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für  vaterländische  Cultur. 


Pkütstphisck-kistvriseke  AbtheiliB^. 

1866. 


(J^'bcesclilossexi.  aixi  11.  JTuni  1866.) 


Der  BOhmerwald  Jn  seiner  geographischen  Eigenthümlichkeit  und  ge- 
säiicfatlichen  Bedenking,  verglichen  mit  den  Sudeten,  besonders  mit  dem 
Bieeengebirge. 

1.  K■t■«^  üeber  einen  bertthmten  Brief  Friedrich's  des  Grossen  am  Tage  der 
Schlacht  Ton  Kolin  d.  18.  Jnni  1757. 

CL  S.  8Ai^   Die  Gütenrerschleuderongen  in  Sttdprenssen  und  das  schwarze 


A.  Mariwwhy  Der  Fall  von  Gross-Nowgorod. 

CL  flttBhagviy  Beiträge  sor  ältesten  Topographie  Breslan's. 


BrMlan  1886. 

Bei     Josef    Max     und    Komp. 


Der  Böhmerwald 

h  Mli«r  geogriphisehen  Eigenthlmliehkelt  und  gesehichtlichen 
Beieitnig,  vergUcheB  mit  den  Sudeten,  besonders  mit  dem 

Riesengebirge* 

Von 

Professor  Dr.  J.  Eutzen« 

VcMTgetragen  in  der  Sitzung  der  hiatorisclien  Section  am  17.  Noyember  1865. 


J!i8  ist  von  mir  bereits  in  einer  früheren,  in  zwei  Auflagen  veröffentlichten 

8<dirifl,  ^fDer  Tag  von  Eolin^',  bemerkt  worden,  Böhmen,  der  Schauplatz 

so  irieler  gewaltiger  und  folgenschwerer  Ereignisse,   erscheine  auch   vom 

geographischen  Standpunkte  als  ein  wundersames  Land,  wundersam  selbst 

dario,  dass  es,  obschon  weit  nach  Deutschland  hinein  vorgeschoben  und 

ein  geschichtlich  wichtiger  Theil  desselben,  in  seiner  Oberflächengestaltung 

bis  in  nnsere   Zeit  von  der  bei  weitem  grösseren  Mehrzahl  der  gebildeten 

Dentscfaen  unrichtig  aufgefasst  oder  wohl  gar  in  bedeutungsvollen  Eigen- 

ihamlichkeiten  völlig  unbeachtet  gelassen  worden.     Dies  gilt  nicht  bloss  von 

«einem  Innern,  das  man  so  lange  fölschlich  für  ein  einziges  grosses  Tief- 

beeken  ansah  und  hier  und  da  heute  noch  dafür  ansieht,  während  es  in 

Wahrheit    ein    von    Nordost    nach    Südwest    ansteigendes    Stufen-    oder 

Terrassenland  ist,  sondern  theilweise  auch  von  den  dasselbe  einschliessenden 

hohen  fiäodern.     So    bezeichnete    man   und    bezeichnet  dann  und  wann 

heaie   noch  jene  weitgestreckte   Erhebung   an    der  Südgrenze  mit  dem 

OEien  „Mährisches  Gebirge'^,    und    doch    ist  sie  in  Beziehung   auf  die 

ehbarsiriche   nur   eine   breite,   eben   so   auf   der  nordwestlichen  oder 

iunischen  wie  auf  der  südöstlichen  oder  österreichisch-mährischen  Seite 

■BflseofÖrmig    sich   abflachende   Bodenanschwellnng    von    wellenförmig 

losterter  Scheitelfläche,  keineswegs  aber  eine  Erhebungsform,  welche 

Namen    eines   Gebirges    verdient,   inwiefern   man  bei  einem  solchen 
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einen  fortlaufenden  SchlussrUcken  oder  einen  nach  konstanter  Streichungs- 
linie  sieh  zusammenhängend  fortziehenden  Kamm,  so  wie  ausgeprägte,  ab- 
gesetzte Gebirgsfilsse  und  ausgezeichnete  Gipfelbildungen  als  charakteristisch 
annimmt.  Nicht  minder  begegnet  man  über  den  westlichen  Einschluss 
Böhmens  auch  heute  noch  äusserst  unzureichenden  Kenntnissen  und  un- 
klaren Vorstellungen,  und  doch  ragt  er  nahe  an  der  Mitte  Deutschlands 
empor,  steht  an  Höhe,  Massenbaftigkeit  und  an  Merkwürdigkeiten  unter 
den  deutschen  Mittelgebirgen  in  erster  Linie,  und  auch  an  schätzens- 
wertlien  Beiträgen  einheimischer  Gelehrter  zur  genaueren  Belehrung 
hierüber  hat  es  in  unserem  Jahrhundert,  besonders  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten,  nicht  gefehlt.  Fast  scheint  es,  als  ob,  wie  häufig  anderwärts, 
eben  so  bei  unserem  Gegenstande  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung 
dem  Erfolge  wissenschaftlicher  Bemühungen  lange  Eintrag  gethan;  denn 
seitdem  aus  Schillers  allbekannter  Jugendarbeit  das  Wort  von  Carl  Moors 
Genossen:  „Mit  uns  in  die  böhmischen  Wälder!  Wir  wollen  eine  Räuber- 
bande sammeln!'^  und  ihr  wildes  Lied:  „Ein  freies  Leben  führen  wir^', 
durch  ganz  Deutschland  gehört  wurde,  wirkte  es  bewältigend  auf  die  Ein- 
bildungskraft der  gi'ossen  Menge,  und  der  Böhmer wald  (denn  dieser 
ist  in  jener  Aufforderung  gemeint)  theilte  nun  in  Büchern,  wie  im  münd- 
lichen Verkehr  mit  dem  Spessart  das  Schicksal,  die  Residenz  gefUrchteter 
Räuberhauptleute  und  der  Schauplatz  grauser  Mord*  und  Raubgeschichten 
und  so  bis  in  unsere  Tage  für  nicht  Wenige  der  Inbegriff  schauerlicher 
Romantik  zu  sein.  Wie  ganz  anders  die  Wirklichkeit!  Zwar  ist  auch 
jetzt  dort  an  vielen  Stellen  die  dunkle  Wäldernacht  noch  nicht  ge- 
schwunden; doch  die  Wege,  selbst  die  unscheinbarsten  und  entlegensten, 
sind  allenthalben  sicher,  und  man  begegnet  weder  wilden  Thieren  noch 
wilden  Menschen;  vielmehr  erweisen  sich  die  dortigen  Menschen  den 
Fremdlingen  als  brave  Freunde.  Getrost  mögen  also  die  Leser  „tief  in 
des  Böhmerwaldes  Innerstes^^  mir  folgen  und  die  allerdings  nicht  geringen 
Mühen  daselbst  mit  mir  muthig  ertragen;  ich  will  dafür  beflissen  sein, 
ihnen  diese  merkwürdigen  Gegenden  in  ihrer  realen  Gestalt  und  ihre 
Beziehungen  zu  realen  menschlichen  Verhältnissen  möglichst  genau  so 
zu  veranschaulichen,  wie  ich  sie  unter  voller  Gunst  der  Witterung  im 
September  des  gegenwärtigen  Jahres  (1865)  an  Ort  und  Stelle  aufgefasst 
habe. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  des  Böhmerwaldes  Lage  und 
horizontale  Entwickelung,  so  erstreckt  er  sich,  in  der  weitesten 
und  ausserhalb  Böhmens  fast  ausschliesslich  gebrauchten  Bedeutung  des 
Wortes  genommen,  nahe  von  der  Quellengegend  der  Naab  und  dem 
Egerthale  an,  ohne  mit  dem  Erz-  oder  Fichtelgebirge  in  einem  gebirgigen 
Zusammenhange  zu  stehen,  bis  nach  Oberösterreich,  bis  zur  Donau  bei 
Linz,  erreicht  demnach,  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  etwa 
4  Meilen,  eine  Längenausdehnung  von  ungefähr  30  Meilen,  also  von  fast 
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15  Heflen  weniger,  wie  die  Sudeten,  mit  denen  er  parallel  läuft,  nämlich 
Too  Südost  nach  Nordwest,  und  das  Berggebiet  unmittelbar  nördlich  an 
der  Donau,  welches  diesen  Strom  von  der  genannten  Gegend  noch  eine 
iDsehDÜche  Strecke  weiter  nach  Sttdost  hin  begleitet,  kann  in  Betracht 
des  onmittelbaren  Zusammenhanges  mit  ihm  und  der  gleichen  geognosti- 
sefaen  Beschaffenheit  ftlglich  als  seine  Fortsetzung  angesehen  werden. 

Was  seine  Namen  „Böhmerwald"  oder  „Böhmisch-Bayerisches  Wald- 
gebiige"  anbelangt,  so  ist  der  erstere  sehr  alt  und  führt  in  seinem 
iwdten,  allgemeineren  Theile  sogar  bis  in  die  Zeiten  der  Römer  zurück; 
denn  als  diese  Ton  Cäsar  an  immer  weiter  in  Deutschland  vordrangen 
md  dessen  Gebirge  mit  dichten  Wäldern  bedeckt  fanden,  erhielten  bei 
ümea  fast  alle  Gebirge  desselben  den  Namen  Silvae  (Wälder).  Dazu 
gdidrte  insbesondere  die  Silva  Hercynia  oder  die  Silvae  Hercynias,  ein 
Harne,  der,  in  seinem  Ursprünge  wahrscheinlich  auf  das  altdeutsche  Wort 
Hark,  Hard  oder  Harz,  welches  Hochwald  bedeutet,  zurQckfÜhrend  und 
b  d»  Benennungen  vieler  einzelner  kleinerer  Waldgebirge,  z.  B.  Harz- 
wald, Hartwald,  Spesshart,  Manhart,  Hartgebirge,  erhalten,  lange  Zeit 
Uodareh  zur  Gesammtbezeichnung  aller  Waldhöhen  des  mittleren,  süd- 
fickei)  (natürlich  ausserhalb  der  Alpen)  und  östlichen  Deutschland,  später 
aber  haoptsächlich  des  letzteren  gebraucht  worden  zu  sein  scheint.  Als 
äneo  Theil  nun  von  diesen  Silvae  Hercyniae  nennen  uns  Geographen  der 
röBiischen  Kaiserzeit,  Strabo  und  Ptolemäus,  das  ganze  Böhmerwaldgebiet 
ant  dem  Namen  Gabreta  silva  (Gabreta-Wald). 

Anders  in  späteren  Jahrhunderten  bei  der  czechischen  Bevölkerung 
Bdiiroens.  Diese  zerlegte  es  bereits  in  eine  Nord-  und  Südhälfte  und 
bediente  sich  für  jede  derselben,  wie  für  besondere  Gebirge,  auch  beson- 
derer Namen.  Wenn  sie  jene,  welche  südlich  an  dem  berühmten  Passe 
TOD  Tauss  endet,  vorzugsweise  den  „Böhmischen  Wald  CeskyLes^^  nannte, 
wihrend  sie  bei  den  benachbarten  Bayern  das  Oberpfälzer  Wald- 
gebirge oder  Oberpfälzer  Wald  heisst,  so  kam  dies  wohl  daher, 
wol  dieselbe,  als  leichter  zugänglich,  ihr  zuerst  auch  näher  bekannt  war. 
Dicht  aber,  als  ob  sie  ihr  vorzugsweise  bedeutsam  erschienen  wäre ;  denn 
■ie  bewirkt  weder  durch  ihre  Form,  noch  durch  ihre  Höhe,  die  im  Mittel 
Bar  2200  und  in  ihrer  höchsten  Erhebung,  dem  Cerchow  bei  Tauss, 
3282  Foss  beträgt,  ii^end  einen  mächtigeren  Eindruck  auf  das  Auge  des 
Beobachters;  vielmehr  erscheint  sie,  aus  dem  Innern  Böhmens  her  ge- 
Mhen,  nur  als  ein  einförmiger,  den  Horizont  begrenzender  Waldstreifen. 
Vir  ziehen  dieselbe  hier  nicht  weiter  in  Betracht,  sondern  wenden 
UM  .j  Aufmerksamkeit  sogleich  dem  südlich  ihr  unmittelbar  anliegenden 
Cd  ete  zu,  welches  sie,  wie  vorhin  angedeutet  worden,  von  der  Süd- 
bftl  e  des  Böhmerwaldes  trennt;  denn  hier  stehen  wir  eben  so  in 
gcc  nostiseher  und  orographischer,  wie  in  historischer  und  ethnographi- 
Mb  *  Beziebaog  an  einem  der  interessantesten  Punkte  Böhmens.  Während 
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:h  im  eigentlicheD  Böhinei'wald&  Gneisse,  Granite  und  Glimmer- 
3r  vorherrschen,  besteht  dieses  Zwischen  gebiet  aue  Honi  blende- 
nen.  An  3  Meilen  breit,  nördlich  durch  den  über  3000  F.  hohen 
ow,  südlich  durch  den  Über  4000  F.  hohen  Oeser  wie  durch  zwei 
ische  Pfeiler  abgeschlossen,  ist  es  innerhalb  eigentlich  nur  Hügel- 
das  stellenweise  kaum  Über  1200  F.  absoluter  Höhe  empoi^ht, 
ildet  die  Wasserscheide  zwischen  Donau  und  Moldau.     Dieser  weite 

in  welchem  die  Städte  und  Märkte.  Neuern,  Neugedein,  Tauss, 
arkt  und  Esolielkam  liegen,  war  seit  den  ültesten  Zeiten  von  Westen 
In  Hauptzugang  Bähmensj  hier  ging  von  jeher  eine  Hauptstrasse, 
ier  geht  seit  wenigen  Jahren  von  Prag  Über  Pilsen  und  Tauss  nach 
mittleren,  sudlichen  und  westlieheu  Deutschland  eine  Eisenbahn, 
versuchten  von  jeher  feindliche  Heere  den  Einbruch  nach  Böhmeo; 
bier  auch  wurden  sie  fast  jedesmal  siegreich  zurückgeworfen,  und 
Irolz  weist  der  patriotische  Böhme  dahin  als  auf  den  Schauplatz  von 
Jchlachten,  durch  deren  Ausgang  das  Geschick  seines  Vaterlandes 
lieden  wurde;  denn  bei  Tauss  (dem  alten  Togast,  Tugast)  uegte 
lavenfuhrer  Samo  in  der  ersten  H&lfle  des  siebenten  Jahrhunderts 
Dagobert  und  dessen  Fraokenheer;  hier  1040  Herzog  Bredslaw  I. 
tOhmen  Über  die  Deutschen  unter  Heinrich  HI.,  hier  unfern  Neuge- 
1431  Procop  d^t  Grosse  über  das  zahlreiche  Heer  deutscher  Ereuz- 

gegen  die  Hussiten,  hier  der  Böhmen  Heer  zur  Zeit  König  Georgs 
'odiebrad  über  deutsche  Schaaren. 

)ie  einstige  militärische  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Gegend  be- 
n  heute  noch  verschiedene  sichtbare  Zeugen;  denn  da  das  weite, 
1  Thor  zwischen  dem  Cerchow  und  Osser  feindliche  Einfalle  he- 
gte, war  Befestigung  und  Bewachung  derselben  umher  durchaus 
;;  daher  standen  datielbst  einst  stark  befestigte  Bulben,  besonders 
urg  Riesenberg  bei  Neugedein,  von  deren  Ueberresten  man  beule 
io  herrliche  Rundschau  geniesst.  Ebenso  war  Tauss,  wo  gleichlÄlla 
noch  Spuren  ehemaliger  Festigkeit  zu  erkennen,  schon  in  grauer 
:it  ein  Bollwerk  Böhmens  gegen  feindliche  Einfillle.  Und  ftlr  den- 
I  Zweck,  zu  welchem  Tauss  diente,  waren  in  der  Umgegend  die 
ennten   Choden   angesiedelt  und  halfen  ihn  Jahrhunderte  lang  fOr- 

denn  dieser  Volksstamm,  der  jetzt,  etwa  in  14  Dörfern  umher- 
snd,  sich  still  von  Ackerbau  und  Viehzucht  nährt,  war  früher  eine 
tehendes  Gränzmilitär,  dessen  ehemalige  Bestimmung  nur  noch  theil- 

aeine  Wohnungen  mit  ihrem  hier  und  da  erhaltenen  festungserligen 
rerrathen.  Er  ist  nicht  etwa  bÖhmischeD  Ursprungs,  wiewohl  er 
etzt  dieser  Sprache  bedient,  sondern  höchst  wahrscheinlich  polni- 
,  dorthm  mitgebracht  von  dem  Herzoge  Bretislaw  I.,  als  er  1039 
ich  von  den  Polen  Onesen  eroberte  und  ihnen  den  Leichnam  des 
Adalbert  entriss. 
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Bei  weilem  gewaltiger,  als  die  oben  bezeichnete  Nordhälfbe  des  Böh- 
oerwaldes,  erbebt  sieh  an  dem  andern  Ende  dieses  Zwischengebietes  die 
loch  dem  horizontalen  Umfange  nach  ansehnlichere  Südhälfte,  welche 
roa  den  Böhmen  Sumava  genannt  wird  (von  dem  Alt-Böhmischen  ^/na 
Wild,  tmneti  sausen,  am  Bezeichnung  für  Wasser).  Sie  enthält  die 
kSchsten  Berggipfel,  die  nahe  an  4600,  die  mächtigsten  Rucken,  welche 
dnrdisehnittlieh  3500—4000  F.  hoch  siud,  die  grossartigsten  Thäler  und 
ausgedehntesten  Wälder,  und  sie  miiss,  was  das  specifisch  Charakteristi- 
edie des  Böhmerwaldes  betrifil,  als  der  eigentliche  Böhmerwald  gelten. 
Euer  passi,  wenigstens  in  Beziehung  auf  einzelne  Theile,  auch  noch  für 
uoere  Tage,  was  Yor  mehr  als  10  Jahren  der  bekannte  österreichische 
NatDiforsdier  Ferd.  Hochstet ter  schrieb,  dem  wir  trefBiche  Skizzen 
tos  dem  Böhmerwalde  verdanken,  nämlich  dass  hier  ein  Stück  jenes 
Dentaciilaod  entliaUen  sei,  wie  es  Tacitus  schildert,  ein  Land  silvis  horrida 
ntf  pahtdäms  foeda  („durch  Wälder  schaudervoll  oder  durch  Sümpfe  häss- 
lieh");  hier  sei  Alles  Wald  und  Moor  und  Fels,  kaum  da  und  dort  eine 
«nsd^e  Holzhacker-Colonie  oder  ein  einzeln  stehendes  Forsthaus. 

Der  Böhmerwald  ist  seiner  geognostischen  Beschaffenheit  nach 
an  Stack  und  zwar  das  am  höchsten  emporgetriebene  jener  Urgebirgsmasse, 
velebe  sidi  von  der  Donau  nordwärts  über  einen  grossen  Theil  von 
Bsrem,  Oesierreich,  Böhmen  und  Mähren  ausbreitet.  Von  den  Gesteins- 
artea,  ans  denen  er  vorzugsweise  aufgebaut  ist,  nämlich  Gneiss,  Granit 
lod  Glimmersehiefer,  gebührt  dem  Gneiss  der  erste  Platz;  denn  dieser 
setzt  in  dem  genannten  Gebirge  nicht  nur  die  grössten  Flächenräume  zu- 
amiaen,  sondern  er  bildet  auch  in  verticaler  Ausdehnung  seine  bedeu- 
tendsten Punkte,  nämlich  die  beiden  bereits  auf  bayerischem  Gebiet  lie- 
genden Berge  Arber  und  Rachel,  welche  nahe  an  4600  Fuss  auf- 
Mgeo. 

Kie  von  ^rogenden  Meereswassern  bedeckt,  nicht  erst  in  späteren 
Perioden  durch  plutonische  Kräfte  emporgehoben,  älter  als  die  giganti- 
•dKo  Alpen,  ragt  dieses  böhmisch-bayerische  Grenzgebirge  als  ein  uralter 
Gebirgsrücken  empor,  der  einst,  gleich  dem  Biesengebirge,  wahrschein- 
Ijdi  um  vieles  höher,  überhaupt  mehr  von  alpinischem  Charakter^  der  aber 
jeoeo  Zerstörungen  ausgesetzt  war  und  noch  ist,  welche  zwar  sehr  lang- 
ttffl,  jedoch  deshalb  nicht  weniger  gross  durch  die  Einflüsse  der  Atmo- 
^ifaftnlien  bewirkt  werden.  An  solche  Verwitterungen,  Abschleifungen, 
Zerbröckeinngen  und  Zusammensturze  erinnern  durch  ihre  Form  und  ihre 
Um  ebuogen  fast  alle  höchsten  Gipfel  und  Rücken  des  Gebirges,  welche 
üb(  4000  Fuss  aufsteigen;  auch  sind  sie  fast  die  einzigen  Punkte,  welche, 
obi  )hl  meist  in  weit  geringerem  Grade,  als  eine  Zahl  Stellen  des  Riesen- 
gä  ges,  zusammen  mit  den  schroffen  Senkungen  und  benachbarten 
tU  'aden  Gewässern  wenigstens  einigermassen  Hochgebirgs-Gharakter 
^  'n,  inwiefern  man  bei  letzterem  an  schroffe  Bergformen,   an  jenes 
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irBtarren  und  Auf^pfelo  mit  eteilen  Wänden,  scharfen  Graten,  zer- 
len  und  wilden  Zacken  tod  den   verschiedensten,   oft   hizarrcn   For- 

ao  ein  imponirendeH  Hervorragen  freier  Felsengipfel  Über  die  Kämme, 
}f  zwischen  den  FeleabgrUnden  liegende  Gebirgsseen  und  uimal  an 
lurUcktreten  der  Vegetation  auf  den  Höhen  denkt.  Ich  nenne  den 
äuptigen  majeslA tischen  Arber  mit  seinem  slumpfen  Kegel,  der  oben 

Felsenkuppen  geschmückt  ist  (4604  Wiener  Puss  oder  4543  Pariser), 
Rachel  mit  seinem  Felsengrat  (4580'),  die  ans  GranitblAcken  eufge- 
en  Gipfel  des  Plöckelstein  (4351'}  imd  des  Lusen  (4332'],  die  Fei- 
ippe  des  Kubani  (4294')  und  den  Osser,  der  mit  seinen  2  gewaltigen 
acken  (405]'  und  3918')  »m  meisten  unter  allen  Gipfeln  des  Böh- 
'Bldes  die  Form  scharfer  und  geneigter  Alpenspitzen  nachbildet. 
Wenn,  was  steilen  Absturz  und  ansehnliche  Tiefe  der  ThalgrUnde 
ächluchten  anbelangt,  das  Riesengebii^e  viel  grossartiger  ausgestattet 

0  muss  dagegen   dem   Böhmerwalde    der  Vorzug  grösseren   Reieh- 

1  an  Seen  zuerkannt  werden.  Sie  sind  meist  im  Umfange  klein,  aber 
bedeutender  Tiefe,  mit  dunklem   Wasser   gefüllt    und    entbehren    io 

Lage  in  Hitte  des  düslem  .Schwarzwaldes  der  Lieblichkeit  der 
:d  Alpenseen,  wahrend  ihnen  gewöhnlich  Ernst,  Sülle  und  Schweigen 
Natur  ringsum  eigen  Ulli  ml  ich  ist.  So  insbesondere  seine  beiden 
isten  Seen,  der  Schwarze  See,  der,  wie  ein  tief  verborgenes  Geheim- 
und  Kleinod  der  Natur,  an  der  Über  4000'  Meereshöhe  sich  erhe- 
en  sogenannten  Seewand  in  abgeschiedenster  Waldeinsamkeit  ruht; 
T  Plöckelsleiner  See,  dessen  höchst  malerische  Umgebung  Adalbert 
ter,  ein  Sohn  jener  Gegenden,  in  seinem  „Hochwald"  auf  so  ver- 
laulichende  Weise  geschildert  hat. 

Die  Gonfiguration  des  Böhmerwaldes  entspricht  für  das  Auge 
iswegs  der  Einfachheit  der  geologischen  Grundlage  und  ht  keinee- 

leicht  übersichtlich  j  sie  beansprucht  daher  umso  mehr  unsere  Auf- 
samkeit,  als  sie  noch  dazu  bis  jetzt  fast  überall  dürftig  oder  unklar 
falsch  dargestellt  ist.  Vor  allem  darf  man  nicht,  etwa  wie  bei  uns 
liesen-  oder  Eulen-  oder  im  Glatzer  Schneegebii^e,  an  einen  einheit- 
D,  ungetheilten  Rücken  denken,  auf  oder  an  welchem  die  erwähnten 
i\  emporsteigen.  Ein  solcher  wird  eben  so  vermisst,  wie  ein  deut- 
r  Mittel-  und  Hauptkamm,  von  welchem  aus  durchweg  eine  geglie- 
>  Abzweigung  der  Joehe  und  Ausläufer  stattfinde;  vielmehr  laufen 
9  in  gleicher  Geltung  mehrere  Rücken,  getrennt  durch  engere  und 
!re  Längenthäler,  auf  grössere  Strecken  mehr  oder  wen^er  parallel 
neinander  her,  bis  dann  wieder  eine  Unterbrechung  des  einen  oder 
er  von  ihnen  herbeigeftlhrt  wird,  sei  es  durch  eines  der  zahlreichen 
thtüer  oder  eine  bedeutendere  Eiotieüing,  sei  es  durch  Joche  uad 
ssende,  hochgelegene  Bergflächen.  Eben  so  werden  sie  durch  letztere, 
lann  gewissermässen  als  mehr  oder  weniger  breite  Querriegel  betrachtet 
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werden  können,  bisweilen  wieder  in  Verbindung  gebracht^  so  dass  durch 
■De  diese  Erscheinungen  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Südhälfte  des 
Bäunerwaldes  eigentlich  ein  Wechsel  von  Kücken-,  Kamm-,  Einzelgipfel- 
vnd  Plateaubildangen  stattfindet,  innerhalb  dessen  kein  Mittelpunkt  und 
Haapttheil,  wohl  aber  die  Normalrichtung  des  Ganzen  von  Nordwest  nach 
SCLdost  als  vorherrschend  sichtbar  wird. 

Die  Wahrnehmung  dieser  Normalrichtung  ergiebt  sich  am  leichtesten 
aod  bestimmtesten  auf  bayerischer  Seite,  wo  das  Gebirge  steiler  ab- 
gilt, und  zwar  gegen  eine  thalartige  Einseokung,  die  durch  den  Cham- 
nnd  Regenfluss  bewässert  wird  und  jenseits  deren  sich  ein  langer  Gebii^s- 
nig,  der  Bajerisohe  Wald,  erhebt.  Er  ist  ein  3000  Fuss  hoher, 
^össteotheils  aus  Gneiss  bestehender  Rücken,  welcher  mit  der  Haupt- 
liehtiiDg  des  Böhmerwaldes  parallel  läuft  und  zum  niedrigen  Granitterrain 
am  linken  Donauufer  abfallt.  In  seinen  beiden  höchsten  Erhebungen, 
dem  Dreitannenriegel  und  Hirschenstein,  steigt  er  bis  zu  3800  und  3400  F. 
(Wiener  M.). 

Wie  der  steilere  Abfall  des  Böhmerwaldes  auf  bayerischer  Seite, 
also  im  Ganzen  nach  West  und  Südwest  hin  geschieht,  so  der  flachere 
und  aanftere  nach  Böhmen,  also  nach  Ost  und  Nordost.  Hierdurch  erhält 
das  Gebilde  Air  Bayern  weit  mehr  den  Charakter  einer  Scheide  und 
Seiiraoke,  welche  noch  der  Bayer- Wa|d  verstärkt,  als  fiir  Böhmen,  inner- 
halb dessen  überdiess  der  oben  angedeutete  eigenthümliche  Terrassenbau 
n  berQcksichtigen  ist,  vermöge  dessen  die  am  höchsten  gelegene  Terrasse 
aoeh  dem  Böhmerwalde  am  nächsten  liegt. 

Diese  verticale  Beschaffenheit,  insbesondere  das  Vorhandensein  weit 
aasgedehnter  und  hochgelegener  Plateaux,  ist  auch  Ursache,  dass  das 
Gebirge,  von  einem  Höhepunkte  betrachtet,  meist  als  ein  einförmig  und 
swar  wellenartig  unebenes  Bergland  erscheint,  dessen  höchste  Kämme  selbst 
nud  Kappen  wegen  ihrer  abgerundeten  Formen  aus  dem  Hügelmeere  nur 
wenig  hervortreten,  ja  oft  nur  den  Eindruck  wie  aufgesetzter  Platten  und 
Köpfe  hervorbringen.  Hiermit  hängt  der  Mangel  aller  Grossartigkeit  in  den 
ReHefverfaältnissen  (in  den  Verhältnissen  zwischen  Berg  und  Thal)  zu- 
sammen, wenn  man  dieselben  im  Ganzen  beurtheilt.  Yergleichungen 
Dämlich  der  relativen  Erhebung  von  Höhen  über  benachbarte  Thalpunkte 
haben  im  Allgemeinen  und  im  Durchschnitte  ergeben,  dass  die  relative 
Höhendifferenz  500  Fuss  nicht  übersteigt. 

Noeh  ein  anderer  Gegenstand  verdient  Beachtung,  der  mit  der  be- 
(chneten  Gestaltung  des  Gebirges  in  Verbindung  steht  und  durch  die 
iftasenden  Sümpfe,  deren  wir  weiter  unten  gedenken  werden,  in  er- 
htem  Grade  sich  geltend  macht,  nämlich  das  Gepräge  der  Unwegsam- 
U  and  die  dürftige  Ausstattung  mit  Communicationen  nach  Bayern, 
hrend  es  doch  dem  Sudende  und  noch  mehr  dem  Nordtheile  an  be- 
UDeo  Päasen  nicht  fehlt.    Zwar  stellt  es  keine  so  ununterbrochene  und 
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starre  Scheidewand  dar,  wie  das  steile,  zusammenhäDgende,  plötzlich  von 
allen  Seiten  emporsteigende  Riesengebirge,  das  nicht  blos  eine  bedeutendere 
Schranke  ausmacht,  als  die  Rücken  aller  übrigen  deutschen  Mittelgebirge, 
sondern  sogar,  als  der  zu  grösserer  absoluten  Höhe  aufragende  schweize- 
rische Jura;  indess  bietet  es  doch  für  die  Passage  insofern  nicht  unbe- 
deutende Schwierigkeiten  dar,  als  sich  in  dem  weit  ausgebreiteten  bergi- 
gen Lande  die  wichtigsten  und  schwierigsten  Engpässe  nicht  immer  erst 
auf  dem  Wasserscheiderücken  befinden,  Defileen  oft  schon  in  grosser 
Entfernung  von  dem  eigentlichen  Gebirgszuge  angetroffen  werden  und  die 
Strassenzüge,  z.  B.  die  jetzige  grosse  Strasse  von  Prag  her  über  Winter- 
berg und  den  Pass  von  Kuschwarta  nach  Passau,  meist  mehrere  Joche 
zu  überschreiten  haben.  Doch  trotz  dergleichen  Schwierigkeiten  konnten 
sehr  früh  an  verschiedenen  Stellen  Fuss-  und  Saumpfade  mit  Erfolg  ge- 
bahnt  werden,  und  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  führte  bereits 
das  BedUrfniss  und  der  Drang  nach  einem  grösseren  Verkehr  mit  Bayern 
zu  einer  starken  Benutzung  mehrerer  dieser  Uebergänge.  So  erlangte 
besonders  für  den  Transport  des  Salzes,  jenes  wichtigen  Geschenkes  der 
Natur,  mit  welchem  das  von  ihr  sonst  so  reich  ausgestattete  Böhmen  nicht 
bedacht  ist,  der  Weg  zwischen  Passau  und  Prachatic  über  Kuschwarta 
frühzeitig  hohe  Bedeutung,  und  diese  sogenannte  via  Bohemica  wurde  all- 
mählich wegen  des  Yerkehrssegens,  den  sie  verbreitete,  unter  mehreren 
anderen,  mehr  nördlich  gelegenen  Wegen  vorzugsweise  der  goldene 
S  teig  genannt,  indem  jähHich  viele  Tausende  von  Saumrossen  nicht  blos 
das  Salz  aus  dem  Salzburgischen,  welches  heute  die  Pferdeeisenbahn  von 
Linz  nach  Budweis  den  Böhmen  zuführt,  sondern  auch  eine  Menge  anderer 
Natur-  und  Eunstproducte  des  Südens  nach  Prachatic  schafften,  das  sich 
damals  zum  Hauptstapelplatz  des  Landes  emporschwang,  von  wo  erst  die 
Waaren  des  Auslandes,  besonders  das  Salz,  in  das  innere  Böhmen  und 
nach  Mähren  gefördert  wurden. 

Die  oben  erwähnte  verticale  Eigenthümlichkeit  des  Böhmerwaldes 
ist  endlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Umstand  geblieben,  dass  in  den 
inneren  Theilen  desselben  grössere  bewohnte  Orte  fast  gar  nicht  vor- 
handen sind;  vielmehr  trifft  man  daselbst  meist  nur  einzelne  Forsthäuser 
oder  einzelne  Wohnungen  und  kleine  Colonien  von  Holzhauern  und  Wald- 
arbeitern. .Zahlreichere  und  stärkere  Ansiedelungen  liegen  in  der  Regel 
schon  mehr  zurück  und  müssen  hauptsächlich  nur  als  Anhang  von  den 
herrschaftlichen  Forstämtem  und  von  Fabrikanlagen  betrachtet  werden; 
denn  bei  der  bedeutenden  Erhebung  der  ganzen  Basis  des  Gebirges  und 
der  dadurch  bewirkten  klimatischen  Rauhheit  jener  Gegenden  werden 
wesentliche  Bedingungen  zu  einem  behaglichen  Leben  vermisst.  Es  fehlt 
ein  weites  Tiefthal,  mild  genug,  um  ergiebigen  Getreide-  und  Obstbau, 
um  eine  starke  Ansammlung  von  Bevölkerung,  nach  allen  Seiten  gute 
Verkehrswege   zu  veranlassen   und  auf  diese  Weise  ein  beherrschendes 
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C«Dtrum  zu  werden,  dessen  Natarschönheiten  dann  noch  die  schmUokende 

Zutbat  der  CuUur  zu  Hülfe  käme.    Wie  ganz  anders  in  diesem  wichtigen 

Ponkte  die  Sudeten!     Hier    ein    schnelles    Absinken    hoher   Gipfel    und 

I  Kämme    von    3000,    4000,  ja    fast    5000    Fuss    bis   herab   zu  1200  und 

1000  Fuss  10  ganz  nahe  Thäler  und  Ebenen,   so   dass  diese,  aller  länd* 

ücfaen  Cultur  zugänglich,  in  Fruchtbarkeit  und   Anmuth  glänzen  und  mit 

fmndüchen    Städten    und    vielen    stattlichen   Dörfern   belebt  sind.     Man 

iGoke  an  die  herrlichen  Tbäler  und  Ebenen  von  Freiwaldau,  Mittelwalde, 

Langeoaa-Habelschvverdt,  Schmiedeberg  und  Hirschberg-Warmbrunn! 

Freilich  können  andererseits  unsere  Gebirge  bei  weitem  nicht  mehr 
in  so  hohem  Grade  einen  Schmuck  aufweisen,  womit  der  Böhmerwald 
aogetfaan  ist.  W^ährend  nämhch  die  starren  Felsmassen  seiner  obenge- 
naanteo  höchsten  Gipfel  entweder  kahl  oder  mit  Knieholz,  allerlei  Strauch- 
werk, Moosen  und  Flechten  ärmlich  bedeckt  sind,  prangen  die  einförmi- 
gen, langgezogenen  Rücken  und  oft  sehr  breiten,  plateauartigen  Gehäuge 
des  Gebirges  dem  grösseren  Theile  nach,  und  zwar  häufig  bb  zu  4300  F. 
kioaof,  in  einem  Schmuck  von  Waldmassen,  wie  kein  anderes  Gebirge 
deoticiien  Landes.  Hierdurch  ist  ihm  sein  vorzugsweise  charakteristischer 
Zog  aufgedrtickt,  der  ihm  auch,  trotz  starker  Benutzung  des  Holzes  seit 
den  letzten  Jahrzehnten,  immer  noch  geblieben  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag.  Er  ist  dadurch  ein  echtes  Waldgebirge,  ein  Waldgebirge 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  über  das,  bei  heiterem  Wetter  aus 
der  Höhe  und  in  einiger  Entfernung  betrachtet,  ein  ungewöhnlich  reich  ge- 
Bättigter  blauer  Duft,  eine  Buhe,  ein  Friede,  ein  Ernst,  eine  stille  Feier 
ausgebreitet  ist,  welche  tief  die  Seele  zu  ergreifen  vermag.  Hier,  beson- 
ders aof  der  böhmischen  Seite,  in  den  ausgedehnten,  weit  über  200,000 
Morgen  mn/assenden  Forsten  der  fürstUch  Schwarzenbergischen  Herr- 
cdmAen  Stubenbach,  Winterbei^  und  Krumau  und  in  der  zwischen  den 
beiden  erstgenannten  liegenden  gräflich  Thun'schen  Herrschaft  Gross- 
Zdikau  wandert  der  staunende  Reisende  nicht  blos  in  einem  überaus 
itattUchen  Hochwalde,  der  bereits  unter  der  pflegenden  Hand  der  Forst- 
eultur  emporgeschossen,  sondern  er  tritt  auch  in  die,  wenigstens  aus  un- 
seren Gegenden  her  äusserst  selten  besuchten,  Stätten  des  sogenannten 
Urwaldes  ein.*) 


*)  Im  Ganzen  wird  der   Urwald    des  Böhmerwaldgebirges,   wenigstens  der 

'  t  am  Sabaniy  gegenwärtig  schon  viel  häufiger  besucht,  als  vor  einer  Reihe 

1  Jahren.    Ich  ersah  dies  unter  anderem  aus  einem  Verzeichnisse  za  Satowa, 

1  bes  für  daa  Jahr  1865  bereits  in  der  ersten  Hälfte  September  eine  nicht  ge- 

r  ;  Zahl  Fremder  ans  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  aas  anderen 

I  lern  Europas  angiebt.    Von  Schlesiem  haben  ihren  dortigen  Besuch  und  die 

d  it  in  Verbindang  stehenden  Untersuchungen  bekannt  gemacht  Herr  Oberforst- 

I  '-'*  T.  Panne witz,  welcher  während  des  vorigen  und  jetzigen  Jahrzehnts, 
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Was  ist  Urwald?  welcher  Art  ist  die  Hülle,  womit  durch  ihn  eio 
des  Bfihmerwald'Territoriiims  bekleidet  ist,  und  welchen  Eindruck 
t  sie  auf  den  gebildeten  Reisenden?  Ohne  Zweifel  sind  die  mit  dem 
'Orliegenden  Worte  zusammengesetzten  Namen,  wie  Urzeit,  Urmensch, 
:k  und  so  auch  Urwald  ziemlich  unbestimmte  Begriffe,  meist  nur  rela- 
Oehahs.  A I  ex.  v.  H  u  m  b  o  1  d  ( ,  der  an  einen  Urwald  sehr  strenge  For- 
gen macht  und  dieses  Wortes  sich  in  seinem  Reisewerke  über  Amerika 
rst  selten  bedient,  wiewohl  er  unter  den  Naturforschern  seiner  Zeit 
m  längsten  im  Innersten  eines  grossen  Gontinents  in  Urwäldern  ge- 
lat,  liisst  nicht  ungerUgt,  dass  mit  letzterer  Bezeichnung  in  neueren 
1  so  viel  Hiasbrauch  getrieben  werde.  „Soll",  äussert  er  in  seinem 
(ze:  „Das  nächtliche  Thierleben  im  Urwald"  (Veigl.  seine  Ansichten 
fatur,  3.  Ausg.  Bd.  1.  S.  322  f.)  ,jede  wilde  Forst  voll  dichten 
Wuchses,  an  den  der  Mensch  nicht  die  zerstörende  Hand  gt;legt,  ein 
Id  heissen,  so  ist  die  Erscheinung  vielen  Theilen  der  gemäsaigten 
[ftlten  Zone  eigen.  Liegt  aber  der  Charakter  in  der  Undurchdriag- 
lit,  in  der  Unmöglichkeit,  sich  in  langen  Strecken  zwischen  Bäumen 
( — 12  PusB  Durchmesser  durch  die  Axt  einen  Weg  zu  bahnen,  so 
t  der  Urwald  ausschliesslich  der  Tropengegend  an.  Auch  sind  es 
swegs  immer  die  strick  förmigen,  rankenden,  kletternden  Schlingpflanzen 
en),  welche,  wie  man  in  Europa  fabelt,  die  Undurchdringlichkeit 
BRchen.  Die  Lianen  bilden  oft  nur  eine  kleine  Masse  des  Unter- 
!.  Das  HaupÜiindernise  sind  die,  allen  Zwischenraum  füllenden, 
ihartigen  Gewächse:  in  einer  Zone,  wo  alles,  was  den  Boden  be- 
,  holzartig  wird." 

Mierdings,  ein  so  dicht  geßllltes,  so  eriiabenes  und  reiches  Bild,  wie 
enannte  gefeierte  Gelehrte  und  mehrere  andere  berühmte  Reisende 
dem  Urwalde   der  Tropen    entwerfen,    diese  Menge  uralter  Riesen- 


[err  Geh.  Medicinalrath  Professor  Dr.  Oöppert,  welcher  mit  dem  hiesigen 
eker  Herrn  Müncke  im  Jahre  1864  im-Böbmiscben  tJrwalde  war,  der  erstere 
i  Verhandlungen  des  acbleeischen  Forstvereins  vom  Jahre  1856  und  18S4 
der  andere  in  besonderen  Abdrücken  der  gewöhnlichen,  dnrch  die  hiesigen 
gen  Aber  die  einzelnen  Vortrage  erfolgenden  Veröffentlichungen  der  Schle- 
n  Qeeellachaft  filr.  vaterländische  Cnltnr  auf  Grund  seines  Vortrags  in  der 
risse nflchafUichen  Section  derselben  am  15.  Mttrz  1865  und  in  dem  Jahr-  " 
1865  der  Zeitschrift  „daa  Ausland",  während  eine  umfassendere  Arbeit  mit 
longen  von  ihm  rUr  die  Acten  der  kaiserlich  Leopoldioisch- Carolinischen 
hen  Akademie  der  Saturforscher  in  Aussicht  gestellt  ist.  Leider  konnte  ich 
erthvollen  Mittheiinngen  der  beiden  Herren  nur  in  geringerem  Grade  lür 
meine  Arbeit  benutzen,  da  mein  Standpnnkt  in  derselben,  die  dem  Gebiete 
Jheren  Geographie  angebOrt  nud  das  gcsammtc  BOhmerwaldgebirg 
ner  charakteriatiscben  SudbtUfte  umfasat,  ganz  natürlich  etn  anderer  sein 
als  der  Standpunkt  dea  Forstmaonea  und  Botanikers,  deren  Uotersnchnngen 
U  dem  Urwalde  desselben  gellen. 
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bittme  roD  bo  vieleD  Gattungen,  diese  Fülle  des  mannigfaltigsten  Laubes 
in  ihneU)  diesen  Glanz  und  die  Farbenpracht  von  tausend  verschieden- 
trtigeo  Blumen,  das  üppige  Gewirr  dichter  Gehäge  und  weit  verschlun- 
gen» Lianen,  die  wunderlichen  Gestalten  der  Parasiten,  die  auf  den  alten 
Bdamen  ein  junges  Reich  gründen,  alla  diese  Erscheinungen  bietet  der 
deutsehe  Urwald,  der  Urwald  des  Böhmerwaldes  wenig  oder  gar  nicht, 
ji  er  kann  sie  nicht  bieten ;  denn  bei  der  geringen  Mannigfaltigkeit  der 
BaumvegetatioQ  unserer  Länder  überhaupt  muss  auch  er  von  solchem, 
d.  h.  von  einförmigem  Charakter  sein.  Und  auch  das  Thierleben  ist  ihm 
fremd,  das  kreischende,  flatternde,  schreiende,  brüllende  Thierleben  des 
amerikanischen  Waldes,  an  dessen  Stelle  eine  monotone,  Öde,  fast  schau- 
rige Stille  herrscht,  die  nicht  von  eines  Singvogels  Stimme,  höchstens 
dum  und  wann  von  dem  hohlen,  hämmernden  Takte  eines  Spechts  oder 
I TOD  dem  aus  hoher  Luft  pfeifenden,  gezogenen  Rufe  des  Geiers  oder  durch 
das  Geräusch  flüchtigen  Rothwildes  unterbrochen  wird.  Aber  trotz  dieser 
Gegensätze  (und  abgesehen  von  dem  einzigen,  dem  amerikanischen  und 
deutschen  Urwalde  gemeinsamen  charakteristischen  Merkmale,  nämlich 
dem  juogfrliulichen  Urnaturzustande  des  von  der  menschlichen  Culturhand 
loch  onberOhrten  Waldes,  beruhen  beide  in  allen  anderen  Beziehungen 
eigeotlich  auf  den  entschiedensten  Gegensätzen)  ist  er  andererseits  mehr, 
wie  jene  wilde  Forst,  von  der  Humboldt  spricht,  und  wohl  geeignet,  die 
sliseQ  Genüsse  einer  für  unsere  Gegenden  fremdartigen,  wenigstens 
iofiBerst  seltenen  Anschauung  zu  wecken  und  zu  paaren  mit  dem  ehr- 
inehtsvoUen  Gefühle  über  die  Kraft  und  Majestät  der  Schöpfung,  wie  sie 
rieb  selbst  in  dem  bescheidenen  Leben  des  ruhigen  Pflanzenreichs  offen- 
btit,  das  hier  alle  unsere  Sinne  trifft  und  uns  von  allen  Seiten  in  den 
In^eheuersten  zugleich  und  zartesten  Formen  umgiebt. 

Sdion  der  Hochwald  erregt  durch  die  Schlankheit,  Höhe,  Stärke  und 
lEbeomäsaigkeit  in  den  Verhältnissen  des  Wuchses  der  einzelnen  Bäume, 
10  wie  durch  den  grossen  Reichthum  an  so  schönen  Hölzern  unser  leb- 
lüftestes  Interesse,  und  zu  diesem  Anblick  gesellt  sich  nun  noch  die 
patriarchalische  Würde,  der  hohe,  greisenhafte  Ernst,  ja  eine  Staunen 
erfinde  und  Ehrfurcht  gebietende  Majestät  des  Urwaldes  selbst,  die  den 
8imi  des  einsamen  Wanderers  gehoben  hält,  während  das  kaum  überseh- 
bare Durcheinander  in  seinen  vegetativen  Verhältnissen  und,  je  nach  den 
vencluedenen  Beleuchtungsgraden  und  der  Beleuchtungsrichtung  der 
ndir  oder  weniger  einfallenden  Sonnenstrahlen,  das  Seltsame  der  Er- 
cd  langen  sowohl  vieler  Einzelkörper,  als  auch  ganzer  Gruppen  ihn 
m  .  selten  zu  beengen  und  einzuschüchtern  droht.  Mrgends  sichtbar  in 
de  unbewohnten  Abgeschiedenheit  eine  Spur  menschlicher  Thätigkeit  oder 
BM  schlichen  Eingreifens  in  das  Leben  des  Waldes,  ja  oft  nicht  einmal 
6p  eo  eines  menschlichen  Fusstritts;  überall  nur  ursprüngliche  Naturbil- 
du    »n,  überall  nur  seit   vielleicht  mehreren   Jahrhunderten   ungestörtes 
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Walten  der  NaUir  im  Sohaffea  wie  im  VerDichton.  Maa  sieht,  wia  sie 
voD  selbst,  damit  ich  dieses  Wallen  mit  den  Worten  eines  der  dortigen 
en  FoTstbeamten  bezeichne,  ,,hier  dieser,  dort  jener  Holzart  beson- 
Standort  anweist,  dann  wieder  mehrere  Species  harmonisch  Eueam- 
ellt,  immer  uod  oberatl  aber,  wie  sie  die  individuell  sohwiadende 
ation  durch  frisches,  auf  modernden  Leichen  keimendes  Leben 
t." 

Tnler  den  Riesenbäumen  des  böhmischen  Urwaldes  sind  eine  an- 
cho  Zahl  Stamme  der  Weisslanne,  welche  Überhaupt  die  grössten 
isionen  unter  den  dortigen  Bäumen  erreicht,  bei  einem  Durchmesser 
I  bis  5  Fuss,  zu  120  bis  IbO  Fuss  Höhe  gediehen;  ja  selbst  von 
an  200  Fuss  Höhe,  bei  einem  Durchmesser  von  €  bis  S  Fuss,  flnden 
obwohl  jetzt  schon  selten,  hier  und  da  Exemplare,  die  man  bis- 
1  nur  rückwärts  gebeugten  Hauptes  mit  dem  Auge  bis  zur  stolzen 
1  verfolgen  kann.  Fichten,  die  in  weit  grösserer  Menge  vorhanden 
erreichen  zwar  nicht  die  Höhe  und  Stärke  der  Weisslanne,  aber 
eine  so  bedeutende  Mächtigkeit  in  Taueenden  von  Stämmeo,  wie 
ir  als  Seltenheiten  in  fast  allen  übrigen  Wäldern  Deutschlands  bq- 
fen  werden.  Nicht  minder  hat  die  Buche,  obwohl  im  Ganaen  von 
i;erer  Stärke  und  nur  in  einzelnen  Exemplaren  einen  Umfang  von 
IBS  darbietend,  sich  nicht  selten  bis  zu  einer  Höbe  von  100  bis 
Tuss  empoi^eschwungen,  wahrend  die  Kranenbelaubung  bei  80  bia 
ISS  b^innt. 

Jnd  rings  um  diese  noch  lebenden  Zeugen  mehrerer  Jahrhunderte, 
lese  in  alier  Frische  und  Krad  dastehenden  Urnaidsriesen,  welche 
die  an  den  Zweigen  herabhängenden  ellenlangen,  zottigen,  grau- 
chen  Bartflechten  an  BhrwUrdigkeit  noch  gewinnen,  gewiseerm essen 
Alten  vom  Berge"  in  der  tiefen  Waldesdämmerung,  begegnen  dem 
entweder  sterbend  oder  bereits  seit  vielen  Jahren  todt  und  ver- 
id  gleich  colossale  Genossen,  bald  noch  aufrecht,  aber  mehrfach 
Iten,  ohne  Wipfel,  ohne  Rinde,  mit  verkümmerten,  zerrisseneD,  ver- 
leten  Aesten  und  so  von  fern  in  ihren  bizarren  Formen  bbweilen 
unähnlich  gigantischen  Gespenstern;  bald  mitten  in  ihrem  Sturze 
dert  durch  noch  fesl^ewurzelle,  gesunde  Nachbarn,  deren  Leben  sie, 
eselben  sich  anlehnend,  durch  ihre  Wucht  bedrohen,  bald  schon 
ändig  hingestreckt  am  Boden,  aber  noch  in  unverminderter  Grässo 
Bekleidung,  wieder  andere,  und  dies  ist  bei  der  Mehrzahl  der  Fall, 
in  der  Fäulntss  und  in  allen  Stadien  der  Zersetzung  begriffen, 
;nd  aus  ihren  Leichen  bereits  Stämme  von  60  bis  80  Jahren  und 
Unzahl  junger  erstanden  sind.  Nicht  selten  gewahrt  man  eine  Zahl 
en,  welche  weit  tiber  100  Fuss  hoch  und  8  bis  4  Fuss  dick  sind, 
raden,  oft  sich  kreuzenden  Linien;  auch  sie  verdanken  die  Stalte 
Daseins   dergleichen   modernden   Alt  vorderen,    ebenso,   wie   andere 
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I  auf  abgebrochen  stehenden  Stöcken  oder  Stämmen,  welche  sich  allmählich 
I  lersetzen,  ihre  Entwickelung  und  ihr  Wachsthum  gefunden  haben,  so  dass 
Ae  wie  von  Säulen  getragen  erscheinQu.  Ausserdem  bemerkt  man,  wie 
die  Wurzeln  neuer  und  alter  Stämme  unter  einander  verwachsen  sind. 

Viele  der  niedergestreckten  Baumleichen,  die  wild  durcheinander 
Gegen,  sind,  während  andere  sich  noch  ziemlich  frei  oder  nur  von  dünnen 
Moosen  und  wenigen  Schwämmen  bedeckt  zeigen,  fast  bis  zur  Uukennt- 
fidikeit  von  der  üppigsten  Vegetation  überwuchert,  und  diese  letztere, 
besonders  die  vielen  Moose,  sowohl  auf  ihnen  als  ringsum  auf  '  dem  be- 
Btcbbarlen  Boden  und  den  mächtigen  Torfmooren,  deren  wir  später  Er- 
wihniing  thuD,  mögen  als  ein  höchst  anziehendes  Seitenstück  des  Urwaldes 
ja  nidit  übersehen  werden,  indem  sie,  eben  so  urwüchsig,  wie  er  selbst, 
einen  Urwald  darstellen  in  der  kleinen  Welt  der  Moose,  wie  jener  in 
der  grossen  Welt  der  Bäume.  Diese  Pygmäen  der  PflanzenweH  bilden 
gleiehsam  das  mildernde,  verwischende,  aussöhnende  Element  derselben 
10  dem  finstem  Baumlabjrinthe  des  Urwaldes,  dessen  Trümmer  unter 
Aren  weichen  Umarmungen  dem  Blicke  entzogen  werden  und  versinken; 
deim  nichts  ist  ringsum,  was  sie  nicht  mit  ihren  reizenden^  unendlich 
nannigMdgen  Formen  allmälig  Uberkleiden,  umranken,  bespinnen,  und  in 
GemeiDsehaft  mit  Flechten  und  Pilzen  uniklettern  sie  geschäftig  die  ge- 
fiJlenen  Grossen  des  Waldes  und  saugen  ihnen  gierig  die  letzten  Lebens- 
tropfoi  aus. 

Obwohl  sich  der  Urwald  im  Böhmerwalde  überall,  wo  er  noch  voli- 
stfindig  erhalten,  ziemlich  gleich  ist,  so  erscheint  er  im  Ganzen  doch 
wilder  oben  an  den  Gehängen  der  hohen  Kämme  und  Gipfel,  als  in  den 
Thalgründen  oder  auf  niedrigeren  Hochflächen.  Dort  nämlich  kommt  bis> 
weilen  noch  das  Gewirr  von  Fels-  und  Steinmassen  zu  dem  Gewirr  der 
Vegetation  hinzu,  und  schäumend  stürzen  sich  Waldbäche  über  Baum- 
imd  Felstrümmer;  in  den  anderen  dagegen  gedeiht  er  üppiger,  am  üppigsten 
auf  2000  bis  3500  Fuss  Meereshöhe,  wo  neben  der  Fichte  auch  die 
Tanne  und  Buche  leicht  fortkommt;  daher  finden  wir  ihn  auch  im  süd- 
litbsteo,  weniger  hohen  und  mehr  milden  Theile,  z.  B,  am  Plöckelstein 
■od  XU  beiden  Seiten  des  Eapellenbaches  am  Eubani  schöner,  als  im 
cigeDtliehen  Centrum,  wo  auf  den  Hochplateaux  von  4000  Fuss,  z.  B. 
zwieehen  Madef  und  dem  Rachel,  uns  nur  noch  die  Fichte  begeguet. 

Eine  Wanderung  durch  das  Chaos  von  Tod  und  Leben  im  Urwalde 
ift  keineswegs  leicht,  und  der  Reisende  vergesse  ja  nicht,  wenn  über- 
7t  fär  den  Böhmerwald,  so  besonders  hier  dauerhaft  schützende  Kleider 
i  starke  Stiefeln  mit  Doppelsohlen  anzulegen,  sowie  einen  hohen  und 
1  :n  Stock  mitzunehmen;  denn  hier  gilt  es,  über  5  bis  7  Fuss  dicke 
1  estürzte  Stänune,  bisweilen  sogar  über  mehrere  unmittelbar  hinter 
I  oder,  ja  sogar  über  einen  ganzen  Verhau  zu  klettern  und  dann  sofort 
1      einer  solchen  Natarbarrikade  aus  der  Höhe  wieder  einen  Sprung  zu 
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auf  vielleicht  trUgerieche  Moosdecken,  die  den  Sumpf  verbergen, 
um  ihnen  auezuweichen,  sich  zu  schvringeo  von  Slelu  zu  Slein,  dann 
ir  durch  dichtes  Unterholii,  durch  BrombeerbUscfae  u.  s.  w.  den  Weg 
.hnen,  beides  oft  zwischen  weit  ausgreifenden  dUrren  Aesten  ver- 
iner  Riesenleiber;  und  so  geht  es  Stunden  lang  fort  in  einem  viel- 
3,  uoregelmäsBigen  Wechsel  von  lebenden  und  abgestorbenen  Bännien, 
Inem  unebenen,  oft  tückisch  verdeckten,  bald  trockenen,  bald 
>frigen  und  schwankenden  Boden.  Auf  den  hOcIist  gelegenen  Stellen 
;int  vielleicht  eine  Lichtung;  man  hoBt  auf  eine  Waldwiese;  allein 
solche  ist  es  nicht,  vielmehr  gelangt  man  in  einen  mit  Knieholz  und 
gbirken  bekleideten  Sumpf,  eine  nuheimliche  daatere  Fläche,  baib 
;,  halb  mit  kriechenden  Hölzern  bedeckt,  nur  hier  und  da  eine  Lache 
LrzgrUnen  Wassera.  Nicht  Thiere  nicht  Menschen  können  auf  ihr 
höchstens  auf  den  kleinen  wulstförmigen  Erhöhungen  von  struppigen 
irn  vermag  man  festen  Fuss  zu  fassen,  während  der  übrige  Raum 
Torfmoosen  bedeckt  ist,  so  dass  ein  aufmerksames  und  behutsamea 
:rkommen  durch  Springen  von  Busch  zu  Busch  unablässig  geboten 
eint,  um  Gefahren  zu  vermeiden.  Endlich  gelangt  man  auf  einen 
loten  Forstweg,  der  aus  der  Wildniss  zu  dem  gastfreundlichen  Forat^ 
Burückleitel,  von  dem  wir  am  Motten  ausgegangen  waren,  und  wo 
nach  Ueberwindung  so  vieler  Strspatzcn,  ein  gern  und  reichlich  ge- 
ee  Hittagmahl  untern  heiteren  Gesprächen  doppelt  mundet.  Ich  und 
Reisegefährte  (der  kOnigl.  Oberförster  H,  Kaboth  zn  Poppelau  im 
B  Oppeln)  fanden  durch  zwei  Tage  die  gastfreundscbaftltcbste  Bewir- 
bei  dem  fürstlich  schwarzenbei^ischen  Überförster  Brand  zu  Satowa 
ubani,  und  wir  gedenken  dankbar  des  braven  Mannes  und  seiner  Fa- 
welche  die  echt  edelntännische  Weisung  und  Unterstützung  von  Seiten 
Herrn,  des  Fürsten  Schwarzenbei^,  bezüglich  Fremder  mit  dienst- 
ster  Freundlichkeit  beachten  und  anwenden. 

VS'ie  das  Waldgebiet  überhaupt,  so  waren  vor  50  Jahren  auch  die 
Idungen  des  Böhmerwaldes  bei  weitem  aui^edehnter,  als  jetzt;  alleio 
hiedene  sich  mehrende  Industrie-Anstalten  sind  bei  ihrer  grossardgen 
ickelung  in  den  letzten  Jahrzehnten  sengend  und  brennend  oft  bis 
;  verstecktesten  Gebirgswinkel  vorgedrungen,  und  so  muss  gegen- 
;  das  Gesammtareal  des  Urwaldes  auf  böhmischer  Seite,  das  Hoch- 
r  vor  10  Jahren  noch  auf  etwa  33,000  Joch  (das  Joch  zu  3'/,  prenssi- 
Uorgen)  angiebt,  bedeutend  geringer  angenommen  werden.  Unstreitig 
iD  die  steigenden  Holzpreise  und  die  Vervollkommnung  der  Ver- 
wege  binnen  wenigen  Jahren  eine  noch  grössere  Lichtung  desselben 
lassen ;  daher  wird  es  gewiss  jeder  Freund  einer  so  grossen  Selteo- 
md  anziehenden  Merkwürdigkeit,  wie  der  böhmische  Urwald  ist, 
lar  anerkennen,  dass  der  Fürst  Jofa,  Adolph  von  Schwarzenberg, 
ser,   wie  wir  oben   erwähnt  haben,   der  drei  grosseD  BOhmern;Bld- 
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kenseiiafteii  Kramau,  Winterberg  und  Stubenberg,  seiner  Forstverwaltung 
den  Befehl  ertbeilt  hat,  gerade  einen  sehr  stattlichen  und  grösstentheils 
völfig  ursprOnglicben  Urwaldstrich,  den  am  Kubani,  welcher  etwa  6000 
— 7000  preussische  Morgen  umfasst,  unangetastet  zu  lassen. 

Wenn  yhx  im  Böhmerwalde  eine  so  ausserordentliche  Entwicklung 
des  Waldwuchses  gewahren,  so  trägt  ohne  Zweifel  dazu  in  hohem  Grade 
eine  fiberaua  feuchte  Atmosphäre  bei,  welche  sich  besonders  in  den  jähr- 
ficfaea  Regenmengen  bemerklich  macht,  die  daselbst  beobachtet  worden 
find.  Giebl  es  doch  in  dem  hohen  Centrum  Orte,  z.  B.  Stubeubach,  wo 
jkbilUsh  ein  so  ansehnlicher  ^Niederschlag  durch  Regen  vorkommt,  wie  er 
our  in  den  Alpen  bekannt  ist,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Waldgegenden 
jenes  Gebildes  zu  den  feuchtesten  in  Europa  gehören.  Allerdings  wirkt 
auf  diese  Erscheinung  von  fernher  eine  allgemeinere  Ursache  ein,  indem, 
wie  Dove  gezeigt  hat,  die  im  heissen  ErdgUrtel  aufsteigenden  tropischen 
Luftströmungen  ihren  Dunstgehalt  zuerst  an  die  eisigen  Oipfel  der  Alpen 
abgeben  und  der  Rest  des  Dunststromes  sich  dann  zum  Böhmerwalde 
seskt;  indess  die  daraus  hervoi^ehende  Wasseransammlung  wird  in  be- 
deoiendem  Maasse.  unterstützt  durch  die  geologische  Beschaffenheit  des 
Gebirges;  denn  der  grösste  Theil  desselben  besteht  aus  Gesteinen,  die 
das  Wasser  nicht  durchlassen,  aus  Granit  und  Gneiss,  weshalb  auf  den 
breiten  Gebirgsrücken  und  in  den  weiten  Thälern  sich  TorfsUmpfe  bilden, 
£e  dann  natOrlich  wiederum  zur  Vermehrung  der  Feuchtigkeit  beitragen. 

Diese  viele  Tausend  Morgen  umfassenden,  oft  20 — 30  Fuss  mächti- 
gen Torfmoore  sind  für  den  Böhmerwald  fast  eben  so  charakteristisch, 
wie  seine  grossen  Wälder.  Sie  liegen  entweder,  wie  vorhin  angedeutet 
worden,  auf  den  breiten  Rücken,  welche  die  höchste  Wasserscheide  bilden, 
und  in  den  muldenförmigen  Einsenkungen  der  Gebirgshochflächen  und 
aaeben  den  traurigen  Eindruck  wie  von  öden,  fahlen,  gelb-  oder  braun- 
grünen Flecken  in  dem  Schwarzgrün   des  Waldes,  oder  sie  ziehen  sich, 

angeschwemmtes  Schuttland,  an  Flüssen  und  Bächen  entlang,  indem 

weithin  die  ganze  Thalsohle  ausftlllen.  So  begleiten  sie  auf  7  Meilen 
Länge  und  durchschnittlich  in  einer  Breite  von  %  Stunde  die  obere 
Moldau,  die  sich  zwischen  ihnen  trag  hindurchschlängelt. 

Die  dortige  Bevölkerung  bezeichnet  sie  nicht  mit  dem  in  dem  grösse- 
ren Theile  Deutschlands,  besonders  Norddeutschlands,  üblichen  Ausdrucke 
„Moor^^,  auch  nicht  mit  dem  in  Süddeutschland  gebräuchlichen  Worte 
jßltyos^* ;  sondern  sie  nennt  ein  solches  sumpfartiges  Terrain  im  südlichen 
"**  ile  des  Gebirges,  wo  es,  von  fern  betrachtet,  oft  den  Anblick  einer 
len  Wiesenflur  gewährt,  „Aue",  im  Centrum,  also  in  den  rauheren 
I  enden  hochgelegener  Plateaux  ,,Filz^<,  und  in  der  jenseits  des  Passes 
^  Tauss  befindlichen  nördlichen  Abtheilung  des  gesammten  Böhmer- 
1  *e$f  die  wir  als  weniger  charakteristisch  auf  diesen  Blättern  unberück- 
I      -'*et  lassen,  „Lohe". 
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Diese  grossen  Torfbioore,  welche  zueammeD  den  Flächenraum  eines 
sehr  ansehnlichen  HerrschafUgules  ergeben  würden,  haben  fSr  Böhmen 
"■""  "iebt  geringe  Bedeutung:  sie  sind  recht  eigentlich  die  Wassersammler, 
1  Zeiten  der  DUrre  und  Trockenheit  von  ihrem  Reichthum  an  die 
i  abgeben  und  wiederum  in  wasserreichen  Monaten,  z.  B.  im  Frttb- 
;ur  Zeit  der  Schneesohmelze  oder  im  Sommer  bei  starken  Gewitter- 
,  wie  natUrlicbe  Schwämme  die  Wassermassen  an  sieb  stehen  und 
iche  Ueberschwemmungen  verhüten.  Ihr  Einfluas  auf  die  grüsBereii 
nden  Gewässer  jenes  Theiles  von  Böhmen  zeigt  sich  nicht  nur  in 
tarken  Wassermenge  der  letzteren,  sondern  auch  weithin  selbst  in 
'arbe:  sie  erscheinen  durcbgehends  zwar  klar,  aber  braun  gefärbt, 
liese  Farbe  ist  z.  B.  in  der  Moldau  sogar  noch  bei  Prag  und  bei  ihrer 
□iguDg  mit  der  Elbe  recht  gut  erkennbar. 

n  unserer  Zeit  wandelt  man  diese  Moore  mehr  und  mehr  in  Acker- 
Riesenland  um;  doch  fragt  eich,  ob  nicht  in  späteren  Zeiten,  wo 
er  fortschreitenden  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Absatzwege 
19  Holz  unstreitig  noch  viel  stärkere  Lichtung  der  nahen  Wälder 
iden  wird,  jenen  Veränderungen  werde  ein  Halt  zu  gebieten  sein, 
war  eben  so  sehr  in  Rücksicht  auf  Erhaltung  der  fllr  die  dortigen 
fegenden  und  Gewässer  nöthigen  Feuchtigkeit,  als  auch  auf  6e- 
ng  eines  wohlfeilen  Brennmaterials,  wie  es  der  Torf  darbietet-, 
iwärtig  allerdings  ist  noch  ein  ungeheurer  Holzreichthum  vorhanden, 
idoch  keineswegs  hindert,  dass  die  Uolzpreise  steigen,  und  auseer- 
tlich  mannigfaltig  und  ergiebig,  ja  fast  einzig  in '  ihrer  Art'  ist  die 
lulung  desselben,  während  in  jenen  Walddi strikten  und  ihrer  Kacli- 
laft  der  Gewinn  an  unterirdischen  Schälzeu,  an  edlen  Metallen  b«i 
n  nicht  mehr  die  Bedeutung  bat,  wie  früher,  besonders  in  den 
1  der  ersten  beiden  Könige  aus  dem  Hause  Luxemburg,  Johanne 
[arle,  wo  die  Bergwerke  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  der  von 
uchenstein,  so  schwunghaft  betrieben  wurden,  Zeiten,  an  welche 
ist  noch  gegenwärtig  eine  zahllose  Menge  von  Halden,  etollenarligen 
ngen  und  Löchern,  an  einigen  Bächen  weit  ausgedehnte  Beifenhügel 
ier  und  da  Ruinen  von  ehemaligen  Pochwerken  und  QuickmUhlen 
m.  Der  Absatz  des  Holzes  geht  auf  der  Moldau  bis  nach  Prag 
uTOh  Yennittelung  des  grossartigen  Schwarzenbergischen  Schwemm- 
I  zur  Donau  und  bis  nach  Wien.  Allein  von  der  Herrschaft  Erumau 
n  jahrlich  an  75,000  Klaftern  in  den  Verkehr  gebracht. 
Lber  nicht  blos  in  die  Ferne,  nicht  blos  als  Brenn-  und  Batiholz 
der  Reichthum  des  Waldes  verbraucht  und  verwerthet,  eouders 
bereits  innerhalb  seiner  selbst:  zunächst  von  den  immer  noch  äusseret 
ichen  Glas-  und  Spiegelfabriken,  aus  deren  e{m*gen  das  Glas  des 
erwaldes  Über  die  ganze  Erdkugel  wandert;  sodann,  ansser  iu 
a  und  Bretlem,  zu  Schindeln  aller  Art,  Siebreifen,  Schlitten,  Trögen, 
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SisiiiiheD,  Schusterspänen,  Bilderrahmen,  Möbeln  und  allerlei  Oeräthschaften, 
Parquettafeln,    Zdodhölzehen   und    Büchsen.    Endlich    verdient   hier   das 
koetbare  Resonanzboden-  und  Claviaturholz  einer  besonderen  Heryorhebung. 
Dasselbe  wird   vorzugsweise  von   sehr  festen,  feinjührigen  Stämmen  ge- 
vooneo,  welche,  in  einer  Region  von  3500  bis  4000  Fuss  absoluter  Höhe 
gewachsen,  ein  Alter  von  600 — 700  Jahren  und  doch  nur  eine  Dicke  von 
2 — 3  Paas  aufweisen.   Der  Erwähnung  werth  ist  hierbei  noch,  dass  seit  Jahr- 
hunderten todt  lagernde  Stämme,  in  jenen  Gegenden  Ronen  genannt,  auch 
wenn  sie  ringsum  auf  der  Aussenseite  der  Verwesung  verfallen   und  mit 
Moos  Überwachsen  sind,  im  Innern  oft  gerade   das  brauchbarste  Holz  zu 
dem  gedachten  Zwecke  gewähren.     Gegenwärtig  bearbeiten  diesen  In- 
dastriexweig   vier   Fabriken,    nämlich    die  beiden   zu  Mader  und  Tusset, 
Be»tzthuiii  des  um   die  Holzindustrie  des  Böhmerwaldes  hochverdienten 
HeiTD   Bienert)    dessen  Fabrikate  in  mehrere  Welttheile  gegangen  sind, 
und  die  zu  Anssergefild  und  Euschwarta. 

Erwägt  man  die  vorstehend  genannte,  überhaupt  die  gesammte  In- 
dastrie  des  Böhmerwaldes,  so  muss  man  die  Bemerkung  als  gerechtfertigt 
gvlleii    lassen,    dass    er   sich   in   Betreff  ihrer  gegen  die  beiden  anderen 
wichtigen  Gebirge,   welche  das  Königreich  Böhmen   einschliessen,   gegen 
das  Erzgebirge  und  Riesengebirge  in  einem  nicht  unwesentlichen  Vortheile 
befinde.     Indem  sie  nämlich  fast  ausschliesslich  nur  das  benutze  und  ver- 
arbeite,   was  an  Ort  und   Stelle  selbst  yorräthig  ist,    fasse  sie  auf  ganz 
natOriiehem  Boden  und  bewege  sich  hinsichtlich  des  Stoffes  selbstständig 
and  von  äusseren  Wechselverhältnissen  unabhängig;  es  könne  daher  dort 
nicht  so  leicht  Erwerblosigkeit  mit  deren  Gefolge  einreissen,  und  dies  um  so 
veniger,  als,  trotz  der  Verzehnfachnng  der  Einwohnerzahl  seit  dem  Anfange 
diese»   Jahrhunderts,   an    eine   Uebervölkerung  durchaus  noch   nicht   zu 
denken  sei.    Dass  aber  die  Bevölkerung  fröhlich  und  rüstig  weiter  ge- 
(teibe,    dazu    wird   hauptsächlich   beitragen,    wenn   man,   wozu  jetzt  der 
-  Anfang  gemacht  ist,  einer  rationellen  Forstcnltur  in  steigendem  Grade  die 
entaprechende  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  die  auf  der  Waldwirthschaft 
hasirende  naturgemässe  Holzindustrie  pflegt.     Und   in   der  That  verdient 
der  Bewohner  des  Böhmerwaldes,  der  deutsche  sowohl  (und  er  bildet  die 
Xcixrzahl),  als  auch  der  czechische,  diese  Beachtung;  denn  er  bewahrt 
bd  gesondem,  kräftigem  Körper  und  heiterem,   fröhlichem  Temperament 
einen  geraden,   offenen,   unverdorbenen    Charakter,   so  dass  Verbrechen 
feilen    b^^ngen   werden.     Der   fremde  Wanderer   darf   sich    daher  auf 
len  Ausflügen  überall  dem  Gefühl  der   Sicherheit  hingeben  und  kann 
srail  auf  die  frenndliohste  Bereitwilligkeit  in  Wort  und   That  rechnen. 
Diese  Erfahrung  erfreut  und  ermuthigt  ihn  um  so  mehr,  als  er  viel- 
oi  schon  nach  wenigen  Tagen  sattsam  empfindet,  dass  eine  gründliche 
dsang  des  Böhmerwaldes  jedenfalls  zu  den  mühevolleren  Wanderungen 
ra  deutsdien  Gebirgen  gehört;  denn  will  er  vollständig  in  das  Innere 
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desselben,  so  verlassen  ihn  meist  die  ganz  leidlichen,  öfters  sogar  guten 
Wege  und  Verpflegungsanstalten,  welche  durch  die  Forstämter  und  Fabrik- 
anlagen veranlasst  worden  sind.  Dazu  kommt,  dass  eine  Zahl  intercB- 
santer  Punkte  in  weiten  Entfernungen  von  einander  liegen.  Erwägt  man 
dies,  und  dass  der  Böhmerwald  verhältnissmässig  wenige  sogenannte 
Partieen  darbietet,  so  dürfte  er  ftir  die  grosse  Schaar  gewöhnlicher 
Touristen  nicht  so  leicht  ein  häufig  gesuchtes  Ziel  werden.  Wer  aber 
einen  höheren  Zweck  verfolgt,  den  die  geographische  Wissenschaft  ihm 
vorhält,  der  wird,  wie  ich  durch  die  vorstehend  gegebenen  Umrisse  eini- 
germassen  dai^ethan  zu  haben  glaube,  in  Beziehung  auf  richtigere  Er- 
fassung der  Naturformen  unseres  gemeinsamen  deutschen  Vaterlandes 
gewiss  nicht  unbelohnt  zurückkehren;  und  auch  in  Beziehung  auf  Natur- 
genuss  und  Menschenkenntniss  wird  er  dabei  seine  volle  Rechnung  finden ; 
denn  die  Nachhaltigkeit  von  Freuden  fttr  Auge  und  Oemüth,  wie  sie  ihm, 
begünstigt  allerdings  von  einem  so  heiteren  Wetter,  wie  es  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  im  September  des  gegenwärtigen  Jahres  daselbst  zu  Theil 
wurde,  z.  B.  ein  Besuch  beim  Seeförster  am  Angelthaie,  ferner  an  und 
auf  der  Seewand  am  Schwarzen  See,  auf  dem  Osser  oder  Arber,  in  dem 
engen  Wald-  und  Felsenthale  der  oberen  Moldau  unmittelbar  unterhalb 
Aussergefild,  in  und  über  dem  Urwalde  am  Kubani,  in  der  Oberförsterei 
Satowa  und  auf  dem  Rücken  des  Plöckenstein  n.  s.  w.  in  Fülle  bereitet, 
wird  unstreitig  das  Oeföhl  der  etwa  gehabten  Mühen  bald  zu  überwälti- 
gen und  dankbare  Erinnerungen  an  Natur  und  Menschen  dauernd  zu 
unterhalten  im  Stande  sein. 


lieber 

emen  berähmten  Brief  Friedrich's  des  Grossen 
am  Tage  der  Schlacht  von  Eolin 

d.  18.  Juni  1757. 

Von 

Professor  Dr.  J.  EntzeiL 

Vorgelragen  in  der  Sitzung  der  historischen  Section  am  2.  Februar  1866. 


Hiines  der  bekanntesten  und  gefeiertesten  Schriftstücke,  von  denen  Friedrich 
der  Grosse  als  Verfasser  gilt,  ist  der  Brief,  welchen  er  am  18.  Juni  1757 
unmittelbar  nach  der  furchtbaren  Niederiage  von  Kolin  an  Lord  Marischal 
geschrieben  haben  soll.  Dieser,  Namens  Georg  Eeith,  der  Sprössling 
dnes  der  vornehmsten  schottischen  Geschlechter,  in  welchem  die  Würde 
Dod  der  Name  eines  Marschalls  von  Schottland  erblich  war,  daher  nach 
dem  Tode  des  Vaters  Earl  Marischal  of  Scottland,  später  gewöhnlich 
konweg  Lord  Marischal  oder  Mylord  Marischal  oder  auch,  wie  er 
selbst  bisweilen  sich  französisch  schreibt,  le  Mar^chal  d'^cosse  genannt, 
batie  als  Parteigänger  des  Stuart^schen  Prinzen  Earl  Eduard  sein  Vater- 
lind verlassen  müssen  und  hatte  darauf  lange  Zeit  hindurch  in  der  spani- 
«ben  Armee  den  Rang  eines  höheren  Offiziers  bekleidet.  Im  Jahre  1748 
war  er,  bereits  62  Jahre  alt,  in  preussische  Dienste  getreten,  und  König 
Friedrich  beschäftigte  ihn  von  1751  bis  1754  als  Gesandten  am  französi- 
schen Hofe,  darauf  von  1754  bis  1764  als  Gouverneur  von  Neufchfttel 
nod  zog  ihn  später,  da  er  za  seinen  vertrautesten  und  liebsten  Freunden 
gel  .le,  in  seine  Nähe,  indem  er  ihm  bei  Sans-Souci  ein  Haus  bauen 
He  ,  wo  er  1778  starb.  Sein  um  10  Jahre  jüngerer  Bruder  ist  der  von 
Fr  drieh,  wie  wir  wissen,  gleichfalls  sehr  geschätzte  Feldmarschall  Jakob 
K«  ^,  welcher  17fi8  bei  Hochkirch  blieb, 

~a  den  vielen   Briefen   mm,   welche  der  König  an  den  erwähnten 
U     Marischal  geschrieben;  wird  auch  das  oben  bezeichnete  Schreiben 
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gerechnet.  Schon  im  Jahre  1772  erschien  dasselbe  in  dem  Recuetl  de 
Ifltre^  de  S.  M,  le  rot  de  Pmeee,  pour  servir  ä  VkisUnre  de  la  guerre  derriSrs. 
A  Leipzig  1772,  premihre  partie,  p.  87  —  89,  fand  spftter  sowohl  mit  dem 
französischen  Texte,  als  auch  in  Uebersetzungen,  bald  ToIls<ändig,  bald 
theilweise  in  vielen  anderen  Schriften  Aufnahme  und  wurde  auch  der  unter 
den  Auspicien  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  veranstalteten  Ausgabe  der  Oeuvres  de  FMSric 
le  Grand  in  Tome  XX.  p,  267  nach  dem  Texte  des  genannten  Recueii  ein- 
verleibt. Das  Original  selbst  ist,  meines  Wissens,  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgefunden  worden.  In  dem  Geheimen  Staatsarchive  zu  Berlin  ist  es, 
wie  mir  daselbst  im  Jahre  185G  bestimmt  mitgetheilt  wurde,  nicht  vor- 
handen; vielmehr  wird  in  demselben  nur  eine  mit  dem  gedruckten  Briefe 
gleichlautende  Abschrift  aufbewahrt,  deren  wir  später  noch  einmal  su 
gedenken  haben  werden. 

Weder  bei  den  YerölFentlichungen,  noch  bei  gelegentlichen  Erwäh- 
nungen des  Briefes  ist  irgend  ein  Zweifel  über  Vollst&ndigkeit,  Echtheit 
und  Unverfklschtheit  desselben  laut  geworden;  dagegen  hat  man,  wo  ein 
Urtheil  über  ihn  ausgesprochen  wurde,  fast  ausschliesslich  die  Seelenruhe 
und  Erhabenheit  des  Geistes,  die  sich  in  edler  Sprache  darin  kundgebe, 
den  Edelmuth,  womit  Friedrich  die  Tapferkeit  des  Feindes,  die  tiefe 
Rührung,  womit  er  den  Heldenmuth  seiner  Brüder  anerkenne,  die  selbsl- 
suchtlose  Unbefangenheit,  womit  er  in  reizender  Wendung  der  Darstellung 
zu  einem  offenen  Bekenntniss  Hber  seine  Fehler  und  sein  Schicksal  über- 
gehe, in  Betracht  gezogen  und  lobend  und  bewundernd  hervorge- 
hoben. Ich  vermochte  den  allgemeinen  guten  Glauben  an  die  vorhin  an- 
gedeutete erste  und  unerlässliche  Bedingung  der  übrigen  Vorzüge  des 
Schreibens,  inwiefern  man  den  König  als  Verfasser  annimmt,  nämlich  an 
die  Authenticität  desselben,  keineswegs  zu  theilen  und  sprach  dies  auoh 
bereits  vor  neun  Jahren  in  der  ersten  Auflage  meiner  Schrift  „Der  Tag 
von  Kolin^'  S.  265  f.  ans;  indess  ich  war  und  bb'eb  nach  wie  vor  mit 
meinen  Zweifeln  allein.  Oleich  wohl  haben  sich  später  bei  erneuerten 
Studien  über  jenen  hochwichtigen  Zeitabschnitt  des  siebenjährigen  Krieges 
dieselben  nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  sogar  bedeutend  verstärkt  und 
vermehrt,  so  dass  ich  mich  gegenwärtig,  wie  die  folgende  Beweisführung 
darthun  wird,  zu  der  Behauptung  für  berechtigt  halte,  der  in  Rede 
stehende  Brief,  wiewohl  sprachlich  der  Darstellungsweise  Friedrich^a 
entsprechend,  sei,  wenigstens  in  seiner  grösseren  ersten 
Hälfte,  entweder  unecht  oder  enthalte  nur  einzelne,  xum 
Theil  stark,  verfälschte  und  ungeschickt  verschobene  Bruch- 
stücke des  Originals  und  könne  in  der  Form,  wie  er  jetst 
vorliegt,  nicht  länger  den  Namen  des  Königs  als  seine« 
Autors  tragen. 

Yergegenwärti^en  wir  uns  Eunächst^  um  eine  desto  eidierere  Grund« 
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kge  der  Untersaehung  bei  der  Hand  zu  haben,  yon  Wort  zu  Wort  den 
Idütt  des  Briefes.    Er  lautet  in  wortgetreuer  Uebersetzung  so:*) 

„Nach  der  Schlacht  von  Eolin,  den  18.  Juni  1757. 
Die  kaiserlichen  Grenadiere  sind  eine  bewundernswerthe  Truppe ) 
sie  vertheidigten  eine  Höhe,  welche  meine  beste  Infanterie  nimmer- 
mehr w^nehmen  konnte.  Ferdinand  hat  sieben  Hai  angegriffen, 
aber  ohne  Erfolg.  Bei  dem  ersten  Male  hat  er  sich  einer  Batterie 
bemächtigt,  welche  er  zu  behaupten  nicht  im  Stande  war.  Die 
Fdode  hatten  den  Vortheil  einer  zahlreichen  und  gut  bedienten 
ArtiUerie;  sie  macht  dem  Liohtenstein  Ehre,  unter  dessen  Leitung 
sie  steht.  Preussen  allein  kann  ihm  darin  den  Rang  streitig  machen. 
Idi  hatte  allzuwenig  Infanterie.  Meine  ganze  Kavallerie  war  gegen- 
wärtig und  ist  mUssig  gewesen,  bis  auf  einen  tüchtigen  Schlag,  den 
ich  mit  meinen  Gendarmen  und  einigen  Dragonern  gegeben  habe. 
Ferdinand  griff  an,  ohne  zu  schiessen ;  aber  zum  Entgelt  haben  die 
Feinde  Ihr  Pulver  nicht  geschont.  Sie  hatten  für  sich  die  Höhen, 
VerschaDzungen  und  eine  ungeheure  Artillerie.  Mehrere  meiner 
R^;imenter  sind  niedergeschossen.  Heinrich  hat  Wunder  gethan. 
Ich  zittere  f&r  meine  würdigen  Brüder;  sie  sind  zu  brav.  Das 
Glück  hat  mir  den  Rücken  gekehrt.    Ich  hätte  darauf  gefasst  sein 


*)  Zv  Beortheilnog  der  Richtigkeit  der  Uebersetzung  möge  der  französische 
Tot  Ider  beachtet  werden: 

„Apr^  la  bataille  de  Kolin,  18  juin  1757. 
Les  grenadiers  imp^riaux  sont  une  troupe  admirable  \  ils  d^fendaient  une 
haatenr  qne  ma  meillenre  Infanterie  n'a  Jamals  pa  empörter.  Ferdinand  a 
attaqn^  sept  fois,  mais  inatilement.  A  la  premi^re,  il  s'est  empar^  d'une 
batterie,  qa*il  n'a  pn  garder«  Lea  ennemis  avaient  Tavantage  d'une  artillerie 
nombrense  et  bien  servie;  eile  fait  honneur  k  Lichtenstein,  qai  en  est 
directeor.  La  Prasse  senle  le  Ini  peat  dispnter.  J'avais  trop  pea  d'infanterie. 
Toote  ma  cavallerie  dtait  pr^ente,  et  a  ^t^  oisive,  &  un  coup  de  collier 
pr^  qne  j'ai  donn^  avec  mes  gendarmes  et  quelques  dragons.  Ferdinand 
attaqoait  sans  poudre,  mais  en  revanche  les  ennemis  n'ont  pas  ^pargn^  la 
lear«  Ils  avaient  pour  euz  les  hauteurs,  des  retranchements  et  une  artillerie 
prodigieose.  Plosienrs  de  mes  r^giments  ont  6U  fnsill^.  Henri  a  fait  des 
Qienreilles.  Je  tremble  pour  mes  dignes  fr&res;  ils  sont  trop  braves.  La 
fortnne  m*a  tonmö  le  dos.  Je  devais  m'y  attendre;  eile  est  femme  et  je 
ne  suis  pas  galant  Je  devais  prendre  plus  d'infanterie ;  vingt-trois  bataillons 
ne  snffisaient  pas  ponr  ddlöger  soizante  mille  hommes  d'on  poste 
avaotagenz.  Les  sncc^,  mon  eher  lord,  donnent  soavent  une  confiance 
müsible;  nons  ferons  mienz  une  autre  fois.  Que  dites-voas  de  cette  ligue 
qoi  n'a  pour  objet  que  le  marquis  de  Brandenboarg?  Le  Grand  Electenr 
Bereit  bien  ^tonn^  de  voir  son  petit-fils  aox  prises  avec  les  Busses,  les 
Aatrichiens,  presque  tonte  TAUemagne,  et  cent  mille  Fran^ais  auxiliaires 
Je  ne  sais  8*il  j  anra  de  la  honte  k  moi  k  succomber,  mais  je  sais  qu'il  y 
aora  pen  de  gloire  k  me  vaincre.^ 
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soDcd;  es  ist  ein  Weib,  aud  ieh  bb  nidift  galant  Ich  hätte  mehr 
Infanterie  nehmen  sollen;  23  Bataillone  reichten  nicht  hin,  om 
60,000  Mann  aus  einem  Yortheilhaften  Posten  zu  vertreiben.  Die 
Erfolge,  mein  lieber  Lord,  geben  oft  ein  schädliches  Vertrauen; 
wir  wollen  ein  anderes  Mal  unsere  Sache  besser  machen.  Was 
sagen  Sie  von  diesem  Bfindnisse,  mit  dem  es  lediglich  auf  den  Mark- 
grafen von  Brandenbui^  abgesehen  ist?  Der  Grosse  Kurftirst  würde 
gehörig  erstaunt  sein,  zu  sehen,  wie  sein  Enkel  sich  mit  den  Russen, 
den  Oesterreichern,  fost  mit  ganz  Deutschland  und  mit  einer  Httifs- 
macht  von  100,000  Franzosen  schlägt.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  mir 
Schande  bringen  wird,  zu  unterliegen ;  aber  ich  weiss,  dass  es  wenig 
Ruhm  bringen  wird,  mich  zu  besiegen.^^ 

In  diesem  Briefe  erregt  schon  das  vorgesetzte  Datum  nicht  unerheb- 
liche Bedenken  in  Rücksicht  sowohl  auf  das,  was  darin  fehlt,  als  auch 
und  noch  weit  mehr  auf  das,  was  bestimmt  angegeben  ist.  Zwar  finden 
wir  unter  den  Briefen  des  Königs  eine  nicht  geringe  Zahl,  wo  im  Datum 
gleichfalls  die  Angabe  des  Ortes  vermisst  wird;  allein  dann  konnte  dieser 
Mangel  von  dem  Empfänger  selbst  in  der  Regel  leicht  ergänzt  werden, 
indem  die  an  ihn  zuvor  aus  demselben  Orte  geschriebenen  Mittheilungen 
über  letzteren  bereits  den  erforderlichen  Aufschluss  gegeben  hatten;  oder 
es  ist  bisweilen  eine  Bestimmung  beigegeben,  aus  der  wenigstens  die 
Nähe  von  des  Königs  Aufenthalt  entnommen  werden  konnte.  Letzteres 
ist  gewöhnlich  der  Fall,  wenn  der  Ort  ganz  unbedeutend  und  in  der 
Ferne  unbekannt  war;  dann  bezeichnet  er  ihn  als  in  der  Nähe  einer  grösse- 
ren Stadt  gelegen,  die  er  angiebt.  So  nennt  er  z.  B.  während  der  Be- 
lagerung von  Breslau  im  Dezember  1757,  wo  er  sein  Hauptquartier  in 
dem  eine  halbe  Meile  südöstlich  davon  entfernten  Dorfe  Dürrgoy  hatte, 
in  einem  Briefe  an  die  Königin  und  an  den  Marquis  d'Argens  nicht 
diesen  Ort,  sondern  er  schreibt  dafür  ,^Pr^  de  Breslau^^  und  „Auprhs  de 
Breslauy  Vergl.  Oeuvres  de  FrSdäric.    Tom.  XXVL  p.  30  und  XIX.  p.  46. 

Nun  datirt  allerdings  der  König  den  obigen  Brief  statt  nach  dem  Orte, 
wo  derselbe  geschrieben  worden,  nach  einem  überaus  wichtigen  Ereignisse 
unter  Beigabe  des  Namens  der  Stadt,  in  deren  Nähe  es  vorfiel' und  nach 
welcher  es  genannt  wird,  so  dass  daraus  wenigstens  einige  Orientirung 
Über  die  Gegend,  wo  er  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Schreibens  sich  auf- 
gehalten, entnommen  werden  kann;  iudess  gerade  diese  Art  der  Be- 
zeichnung erhöht  die  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des  Datums;  denn  die 
Schlacht,  kaum  geschlagen,  wird  hier,  wie  eine  bereits  bekannte,  mit  be- 
stimmtem Namen,  über  den  man  einverstanden  sei,  als  „Schlacht  von 
Kolin"  bezeichnet;  allein  diess  war  Anfangs  nicht  der  Fall,  indem  man 
sie  bald  die  Schlacht  auf  den  Kolin'schen  Höhen,  bald  nach  dem  Dorfe 
Krechor,  iu  dessen  Nähe  der  Hauptangriif  stattfand,  bisweilen   auch  nach 
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dem  Dorfe  Choeeoic,  wo  General  v.  Manstein  gegen  den  Befehl  des 
lAoigs  mit  Bataillonen  des  Centrums  so  verhängnissvoU  angriff,  oder 
«dlidi  nach  dem  ziemlich  weit  entfernten,  an  der  Kaiserstrasse  nach 
Ymg  hin  gelegenen  Flecken  Planian  nannte,  von  wo  Fiiedrich  am  frühen 
MoTgen  des  18.  Juni  zum  Angriff  vormarschirt  war.  Die  Benennung  „Die 
Schladit  bei  oder  von  Kolin'^  kam  erst  einige  ^eit  später  zu  vorherr- 
schonder  und  dann  zn  alleiniger  Geltung. 

Schliesslich  berOcksichtige  man  in  Betreff  des  Datums  das  für  unsere 
Zvflifel  noch  schwerer  in  die  Wagschale  fallende  Gewicht,  das  in  der  An- 
giüie  d^  Zeit,  „den  18.  Juui'^  (\S,  juinj^  gelegen  ist.  Wenn  Friedlich 
M  gewissen  anderen  Gelegenheiten,  z.  B.  unmittelbar  nach  dem  Siege 
bei  Lenlhen  den  Prinzen  Heinrich  zu  Leipzig  und  den  Minister  v.  Schlabren- 
dorffin  Glogau,  oder  nach  der  Niederlage  bei  Gunersdorf  den  Minister 
Oitfen  Finck  von  Finckenstein  zu  Berlin  sofoii  von  den  Ereignissen  in 
Kmotaiw  setste  (VergL  meine  Schriften  „Der  Tag  von  Leuthen^'  3.  Ausg. 
&226  0.  239,  und  „Aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges"  S.  184); 
BO  gvehah  das  mit  vollem  Grunde,  ja  gewissermaassen  nothgedrungeu 
fowohl  in  Betreff  der  Personen,  als  auch  der  an  sie  zu  richtenden  Mit« 
liKÜaDgen.  Entere  befanden  sich  in  einer  solchen  Stellung  zu  ihm,  dass 
öe  die  möglichst  baldige  Uebermittelung  der  letzteren  sehnsQchtig  er- 
warteten, um  je  nach  dem  Inhalte  derselben  sogleich  die  erforderlich 
«Mnenden  Maassregeln  zu  treffen.  Solche  zu  veranlassen,  w^ar  auch  in 
der  Regel  der  Zweck  der  meist  sehr  kurzen  ersten  Nachrichten  von 
Seften  des  Königs  über  ein  wichtiges  Kriegsereiguiss.  Was  dagegen  das 
108  vartiegende  Schreiben  anbelangt,  so  erklärt  weder  sein  Inhalt,  noch  die 
P^noD,  an  die  es  gerichtet  ist,  auf  genügende  Weise  eine  so  grosse  Eile ; 
ium  jener  entbftlt  Urtheile  und  Betrachtungen,  welche  die  letztere  nicht 
in  geringsten  dringend  erscheinen  lassen  und  eben  so  gut  später  mitge- 
didt  werden  konnten ;  die  Person  aber,  fUr  die  es  bestimmt  war,  lebte 
in  soh^er  Entfernung  vom  Schauplätze  des  Ereignisses,  indem  Lord 
laiisehal  damals  als  Gouverneur  in  Neufchätel  sich  befand,  und  stand  so 
wkr  ausser  aller  unmittelbaren  Beziehung  zu  demselben,  dass  auch  von 
&ier  Seite  nichts  zu  einer  so  hastigen  Eile  drängte,  ganz  abgesehen 
daron,  dass  der  Verfasser  sich  gewiss  hätte  erinnern  müssen,  wie  der 
gemuite  Freund  das  Schreiben  nur  auf  grossen  Umwegen  und  nur  erst 
Huh  längerer  2jeit  erhalten  könnte.  Was,  nachdem  die  Niederlage  nicht 
Bsbr  zu  bezweifeln  war,  vor  Allem  noththat,  die  Sicherung  des  Rück- 
ssg  die  Benadirichtiguug  des  preussischen  Belagerungsheeres  vor  Prag, 
va  escheheil,  jenes  durch  die  sogleich  ertheiiten  Befehle  an  den  Herzog 
*«  .CTern,  der  den  Rückzug  der  geschlagenen  Armee  einleiten  sollte, 
UK  .ieses  durch  die  sofortige  Absendung  des  Major  Grant,  seines  da- 
B&  ^n,  durch  besonderes  Vertrauen  von  ihm  ausgezeichneten  Adjutanten, 
-tu  kommt  der  sehr  berücksichtigungswerthe   Umstand,    dass  der 
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König  am  18.  Juui  des  Abends,  wo  die  Schlacht  zu  Ende  war,  gar  nicht 
mehr  Zeit  hatte  oder  sich  Zeit  nahm,  einen  Brief  zu  schreiben;  denn  un- 
mittelbar vom  Schlachtfelde  begab  er  sich  zu  Pferde  mit  einer  Escadron 
Garde  du  Corps  und  mit  30  Husaren  eilig  auf  den  Rückweg  nach  Prag, 
rastete,  höchst  wahrscheinlich  ohne  ein  Zimmer  su  betreten,  eine  kurze 
Weile  in  Nimburg,  auf  einer  Brunnenröhre  sitzend,  und  ritt  dann  ohne 
Unterbrechung  auf  einem  weiten  Umwege  über  Brandeis  g^en  Prag 
weiter,  in  dessen  Nähe  er  am  19.  Juni  Abends  ganz  erschöpft  das  preossi- 
sehe  Lager  erreichte.  Nach  einem  schmerzlichen  Wiedersehen  mit  dem 
Prinzen  Heinrich  äusserte  er  diesem,  dass  er  zu  Allem  unfähig  sei  und 
der  Ruhe  bedürfe,  und  überliess  demselben,  der  sehr  gefasst  und  voll 
Geistesgegenwart  sich  zeigte,  m  seinem  Zustande  der  Erschöpfung  und 
Niedergeschlagenheit  die  Anordnungen  zur  Aufhebung  der  Beli^rung 
und  zum  Rückzuge,  der  denn  auch  bereits  früh  um  S  Uhr  am  20.  Juni 
von  dem  Heerestheile  des  rechten  Moldau-Ufers^  bei  welchem  der  König 
sich  befand,  ohne  irgend  welche  Gefährdung  von  Seiten  des  Feindes,  mit 
klingendem  Spiele  angetreten  wurde.  Wir  können  getrost  annehmen, 
dass  er  in  der  kurzen  Zwischenzeit  zwischen  jener  Unterredung  mit  dem 
Bruder  und  dem  Aufbruche  des  Heeres  in  tiefem  Schlafe  lag,  der  sich 
ihm  in  Folge  des  erwähnten  Zustandes  von  Ermüdung  gewiss  von  selbst 
aufdrang. 

Somit  spricht  Alles  für  die  höchste  Wahrscheinlichkeit,  dass  Friedrich 
nicht  nur  nicht  am  18.  Juni,  sondern  auch  nicht  am  19.  Juni  den  in  Rede 
stehenden  Brief  abgefasst  habe,  dass  ferner  das  Datum  in  einer  späteren 
Zeit  geschrieben  worden  sei,  wo  die  Schlacht  bereits  allgemein  nach  der 
Stadt  Kolin  genannt  wurde,  und  der  Schreiber  mit  den  Worten  desselben 
nicht  habe  angeben  wollen,  der  Brief  sei  noch  den  18.  Juni  nach  der 
Schlacht,  sondern  überhaupt  einmal  nach  der  Schlacht  von  Kolin  geschrieben 
worden,  welche  auf  den  18.  Juni  Üel,  so  dass  diese  Zeitangabe  sich  nicht 
auf  den  Tag  des  Briefes,  sondern  auf  den  Tag  der  Schlacht  beziehe. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  Briefe  selbst?  wie  mit  seiner  Form 
als  Brief,  und  wie  mit  seinem  Inhalt?  Jene  erscheint  durchaus  unvoll- 
kommen; sie  weicht  sowohl  von  der  gewöhnlichen  Briefform  überhaupt 
ab,  als  auch  insbesondere  von  dem  eigenthümlichen  Gepräge  der  meisten 
übrigen  Briefe  des  Königs.  Fast  überall  finden  wir  hier  einen  Anfang 
und  Schluss,  wie  er  Briefen  eigenthümlich  ist,  und  wie  er  unter  den 
Briefen  Friedrich^s  vorzugsweise  auch  in  allen  anderen  an  den  Lord  Marischal 
vorkommt.  Er  wendet  sich  in  ihnen  im  Anfange  wie  am  Ende  unmittel- 
bar an  den  ihm  befreundeten  Mann,  an  den  er  schreibt,  durch  eine  direkte 
Anrede,  drückt  seine  Theilnahme^  seine  Freundschaft,  seine  Wünsche 
gegen  ihn  aus,  nimmt  Beziehung  auf  frühere  Briefe  und  früher  besprocheue 
Gegenstände  u.  s.  w.,  und  innerhalb  solcher  Aeusserungen  und  gewisser- 
massen  umschlossen   von  ihnen  geschieht  des  eigentlicUen  Gegenstandes 
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Irwihonng.  (Vergl.  in  den  Oeuvres  de  FrMSrie  Tom.  XX.  p.  257  bis  297 
iQDe  ftbrigen  Briefe  an  Mylord  Mariechal).  Von  dieeer  Gewohnheit  ge« 
wsbren  wir  in  ttnsenn  Briefe  wenig  oder  gar  niehta.  Ohne  za  wissen 
oder  808  einer  Anrede  schliessen  zu  können,  an  wen  er  gerichtet  sei, 
werden  wir  sogleich  durch  die  ersten  Worte  mitten  in  die  Beurtheilung 
n»  Truppen  und  in  die  Angabe  ron  Thatsaohen  geführt,  nicht  anders, 
all  ob  wir  ein  Bruchstück  von  einem  geschichtlichen  Abrisse  vor  uns 
bitten.  Erst  gegen  den  Schluss  begegnen  wir  einer  Anrede,  aus  der  wir 
enUiehaien  können,  an  wen  das  Schreiben  gerichtet  sei;  aber  auch  diese 
intede  ,^non  eher  iard/*  weicht  von  denen  der  übrigen  Briefe  ab,  indem 
11  leiifteren  flberall  „eher  Mylord^^  oder  „mon  eher  Mylord^^  steht.  Zwar  ist 
der  unterschied  an  und  ftlr  sich  ganz  unbedeutend ;  gleichwohl  verdient 
er  imiDerfain  Beachtung,'  da  die  Anrede  „mon  eher  U/rd^*  einzig  und  allein 
io  losefem  Briefe  und  nirgends  an  einer  andern  Stelle  in  den  Briefen  an 
Lord  Marisehal  Torkommt. 

Ist  es  nun  wohl  denkbar,  dass^  da  der  Brief,  unmittelbar  nach  der 
10  eBpiindliehen  Niederlage  geschrieben,  auch  in  einer  sehr  erregten 
Stinmiing  geschrieben  sein  mttsste,  während  in  Wahrheit  der  Ton  des- 
lelbea  eine  solche  weniger  verräth,  und  da  er  keineswegs  geschäftliche 
Mittlienangen,  sondern  ausser  gewissen  Urtheilen  und  Betraehtungen 
ndi  den  Ergnss  einer  gewissen  Stimmung  an  einen  bewährten  Freund 
ODÜdlt,  in  ihm  Friedrich  gerade  das  ausser  Acht  gelassen  haben  sollte, 
va  die  Schrift  eigentlich  erst  zum  Briefe  gestempelt  hätte,  nämlich  einen 
jeoer  innem  Erregung  entsprechenden  Eingang  und  Schluss?  Was  hätte 
iko  veranlassen  sollen,  gerade  in  diesem  Schreiben,  um  mich  besserer 
TenoschauIiehuDg  wegen  des  bekannten  Sprüchworts  zu  bedienen,  ge- 
wiMermaassen  mit  der  Thüre  m^s  Haus  zu  fallen? 

Aber  nicht  bloss  die  Form  des  Briefes,  sondern  auch  und  weit  mehr 
■och  die  Art  des  Inhalts  muss  gerechtes  Befremden  hervorrufen.  Nirgends 
ist  das  Hanptsftehliche  des  Herganges  und  der  Entwickelung  des  Ereig- 
VBses  bestimmt  oder  in  Ordnung  hervorgehoben,  nirgends  dasselbe  nach 
Sei,  Zeit,  Ort,  Art  des  Angriffs  und  anderen  bezeichnenden  Umständen 
komdieh  gemacht.  Der  Empfänger  des  Briefes  konnte  durch  diesen,  war 
,  or  oieht  bereits  anderweitig  über  das  Ereigniss  orientirt,  umöglich  ganz 
IBS  Kkre  kommen.  Eine  vorhergehende  Orientirung  ist  aber  weder  ge- 
8d)en  worden,  noch  konnte  sie  überhaupt  gegeben  werden;  denn  wir 
Mdeeken  nirgends  die  geringste  Spur  eines  Briefes  des  Königs  an  Lord 
Vi  sdial  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Frledrich's  Anwesenheit  im  Lager 
bd  Prag  and  der  Schlacht  von  Kolin.  Auch  wäre  es  ihm  selbst  nicht 
Bd  b'di  gewesen,  bezüglich  einer  Schlacht  brieflich  über  gewisse  Dinge, 
fc  II  unserm  Schreiben  fehlen,  deren  Erwähnung  aber  zur  vollen  Auf- 
Ui  log  nötfaig  ist,  im  voraus  zu  orientiren,  da  er  erst  am  Tage  vor  der 
U    eht  über  die   Nähe    des   feindlichen  Feldherrn,    des  Feldmarschalls 
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Grafen  Daun,  auf  überzeugende  Weiae  unterrichtet  wurde  und  jetzt  erat 
die  Möglichkeit  einer  nahe  bevorstehenden  Bchlacht  annehmen  konnte, 
wiewohl  Belbfit  jetzt,  so  sehr  er  dieselbe  wanschte,  sein  Glaube  an  sie 
noch  nicht  stark  war.  Aus  dem  Briefe  vermochte  der  Empfänger  aller- 
dings im  Allgemeinen  zu  entnehmen,  dass  Friedrich  eine  Niederlage  erlitten 
habe;  in  welcher  Gegend  aber,  weldiem  österreichischen  Heere  und  Feld* 
herm  gegenüber,  unter  welchen  Veranlassungen  eines  Zusammentreffens 
mit  diesem  u.  s.  w.  blieb  ihm  unbekannt,  so  dass  fast  jeder  Zeitungs* 
bericht,  den  er  über  die  Schlacht  von  Eolin  las,  ihn  weit  besser  über 
dieselbe  belehren  konnte.  Ständen  vor  dem  Briefe  nicht  die  Worte 
,,Apr^  la  bataille  de  Kolin,  18.  juin  1757''  (Worte,  gegen  die 
wir  bereits  begründeten  Verdacht  geäussert  haben),  so  wtirde  man, 
was  seinen  Inhalt  anbelangt,  als  Schauplatz  der  Schfacht  eben  so 
gut,  ja  noch  besser  die  Gegend  von  Prag  und  als  gegnerisches 
Heer  die  mehr  als  50,000  Mann  starken  österreichischen  Truppen 
in  Prag,  die  sich  mit  Glück  aus  der  böhmischen  Hauptstadt  heraus- 
gezogen und  vom  Daun'scheu  Heere  eine  Verstärkung  eriialten  hätten, 
annehmen  können. 

Sowohl  um  diese  Ansicht  noch  mehr  zu  unterstützen,  als  auch  um 
unabhängig  hiervon  die  stärksten  Gründe  für  unsere  Zweifel  an  der  Echt- 
heit des  Briefes  überhaupt  vorzulegen,  wollen  wir  nun  aus  ihm  mehrere 
Einzelnheiten,  die  sich  auf  bestimmte  Thatsachen  beziehen,  sdbarf  iu's 
Auge  fassen.  Friedrich  nennt  in  dem  Schreiben  auf  auszeichnende  Weise 
Ferdinand  und  Heinrich.  Dass  hier  keine  anderen  Führer,  sondern  seine 
beiden  Brüder  dieses  Namens  gemeint  seien,  geht  aus  einem  Satze  her- 
vor, der  unmittelbar  auf  die  Erwähnung  Heinrichs  folgt  „Heinrich  hat 
Wunder  gethan.  Ich  zittere  fUr  meine  würdigen  Brüder;  sie  sind  zu 
brav.*^  Von  Ferdinand  sagt  er,  dass  er  eine  Höhe  sieben  Mal  ange- 
griffen, aber  ohne  etwas  auszurichten,  dass  er  sich  beim  ersten  Male 
einer  Batterie  bemächtigt,  aber  nicht  im  Stande  gewesen  sei,  sie  zu  be- 
haupten, und  dass  er  angegriffen  habe,  ohne  einen  Schuss  zu  ihun.  An 
diesen  Steilen  werden  also  mit  aller  Bestimmtheit  einzelne  Vorgänge 
erwähnt,  bei  denen  sein  Bruder  Ferdinand  als  ganz  besonders  thätig  und 
in  hervorragender  Stellung  bezeichnet  wird.  Aber  sehen  wir  die  Ordre 
de  BatailU  von  dem  gegen  Dann  bei  Kolin  stehenden  Heere  des  Königs 
oder  ii^end  einen  genauen  militärischen  Bericht  darüber  nach,  so  erscheint 
hier  nirgends  der  Prinz  Ferdinand  als  Führer  einer  grösseren  Truppen- 
abtheilung,  überhaupt  gar  nicht  als  bei  der  Armee  des  Königs  anwesend. 
In  der  That  war  Prinz  Ferdinand  am  Tage  der  Schlacht  vom 
18.  Juni  1757,  wie  zuveriässige  Berichte  übereinstimmend  melden,  gar 
nicht  bei  Kolin  und  gar  nicht  Theiinehmer  an  diesem  heissen 
Kampfe,  sondern  er  war  bei  dem  preussischen  Belagerungs- 
heere vor  Prag.     Dasselbe  gilt  von  seinem  Bruder  Heinrich, 
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Iker  desMi  Thatigkeit  in  der  genannten  Schlacht  das  Schreiben  zwar 

Biekta  8peeieIIe6f  aber  doch  im  Allgemeinen  hervorhebt,  dase  er  Wunder 

I  pdiaD  habe.    Wir  witiBen  jenes  insbesondere  aus  den  Denkwürdigkeiten 

I  des  damaligen  Adjutanten  des  Prinzen  Heinrich,  des  Grafen  Victor  Amadeus 

baskel  von  Donnersmarck.     Dieselben  sind  enthalten  in  seinem  ,,Mili- 

'  ttrisdieD  Nadilasse",  herausgegeben  in  2  Theilen  von  E.  Zobler  (Zerbst 

i 

1S46),  von  welchem  die  Abtheiluug  2  des  1.  Theiles,  enthaltend  unter 
AadereiD  ein  meistens  bald  nach  den  Ereignissen  niedeigeschriebenes 
Tigebaeh  des  Feldzuges  1757,  von  8.  216  bis  237,  besonders  auf  S.  229 

'  «d  3S5  Stellen  mittfaeilt,  welche  die  Anwesenheit  der  beiden  Prinzen 
wihnaid  des  18.  Juni  im  preussischen  Lager  vor  Prag  ausser  allem  Zweifel 

i  leteflD.  Beide  waren  demnach  am  Tage  der  Schlacht  und  während  der 
SeUacht  von  dem  blutigen  Schauplatze,  auf  welchem  sie  der  Brief  als 
nhowflidige  Helden  thätig  sein  lässt,  an  7  Meilen  entfernt  Auch  war 
u  Prinz  Heinridi,  welchen  am  andern  Tage,  den  19.  Juni,  der  in  höch- 
iki  Eimattung,  wie  oben  schon  erwähnt  worden,  bei  Prag  im  Lager  an- 
koBiBttide  geschlagene  König  zuerst  rufen  Hess,  um  ihm  sein  zerrissenes 
Goiitth  zu  offenbaren  und  die  Leitung  der  militärischen  Angelegenheiten 
a  Obergeben. 

Femer  wird  in  dem  Schreiben  an  Lord  Harischal  berichtet,  dasa 
ftiediieb  mit  seinen  Gendarmen  und  einigen  Dragonern  einen  tüchtigen 
6cUag  gegen  den  Feind  gethan  habe;  aber  das  Cavallerie- Regiment 
fieadarmen,  das  er,  dieser  Stelle  gemäss,  in  eigener  Person  zu  einem 
Ualigeo  Angriffe  geführt  haben  will,  suchen  wir  umsonst  unter  den 
Trappen,  die  an  der  Koliner  Schlacht  Theil  nahmen;  vielmehr  war 
es,  wie  die  beiden  Prinzen,  am  18.  Juni  in  der  Nähe  von 
Prag,  und  zwar  am  linken  Moldau-Ufer  bei  dem  Heerestheile 
des  Feldmaraohalls  Keith,  an  dem  genannten  Tage  die  einzige 
Bdeitnippe,  die  sich  bei  demselben  befand.  Yergl.  Militär.  Nachlass  d^s 
Gitfea  V.  Am.  Henckel  v.  Donnersmarck  L  2.  S.  237. 

Wer  wohl  möchte  nun  annehmen  wollen,  Friedrich's  Niedergeschla- 
geaheit  und  Zjerstreutheit  sei,  während  er  nach  der  Schlacht  den  uns  vor- 
fagenden  Brief  an  Lord  Marischal  geschrieben,  so  gross  gewesen,  dass 
er  derartigeu'  Täuschungen  und  Verwirrungen  des  Gedächtnisses  unterlegen, 
*ie  die  vorbin  erwähnten,  besonders  in  Betreff  der  Brttder?  Kann  dann, 
veon  diess  bis  jetzt  noch  nicht  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  in  Betracht 
fe  Mittheilung  so  unzweifelhaA;  falscher  Thatsachen  die  Meinung  fest- 
^  .eo  werden,  er  sei  überhaupt  in  der  geistigen  Verfassung  gewesen, 
tt  ioen  solchen  Brief  voll  Buhe  und  Unbefaugenheit,  wie  den  an  Lord 
fe  ihal  am  18.  Juni,  schreiben  zu  können  oder  zu  wollen? 

I  Hinblick  auf  die  genannten  drei  groben  Fälschungen  von  That- 
■dl  .  bedürfen  wir  kaum  der  vierten,  die  dos  Schreiben  enthält.  Es  ist 
**«    *i,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  meiner  Monographie  „Der  Tag 
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von  Eolin^  unwiderl^lieh  hervorgeht,  ganz  und  gar  der  Wahrheit  eu« 
wider,  die  der  König  gewiss  auch  in  Besiehung  auf  diesen  Punkt  we« 
nigfitens  annähernd  vor  Augen  haben  musste,  dass  bis  auf  seinen  Angriff 
mit  dem  Regiment  Gendarmen  und  einigen  Dragonern,  wie  es  im  Briefe 
heisst,  seine  gesammte  Cavallerie  gegenwärtig  gewesen  und  gleiehwohl 
mflssig  geblieben  sei.  Dieser  Vorwurf  trifit  nur  zu,  wenn  wir  ihn  auf 
die  Cürassier- Regimenter  des  damals  fast  80jährigen  Reiterflthrers  Pen- 
navaire  einschränken,  die  durch  das  gewaltige  ArtiUeriefeuer  der  Oester- 
reicher  eingeschflchtert  und  in  Verwirrung  gerathen  waren.  Zieten  da- 
gegen mit  seinen  Husaren-Geschwadern,  in  jenem  Moment  überdiess  weil 
weg  vom'  Könige  am  äussersten  linken  Flttgel,  blieb  fortwährend  sieg- 
reich, und  Seydlitz,  von  Friedrich  dem  alten  Pennavaire  zu  Hülfe  beor- 
dert, erschien  mit  Blitzesschnelle  auf  der  gefthrdeten  Stelle,  wo  er  mit 
niederschmetterndem  Heldenmuth  eingriff,  und  auch  auf  dem  rechten  Fltt- 
gel bewährte  die  Cavallerie  eine  wackere  Haltung,  so  dass  von  den 
116  Schwadronen,  die  in  der  Schlacht  gegenwärtig  waren,  etwa  nur  SO 
Tadel  verdienten.  Dass  für  das  Gesammtergebniss  der  Schlacht  die  Ca- 
vallerie nicht  entscheidend  einwirkte,  hatte,  wie  ich  in  meiner  wiederholt 
erwähnten  Schrift  hinreichend  erörtert  zu  haben  glaube,  einen  ganz  an- 
dern Grund. 

Beracksichtigen  wir  nun  die  kleinere  2.  Hälfte  des  Briefes  von  den 
Worten  an:  „Das  Glttck  hat  mir  den  Racken  gekehrt  (laforkine  m'a  towmd 
Is  dos)/*  Dieselbe  bietet  keine  solche  Blossen,  wie  wir  sie  an  der  ersten 
kennen  gelernt  haben;  denn  Ungenauigkeiten  der  Art,  wie  die  Angabe 
von  23  preussischen  Bataillonen,  während  in  Wahrheit  deren  24  zum 
Angriffe  bestimmt  waren,  und  von  60,000  Mann,  aus  denen  das  fdnd- 
liche  Heer  bestanden,  während  es  nur  53,000  Mann  stark  war,  können 
hier  ftlglich  nicht  in  Betracht  kommen;  dergleichen  begegnen  uns  in  mi- 
litärischen Berichten  häufig  und  auch  an  verschiedenen  Stellen  der  Schrif- 
ten Friedrich^s.  Im  Ganzen  passt  sonst  in  dieser  2.  Hälfte  des  Briefes 
Alles  auf  die  Schlacht  von  Kolin.  Freilich  aber  enthält  sie,  müssen  wir 
bemerklich  machen,  äusserst  wenig  thatsächliche  Einzelnheiten,  vielmehr 
fost  durchweg  allgemeine  Betrachtungen  des  Königs  Aber  das  Glück  und 
dessen  moralische  Folgen,  sowie  Andeutungen  seines  Seelenzustandes  im 
Angesicht  drohender  Gefahren  bei  der  Menge  seiner  Feinde. 

Als  ich  Behufs  meiner  Arbeit  über  die  Schlacht  von  Kolin  im  Ge- 
heimen Staatsarchive  zu  Berlin  einige  handschriftliche  Documente  ver- 
glich, hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Abschrift  des  Briefes»  auf  die  bereits 
oben  S.  20  hingewiesen  worden,  einzusehen.  Zwar  sie  selbst  enthielt  für 
mich  keinen  fördernden  Fingerzeig,  wohl  aber  ein  Zusatz  von  fremder 
Hand.  Er  lautete:  j,Cette  lettre  parait  fauset^*  und  schien,  wie  ich  aus  Ver- 
gleichungen  mit  anderen  Stellen  derselben  Hand  entnehmen  zu  könoen 
glauben  durfte,  von  dem  Minister  Grafen  Hertzberg  geschrieben  zu  sein. 
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Wiliiiieh  ein  Name,  der  in  Betracht  der  Stellung  seines  Trägers  zu  Fried- 
lidi  und  seiner  Bekanntschaft  mit  den  Schriften  seines  Gebieters  von 
iriMein  Gewicht  für  mich  sein  musste,  meine  kritischen  Bedenken  Ober 
dea  Brief  aars  neue  za  erwägen  und  weiter  zu  entwickeln.  Die  Folge 
4i?0D  ist  die  vorstehende  Untersuchung  über  Datum,  Form  und  Inhalt 
faselben,  und  ^eren  Ergebniss,  das  theilweise  gleich  vornweg  bereits 
ugegeben  worden  (8.  30),  die  Verurtheilung  des  Schreibens  vom 
]8.Janil757  an  Lord  Marischal  als  eines  in  seiner  grösseren 
1.  Hälfte  entweder  stark  gefälschten  oder  wohl  gar  unech- 
tes, wodurch  natürlich  der  kritische  Argwohn  nicht  ohne 
Grind  auch  anf  die  kleinere  2.  Hälfte  ausgedehnt  wird,  in- 
dem sie,  obwohl  in  den  Efnzelnheiten  wenig  oder  gar  nicht 
Terdäehtig,  doch  mit  jener  zu  einem  Ganzen  verbunden 
erieheint. 

8o  leid  mir  diess  Resultat  tbut  in  Rücksicht  auf  den  königlichen 
Gort,  der  in  dem  Schreiben  waltet,  und  in  Rücksicht  auf  den  unange- 
tMMoi  grossen  Ruf,  in  dem  es  bisher  gestanden,  so  erfordert  doch  das 
BeviBstBein  beaserer  Ueberzeugung  und  eine  damit  in  unmittelbarer  Ver- 
bbdiag  sldiende  wissenschaftliche  Nöthigung  das  Opfer,  ihm  den  Namen 
Fiiedrieh*«  als  seines  Verfassers  so  gut  wie  zu  entziehen,  ein  Opfer,  das 
Mesondere  für  mich  nicht  gering  ist,  da  ich  gewissermaassen  gegen 
■idi  selbst  dadurch  kämpfe,  der  ich,  wiewohl  damals  bereits  zweifelnd, 
dcnaaeb  in  der  Schrift  über  die  Eollner  Schlacht  in  alter  achtungsvoller 
AahingKfhkeit  an  den  gefeierten  Brief  ^u  grossen  Werth  darauf  gelegt 
od  darans  als  aus  einem  unmittelbaren  Ergüsse  von  Friedrich's  Geiste 
idbst  nicht  an  wichtige  Folgerungen- gezogen  habe. 


Die  Güterverschleudenrngen  in  Südpreussen 

und  das  schwarze  Register. 

Von 
Director  G.  E.  Sohfiok. 

Vorgetragen  in  der  Siiznng  der  historischen  Section  am  2.  December  1864  und  von 
dem  Verfasser  mit  Zasätzen  versehen  im  Anfange  des  Jahres  1866. 


Polen  war  durch  seine  Nachbarn,  Oesterreich,  Preussen,  Russland,  aus 
der  Reihe  der  Staaten  geMrichen  worden,  ein  Act,  der  vielfachen  Tadel 
erfahren;  Tadel,  den  Gagern,  der  Freund  Steines,  kurz  zusammendrängt, 
da  er  die  Theilung  Polens  eine  Gewaltthätigkeit,  ein  unheilbares  Unrecht 
nennt,  das  den  Samen  der  Zwietracht  perennirend  zurückgelassen  hat. 

Andererseits  wird  nicht  unbegründet  angeführt,  dass  Polen,  weder 
im  Innern  noch  nach  Aussen,  in  Beziehung  auf  andere  Staaten,  die  Be- 
dingung erfüllt  habe,  die  europäische  Cultur  erfordere,  und  dass  die  Ver- 
hältnisse so  gewesen  wären,  dass  sie  dem  Bestände  des  internationalen 
Lebens,  das  den  Particularismus  der  Völker  überwinden,  das  Volk  zur 
Idee  der  Menschheit,  den  Staat  zur  politischen  Gemeinschafit  der  Staaten 
erheben  will,  gefllhrlich  geworden  seien.  Es  hatten  nicht  nur  alle  An- 
stalten, die  dem  Gemeinwohl  dienen  sollten,  in  Polen  gefehlt;  ja  der 
Landesherr  selbst,  der  König,  der  seine  Gewalt  nur  um  der  gemeinen 
Wohlfahrt  willen  haben  sollte,  war  in  Polen  lediglich  dazu  da,  den  ein- 
seitigen Vortheilen  des  alleinigen  GrundeigenthUmers,  des  Adels,  Vorschub 
zu  leisten.  Und  das  ist  unbestritten.  Es  gab  in  Polen  keinen  Mittel- 
stand, es  gab  keine  Bürger  und  sonst  nur  Adel  und  Sklaven,  denn  der 
Bauer  war  lediglich  Sklave.     Nicht  immer  war  er  in  solchem  Zustande. 

Die  Verordnungen  des  schwarzen  I^echs  von  1286,  Casimir^s  des 
Grossen  von  1347,  Wladislaus  Jagello's  von  1420  und  1433,  Johann 
Albert's  von  1496,  Alexanders  von  1503,  Sigismund's  von  1510—1520 
wiesen  nach,  dass  der  polnische  Bauer  —  abgesehen  von  den  in  Polen 
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befindBehen  Einsassen,  denen  deutsches  Recht  zastand  —  Erbeigenthümer 
ieiii€8  Hauses,  Hofes  und  Feldes  bei  menschlich  begrenzter  Schollenpflicht 
■od  bil]%  aosgemessener  Dienstleistung,  massiger  öffentlicher  und  geist- 
Bdier  Belastung  war. 

Aber  noch  bevor  die  erbliche  Thronfolge  beseitigt  wurde,  hob  die 
üebermacht  des  Ton  Herrschsucht  über  sein  wahrhaftes  Heil  verblendeten 
AMs  dieses  Yerhältniss  auf,  und  es  ward  zum  Verfassungs-Grundsatz 
eriioben: 

dass  dem  Bauer  von  keinem  weltlichen  Gericht  fortan  ii^end  ein 
reditlieh  Gehör  gegen  seinen  Herrn,  seine  Klage  betreffe  Güter, 
Ehre  oder  Leben,  je  zu  Thefl  werden  solle. 
Das  sind  die  Statuten  Alexander's  von  1503,  Sigismund's  von  154B, 
die  Constitotion  von  1588,  das  Statut  von  1638  und  namentlich  der  Ar- 
tikel 18  der  Constitution  von  1768,  welcher  wörtlich  besagt: 

int^jitas  dominii  et  proprietatis  nobilium  in  bona  terrestria  hae- 
reditaria  annexosque,  iisdem  snbditos,  congruentes  ad  praescripta 
statatorum  nnnquam  anferenda  erit  aut  minuenda.  Jus  tarnen  vitae 
et  necis  in  subditum  penes  haeredem  non  est  futurum,  sed  sub- 
dilos  criminis  alicujiis  reos  terrestribus  aut  castrensibus  aut  civi- 
tatenaibns  majorum  eivitatum  judiciis  subjiciendus  erit. 
8o  hat  Christoph  Warczeski  in  seiner  Schrift 

de  optimo  statu  libertalis 
aa  Recht,  zu  sagen: 

Age  vero  Colonorum  oppressionem  gravem  et  quotidianos  a  do- 
miniB  ladatos.     Vitam  hi  inopem  et  miseram  ducunt,  sine  foro, 
sine  judice,  sine  l^e,  addam  et  sine  rege  et  religione,  aliquando 
cum  pecudum  modo  etiam  diebus  festis  alicubi  laborare  cogantur, 
et  nihil  minus  audeant,   quam  vel  a  rege  ipso  in  dominis  auxilia 
implorare. 
Die   Constitution  vom   3*  Hai  1791   stellte  die  Bauern  aus  Hensch- 
Sekkeit,   Gerechtigkeit,«  Christenpflicht  und  im   eigenen  wohlverstandenen 
VortheQ  unter  den  Schutz  des   Gesetzes   und   der  Verfassung;  aber  die 
Cnterzeichner  der  Conföderation  von  Targowice,  an  ihrer  Spitze  Felix 
Potoeki,   Branicki,  Rzewuski,  wollten  statt  der  Freiheit  die  alte  Gesetz- 
losigkeit, und  vernichteten  die  Constitution  vom  3.  Mai  1791,  welche  sie 
du  Grab  der  Freiheit  nannten ;  sie  vernichteten  damit  die  Hoffnung  Polens. 
Während  Europa  bewusst  und  unbewusst  nach  Vervollkommnung  seiner 
hl  aitioneo  rang,  wollten  sie  beharren  bleiben,  wollten  keine  Entwick- 
ln  *  sie  wollten  die  Staatsverfassung,  deren  Natur  doch  ist,   dass  sie 
m    ftndere,  unabänderlich  behalten,  und  die  polnische  Verfassung,  die 
lie  ibefi  bewahren  wollten,  war  eine  solche,  die  gegen  den  notiiwendigen 
Id   nredc  aller  Staatsverbindung  stritt.     Keine  Staatsverfassung  darf  un- 
ih  '*nlidi  sein;  dne  sehlechte)  die  gegen  den  nothwendigen  Endzweck 
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aller  Staats  Verbindung  streitet,  muss  abgeändert  werden;  eine  gute,  die 
ihn  befördert,  ändert  sich  selbst  ab«  Die  erstere  ist  ein  Feuer  in  faulen 
Stoppeln,  welches  raucht,  ohne  Licht  und  Wärme  zu  geben,  es  muss  aus- 
gegossen werden;  die  letztere  ist  eine  Kerze,  die  sich  durch  sich  selbst 
verzehrt,  so  wie  sie  leuchtet,  und  die  verlöschen  würde,  wenn  der  Tag 
anbräche.  Die  Polen  von  Targowice  verbanden  sich^  um  ihre  eigensüch- 
tigen Zwecke  durchzusetzen,  mit  den  Fremden,  von  denen  sie  doch  nur 
zur  Unterdrückung  des  Landes  gemissbraucht  wurden.  Sie  hatten  keinen 
National-Sinn,  denn  sie  hatten  kein  Herz  für  das  Leiden  ihres  Volhs,  das 
unter  fast  unerträglichem  Sklavenjoch  schmachtete.  Stein  sagt  hierüber: 
„Wir  finden  hier  einen  Adel,  bei  dem  Veränderlichkeit,  Leichtsinn,  Völ- 
lerei, Hang  zu  Ränken  und  Facienden  herrscht;  einen  wenig  zahlreichen 
Bttrgerstand,  die  meisten  Städte  unter  deiü  Druck  der  Gutsherren;  den 
grössten  Theil  der  Nation,  den  Bauernstand,  ohne  Eigenthum,  ohne  Frei- 
heit, der  Willkür  seiner  Erbherren  preisgegeben,  in  die  tiefste  Unwissen- 
heit, Völlerei,  Rohheit  und  Uureinlichkeit  versunken,  die  Gewerbe  unvoll- 
kommen, der  Ackerbau  unter  dem  Drucke  der  Erbunterthänigkeit  und 
der  Willkür  erliegend. 

Noch  1880,  und  jetzt  wieder  haben  wir  gesehen,  dass  der  Adel  in 
Polen  nicht  daran  gedacht  hat,  seine  Mitbü^er  frei  zu  machen. 

So  hat  die  T'orsehung  das  Unrecht  der  Machthaber  gegen  Polen  und 
die  Verkehrtheit  der  Polen  selbst,  welche  Denkart,  theoretische,  politische 
und  sittliche  Grundsätze  nicht  anders  einrichten  wollten,  als  sie  Jahrhun- 
derte lang  eingerichtet  gewesen  waren,  die  Jahrhunderte  altes  Unrecht 
fortbestehen  lassen  wollten,  als  Mittel  gebraucht,  Polen  allmälig  der  Cul- 
tur  zuzuführen;  der  Cultur,  welcher  der  Eintritt  in  dies  Land  von  den 
Machthabern  so  beharrlich  verwehrt  worden  war,  und  welcher  die  Theile 
Polens,  die  sich  schon  früher  von  dem  Gesammtlande  losgerungen  hatten, 
Preussen  und  Schlesien,  längst  theilhaftig  geworden  waren.  Die  ganze 
Staats- Verwaltung  Polens  war  chaotische  Unordnung,  vor  Allem  waren 
die  Rechts- Verhältnisse  in  einer  Verwirrung,  welche  das  Land  zum  Spott 
jedes  Gebildeten  machte.  1772  hatte  Friedrich  der  Grosse  in  dem  von 
ihm  in  Besiz  genommenen  Theile  Polens  alle  bisherigen  Gesetze  und  ge- 
richtlichen Institutionen  flir  aufgehoben  erklärt  und  die  Gerichts -Ver- 
fassung so  eingerichtet,  wie  sie  im  übrigen  preussischen  Staate  bestand. 
Auch  in  Betreff  des  gutsherrlichen^  bäuerlichen  Verhältnisses  wurden  Er- 
leichterungen unmittelbar  getroffen  und  weitere  angebahnt,  worauf  ich 
noch  zurückkommen  werde. 

Um  das  Verfahren  der  preussischen  Regierung  in  Betreff  der  Güter- 
Schenkungen  oder  Verleihungen  richtig  würdigen  zu  können,  ist  es  noth- 
wendig,  sich  die  Domainen  -  Verwaltung  Polens  und  sein  Steuersystem 
fkDschaulich  zu  machen. 
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Es  gab  in  Polen  Starosteien  von  verschiedenem  Range: 
GeriehtB-Starosteien,  starostwa  gradowe; 
Greoa-Starosteien,   denen  die   Verpflichtung  oblag,    Truppen    zu 

halten^  starostwa  ukrainna; 
Wifthschafta-Starosteien,  starostwa  prowentawe. 

Die  letzteren  hatten  eigentlich  nur  die  Verwaltung  der  Einkünfle  der 
Köaigl.  Domainen  zum  Zweck  und  hiessen  ursprunglich  Pachten,  Be- 
ikafflgen,  tenutae,  szierzawy. 

Alle  Arten  der  Starosteien  hiessen  Königl.  Güter,  sowie  auch  alle 
sadem  vom  Könige  verliehenen  Scholtiseien,  Voigteien  und  andere  Tenuten, 
oder  Lehne  ad  dies  vitae,  die  man  auch  missbräuchlich  mit  den  Starosteien 
Tenneogte,  zumal  wenn  sie  gleichgross  oder  grösser  als  diese  waren. 

Die  WiHhsehafts-Starostei  konnte  der  König  nach  Belieben  vertheilen, 
vergeben.  Bis  1576  benutzte  er  sie  auch  als  TafelgUter;  die  Könige 
waren  ftnsserst  freigebig  damit. 

1576  worden  unter  Stephan  Bathory  die  Starosteien  und  Königlichen 
Oh»,  die  nicht  zu  den  eigentlichen  Tafelgtttern  gehörten,  wirkliche  Lehen 
Hf  Lebenslang.  Gleich  zu  Anfang  der  Regierung  Siegismund^s  m.  hatten 
die  Senatoren  und  die  Landboten  dem  Könige  bestimmte  Güter  und  Ein- 
ulmien  filr  seinen  Hof  und  seine  Haushaltung  zugewiesen,  die  lucht  alienirt, 
laeh  nicht  unter  dem  Werth  verpachtet  werden  durften.  Die  verliehenen 
Starosteien  wurden  als  panis  bene  merentium  oder  bene  meritorum  be- 
zeiduiet,  aber  ihre  Verschleuderung  an  Unwürdige  brachte  zu  Wege,  dass 
mui  se  panis  male  merentium  oder  male  meritorum  nannte.  Sie  wurden 
ütrer  Eänkünfte  wegen  Zankapfel  der  grossen  Familien.  Dem  Staatsschatz 
iolite  der  Starost  den  vierten  Theil  seiner  Einkünfte  zur  Erhaltung  des 
stehenden  Heeres  geben,  die  Quarta,  welche  festzustellen,  von  Zeit  zu 
2e^  Reichscommissarien,  durch  Abschätzung  der  Güter,  oblag. 

Nach  der  ersten  Theilung  Polens  ward,  1775,  durch  Reichtstags- 
Besdduss  bestimmt,  dass  der  Adel  jeder  Wojwodschaft  dem  Könige  bei 
biedignng  von  Starosteien  4  Candidaten  aus  angesessenen  Edelleuten 
TorseUiig,  aus  denen  der  König  einen  wählte,  dem  er  die  Starostei  verlieh. 

Fragen  wir  nach  dem  Zustande  der  Starosteien,  so  finden  wir  ihn 
Mui  kl&glich.  Die  Vorwerke  waren  weder  vermessen  noch  veranschlagt, 
tter  ihren  Ertrag  weder  Saat-  noch  Ernte -Register  geführt,  die  Grenzen 
lidit  bestimmt,  Prfistationen  der  Einsassen  nicht  festgestellt,  die  Dienste 
ngemessen,  der  Bauer  ganz  der  V^illkür  des  Gutsherrn  überlassen;  er 
U  ;,  wie  Dr.  Carow  sich  ausdrückt,  in  einem  ehernen  Zeitalter,  das 
<hQ  h  Dniek  und  Qual  seiner  Menschenwürde  Trotz  bot.  Seine  Aecker 
VI  »  nidit  getrennt  von  den  Vorwerks-Ländereien,  bei  denen  selbst  kein 
Vc  ttoisa  unter  Wiesen,  Feldern  und  Forsten  stattfand,  es  gab  keinen, 
lic  jfr  der  Dongong  zulftnglichen  Viehstand, .  die  Forsten  waren  durch 
Bc  -imgs-  und  andere  Servituten  belastet,  und  wo  m  w  Flüsse  grenzten^ 
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verwüstet.  In  den  wenigsten  Fällen  wirthftchaftete  der  Starosi  seibat,  die 
Gdter  waren  in  den  Händen  aussaugender  Pächter,  denen  das  Inrentarium 
eigenthümlieh  gehörte,  sie  bauten  mehrenUieils  nur  Roggen,  und  ilire  Schaf- 
liecrden  waren  von  der  sehlechtefeten  Gattung.  Die  Wiesen  waren  mit 
Moos  überzogen  und  brachten  nur  saures  Gras;  Vorfluth  war  nirgeads 
versehafTt,  denn  an  das  Oeffnen  der  Gräben  dachte  Niemand,  und  eiu  Theil 
der  Felder  bestand  im  FrOhjahr  aus  Morast,  den  die  Sonne  allmäJig  aus- 
trocknen musste. 

Die  Republik  Polen  erhob  KriegsgefUlle,  die  in  Poglowen  (Kopf- 
siedern)  und  Hybernen  (Brotgeldern)  bestanden;  jene  wurden  im  März 
und  September,  diese  im  September  jeden  Jahres  erhoben. 

Die  Lustration  vom  Jahre  1765,  d.h.  beschworene  Erirags-Tabellen, 
welche  sieh  auf  eine  commissarische  Revision  gründete,  hatte  diese  Ge- 
falle vom  höchsten  bis  zum  geringsten  Einwohner  jedes  Gutes  bestimmt; 
sie  wurde  in  3  Exemplaren  ausgefertigt,  eines  musste  der  Grundherr  im 
Hause  haben,  ein  zweites  halte  die  Kronschatz  -  Commission,  das  dritte 
war  bei  dem  Grodgericht  der  Wojewodschaft  deponirt.  Aber  es  war 
Alles  in  grösster  Unordnung,  es  gab  keine  Spezial  Etats,  keine  Controlen, 
an  Führung  nichtiger  Cassenbücher  dachte  Niemand. 

Die  Kronschatz-Commission  befand  sich  in  Warschau;  dorthin  sollten 
alle  Landes- Revenuen  geschickt  werden;  zu  dem  Behufe  war  das  Land 
in  Exactiouen  getheilt,  3  solche  bildeten  eine  Haupt-Exaction,  welche  die 
Vruviuzial-Casse  ausmaclite;  jede  Exaction  hatte  einen  Tarif,  in  welchem 
die  Dominien,  jedes  einzeln,  mit  ihren  Landes- Abgaben  in  folle  aufgefiihrt 
waren,  und  wonach  sie  dieselben  entrichten  mussten.  Es  war  ihnen  aber 
gänzlich  überlassen,  dieselben  auf  ihj;e  Hintersassen  zu  re- 
partircn  und  das  verursachte  die  grössten  Ungerechtigkeiten 
und  Bedrückungen. 

Auch  die  Juden  wurden  selbstverständlich  zu  den  Abgaben  herange- 
zogen; da  hielt  man  sich  an  die  Synagogen,  und  überliess  den  Ael- 
testen  die  Repartition  auf  die  einzelnen  Mitglieder. 

Die  Kronschatz-Commission  leistete  alle  Ausgaben,  sie  schickte  den 
Haupt-Exactionen  so  viele  Quittungen  zu,  wie  im  Tarif  Dominien,  Syna- 
gogen, Kämmereien  verzeichnet  waren.  Diese  Quittungen  wurden  von 
den  Haupt-Exactionen  den  einzelnen  Exactionen  zugefertigt,  welche  den 
Hebungdtermin  feotsetzten.  Was  nicht  einging,  schickte  man  in  den 
Quittungen,  die  nun  Delaten  genannt  wurden,  nach  Warschau  zurück« 
Die  Kronschatz-Commission  gab  den  Regimentschefs  zur  Auszahlung  dea 
Soldes  eine  Anzahl  solcher  Delaten  und  überliess  ihnen,  die  Beste 
einzuziehen  und  sich  bezahlt  zumaohen,  wobei  esdennoba^ 
Aooideutien  sieht  abging; 
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Die  Al^ben  beBtanden: 

I.  Ans  der  Offiare.  Diese  wurde  von  adligen  und  geistlichen 
Gfitem  erhoben,  betrug  bald  10  bald  20  pCt.;  sie  war  im  Grunde 
eine  freiwillige  Abgabe,  welche  sich  diese  Stände  zur  Erhaltung 
der  Constitution  von  anno  1 792  und  der  aus  dieser  hervorgehen- 
den Armee  von  100,000  Mann  auferlegt  hatten.  Diese  Abgabe 
war  niciil  lapge  vor  der  Besitznahme  durch  Gommissarien  der 
KroBschaftz-Commiasion  von  allen  Dominien^  eruirt,  desfalls  Unter- 
suchungen des  flrtrages  angestellt,  welcher  von  den  Eigenthümern 
beschworen  wurde;  die  (iarUber  gesammelten  Kachrichten  nannte 
man  ebenfalls  Lu8tj*ationen.  Diejem'gen  Geistlichen,  welche  nicht 
2,000  Floren*)  Revenuen  hatten,  waren  gar  nicht  besteuert. 
il.  Schillings-  oder  Quittungs  -  Gelder.  Diese  waren  unbe- 
deutend und  wie  ein  üebertrag  der  Offlare  anzusehen. 

IIL  DobrowoUna.  Dies  war  eine  Abgabe,  welche  von  solchen 
adligen  Gotem  erlegt  wurde,  die  ihrer  Geringfügigkeit  wegen  zu 
der  OfTlare  nicht  mit  herangezogen  worden  waren.  Die  Besitzer^ 
welche  dadurch,  dass  sie  übergangen  worden,  ihr  Stimmrecht  beim 
Reichstage  zu  verlieren  glaubten,  gaben  solche  als  ein  frei- 
williges Geschenk;  d:her  steht  solche  in  keinem  Verhältnis^ 
zu  dem  Ertrage. 

IV.  Das  Rauch fanggeld  war  die  älteste  auf  die  RauchilSjige  re- 
jiartirte  Abgabe,  welche  nach  verschiedenen  Sätzen  erhoben  wurde, 
je  nachdem  die  Provinzen  wohlhabend  oder  arm  waren.  Die 
Dominien  und  Magisträte  erhoben  und  repartirten  dasselbe  mit 
Vortheil  und  Gewinn  ftlr  ihre  Gassen. 

V.  Hjbern.e  oder  halbes  Rauchfanggeld  wurde  extraordinair 
von  starosteilichen  Unt^rthanen  und  Städten  zur  Winterverpflegung 
der  Cavallerie  bezahlt. 

VL    Snbsidium  Charitativum  wurde   von   geistlichen  Gütern  aud 

demselben  Grunde  wie  die  Hyberne  entrichtet. 
WL  Die  Quartabgaben  entrichteten  die  Starosteibesitzer  und  zwar 
verschieden,  je  nachdem  sie  auf  Lebenszeit,  auf  eine  gewisse 
Anzahl  Jahre  oder  emphyteutische  Besitzer  waren,  zu  50  pCt., 
81 7,  pCt.  und  zu  75  ptt. 
YBL  Die  Lanowe,  Erbzins,  wurde  von  starosteilichen  Lehngütern 
bezahlt. 

IX.  Die  Juden-Kopfsteuern  und  Schulgelder  wurden  von  den 
Slynagogen  pr^  Kopf  nach  einem  aUe  3  Jahre  aufgenommene^ 
Seelenregjster  entrichtet.         -  - 
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X.  Trank-,  Sehlacht-  und  Hahlensteuern,  weleke  in  ieA 
Städten  als  Consumtions- Abgaben  entrichtet  wurden,  wurden 
auf  dem  Lande  von  den  Krflgen  erhoben;  man  nannte  sie  hier: 
czepowe  mylnowe, 

XI.  Zollgefälle  von  bestimmten  Waaren. 

Ausserdem  zog  die  Kronsehatz-Commission  noch  Reventten  vom  Sals- 
verkauf  und  dem  Stempelwesen,  aus  dem  Verkauf  der  Chargen  im 
Civil  und  Hilitair,  aus  den  ertheilten  Privilegien  oder  deren  Conflr- 
mation,  wenn  sie  vom  Grundherrn  gegeben  waren;  vom  Tabakverkauf. 

Als  Preussen  nun  seinen  Antheil  von  Polen  in  Besitz  nahm,  geschah 
Folgendes : 

Friedrich  der  Grosse  zog  die  starosteilichen  imd  geistlichen  Güter 
ein,  und  behandelte  sie  als  Domainen.  Unterm  29.  November  1773  ord- 
nete er  den  Entwurf  eines  Gontributions-Reglements  an;  die  Contribution, 
Steuer,  ward  an  die  Ereis-Casse,  der  Domainen-Zins  an's  Rentamt  ge- 
zahlt Die  Contribution  trat  an  Stelle  jener  emzelnen  Abgaben  und  musste 
ohne  Unterschied  von  geistlichen,  adligen,  starosteilichen  Grundbesitzern, 
CöUmem  und  Freien,  von  geistlichen  und  adligen  Unterthanen  gezahlt 
werden.  Pfarren,  die  unter  4  Hufen  besassen,  waren  contributionsfrei, 
entsprechend  der  früheren  Verfassung. 

Die  Aecker  vnirden  vermessen,  dassificirt,  bonitirt. 

Zur  Basis  fttr  die  Untersuchung  der  bisherigen  Abgaben  wurden  die 
ftchon  erwähnten  Lustrationen  von  1765  genommen. 

Die  Güter  wurden  verpachtet,  wie  sie  standen  und  lagen,  auf  18  bis 
24  Jahre,  also  etwa  bis  zum  Jahre  1800;  man  machte  ungefthre  Ueber- 
schlage  und  setzte  eine  Domainen -Administrations-Commission  ein,  um 
allmälig  das  Chaos  zu  ordnen.  Was  das  Verhältniss  der  Bauern  betraf, 
so  ging  man  davon  aus,  die  Unterthanen-Grundstücke  in  eigentliche  Guter 
zu  verwandeln,  ihren  Besitztitel  zu  bestimmen  und  Erbverschreibungen, 
worin  die  gegenseitigen  Rechte  und  Pflichten  bezeichnet  waren,  zu  er- 
theilen;  auch  ftlr  die  adligen  Güter  wurden  Bestimmungen  über  die  Be* 
dingungen  getroffen,  unter  welchen  der  Bauer  seine  FreOassung  fordern 
könnte,  und  femer,  über  die  zu  leistenden  Dienste  überhaupt. 

Friedrich  der  Grosse  beabsichtigte,  die  Starosteien  und  andere  denn 
Staate  zugefallene  Güter,  aus  welchen  er,  wie  idi  schon  erwähnt,  Do- 
mainen-Aemter  gebildet  hatte,  aUmälig  in  Bauerngüter  zn  rerwandeln, 
wie  dies  von  ihm  bereits  bei  dem  Nieder-Oderbrueh  geschehen  war,  ein 
Verwaltxmgs-Act,  den  schon  sein  Vater  beabsichtigt  hatte.  Der  Kammer« 
Bath  Köldechen,  den  die  „Vertrauten  Briefe^*  zu  Unrecht  Eriegsrath  nen« 
nen,  der  Vater  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Geheim,  Regieronga« 
Baths  Köldechen^  erzählt,  in  seinen  Briefen  über  das  Nieder-Oderbraeh, 
dass  ber^ts  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  dem  Kri^srath  von  Harlem  über 
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dfe  BfitwiMoning  dee  Oderbniehs  oonferirt  habe.  Hartem  war  ein  Aus- 
Iteder  TOB  grosser  ood  ansehnlicher  Gestalt  und  kam  nicht  eher  nach 
bu  er  nicht  die  Yom  König  eigenhändig  ausgestellte  Yersiche«- 
in  Händen  hatte,  dass  er  vor  dem  Soldatenstande  sicher  sei.  Fried- 
Wilhelm  L  Hess  sich  von  ihm  ausftihrlichen  Vortrag  halten ;  aber  sei 
m,  dnaa  die  Sache  ihm  sa  schwierig  schien,  oder  glaubte  er,  der  seinen 
Tod  odKm  ahnte,  die  Angelegenheit  nicht  mehr  durchfilhren  zu  können; 
er  abatralurte  von  dieser  Arbeit  und  äusserte,  ich  bin  jetzt  zu  alt,  ich 
w3I  es  meinem  Sohne  flberlassen.  Dieser  nahm  sich  auch  der  Sache, 
ine  bdLannt,  kräftigst  an.  Den,  nicht  gemeinen,  Wasserbaukenntnissen 
Harlem'a  ist  das  €(elingeii  des  Werkes  yorzugs weise  zu  verdanken.  Als 
üe  EnkwäMerangsarbeiten  so  weit  gediehen  waren,  dass  man  ihren  glttck- 
fidien  Fortgang  wahrnahm,  erklärte  der  König,  dass  er  den  ihm  zuge- 
CAeaen  Antfadl  mit  Colonisten,  wo  möglich  mit  Fremden  besetzen  werde. 
Hariem  war  zugegen,  auch  andere  Commissarien.  Von  diesen  äusserte 
«er,  ao8  dem  Lande  könnten  schöne  und  einträgliche  Vorwerke  ge- 
nacfat  Witten.  Da  richtete  Friedrich  seinen  scharfen  und  durchdringen- 
den Bliek  auf  den  Sprecher  und  en^egnete: 

Wäre  ich  ein  Edelmann  wie  Er,  so  würde  ich  auch  so  denken, 
da  ich  aber  König  bin,  muss  ich  Unterthanen,  Bauern,  haben. 

Auch  Friedrich  Wilhelm  H.  hatte  sich  der  Anlegung  von  Bauem- 
glltem  aus  Domainen- Vorwerken  sehr  beifällig  bezeigt,  und  eigenhändige 
Bemerkungen  unter  Genehmigungs-Rescripten  beweisen,  nach  Nöldechen's 
Erzählungen^  wie  sehr  aufinerksam  dieser  König  solche  Einrichtungen 
verfolgte  und  fllr  wie  vortbeilhaft  er  sie  hielt.  Dass  die  Zertheilung  der 
Domainen  in  BauergQtdt  glücklich  ausgefallen,  davon  giebt  ein  Gegner 
dieaes  Prinzips,  Friedrich  v.  Genz,  demnächst  in  seinem  Sendschreiben  an 
Friedrieh  Wilhelm  DL  Zeugniss. 

Friedrich  Wilhelm  JL  beliess  Anfangs  den  Starosten  und  Geistliches 

Guter  gegen  eine  Steuer  von  50  pCt.     Die  Verwaltung  von  Süd- 

so  nannte  maa  den  eingezogenen  Theil  Polens,  war  dem  Mi- 

V.  Voss  übertragen.     Die  Ein-  und  Ausgang^steuern,  die  Consum- 

tionaabgaben  blieben  dem  Ressort  des  Finanz-Ministers,  das  war  Struen- 

Dieaer  Hess  nun  die  althergebrachten  Trank-,  Mahl-  und  Schlacht- 

uid  die  Zoll-Geflüle  wie  bisher  fortbestehen,  trieb  sie  nur  regel- 

tr  ein,  als  dies  irOher  geschehen  war.    Nach  und  nach  benutzte 

Zölle  von  ausländischen  Waaren,  um  die  nämlichen  Abgaben  ein- 

:    iddtren,  wie  in  den  alten  Provinzen.    Er  scha£Ete  frden  Verkehr,  durch 

hdmng  des  Verbots  der  Durchfahrt   mit   polnischem   Getreide    nach 

km. 

Voss  war  fllr  die  Vertheilung  der  Aemter  in  kleinere,  in  Bauergüter, 
i      wie  ich    schon  erwähnt,  auch  der  König  zu  jener  Zeit  begünstigte. 
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Der  Mioiftter  selbst^  ein  Mann  von  gründlichfAi  utüd  aAagebreileteii  K^mftr 
nissen  und  von  einer  bewundemswOrdigeD  Tbtttigkeit,  verschnnähte  .ofa^bt^ 
den  Bat^  kundiger  Häii)Qer  eioEufordern,  und  wandele  sich  tdrzng8W(^«f 
an  Nöldechen  und  den  Juslitiarius  der  Kammer  zu  PetrikaU)  Zerboni« 
Nöldechen  war  der  Ansicht,  dase  die  alten  Pi^vinzen  Pi^uasetts  kevH»i 
eolchen  Uet>er8chu68  an  intelligenter  Bevölkerung  btt^Qy  daBs  sehoo  jetst 
aus  ihnen  die  Colonisirung  Sttdpreusaens  vOrgei^omqien  werden  köfio^ 
und  dass,  um  Fremde,  d.  h.  Niohtpr^ussen,  dorthin  tu  bringen,  das  Laii4 
doch  SU  verwahrloset,  die  Verhältnisse  zu  sehr  aufgelötet  seien  und  niol^ 
Bu  erwarten  atehe^  da.s8  die  Einwanderer  dieselben  §^ieb  zu  bewättigea 
vermöchten,  daher  ein  Errnttden  derselben,  ei^  Nachlassen  291  beftrcbtat 
stehe,  damit  aber  das  Gelingen  der  Idee  aueh  ftlr  die  Zukunft  in  Zwei^ 
fei  gebracht  werde.  Man  möge  erst  die  Verhältnisse  .einigemiaaaBen  ge^» 
stalten,  die  verfallenen  Städte  aufbauen,^  Ordnung  8c)iaffen,  Schulen  an4 
andere  nOtzliche  Einrichtungen  treffen  und  dann,  wenn  dies  im  Gange 
aei,  colonisiren.  Voss  ging  darauf  ein,  und  der  König  Friedrich  WÜt 
heim  IL  bevidlligte  dazu  bedeutende  Sunimen.  Stein  ))erechnet  20  Mttr 
lionen  Thaler,  welcbB  aus  den  alten  Staaten  den  neuen  Provinzen  «h 
flössen,  worunter  allerdings  nicht  blos  die  Staats-Unterstüzungen. begriffen 
sind,  sondern  auch  die  Privat-UDtemehmungen  für  Handel,  Gewerbe  und 
Ackerbau. 

Zerboni,  dem  Voss  ebenfalls  ein  Gutachten  abverlangte,  änsserte 
sich  n.  A.  dahin,  dass  vor  Allem  die  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Ver* 
hältnisse  zu  ordnen  und  zu  lösen  seien,  so  zwar,  dass  den  Bauern  Zeit 
bliebe,  ihre  eigenen  Grundstücke  zu  bebauen.  Die  Fesseln  müssen  zer^ 
rissen,  oder  wie  er,  sich  selbst  berichtigend,  sich  ausdrückt,  behutsam  ge- 
löset werden.  Stufenweise  Entwickelung,  allmäliges  Fortschreiten  sei 
nothwendig.  Eine  bessere  Erziehung,  auch  der  Geistlichen  und  Lehrer^ 
müsse  stattfinden,  Aufhebung  oder  doch  Reform  der  Klöster.  Vorzugs- 
weise wäre  dahin  zu  streben,  zu  bewirken,  dass  verständige  Oeeonomen 
aus  den  älteren  Provinzen,  etwa  frühere  Domainenpächter,  sich  ui  Sttd^ 
preuAsen  ankauften,  um  fUr  die  Aufnahme  des  Ackerbans  und  die  besaerf 
Behandlung  der  Unterthanen  zu  wirken,  nicht  blos  durch  die  von  ihnen 
selbst  zu  erwartende  bessere  Gultur,  sondern  auch  wegen  des  Beispiels^ 
welches  die  von  ihnen  einzuflihrende  Bewirthschaffamg  gewähren  iwürde. 
Selbst  von  Adel,  hält  er  den  Ankauf  von  Gütern  in  Südprenssen  dnrA 
Adlige  nicht  fUr  angemessen,  weil  diese  nur  in  sehr  Seltenen  Fällen  siofa 
selbst  thätig  der  Wirthschaft  annehmen,  sondern  sie  ihren  Dienern  über» 
lassen  würden.  Es  müssten  nur  die  Beschränkungen,  welche  Bürgeriiche 
im  Erwerb  adliger  Güter  hinderten,  wegfallen,  eine  Forderung,  die  1807 
durch  Friedrich  Wilhelm  III.  erfüllt  wurde,  und  der  Ankauf  adliger  Güter 
der  zahlreichcü  Classe  mit  Willen,  Vermögen  und  Kenntnissen  verseliener 
Landwirtbe    bürgerlichen   Standes    frei    gestattet    werden,    um    dadurch 
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ler  Gdinr  dwrch  beaiere  Art  des  LftndbauB  und  dei^  Bewirtfa£chaf- 
Eingwig  tu  versebaffeD. 

Mmi  «ieht,  Zerboni  und  Nöldechen  stimmten  in  wichtigen  Punkten 
in;  doeh  erwähnte  Zerboni  die  Colonisirung  dnrohBaaem  gar  nicht 
■ad  Kdldeeheo  schob  sie  hinaus.  Voss  abstrahirte  davon.  Ob  er  so  frei 
voa  StsndesTOniTtheüen  gewesen  sein  würde,  auch  auf  Zerboni's  Vor. 
wegen  Aufbebung  der  Beschränkungen  zum  Erwerb  adliger  Güter 
igehen^  steht  dahin;  er  schied  aus  dem  Dienst,  hat  aber  später,  als 
Zerboni  Im  Unglück  war,  ihm  ein  glänzendes  Zeugniss  ausgestellt,  und 
iadnrd  ra  efrkenuen  gegeben,  wie  hoch  er  ihn  schätzte,  welchen  Werth 
er  im  beimass.^ 

Der  Minifiter  Voss  fand  sich  indes»  doch  bewogen,  einen  eigenen 
Weg  zu  gehen,  der  von  seines  Collegen  Struensee  oben  erwähnter  Hand- 
hmgsweise  abwich.  Statt,  wie  Friedrich  der  Grosse,  die  vor  der  ersten 
Theilong  Polens  anfgenommenen  Lustrationcn  ftir  die  neuen  Abgaben  zu 
Gnmde  zu  legen,  zog  er  vor,  Classifications-Commissarien  unter  Leitung 
des  Geh.  Finanz- Raths  Schulz  zu  ernennen,  welche  Anschlüge  auf  Grund 
der  nunmehrigen  Ertrags- Angaben  der  Besitzer  anfertigen  sollten.  Nun 
waren  jene  Lustrationen  jedenfalls  richtiger,  als  die  durch  den  bösen 
Willen  einer  eben  erst  unterjochten  Nation  dictirten  Ertrags -Tabellen. 
8peeie]le  Vermessungen  etc.  wurden  nicht  vorgenommen.  Die  Beamten, 
welche  Schulz  zu  dem  Geschäfte  gebrauchte,  waren  zumeist  unwissend, 
mindestens  ungeübt,  oft  unredlich  und  der  Bestechung  zugänglich.  Wohl- 
wollende einsichtsvolle  Männer  hegten  Besorgnisse,  dass  mit  ihnen  die 
Bachen  nicht  gut  gehen  würden.  Der  Feldmarschall  MöUendorf,  der  mit 
dem  Minister  Danckelmann  die  Erbhuldigung  für  den  König  in  den  neu 
erworbenen  Provinzen  annahm  und  denselben  auf  seiner  Reise  durch  Süd- 
prenssen  begleitete,  schreibt  von  Posen  am  5.  November  1793  an  den 
General  Rfichel:  Der  König  ist  an  allen  Orten  mit  Freude  und  scheinen- 
dem Attachement  aufgenommen  worden,  und  falls  die  Herren  von  der 
Regie,  Oeconomie  und  Gerechtigkeitspflege  sich  nur  so  aufführen,  dass 
der  hiesige  Einwohner  nicht  zum  Unwillen  gereizt  wird,  alsdann  habe  ich 
aSe  gute  Hoffnung,  dass  diese  Provinz  dem  Staate  zum  wahren  Glücke 
and  Nutxen  gereichen  wird. 

Es  erfüllte  sieh  aber  diese  Hoffnung  nicht;* schon  am  17.  April  des 
folgenden  Jahres  schreibt  der  Feldmarschall  an  Rüchel :  In  Polen  geben 
i   :  Sachen  böse,  das  Ding  ist  bös,  wo  man  es  nicht  gründlich  anfängt. 

Schuk,  den  Voss  an  die  Spitze  der  Classifications  -  Commission  ge- 
I  Ut  hatte,  nicht  Hoym,  wie  die  Vertrauten  Briefe  unrichtig  sagen,  war 
c  dorchauB  redlicher  Mann,  der  sich  aus  niederer  Stellung  durch  grossen 
I  MS  oud  Thätigkeit  heraufgearbeitet  hatte  ^  aber  er  war  einseitig,  ihm 
t   Jte  der  omfisisseude  Blick;  die  gro&sartigen  Verhältnisse,   die  sich  ihm 
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darboten,  verstand  er  nicht,  in  ihrer  Bedeutung  zu  wttrdigen.^  Er  ge- 
dachte, die  polnische  Unordnung  bald  durch  preussisehe  Formen  zu  be* 
seitigen  und  trachtete  ohne  alle  Localkenntniss  und  ohne  RttcksichtDahme 
auf  das  Bestehende  dahin,  die  in  den  alten  Provinzen  geltenden  Veran« 
schlagungs- Grundsätze  auf  dem  neuen  Gebiete  in  Vollzug  zu  bringen. 

Das  veranlasste  nun  grosse  Reibungen,  und  dies  Verfahren  war  kein 
geringes  Moment  für  die  Unzufriedenheit  und  Erbitterung,  welche  dem 
Aufstande  von  1794  viele  Theilnebmer  zufiihrte. 

Man  legte  bei  Hofe  es  dein  Minister  Voss  zor  Last,  dass  er  nicht 
geschickt  genug  gewesen  sei,  diese  Verschwörui^  zu  entdecken  oder  zu 
verhüten.  Schon  fraher  war  versucht  worden,  ihn  zu  beseitigen.  Nöl- 
dechen  erzählt: 

„Sei  es,  dass  Alles  noch  nicht  reif  war,  oder  dass  die  Freimflthig* 
keit,  mit  welcher  er  seinem  Könige  unter  die  Augen  trat  und  sich  zur 
Ablegung  der  strengsten  Rechenschaft  darstellte,  den  Muth  seiner  Feinde 
niederschlug,  genug,  das  Gewitter  verzog  sich.  Aber  es  kehrte  zurüdc 
und  war  nun  in  seinen  Wirkungen  um  so  viel  zerstörender.^^  Nöldechen 
nennt  die  Cabale  jämmerlich  angelegt,  plump,  nicht  anziehend  für  den 
Zuschauer,  merkwardig  nur  in  ihren  Folgen;  denn  der  König  entband 
Voss  im  September  1794  von  der  weiteren  Verwaltung  Sudpreusaens, 
nach  den  Worten  der  Cabinets-Ordre,  unbeschadet  des  besondem  Ver- 
trauens, welches  er  auf  seinen  Eifer  und  seine  Thätigkeit  gesetzt  habe. 
„Auf  seine  innere  Ruhe  und  Zufriedenheit,  sagt  Nöldechen  weiter,  machte 
das  nicht  den  nachtheüigen  Eindruck,  den  man  davon  erwartet  hatte. 
Ich  war  Zeuge,  wie  er  sich  mit  einer  Gelassenheit,  die  mir  sonst  mit  der 
Lebhaftigkeit  seines  Charakters  nicht  verträglich  schien,  über  den  Vorfall 
äusserte.  Ich  habe,  sagte  er,  das  Departement  von  Sodpreussen  nicht 
gesucht  und  habe  es  gegen  meine  Neigung  angenommen,  ich  bedauere 
daher  nicht,  dass  ich  es  verloren  habe.  Nur  die  Art,  mit  der  es  ge« 
sohehen,  hat  doch  etwas  Kränkendes.  Meine  geschwächte  Gesundheit 
hätte  es  nicht  gestattet,  es  lange  zu  behalten.  Wäre  ich  mit  der  Em- 
richtung,  die  da  zu  machen  ist,  völlig  zu  Stande  gewesen,  wozu  nicht 
mehr  viel  Zeit  erforderlich  war,  so  hätte  ich  selbst  den  König  um  die 
Gnade  gebeten,  es  mir  abzunehmen.^^ 

Nöldechen  äussert  sich  nicht,  ob  der  Minister  unter  dteser  Einrich- 
tung die  Schulz'sche  Classification  oder  den  Nöldechen-Zerboni'schen  Vor- 
schlag gemeint  habe;  aber  an  einem  andern  Ort  sagt  er  von  Voss:  er 
ist  nicht  der  Mann,  der  so  etwas  in  die  Länge  zieht  oder  vergisst. 

Man  fügte  dieser  Kränkung  noch  eine  weitere  hinzu,  und  Voss  erbat 
und  erhielt  seine  Dienst- Entlassung.  Er  zog  sich  auf  sein  Gut  zurück 
und   leitete    dessen   wirthschaftliche  Angelegenheiten  mit  der  Ruhe  und 
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{MmHg,  wie  die  Gesdiäfte  de«  Staates,  und  nie  hat  er  missBiutbig  be- 
kbgC,  das  mflheyoUe  Leben  eines  Ministers  mit  stillem  httusliclien  Frieden 
Tertausckt  zu  haben.  Unter  ihm  hatte  Polen  einen  grossen  Sehritt  zur 
Crifter  TOrwftrto  gethan.  Stein  rechnet  dahin  die  Errichtung  gater  Er- 
neknogs-Anatafteii,  innere  Landes- Verbesserung,  Austrocknung  der  Moräste, 
ftrooiban,  Yenehönerung  der  Städte,  Colonisation. 

Gleichseitig  mit  Voss  schied  der  unbestechliche  Carmer  aus  dem 
Amte  einee  Gross-Canzlers,  welches  Amt  Ooldbeck  überkam,  und  etwas 
cpftieTy  wie  noch  zu  erwähnen  sein  wird,  trat  der  Justiz-Minister  Danckel- 
ntOB  aus  dem  Dienst. 

Die  Verwaltung  von  SQd-Preussen  gab  der  König  dem  Minister  Grafen 
tajmy  wie  die  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  sagt:  zu  näherer  Aufmerk- 
Mnkeit  und  Aufsicht. 

Bd  der  Verwaltung  Sadpreussens  durch  Hoym  sind  2  Zeitabschnitte 
InBctiadit  zu  siehen. 

Zuerst  Terftihr  er  sehr  kittglich.  Der  Aufstand  war  durch  Waffen- 
gewalt unterdraekt  worden,  Koscziusko  hatte  sein  Finis  poloniae  gerufen, 
ud  Hqym  liese  es  sich  nun  angelegen  sein,  diejenige  administrative 
ÜMssregel  z«  beseitigen,  welche  viel  zur  Verstimmung  der  Polen  mit  bei- 
ptragen  hatte;  er  hob  die  von  Voss  eingesetzte,  den  Polen  so  verhasste 
(3atti6eatioD8-Commis8ion  auf,  entfernte  Schulz,  liess  alle  alten  Abgaben 
befteheD  und  legte  nur  dem  Adel  einen  Zuschlag  von  14  pCt.  zu  der 
Ofiare  auf,  woaiit  die  Polen  sich  zufrieden  bezeigten.  Er  bediente  sich 
dm  der  Hilfe  eines  Mannes,  der  von  nun  an  einen  unheilvollen  Einfluss 
n  Sben  b^aoa  und  der  bei  der  Verschleuderung  der  Güter  in  Sod- 
praueen  die  Hauptrolle  spielte.  Es  hatte  sich  der  Mangel  von  Personen, 
fc  mit  Loeal-  und  persönlichen  Verhältnissen  vertraut  waren,  die  zugleich 
KenüaBs  von  der  Ver&ssung  des  Landes  hatten,  und  den  Charakter  der 
Poieo  kannten,  zu  sehr  Aüilbar  gemacht,  als  dass  nicht  Jeder  willkommea 
gev€sen  wäre,  dem  solche  Kenntniss  beiwohnte,  und  diese  besass  der 
Krieprath  v.  Triebenfeld  (auch  Trfibenfeld)  in  hohem  Grade. 

Wie  man  auch  von  Hoym  denken  mag,  und  es  ist  Ursache  genug 
Toriianden,  die  vielfachen  Beschuldigungen,  dass  er  seine  Macht,  seine 
hfthe  Stellung  flir  sein  Privat-Interesse  ausbeutete,  Air  wahr  zu  halten :  er 
nt  in  seiner  Beziehung  zu  Triebenfeld  dem  Schicksal  der  Grossen  und 
ttiehtigen  der  Erde  nicht  entgangen,  einem  schlauen,  ränkeschmiedenden 
Kopfe  zum  Spiele  zu  dienen.  König  Friedrich  Wilhelm  11.  selbst  hat  in 
den  sieh  nun  entwickelnden  Verhältnissen  Namen  und  Vorwand  zu  Be- 
ittebimgen  Idhen  müssen,  die  seinen  Absichten  völlig  fremd,  und  seinen 
GesmouQgen  so  sehr  entgegen  waren,  dass  er  gewiss  der  erste  gewesen 
«CIO  wttrde,  sich  dagegen  auszusprechen,  wenn  ihm  das  Thun  und  Treiben 
der  Menschen  um  seine  Person  klar  gewesen  wäre. 
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Bevor  ich  nua  tu  weiteren  MaasenalimeQ  Hoyoi^s  vorgehe)  iat  «a|| 
QOtb wendig,  den  Mann  zu  schildern,  der  dieselben  veranlasste,  leifteteji 
durchführte:  den  schon  genannten  Kriegsrath  v.  Triebenfeld. 

lieber  ihn  liegen  verschiedene  Nachrichten  vor.  Manso  fisusst  Alles  ; 
kurz  Eosaaiinen,  er  nennt  ihn  gewandt,  dreist,  unbedenklich. 

Die  „recueils  car^t^ristiques  pour  servir  &  Thistoire  de  Fr6d6rip 
Guillaume  Hl,  et  des  plusieurs  personnages  marquauts  de  sa  cour,  iir6 
des  lettres  et  des  conversations  familiäres  et  publikes  par  M.  W.  k  Paris^'^ 
die  Manf^o  citirt,  besagen  Folgendes  von  ihm: 

„Er  sei  ein  unehelicher  Sohn  eines  russischen  Fürsten  gewesen,  er; 
zogen,  gebildet  in  einer  bttrgetlichen  Schuje  in  Berlin  unter  dem 
Namen  CaffarelU.  Herangewachsen,  sei  er  Offizier  in  einem  russischen 
Regiment  geworden,  welches  er  aber  1772  nach  der  Convention  von  Bar 
verlassen  habe,  um  in  die  Dienste  des  Starosten  Zarontskj  in  Heszin 
(oder,  wie  auch  gesehrieben  wird,  Zometzky  in  Muschyna)  zu  treten, 
wo  er  die  Gunst  einer  polnischen  Dame  (andere  nennen  den  Fürsten 
Snlkowski  in  Lissa)  gewonnen  habe,  die  ihn  auf  ihre  CHlter  als  Commis- 
sariua  nahna.  Hier  hätte  er  Air  sie  Dariehne  bei  der  Seehandlung  ver- 
miltelt  und  sei  Administrator  in  Krotoszyn  geworden.'^  Diese  Darstellung 
ist,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  falsch;  dagegen  ist  wahr,  was  in  deil 
„reoueils^'  weiter  gesagt  ist. 

,jln  Berlin  habe  er  nun  in  der  Zeit  der  Güter-Verleihung  eine  grosse 
Rolle  gespielt,  Generale  und  Minister  beeilten  sieh,  ihm  aufzuwarten,  er 
war  bei  Hofe  wie  eingebürgert.  Schwer  begreiflich  sei  es  gewesen,  wie 
ein  Mann,  kaum  bekannt,  ohne  Erziehung,  ohne  sittlichen  Ernst,  solche 
grosse  Dinge  habe  bewirken,  so  ungeheure  Projecte  habe  durchfllhn» 
können,  um  so  mehr,  da  sein  Ruf  der  schlechteste  war;  aber  er  war 
oneraehtet  seines  sobeinbar  plumpen  Wesens,  seiner  Unwissenheit  und 
Grobheit  der  pfiffigste  Ränkemacher,  den  man  nur  hätte  sehen  köuneu. 
Seine  Freehheit  sei  ohne  Gleichen  gewesen,  was  kein  Mensdi  zn  unter* 
nehmen  wagte,  daran  ging  er.  In  einem  Augenblick  entdeckte  er  die 
Scliwächen  der  Grossen,  bei  denen  er  Zutritt  hatte;  er  wusste  durch  Be- 
stechung irgend  einer  Art  sich  des  GOnstlings  der  Herrschaft  unter  den 
Dienern  zu  bemeistem,  und  wenn  endlich  die  Machthaber  einwilligten, 
sich  seiner  zu  bedienen,  (tahrte  er  genau  und  pQnktlich  ihre  Aufträge  aus; 
aber  er  wusste  sich  nun  so  unentbehrlich  zu  machen,  dass  es  schwer 
fiel,  ja  unmöglich  war,  sich  seiner  zu  entledigen.  Seiner  Leidenschaften 
war  er  Meister,  aber  die  Anderer  wusste  er  sich  dienstbar  zu  maclien 
und  verfolgte  mit  unwiderstehlichem  Eifer  ausdauernd  und  beharrlich  den 
Zweck,  den  er  sich  vorgesetzt  hatte;  in  der  Wahl  der  Mittel  war  er  un- 
bedenklich. Kein  Genuss,  nicht  die  Freuden  der  Tafel,  nicht  Wollust 
hält  ihn  auf.  Er  opfert  ohne  Bedenken  Freund,  Bruder,  Weib  und  Kind, 
er  verletzt  die  heiligsten  Eide,  er  nimmt  vom  Altar  weg,  wenn  er  es  zu 
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ladOiCni  meint  Er  scheut  kein  Geld,  er  wirft  es  weg^  geechmeidig,  in 
den  SiUehi  feat^  nimmt  er  alle  Gestalten  an«  Er  weiss  sich  als  yer« 
leundei  dannsteHea,  er  ist  der  vollendetste  Heuchler/^*) 

So  die  recueils!  -^  Der  im  Jahre  1807  erschienene  erste  Band  der 
Tertrtttlen  Briefe  enthält  Seite  81  eine  Stelle,  die  genau  imd  wörtlich 
ak  dem  abereinstimmt,  was  die  erst  1808  erschienenen  recueils  Über 
da  Aufenthalt  Triebenfeld's  im  Goldenen  Adler  in  Berlin  anführen,  so 
dttf  M.  W.  k  Paris  entweder  aas  den  Vertrauten  Briefen  geschöpft,  odejr 
JB  Bwaehnng  m  dem  Verfasser  der  Vertrauten  Briefe,  Kriegsratli  v.  Colin, 
gntaaden  haben  muss.    Von  Herrn  t.  CöUn  wird  bald  die  Bede  sein. 

Die  Apologie  der  Gräfin  Lichtenau,  von  dem  Prorector  Schumn^eli 
ia-Bresko,  beleuehtet  diese  Stelle  und  thut  den  Ungrund  der  Angaben 
dir,  so  dass  man  misstrauisch  auch  gegen  andere  AnfUhrungen  sein  dürfte, 
veno  mcht  Quellen  vorhanden  wären,  welche  die  Charakter-SchUdening 
bestitigte»;  und  zwar  bezeichnet  Stein  den  Triebenfeld  als  einen  höchst 
p&hriiehen  B^nkeschmied;  vor  Allem  aber  ist  es  das  bald  zu  erwähnende 
Rkvine  Buch  von  Held,  das  hier  in  Beti'acht  kommt.  Ausserdem  be^ 
fltKo  vir  auch  eine  Quelle  über  Triebenfeld  im  1.  und  2.  Theil  von 
DoBow*!  „Erlebtem  aus  den  Jahren  1813 — 1820^^,  und  das  an  diesem  Orte 
Aigefihrte  stimmt,  insoweit  nicht  Triebenfeld  selbst  Ton  sich  spricht,  mit 
foftandenen  Acten  überein. 

Tritbenfeld  war  nie  Offizier,  auch  nie  in  russischen  Diensten;  er  war 
BE^D^ch  Jftger  bei  einem  Starosten  in  Polen,  der  zu  der  Conunission 
gekfirte,  welche  s.  Z.  zur  Aufhebung  der  Güter  der  Jesuiten  eingesetzt 
«n.  Er  will  a«nem  Herrn  .Ratbschläge  ertheilt  haben,  wie  er  diese 
ftdie  filr  sich  ausbeuten  könne,  wobei  er,  sich  dann  selbst  nicht  ver-f 
gneeod,  35,000  TUr.  erworben  habe.  Damit  wäre  er  nach  Schlesien 
gegaogea  and  sei  dort  als  Forst-Candidat  aufgetreten  und  dem  Minister 
Boym  bekannt  geworden. 

Die  Sache  aber  ist  doch  anders.  Er  mag  sich  immer  bei  jenem 
Bttrosten  zn  bereicheni  gesucht  haben^  aber  zu  seiner  später  so  einflus»- 
laichen  Stellung  ist  er  folgenderniaassen  gelangt: 

*)  In  der  1803  erschienenen  ,)BericlitiguDg  einer  Schmähschrift,  das  gepriesene 
l'reoften  genannt,  mit  Beziehung  auf  das  schwarze  Bnch'\  einer  Schrift^  die  Hoym 
>fid  Triebenfeid  in  Schutz  nimmt,  heisst  es  von  diesem  Si  100  u.  101 :  ,,Die8er  ver- 
lArieBe  Mann  bat  von  der  Natur  alles^  von  der  Erziehung  nichts  erbalten,  er 
k«lzl  einen  unbegrenzten  Ebrgeilz,  und  die  Sucht,  mit  deu  Ersten  im  Staat  in 
lJ>»on  10  sein.  Hierzu  braucht  üt  wohl  nicht  die  UcvSt«n  Mittel.  Es  gei'eicht  ihm 
•^  HW  Ehre,  dass  er  vielen  grossen  Herren  ohne  Interesse  gedient,  selbst  mit 
Aiffvprerung  seines  Vermögens  gedient  hat,  nnd  dafClr  kaum  mehr  angesehen  wird, 
w  «r  iwar  unter  der  vorigen  Regierung  alles  vermochte.  Kein  Mensch  ist  zu  ge- 
wToHen  Unternehmungen,  zu  Unterhandlungen  und  Auskundschaften  geschickler 
^  thätiger  ab  Tricbenfetd,  er  scheu»  keine  Strapatzeu,  kennt  keine  Gefahr,  opfert 
^  Gut  und  Lelieu. 
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Friedrich  der  Grosse  hatte  an  die  Spitze  der  Seehandlung  den  Miiastear 
Göme  gestellt,  der  mit  Königlichen  Geldern  die  Herrschaft  Krotoszyn  iit 
Polen  kaufte  und  sich  noch  andere  Unregelmässigkeiten  va  Schulden 
kommen  Hess,  in  deren  Folge  ihn  der  König  cassirte  und  auf  die  Festnng 
Spandau  schickte.  Sein  Vermögen  wurde  zur  Deckung  der  Defecte  mit 
Beschlag  belegt,  und  zwar  ordnete  der  König  unterm  S6.  Januar  1783 
an,  dass  die  in  Polen  belegenen  Gfiter  des  Görne,  Krotoszjn,  Rostarcse^vro 
nnd  Polajewo  in  Besitz  genommen  und  sequestrirt  werden  sollten.  In 
dieser  an  den  Minister  Hoym  ergangenen  Cabinets-Ordre'  macht  der  Könige 
ihn  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wurthschaft  bisher  sehr  versdiwenderisch 
sei  geführt  worden,  dass  dieselbe  aber  nunmehr  auf  das  menagenseAte 
eingerichtet  werden  solle,  damit  namentlich  aus  dem  Holzvericauf  so  riel 
als  möglich  gezogen  werden  könne.  Die  Güter  gehörten  der  Seehaodlung, 
administrirt  wurden  sie  tou  der  Kammer  zu  Breslau  unter  Hojrm. 

In  der  Cabinets-Ordre  hatte  der  König  noch  gesagt,  dass  Görne  ver- 
anlasst werden  wflrde,  seine  bisherigen  Beamten  anzuweisen,  sich  keiner 
Anordnung  zu  widersetzen. 

Ein  Kriegsratb  Bemhardi  in  Berlin  war  Göme*s  Ck)mmi8sarius  ge- 
wesen, reiste  oft  nach  Krotoszjn,  wohnte  zuletzt  gänzlich  dort  Trieben* 
feld  stand  in  Göme*s  Diensten  erst  als  Jäger,  dann  als  Holzschreiber, 
zuletzt  als  Förster.  Auch  hier  wird  er  roh,  grob  und  keck  genannt. 
Nicht  klar  ist  zu  entnehmen,  wie  er  zur  Geltung  gelangte  oder  sich  her- 
vorzudrängen wusste;  er  machte  sich  dem  alten,  schwachen,  beschränkten 
Bemhardi  unentbehrlich,  der  seine  Tochter  zwang,  den  von  ihr  verab- 
scheuten Triebenfeld  zu  heirathen.  Bald  verdrängte  Triebenfeld  seinen 
Schwiegervater  oder  beseitigte  ihn  doch  in  dienstlicher  Stellung.  Gestutzt 
auf  jenen  Passus  der  Allerhöchsten  Cabinets-Ordre,  liess  die  Kammer  in 
Breslau  ihn  als  ehemaligen  Diener  Göme^s  die  Herrschaft  administriren. 
Er  berechnete  der  Seehandlung,  ind.  die  Forstnutzung,  jährlich  etwa 
17—18,000  Thlr.  üeberschuss. 

Durch  diese  Stellung  war  Triebenfeld  dem  Hinister  Hojm  bekannt 
geworden,  und  gewann  ihn  durch  seine  Kühnheit  und  immer  bereiten 
Diensteifer  ganz  ftir  sich.  Hoym  empfahl  ihn  dem  König,  Triebenfeld 
wurde  geadelt,  zum  Kriegs-  und  Forstrath  ernannt,  und  mit  einem  Stifts- 
kreuz decorirt. 

Als  Administrator  hätte  er  sich  nicht  sehr  von  Krotoszyn  entfernen 
sollen,  er  befand  sich  aber  fast  unausgesetzt  auf  Reisen,  entweder  in 
eigenen  Angelegenheiten  oder  Geschäfte  ftlr  Hojm  besorgend.  Er  trieb 
einen  grossartigen  Schnmggelhandel  nach  Schlesien,  namentlich  nach 
Breslau.  Er  ^nirde  reich,  mächtig  und  fand  Freunde.  Einen  sonst  scharf 
blickenden  Mann,  den  nachmaligen  Professor  Dr.  Rhode,  gewann  er  zwar 
nicht  ganz,  doch  so  ftlr  sich,  dass  Rhode,  der  sich  in  der  Stellung  eines 
Hauslehrers  bei  ihm  befand,  ihm  geneigt  wurde.     Rhode  machte  eben 


r 


ö.  iL  Schttek,  tMe  Gtttervorsclileaddrangto  in  Südpreussdn  etc.  iS 

I  kd  Mebeilfeld  einen  Conus  in  der  Menschenkenntnis  durch,  denn  er 
ofciDDte  spiUer  die  Oefthrlichkeil  des  Hannes  und  warnte  vor  ihm. 

Za  der  Zeit  gehörte  Krotossyn  noch  staatlich  su  Polen,  Gutsherr 
«ir  der  König  von  Preussen  durch  die  Seehandlung.  Je  nachdem  es 
■B  Trid>enfeid  Tortheilhaft  erschien,  schätzte  er  sich  bald  mit  polnischen, 
Wd  mit  prenssischen  Oesetsen,  oder  lehnte  sie  ab.  Bald  existirte  die 
Giease  Ton  Polen  und  Schlesien  für  ihn,  bald  nicht;  einmal  drohte  er 
nt  prenssisdien  Institutionen,  dann  sprach  er  mit  grosser  Salbung  von 
der  RepabKk  Polen  und  ihren  Vorsagen,  den  Preussen  war  er  Pole,  den 
MeiPreasse. 

Die  Verbindung  mit  Hoym  ward  immer  inniger. 

hxwischen  hatte  der  Minister  Schulenburg  die  Verwaltung  der  See- 
kodlmig  abgegeben,  Struensee  hatte  sie  aberkommen,  ein  strengrecht- 
E^,  scharfblickender,  verwaltungskundiger  Beamter,  ein  entschiedener 
6cper  Hoym's,  dessen  Gebahren  er  durchschaute  und  zu  würdigen 
Tcnlmd. 

Er  nahm  eine  Reform  der  Seehandlung  vor.  Das  Einkommen  von 
Irabwcyo,  aus  welchem  die  Göme'schen  Defecte  gedeckt  werden  sollten, 
kim  ihm  SU  gering  vor.  Er  trennte  die  Güter  von  der  Forst- Verwaltung 
ndfiess  die  ersteren  an  den  Amtmann  Fruson  (oder  Frison)  fbr  30,100  Thlr. 
I  fopscfaten,  also  um  12,000  Thlr.  höher,  als  sich  die  Gesammt-Einnahmen 
!  tidier  beliefen;  die  Forsten  blieben  unter  Verwaltung  Triebenfeld^s.  Diese 
liaasr^el  »atzog  demselben  einen  grossen,  bisher  bezogenen  unrecht- 
niaiigen  Gewinn,  was  ihm  sehr  wehe  that;  auch  dem  Minister  Hoym 
w  diese  Veränderung  sehr  verdriesslich.  Nun  wird  Hojm  beschuldigt, 
I  mk  Bit  Triebenfeld  zur  Vertreibung  Fruson's  verbunden  zu  haben.  Ge- 
VM  ist,  das  Fruson  unsäglich  chicanirt  wurde;  er  beschwerte  sich  darüber 
bd  8traem»ee,  der  am  26.  Januar  1792  eine  sehr  ernstliche  Verfbgung 
ai  Uebenfeld  erliess,  dahin,  dass  er  sich  durchaus  in  die  Oeconomie 
kc  Heivsdiaft  Krotoszyn  nicht  zu  mischen,  sich  überhaupt  vorzusehen 
hbe,  dass  er  dem  Fruson  keine  Veranlassung  zu  Beschwerden  gebe, 
nadem  mit  ihm  in  Eintracht  und  Ruhe  leben  solle. 

Das  geschah  aber  nicht;  Fruson  ward  durch  einen  ihm  mit  Gewalt 
abpdnngenen  Act  ans  der  Pacht  vertrieben,  und  es  entstand  daraus  ein 
hotssa,  dessen  ich  spftter  als  Inhalt  des  schwarzen  Buches  noch  zu  er- 
^tkaen  haben  werde«  loh  bemerke  nur  noch,  dass  Struensee  sich  filr 
Rvion  and  gegen  die  Handlungsweise  Hoym's  erkittrte,  und  der  Jnstis« 
Stttcsr  Danckelmann  am  19.  Mttrz  1795  sich  ebenfalls  wider  Hoym's 
TeiUuen  aussprach«  Indessen  war  Hoym  doch  durch  alle  diese  VoN 
t^t  so  geängstigt  worden,  dass  er  den  König  schon  am  4.  Man  1795 
^ogen  hatte,  die  Gater  aus  der  Gewalt  Struensee's  zu  nehmen;  sie 
tadsB  dm  sOdpreussis^hen  Domainen-Aerar  verkauft,  gingen  von  d^r 


46  l*)iiloeophi0cti-tiiBtoriB«lke  Abiheihmg. 

Kammer  za  Breslau  an  die  zu  Posen  über,  welche  Air  <S6  Amorluation 
der,  von  Oöme  noch  der  Seehandlong  schuldigen,  Gelder  sorgen  sollte. 

Struensee  verlor  nun  allen  EiniSuss  in  dieser  Sache,  ebenso  Danckel- 
mann,  der  aber  bald  darauf  aus  dem  Dienst  entlassen  ward  und  «ich  au^ 
sein  Gut  Peterwits  bei  Stroppen  zurückzog.  So  war  Hoym  seiner,  Carir 
mer  s,  Vos9's  und  Struensee's  ledig  geworden« 

Triebenfeld  erhielt  die  Domaine  in  Pacht,  that  sie  in  Afterpacht  aus, 
und  der  Afteipächter  sowohl  wie  die  Seehandlung  veiloren  ihre  Gelder.. 
Pie  Vertrauten  Briefe  schlüpfen  im  1.  Bande  8.  82  über  den  Heigang 
sehr  leicht  fort,  den  aber  für  das  Verständniss  späterer  Ereignisse  zi| 
kennen  nothwendig  ist,  er  bildet  den  Kern  des  schwarzen  Buchs  und 
seiner  Erläuterung. 

Ich  habe  bereits  der  Vota  erwähnt,  welche  Nöldechen  und  Zerboni 
dem  Minister  Voss  über  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Südpreussen  abge- 
]^el>en  hatten.  Hoym,  der  jetzt  das  Regiment  in  die  Hand  bekomaien 
hatte,  war  nicht  unempfUuglich  fUr  die  Idee,  deutsche  Cultur  nach  Süd- 
preussen zu  bringen;  aber  einmal,  konnte  er  sich  zu  der  Höhe  der  Ge- 
danken beider  Männer  nicht  erheben,  namentlich  nicht  dazu,  adligen 
Grundbesitz  Bürgerlichen  allgemein  zugänglich  zu  machen,  und  dann,  waren 
ihm  die  Raihgeber  als  von  ^oss  begünstigte  Männer  im  Wege.  Nöldechen 
wurde  verdächtigt  und  ausser  Einfluss  gesetzt;  was  aber  Zerboni  betraf, 
so  hatte  sieb  dieser,  der  später  mit  Hoym  in  die.  emstlichsten  Zerwürf- 
nisse» und  dadurch  in  grosses  UnglQck  gerieth,  dem  Minister  deshalb  sehr 
unbequem  gemacht,  dass  er  grosse,  den  Staat  schädigende  Unterschleifc 
aufdeckte,  die  Hoym  nicht  zur  Oeffentlichkeit  hatte  gebracht  sehen  woUenJ 
Er  fbrchtete  den  einsichtsvollen  Mann,  hütete  sich,  ihm  irgendwie  Macht 
zu  geben;  er  hatte  ihn  ausserdcn)  in  Verdacht,  dass  er  mit  dem  Kron- 
prinzen in  Verbindung  stehe,  und  diesem  aber  ihn,  und  seine  Verwaltung 
berichte,  und  Hoym  hatte  kein  gutes  Gewissen. 

Inzwischen  hattq  man  in  Berlin  beschlossen,  die  südpreusslschen 
Starosteien  und  die  geistlichen  Güter  einzuziehen  und  die  Inhaber  durch 
Abstandsgelder  zu  entschädigen.  Vielen  war  dies  sehr  angenehm,  8fe 
erhielten  durch  diese  Abfindung  Mittel  zur  Auswanderung;  zurückzukehren 
und  dann  in  den  Besitz  wieder  zu  gelangen,  das  nahmen  sie  still  Air  sich 
in  Aussicht  Hoym  war  gegen  die  Abfindung.  Er  wendete  gans  richtig 
ein,  dass  der  König  bei  der  Huldigung  den  Besitzern  ihre  Rechte  garm» 
lirt  habe.  Zudem  wOrde  durch  die  Einziehung  wenig  gewonnen,  diaon 
die  Regierung  müsse  ja  nunmehr  Geistlichkeit,  milde  Stiftungen,  Kirehen 
erhalten,  die  Güter  wären  im  schlechtesten  Zustande,  durch  Erhöhung  der 
Abgaben  wäre  besser  für  das  Köntgliehe  Interease  gesorgt.  Dann'  aeien 
auch  die  üblen  Folgen,  welche  dieser  Gewaltstreich  aof  Volk  tind  Oaia^ 
liehkeh  machen*  würde,  gar  nicht  zu  berechnen.  D&e  Eiuziebong  erfolgt^ 
l(e!iinook,  «ad  dai)uroh^  wie  duroh  Confiscätion  der  Gttter  derjenigen^  di^ 
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rieh  am  Aofataade  gegen  PreuBseo  betlieiligt  hatten,  waren  der  Re- 
grosse  Miltel,   ein  ungeheurer  Besitz  EugefaUen,  den   man  admi- 
n  liess.    Dabei  kam  wenig  heraus. 

Da  machte  Triebenfeld,  der  durch  die  Vorgänge  in  Krotoszyn  grosse 
ober  Hoym  gewonnen  hatte,  den  Minister  darauf  aulVnerksam,  dass 
altes  Recht  der  polnischen  Könige  sei,  die  Starosteien  und  ähnlichen 
nach  GatdOnken  tu  verleihen,  dieb  Recht  sei  jetzt  auf  Freussen 
ibergegangen.  80,  wenn  der  König  eingezogene  oder  conflscirte  GMtter 
Bachsnehende  von  Adel  verleihe,  komme  der  Zweck,  deutsehe  CuHur 
ndi  Polen  zu  bringen,  zur  Geltung,  ohne  dass  man  nöthig  habe,  die  bis- 
kerige  Verfassung,  wonach  Bürgerliche  keine  adligen  Gater  erwerben 
dtrften,  zu  verletzen.  Das  war  Hoym  sehr  willkommen.  Er  fand  darin 
,  Einfluss  zu  gewinnen,  den  vorhandenen  zu  befestigen,  einfluss* 
Personen  sich  zu  verpflichten,  und  das  versöhnte  ihn  mit  der  Haass' 
regel  der  CKitereinziehung;  er  gab  seinen  V^Tiderstand  sofort  auf. 

Die  Idee  Triebenfeld's  trug  er  dem  General  Bischofswerder  vor,  dem 
Fitande,  dem  vertrauten  Rathgeber  des  Königs.  Bischofs werd er,  von  dem 
St  Vertrauten  Briefe  sagen,  seine  Politik  habe  darin  bestanden.  Nichts 
n  seheinen  und  Alles  zu  sein,  war  schweigsam,  verschlossen,  vorsichtig, 
Menschenkenner,  der  es  wohl  verstand,  sich,  wenn  es  ihm  eben 
im  Hintergrunde  zu  halten,  und  als  ein  ehrlicher,  bescheidener, 
ksiditsvoUer,  ja  schüchterner  Mann,  als  ein  guter,  stiller  Mensch  zu 
einen.  Dass  sein  Einfluss  mit  dem  Tode  des  Königs  zu  Ende  gehen 
le,  wusste  er  recht  gut,  er  suchte  sich  sicher  zu  stellen  und,  wenii  es 
sich  za  bereichem. 

IMe  ihm  vorgetragene  Ansicht  Triebenfeld's  adoptirte  er  sofort.     Ihn 
darch-^chaute  er  bald;  er  beschlosf,  seine  Mitwirkung  zu  benutzen^ 
filr  seine   eigenen  Pläne  auszubeuten,    sonst  aber  von  sich  fem  zu 
Für  eine  weitere  Gemeinschaft  war  ihm  der  Mann  zu  unsauber^ 
geaneui«    £s  ist  nicht  riehtig,  wenn  die  Vertrauten  Briefe  Triebenfeld 
Freund   Bischofswerder's   nennen,   Hoym   hatte   ihn   dem  General 
bhlen,  der  ihn  als  brauchbares  Werkzeug  verwendete,  ihn  aber  nur 
TorUess;  einmal  dankte  er  ihm  verbindlich  fbr  die  geschickte  Ans- 
og   sehr   misslicher  Verhältnisse    seiner  Tochter,    der  Gräfin  Gu- 
Es    leuchtet    überall  aus   den  Vertrauten  Briefen   die  Absicht 
or,  den  Grafen  Hoym  und  Triebenfeld  auf  Kosten  Anderer  zu  heben, 
iA  komme  darauf  noch'  zurück. 


Bd  den  nun  vor  sich  gehenden  Gtlter* Verleihungen  wusste  sich  Bi- 

rcider  grosse  Donationen  zu  versohaffen,  die  er  zu  hohen  Preisen 

Onfen  Lttttiebao  verkanfke.     Triebeisrfeld  war  seinerseita  w,  schlau, 

\im  ■irhtigen  Mann  au  reizen,  hielt  sieh  ihm  gegenüber  sehrzurüekr 

egtmg  aaeh  die  Demfittiigung,  dass  Bisehofswerder  ihn  fem  vor 
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sich  hielt;   ward   er  doch  von  ihm  benutzt^   und  dafilr  wuarte  er  sieh 
anderweit  schadlos  zu  halten. 

Der  König  ging  bereitwillig  auf  die  ihm  gemachten  Vorschläge  ein* 
Es  war  ihm  voller  Ernst  damit,  deutsches  Wesen  nach  Polen  zu  bringen; 
es  lag  ihm  ai^elegentlichst  daran,  die  Zustände  zu  verbessern  und  sa 
veredeln,  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  heben.  Seinem  wohlwollenden 
Herzen  that  es  dabei  Genüge,  dass  er  glaubte,  mit  diesem  hohen  Zwedi^ 
noch  die  Förderung  des  Glückes  vieler  Familien  durch  die  Güter- Ver- 
leihungen begründen  zu  können.  Er  wusste  nicht  anders,  wie  Nöldechen 
auch  in  Beziehung  auf  eine  zweite  Angelegenheit  sagt,  als  dass  an  der 
Ausführung  sehr  ernstlich  gearbeitet  würde.  Er  hatte  gar  keine  Ahnung 
davon,  wie  er  gemissbraucht  wurde,  und  dass  nur  sehr  Wenige  daran  dach- 
ten, die  Güter  zu  bewirthschaften  und  deutsches  Recht,  deutsche  Sitte, 
deutsche  Ordnung  nach  Polen  zu  bringen. 

Es  geschah  vielmehr,  dass  die  übergrosse  Hehrzahl  der  Erwerber 
den  Weg  beschritt,  den  Zerboni  von  solchen  Persönlichkeiten  vorherge- 
sagt hatte;  die  reelle  Cultur  ihrer  Besitzungen  kümmerte  sie  nicht,  völlig 
gleichgiltig  war  ihnen  die  Wohlfahrt  der  Unterthanen,  sie  machten  die 
Güter  zum  Handels- Artikel,  ein  Verfahren,  wogegen  König  Friedrich 
Wilhelm  U.  auf*8  Ernstlichste  geeifert  hatte.  Schon  im  Jahre  1789  hatte 
der  Hissbrauch  des  landschaftlichen  Credit-Systems  in  Schlesien  ähnliche 
Vorkommnisse  herbeigeführt,  und  den  Hinister  Danckelmann  und  den,  der 
damals  noch  nicht  Hinister  war,  Struensee,  veranlasst,  dagegen  einEO- 
schreiten.  Die  deshalb  ergangenen  Bestimmungen  des  Königs  vom  31.  De- 
cember  1789  waren  durch  Hoym^s  Einwirkung  suspendirt  worden;  aber 
der  Eönig  hatte  die  Hissbräuche  als  solche  anerkannt,  und  die  Sache, 
die  schon  unter  Friedrich  dem  Grossen  nach  einem,  im  Besitz  des  Herrn 
Stedt  befindlichen  Schreiben  Carmer's,  angeregt  gewesen,  im  Auge  be- 
halten. Friedrich  Wilhelm  IL  hatte  sein  Hissfallen  darüber,  dass  mit 
dem  Güterhandel  ein  eigentliches  Gewerbe  getrieben,  und  dass  weniger 
auf  soliden  Ertrag,  als  auf  möglichst  hohe,  oft  sehr  unwirthschaJRtliche  Be^ 
nutzung  der  zu  feUem  Kauf  stehenden  Güter  gesehen  werde,  dass  an- 
billige  Vergrösserungssucht  und  Speculationsgeist  vorwalteten,  was  der 
Cultur  und  dem  Wohl  des  Landes  höchst  nachtheilig  sei,  sehr  emstliidi 
zu  erkennen  gegeben.  Hoym  hatte  diese  Allerhöchste  Cabinets^Ordre, 
gewiss  höchst  ungern,  bekannt  machen  müssen;  auch  weigerte  sich  der 
König,  den  Polen  ein  Pfandbrief-System  zu  geben,  damit  die  in  Sdüeden 
vorgekommenen  Hissbrüuche  sich  nicht  dort  wiederholen  sollten.  Fried- 
rieh Wilhelm  II.  war  aber  1796  ein  anderelr,  als  er  1791  und  noch  später  ' 
gewesen;  aus  dem  Feldzuge  in  Polen  1794  war  er  krank,  leiblich  fast 
ganz  gebrochen,  nach  Berlin  zurück  gekommen,  und  er  that,  und  es  ge- 
schah, was  er  nicht  wollte,  dass  geschehen  sollte.  Der  Handel  mit  deq 
rerlidM&en  Gütern  überstieg  alle  Grenzen, 
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Die  verlieheoen  Ottter  —  verscbeiikt  wurden  sie  nicht,  oder  nur 
veaige;  es  mosste  Canon  und  Erbstandsgeld  gezahlt  werden  —  wurden 
lehr  medrig  abgeschätzt.  Diese  Abschätzung  war  von  Hojm  —  und  das 
■i  leiDe  Sünde,  ein  Unrecht^  welches  er  dem  Staat  zufügte  —  in  die 
Binde  Triebenfeld's  gelegt,  der  ein  wahrhaft  schändlich  Spiel  damit  trieb. 
Kdit  nur,  dass  die  Taxen  dem  Werth  nicht  entsprachen,  sie  erreichten 
oft  nieht  das  Minimum  desselben;  es  wurden,  und  das  müssen  selbst  die 
Veitnuiten  Briefe  zugestehen,  aus  dem  Bezirke  einzelner  Domainen  oder 
Smoeteieii^  Gater,  Vorwerke,  Wiesen  oder  andere  Pertinenzien  heraus- 
genommeo,  die  fbr  das  Hauptgut,  das  dem  Staate  verblieb,  und  das  da- 
dveh  an  Werth  verlor,  unersetzlich  waren. 

Kiemand  prüfte  die  Taxen,  und  je  kränker  der  König  wurde,  um  so 
sehr  worden  ihm  Verieihungs- Urkunden  vorgelegt,  und  er  unterschrieb. 
Die  Dotirten  verkauften  zu  hohen,  weit  über  den  Werth  hinausgehenden 
Ptusaa,  TViebenfeld  selbst  gesteht  (bei  Dorow),  dass  Güter  zu  Preisen 
weggingen,  die  den  Werth  um  3-  ja  4faches  überstiegen.*) 

Solches  Gebahren  regte  immer  von  Neuem  den  Unwillen  über  die 
Gesehäftsftlhmng  Hoym's  an.  Da  der  König  auf  Grund  der  in  Schlesien 
gfmachiea  Er&hrung  sich  beharrlich  weigerte,  den  Sudpreussen  Pfand- 
hriele  wa  bewilligen,  so  nahm  man,  wie  schon  Voss  vorgeschlagen  hatte, 
MS  den  bereiten  Fonds  der  Seehandlung  und  der  General* Wittwen-Casse 
Geider,  um  Hypotheken,  Darlehne  zu  geben,  von  denen  Voss  gewollt 
hatte,  und  was  der  König  auch  glaubte,  dass  es  geschähe,  dass  sie  zu 
MeBonitionen  verwendet  werden  sollten.  Sie  wurden  aber  nur  zu  Schwin- 
ielgesdillften,  zum  Gttterschacher  verbraucht,  und  gingen  später  fast  ganz 
ftrloren,  allerdings  nicht  allein  auf  diesem  Wege,  sondern  auch  durch 
Ce  Dngereehtigkeit  und  Treulosigkeit  Napoleon's,  der  das  Eigenthum 
Aeser  Geldinstitute,  woftlr  er  im  25.  Artikel  des  Tilsit'er  Friedens  die 
Oewähr  übemommen  hatte,  an  Sachsen  im  März  1808  verkaufte. 

Einer  der  Wenigen,  die  einen  nützlichen  Gebrauch  von  den  verlie- 
Gotem  machten,  war  nach  des  Grafen  Schlabrendorf  Zeugniss  ein 
F.  Treskow,  der  die  Güter  rastlos  und  verständig  verbesserte  und 
die  Banem  zu  arbeitsamen  Menschen  machte.  Wenn  im  schwarzen  Re- 
gende bei  ihm  aufgeführt  ist,  dass  Güter,  die  ihm  zu  ca.  86,000  Thhr. 


*)  Triebenfeld  erhielt  die  Heirschaft  Piotrow  im  Kalischer  Kreise  und  die  Herr- 
lekaft  Laski  im  Ostneszow'schen  Kreise.   Die  erste  war  geschätzt  auf  30,000  Thlr. 

fitar  Laski  wurde  20,000  TUr.  Erbstandsquantam  gegeben;  in  dem  Buch  „das 
me  Preossen^  heisst  es  8.  118,  die  Güter  wurden  geschätzt  auf  31,000  Tblr. 
Die  pBericbtigang  des  gepriesenen  Preossens^^  sagt,  der  Kaufpreis  sei  220,000  Thlr. 
gewesen,  8(),00ü  Thlr.  hätte  er  für  einen  Andern  müssen  darauf  eintragen  lassen, 
woAkr  er  keine  Valata  erhalten.  Die  Stelle  S.  102  ist  ttberhaapt  dunkel,  sie  soll 
Uebeofeld  reehtfertigen;  aber  wer  lässt  80,000  Thlr.,  ohne  Valata  erhalten  ta 
kabaa,  eiatragea^  für  weo?  Da  Niemand  genannt  ist»  was  liegt  da  verborg«!?! 
S.8chlsa«et.  riiL-Mil.AMklSSa  4 
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abgeschätzt  verliehen  waren,  einen  Werth  von  350,000  Thir.  hätten,  so 
liegt  der  Grund  in  dem  aoch  von  Stein  anerkannten,  durch  Gutsverbesse- 
rung  gesteigerten  Werth  der  Grundstücke. 

Treekow  hat  sich  dankbar  gegen  den  Staat  bezeigt,  und  in  der  Na- 
poleonischen Zeit  vor  1813  dem  preuseischen  Gesandten  in  Paris,  General 
V.  Krusemark,  klug,  treu  und  verschwiegen  beigestanden. 

Die  Gräfin  Lichtenau  hat  von  den  Gater-Schenkungen  keinen  Nutzen 
gezogen. 

Längst  war  Hojm^s  Verwaltung  den  verständigen,  kundigen  und  ehr» 
liehen  Beamten,  an  denen  es  bei  aller  eingerissenen  Verderbniss  doch 
auch  zu  jener  Zeit  nicht  fehlte,  ein  Anstoss  gewesen ;  man  hatte  sidi  offua 
dagegen  ausgesprochen,  und  die  Gegner  Hojm's  fanden  in  d^i  Hinistera 
Voss,  Schulenburg,  Alvensleben,  Danckelmann,  Struensee  Stützen;  aber 
durchzudringen  vermochten  sie  nicht,  so  lange  der  von  Bis<^ofii'erdeF, 
dem  Protector  Ho jm's,  beherrschte  König  noch  lebte. 

Triebenfeld  unterliess  nicht,  gegen  sie  zu  agiren;  er  lässtnoch  181 S 
sein  Gift  gegen  die  genannten  Minister  aus,  wie  ich  später  darthun  werde. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Hoym  eine  ihm  widerfahrene  persönliche 
Beleidigung  an  dem  mehrmals  genannten  Kriegs-  und  Domainen-Raih 
V.  Zerboni  zu  rächen  verstand,  schreckte  Viele  ab,  Viele,  nur  nichl 
2  Männer,  eben  diesen  Zerboni  udd  den  damaligen  Ober-Aocise-  und  Zoll- 
rath  Hans  Heinrich  Ludwig  v.  Held,  dessen  Biographie  Vamhagen  1845 
veröffentlicht  hat. 

Sie  wurden  unterstützt  von  Struensee  und  von  ihrem  Freunde,  dem 
grossen  Philosophen  Joh.  Gottlieb  Fichte.  Dieser  hatte,  von  Jena  ver- 
trieben, in  Berlin  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Im  December  1799 
brachte  er  seine  Familie  dorthin,  der  Professor  Fessler  hatte  ihm  in  sei- 
ner Nachbarschaft,  am  Königsgraben  Nr.  17  parterre,  eine  Wohnung 
besorgt. 

Fichte  war  Freimaurer,  durch  Fessler  dem  Orden  zugeführt  worden. 
Fessler  war,  von  Geistlichen  verfolgt,  aus  Lemberg  entflohen  und  war 
da  eine  Zeitlang  in  Breslau  von  dem  Buchhändler  Korn,  später  von  dem 
Fürsten  Carolath  in  Beuthen  gastlich  aufgenommen.  Mit  Zerboni  und 
Anderen  hatte  er  sich  zu  Stiftung  eines  Männerbundes  zur  Beförderung 
der  Sittenreinheit  verbunden  gehabt,  dem  Bund  der  Evergeten,  der  sicli 
aber  1795  wieder  auflösete  und  eine  Trennung  FesslcVs  und  Zerboni^s 
veranlasste. 

Zerboni  ward  in  Folge  eines  am  12.  October  1796  an  den  Minister 
Hoym  gerichteten  Schreibens  in  einen  Hodiverraths-Prozess  verwickelt, 
wurde  gefangen  gehalten  und  musste  viel  leiden,  bis  Friedrich  Wilhelm  HI. 
sich  seiner  annahm  und  ihn  im  August  1798  aus  der  Haft  beireite«  Schon 
.v.orher  hatte  der  König  Hoym  die  Verwaltung  von  Sadpreussen  abge» 
nomm^n  und  sie  wieder  an  Voss,  dessen  Verdienste  er  nie  verkannt  haile^ 
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äbertragen.  Zerboni  hatte  ganz  richtige  Blicke  in  die  Zukunft  gethan, 
konnte  sie  aber  nicht  erwarten,  vergass  oder  bedachte  nicht,  dass,  was 
Fiebie  spöter  nachdrQcklich  lehrte,  zwischen  der  Idee  und  der" Ausführung 
doe  Kkift  läge,  die  auszuftlllen  dem  Denker  wie  dem  Geschäftsmann  ge- 
bühre, dass  Beide  sich  die  Hand  reichen  und  nicht  durch  Zänkereien  das 
Werk  stören  müssten. 

Pessler  war  von  der,  gegen  Zerboni  und  seine  Genossen  verfügten 
Verfolgung  durch  Friedrieh  Willielm  II,  selbst  ausgenommen  worden;  der 
iüag  hatte  ihn  eigenhändig  von  der  Liste  gestrichen.  Seitdem  lebte  er 
m  Berlin  in  grossem  Ansehen,  das  sich  durch  die  von  ihm  ausgegangene 
Stttttog  der  Freünaorerloge  Royal  York  zur  Freund3chaft  noch  mehr  er- 
höhele.  Zwistigkeiten,  die  Fichte  und  Fessler  später  trennten,  hatten 
aoeh  nicht  stattgefunden,  und  so  vermittelte  Fessler  Bekanntschaften,  Um- 
pa^  Yerbrüderung  Fiehte's  mit  hochstehenden  Männern,  von  denen  hier 
za  nennen  sind  der  Minister  Strueusee,  dem  Fichte  am  31.  October  1800 
sein  Werk  über  den  geschlossenen  Handelsstaat  widmete,  und  Friedrich 
kapold  Freiherr  v.  Schrötter,  der  Curator  der  Bau-Academie,  Ehren- 
Biglied  der  Academie  der  Künste  und  Wissenschaften,  dem  Preussen 
fiir  die  Verbesserung  des  Schul-  und .  Medicinal-Wesens,  für  Hospitäler, 
6r  Einrichtung  der  Hebammen -Institute  und  ftir  Beförderung  der  Schutz- 
Miltenhimpfung  grossen  Dank  schuldig  ist. 

Durch  diesen  Minister,  der  Fichte's  Beschützer  und  Verehrer  blieb, 
ktmen  eine  Menge  anderer  persönlicher  Beziehungen,  auch  zu  dem  Geh. 
Cibinets-Ratfa  Beyme;  und  Fichte's  Ansehen  ward  dadurch,  wie  durch 
du  Wohlwollen,  das  Friedrich  Wilhelm  EI.  ihm  bewies,  gesteigert. 

Nun  war  Fichte  stets  bereit,  dies  persönliche  Ansehen  für  Alle  diejenigen 
okie  jede  andere  Rücksicht  aufzuwenden,  die  er  seiner  Theilnahme  werth 
kielif  und  zu  diesen  gehörte  Zerboni,  der  in  einem  grossen  Kreise  als 
tiD  politisches  Opfer  Hojm's  angesehen  wurde,  und  den  Fichte  vermöge 
räer  Logen-Verbindungen  kannte. 

Es  hatte  aber  Zerboni,  nach  seiner  durch  Friedrich  Wilhelm  IE.  be- 
wirkten Entlassung  aus  der  Haft^  sich  neuerdings  eine  Unvorsichtigkeit  zu 
Maiden  kommen  lassen  und  durch  die  ohne  Erlaubniss  erfolgte  Her- 
lü^be  der  Actenstücke  seiner  Verurtheilung  Hoym  und  Goldbeck,  dei^ 
firosakanzler,  gegen  sich  gereizt,  die  ihn  wiederum  zu  verfolgen  be« 
wUossen.   Mau  ging  damit  um,  ihm  von  Neuem  den  Prozess  zu  machen. 

Der  Justizminister  v.  Arnim,  der  Verfasser  des  berühmten  Werkes 
0T<m  Verbrechen  und  Strafen^',  der  stets  in  Conflicten  mit  dem  Gross- 
bnzler  Goldbeck  war,  giebt,  nicht  ohne  stille  Missbilligung  seinerseits,  von 
&9em  Vorhaben  dem  General-PMscal  v.  Hoff  Eenntniss,  welcher,  ein  Freund 
Zerbooi's,  den  ihm  aus  der  Loge  durch  Schrötter  bekannt  .gewordenen 
Fiebte  während  eines  Logenfestes  veranlasst,  den  Bedrohten  zu  benachr 
:n,  was  aueh  Fichte  sofort  that. 

4* 
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Zerboni  hatte  mit  Geldern,  die  ihm  der  Minister  Struensee,  nicht 
ohne  Vorwissen  und  mit  Bewilligung  Friedrich  Wilhelm's  III.,  aus  Staats- 
fonds vorgeschossen,  Plugowiee  bei  Kaiisch  erworben,  das  er  nun,  nach 
den  früher  von  ihm  dem  Hinister  Voss  vorgetragenen  Ideen,  bewirth- 
Bchaftete.  Held  war  eben  bei  ihm,  als  Fichte's  Schreiben  einging,  und 
de^  leicht  zu  reizende  Mann  ward  durch  diese  Nachricht  zum  Aeussersten 
aufgebracht.  Er  sah  in  Hojm  und  Goldbeck  persönliche  Feinde  seines 
Freundes  Zerboni,  die  nie  aulüöreu  wollten,  willkttrlich  und  schamlos 
gegen  diesen  zu  verfahren.  Da,  so  erzählt  Vamhagen,  beschioss  er  auf 
der  Stelle,  das  Verderben,  welches  dem  Freunde  drohete,  auf  die  Häupter 
seiner  Feinde  zurttckzuwälzen,  und  meinte,  sie  durch  die  Macht  der  sonnen- 
klaren Wahrheit  erdrücken  zu  können. 

Hierzu  griff  er  zu  einem  Mittel,  das  als  ein  äusserstes  erscheint, 

Vamhagen,  auch  Menzel,  und  eine  in  diesen  Tagen  erst  ausgegebeae 
Schrift,  „Vertraute  Mittheilungen  vom  preussischen  Hofe",  nennen  dieses 
Mittel  keineswegs  lobenswerth.  Sie  sagen,  Held  habe  sich  durch  Schlau- 
heit und  Ueberredung  Abschriften  der  Acten  des  bereits  erwähnten  höchst 
ärgerlichen  Prozesses,  in  dem  Hoym  und  Ooldbeck  sehr  blossgeBtellt 
waren,  verschafft.  Es  war  aber  weder  Schlauheit  noch  Ueberredung  noth- 
wendig,  um  zu  diesen  Prozess-Acten  zu  gelangen.  Der  Neffe  des  nach- 
maligen, durch  Triebenfeld  und  Hoym  aus  der  Pacht  von  Erotoszyn  ver- 
triebenen Amtsraths  Fruson  —  Menzel  sagt  unrichtig  der  Sohn  —  hatte 
den  deshalb  gegen  Hoym  und  Goldbeck  angestrengten  Prozess  gefilhrt. 
Er  war  jetzt  Justiz-Üommissarius  in  Posen,  Vormund  der  Stiefkinder 
Held'e,  und  Held  sehr  befreundet.  Den  Fruson*s  lag  sehr  daran,  die 
Sache  wieder  in  Anregung  zu  bringen.  Oft  genug  hatte  Fruson  mit  Held 
darüber  gesprochen,  und  so  war  es  diesem  sehr  leicht,  die  Manual-Aeten 
von  dem  jungem  Fmson  zu  erlangen.  Held  schrieb  nun  sehr  heftige 
Noten  zu  den  Prozess-Acten,  und  theilte  die  Schrift  dem  Minister  Struen- 
eee  mit.  Ohne  ihm  abzureden,  warnte  Straensee  den  Ober-Zolbmth.  Er 
erklärte  ihm,  dass  die  Thatsachen  ganz  richtig  seien,  er,  Stmensee,  würde 
auch  die  firiefe,  die  von  ihm  angeftlhrt  wären,  als  die  seinigen  anerken- 
nen und  bestätigen.  Es  walte  indessen  bei  alledem  ein  Greheimniss  ob, 
das  er,  Struensee,  kenne,  wovon  aber  Held  Nichts  wisse,  und*  so  sei  die 
Sache  nicht  vollständig  in  der  Schrift  enthalten.  Uebrigens  sei  die  An- 
gelegenheit unter  Mitwissen  Friedrich  Wilhelm's  HI.,  eben  dieses  Oeheim- 
nisses  halber,  zu  Grabe  getragen. 

Held  Hess  demohnerachtet  diese  Schrift  unter  dem  Titel: 

„Die  wahren  Jacobiner  im  preussischen  Staate  oder  actenmässige 

Darstellung  der  bösen  Ränke  und  betrügerischen  Dienstftihrung 

zweier  preussischen  Staatsminister'^ 

drucken.     Das  Werk  ward,  wenn  auch  nicht  in  allen  Exemplaren,  wie 

Vamhagen^  dem  es  nie  zu  Gesicht  gekommen  ist^  unrichtig  behaupte^  — 
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Mhwwi  gebunden,  auch  mit  Bchwarzem  Schnitt  versehen,  auf  dem  Rücken 
itud  in  Silberschrift:  Hojm  und  Gfoldbeck.  Dies  ist  das  schwarze 
Baeh,  welchAB  Held  in  solcher  Gestalt  dem  Könige,  dem  Obrist  v,  Kökritz 
ad  dem  Minieter  General  Grafen  v.  Schulenburg  zugehen  Hess. 

Der  historische  Theil  dieses  Buches  beruht  auf  den  Prozessacten 
Fnson  gegen  Hojm  und  Goldbeck.  Die  Noten  sind  Held's  Eigenthum, 
die  hat  er  zu  yerantworten,  und  hat  sie  schwer  verantworten  müssen. 

Triebenfdd  nennt  in  seiner  von  Dorow  mitgetheilten  Denkschrift,  über 
Polen  das  Buch  Pasquill,  pöbelhaften  Unsinn  und  plumpe  Verleumdung 
Zo  der  Zeit,  als  es  ersch  en,  hatte  er  still  geschwiegen.  Er  behauptet 
ndi,  dass  Schulenburg  und  Struensee  den  Herrn  v.  Held  zur  Herausgabe 
Tcnalast  hätten.  Struensee  hat  aber,  wie  wir  schon  gesehen,  Held  ge- 
«arot,  und  der  Minister  v.  Schulenburg  hat  gar  nicht  einmal  Kenntniss 
TOB  der  Absicht  Held^s  gehabt,  dies  Buch  herauszugeben,  er  hat  es  erst 
duck  die  unnättelbare  Zusendung  kennen  gelernt. 

Ebenso  unrichtig  ist  die  Behauptung  Triebenfeld's,  dass  Schulenburg 
da  bduinnten  Friedrich  v.  Gentz  (oder  Genz)  bestochen  habe,  um  gegen 
Bojm  zu  handeln.  Gentz  war  Eriegsrath  im  Ministerium  Voss  und  unmittel- 
br  nm  dessen  Person  beschäftigt.  Schlesier  sagt  in  den  Vorbemerkungen 
n  dem  Gentz'schen  Sendschreiben  an  Friedrich  Wilhelm  lU.,  Gentz  habe 

durch  seine  kühnen  Angriffe  der  gewissenlosen  Verwaltung  Hoym's 
Ungunst  einer  mächtigen  Partei  in  Berlin  zugezogen,  und  es  ist  auch 
lidttig  von  Schlesier  erwähnt,  dass  Gentz  mit  dem  Minister  Grafen  Schulen- 
log  habituell  Umgang  pflog,  aber  wenn  von  Bestechung  die  Rede  ist,  so 
list  Gentz  nicht  von  Andern  gegen,  sondern  von  Uoym  selbst 
bestochen  worden. 

Ich  beziehe  mich  auf  die  vom  Herrn  Director  Schönborn  beraus- 
Ipgebenen  Briefe  Gentz's  an  Garve,  von  welchen  der  Herr  Herausgeber 
|ii  der  Vorrede  nicht  mit  Unrecht  sagt,  es  sei  nur  wenig  vorhanden,  was 
daen  so  offenen  Blick  in  das  Leben  und  Treiben  Gentz's  gebe,  als  eben 
Briefwechsel.     Für  das   vorliegende  Verhältniss  ist  der  11.  Brief 

36.  April  1798  von  Wichtigkeit.  Er  nennt  die  Uebertragung  des 
|Aipreossischen  Departements  von  Hoym  an  Voss  eine  Revolution  in 
auf  seine  Freiheit,  seine  Ruhe,  die  Gestalt  seiner  Dienstver- 
Utmaae,  selbst  auf  seine  Einkünfte.  Von  Voss  sagt  er  im  3.  Briefe, 
er,  Gentz,  sei  durch  das  besondere  Zutrauen  des  Minister  Voss  in  seine 
gekommen,  im  8.  Briefe  vom  9.  Februar  1791  nennt  er  ihn  den 
jfii  ~iten  und  genauesten  Aller,  die  je  Minister  geheissen.  In  Fortsetzung 
fa   W.  Briefes  heisst  es  nun: 

Graf  Hojm  hat  mich,  besonders  seit  einem  Jahre  (also  kurz 
vor  dem  Tode  Friedrich  Wilhelm's  H.)  mit  einer  Gunst  oder 
vielmehr  mit  einer  Freundschaft  behandelt,  die  ich  vergebens  bei 
einem   andern  Minister  suchen   werde.     Es   war  ein  wirkliches, 
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persönliches  Attachement^  welches  zuletzt  in  unbegrenztes  Ver- 
trauen* überging.   Ich  habe  ihm  einige  wesentliche  Dienste 
b  esondera  unter  der  jetzigen  Regierung  geleistet,  er 
hat  mich  aber  stets  mit  königlicher  Gros smuth  belohnt. 
Ich  verdanke  ihm  mehr,  als  irgend  Jemand  ahnt,  und  ich  werde 
mich  trotz  der  Departements- Veränderung  auch  immer  als  seinen 
Schuldner  betrachten  und   betragen.     Meine  bisherige  Ver- 
bindung   mit    dem    Minister   Hoym,    wenn    gleich    der 
Herr  v.  Voss  weder  den  ganzen  Umfang  noch  die  cha- 
rakteristischen Umstände    dieser  Verbindung  kennt, 
wird  nicht  dazu   beitragen,   mich  bei  diesem   beliebt 
zu  machen. 
Es  ist  also  klar,   dass  Gentz  im  Bureau  eines  Gegners  von 
Hoym,  für  diesen,  nicht  im  Sinne  seines  Chefs  arbeitete  und 
wirkte.     Man  sieht,   wie  Hoym  zu  handeln  gewohnt  war.     Hoym  ist 
lange  dankbar  gewesen,  noch   als   Gentz   schon  den  preussischen  Dienst 
verlassen  hatte.     Gentz  schreibt  an  Adam  Müller  am  25.  December  1805 
von  Breslau  aus: 

Die  Annehmlichkeiten  von  Breslau,  wo  ich  mit  der  äussersten 
Distinction  und  selbst  mit  Liebe  aufgenommen  worden  bin,  habe 
ich  ersshöpft. 
Hiernach  sind  die  Anführungen  Triebenfeld's  über  Gentz  imd  über 
den  Ursprung  des  schwarzen  Buchs  zu  berichtigen,  dessen  Geschick  als 
einer  Schrift,  die  fast  ganz  unterdrückt  wurde  und  nur  in  sehr  wenigen 
Exemplaren  noch  vorhanden  ist  (1  in  der  BibUothek  der  vaterländischen 
Gesellschaft,  1  auf  der  hiesigen  Universitäts-Bibliothek),  nicht  hierher  ge- 
hört. Gegen  Held  ward  ein  Prozess  eingeleitet,  in  dessen  Folge  er  wegen 
Beleidigung  zweier  Staatsminister  und  wegen  Verletzung  der  Ehrfuroht 
vor  dem  Könige,  dem  er  allerdings  sehr  staike  Dinge  gesagt  hatte,  m 
18  monatlicher  Gefängnissstrafe  und  Amts  -  Entsetzung  venirtheilt  wurde. 
Trieb enfeld's  ward  in  dem  Spruch  nicht  erwähnt.  Er  hatte  sich  gar  nicht 
gerührt  und  zu  Allem  geschwiegen,  was  Held  gegen  ihn,  wie  ehrenrührig 
es  auch  war,  ausgesprochen  hatte.  Held  appellirte  und  fassie  seine  Ver* 
theidigungs-Schrift  selbst  ab.  In  dieser  sucht  er  den  Inhalt  des  schwarzen 
Buches  durch  genaue  Angaben  von  Thatsachen  zu  erweisen  und  fügt  zur 
stärkern  Erhärtung  derselben  unter  dem  Namen  „schwarzes  Registcr^^ 
eine  umständliche  Aufzälüung  der  in  Südpreussen  1795/98  verschenkten 
Güter,  241  an  der  Zahl,  ihres  vorgespiegelten  Werthes  von 
3^2  Millionen  Thalern  und  ihres  nach  seiner  Meinung  wahren 
Werthes  von  20  Millionen  Thalern  bei. 

Der  König  hatte  sich  längst  von  dem  in  Südpreussen  getriebenen 
Unfuge  überzeugt  gehabt,  und  deshalb  nicht  blos,  wie  schon  angcflührt, 
die  Verwaltung  wieder  an  Voss  übertragen,  sondern  auch  dem  Grosskanzler 
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r.  Ckldbeek  ibs  Criminal- Departement  abgenommen  und  dem  Hinister 
Ainim  gegeben« 

Er  hatte  in  Bezug  auf  Zerboni  in  der  Allerhöchsten  Cabinets-Ordre 
TOffl  10.  Juli  1 798  ausgesprochen,  dass  bei  allen  staatlichen  Einrichtungen 
lie  aus  dem  Gesichte  zu  verlieren  sei,  dass  sie  ein  Gedeihen  nur  mit  der 
CmlisiruBg  der  Nation  und  der  Deberzeugung  von  der  Güte  der  dabei 
n  Grande  liegenden  Absichten  finden  könnten,  und  Zerboni,  wie  schon 
aageAhrt,  durch  Struensee  Behufs  Ausführung  seiner  Ideen  kräftigst  Unter- 
sätzen lassen. 

Auch  wohl  mit  Held  war  der  König  in  der  Sache  einverstanden-, 
aber  Held  ward  in  zweiter  Instanz  verurtheilt,  und  Friedrich  Wilhelm  ÜI. 
bestätigte  das  Erkenntniss.  Die  verhandelten  Acten  aber  wurden  ver- 
aegelt  und  mit  ihnen  Beides  Vertheidigungsschrift;  und  deren  Beilagen, 
du  schwarze  Register. 

Es  war,  wie  in  einem  andern  Falle,  auch  in  diesem  die  Pietät  des 
to^  gegen  den  verstovbenen  Vater,  die  ihn  so  verfahren  Hess. 

Es  waren  die  Materialien  zum  schwarzen  Register  dem  Held  während 
der  Untersuchungshaft  unter  Struensee^s  Adresse  —  nicht,  wie  Menzel 
agt,  auf  seine  Veranlassung  —  zugegangen.  Vamhagen  nennt  sie  sehr 
rerworren.  Held  hat  nie  angeben  wollen,  von  wem  er  sie  habe;  ge- 
drtDgt,  bat  er  einen  längst  Verstorbenen,  den  Kriegsrath  Wasserschieben, 
fteoannt.  Ob  Fruson  die  Hand  im  Spiele  gehabt,  ob  Held,  dem  eifrigen 
Freimaurer,  Brüder  dabei  behilflich  gewesen,  ist  wohl  kaum  mehr  zu  er- 
nkteln;  thataächlich  ist,  dass  Fichte  ihm  fortdauernd  Wohlwollen  und 
ffiife  zukommen  liess.  Für  wie  wichtig  man  diese  Materialien  hielt,  geht 
dtnus  hervor,  dass  sie  an  Struensee  adressirt  waren ;  jedem  andern  Wege 
»stnuite  man  und  glaubte,  dass  sie  nur  auf  diesem  zu  ihrer  Bestimmung 
gelangen  könnten.  Andererseits  muss  Struensee  von  ihrem  Werth  über- 
Kttgt  gewesen  sein,  und  fiir  Held  sowohl,  als  im  üebrigen,  Erfolg  von 
imeo  erwartet  haben,  dass  er  bei  §einer  sonstigen  Vorsicht  sich  der  Ver- 
■Htiimg  unterzog,  bidess  ist  es  Thatsaohe,  dass  er  gegen  Held  wärmere 
Gefthle  hegte,  als  die  eines  Mos  wohlwollenden  Vorgesetzten,  er  schätzte 
rad  achtete  Ihn,  und  bewies  Ihm  vielfach  Vertrauen. 

Held  hat  das  schwarze  Register  nie  drucken  lassen.  Es  ist  ein  Irr- 
duuD,  wenn  Menzel  in  seinen  „20  Jahre  preussischer  Geschichte^'  es 
eiitrD  Anhang  zum  schwarzen  Buch  nennt,  es  ist  ein  Stück  von  Held's 
Vilheidignng  in  seinem  Prozess  wegen  des  schwarzen  Buchs;  deshalb 
ba  es  auch  Herr  Regierungs-Rath  Bergius  (Provinz.-Blätter  1863,  S.  593) 
HM  t  als  Anhang  zum  schwarzen  Buch  auffinden  können.  Es  ist  aber, 
vi  derselbe  ganz  richtig  anführt,  in  den  „neuen  Feuerbränden'',  1807 
in  2.  Heft,  abgedruckt  und  dies  ist  folgendermaassen  zugegangen: 
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Der  Eriegsrath  Fr.  v.  Colin,  der  Verfasser  der  Vertrauten  Briefe, 
war  im  Jahre  1 806  nach  Berlin  gekommen.  Held  war  durch  Stnienaee** 
Vermittlung,  der  auch  den  König  bewogen  hatte,  ihn  während  der  Haft 
in  Colberg  unterstützen  zu  dürfen,  wieder  angestellt  worden,  und  Colin, 
obwohl  früher  nicht  beachtet  von  Held,  besuchte  ihn.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit fragte  er  lebhaft  nach  dem  schwarzen  Buch  und  dem  schwarzen 
Register  und  zeigte  grosse  Begier,  Beide  zu  lesen.  Ungern,  aber  end- 
lich doch  nach  vielem  Drängen,  sandte  ihm  Held  das  schwarze  Buch  und 
das  Concept  des  schwarzen  Registers. 

Colin  gab  nach  einigen  Tagen  Beides  mit  Bemerkungen  zurück,  die 
fast  einer  Lobrede  Hojm^s  und  Triebenfeld^s  gleichkamen,  auf  die  er  dodh 
wacker  geschimpft  hatte.  Gleich  glimpflich  verftlhrt  er  mit  Beiden  in  den 
vertrauten  Briefen.  Colin  beging  noch  einen  andern  Vertrauensbruch  an 
Held,  der,  über  diese  niedrige  Achselträgerei  empört,  sich  nicht  allein 
mündlich  gegen  den  falschen  Mann  aussprach,  sondern  auch  die  Erzäh- 
lung des  Hei^nges  nebst  den  gewechselten  Briefen  zur  Mittheilung  an 
solche  Personen,  an  deren  Meinung  ihm  gelegen  war,  als  Manuseripl 
drucken  liess. 

Colin  war  ein  Mann  von  sehr  bedeutenden  Kenntnissen  im  Gebiete 
der  Staatswissenschaft  und  Staatswirthschaft,  er  war  der  Verfassung  wie 
der  Gebrechen  des  preussischen  Staates  im  hohen  Grade  kundig,  ent- 
behrte aber  aller  Schonung  und  Pietät;  und  der  Staat  war  ihm  nicht  ao 
geheiligt,  dass  er,  wie  es  sich  ziemt,  an  seine  Mängel  mit  scheuer  Ehr- 
furcht herangetreten  wäre,  wie  an  Wunden  und  Fehler  der  Eltern,  mit 
Besorgniss,  um  sie  zu  heilen,  nicht  um  sie  bloss  zu  legen  und  zu  erweitern. 

Höllenstein,  nicht  Baisam,  müsse  auf  die  Wunden  des  Staats  gelegt 
werden;  so  hatte  er  sich  hier  in  Breslau  geäussert.  Der  Geheime  Rath 
v.  Massow  hatte  ihn  wegen  Verunglimpfting  der  Regierung  verhaften  und 
verfolgen  lassen  wollen;  doch  unterblieb  es,  obwohl  Stein  damit  einver- 
standen war,  und  ihn  der  verletzten  Dienst-  und  Unterthanentreue  be- 
züchtigte. 

Die  kurze  Zeit,  in  der  CöUn  im  Besitz  der  ihm  von  Held  anver- 
trauten Actenstücke  war,  hatte  er  benutzt,  Abschriften  zu  nehmen,*)  and 
liess  nun  das  schwarze  Register  in  den  Feuerbränden  abdrucken,  nach- 
dem er  in  denselben  Held  geschmäht  und  gelästert  hatte.  In  jener  schon 
erwähnten  kleinen  Schrift  verantwortet  sich  Held  und  weiset  dem  Her- 
ausgeber der  Feuerbrände  die  Schlechtigkeit  seines  Verfahrens,  die  Un- 
reinheit seiner  Triebfedern  bündig  nach;  denn  selbst  der  Abdruck  des 
schwarzen  Registers  sei  nicht  treu,  sondern  verfälscht  und  mangelhaft. 


*)  Dies  Manuscript  ist  in  die  Hände  des  fleissigen  und  umsichtigen  Sammler« 
Herrn  Buchhändler  Maske  gekommen,  von  welchem  es  Graf  Dzialinski  erworben. 
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Varnhagen,   der  dies   erzählt,  giebt  keine  näheren  Data,  auch  den 
der  Heldischen  Schrift  nicht  an.     Es  ist  nicht  zu  ermitteln,   was  in 
ui  den  Penerbränden  abgedruckten  schwarzen  Register  unwahr  oder 
Beides   Ausdruck  verft^lscht  und   mangelhaft  ist.     Das  wäre  nur  zu 
wenn  die  Prozessacten  entsiegelt  würden,  in  denen  das  von  Held 
bch    rer&sste    und   auf   die  ihm   durch  Struensee  zugegangenen 
len  gegrOndete  Schriftstück  sich  befindet. 
Aber  aueh    dann   ist  die  Angabe  des   eigentlichen   Outswerthes  mit 
^onieht  aufzunehmen,  er  beruht  nicht  auf  grOndlicher  Schätzung,  sondern 
der  Meinung  Held's   oder   des  unbekannten  Lieferers  der  Materialien, 
die  Preise,   die  durch  den  Verkauf  erlangt  wurden,  sind 
|i  der  Regel  durch  Schwinde)  in  die  Höhe  getrieben,  der  sich 
Itr  durch  enorme  Verluste,  welche  leider!  die  Staats-Institute  der  See- 

und  der  General- Wittwen-Casse  trafen,  bitter  rächte. 
Andererseita  aber  zeigt  Zerboni^s  Beispiel  selbst  und  das  von  Treskow, 
der  Werth  der  Ottter  durch  angemessene  Bewirthschaftung  sich  unge- 
steigerte; ich  sage  der  Werth,  nicht  blos  der  Preis.     Zerboni 
itte  so  vortheilhaft  gekauft,  dass  der  Werth  in  Folge  der  Verbesserung 
Güter  sich  bald  doppelt  so  gross  als  die  durch  Struensee's  Hilfe  ge- 
Anleihe erwies,  und  weder  Zerboni  noch  Treskow  wird  man  doch 
der  Kategorie  der  Mehrzahl   der  im  schwarzen  Register  verzeichneten 

zählen  wollen,  auch  nicht  Blücher  u.  a.  m. 
Ee  wird  indessen  immer  richtig  bleiben,  was  Man  so  darüber  sagt: 
Wieviel  Unwahres  auch  das  berühmte   schwarze  Register  in  den 
Feuerbrftnden  enthalten  mag,  immer  ist  des  Wahren  ftlr  eine  gute 
Regiemng  zu   viel  und  das  Ganze  ein  traurig  Denkmal  hinter- 
gangener  Outmüthigkeit  und  schamlosen  Eigennutzes. 


Der  Fall  Ton  Gross-Noi^oro 

Von 

A.  Mosbach. 

"agen  in  der  Siliang  der  historischen  Section  ain  12. 


rilwa  /.wtmiifc  Heilen  itüdlich  vno  Petersburg  liegt  an  b< 
Wofcbow  und  unweit  des  IlDiensee's,  rub  dem  der  Woft 
GrosB-Nawgorod,  Hauptort  des  gleichnamigen  Gouveroerr 
BevöllieniDg  von  etwa  30,000  Seelen,  dereinst  in  den  Zeit 
^ländigkeit  und  BlUthe  eine  Stadt  von  300,000  Einwohnei 

Vor  tansend  und  einigen  Jahren  lieas  sich  in  dieser 
»•haft  der  Normannenftlhrer  Burik  nieder,  der  Eirunder  < 
Russland's,  Durch  Gewerbfleias,  weithin  ausgebreilete  Hi 
gen,  besonders  mit  den  deutechen  Banseslidten,  die  in  < 
ciaige  Niederlagen  hatten,  so  wie  durch  kahne  KriegsE 
die  rahrigen  Nowgoroder  nach'  allen  Seiten  bin  ihr  £ 
F^chwangen  sich  zu  solcher  Wohlhabenheit,  Kraft  und  Ha 
ein  ruBsischea  Sprttchwort  die  I^Vage  anfwarf:  Wer  vt 
Gross- Nowgorod  zu  widerstehen? 

Die  Spitze  des  Staates  bildet«  der  Fürst,  höchster  I 
den  und  Oberbefehlshaber  im  Kriege,  doch  abhängig  von 
Ungunst  der  lannenhanen  Stadt  gemeinde,  su  der  alle  Fl 
Gross- Nowgorod'a  gehörten :  der  WJadyka  oder  Bischof  (spi 
der  Posadnik  oder  Bur^raf,  der  Tjsjatschnik  oder  Tc 
höhere  Geistlichkeit,  weltliche  Grosse  oder  Patririer,  fi 
Beamte,  Kaufleute  und  Handwerker.  Die  Stadtgemeiode  ^ 
grosse    Gemeindegloeke   zur    Volksversammlung,   dem    „ 


■;  Wislacli  enisjiricht  dem  dunlscboo  »Ding." 
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nfmnenbenifen.  *  Dort  wdhite  man  aJljährlich  die  Beamten,  bestimmte  die 
Abf:abeii,  entschied  über  Krieg  und  Frieden;  dort  mussten  Fürsten  und 
Beamte  dem  aof  öffentlichen  Platze  versammelten  Volke  Über  ihr  Thun 
Bod  Treiben  Rechenschaftsbericht  abstatten ;  die  Volksversammlung  setzte 
BUtfliebig  gewordene  Fürsten,*)  Bischöfe  und  Beamten  ab.  Ward  nun 
OB  Ffirst  durch  Beschluss  der  Volksversammlung  seiner  Stellung  enthoben, 
10  Bciiickte  das  Volk  sofort  Abgesandte  an  einen  beliebten  russischen 
Finten  mit  der  Bitte,  die  vakante  Würde  eines  Herrn  (gospodjn) 
IM  Nowgorod  anzunehmen.  Der  zum  Staatsoberhaupt  erkorene  Fürst 
Msste  eine  vom  Bischof,  Burggrafen,  Tausendmann  und  andern  Würden* 
Irtgern  untersiegelte  Urkunde  ausstellen  und  beschwören,  dass  er  alle 
Reebte  aufrecht  erhalten,  das  Uebel,  das  sein  Vorgänger  angerichtet, 
«ieder  gut  machen,  zu  politischen  Angelegenheiten  und  kaufmännischen 
GesehäfieD  nur  Landeskinder  verwenden,  nur  Insassen  gestatten  werde 
Befltz  von  Hegenden  Gründen  zu  erwerben,  kein  Urtheil  ohne  Beisein  des 
Barggrafen  fidlen,  Diensileute  nicht  als  Zeugen  annehmen,  Krieg  ohne 
Ztttiinmung  des  Volkes  nicht  erklären,  auf  Vergnügen,  Erholung  und  Jagd 
lir  die  daftlr  ihm  zugemessene  Zeit  verwenden  würde.  Nur  höchst  selten 
rebog  es  einem  umsichtigen  Fürsten,  bis  zu  seinem  Tode  sich  als  Ober- 
hipt  des  nowgoroder  Staates  zu  behaupten  ^  gewöhnlich  wurde  der  Fürst 
TOD  dem  unzafiriedenen,  neuerungssüchtigen,  durch  Parteiungen  zerklüfte- 
In  Volke  seiner  Würde  entsetzt,  verjagt,  oder  fand  es  selbst  fiir  gut, 
nf  den  nowgoroder  Füi'stenstuhl  freiwillig  zu  verzichten  und  denselben 
CBeoi  gewandteren,  mächtigeren  Nachfolger  zu  überlassen. 

Unter  anderen  hatten  sich  die  Nowgoroder  zu  wiederholt enmalen  aus 
fe  Linie  der  mächtigen  Grossftlrsten  von  Wladimir**)  und  Moskau  Staats- 


*)  So  z.  B.  wurde  im  Jahre  1136  der  Fürst  Wsewolod  von  dem  Volke  deshalb 
BT  Abtetznng  und  Verbannung  verartheilt^  weil  man  ihm  vorwarf:  1)  er  kümmere 
wk  ni^hi  am  das  gemeine  Volk,  liebe  nur  Vergnügungen,  Falken  und  Hunde; 
^  er  wolle  Fürst  von  Perej«u»law  sein ;  3)  er  wäre  zuerst  geflohen  in  der  Schlacht 
ttB  Zdanower  Berge;  und  4)  er  wäre  wankelmüthig^  denn  er  hielte  es  bald  mit 
^  Fürsten  von  Tschernichow,  bald  mit  dessen  Feinden.  Wsewolod  nebst  Ge- 
■Afin  und  Kindern  wurde  im  Hause  des  Bischofs  gefangen  gesetzt,  und  verblieb, 
*M  16  Bewaffueten  bewaeht,  daselbst  im  Gewahrsam  »ieben  Wochen  lang  bis  zur 
Aakuaft  des  neuen  Fürsten  Swjatoslaw  Olegowitech;  dann  wurde  er  sammt  Familie 
■■  der  Stadt  gewiesen.  Doch  bereits  Im  Jahre  1138  verjagten  die  Nowgoroder 
*fwi  neuen  Fürsten  Swjatoslaw. 

**)  Wladimir  (mit  dem  Acceut  auf  der  vorletzten  Silbe)  ist  die  grossrussiscbe 
^♦rfefhung  des  ursprünglichen  (kleinmssii^clicn)  volltönenden  Wolodimir  (Wolo- 
*"w  bei  Nestor).  Wladimir  an  der  Klaäuia  (jetzt  Haiiptort  des  Gouvernement 
^biÜmir)^  nordöstlich  von  Moskau  (das  im  Jahre  1147  zum  ersten  Mal  genaimt 
•wd)»  io  einer  onprünglieh  von  Finnen  („Tschuden^^  von  den  Russen  genannt) 


$0  PhiloMtphiach-historiKh«  Abth«Uang. 

Oberhäupter  erwählt.  Obwohl  sie  sidi  auch  dieser  Forsten  wieder  zu 
entledigen  suchten  und  die  oberste  Leitung  ihrer  Staateongelegenheiten 
litauiflclien  Fürsten  anvertrauten,  so  waren  die  Moskauer  doch  keineswegs 
tige  und  wichtige  Gebiet  der  Dmeostadt  sich  entsohlUpfeii 
nun  vollends  die  moskauer  OrossfUrsten,  während  die 
ipr  belegenen  russischen  Fürst enthtlmer,  durch  fortwäh- 
d  gegenseitige  Befebdungen  geschwächt,  unter  litauische 
Tschafl  gelangten,  sich  der  Oberherrliohkeit  des  Chans 
de  i:nlzogen,  ihr  Gebiet  nach  allen  Richtungen  hin  un- 
kten, die  benachtbarteu  nissischea  FurstenthOmer  ge- 
eiche  eiuTerleibten,  da  waren  sie  auch  eifrig  beskebt, 
dwestiichen  Nachbarstaat  immer  tester  an  sich  eu  ketten, 
ihnen,  das-  von  Schweden,  Schwertrittem  und  Litauern 
Nowgorod  unvermerkt  so  gefUgeana  zu  machen,  dass  die 
idigkeit  stolzen  Butler  es  ruhig  hinuahmen,  dass  mos- 
als  Stellvertreter  des  Grossfllrsten  in  Orow-Now^rod 
[edoch  dieselben  sich  gegen  ihre  Schutzbefobleaen 
ckuDgen  erlaubten,  so  besoblossen  die  angesehenen 
lli^er  Oroes-Kowgorod's,  sich  von  Hoskau  loeraireiasen 
rsten  von  Litauen  und  ESnig  von  Polen,  Kasimir  IV., 
I  dessen  Lande  freiere  politische  Einrichtungen  herrsch- 
tpäiache  Cullur  schon  längst  liefe  Wurzel  geschlagen 
iden  Elemente  in  dem  urwüchsigen  Orossfllrstenthum 
uubekannt  waren.  Die  Volksversammlung  beschloM 
:au  im  Jahre  1471;  doch  die  litauische  Hülfe  blieb  aus, 
ifUrst  Iwan  m,  Wasiljewit«ch  bald  als  Sieger  in  Gresa- 
I  liesB  sich  von  der  Stadt  ein  Bussgeld  von  1&,000  Rubeln 

n  brachen  im  Jahre  1475  in  Gross-Nowgorod  aus;  da 
strafte  die  Schuldigen,  Hess  jedoch  die  SlaatBver&ssung 
Id  aber  gaben  die  Nowgoroder  dem  Groesfbrsten  Ver- 
ies  Gemeinwesen  zu  vernichten.  Es  kam  nämlich  im 
iTggraf  mit  einer  grossen  Anzahl  Einwohner  Nowgorod's 
klagte  sich  beim  Grossftlrsten  über  die  vielfachen  Be- 
»e  von  ihren  Mitbürgern  erleiden  milssteo,  bat  ihn  um 
e  ihm  zugleioli  die  Anzeige,  dass  viele  Nov^oroder  mit 
Polen  und  GrossfDrsten  von  Litauen,  Kasimir  IV.,  in 
]gen  getreten  seien,  um  sich  von  Moskau  loszureissen. 
ekle  der   Orossftlrst    mit  einem  zahlreichen   Heere  vor 
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GroBsnireten,  die  frttber  in  Sosdal  «n  der  Her],  nördlich  *on 

Von  Wladiioir  fibersiedelten  die  Grossfttnten  nach  Hoakso. 
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firoM-Nowgorod  und  belagerte  die  zu  hartnäckigem  Widerstände  ent- 
ichlossene  Stadt.  Zuletzt  musste  sie  jedoch  dem  Grossfürsten  die  Thore 
l&eD.  Iwan  liess  dem  Volke  verkünden,  er  wolle  von  nun  an  in  Gross- 
Howgorod  ebenso  Herr  sein,  wie  in  Hoskau.  Er  verbat  jegliche  Volks- 
fenuBmliing,  liess  die  grosse  Gemeindeglocke  herabnehmen,  hob  das 
Bvggrafenaint  auf,  erklärte  einen  grossen  Theil  der  erzbischöflichen  und 
Doeter-Otiter  Air  Eigenthum  der  Grossfürsten  von  Moskau,  bestimmte  die 
Abgabe,  welche  Gross-Nowgorod  jährlich  an  den  grossfürstlichen  Schatz 
ttUeii  8oihe;  hingegen  gestattete  er  der  Stadt  auch  fernerhin  ihre  uralte 
Ocrichtsbarkdt  ohne  Appellation  nach  Moskau  und  versprach,  keinen 
■owgoroder  Bürger  zu  nöthigen,  sich  im  moskauer  Lande  irgendwelchen 
Mraolteintungen  zu  unterziehen.  Die  grosse  Glocke,  welche  bisher  die 
Stadtgemeinde  zur  Versammlung  gerufen,  ward  nach  Moskau  gebracht 
aad  im  doekenbaufie  auf  dem  Kremlplatze  aufgehängt. 

Dessenimgeachtet  erwachte    alsbald   wieder   unter    den   nowgoroder 

der  Wunsch,    sich    der  Oberherrschaft    des   Grossftlrsten    von 

entziehen  und  unter  den  Schutz  des  Königs  von  Polen  und 

ChoMÜlnleii  von  Litauen,  Kasimir  IV,,  zu  treten.    Als  Iwan  davon  Kunde 

cMdt,  befahl  er  im  Jahre    1487,'  fünfzig  angesehene  gross-nowgoroder 

lüfiDaiiiiafiaiiiitiea  nach  Wladimir  an  der  Klasma  zu  schleppen,  und  im 

Jahre  wurden  mehr  als  tausend  angesehene  gross-nowgoroder 

,  die  man  beschuldigte,   die  Absicht  gehabt  zu  haben,  den  gross- 

Statthalter  Jakob  Zacharjitsch  zu  ermorden,  nach  Moskau  ge- 

Incfal,   dort  öffentlich  ausgepeitscht  und  sodann  in  verschiedene  Städte 

ies  BM)«kauiBcfaen  Gebiete«  als  Ansiedler    vertheilt.     An  die  Stelle  der 

äcfortirteii  Bürger  schlugen  moskauer  Kaufleute  und  Bojarensöhne  ihren 

Wdmailx  iu  Grosa-Nowgorod  auf. 

Die  Seibstatttndigkeit  und  Blüthe   Gross-Kowgorod's   war  auf  immer 

IMdiwiiDden.    Schliesslich    war    es    dem   Enkel   Iwan's   III.,    dem    Zar 

IV.    Wasiyewitsch,    dem    „Schrecklichen^^,    vorbehalten,    das    tief* 

Gross -Nowgorod   vollends   zu  vernichten.     Es    erschien   näm- 

iik  im  Jahre  1569*)  in  Moskau  ein  gewisser  Peter  aus  Woljnien;  der 


*)  Der  neueste  russische  Geschichtsschreiber,  Sergiej  Solowjow,  Professor  der 
len  Geschichte  an  der  moskaaer  Universität,  in  dessen  Schriften  sich  starre 
^sweise,  nationale  (Jebersch^engiichkeit  mit  empfindlichem  Hangel  an 
ler  Kritik  paart,  erz&hlt  im  sechsten  Bande  seiner  ,,lfitorija  Rossii^'  (zweite 
Aa  .ge,  Petersburg  18(K),  S.  232—234)  mit  einer  bewondemswttrdigen  Rohe,  wie 
Im  Iwan  IV.  mit  Gross-Kowgorod  verfuhr.  Seine  Darstellung  dieses  Ereignisses 
fcq  mt  Solowjow  (8.  231)  mit  einer  höchst  sonderbaren,  r&thselhaften  Bemerkung, 
•ilitlieh,  wie  folgt,  lantet:  ,.^^1^  fürchterliches  Feuer  brannte  das  Innere  (die 
c weide)  Joann's,  und  wegen  dieses  Feuers  war  kein  Hangel  an  Speise.*^  Will 
nrfow  damit  vielleicht  sagen,  dass  Zar  Iwan  das  Feuer,  das  In  seinen  Einge- 
—  bvannte^  durch  starkes  Trinken  zu  löschen  suchte? 
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that  dem  Zar  Iwao  IV.  kund,  OroBB-Nowg&rod  sei  eotsehli 
Könige  von  Polen  Siegmund  August  zu  unterwerfen;  in  d 
phienkirehe  hinter  dem  iJilde  der  h.  Mutter  Gottes  lieg 
welche  hierüber  den  näheren  AufsdiiusB  enthielte.  Er  ba 
einen  seiner  vertrauten  Diener  mitzugeben,  damit  er  iiim  a 
die  Urkunde  zeigen  könne.  In  der  That  fand  man  auch  ■ 
ueteu  Stelle  den  mit  der  Unterschrift  des  Erzbischurs  P 
vornehmen  Nowgoroder  versehenen  Brief.  Und  obwohl  dii 
zweifelsohne  Peter  selbst,  der  als  Vagabonde  in  Groes-No 
worden  war,  aue  Kaehaucht  angefertigt  und  an  dem  von  ihn 
neten  Orte  niedergelegt  hatte,  wiewohl  schon  allein  die  Fe 
Anklägers  li&tle  hinreichen  sollen,  um  den  Anspruch  auf  < 
seiner  Aussagen  zu  achmälem;  so  schenkte  Zar  Iwan  I 
schweiliingen  auch  geistig  zerrüttet,  doch  den  Angaben  Pe 
trauen,  mid  beBchloes,  nach  seiner  Weise  an  Groas-Nowg« 
cheu  zu  kahlen. 

Wir  lassen  einen  der  gross  -  nowgoroder")  Chronist« 
Worten  erzählen,  wie  der  Zar  und  Grossf^rst  aller  Re 
WasiljewitBch  gegen  Groes-No wgorod  wütjiete.  „Es  war 
suchung,  ob  unserer  SUnden.  Böswillige,  gottlose,  schli 
hinlerbrachten  dem  Zaren  tückische,  falsche,  rerrätherischi 
den  nowgoroder  Erzbischof  Pinin,  dessen  Bojaren,  die 
begüterten  Bürger,  als  wollten  sie  Gross-Nowgorod  an 
rathen.  Und  dieses  lügenhafte  Gerede  hatte  zur  Folge, 
des  Zaren  von  Zorn  und  grosser  Wuth  entbrannte  gegen 
Erbgut,  gegen  Gross- Nowgorod  und  alle  Leute,  die  in  ( 
und  den  umliegenden  Orten  wolinli^n.  Am  i.  Januar  <j 
lies«  der  Herr-Kaf  und  GrusafUrst  aller  Reussen  Iwan  Wai 
Vorhut  ausrücken,  nämlich  Wojewoden,  Bojaren,  Knjasei 
kinder,  und  eine  grosse  Menge  allerlei  Kiiegevolks.  Vor  ( 
augelaugt,  errichteten  sie  dem  Befehle  des  Zaren  gemäi 
ganze  Stadt  grosse  feste  Schlugbäume  mit  allerhand  Fori 
befahlen  den  Wachen,  die  Stadt  aufmerksam  zu  beobacht 
mand  aus  der  Stadt  sich  enlferne.  Bojaren  und  Bojareu 
Avantgarde  begaben  sich,  dem  Befehle  des  Zaren  zufo 
liegenden  Klöster,  verHiegelteu  Kloeter-  und  Kirchen-Kassi 
die  Aebte,  Mönche,  Diakonen  und  Kirchenältesten  mit  si 
Nowgorod,   mehr  nls   &00   Menschen,   und   leglen  allen  d 


•)  Drittes  GroM-Nowgoroder  Jnhrbuch  im  ilrillen  Bande  dei 
braiiije  letupiuej  russkicli"  (Vollstüudige  ßamniliiiig  nisvie 
Petersburg  1841,  S.  254— 'ieo. 
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■f,  bk  tur  Ankunft  des  Zaren  ein  SOhngeld  zu  erlegen.  Dnd  andere 
h|ired[inder  yerBammeHen  alle  Popen  und  Diakonen  der  nowgoroder 
lirehcii,  stallen  sie  unter  Aufeicht,  setzten  über  je  zehn  einen  Gerichts- 
inier,  Hessen  sie  in  eiserne  Banden  schlagen  und  streng  bewachen,  for- 
iertea  ?on  einem  jeden  ftinfzig  nowgoroder  Rubel,  und  liessen  sie  jeden 
Tig  Too  frOh  bis  Abends  prttgeln,  so  lange,  bis  sie  sich  losgekauft  haben 
wInieD.  Wieder  andere  Bojarenkinder  von  der  Vorhut  versiegelten  die 
IMlidieD  und  Wohngebäude  aMer  Pfarrkirchen  und  das  Vermögen  aller 
ittnehmen  Einwohner,  und  stellten  Wachen  aus;  andere  Bojarenkinder 
wkmen  üe  fremden  Kaufleute,  die  zarischen  Gerichtspersonen,  die  ange- 
sekaeD  Einwohner  und  Kauileute  geftkngen,  schlugen  sie  in  Ketten  und 
kmoL  sie  seharf  bewadien,  ihre  Häuser  und  Habe  versiegelten  sie;  ihre 
Fnoes  und  Kinder  wurden  nnter  strenge  Aufsicht  gestellt,  bis  zur  An- 
lonft  des  Zaren. 

Am  6.  Januar,  Abends,  an  einem  Fasttage,  einem  Freitag,  kam  in 
firott-Nowgorod  an  der  Herr  Zar  und  Grossftlrst  aller  Reussen,  und  mit 
1b  aetn  Sohn  Iwan  Iwanowitsch,  und  zahlreiche  Regimenter  Knjasen  und 
Bojaren  und  Bojarenkinder,  und  eine  Menge  anderer  Kriegsleute,  untef 
ttdcreo  1500  moskauer  Schützen.  Und  der  Zar  hielt  mit  allem  seinem 
6Mgt  Rasttag  auf  der  Harktseite,  auf  der  alten  Burg,  zwei  Werste  von 
4er  Stadt  und  Vorstadt.  Am  folgenden  Tage  befahl  der  Zar,  die  von 
iOMr  Avantgarde  gefongen  gesetzten  und  zur  Erlegung  eines  Sfihngeldes 
vmrtfieilten  Aebte,  Mönche,  Diakonen  und  Kirchenältesten  mit  Stöcken 
■  Tode  zu  prfigeln,  jeden  Todtgeschlagenen  in  sein  Kloster  zu  schaffen 
■d  doK  zu  begraben.  Sonntags  den  8.  ritt  der  Zar  mit  allen  seinen 
i^Mneotem  in  die  Stadt,  um  in  der  Sophienkirche  die  Messe  zu  hören. 
Wie  Sitte  und  Yorschrift  gebietet,  empfing  mit  Kreuzen  und  wunderthä- 
%eD  Bildern  der  nowgoroder  Erzbischof  Pinin  und  die  gesammte  Käthe- 
Mgeistliehkeit  beim  wunderthätigen  Kreuze  auf  der  Wolchower  Brücke 
an  Zaren,  and  wollte  den  Zaren  und  dessen  Sohn,  wie  es  Zaren  ge- 
Wfft,  mit  dem  Kreuze  segnen;  doch  weder  der  Zar  noch  dessen  Sohn 
lÜKrten  sidi  dem  Kreuze,  sondern  der  Herrscher  redete  den  Erzbischof 
■t  folg^den  Worten  an:  „Du  Bösewicht,  du  hast  in  deiner  Hand  nicht 
^K  belebende  Kreuz,  sondern  statt  des  Kreuzes  eine  Waffe,  und  durch 
tt»  Waffe  und  deine  bösen  Vorsätze  willst  du  und  deine  Creaturen 
■il  gleiehgesinnte  Einwohner  dieser  Stadt  unser  zarisches  Gebiet  und 
BAdgentfaum,  Gross-Nowgorod,  an  einen  Ausländer,  den  polnischen  König 
tiegmaDd  Ac^iust,  verrathen.  Von  nun  an  nenne  dich  nicht  mehr  Hirt 
ttd  Lehrer  und  Hitregent  der  grossen  Kirche  der  heiligen  Sophie;  son« 
faa  du  wirst  heisseu  Wolf,  Räuber,  Verderber,  Verräther  und  Beleidiger 
■■eres  zariscben  Purpurs  und  Zepters." 

Und  nachdem  der  Zar  solche  fttrchterliche  Worte  ausgesprochen, 
kfiU  er  dem  Erzbischofe,  mit  den  Kreuzen  in  die  h.  Sophie-Kirche  zu 
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gehen,  und  im  Beisein  der  gesammten  EathedralgeistUcbkeit  die  Liturgie 
zu  celebriren.    Uod  der  Zar  mit  dem  Zarewitsch,  und  mit  seinen  Kzyasen, 
Bojaren  und  Dienstleuten  ging  hinter  den  heiligen  wunderthätigen  Bildern 
her  in  die  Sophienkirche  und  wohnte  dem  Gottesdienste  bei.    Darauf  be- 
gab er  sich  zu  dem  Erzbischof  in  den  Speisesaal  mit  allen  seinen  Kriegs- 
leuten.   Als  der  Zar  sich  zu  TiscJi  gesetzt  hatte  und  anfing  zu  essen,  da 
schrie  er  plötzlich  mit  lauter,  zorniger  Stimme  die  Bojaren,  seine  zarischen 
Knechte,  an  und  befahl  sofort,   die  Kasse,  den  Ho^  und  alle  Stuben  und 
Kammern  des  Erzbischofs  zu  plündern,  dessen  Bojaren   «nd  Diener  bis 
auf  weiteres  einzusperren,    und   den  Erzbischof  ebenfalls  auszuplündern 
und  in  strenges  Gewahrsam  zu  bringen.     Darauf  befahl  er  «einem  Haua- 
hofmeister  Lew  Andrejewitsch  Softykow,  dem  Protopopen  Eustachius  und 
seinen   andern    Bojaren,   in   die   Sophienkirche    zu  gehen   und    dort    die 
Kirchenkasse,  alle  kostbaren  Kirchengeräthe,  die  heiligen  Bilder,  Priester- 
gewänder  und  Glocken  wegzunehmen;   ebenso  liess  er  aus  allen  in  und 
um  Nowgorod  befindlichen  Kirchen   und  Klöstern  alle  Schätze,   Geräthe, 
Gewänder,  Bilder  und  Glocken  ebenfalls  wegnehmen.    Sodann  begab  sich 
der  Zar  mit  seinem  Sohne   auf  die  Burg,   liess  dortliin  aus  Gross-Now- 
gorod  die  erzbischöflichen  Bojaren,  Dienstleute,  deren  Frauen  und  Kinder 
vor  sich  ibhren  und   dieselben  vor  seinen  Augen  grässlich,   fttrchterlich 
und  unmenschlich,  auf  mannigfache  Weise  martern*     Nach  vielen  unaus- 
sprechlichen,   grässlichen  Qualen    liess   der  Zar  ihre  Leiber  mit  Pulver 
brennen;  darauf  befahl  er  seinen  Bojarenkindem,  diese  gemarterten  Men- 
schen an  Händen,  Füssen  und   Köpfen   mit  dünnen  Stricken  einzeln   an 
mit  Pferden  bespannte  Schlitten  zu   binden,    sie  stracks  auf  die  grosse 
Wofchow- Brücke  zu   schleifen   und   von  dort  in  den  Fluss  zu  werfen; 
ihre  Frauen  und  Kinder,  Knaben  und  Mädchen,  kleine  Kinder  und  Säug- 
linge,  alles   ohne  Unterschied  des  Alters,   befahl   der  Zar  auf  die  Wol- 
chow-Brücke  zu  bringen    und  auf  ein  dort  errichtetes  hohes  Gerüst  hin-  ; 
aufzuführen.     Dort  band   man  sie  rücklings  an  Händen  und  Füssen,  die 
kleinen  Kinder  an   die  Mütter,   und   der  Zar  befahl,  alle  von  der  Höhe 
des  Gerüstes  in  den  Fluss  zu  werfen.     Zu  gleicher  Zeit  fiihren  Bojaren- 
kinder und  Kriegsleut-e,  mit  Spiessen,   Lanzen,   Bellen,  Feuerhaken   be- 
wafihet,  in  kleinen  Kähnen  auf  dem  Flusse  umher,  und  wer  auf  die  Ober- 
fläche   des   Wassers    auftauchte,    den    fassten    sie    mit   den  Feuerhaken,  ' 
durchbohrten  ihn   mit  Spiessen  und  Lanzen,   zerhackten  ihn  mit  Beilen, 
und   stiessen   ihn    ohne    Barmherzigkeit   in    die  Tiefe   hinab,   ihn   einem 
elenden  Tode  preisgebend.      Und    solches  Wehe   und   Martern,   hervor- 
gerufen von  dem  unbezähmbaren  Grimm   des  Zaren,  oder  vielmehr  von  ' 
Gottes   Zorn,  unserer  Sünden  halber,  währte  ftlnf  Wochen   und  länger: . 
jeden  Tag  wurden  1000,  manchmal  auch  1500  Menschen  jeglichen  Alters  ^ 
in's  Wasser   geworfen;   und  es  war  ein  gesegneter  Tag,   an   dem  nur  , 
^00-*^600  Menschen  ersäufet  wurden. 
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Und  nadidem  man  damit  fertig  war,  begann  der  Zar  mit  seinen 
Kri^slenten  in  die  Klöster,  die  rings  um  Oross  -  Nowgorod  lagen,  zu 
raten,  befahl,  die  Kirchen-  und  Kloster-Kassen,  die  Zellen,  alle  Kloster- 
gebaode  und  Vorrathshäuser  rein  auszuplündern,  das  in  Scheuem  befind- 
Kcfae  oder  auf  den  Feldern  in  Schobern  aufgeschüttete  Getreide  zu  ver- 
brenoen,  alles  Vieh,  Pferde  und  Kühe  in  Stücke  zu  hauen.  Darauf  ging 
er  mit  zahlreichem  Kriegsvolke  in  die  Stadt,  liess  auf  allen  Marktplätzen 
iUe  in  den  Verkaufsbuden  befindlichen  Waaren  wegnehmen,  die  Buden 
lerbaeken  und  bis  auf  den  Grund  zerstören.  Er  ritt  mit  seinem  Kriegs- 
foike  in  der  ganzen  Stadt  und  in  allen  Vorstädten  herum,  liess  die 
Bliuer  aller  Stadtbewohner,  alle  Gerichtsstuben  ausplündern,  Männer  und 
Fiaoen  ohne  Barmherzigkeit  und  Ausnahme  prügeln,  ihre  Gehöfi«  plündern, 
Thflren  und  Fenster  zerhacken.  Zu  gleicher  Zeit  befahl  der  Zar  seinen 
Kttjasen  und  Bojaren,  sie  sollten  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  die 
umliegende  Landschaft  bis  auf  eine  Entfernung  von  200 — 300  Werst  von 
der  Stadt  (20—30  Meilen)  durchstreifen,  alle  Weiler,  Dörfer,  Bojaren- 
btfe,  Landgüter,  kurz  alle  Ortschaften,  rein  ausplündern  und  alles  Vieh 
ohne  Barmherzigkeit  tödten. 

Sechs  Wochen  unausgesetzt  währte  dieses  Wesen  und  Blutvergiessen 
ia  und  um  Gross-Kowgorod.     Montags   den  13.  Februar,   in   der  zweiten 
Woche  der  grossen  Fasten,   befahl   der  Zar,   von  den  am  Leben  geblie- 
benen Kowgorodem  je  einen  aus  jeder  Gasse  ihm  vorzuftlhren.    Und  sie 
ftaaden  da  zilternd  und  verzagt  und  an  ihrem  Leben  verzweifelnd,  und 
lie  standen  da,  Todten  gleich.    Der  Zar  schaute  sie  mit  sanfl;en,  gnädigen 
Bücken  an,   und  sagte  ihnen  sein  zarisches  Wort:   „Männer  von  Now- 
gorod! ihr  alle,  die  ihr  durch   die   Gnade   des  allmächtigen  Gottes  des 
Heim  und  seiner  h.  Mutter   und   aller   seiner  Heiligen  am  Leben  ver- 
bfieben,    betet    ftlr   unser    gottesftlrchtiges    Zarenthum    und    für    unsere 
Cnder,  Johann  und  Theodor,  und  alle  unsere  Christum  liebende  Krieger- 
rtaft,  auf  dass  Gott  fernerhin  Sieg  verleihe  über  alle  unsere  sichtbaren 
lud  nnsichtbaren  Feinde  und  Verräther.     Gott  wird  richten  unsere  Staats- 
tentther  und  euem  nowgoroder  Erzbischof  Pinin,  und  dessen  böse  Rath- 
pber  und  Gleichgesinnte;  und  all'  das  Blut,  das  vergossen  worden,  wird 
tter  jene  Verrttther  kommen;  und  ihr  sollt  euch  nicht  mehr  darob  ab- 
rinnen, sondern  dankbar  in  dieser  Stadt  wohnen;  ich  lasse  euch  hier, 
in  Aeser  Stadt,  als  euren  Vorgesetzten  den  Bojaren  und  Fürsten  Peter 
Danflowitsch  Pronskij/'    Und  nachdem  er  dies  gesprochen,  entliess  er  sie 
Bach  Hanse,   und  er  selbst  mit  dem  Zarewitsoh,   den  Fürsten,  Bojaren 
and  allem  Kriegsvolk   begab    sich    nach  Pskow.     Der   Erzbischof,   die 
Popoi  und  Diakone,    welche    die  ihnen  auferlegte  Geldstrafe  nicht  be- 
ahlt  hatten,  so  wie  die  übrigen  Nowgoroder,  deren  Vermögen  confisziri 
^  worden  auf  seinen  Befehl  unter  starker  Bedeckung  in  die  Colonie 
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Alexandrowaja  gebracht  und  dort  bis  zu  seiner  Ankunft  festgehalten« 
Als  er  wieder  nach  Moskau  zurückgekehrt  war,  liess  er  den  Erzbischof 
seiner  geistlichen  Würde  entkleiden  und  schickte  ihn  als  Ge&ngeaen 
nach  Rjasan  in  das  St.  Nikolaikloster,  wo  er  bald  darauf  starb.  Und 
die  Nowgoroder,  deren  Vermögen  confiszirt  war,  liess  er  in  Moskao 
^rösstentheils  am  Leben  strafen,  und  sie  starben  eines  jammervollen 
Todes.  Die  wenigen  übriggebliebenen,  mit  Vermögens^Conflskation  be- 
straften Nowgoroder  wurden  nach  langer  Untersuchungshaft  in  ander« 
Städte  deportirt/^         * 


Beiträge  zur  ältesten  Topographie  Breslaues. 

Von 

Dr.  C.  Grfinhagen. 

htm  grösseren   Theile  nach  yorgetragen  in  der  Sitzung  der  historischen  Section 

am  20.  April  1866. 


1.   Die  Anfänge  der  Kikolaivorstadt  (Tsoliepine). 

Unsere  NikolaiTorstadt  hat  ihre  eigene  Geschichte,  deren  Anfänge  in  sehr 
6tlhe  Zeit  zurückreichen.  Als  der  älteste  Theii  erscheint  der  Bezirk  um 
(fie  jetzt  in  Trümmern  liegende  Nikolaikirche,  die  sogenannte  Tschepine. 
Was  den  Namen  anbetrifft,  so  irrt  der  Geschichtsschreiber  der  Nikolai- 
kirehe,*)  wenn  er  sagt:  „Der  Name  Tschepine  (Scepine)  =  szczepina 
bedeutet  ein  von  Fischern  angelegtes  Pflanzdorf  (colonia).^' 

Ein  solches  polnisches  Wort  mit  solcher  Bedeutung  esdstirt  über- 
baopt  nicht,  und  wenn  man  selbst  den  Zusammenhang  mit  dem  Zeitworte 
«xaepic  böhmisch  stepiti  pflanzen  zugeben  wollte,  so  käme  man  doch 
in  keinem  Falle  auf  Pflanzdorf  (colonia)  in  dem  übertragenen  Sinne  des 
Wortes  pflanzen  und  am  Allerwenigsten  auf  eine  Beziehung  zu  Fischern. 
Vielmehr  haftet  der  eigentlichen  Wurzel  entsprechend  jenem  slavischen 
Zeitworte  immer  die  Beziehung  auf  einen  Baum  an,  es  bedeutet  pfropfen 
f«der  im  weiteren  Sinne  Bäume  pflanzen,  und  eine  Ableitung  davon  szczepnice 
(böhm.  kepnice)  bedeutet  Baum-  oder  Obstgarten.  Im  Russischen  kommt 
<^  Wort  szepina  noch  vor,  da  bedeutet  es  aber  einen  Baumstumpf. 

Man  wird  aber  überhaupt  wohl  thun,  zunächst  die  ältesten  JB'ormen, 
io  denen  jener  Name  urkundlich  vorkommt,  in's  Auge  zu  fassen. 


")  Knobliek  Gesch.  der  Corporis  Christi-Pfairei  S.  9  und  Anm.  2. 
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AJs  solche  bieten  sich  uns  folgende  dar: 

I.  Die  älteste  Fälechung  dee  Leubuser  StiftungsbriefeB  v.  J.  1175, 
schon  am  Anfange  des  13.  Jahrhundert  kurz  nach  dem  Tode  des 
B  Boleslaw  (1201)  angefertigt  wurde,  vertLndert  eine  Stelle  dea 
äünungsbriefes,  welche  ursprünglich  folgendermasBen  lautete: 
ßa  werden  dem  Kloster  geschenkt):  eapella  et  ejus  attinencia  et 
rna  in  Nabitin, 

lahin:  eapella  sanoti  Nicolai  et  ejus  attiuencie  cum  tabernn  ia 
itin  et  Stepin.'j 

1203  Juni  28.  Die  sogenannte  Stiftungsurk.  Heinrich's  I.  ftir 
'.  ist  ausgestellt  in  Stapin  ante  eeclesiam  b.  Nicolai.') 

1203  Sept.  9.  Herzog  Heinr.  I.  verleiht  dem  Kloster  Leubua 
nkische  Hufen.  Von  diesen  hat  das  Kloster  erworben  „deinde 
intum  (mansos)  in  commutacione  bonorum  in  Stepin  et  Nabitin 
itatem  Wratidavie  ad  St.  Nicolaum.*' ') 

1204  o.  T.  Heinr.  I.  schenkt  dem  Vincenzstift  die  herzogl.  Ab- 
mter  Andern  auch  auf  dem  Gut  Zocholnioi,  quod  habueranl  Jozoph 
kel  judei  inter  civitatem  Wratisl.  et  Stapin.*) 

1215  (richtiger  1216)  März  7.  Papst  Innocenz  bestätigt  die  Be- 
n  von  LeubuB,  darunter  auch  „de  stepin  juxts  Wratlslaviam 
ones  cum  Omnibus  pertinenciis  eanindem.^) 

1218  April  18.  Bischof  Lorenz  bestätigt  dem  Kloster  Leabus 
Zehnten  und  erklärt  darin,  daas  das  Klost«r  ihm  1216  die  „ecclesiet 
lai  in  Stepin"  abzutreten  habe  im  Eintausch  gegen  gewisse  Zehnten 
dbei^.") 

B  diesen  Anführungen  ergebt  sich  zuuächst,  dass  der  eigentliche 
ener  Lokalität  sehr  abweichend  von  dem  später  Üblich  gewordenen 
)der  Stepin  lautet. 

mer  nehmen  wir  wahr,  dass  dieser  Name  den  älteren  Nabitin  voll- 
verdrängt.  In  dem  echten  Stiftungsbriefe  von  1175  kommt  dieaer 
allein  vor,  in  den  späteren  Interpretationen  erscheinen  Stepin  und 
neben  einander,  allmälig  verschwindet  Nabitin  ganz  spurlos.  Schon 
StifhiDgsurk.  für  Trebnitz  v.  1203  wird  die  Nikolaikirche  resp. 
,  welche  1175  als  in  Nabitin  gelegen  angefahrt  wird,  dem  Orte 
zugeschrieben,   und  als  besonders  aufifoUeud  erscheint  es,  dass  in 


iOscbiüK  Lenüuier  ürk.  S.  3,  8  n.  14.    Ber  ist  fUschlich  Scepfn  ^admckt. 

tach  Oesch.  des  Kl.  Trebnitz  S.  205. 

lüscbiDg  39. 

•rov.-A.  Vincenz  6. 

IQschiDg  54. 

ttlsching  65. 
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der  Befitfttigufigsiiric.  lanocenz'  m.  y.  1215  (1216)  neben  Stepin  Nabitin 
lidit  mehr  genannt  wird.  Allerdings  ist  diese  Urk.  auch  sonst  merk- 
vtrdig.  Es  unterliegt  zunächst  doch  keinem  Zweifel,  dass  der  Papst  die 
BestätiguDg  der  Besitzungen  des  Klosters  nach  einer  ihm  vorliegenden 
Urkunde  aufgezeichnet  hat;  nun  ist  uns  aber  keine  Urkunde  erhalten,  aus 
wekher  sieh  eine  Zusammenstellung  der  Besitzungen  in  der  hier  vorlie- 
geodeo  Form  gewinnen  liesse,  und  man  wird  geradezu  zu  der  Annahme 
giediiDgt,  dass  die  Leubuser  Mönche,  als  sie  vom  Papste  diese  erneute  aus- 
fehrlidie  Bestätigung  nachsuchten,  eine  besondere  Urkunde  im  Namen 
Herzog  Bolealaw's  resp«  Heinrich's  angefertigt  haben,  was  ihnen  nicht 
•ehwer  gefallen  sein  wird,  da  sie  damals  eben  im  Anfange  des  13.  Jahr- 
Indeits  sehr  in  der  Uebung  waren.  In  dieser  untergeschobenen  Urkunde 
kben  sie  also  Nabitin  weggelassen  und  bloss  Stepin  erwähnt  Daraus, 
dM  sie  sich  noch  ihre  Besitzungen  in  Stepin  bestätigen  lassen,  erkennen 
wir  zugleich,  dass  jener  Tausch  der  Besitzungen  in  Stepin,  der  nach  der 
(hea  imter  3  angcfbhrten  und  gleichfalls  untergeschobenen  Urkunde  schon 
1303  bestätigt  wird,  damals  (1216)  noch  nicht  vorgenommen  war,  wie 
dem  ja  auch  Bischof  Lorenz  die  mit  jenem  Tausch  in  Verbindung  stehende 
Abtretung  der  Nikolaikirehe  als  1216  erfolgt  beurkundet  (vgl.  o.  Nr.  6). 

Fassen  wir  ADes  zusammen,  so  dürfen  wir  behaupten,  dass  der  Name 
8le{Hn  oder  Stapin  erst  durch  die  Leubuser  Mönche  unter  absichtlicher 
Verdrängung  des  alten  Namens  Nabitin  in  Kurs  gesetzt  worden  ist.  Die 
MtBiBchste  Erklärung  hierfür  bietet  die  Annahme,  die  Leubuser  hätten 
faen  Ort  Stapin  oder  Stepin  auf  dem  ihnen  mit  der  Nikolaikirche  ver- 
Itehenen  Landbesitze  erst  selbst  gegründet  und  den  alten  Ort  Nabitin  all- 
m&lig  ganz  in  jener  Neugründung  aufgehen  lassen,  wie  sie  das  ja  z.  B. 
bei  dem  Strehlen'schen  Dorfe  Schönfeld  ausgeführt  haben,  wo  sie  eben- 
UU  unter  Zuhilfenahme  von  Interpolationen  die  ihnen  ursprünglich  ge- 
börige  Villa  Bartholomei  nach  und  nach  zu  jenem  Dorfe  erweitert  haben. 
Wftr  nun  aber  Stapin  in  def  That  eine  Neugründung  der  Leubuser,  so 
utteriiegt  er  kaum  einem  Zweifel,  dass  dieselbe  mit  Deutschen  besetzt 
worden  ist,  wie  denn  ja  schon  der  echte  Stiitungsbrief  von  1175  die  Be- 
sediang  der  Klostei^ter  mit  Deutschen  ausdrücklich  in  Aussicht  nimmt. 

Der  Ortsname  braucht  deswegen  nicht  nothwendig  ein  ursprünglich 
deotseher  gewesen  zu  sein,  es  war  vielleicht  ursprünglich  der  alte  Name 
Qoe<  einzelnen  Hofes. 

Aber  wir  müssen  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Wie  wir  aus 
<kr  oben  unter  3  angeführten  Urkunde  sehen,  soll  das  Kloster  die  Güter 
m  Stepin  gegen  100  grosse  fränkische  Hufen  in  der  Goldberger  Gegend 
imgetauscht  und  ebenso  für  die  Ueberlassung  der  Nikolaikirche  an  Bischof 
Lorenz  von  diesem  gewisse  Zehnten  gleichfalls  in  der  Goldberger  Gegend 
erhalten  haben  (vgl.  o.  Nr.  6).  Nun  sind  zwar  die  beiden  hier  ange- 
logenen Urkunden  entschieden  unecht,  aber  einerseits  ist  die  Thatsache, 
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iilter  von  Stepin  im  Anßiiige  des  XXU.  Jahrhiu» 
getauscht  wurden,  nicht  zu  bezweifelD,  anderersf 

Doch  aus  dem  XHI.  Jahrhundert  her,  und  t 
;en  FälscbuDgen   mUesen  wir  verausBetzen,   dasi 

gebraucht  werden  zu  können,  ohne  ftllzugrof 
ißchstena  bei  kleineren  Einzelheiten  wHnecheuf 
leningen  einschmuggeln  konnten,  aber  doch  t 
:h  nicht  zu  weit  von  dem  Inhalt  der  eehten  Ur 
Die  KloBtergUter  in  Stepin  mUSBen  also  annäl 
ih  gewesen  sein,  dass  eine  Vertauschung  derse 
ifen    im  Goldbergischen  denkbar  erscheinen  kc 

euB  diesem  grossen  Besitztfaum  geworden?  I 
ren  Beantwortung  keineswegs  leidit  &llt. 
schon  erwäint,  ist  daran  nicht  zu  zweifeln,  das 
itepin  vom  Kloster  tanschweise  erworben  hat,  ue 
tl  Heinrich  III.  das  Klarenkloster  zu  Breslao 
r  12ä7  diesem  unter  Andern  auch  die  vUls  S 
)e  Soepin,  und  als  Besitzthum  des  Klarenkloslt 
die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  aufgeftlhrt,  und 

Ausdehnung  von  nur  &^  resp.  %  Hufen  gegel 
lufen  auf  das  allodium,  die  übrigen  4^  auf  das 
r  allodium  haben  wir  hier  augenscheinlich  das 
rerstehen,  welches  sich  das  Kloster  zu  eigner  ! 
,  w&hrend  das  übrige  an  Kolonisten  au^ethi 
ir  aber  dreist  behaupten,  dass  im  Xu,  iaiarh 
te  Grunde! genthums  hier  noch  sehr  gering  war, 
fes  auf  nicht  mehr  als  4^  Hufen  gradezu  undei 
noch  dazu   ein   altes  slavisohes  Dorf  Na  bitin  in 

sein.  Vollends  unmöglich  ist  es  nun  aber,  dm 
9  Tauschobjekt  abgeben  können  für  jene  einhundt 
STgischen.  Denn  wenn  dies  gleich  Waldhufen 
t  werden  mussten,  so  waren  es  dafUr  auch  gi 
oppelte  grösser  als  die  gewöhnUchen.  Wnr  mU 
,  dass  die  Güter  in  Stepin  ursprünglich  ungli 
id,  als  sie  1257  resp.  1350  erscheinen. 
a  im  Anfange  dus  XQl.  J&hrhunderls  erschein 
ui  Oderufer  von  Breblau  slromabwliiis  ausgeti 
Isnitz,  Masselwitz  kommen  schon  um  diese  Ze 

erscheint  schon  in  der  emten  Haine  des  XID. 
des  Vincen7^lifte8.') 

dbnrh  KiaVa  IV.  «d.  Sleiiiel  JahrMb.  der  vat«r1.  Ge^ 
.  Landbuch  3ÜS.    Wenn  es  an  das  Viaceosstifl  gekomme 
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Im  ADgemeineii  siiid  die  Grenzen  der  Feldmark  bekanntlich  sonist 
mü  den  ftllesten  Zeiten  wunderbar  konstant  geblieben.  Versuchen  wir 
et  oim  eioiiMd  mit  der  Annahme,  dass  die  Güter  von  Stepin  urspranglich 
tt  gaose  Fläche  zwischen  der  Nikolaikirche,  der  Oder,  der  Grenze  von 
Pflpeiwilz  und  der  Berliner  Strasse,  Air  deren  grosses  Alter  schon  die 
Bshttkrfthsftiile  zeugt,  umfasst  haben,  im  Ganzen  einen  Baum  nach  unge- 
Urem  Anschlag  von  etwa  6000  Morgen  oder  nach  jetziger  Rechnung 
100  flofen.  Dieses  grosse  Besitzthum  müsste  also  etwa  zwischen  den 
Jiken  1216  and  1257  auf  jene  9  Hufen  reduzirt  worden  seio. 

Den  Haaptantheil  an  jenem  Gebiete  neben  der  Tschepine  hat  nuA 
die  Stadt  Breslau  gehabt,  deren  Aussetzung  nach  deutschem  Rechte  wir 
nmittelbar  nach  demTartareneinfall,  also  1241/42,  setzen  dürfen.  Die 
WeidefiAehen  der  sogenannten  Viehweide  sind  uralter  Besitz  der  Stadt; 
B  der  iltesten  Urkunde,  welche  dieselbe  aufweisen  kann,  von  1261, 
werden  sdion  die  pascua  ab  utraque  parte  Ödere  erwähnt,^)  und'  wir 
terafigen  Erwähnungen  derselben  in  Urkunden,  in  den  Rechnungsbüchem, 
n  Terfolgen,  and  zugleich  aus  der  Form  der  Erwähnungen  Anklänge  an 
äk  von  uns  vorausgesetzte  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  jener 
Weideplätze  mit  der  Tschepine  zu  finden.  In  dem  Concepte  des  er- 
«duten  Laadbuohes  wird  dieser  Ort  als  Czepyn  alias  ad  St.  Nicolaum 
bexadmet,  und  ganz  dem  entsprechend  werden  die  städtischen  Weide- 
pktze  in  den  Rechnnngsbttohern  wiederholt  als  pascua  S.  Nicolai  oder  als 
plu«e8  S.  Nicolai  bezeichnet*)  Vor  Allem  ist  aber  der  Vertrag  be- 
idduiend,  den  am  4.  Februar  1318  die  Stadt  mit  dem  Klarenkloster  ab- 
addiesst  zur  Schlichtung  von  Streitigkeiten,  welche  entstanden  sind  über 
^die  gewisse  Ebene  gewöhnlich  Anger  genannt,  gelegen  zwischen  den 
loBseren  Graben  der  Stadt  (d.  h.  vermuthlich  der  Grenzgraben  des  stä- 
iUMsken  Weichbildes)  und  dem  heiligen  Nikolaus  zur  Rechten,  wenn  man 
Müh  Newnarkt  geht^^')  Die  Schiedsrichter  sprechen  nun  nur  einen 
teten,  gelegen  am  Graben  der  Stadt  und  bis  zur  Oder  sich  erstreckend, 
•Mdiüesslidi  dem  Kloster  zu,  sonst  gehört  die  Ebene  hinter  St.  Nikolaus 
da  Stadt,  und  die  Bürgerschaft  giebl  eigentlich  nur  aus  besonderem  guten 
ViDen  die  Erlaubniss,  dass  die  Bewohner  der  Tschepine  die  Weideplätze 
faeÜMt  mit  benutzen  dürfen,  doch  gegen  eine  Entschädigung  von  jähr- 
liek  \\  Mark. 

Man  wird  nun  wohl  zugeben,  dass  diese  ganze  Urkunde,  insofern 
äe  die  Existenz  von  Ansprüchen  der  Tschepine  auf  die  heutige  Vieh- 


')  Tachoppe  a.  Stenzel  8.  300. 

«)  C.  dipl.  Sil.  m,  10.  34.  39.  49.  116.  128. 

*)  Copialbüch  des  Ciarenstifts  f.  209b.  „pro  quadam  planicie,  qne  dicitur  vul- 
priter  Angir  sita  inCra  foesata  exteriora  civitatis  et  S.  Kicolaum  a  deztris,  cum 
cntar  Tersos  Kovnmforam.^^ 
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weide,  und  sogar  eine  gewisse  Connivenz  der  Breslauer  gegen  diese  An- 
sprüche bezeugt,  in  hohem  Grade  unsre  Annahme,  dass  das  ganze  Terr 
ritorium  der  Viehweide  ursprünglich  zur  Tschepine  gehört  habe,  wahr- 
scheinlich macht. 

Es  ist  nun  keineswegs  nothwendig,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich^ 
dass  die  ganze  grosse  Fläche  der  Viehweide  zu  der  Zeit,  als  sie  noch 
Pertinenz  der  Tschepine  war,  bloss  als  Weideland  gedient  hätte;  im 
Gegentheil  wir  haben  alles  Recht,  uns  das  Ganze  nach  der  bei  der  An- 
legung deutscher  Dörfer  üblichen  Weise  vertheilt  und  der  grossen  Feld- 
mark entsprechend  von  einer  nicht  geringen  Anzahl  Colonisten  besetzt 
zu  denken. 

Um  so  mehr  ist  da  die  Frage  berechtigt:  wie  wurde  es  möglich, 
die  ganze  Ortschaft  so  zu  verkleinern  und  zu  reduziren?  Ein  Machtspruch 
eines  Fürsten  konnte  das  in  keinem  Falle.  Mit  Plänen  von  Begründung 
deutscher  Ansiedlungen  wäre  es  sofort  zu  Ende  gewesen,  wäre  auch  nur 
ein  Fall  vorgekommen,  wo  man  Deutsche  aus  ihren  kaum  eingerichteten 
Wohnsitzen  hinausgetrieben  hätte.  Dagegen  liegt  eine  andere  Erklärung 
nahe,  die  zugleich  mit  der  hier  aufgeworfenen  Frage  eine  zweite  beant- 
wortet, wie  es  nämlich  gekommen,  dass  die  Breslauer  in  so  grosser  Ent- 
fernung von  der  eigentlichen  Stadt  hinter  dem  nächsten  Dorfe  Weide- 
platze  angewiesen  erhalten  haben. 

Als  1241  die  Mongolen  ihren  Einfall  machten,  flüchteten  sich  be- 
kanntlich die  Bewohner  des  damaligen  Breslau  auf  die  Domburg,  welche 
auch  gegen  den  Anprall  der  Barbaren  siegreich  sich  vertheidigte,  dagegen 
ging  die  Stadt  auf  dem  linken  Oderufer  ganz  in  Flammen  auf.  Dasselbe 
Schicksal  hat  nun  unzweifelhaft,  als  die  Mongolen  von  hier  weiter  nach 
Liegnitz  zogen,  auch  die  Tschepine  betroffen^  auch  hier  ist  sicher  zer- 
stört worden,  was  überhaupt  zu  zerstören  war. 

Unmittelbar  nun  nach  dem  Abzüge  der  Mongolen  hat  der  junge 
Herzog  Boleslav,  wahrscheinlich  unter  BeiraÜi  seiner  Mutter,  der  Herzogin 
Anna,  die  Aussetzung  Breslaues  zu  deutschem  Rechte  beschlossen;  am 
10.  März  1342  ist  dies  schon  eine  vollendete  Thatsache.^  Was  konnte 
hier  nun  näher  liegen,  als  dass  man  jetzt  die  Bewohner  der  so  nahen 
deutschen  Golonie  vor  dem  Nikolaithore,  deren  bisherige  Wohnsitze  zer- 
stört waren,  einlud,  sich  in  der  neu  ausgesteckten  Stadt  Breslau  an- 
zusiedeln? Der  Gegensatz  zwischen  ländlicher  und  städtischer  Bevölke- 
rung war  damals  nicht  so  gross,  der  Adlige,  der  die  Aussetzung  über- 
nommen, musste  vor  Allem  suchen,  deutsche  Colonisten  zu  gewinnen, 
Ackerbürger  waren  ihm  auch  willkommen,  und  man  hat  ihnen  sicher  auch 
Land  zu  bieten  vermocht.  So  siedelte  denn  der  grösste  Theil  der  Co- 
lonisten  des  alten  Stepin  nach  dem  deutschen  Breslau  über,  und  gleich- 


*)  Tschoppe  o.  Stonzel  304. 
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die  Mitgift,  die  sie  der  Stadt  zubrachten,  war  die  alte  Feldmark  des 
fes  Stepin;  tod  dieser  blieb  nur  der  unmittelbar  herzogliche  Antheil, 
ler,  wie  vir  heut  sagen  würden,  das  Dominium,  mit  4^  Hufen  und  eben- 
>Tiel  sonstiges  Ackerland  ausgethan  an  Bauern,  die  entweder  in  einer 
!ren  Beziehung  zum  Dominium  standen  oder  sonst  aus  irgend  welchen 
len  sich  der  Uebersiedlung  nicht  hatten  anschliessen  wollen. 
Indem  wir  diese  Erklärung  fttr  das  auffallende  Zusammenschrumpfen 
Tsehepiner  Güter  aoceptiren,  gewinnen  wir  zugleich  ein  bedeutsames 
litat  f&r  die  älteste  Geschichte  Breslaues.  Während  wir  nämlich  ab- 
)liit  nieht  wissen,  woher  die  ältesten  deutschen  Colonisten  nach  Breslau 
[ommen,  kann  bezüglich  des  nach  unsrer  Annahme  von  der 
'sehepine  gekommenen  Zuzugs  kaum  ein  Zweifel  darüber 
ibwalten,  dass  diese  von  den  aus  Pforta  nach  Leubus  ge- 
ionmenen  Cisterciensern  herbeigeführten  oder  mitgebrach- 
iCD  Ansiedler  Thüringer  waren. 

üeber   die   weitere  Geschichte  der  Tschepine    wollen  wir  hier  nur 
bemerken,   dass   dieselbe  bis  in   unser  Jahrhundert  urkundlich   als 
:rter  ländlicher  Bezirk  mit  einem  eignen  Bciiolzen  vorkommt,  das9 
sogar  noch    18  Bände  Schöffen-   oder  Gerichtsbücher  der  Tschepine 
den  Jahren  1555 — 1821  erhalten  sind/)  und   dass  das  Clarenkloster 
lu  seiner  Aufhebung  die  Jurisdiktion  über  einen  grossen  Theil  der 
laivorstadt    von   der  Oder  an   bis   einschliesslich    der  grössten  Hälfte 
jetzigen  Friedrich- Wilhelmsstrasse,   ehemals  Sandstrasse  genannt,   be- 
bat^)     Der  Name  Tschepine  haftete  vorzugsweise  an  der  Langen 
welche  unter  diesem  Namen  schon  im  XV.  Jahrhundert  vorkommt') 
die  auch    auf  dem  Plane  von   1562   wesentlich  die  Ausdehnung  der 
Cichepine  bezeichnet.^) 

Was  den  Namen  anbetrifft,  so  hat  sich  aus  der  nach  oberdeutscher 

Bchtepin   gesprochenen  ältesten  Bezeichnung  Stepin,   indem  man  aus 

lemlicfakeit  das  t  wegliess,  Schepin  gebildet.    Urkundlich  kommt  1257 

vor,    1308  in  den  Recimungsbüchem^)  Zchepyn  (wo  im  Anklang 

das  Polnische  z  =  s  gesetzt  ist).     In  der  Urkunde  von  1318  heisst 

schon  deutlich  Schepin.     Das  T  vorn  hat  sich  dann  ganz  willkürlich 

epiieren  Zeiten  eingebürgert. 

Was  endlich  die  hier  gelegene  Nikolaikirche   anbetrifft,    so  theiien 

ihre  älteste  Geschichte  Klose  (I,  315)  uud  aus  ihm  Knoblich  (a.  a.  0.) 

'enchiedenea   aus  einer  Handschrift  der   Rhediger'schen  Bibliothek  mit. 


^ 


Ztschr.  IV,  17. 

^jimmennann  Beiträge  zur  Beschreibung  Si-lileMens  IX,  14. 

Copialbuch  des  Claren«tifles  f.  47. 

Vgl.  dazu  Zimmermann  XI,  14, 

1  d.  Sil.  III,  25. 
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eine  Inschrift  der  Kirche  selbst  aus  dem  Jah 
lie  GrUndungezeit  aus.  Doch  bei  näherer  Betn 
ren  Nachrichten  aehr  an  WerÜi.  Es  ist  zwar 
wie  hier  erzählt  wird,  ursprünglich  Fischer,  oi 
genannten  Oasse  wohnend,  jene  „capella  in  Na 
n  echten  SUftungsbriefe  von  Leubns  1175  anta 
1  wird  dies  auch  in  jener  Handschrill  nur  als 
ageftlhrt.  Wenn  es  aber  hier  weiter  heisst,  Bol 
Capelle  zu  einer  eigentlichen  Kirche  erweitert: 
B  auf  die  Urkunde  vom  1.  Hai  1175,  d.  h.  den 
der  dann  theilweiee  mitgetiieill  wird  und  in  Fe 
findungsurkunde  der  Kikolaikirche  angesehen 

auch  die  erwihnl«  Inschrift  unter  Wiederhi 
lingsngs  jener  Urkunde,  worin  z.  B.  Bolesla' 
iner  Toehter  Kaiser  Heinricb's  IV.,  genannt  v 
ire  1175  die  Nikolaikirehe  grilnden  lässt,  sc 
lehen,  wie  man  aus  der  Erwähnung  der  Ur 
jenem  Jahre  die  capella  Si  Nicolai  dem  KU 
he,  schliessen  kann,  diese  sei  erst  damals  ge 
lass  Boleslaw  eben   damals   die  bisher  nur  a 

Kirche  neu  aus  Stein  aufgeführt  habe. 
;enB  könnten  wir  aus  dem  Umstände,  dass  6 
i^apelle  bezeichnet,  seit  dem  Anfange  des  X 
als  Kirche  genannt  wird,  auf  einen  vergrösse 
,  schliessen.  Sie  war  von  Anfang  an  nicht  a 
rund  und  Boden  dotirt,  und  dies  ist  auch  der 
BeslätigungB Urkunde  des  Bischofs  Cypri&n  von 
1  des  Klosters  bestätigt,  nicht  ebensogut  wie 
treslaii  erwähnt  wird.     Ja  wir  müssten  sogar 

in  Nabitin  nach  dem  echten  StiAungsbriefe  v( 
itslitel  fhr  die  Tschepiner  Güter  des  Klosters 
Bsen,  ein  so  bedeutendes  Tauschobjekt  abge{ 
ilten  wir  nicht  Ursache,  zu  glauben,  dass  bei 
ItzcR  jene  Interpolationen,  deren  wir  oben 
ie  gespielt  haben. 

em  Falle  sah  das  Kloster  die  Kirche  als  sie 
Snmdbesitz  derselben  ging  in  dem  des  Stiftes 
en  und  sorgle  fttr  Abhaltung  des  Gottesdien 
stiialeii.     Als   nun   das  Stift  um's  Jahr   1216 

Besitzes  entäusserte  und,  wahrend  es  den  Gr 
rtauschte,    die   Kirche   abgesondert  an   den   B 

ling  Lenbuser  Orkunden  S.  29. 
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ttiuehweiße  überKess,  *)  wird  hier  von  einer  Art  Dotation  Nichts  mehr  er- 
vtimt,  wenn  gleich  einige  Hufen,  die  noch  jetzt  zu  der  Wiedmut  des 
Piiurers  bei  Corpus  Christi  in  seiner  Eigenschaft  als  Pfarrers  bei 
8t.  Vicolaus  gehören,  der  Kirche  geblieben  sein  mögen. 

Ob  die  Kirche  damals  schon  eigentliche  Parochialrechte  und  seit 
veBD  sie  dieselben  gehabt,  ist  nicht  genau  zu  sagen;  doch  wird  sie  1268 
mter  den  Breslauer  Kirchen  angeführt,*)  1272  ein  Pfarrer  (rector  ecclesie) 
C.  derselben  erwähnt ')  und  ganz  zuverlässig  zeigt  uns  eine  Urkunde 
TM  26.  December  1347,  in  welcher  die  Kirche  von  Gross-Mochbern  der 
fikolaikirehe  als  Filiale  unterworfen  wu'd,  jenes  Parochialverhältniss  schon 
ik  bestehend.^)  Das  Gebäude,  dessen  Ruinen  wir  heut  noch  sehen,  datirt 
tu  der  Zeit  nach  1428,  wo  die  Hussiten  die  alte  Kirche  verbrannt  haben, 
doch  mögen  damals  die  alten  Umfassungsmauern  und  das  Presbyterium 
fteben  geblieben  sein.^)  Bekanntlich  ist  dann,  als  bei  der  französischen 
Beligening  Breslaues  1806  die  Vorstädte  in  Brand  gesteckt  wurden,  auch 
üe  Nikolaikirehe  den  20.  December  in  Flammen  aufgegangen  und  harrt 
noch  ihres  Wiederaufbaues, 


2.  Der  Mtadungslauf  der  Ohlau  vor  ihrer  Leitung  um  die  Stadt. 

Weun  Jemand  sich  einen  Plan  Breslaues  flüchtig  ansieht,  und  nament- 
Ecfa  den  Lauf  der  Lauf  der  Ohlau,  so  weit  er  die  Stadt  angeht,  verfolgt, 
eo  kann  es  wohl  auf  ihn  den  Eindruck  machen,  als  theile  sich  die  Ohlau 
kei  ihrem  Eintritt  in  die  Stadt  in  2  Arme,  deren  einer  in  weiterem  Bogen 
einen  grossen  Theil  Breslaues  durchfliessend,  oder  wenn  man  lieber  will 
dorcbschleichend,  auf  dem  Burgfeld  in  die  Oder  münde,  indessen  der  andere 
ürekt  östlich  der  Katharinenstrasse  und  des  Neumarkts  auf  kürzerem 
Wege,  wenngleich  ebenso  bedächtig  wie  jener,  die  Oder  unfern  der 
HeDigengei£itschule  erreiche,  wobei  der  Volksmund,  welcher  diesen  kür- 
«rren  Arm  durch  den  ehrenvollen  Beinamen  der  weissen  Ohlau  vor  sei- 
fi^m  schmutzigen  Bnider  ausgezeichnet  hat,  noch  zu  Hülfe  kommt,  und 
^00  man  dann  hört,  dass  1291  die  Ohlau  als  Wallgraben  um  die  da- 
Vfilige  Stadt  geführt  worden  sei,  wird  man  sehr  geneigt  sein,  in  jenem 
kürzeren  Arm  den  alten  Mündungslauf  der  Olilau  zu  suchen. 

'*  V^!.  Büschin^  S.  65;  allerdings  ist  auch  diese  Urkunde  von  1218  nicht  echt 
(Zti  tr.  V,  204(T.),    doch    gehört   sie   zu  den  Interpolationen,    die  noch  aus  dem 
XlU  JahrbDudert  herrühren,  bei  denen  wir  doch  den  Inhalt  der  Hauptsache  nach 
*^  )  chtjg  ansehen  dürfen. 
ZeitPchr.  V,  383. 

,  Stenzel  CJrk.  des  Bisth.  Breslau  S.  51. 
)  IVk.  bei  Knoblich  144. 
Knoblich  17. 
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r  wer  eo  dachte,  würde  Bchnell  eines  Bes» 
■,a  Autoritäten  und  auch  eine  genauere  Aoe 
m  sagen,  dass  dieee  sogenannte  weisse  Obl 
ler  fllhre,  wenn  gleich  dos  faat  stagoireude  ( 
itlich  verrftth,  und  dase  also  der  alte  Hao< 
stiich,  vielleicht  unleriialb  der  jetzigen  Zi 
nllese. 

Wahrheit  haben  von  jenem  Sthenus  an,  d 
irhunderts  Breslau  beschrieb,')  die  namhafte 
]er  Geschichte  Breslau's  besdialligt  haben,  Gc 
Hose,  Paritiue,   Menzel,  Luchs  uberei 

weisse  Ohle  als  einen  Kanal,  der  aus  der  ( 
iren  sollte,  bezeichnet,  und  abgesehen  davon 
idtpläne  ebenso  wie  der  von  1&62,  dass,  vi 
>hlau  wirklieb  ein  HUndungsarm  dieseB  letzl 
letzt  nordöstlich  gewendet  den  Naturgesetzen  i 
;egen  die  Strömung  des  Hauptäusaes  einmttn 
in  wir  nun  aber  einmal  von  allem  dem  ab  u 
üb  an  der  Hand  der  Urkunden  die  Frage  ni 
adung  vor  1291. 

[m  Jahre  1214  verleiht  Herzog  Heioridi  1. 
ist  -  Hospitals   (etwa  in  der  Hitte  der  heutige 

das  Land  zwischen  Ohlau  und  Oder 
ind  einem  Garten  hinreicht,*)  dem  Abt  des 
lit  vollem  Rechte  daran  AnetOBs,  dass  der  ] 
aer  Ansicht  hinter  der  Zi^elbastion  münde 
DÜle,  und  wie  viel  natürlicher  wäre  der  i 
nd  Oder",  wenn  wir  uns  die  weisse  Ohia 
ist- Hospitals  mundend  denken  durften. 
[263  April  9.  Heinrich  m.  setzt  als  eigne 
18  „seine  Insel",  deren  nähere  Begrenzung  er 
ena  die  Ohlau  erst  hinter  der  Ziegelbasüoc 
e  Bezeichnung  der  Neustadt  als  Insel  gar  keine 
1372  wird  eine  (dem  Sandstift  gehörige)  HUh 
leusladt  nahe  den  Hauern  der  Stadt  Breslau  ge 
muss  man  nun  in  Verbindung  bringen  eim 
ichronik,    welche   jene   Hühle   dieses  Klostei 


L  KuniRch   p.  12  d.  16. 

rram,  qne  est  inter  Olavam  et  Odrieram,  goaDtan 

sschoppe  u.  Steoiel  405. 

ipert.  Heliae  497  joxta  moros  Wrat. 
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iddinet,  aber  noch  mit  dem  Zusätze,  sie  habe  gelegen  an  der  Ohlau, 
weicbe  hier  in  die  Oder  münde.  ^)  Für  diese  Bezeichnung  ,,in  nova  ci- 
rkate  jnxta  muros  civitatis  Vratisiav/'  höchst  auffallend,  wenn  damit  die 
östliehen  Hauern  der  Neustadt  selbst  gemeint  sein  sollten,  und  doppelt 
ntbOend  in  ihrer  mehrfachen  Wiederholung,  wird  die  erwähnte  Deutung 
voDoids  unmöglich,  wenn  wir  erwägen,  dass  nicht  nur  in  der  6i:ündungs- 
arfconde,  sondern  auch  noch  später  wiederholt  die  Neustadt  als  nicht  zur 
dvüas  YratislaT.  gehörig,  sondern  als  vor  derselben  oder  nahe  den  Mauern 
der  Stadt  Breslau  gelegen  bezeichnet  wird.^  Die  Mauern  der  Stadt 
Breslau  können  also  nur  die  der  Altstadt  sein  auf  der  Linie  zwischen 
Sl  Adalbert  oad  dem  heiligen  Geist,  und  an  einem  dort  fliessenden  Ohlau- 
tnne  muss  die  Sandmtthle  unfern  der  Mündung  der  Ohlau  in  die  Oder 
gelegen  haben.') 

4)  Die  Ohlau  ist  nach  der  Sandstiflschronik  1291  versus  aliam  par- 
tem  et  circa  eandem  geftahrt  worden,^)  sie  muss  also  vorher  schon  einen 
Tkü  der  Stadt  berührt  haben,  was  nicht  der  Fall  wäre,  wenn  sie  hinter 
der  Ziegelbastion  gemündet  hätte. 

5)  1306  urkundet  Herzog  Heinrich  VI.,  die  Bürger  der  Altstadt  Bres- 
In  hätten  sich  beklagt  darüber,  dass  die  der  Neustadt  ein  zur  Altstadt 
gehöriges  Grundstück,  gelegen  auf  dem  diesseitigen  Ufer  des  alten  Laufes 
der  Ohlau,  ^)  usurpirt  hätten.  Diese  werden  nun  zur  Ruhe  und  auf  ihren 
Grändirngsbrief  verwiesen,  welcher  ihnen  auf  das,  was  von  ihnen  aus  jen* 
leits  des  alten  Laufes  der  Ohlau  liege,  keine  Rechte  einräume.  Es  kann 
doeh  hiemach  wohl  nicht  dem  leisesten  Zweifel  unterliegen,  dass  der  alte 
OUauIauf  die  Grenze  zwischen  Alt-  und  Neustadt  machte,  und  dass, 
wie  die  Hinweisung  auf  die  Gründungsurkunde  zeigt,  die  dort  bezeichnete 
linie  zwischen  8t  Adalbert  und  dem  h.  Geist  eben  durch  diesen  Ohlau- 
kttf  gebildet  wurde. 

Die  Schwierigkeit  nun,  diese  aus  der  Uebereinstimmung  der  urkund- 
Sehen  Zeugnisse  sich  uns  aufdringende  Ueberzeugung  mit  den  entgegen- 
idienden  Ansichten  der  historischen  Autoritäten  und  auch  mit  den  Natur- 


>)  Stensel  Sc  H,  17S. 

*)  So  1311  Drescher  Schles.  diplom.  Nebenstanden  68,  1321  Lünig  Reichs- 
Bchiv  XiV,  237  and  selbst  noch  1329,  also  nacli  der  Vereinigung  beider  Städte, 
Drasdier  a.  a.  O.  72. 

'}  Wie  ans  ein  alter  Breslauer  versichert,  habe  noch  in  seiner  Kindheit  eine 
Std  :  gegenüber  der  alten  Münze,  nämlich  auf  dem  andern  Ufer  des  Wassers,  im 
Toi  nannde  die  Mühle  geheissen.  Da  hier  keine  andere  Mühle  gestanden  haben 
km  wflre  dies  eine  traditionell  fortgepflanzte  Erinnerung  an  die  1291  wegge- 
m  e  Mühle  des  SandstiOes. 
>  Stenzel  8c  IL  179. 
L&nig  R.-A.  XIV,  233  (hereditatii)  Site  ex  ista  parte  antiqai  fluxns  aquo 
id    )laTC 
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><>^n  in  Einklang  zu  briugen,  ist  weniger  gross,  als  ee  den  Ansehein 
enn  wir  beanspruchen  nur  fiir  die  entlegene  Zeit  vor  1291  die  Zu- 
ing,  in  jenem  Flussbette  Ohlauwasser  in  die  Oder  äiessen  zu  lassen, 
üben  durchaus  NicbU  dagegen,  wenn  nuin  uns  nachweist^  daae  in 
Iben  Bette  später  Oderwasser  in  die  Ohiau  geflossen  ist.  Kbeoso- 
können  wir  daran  denken,  dass  die  Oblau  jemals  auf  dieser  ganzen 
e  bis  an  die  kleine  Brücke  auf  der  Promenade  gegenüber  der  Dom- 
i  geflowen  sei,  uud  speciell  jenes  östlich  gelegene  letzte  Stack, 
dessen  Zugehörigkeit  zur  Ohlau  schon  die  Physik  protestiren  mUsate, 
wir  gern  Preis  und  siai  bereit,  dasselbe  ganz  ausschlieeelich  als 
tück  des  spfilereu  Oderkanals  gelten  zu  lassen. 
Ur  uusera  alten  Ohiaulauf  halten  wir  an  der  Bestimouing  der  neu- 
chen Grtindungsurkunde  d.  h.  der  Linie  zwischen  St.  Adalbert  und 
eil.  Geist  fest  und  lassen  die  Ohlau  ebenso  nahe  wie  an  der  erste- 
irche  auch  au  der  letzteren  vorbeigehen  und  dort  mOnden.  Daas 
iscbaffeuheit  des  Oderufers  gerade  in  jener  Gegend  sich  im  Laofe 
eit  wesentlich  geAndert  hat,  zeigt  schon  ein  Blick  auf  den  Plan  von 
wo  wir  den  östlichen  Theil  der  jetzigen  Heiligengeiatstrassc  faalb- 
tig  iu  die  Oder  rorspriiigeji  sehen  und  andererseits  an  der  Stelle 
estlichen  Theils  des  Platzes,  vor  der  Heiligeogeistschule,  eine  bis  zur 
rücke  einspringende  Oderbucht  wabrnehmen,  so  dass  jenes  mehr- 
rwälmte  Aufangsstilck  des  OdertcanaU  in  südwestlicher  Richtung  auf 
*lane  von  1362  um  mehr  als  die  Bütfle  kürzer  erscbeiut  als  auf 
stzigen  Plane.  Und  einige  Jalirhunderte  frOfaer  mag  diese  Gegend 
:  noch  ganz  andeis  ausgesehen  haben;  wir  erfahren  z.  B.  aua  dem 
1;105  von  einem  Fischteiche,  der  neben  der  alten  SandmUhle,  also 
der  OhIaumUndung,  gelegen  habe,')  von  dem  schon  im  XVI.  Jahi^ 
t  keine  Spur  mehr  vorhaudoii  war. 

n  Uebrigen  isl  jene  Aenderung  der  Fluth Verhältnisse  selir  erklärlich, 
an  1391  die  Uhlau  um  die  StadI  leitete,  hatte  man  durchaus  keia 
ise,  den  sllen  MUudungslauf  daneben  noch  zu  erhalten,  um  ao  we- 
als  die  Olüau  einerseits  für  überschüssiges  Wasser  schon  weiter 
Ib  einen  Abflnss  hatte,  den  Graben,  der  östlich  von  der  Ziegel 
t  mündet  und  nach  der  Gründungsurkunde  der  Neustadt  die  letztere 
;ser  Seite  zur  Insel  macht,  audererseits  aber  dieser  Fluss  überhaupt 
damals  nicht  Behr  wasserreich  gewesen  zu  sem  Bcheint,  wie  wir 
sehen,  das  13C9  den  Besitzern  der  Müble  an  der  Olilau  gestattet 
durch  Anlegung  eines  Grabens  (am  östlichen  Ende  des  Holzplatzes) 
äi  Oder  ihren  Mühlen  Wasser  zuzufUhren,  ^)  wie  wir  auch  femer 
aen  zweiten  Graben  aus  der  Oder  in   die  Ohlau  Kenntniss  haben 

Stadt-ArcUv  A.  17. 
Sommersberg  I,  328. 
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uweü  der  Stadt  Ohlau,  wo  beide  Fiüese  einander  sehr  nahe  kommen. 
Aaeh  dieser  Graben  datirt  schon  aus  sehr  alter  Zeit;  1333,  wo  seinet- 
wegen der  Breslauer  Rath  einen  neuen  Vertrag  mit  dem  Brieger  Herzog 
Soleslaw  sehliesst,  wird  er  als  von  Alters  her  bestehend  bezeichnet.^) 

Man  war  daher  natürlich  weit  entfernt,  diesen  unnützen  Flusslauf  zu 
cdiahen,  kassirte  vielmehr  die  an  demselben  gelegene  MUhle  und  ent- 
adAdigte  dajs  Sandstift  durch  einen  Antheil  an  der  neu  angelegten  Ohlau- 
ndde  (SebenrademUble  am  Karlsplatze).  Man  hat  also  1291  die  Ohlau 
ib,  wo  sie  früher  nach  Morden  umbog,  abgedämmt  und  zu  weiterem  Laufe 
wk  Westen  resp.  Südwesten  gezwungen  und  das  frühere  Bett  auf  diese 
Weise  trocken  gelegt.  Die  mühsame  Arbeit  einer  vollständigen  Zuschttt- 
tng  hat  man  in  jener  Zeit  gescheut  und  eine  solche  nur  am  unteren 
lüde  voigenonunen,  um  das  Hereintreten  der  Oder  in  das  trockengelegte 
fbssbett  EU  verhüten«  So  finden  wir  dieses  alte  Bette  der  Ohlau  als 
(tiockenen)  Grenzgraben  zwischen  Alt-  und  Neustadt^  wie  wir  oben  sahen, 
m  Jahre  1306  bezeichnet. 

Sine  Aenderung  dieses  Verhältnisses  hat  dann  einmal  der  Wunsch, 
io  OUan  mehr  Wasser  zuzufllhren,  andererseits  aber  auch  der  Plan,  die 
Oder  mehr  am  spannen,  herbeigeftihrt.  Schon  früh  hat  man  im  Interesse 
der  Sefaiffhhrt  den  Abfluss  in  die  zahlreichen  Nebenarme,  in  die  sich  die 
Oder  aaeh  rechts  hin  verzweigt,  zu  hemmen  gesucht.  Das  sogenannte 
ftnachwehr  am  Einfluss  der  alten  Oder  hat  man  wahrscheinlich  schon 
\m  gebant.*) 

Aber  auch  bei  dem  weiter  unterhalb  sich  abzweigenden  Arme,  der, 
jetct  längst  zugeschattet,  etwa  an  der  Stelle  der  heutigen  Gräupnergasse 
laai  und  so  den  Dom  zu  einer  Insel  machte,  wollte  man  zu  verschiedenen 
2eiteB  eine  ähnliche  Abdämmung  eintreten  zu  lassen,  begegnete  jedoch 
Vet  jedesmal  dem  lebhaftesten  Widerspruch  seitens  der  geistlichen  Herren 
VMiDome.  So  1425,')  und  dann  1448,  wo  vorübergehend  eine  Einigung 
wä  dem  Bisehof  und  Capitel  erzielt  wurde.  ^) 

Als  jedoeli  im  Jahre  1479  derselbe  Plan  in  umfassenderer  Weise 
«eder  aufgenonunen  wurde,  geriethen  Bischof  und  Capitel  so  sehr  in 
Zorn,  dass  sie  den  gesammten  Rath  excommunicirten,  in  Folge  dessen 
der  Bau  der  „Flügel",  wie  man  die  in  dem  Oderarme  zu  errichtenden 
BewBBDgsansitalten   damals   nannte,   wirklich   unterblieb.^)     Bei   diesem 


0  Stadt-Archiv  B.  20.  Vergl.  auch  Cod.  dipl.  Sil.  III.  p.  60,  wo  die  Anm.  4 
U  I  m  berichtigen  ist,  dass  dieser  Graben  nicht  Wasser  aus  der  Ohlau  in  die 
(Me  bringen  sollte,  sondern  umgekehrt  Der  späteren  Streitigkeiten  wegen  dieses 
U  ns  wird  nntan  noch  gedacht  werden. 

Cod.  dipL  Sü.  III,  16. 

8tadt-Arch.  IIb.  grenitaamm  I.  f.  19. 

Steual  8c  UI,  257« 

Stenzel  Sc  HI,  457  und  Pol  Jahrb.  II,  131. 
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Projekte  wird  uns  als  die  Absicht  des  Rathes  angegeben,  „die  Oder  und 
Ohiau  zu  vereinigen  und  auf  die  Stadt  zu  weisen/^  Damals  also  wird 
man  vermuthlich  zuerst  den  Plan  eines  Canals  in  dem  alten  Ohlaubette 
in's  Auge  gefasst  haben,  der  eben  der  anderwärts  angespannten  Oder  für 
alle  Fälle  Abfluss  sichern  und  zugleich  dem  Wassermangel  in  der  Ohlau 
zu  Hilfe  kommen  sollte. 

Der  Wassermangel  der  Ohlau  scheint  sich  gerade  damals  besoudera 
fühlbar  gemacht  haben;  denn  in  demselben  Jahre  1479  führen  die  Bres- 
lauer auch  einen  Prozess  gegen  Herzog  Friedrieh  von  Liegnitz-Brieg,  um 
diesen  zu  zwingen,  den  Zufluss  aus  der  Oder  in  die  Ohlau  durch  den 
Canal,  welchen  sie,  wie  wir  sahen,  im  Jahre  1334  bei  der  Stadt  Ohlau 
gebaut  oder  eigentlich  nur  erneuert  hatten,  ungehindert  zu  erhalten.^) 

Der  Plan  eines  Oderkanals  in  die  Ohlau  und  zwar  wahrscheinlich  im 
Zusammenhange  mit  einer  Fangung  des  Wassers  am  Domarme  mu&s 
übrigens  trotz  des  Widerstandes  der  Geistlichkeit  bald  nach  jener  Zeit 
in'^s  Werk  gesetzt  worden  sein,  demi,  wie  schon  erwähnt,  ftihrt  Sthenus, 
der  um  1512  schrieb,  den  Canal  bereits  als  bestehend  an,  ohne  jede  Hin- 
eutung  darauf,  dass  derselbe  erst  kürzlich  zu  Stande  gekommen  wäre.  Als 
man  diesen  Canal  grub,  brauchte  man  nur  das  kurze  Stück  von  der  oben- 
erwähnten Oderbucht  bis  in  das  alte  Ohlaubette  nach  Westen  zu  durch- 
stechen, und  auf  der  andern  Seite  hat  man  unzweifelhaH  auch  die  Mün- 
dung des  Canals  in  die  Ohlau  etwas  westlicher  gelegt,  als  wo  einst  vor 
1291  der  Fluss  seine  nördliche  Wendung  gemacht  hatte.  So  hat  denn 
der  Canal  die  Gestalt  erhalten,  in  der  wir  ihn  schon  auf  dem  Plane  von 
1562  erblicken. 

Das  kurz  zusammengefasste  Resultat  dieser  Untersuchung  wäre  also 
das,  dass  in  der  sogenannten  weissen  Ohlau  von  St.  Adalbert  nördlich 
bis  an  die  Oder  sich  befunden  hat: 

1)  bis  zum  Jahre  1291  Ohlauwasser, 

2)  von  1291  bis  an's  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  gar  kein  Wasder, 

3)  vom  Ende   des  XV.  Jahrhunderts  bis  jetzt  ein  wenig  Oder- 
wasser und  viel  Unrath  — 

und  wir  sehen  nun  hoffnungsvoll  der  vierten  Periode  entgegen,  wo  aber- 
mals hier  der  trübe  Fluss  verschwinden  und  der  Breslauer  aus  eigner 
Anschauung  von  der  weissen  Ohlau  so  wenig  als  von  der  schwarzen 
wissen  wird. 


')  Klose  III  b.  299  ff. 
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8.    Das  Dorf  der  Palkner  in  Breslau. 

Eine  luknndliche  Bezeichnung,  wie  sie  die  Aufschrift  dieser  Zeilen 
die  uns  aus  dem  Jahre   1203  erhalten  ist,  also  aus  einer  Zeit, 
ro  wir  Aber  unser  Breslau  noch  sehr  wenig  wisssen,  hat  eben  schon  da- 
Anspruch  auf  nähere  Beachtung  und  um  so  mehr,  da  sie  auch  noch 
merkwilrdige  Thatsache  in  sich  schliesst,  dass  hier  ein  Dorf  und  zwar 
solches,   in   welchem   die  herzoglichen  Falkner  angesiedelt  worden 

als  innerhalb  des  alten  Breslau  liegend  bezeichnet  wird. 
Wir  smd   glücklicher  Weise  nicht  ausschliesslich  auf  diese  verein- 
Ite  Anfiihrung  angewiesen,  und  wir  vermögen  von  vorn  herein  den  Um- 
des  uns  zu  Gebote  stehenden  Materials  in  doppelter  Weise  zu  er- 
Eitern,  indem  wir  konstatiren : , 

1)  dasa  die  slavische  Uebersetzung  von  „villa  falconariorum^^  Sokolnioe 
ist  (sokolnik,  der  Falkner),  was  denn  wohl  auch  Zocholnice  ge- 
schrieben wird  (die  Slaven  sprechen  noch  heut  das  z  wie  ein 
weiches  s),  welche  etymologische  Wahrnehmung  dann  in  den 
gleich  anzuführenden  urkundlichen  Belägen,  namentlich  in  Nr.  5, 
ihre  Bestätigung  finden  wird;') 

2)  dass  das  bei  StenzeP)  und  aus  ihm  bei  Görlich')  als  in  einer 
Drknnde  von  1204  vorkonunende  Dorf  Tocholnitz  gleichfalls 
identisch  ist  mit  unserm  Falknerdorfe,  indem  Stenzel  hier,  wie 
mich  die  Einsidit  des  Originals  überzeugte,  anstatt  eines  Z  ein  T 
jrrthümlich  gelesen  hat. 

Was  wir  nuiV^ urkundlich  über  jene  Localität  wissen,  lässt  sich  chro- 
)logi8ch  so  zusammenstellen: 

1)  1149  bestätigt  Herzog  Boleslaw  dem  Vincenzstifte  u.  A*  den  Be- 
des  Dorfes  Sokolnice  (Regesten  z.  schles.  Gesch.  Nr.  33). 

2)  1193  erscheint  dasselbe  in  der  Bestätigungsurkunde  P.  Cölestin's  III* 
;.  58.) 

3)  1201  ebenso  in  der  Bestätigungsurk.  P.  Innocenz  m.  (Reg.  75.)^) 


^)  Wenn  ich,  bevor  ich  an  diese  speclelle  Untersachung  heranging,  Qewährs* 
nera  wie  Stenzel  und  Görlich  folgend,  in  den  Regesten  znr  schles.  Geschichte 
Kr.  33  Sokolnice  als  Zangwitz  erklärte,  so  wird  das  um  so  leichter  erklär* 
nn,  als  in  der  That  Zaugwitz  früher  so  hiess,  vergl.  die  Zusammenstellung 
Uosse  dieser  Untenachang. 
Tzscboppe  o.  Stenzel  Urkundensammlnng  S.  69. 
Prftmonstratenser  zu  St.  Vincenz  S.  43. 

Ich  citire  anticipirend  ans  dem  zum  Theil  schon  dmckfertig  vorliegenden 
l>v^      Hefte  der  Regesten,  welches  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  wird« 
in4l.i.8cklM.flci.  niL.hlil.Ab(lk  iSÜ  6 
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4)  1 20S.  In  der  BOgenannien  OrQiidungsurkunde  für  Trebnits  erU&rt 
Herzog  Heinrich,  im  Wege  eines  Tausches  dem  Vincenzstifte  unter  Ändern 
yerliehen  zu  haben  partem  ville  falconariorum  in  Vratizlav,  quam 
Joseph  judeus  habuit.    (Reg.  92.) 

5)  1204,  Herzog  Heinrich  erlässt  dem  Vincenzstifte  die  herzogliche 
Abgabe,  „podworowe"  genannt,  auf  den  Stiflsgütem,  unter  welchen  auch 
genannt  wird  Zocholnici,  quod  habuerunt  Jozoph  et  Chazkel  ju- 
dei  inter  civitatem  Wratislaviensem  et  Stapin.  Ausserdem  er- 
klärt der  Herzog,  er  habe  dem  Stifte  im  Wege  eines  Tausches  verliehen 
unter  Andern  totam  villam  falconariorum,  quam  Joszof  et 
Eazchel  judei  habuerunt.  Der  ganze  Passus  stimmt  sonst  genau 
mit  dem  entsprechenden  in  der  unter  Nr.  4  angefllhrten  Urkunde  über- 
ein, nur  die  hier  hervorgehobenen  Worte  enthalten  die  allerdings  sehr 
wesentliche  Abweichung.     (Reg.  97.) 

6)  1208.     In  dem  sogenannten  zweiten  Stiftungsbriefe  ftlr  Trebnitz 
(Sommersberg  I,  820)  steht  an  der  Stelle  der  dem  Vincenzstifte  bei  jenem 
Tausche  gewährten  Entschädigung  anstatt  der  pars  villae  etc.,  wie  in  Nr. 
steht,   in  Uebereinstimmung  mit   Nr.   5    villa  faloonariorum,  quam  judei 
Jozeph  et  Chazkel  habuerunt.     (Reg.  127.) 

7)  1258.  In  der  Bestätigung  P.  Innocenz'  IV.  über  die  Besitzungen 
des  Vincenzstiftes,  welche  Obrigens  einfach  die  ältesten  Stiftungsbriefe 
reproduzirt,  findet  sich  noch  einmal  Sokolnice  erwähnt  (Prov.-Arch.  Vin- 
een^stlft  47)  und  zwar  zum  letzten  Male  in  den  Urkunden  des  Vincenz- 
stiftes. 


i 

i 
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rt 
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Ueberblicken  wir  diese  Zusammenstellung  urkundlicher  Anftlhrungen, 
so  scheinen  dieselben  vielfach  unter  einander  in  Widerspruch  zu  stehen; 
Zunächst  muss  es  uns  aufifallen,  dass  jener  Ort,  nachdem  er  schon  1149 
als  ein  Gut  des  Vincenzstiftes  bezeichnet  und  dies  dami  in  2  päpstlichen 
Bestätigungen  wiederholt  wird,  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  im  Besitze 
zweier  Juden  sich  befunden  haben  soll,  so  dass  1 203  noch  einmal  ein  Theil 
jenes  Dorfes  dem  Kloster  geschenkt  werden  kann.  Doch  werden  uns  nament- 
lich in  dem  erwähnten  ersten  Trebnitzer  Stiftungsbriefe  mehrfache  Fälle 
vorgeführt,  wo  ein  Kloster  seine  Ansprüche  auf  ein  Besitzthum,  wie  gut 
dieselben  auch  begründet  sein  mochten,  thatsächlich  nicht  durchzuftlhren 
vermocht  hat  und  am  Ende  zufrieden  gewesen  ist,  wenn  es  durch  6e« 
Währung  besonderer  Concessionen  in  Gestalt  von  Tauschobjekten  die  Hilfe 
des  Herzogs  gewinnen  konnte,  um  nun  wirklieh  in  den  faktischen  Besiüs 
zu  kommen.  Das  Stift  konnte  dabei  ganz  wohl  ein  solches  Gut  unter 
seinen  Gütern  urkundlich  aufzählen  und  sich  von  den  Päpsten  bestätigen 
lassen.  Im  vorliegenden  Falle  ist  uns  sogar  der  Erklärungsgnmd  noch 
besonders  nahe  gerilckt.    Das  Gut  erseheint  in  den  Händen  zweier  Jaden 
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bloM  ab  PAwdbeaitB,  einer  der  Herzoge  achenkt  es  dem  Stifte  in 
ier  goten  Absicht,  dasaelbe  von  den  Jaden  ausenlösen  oder  rückznkaafen, 
doeh  die  ErAlUung  wird  immer  wieder  verzögert,  Thronwechsel  der  Herzoge 
kommen  dazwischen,  und  wenn  auch  das  Kloster  an  seinem  Rechtsan* 
spreche  unverändert  festhielt,  so  hatte  dies  doch  keinen  weiteren  prakti- 
tehen  Erfolg,  als  bei  einem  Tausch,  wie  er  hier  1203  erfolgte,  günstigere 
BediBgangen  sa  erzielen. 

Damals  erhielt  nun  also  das  Kloster  einen  Theil  jenes  Dorfes  der 
Ftlkner,  und  zwar  den,  welchen  der  Jude  Joseph  innehatte,  wo  also  eine 
Ebldsong  oder  ein  Rückkauf  durch  den  Herzog  vorausgegangen  sein  mag. 
Sdion  das  folgende  Jahr  aber  wird  nun,  wie  wir  sehen,  in  einer  Urkunde 
des  Vincenzstiftes  bei  Erwähnung  desselben  Tausches  und  der  sonstigen 
gm  flbereinstimmenden  Tauschobjekte  bezüglich  des  Dorfes  der  Falkner 
mit  „des  Tfaeils'^  das  ganze  Dorf  dem  Kloster  zugesprochen,  also  nun 
iBch  der  zweite  Antheil,  welcher  sich  bisher  in  den  Händen  des  Juden 
Chizkel  befunden.  Zur  Erklärung  dieses  Widerspruches  müssen  wir  dar- 
af  hinweisen,  dass  die  betreffende  Urkunde  von  1204  (o.  unter  Nr.  5) 
Mist  verdächtig  und  die  folgende  von  1208  entschieden  unecht  ist,^)  wenn 
gUeh  beide  der  Handschrift  nach  noch  der  ersten  Hälfte  des  XUI.  Jahr« 
knderts  angehören.  Wir  dürften  also  hier  einen  jener  Versuche  vor  uns 
bbeB,  wie  sie  gerade  in  jener  Zeit  gar  nicht  selten  gemacht  worden 
and,  durch  Interpolation  von  Urkunden  einen  territorialen  Gewinn  zu  er- 
äden.  Wie  man  sich  dabei  mit  den  Juden  abgefunden  hat,  und  welchen 
Ezfoig  man  Oberhaupt  erzielt  hat,  vermögen  wir  nicht  mehr  anzugeben, 
h  keinem  Falle  ist  das  Falknerdorf  auf  die  Dauer  bei  dem  Vincenzstift 
pblieben,  denn  es  wird  nie  weiter  in  Urkunden  desselben  erwähnt,  und 
^k  der  Vollständigkeit  wegen  o.  unter  Nr.  7  gegebene  Anführung  des* 
•dben  in  einer  päpstlichen  Bestätigungsurkunde  von  1 253  ist  unerheblich, 
dt  in  dieser,  wie  man  deutlich  sieht,  die  Ortschaften  nur  nach  den  bei 
der  Corie  eingesandten  Gründungsurkunden  ohne  Rücksicht  auf  die  in- 
iwificben  eingetretenen  Verhältnisse  aufgeführt  werden.  Aber  das  Dorf 
renehwindet  überhaupt,  wir  hören  nie  wieder  Etwas  von  ihm,  und  das 
Ibfte  seinen  Grund  darin  haben,  dass  1241  bei  der  Aussetzung  Breslaues 
n  deutschem  Rechte  jene  Grundstücke  in  irgend  welcher  Form  zur  Stadt 
gHehlagen  worden  sind,  wenn  sie  gleich  nicht  ganz  in  den  ältesten  Um- 
faeis  derselben  gezogen  wurden. ' 

Dies  filhrt  uns  nun  schon  zu  der  Frage  nach  der  Lage  jenes  Falkner- 
ioi  js.  Dasselbe  wird  zuerst  1203  als  in  Breslau,  in  den  späteren  An- 
tti  Dgen  von  1204  und  1208  als  zwischen  Breslau  und  Stapin  (Tschepine, 
tu,  legend  nm  die  Nikolaikirohe,  vergl.  o.  8.  67  ff.)  gelegen  bezeichnet    Wir 


VergL  die  kriüschen  Betnerkoagen  i.  d.  Reg«  za  Nr.  97  u.  127. 
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eUteren  Ausdruck  vobl  fOr  den  korrek 
hOchsteos  sohlieaeen,  due  der  Theil,  dei 
der  Jude  Joseph  iime  hatte,  der  zunäcfa 
Breslau,  d.  h.  die  Ausiedlui^  auf  dem 
i)  im  Westen  schwerlich  weiter  als  t 
scheu  dieser  und  dem  beutigen  Nikols 
Ikoer  gelegen,  aus  welchem  Terrain  ^ 
[eo  Stadtgraben  wegdenken  massen.  J 
Drf  noch  unter  seinem  slavischen  Namei 
nttmlicb  1149,  mit  Grund  und  Boden  i 
izugeben  pflegte,  so  dürfen  wir  wohl 
jenes  Territoriiuns  zwischen  den  angi 
}  gehört  hat,  und  wenn  bei  dieser  er 
Ulf  die  Nfthe  Breslau'«  fehlt,  so  darf 
men,  da  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  i 
sine  sULdtische  Ansiedlung  längs  der  Od 
wäre  noch  ein  Wort  tlber  die  Bedei 
ilkner"  zu  sagen.  Wir  haben  darunter 
[er  zu  verstehen,  welche  speciell  zur  Pf 
;dea  bestimmten  Falken  verpflichtet  war 
lensammlung  (S.  20ff0  Verschiedenes  ut 
lie  auf  die  Jagd  Bezug  hatten,  zusammei 
ken  eine  grosse  Bolle  spielen.  Obwo 
ler  Jagd  Beschäftigten,  die  venatores,  ca 
eng  genommen  eine  Klasse  ftr  sich  bit« 
ih  ebensowohl  zu  der  grossen  Klasse 
Ackerbauer  angesiedelt,  neben  ihrer  läD< 
gend  welche  gewerbliche  oder  rein  diei 
ältesten  Nachrichen  über  solche  hat  Ste 
te  msammengestellt. ' ) 
^se,  auch  die  eigentlichen  Handwerkei 
häufig  nach  ihnen  genannt  werden,  enge 
Ut  dadurch,  dass  sie  auf  dem  Stücke  A 
atte,  ländliche  Beschäftigungen  (Ackerbs 
I,  und  von  ihrem  Grundstücke  die  übliche 
oh  auch  wohl  in  Geld,  entrichten.  Natu 
I  Reallasten,  welche,  wie  uns  die  oben : 
len  Herzogen  im  Ganzen  an  geistliche 
t  sogar  an  Juden  verkauft  oder  verpfftD< 
Verpflichtungen  der  Ansiedler  zum  Die 

er.  der  vateri.  OonUsoh.  t  1841.  B«l.  UI.  S 
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Wie  wir  aus  dem  VorBtehenden  sehen,  stuften  sich  die  BeritoTer- 
hältnisse  bei  den  Falknern  vereebieden  ab.  Voa  eineofi  gewissen  Peter, 
der  einem  dieser  Falknerdörfer  angehörte,  erfahren  wir,  dass  er  neben 
anderem  Vieh  auch  Schafe  besessen.  0 

Wie  wir  femer  sehen  können,  sind  sowohl  die  narochniki  als  die 
Falkner  einerseits  von  den  Leistungen  der  sonstigen  Hörigen  in  der  Ernte 
befreit,  andrerseits  sind  auch  ihre  sonstigen  Lieferungen  bedeutend  nie- 
driger bemessen  als  bei  jenen,  eben  weil  sie  ja  noch  besondere  Oblie- 
genheiten zu  erfüllen  hatten.  Die  Obliegenheiten  der.  Falkner  bestanden 
in  dem  Fange,*)  der  Abrichtung  und  Pflege  der  Falken  und  der  Dienst* 
leistung  bei  den  mit  Hilfe  dieser  Vögel  veranstalteten  Jagden.  Verschie- 
dene Urkunden,  welche  Stenzel  anführt,')  zeigen,  welcher  Missbrauch 
gerade  von  den  Falknern  getrieben  wurde,  wie  sie  häufig  ganze  Dörfer^ 
in  deren  Bereich  sich  Falkennester  befanden,  die  Brut  zu  bewachen  zwan- 
gen und  mit  schweren  Geldstrafen  in*s  Gesammt  für  die  Erhaltung  der 
jungen  Vögel  verantwortlich  machten,  so  dass  Herzog  Boleslav  von  Polen 
1263  den  Unterthanen  eines  seiner  Klöster  gestattet,  einen  Baum,  anf 
dem  ein  Falke  sich  ein  Nest  mache,  umzuhauen  und  den  Vogel  fortzn- 
scheuchen. 

Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der  an  den  fttrsüichen 
Höfen  so  stark  verbreiteten  Vorliebe  für  die  Jagd  derartige  Ansiedlungen 
von  Falknern  zahlreich  in  Schlesien  vorhanden  waren,  gerade  wie  der  bei 
uns  so  häufig  vertretene  Ortsname  Strehlitz  auf  Jägerdörfer  „villae  vena- 
torum^'  deutlich  hinweist  (strzelec  der  Jäger).  Zu  den  Falknerdörfem 
durften  noch  gehören: 

1)  Zaugwitz,  Er.  Neumarkt.  1241  Zokohiig  genannt.^) 

2)  Zöckelnig,  Kr.  Striegau,  1217  Socolnici.*) 

3)  Zöcklau  bei  Freistadt,  1295  Socolow.«) 

4)  Sokolnig  bei  Falkenberg. 

5)  Zucklau  bei  Oels,  1288  So^olowiz.'') 

6)  Zulkowitz  bei  Leobschtttz,  polnisch  Sulkowice,  wie  auch  bei  Zaug- 
witz schon  im  XIV.  Jahrhundert  der  Name  Zokolnig  umgestaltet 
worden  ist. 


")  Stenzel  6a.  II,  67. 

*)  1248  falconarii  seu  ceteri  aucupes  Tscboppe  u.  Stenzel  20. 
')  Ebendas.  21. 

*)  Stenzel  Landbuch  KarFs  IV.  Anm.  403.    Ich  habe  die  Urkunde  nicht  finden 
können  und  veroiuthe  einen  Schreibfehler  in  der  Jahrzahl. 
^)  Bäsching  Leubuser  Urkunden  S.  62. 
•)  Zeitschr.  V,  385. 
0  Stenzel  Denkschrift  der  vaterl.  Qea.  1853.  8.  71. 
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Derartige  AnsiedloDgen  haben  naturgemäss  in  der  Nähe  herzoglicher 
Befldenzeo  oder  Jagdschlösaer  gelegen,  und  es  wäre  eine  nicht  undank- 
bare Mtthe,  wenn  Jemand  mit  Beziehung  auf  solche  und  verwandte  Orts- 
■HBen,  wie  s.  6.  eben  Strehlitz,  die  Tielfachen  Ueberlieferungen  von 
ntiften  herzoglichen  Jagdschlössern  prüfen  wollte. 

Znai  SohloBse  dOrfen  wir  als  Resultate  der  vorstehenden  Untersuchung 
liCTfOrfaeben  einmal,  dass  wir  jetzt  schon  aus  dem  Jahre  1149  eine 
lofebe  Andedinng  slavischer  Hof-  und  Jagdbedienten,  nämlich  ein  Dorf 
d^  Falkner  kennen,  und  femer,  dass  diese  Ansiedlung  damals  mitten  in 
Mm  heutigen  Breslau,  etwa  an  der  Stelle  des  Burgfeldes  und  weiter 
Mek  W.  und  S.-W.  sich  erstreckend  gelegen  hat. 


4.    Die  ta1)enia  de  Birveclmik  in  Sreslan  1203. 

In  dem  sogenannten  Süftungsbriefe  für  Kloster  Trebnitz  vom  Jahre 
ii03  heisal  es  unter  Andern:^) 

Hoc  quoque  robur  perpetue  firmitatis  obtinere  volo,  quod  predicto 
monasterio  emolumentum  taberne  de  Birvechnik  in  Yra- 
tizlav  dono.  De  singulis  aliis  Vratizlaviensibus  tabemis  ad  me 
speetantibus  20  denarios  ad  ebdomadam  dierum  similiter  de 
UrasenBibus  eum  vigore  stabilitatis  assigno. 

Es  se^  sich  bei  der  Betrachtung  dieser  Stelle  zunächst  als  ganz 
deodieh,  daas  hier  eine  der  Breslauer  Schenken  vor  den  andern  heraus- 
gehoben  wird,  welche  auch  einen  besonderen  Namen  trägt,  dessen  Deu- 
trag nun  die  Hauptschwierigkeit  bildet.  Die  Worte  „de  Birvechnik" 
sdiemen  auf  den  ersten  Blick,  eine  lokale  Beziehung  zu  enthalten,  doch 
^otet  die  Endung  nik  bei  näherer  Betrachtung  eher  auf  ein  Appellativ- 
Wort,  welches  eine  gewisse  Klasse  von  Personen  bedeutet,  und  die  Art 
der  Verbindung  darf  uns  in  einer  Urkunde  nicht  befremden,  in  welcher 
ach  auch  z.  B.  die  Wendung  findet:  „sortem  de  Narochnik  in  Lubens"^) 
im  Sinne  von :  „Antheil  an  den  Narochniki  (einer  bestimmten  Blasse  von 
Hörigen)  in  Leubus.'^  Wer  sind  nun  aber  die  Birvechnik,  deren  Schenke 
Uer  vergeben  wird?  Es  wird  vielleicht  als  eine  äusserst  kühne  etymolo- 
gtf'^Se  Coigektur  erscheinen,  wenn  wir  in  diesem  Worte  das  heutige  pol- 
Bu  le  przewoinik,  der  Fährmann,  wiederfinden  wollen,  doch  dOrfte  eine 
ml  re  Betrachtung  die  Sache  annehmbarer  machen. 


Bach  Gesch.  ▼.  Trebnitz  S.  202. 
I  A.  a.  0.  197. 
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Wenn  wir  konstatiren,  daas  jene  Zeit  das  durch  ein  s  gesdiftrfte  r 
nicht  kannte,  und  das«  femer  in  dem  damaligen  ch  ein  Zischlaut. stedkt, 
dass  z.  B.  in  allen  Fällen,  wo  das  XIV.  Jahrhundert  ein  cz  setzt,  jene 
Urkunde  regelmässig  ch  hat,  wie  Legnich,  Cotovich,  Trebnich,  so  wOrde 
schon  das  Wort  prewochnik,  wie  wir  es  uns  nach  der  damaligen  Ortho- 
graphie geschrieben  denken  dürfen,  von  birvechnik  nicht  mehr  so  gar 
weit  abstehen;  wenn  wir  dazu  die  so  häufig  vorkommende  Verwechse- 
lung von  B  und  P  erwägen,  die  sogar  auch  gepaart  mit  einer  Vertauschung 
von  e  und  i  auftritt,  wie  z.  B.  unser  Pirscham  im  Xm.  Jahrhundert  Berzan 
heisst,  und  die  gleichfalls  im  Slavischen  nicht  ungewöhnliche  ümlautnng 
des  e  in  o  (Petrus,  Piotr,  Potr),  welche  beiden  Buckstaben  noch  dazu 
graphisch  leicht  verwechselt  werden  können,  so  werden  wir  eine  Ent- 
stellung des  richtigen  Namens,  wie  wir  sie  als  hier  vorliegend  denken 
wohl  nicht  ftlr  so  unglaublich  halten,  um  so  weniger,  als  der  mit  der 
Abfassung  der  Urkunde  Betraute  sehr  wohl  ein  der  slavischen  Sprache 
nur  unvollkommen  mächtiger  Deutscher  gewesen  sein  kann. 

Wil:  wollen  hier  nicht  verschweigen,  dass  jener  Name  Birvechnik 
später  noch  einmal  vorkommt  in  einer  Urkunde  von  1257,*)  deren  Echt- 
heit jedoch  sehr  zweifelhaft  ist;  hier  fehlt  jede  nähere  lokale  oder  son- 
stige Beziehung,  und  der  Name  selbst  erscheint  in  der  augenscheinlich 
noch  viel  verderbteren  Fassung  Bjrverzsnik,  woraus  dann  ein  Transsumpt 
vom  Jahre  1400  Bjrveresnik  macht.*)  Mit  dem  Allen  ist  nun  Nichts  an- 
zufangen; als  man  diese  Urkunden  schrieb,  scheint  man  die  Bedeutung 
jenes  Wortes  gar  nicht  mehr  verstanden  zu  haben. 

Dem  Sinne  nach  wOrde  jene  Deutung  von  birvechnik  durch  Fähr* 
mann  trefflich  passen.  Dass  in  der  Nähe  einer  Fähre  fär  die  auf  das 
Uebersetzen  Wartenden  eine  Schenke  bestanden,  wird  kaum  bezweifelt 
werden,  und  ebensowenig,  dass  diese  vor  den  übrigen  sich  durah  reichen 
Ertrag  ausgezeichnet  haben  kann. 

Ihre  Stelle  würden  wir  etwa  an  dem  Ausgange  der  Stockgasse  zu 
suchen  haben.  Die  betreffende  Fähre  ging  wohl  damals  da,  wo  sich 
heut  die  Hauptoderbrttcke  befindet,  da  vor  dem  XIV.  Jahrhundert  sicher- 
lich von  Brücken  nur  die  über  die  Sandinsel  ftthrenden  bestanden  haben. 
Von  der  Sandbank,  welche  sich  heut  als  Fortsetzung  des  Bflrgerwerders 
westlich  weit  in  den  Fluss  erstreckt,  war  damals  noch  keine  Rede,  sie 
ezistirt  ja  selbst  auf  dem  Plane  von  1562  noch  nicht.  Das  ganze  Terrain 
am  linken  Oderufer  war  unmittelbar  herzogliches  Gebiet  und  die  Schenke 
also  auch  eine  herrschaftliche,  deren  Ertrag  eben  der  Herzog  1203  dem 
Stifte  schenkte. 


*)  Orig.  im  Prov.-A.  Trebn.  46. 
•)  Orig.  im  P.-A.  Trebn.  314. 
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Dieses  Einkommen  des  Klosters  löst  daim  der  Herzog  Heinrich  L 
dsrch  eine  ürkande  vom  11.  Juni  1237  ab,  indem  er  dem  Stifte  im 
Wege  eines  Tausches  12  Mark  auf  die  herzogliche  Münze  in  Breslau 
aaweist  nnd  daflir  jene  Schenke  wieder  an  sich  bringt.')  Ueber  die 
Echtheit  der  Urkunde  ist  es  schwer,  ein  definitives  Urtheil  abzugeben. 
Die  Qiaraktere  sind  die  des  XIH.  Jahrhunderts,  doch  ist  die  Schrift  von 
aner  Stumpfheit,  die  sie  von  andern  ungleich  zierlicher  geschriebenen 
Drkonden  desselben  Herzogs  aus  derselben  Zeit  wesentlich  unterscheidet, 
▼ihrend  gerade  bei  den  anerkannten  Fälschungen  solche  grobe  stumpfe 
Sebrift  fiblich  ist;  dagegen  scheinen  wiederum  die  2  Siegel  Heinrich^s  I. 
wd  sdnes  Sohnes  Heinrich*s  TL  ganz  echt  zu  sein.  An  der  Thatsache 
der  Ablösung  um  jene  Zeit  werden  wir  in  keinem  Falle  zu  zweifeln  Ur- 
nde  haben,  da  jene  Sehenke  nie  wieder  in  den  Trebnitzer  Urkunden 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  hier  auch  noch  jene  ftlr  die  älteste  Geschichte 
Bredau^s  so  sehr  wichtige  Urkunde  Herzog  Boleslaw's  vom  10.  März  1242*) 
p  Betracht  za  ziehen,  da  diese  sich  speciell  mit  den  Einkünften  des  Klo- 
iten  Trebnitz  aus  den  Breslauer  Schenken  beschäftigt.  Hier  heisst  es, 
der  Herzog  habe,  um  die  Aussetzung  Breslaues  zu  deutschem  Rechte 
dnrehfbfaren  zu  können,  die  Renten  des  Klosters  Trebnitz  von  den  Bres* 
hier  Schenkel  und  Fleischbänken  ablösen  müssen,  und  er  berechnet 
na  die  ersteren  in  Summa  mit  19  Mark  jährlich.  Wir  führen  dies  hier 
Dor  an,  um  daran  die  Behauptung  zu  knüpfen,  jene  tabema  de  Birvechnik 
id  hier  nicht  mit  eingerechnet,  sondern  es  seien  nur  die  übrigen  Bres- 
hoer  Schenken  gemeint,  von  deren  jeder,  wie  die  am  Eingange  dieses 
ivbatzes  mitgetheilie  Stelle  der  Urkunde  von  1203  angiebt,  das  Kloster 
Trebnitz  wöehenilich  20  Denare  haben  soll.  Dies  macht  im  Jahre,  wenn 
vir  die  Mark  zu  240  Denaren  rechnen,  4^  Mark  von  jeder  Schenke,  und 
idion  wenn  es  deren  nur  zwei  gegeben  hätte,  würde  die  Gesammtsumme 
von  19  Mark,  wenn  man  die  12  Mark  von  der  tabema  de  Birvechnik 
Inanrechnen  woUte,  überschritten  worden  sein.  Auch  würde  diese  letztere 
ta  dem  Orte,  den  unsere  Conjektur  ihr  angewiesen  hat,  der  Aussetzung 
Breslaues  su  deutschem  Rechte  in  keiner  Weise  entgegengestanden  haben, 
di  dies  Terrain  zunächst  der  Oder  dem  Herzog  selbst  reservirt  blieb. 

Wemi  Stensel  in  Anm.  1  zu  dieser  Urkunde  von  einer  dem  Kloster 
1M)mtz  gieschenkten  Breslaner  Schenke  spricht,  die  in  flne  pontis  ge- 
legen habe,  so  könnte  Jemand  dabei  an  die  hier  in  Rede  stehende  den- 
br,  dodi  erfahren  wir  einerseits  aus  derselben  Anmerkung,  dass  diese 
Bei    oke  erst  1284  dem  Kloster  verliehen  wurde,')  andererseits  wissen  wir 


Oriff.  im  P.-A.  Trebniti  46. 
Tschoppe  XL  Stenxel  304. 
Die  Urk.  bei  Sommersberg  I,  830. 
*nil.48«lM.Sft.  rMl..hlft.AM.  ISM. 
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aufi  einer  späteren  Urkunde  von  1270,^)  in  welcher  das  Trebnitzer  StÜ|< 
mit  dem  von  St.  Vincenz  auf  dem  Elbing  über  den  fundus  tabeme  site^^ 
in  fine  pontis  ultra  Odram  prozeasirt,  wo  denn  der  Prozess  zu  Gnnstea' 
des  letzteren  entschieden  wird^  dass  diese  Schenke  auf  dem  Elbing  ge- 
legen hat  und  also  auch  streng  genommen  zu  der  Urkunde  von  1242  gtr  1 
nicht  hätte  von  Stenzel  herangezogen  werden  sollen.  i 

Für  die  taberna  de  birvechnik  werden  wir  aber,  bis  eine  bessererj 
Erklärung  sich  uns  darbietet,  an  unserer  Deutung  als  Schenke  der  Fähr*j 
leute  festhalten  dürfen.  i 


>)  Datirt  1271  am  Tage  Silvester,  Or«  Pw-A.  Vincenxtt.  86. 


Druck  von  Qr«M,  Barth  4k  Conp.  (W.  Pri«dilcb)  in  BrMU«. 
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Abhandlimgen 


der 


flchlesischen   Gesellschaft 


für  Yaterländksche  Cultur. 


Pkil«8«phisck-liistori8cke  Abtheilnng. 

1867. 


A«   Am  den  Sitmng^en  der  arehleleg^iielieii  Seetion: 
8ek«lt8|  Einige  Schatxyerzeiclmisse  der  Breslauer  Kirchen. 

B.    Ans  den  Sitznng^en  der  hiitorisehen  Seetion: 

Crlnbaffeii,  Die  Anfänge  der  Pfarrkirchen  zu  Maria-Hagdalena  und  Flisabet  in 

Breslau. 
&  SeUek,  Friedrich  Wilhelm  III.  und  seine  Räthe  für  die  innere  Gesetzgebung 

Preossens  1797—1807. 


Breslau  1867. 

Bei    Josef   Max    und   Komp. 


A.  Aas  den  Sitzungen  der  archäologischen  Section. 


Eiiise  Schatzrerzeicluiisse  der  Breslaner  EirclieD 

herausgegeben  ron 

Dr.  Alwin  Sohnlti, 

Priy»tdocenten  an  der  Univenitat. 

Vorgetragen  in  der  Siteang  am  3.  Jani  1867. 


Die  Wichtigkeit  der  mittelalterlichen  Eircheninrentare  ist  von  den 
herrorragendsten  Archäologen  Deutschlands  (Dr.  Gustav  Heider, 
Dr.  Franz  Bock),  Frankreichs  und  Englands  anerkannt  und  so  oft 
motivirt  worden,  dass  es  überflüssig  erscheint,  dieselbe  nochmals 
aoseinanderzusetzen ,  zumal  die  nachfolgenden  Urkunden,  durch 
änige  Anmerkungen  selbst  dem  minder  eingeweihten  Kenner  der 
mittelalterlichen  Archäologie  verständlich  gemacht,  ihren  Werth  selbst 
leicht  erkennen  lassen.  Ich  wende  mich  daher  sogleich  zur  Be- 
sprechung der  Handschriften. 

Das  älteste  Document  ist  das  Inveniar  der  in  der  Maria- Mag- 
dalenen-Kirche  gelegenen  Goldschmiedskapelle  (Stadt  Arch.- 
Rep.  Klos.  FF.  4ü"J,  auf  ein  Pergamentquartblatt  um  die  Witte  des 
IS.  Jahrhunderts  geschrieben,  als  der  neu  ernannte  Altarist  Hiero- 
njmas  Schi o che  seine  Functionen  antrat.  Aus  einem  Registrum 
Censoum  Altaristarum  Edis  diue  Marie  Magdalene  (Rep.  Klos.  FF. 
46.  ^vmqq),  das  gegen  1536  aufgesetzt  ist,  sind  dann  gleichfalls  einige 
£e  Maria-Magdalenenkirche  betrefifende  Notizen  entnommen. 

Am  umfangreichsten  ist  das  Inventar  der  Elisabeth-Kirche, 
das,  bisher  unbekannt  und  deshalb  im  Cataloge  des  Stadt-Archivs  nicht 
▼erzeichnet,  von  mir  in  einem  als  über  derelictorum^)  bezeichneten 

')  Dies  Buch  handelt  übrigens  nicht  von  Vormundschaftssachen,  wie  der 
Citilog  angiebt,  sondern  enthält  Instructionen  für  die  1502 — 1509  zu  den  Fürsten- 
tagen und  an  die  Höfe  geschickten  städtischen  Vertreter. 

1 


2  Vorwort 

Stadtbuche  (Nr.  954)  eiogelegt  gefunden  wurde.    Es  ist  am  19.  Juni 
1483  durch  den  Notar  Peter  Hanolt  ausgesetzt  worden,  als  nach 
dem  Tode  des  Matthaeus  Moreyssen^)  der  neu  gewählte  Sacristan 
Nicolaus  Hayner  sein  Amt  antrat  und  demselben  die  Gegenstände, 
deren  Bewahrung  ihm  oblag,  übergeben  wurden.   Deshalb  sind  auch 
in  diesem  Register  bei  Weitem  nicht  alle  der  Kirche  gehörenden  Kleino- 
dien aufgeführt,  da  wahrscheinlich  die  kostbareren  Reliquiarien  etc. 
von  dem  Pfarrer  selbst  oder  den  Capellänen  und  Altaristen  unter 
Verschluss  gehalten  wurden«    Die  Handschrift,  klein  Folio,  besteht 
aus  6  zusammengehefteten  Papierbogen  (12  Folien);  ein  siebenter 
dient  als  Umschlag.    Bei  der  Abfassung  wurde  darauf  Bedacht  ge- 
nommen,  dass  Nachträge  eingeschaltet  werden  konnten;   es  sind 
deshalb  zwischen  den  einzelnen  Posten  kleinere,  z wichen  den  Ru- 
briken grössere  Lücken  freigelassen,  in  welche  dann  die  Nachträge, 
die  durch  blassere  Tinte  und  nachlässigere  Handschrift  von  der  sehr 
schön  geschriebenen   Originalhandschrift  sich   leicht  unterscheiden 
lassen,  eingefügt  wurden^).     Dieselben  reichen  bis  1498  und  sind 
seit  1488  durch  den  Sacristan  Laurentius  Mass  (f  1498  Aug.  6. 
—  Luchs,  Denkmäler  der  Elisabethkirche  Nr.  1 65)  geschrieben.    Das 
Conept  zu  einem  neuen  Inventar,   1484—1490  geschrieben  und  auf 
einem  gefalteten  Foliobogen,  von  dem  aber  nur  zwei  Seiten  be- 
schrieben sind,  aufgesetzt,  liegt  in  dem  Manu  Script  selbst;  ich  habe 
einige  der  Varianten  in  den  Anmerkungen  mitgetheilt.  —  Die  Menge 
der  liturgischen  Gewänder  erklärt  sich  daraus,  dass  noch  1512  die 
Kirche  47  Altäre,  einen  Pfarrer,  einen  Prediger,  6  Capelläne,  und 
122  Altaristen  hatte.    (Sthenus,  descriptio  Wratislaviae  ed.  Eunisch 
p.  24.)  —  Interessant  ist  dies  Verzeichniss  noch  wegen  der  Angabe 
der  Donatoren.    Wir  sehen  daraus,  dass  nicht  nur  die  patricischen 
Geschlechter,  sondern  auch  die  geringeren  Bürger  freigebig  die  Kirche 
mit  Geschenken  bedachten.  —  Ein  zweites  Inventar  (Stadt-Arch.  — 
Rep.  Rophan  41.  I.  8.),  um  1518  verfasst,  giebt  das  Verzeichniss  der 
Kleinodien  der  Krappeschen  Kapelle;  ein  drittes,   1536—1544 
geschrieben  (ibid.  —  Rep.  Klos.  FF.  46.™<iq9  zählt  dasEigenthum 
der  Altaristen  der  Elisabethkirche  auf« 

Es  folgt  dann  das  1521  aufgesetzte  Inventar  der  Bernhardin- 
kirche  und  das  1526  geschriebene  Verzeichniss  der  Cleinodien  und 
Mobilien  des  Jacobs-  (jetzigen  Vincenz-)  Klosters,  (beide  im 
Stadt-Arch.  —  Rep.  Klos.  BB.  30»). 

Endlich  sind  einige  Register  zu  erwähnen,  die  1529,  als  der 
Rath  die  Kleinodien  der  Kirchen  einzog,  aufgenommen  wurden.  Es 
sind  die  Inventare  der  Corpus-Christi-Kirche  (Rep.  Klos.  FF. 

^)  Horeisen  tritt  1474  feria  secnnda  ante  Clementis  pape  (Kov.  21.)  sein  Amt 
an.    (Liber  excesfitium  —  6tadt-Arcb.) 

*)    Diese  Kachträge  sind  durch  kleinere  Schrift  in  dem  Texte  bezeichnet 
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46*),  der  alten  Vincenz-Kirche  (ibid.  FF.  46^»^),  der  Nicolai- 
lirche  (ibid.  FF.  46»),  Sand-Kirche  (FF.  46«»«»)  und  Mauri- 
tias-Kirche  (FF.  64^).  Man  hat  übrigens  schon  1525  aus  dem 
Adalberts -Kloster  die  Kleinodien  eingefordert,  wie  aus  dem  Brief- 
vechsel  sich  ergiebt,  den  die  Dominikaner  wegen  Rückgabe  der- 
sdben  im  17.  Jahrhundert  mit  dem  Kaiser  unterhielten.  In  einem 
Schreiben  des  Kaisers  Matthias  d.  d.  Breslau  1611  Oct.  13.  (Rep. 
Klos.  FFF  1080)  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  „die  Monstranzen, 
Mes^ewandt  vnd  andere  Cleinodien  auf  das  hiesige  Breslische  Rath- 
haassin  geworsamb  genomben  worden  sein  sollen'^  Von  einem  Raub 
jedoch,  den  der  Breslauer  Rath  an  den  Kirchen  verübt  habe,  wie  Kno- 
blich  (Gesch.  der  St.  Corporis-Christi-Pfarrei  p.  22)  meint,  kann  durch- 
108  Dicht  die  Rede  sein.  Der  Rath  zog  die  Earchenschätze  vielmehr 
mit  Bewilligung  des  römischen  Königs  und  des  Breslauer  Bischofs 
an  um  mit  dem  Erlöse  die  Kosten  der  Befestigung  der  Dominsel, 
welche  bei  der  drohenden  Türkengefahr  geboten  erschien,  zu  be- 
streiteo.  Ja  der  König  selbst  ermahnte  die  Nonnen  des  Gatharinen- 
ififtes  1533,  ihre  Kostbarkeiten  unverzüglich  auszuliefern.  Ich  theile 
fies  interessante  Schriftstück,  dessen  Original  im  hiesigen  Stadt- 
Aichir  (Rep.  Klos.  EEE.  417)  bewahrt  wird  und  das  alle  jene  gegen 
den  Rath  gerichteten  Verdächtigungen  auf  das  Bündigste  widerlegt, 
Mer  mit: 

Ferdinand  von  gottes  genaden  Römischer 

auch  zu  Hungarn  Behaim  etc.  kunig. 
Ersamen  geistlichen  lieben  andechtigen  .  Wiewol  wir  Euch  . 
fcuor  auf  die  Verainigung  vnnd  Vergleichung  .  so  der  Erwirdig 
nmser  Fürst .  Jacob  Bischoflf  Zu  Bresslaw  .  vnnd  die  Ersamen  vnnser 
Beb  andechtig  .  in  daz  Capitl  des  Thumbstiffts  daselbst  .  mit  den 
Efwanen  vnnsern  getrewen  lieben  .  u.  Rathmannen  Vnnser  Stat 
hesilaw .  von  wegen  der  Kirchenn  Clainatter  von  Silber  .  vnnd  goldt . 
»  bey  den  Vier  Ciosstern  .  Nemlich  bei  Euch  .  Vnnserer  lieben  Fra- 
gen .  Sanndt  Vicennczen  vnnd  Sanndt  Clarn  .  ligen  .  vnnd  vorhann- 
len  sein .  gemacht  vnnd  gethon  .  Nemlich  daz  die  ermellten  Clainatter . 
h  gebew  .  vnnd  beuesstigung  der  Insell  des  Thumbstiflfts  eruolgen  . 
TOd  geraicht  werden  sollen  .  Darein  wir  dann  vnnser  genedigste 
bewaiigang  geben  .  geschriben  vnnd  beaolhen  haben  .  die  vermeltn 
CKnatter  .  Von  gold  vnnd  Silber  .  Zu  angeregter  notdurflfl  Zugeben  . 
Vnnd  Zcuberantwurten  .  So  werden  wir  doch  von  gedachtem  Bischoflf. 
TOd  denen  von  Presslaw  bericht .  dass  solchem  vnnserm  Schreiben 
^  beuelh  nach  .  Kain  volcziehung  beschehen  sey  .  mit  Irem  Vnder- 
^l^^en  anlanngn  vnnd  Bit  .  bej  Euch  einsehung  Zehaben.  Daz 
^orauagangnem  vnnserm  beuelch  .  vnnd  schreiben  in  bedennkhen 
^  solch  clainatter  .  Zu  vnuermeidlicher  notdurflft  angelegt  werden  • 
Volg  gethon  werde  •  Dieweil  wir  dann  in  bestimbte  vergleichung  wie 
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obsteet .  vnnser  genedigiste  bewilligung  vorhin  geben  .  Ynnd  Jeczo 
dem  Ernuesten  ynnserm  getrewen  lieben  Hainrichen  Ribisch  .  vnn* 
serm  Rate  .  Vnd  Renntmaister  in  Slesien  .  von  Kewem  widerumb 
mit  Euch  deshalben  Zehanndlen  beuelch  geben  .  So  ist  demnach  an 
Euch  nochmals  vnnser  Beuelch  .  daz  Ir  die  mereruennten  Clainatter 
aus  oberuennten  Ewerm  closster  mit  ainem  glanbwirdigen  Inuenn- 
tari  vnnd  gueter  Ordnung  gegen  vberantwurttung  geburlicher  quittung 
Zu  angeregter  notturift  eruolgen  lasset  .  vnnd  vberanntwurfctet  . 
Vund  solcher  vemer  nit  waigert .  Daran  beschicht  vnnser  Majnang  . 
Geben  in  vnnser  Stat  Wienn  am  anndern  tag  Maij  .  Anno  p.  im 
xxxiij  .  Vnnserer  Reiche  des  Römischen  im  dritten  vnd  der  Ann- 
dern im  Sibenden. 

Ferdinand. 
Den  Ersamen  geistlichen  vnnser  lieben       Ad  mandatum  Domini 
andechtign  .  N.  Priorin  .  vnd  Conuent  des       Regis  proprium. 
Gotshaus  sanndt  Eatherina  Zu  Presslaw. 

Mit  diesem  Decret  ist  schwer  vereinbar,  wass  22  Jahre  später 
aus  der  böhmischen  Hofkanzlei  dem  Breslauer  Rathe  gesehrieben 
wurde.  In  einem  Erlass  „actum  Augustae  in  Cancellaria  Boemo- 
aulica  memoratae  Cesareae  Regiaeque  Maiestatis  8.  Junij  Anno  1555^', 
der  von  „Joachim  de  nova  domo  (v.  Neuhaus)  S.  R.  M.  Bohemus 
Cani  Marins^'  unterzeichnet  ist,  heisst  es  nämlich:  „Quod  Clenodia 
Ecclesiastica  concemit  quae  Vratislanienses  post  gloriosae  memoriae 
Ludowici  Regis  decessum  in  modum  depositi  ex  mendicantium  Mo- 
nasteriis  ex  duabus  Parochialibus  Ecclesiis  hac  de  causa,  ut  coram 
sua  Maiestate  pluries  attestati  sunt  ad  se  receperunt,  quod  haec 
Cleinodia  aut  Valorem  eorum  in  Munimentum  Cinitatis  impenderint^^ 
so  wolle  der  Kaiser  dies  verzeihen,  befehle  jedoch  an  dem  übrigen 
sich  ohne  seine  Genehmigung  nicht  zu  vergreifen.  (Prov.  Arcb.  — 
Domini  UI.  6  a). 

Die  eingezogenen  Schätze  wurden  eingeschmolzen.  Die  Taxe 
der  Kleinodien  ist  gleichfalls  noch  vorhanden  (Rep.  Klos.  FF.  46  p.) 
und  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  abgedruckt. 

Einzelne  Kostbarkeiten  sind  jedoch  verschont  geblieben  und 
werden  noch  jetzt  auf  dem  Rathhause  aufbewahrt.  Die  Beschrei- 
bung desselben  zu  geben  behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Zeit  vor. 


i^t^t^t^^m 


Cfoldsclunieds-Eapelle  in  der  Maria-Magdalenen-Eirclie.  itep.Eio..40.tt. 

Porg.  Urk.   4« 

Ego  magister  iheronimus  Schloche  Recogaosoo  me  Suscepisse  ynam  ^"^^ 
apsellam  de  Saoristia  ecciesie  parrochialis  Beate  Marie  magdalene  que 
id  sextum  ministerium  altaris  sancti  Eligij  Capelie  aarifabrorum  (olim 
per  nieolaum  polag^)  fundati)  pertinet .  quod  quidem  per  mortem  domini 
Jteobi  Szimini  felicis  recordij  michi  per  drcumspectos  et  providos  vires 
JmUoi  ac  seniores  pretaote  ozeehe  collatum  est  In  qua  eeiam  capselle 
preieripti  ministerij  subscripta  omamenta  ao  attinenoia  altaris  michi  pre- 
mtoto  sunt 

Item  Vnua  Calix  argenteus  non  deauratus  .  in  quo  plumbum  coatioetur 
ioferias  iofdsam  •  cum  pateoa. 

Item  Yna  capselia  parua  ad  quam  reponitur  corporale  cum  paoificali 
qoodam  argenteo  in  bursula  antiqua. 

Item  Ynus  omatus  de  serioo  rubej  et  viridi  ooloris  cum  alijs  eisdem 
ittiDeneijs. 

Item  Omatus  wigariter  belkyn  cum  leonibus  et  albis  flosoulis  .  nigra 
tela*)  subduetus. 

Item  Omatus  alins  wigariter  -belkjn  cum  floribus  .  a  parte  anterior! 
tttiiUis  blaua  tela  subductus. 

Item  Vnum  Missale  speciale  .  cuius  asser  primus  sie  signatus  est : 
Uiber  presens  est  domini  pauli  Hoczinplotez^  :  et  in  primo  eins  foHo  in- 
opit  Canon  maior  cum  cnicifixo. 

Item  Ynam  par  ampullarum  de  stanno  :  cum  lucibulo  paruo  ad  duo 
hiniiia  apto. 

Heo  sunt  et  non  plura  que  michi  presentata  sunt 

1  Goldschmied  .  1430  .  —  33.  Tffl.  in.  Anfsatz:  sur  Oescb.  d.  Bresl.  Gold- 
Khmied'Inniing.    (Zeitscbr.  d.  Yer.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Schles.  V.  p.  350). 

*)    Leinwand. 

*)  ^an.  30.  ob.  d.  Paalas  Hoczenplocz  altarista  Wraf.  Specialis  Cairtor  et  be- 
Mlactor  inonasterij/^  Hecrologium  v.  Camenz  (Zeitschrift  f.  Gesch.  und  Altertham 
Wilcs.  IV.  p.  315). 


6  Inventar  des  Eigenthnms  der  AUaristen  etc.  —  Elisabeth-Kirche. 

IiiYentar  des  Eigenthnms  der  Altaristen  zn 

S.  Maria-Magdalena. 

Eep.  Klos.  FF.  Registrum  Censuum  Altaristarium  Edis  diae  Marie  Hagdalene. 

46  qqqqqq. 

Ein  Rotter  Sammeth  vber  eine  Bohr. 
Vnnd  zwei  weisze  leilaoh  vber  eine  Bohr. 


Elisabetli-Eirelie. 

1^       Von  Caselnn  dieneracken  Eorkappenn  vorhänge  Der  Kirchen 

Sand  Elizabeth  etc. 

Item  Eyn  Gasil^  Gzwene  diene  Racke  Eyne  Korkappe  Eynen  Yor- 
hangk  .  vor  das  höe  Altare  .  von  grwhnem  Sament  mit  gulde  dirliaben. 
Darcza  gehören  drej  humeral  .  mit  Bilde  werg  mit  perlen  gehafflk  vnd 
eyn  Schilt^  mit  perlen  gehaft  Zcw  der  korekappen.  Das  genante  geratthe 
hat  geczewget  Der  Erbere  Albrecht  Schewrlenn'). 

Item  eine  Korekappe  mit  grwhnem  Sammath  mit  gulde  erhaben 
Newe  .  vnd  darczu  eyn  Schilt  daran  mit  perlen  gehafit .  mit  eynem  vor- 
gultten  Knowfie. 

Item  eyne  Rotthe  Sammath  Casil  mit  gulde  mit  eynem  perlen  Crewese  . 
die  Margrith  Hanns  lefQerynne^)  hat  geczewget. 

Item  Gzwene  Newe  diene  Racke  von  Rottem  Samath  mit  golde  ir- 
haben  .  mit  czween  Silbern  Knewffhend. 

Item  eyne  Rotthe  Zamath  Kasil  mit  golden  Flecken  mit  einem  gol- 
den Grewcze  die  Michel  Olezelynne^)  hat  geczewget. 
Ib.  Item  Eyne  Rotte  Samath  Gasil  mit  eynem  gülden  Grewcze  gehafft  . 

die  Beda^)  geczewget  hath. 

Item  Bloe  Samath  Kasel  mit  czween  diene  .  Racken  vnd  alle  czu- 
gehorunge  .  erhaben  uff  eynem  weissen  Bodenn  .  geblumeih  Bloe  weysz 

*)   Conc:  dy  grün  ist. 

*)   das  caputium,  der  clipeas  der  Chorkappen. 

>)  1456  Kirchenvater  .  cf.  m.  Abb.  .,de  Vita  atqne  operibus  Jodoci  Tauchen 
etc.^'  p.  18.  — •  Consul  1462  (stirbt  in  aemselben  Jahre)  Ohren.  San.  et  Scabin. 
Wrat  (Ms.  Stadt-Arch.) 

*)  Ein  Johann  Löffler  .  Schöppe  f  1461 .  Montag  n.  Jubilate.  (Apr.  27.)  —  Kloae : 
Breslau  Script,  rer.  Siles.  III.  399.  —  cf.  Chron.  Senat,  et  Scab.  Wrat 

*)   M.  Gl.  Consul  1428  Schöppe  1429.    Chron.  Senat,  et  Scabin. 

•)  Beda  .  Consul  1425.  28  32.  M.  1437.  Schöppe  1423.  24.  26.  29.  31.  33. 
1438.  ibid.  —  Ein  lilickel  Beda  1479  Freitag  nach  AUerheiligen  (Nov.  5.)  Hb.  exe. 
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pidui  gel  •  dj  Ifalehiar  Togeratten^) .  vnde  Niclas  Sohuoltoz^)  geczewget 
haben. 

Item  eyoe  RoUe  Samath  Gaail .  vff  einem  weyssin  Bodenn  zam  Ro- 
sen daruffe  •  die  Niclas  lindener*)  hat  geczewget. 

Item  drey  Caailn  .  Eyne  von  Rotten  Samath  erhaben  ^^).  Die  andere 
ron  ejnem  BoUen  golden  Stocke  .  die  dritte  von  slechtem  Bloem  Samath  . 
die  alle  drey  Caailn  Petsche  kryg^*)  hat  geczewget. 

Uera  Eyne  Rotte  Samath  Casil  erhaben^*;  .  die  die  Schewenphflugynne 
drlKeiihefynne  geczewget  hat. 

Item  eyne  Swartcze  Samath  Casil  mit*')  flatterchen  uff  deme  Rocke  . 
die  Weoczel  Bnizer  geczewget  hat. 

Item  eyne  Rotte  Samath  Casil  erhaben  die  Agnes  Hawnoidynne  ge- 
oewget  hat 

Item  eyne  Rotte  Samath  Casil  .  flecht   ane   blamen^^)    die  Hanns        ^»• 

Bindfleis^di**)  geczewget  hat.  (in  bae  casula  habetur  vna  ymago  beate  virginis 
m  lola  cam  margaritis  circumnexam ) 

Item  eyne  Rotthe  Samath  Casil  Cremesin  geplumeth^^)  schöner  färbe  . 
die  Thomas  Brockendorff  geczewget  hat. 

Item  eyne  grwhne  Samath  Casil  irhaben  vnd  mit  golde  mit  schonen 
bhmen  '^  .  die  Paulus  Hawnolt  geczewget  hat. 

Item  eyne  Weysze  Casil  von  damasto  mit  einem  golden  gehaftenn 
Crewcze'*)  .  von  Conrad  Hammelberg^^)  geczewget. 

Item  eyne  bloe  duppeleattlas  Casil  .  vnd  eyne  Crewcze  mit  golden 
Bortten  •  darufie  .  vnd  czwehne  diene  Racke  derselben  Farbe  von  der 
gemeyne  geczewget 

Item  eyne  bloe  duppeleattlas  Casil  mit  eynem  Crewcze  mit  golden 
boiitenn  Aldt 

Item  eyne  blö  siechte  attlas  Casil  mit  eynem  Crewcze  von  Brawnem 
Samath  alt. 

*)  Melchior  Ungerothen  1456  März  13.  Schöppenb.  (cf.  „Tauchen^'  p.  5); 
1498  Febr.  9.  lib.  excessuam  (cf.  meine  ,,Ge8ch.  der  Breslauer  Maler-Innang^*  p.  70.) 

*)  Ralhmann  1459.  —  Klose  a.  a.  0.  p.  235  unter  den  Schoppen  a.  Consuln 
14S7—64.  Ohren.  8en.  Rathmann  u.  Kämmerer  f  1464  am  Tage  vor  Nicolai  (Dec.  5.) 
—  Klose  a.  a.  0.  p.  399  (cf.  Chron.  Sen.  et  Scabin.) 

*)    Dr.  phil.  et  med.  f  1511  Jan.  8.  Klose  p.  380. 

^    Conc:  vnd  der  czu  eyn  Roth  hnmerale  mit  zilberen  obergoUhen  bilden. 

^')    Petrus  Krigk.    Scböppe  1434,  Consal  1436.    Chron.  8en.  et  Scabin. 

")    Conc:  vnd  ein  Roth  hnmerale  mit  obergalten  fletterlin. 

")  Conc :  silbern  flettirlen  vnd  dorcza  ist  eyn  hamerale  mit  eynem  obirgalten 
crewez  vnd  bebefft. 

^)  Conc.  doran  eyn  roarien  bilde  mit  perlen  in  der  zonne  off  dem  rocke  mit 
ejoem  Rothen  hamerale  dor  off  gehefl  ist  laarencias  Hedwigis  Bartholomeus. 

'*)    t  1476  Dec.  12.  (Gesch.  d.  Bresl.  Maler-Innang  p.  112.) 

'*)    vnd  eyn  Roth  hamerale  behefk  mit  perlen  vnd  mit  zilberen  fletterlin.   Conc. 

^ )    vnd  eyn  hamerale  rot  mit  perlen  beheft  maria  hilf.    Conc. 

")    vnd  dor  cza  ist  eyn  hamerale  mit  obirgolten  spangen.    Conc. 

^')  seine  Fraa  1458  Jan.  13.  (Schöppenb.  vgl.  Taachen  p.  5).  —  Er  selbst  ist 
Sehöpp«  1441,  1443,  1445,  1446,  1448,  1450,  1452,  1453,  1455,  1457,  1458,  60,  61, 
63w  ^  Kämmerer  1442,  44,  47,  49,  51,  54,  56,  59,  62.  —  Chron.  Sen.  et  Scabin. 
Wrst.  (Mfls.  Stadt-Arch.) 
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^^-  Item  Eyne  Casil  von  Grwhnem  slechtem  Attlas  mit  einem  Crewtze  « 

das  bilde  Maria  in  der  Zonne  daran  alt. 

Item  eyne  Casil  von  Swartczen  Samath  mit  eynem  gehaften  Crew- 
tcze  .  von  gemeinem  gelde  geczewget 

Item  czwene  diene  Racke  uff  Botthen  Sammath  irhaben. 

Item  eyne  Swartcze  Samath  Casil  gebildet^) «  mit  allem  geratthe  .  die 
her  Caspar  Hornig**)  geozewget  hat**). 

Item  eyne  Swartcze  damaschken  Casil  mit  eynem  gehaftem  Creweze. 

Item  eyoe   Casil  .  Sammath  .  Swartcz   vnd  grün  .  mit  Rotten    vnd 
weissen  blumen  .  mit  aller  Zeugehorunge  die  Niclas  Scholtz  geozewget  hat. 

Item  eyne  Samath  Casil  weisz  Rot  vnd  grttn  mit  Aller  Zeugehorunge  . 
die  Niclas  Tinozmann*')  geozewget  hat  von  Heinrich  Smedes  wegin. 

Item  eyne  Rotte  Samath  Casil  gebildet .  mit  allem  gerathe  vnd  Zeu- 
gehorunge .  die  Ylrich  howltschwer*^)  bescheiden  hat. 

Item  eyne  weisse  Casil  von  weissem  Bockoczynne*^). 
3».  Item  eyne  Casil  von  Swartczem  Eampchenn   mit   eynem   gehaften 

Creweze  daruffe. 

Item  eyne  Casil  von  Beiken  Swaroz  vnd  Rot  mit  gruhnen  und  weissen 
blumen. 

Item  eine  Casil  von  Kampchen  Rot  vnd  geel. 

Item  drey  Casiln  von  golden  Stucken  Rot  mit  omaten. 

Item  eyne  grwhne  Casil  von  eynem  golden  stucke. 

Item  eyn  Bloe  Casil  von  eynem  golden  stucke. 

Item  eyne  Casil  mancherley  färbe  gruhn  weisz  vnd  bloe  .  die  Agnes 
hawnoldynne  .  pro  Missa  Beate  Marie  virginis  geozewget  hat. 

Item  eyne  Casil .  gnin  Rot  mit  gülden  lebeleyn  vnd  mit  andern  gül- 
den Tyrleyn  .  Beiken  .  geczewget  pro  Missa  Beate  Marie  virginis. 

Item  eyne  geringe  Casil  von  gülden  stucke  Roth. 
3  b.  Item  eyne  Casil  von  gülden  stucke  mit  Crewtczenn. 

Item  drey  Casiln  von  Beiken  mit  gulde. 

Item  die  Eyrmesz  Casil  mit  mancherley  fogel  weiss  vnd  bloe. 

Item  eyne  Casil  von  Kampchen  mit  gülden  tyrlein. 

Item  eyne  Bloe  Casil  von  Attlas  •  mit  eyner  gülden  Maria  in  der 
Sonne  uff  dem  Rucke  die  Sewalt  Saworman^^)  geczewget  hat. 

*<0    Conc:  geblümet 

'^3  Schöppenältester  und  Landeshanptmuin  f  1471  Jan.  30.  Klose  ^  a.  O. 
p.  400. 

'^)    Conc:  vnd  dorczn  auch  ij  dinst  recke  ouch  von  sammet  scbwarcz. 

^^)  Stadtkämmerer  1479  cf.  üb.  exe.  Umschlag  Schöppe  1466.  (Klose  a.  a.  O. 
p.  138),  Rathmann  1473  (ibid.  p.  181).  —  Schöppe  1465— 6S  dann  abwechselnd 
Cämmerer  Consnl  und  Schöppe,  stirbt  1485  Freit,  vor  Triiiit.    Chron.  Sen.  et  Scabin. 

**)  Conc:  holczschüer  .  die  Familie  Holzschaher  ist  noch  im  16.  Jahrh.  hier 
ans&ssig. 

**)    Conc:  bockess. 

*^)  1483  Kirchenvater  (Schlussbemerkung  dieses  Inventars)  f  1507  JuL  29. 
(Lochs,  Denkmäler  der  Elisabeth^Kirche  Nro.  132).  SchÖppe  1487 — ^91  dann  ab> 
wechselnd  Schoppe  oder  Consul  —  I5fi7.  —  Chron.  Sen.  et  Scabin. 
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Item  Czwne  Newe  Eorkappen  von  Bottem  Samath  von  Gremesynii 
.  Mit  Schilden  tod  bilden  vnd  perlen  .  von  Hanns  popplaw*^  ge- 
eiewget 

Item  drey  pare  dyene  Kacke  .  Ejn  par  :  von  gülden  stucke  .  das 
lodere  Ton  ]iehtt>Ioe  Kembchen  Das  dritte  par  von  Swartzem  Attlas. 

Item  Ejne  Korkappe  von  grwhnem  Samath. 

Itein  Sechs  gemeyne  Eorkappenn. 

Item  fierezehn  gemejne  tegliche  Ornate  (darchgestrichen) 

Item  nach  Czwene  gemejne  ornat  (dsgl.) 

Item  zj   gemeyne  omath  Item  eynen  gemeynen  ornath  habe  ich  gegeben 
K«  ikken  ander  Kasiln  vnnd  gerethe  vor  Pastnaoht  anno  1492. 
Item  drey  Farhenge  geel  vnd  Roth  von  Eempchen. 
Item  eyn  Fuiiiang  Samath  mit  gulde. 
Item  eyn  Furhang  siecht  von  einem  decklaoh. 
Item  eyn  Furhang  weyss  vnd  Rot  von  Eampchen. 

Item  eyn  weysz  gereth  von  Tomascbkyn  das  hannos  Scholcz**)  geczewget 
krth,  [dorchgestr.] 

Item  eyn  weysz  Thomaschkyn  Kazü  mit  czngehOrunge. 

Item  eswne  dalmattiken  owch  von  weyssem  thomaschkyn. 

Item  czwne  Korkappen  owch  von  weyssen  thomaschkyn**)  mit  zolberen 
Koowffen  obirgolden  an  den  Schilden. 

Item  .  4 .  Casnlas  sapranotatas  non  innen!  singulis  perlostratis  presentibns  do- 
■Ido  petro  Geben  "^  et  famulis  ecclesie  etc. 

Item  Eyn  roth  Sammith  Casil  mit  humeral  manipel  vnd  Stole  vnd  Flecken  czu 
^  alben  alz  von  dem  selbigen  rothen  Sammith  mit  alben  vnd  andr  czngehörange 
cfDcs  ornatis .  den  dy  heim  der  stath  geben  haben  czn  nötzen  off  den  altare  Ni- 
eolii  Tnd  80  snnnst  wenne  dy  Kyrche  gote  czu  eren  zeyn  bedarff  anno  etc.  Ixzxvto. 

Item  eyn  Forhang  off  das  nehste  genante  altare  haben  dy  genanten  hern  owch 
kttn  geschaffen  von  belkyn'^)  roth  vnd  weysz  Anno  etc.  Izxzvto. 

Item  Anno  Mcccc®  Ixzzx^  an  dem  mitwoch  noch  assumpcionis  marie  haben  4  b. 
Pgä>eQ  Eszlynger'*)  vnd  H.  hübener  eyne  Grtlne  3ammeth  Easzel  mit  zcwen 
batiken  auch  Sammeth  dy  Kaszel  hot  eyn  crucifiz  hyndene  vnnd  dy  dalmatiken 
sübyme  Knoeffe  obirgult  vnnd  iij  alben  mit  tuchern  vnnd  ij  stolen  vnnd  iij  mani- 
F^l  vmid  iij  humeralia  itczlichess  hoth  drey  bilde  das  zcu  dem  ornath  gehört  ist 
^  beste  Item  am  Synte  Sebaldiss  tag  wart  iss  zcu  dem  irsten  mal  genOtcz« 

Item  anno  domni  1491  hoth  Hans  Scholtcz  der  wogmeyster  gegeben  eyne 
GrvM  Sammeth  casel  mit  aller  cznghorange. 

Item  anno  domini  1491  hot  Jeronimas  Georgij  behmen  zon  eyne  Kazel  von 
Tunasken  bloe  vnd  gröhe  mit  mit  aller  zcugehomnge  gegeben  vnnd  dy  Kaszel 
k]t  daae  bilde  der  Jnncfraw  marien  In  der  sonnen  gehafft  of  dem  rücke  vnnd  zca 

•^  1453  Kirchenvater  (vgl.  Tanchen  p.  17)  1446 — 54  abwechselnd  Consnl  nnd 
SckOppe.    1453  Cftmmerer.    Chron.  Sen.  et  Scabin. 

**)   t  1505  (Lachs,  Denkm.  d.  Elisabeth-Kirche  Nr.  389). 

**)  Conc:  mit  ij  Schilden  mit  ij  zllberen  Knoffelen  obirgolt 'Hans  Scholcz  hot 
sygeczewgt 

Item  eyn  Rothe  sammet  Kazel  schlecht  mit  der  sstadt  wappen  vnd  mit  aller 
^  g^emng. 

**)   Altarist  1483  (vgl.  die  Schlussbem.  dieses  Inventars). 

'^)   wohl  verderbt  ans  baldakinas,  ein  kostbarer  Seidenbrokat. 

^   eine  Katharina  Eszlingerin  f  1496  (Lnchs,  Denkm.  etc.  Nro.  369). 
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der  selbigen  Kaszel  habe  ich  genommen  seyn  humeral  dass  her  onch  geczewget 
hoi  alss  do  hyndene  geczeychent  stetb. 

Item  Cristof  Ryntfleisch'*)  bot  gegeben  eyne  Kaezel  von  belken  Swartcz  Tnnd 
grwene  mit  aller  zcogebörange  zcu  dem  Toten  bryTe  yn  der  wochen  Anno  1492 
In  octaua  sancti  Jobannis  apostoli  et  e wangeliste. 

Item  anno  domini  1493  an  dem  cristtage  both  bans  Scholtcze  der  wogmeystar 
gegeben  der  Eyrchen  eynen  weisszen  omath  von  aüass  mit  aller  czngehorange 
von  wegen  her  Jorge  Kowag  dem  got  gnedig  sey. 

Von  Humeralen  ynd  Schilden. 

5».  iteai  Eyn  Humeral  Rot  Samath  •  mit  perlen  gehaft  lebes  Eapehen 

mit  vorgalten  Gron. 

Item  Gzwee  Humeral  gülden  mit  Perlenn  gehafft  mit  dreyen  Bilden. 
Igliches  mitten  besundern  vnsire  lieben  frawen  bilde. 

Item  Eyn  Humeral  Rot  Samath  mit  perlen  gehafit  mit  dem  nahmen 

Maria  vnd  mit  achezehn  vorspan  .  das  Hedwigis  er  Hanns  Hawnolts  '^) 

Swester  geczewget  hat,  (1491  dass  hnmeral  ist  vorwandilt  vnnd  andirsa  ge- 
macht) (Itczunth  bat  das  bnmerale  maria  hilf.) 

Item  eyn  Humeral  gülden  mit  perlen  gehaft  mit  dreyen  bilden  mit- 
ten Imago  Saluatoris  in  Haiestate. 

Item  Eyn  humeral  gülden  mit  perlen  gehafit  .  mit  dreyen  Bildenn  • 
Mitten  Imago  Beate  Marie  virgiuis  cum  Infantulo. 

Item  Eyn  Humeral  .  gülden  mit  perlen  gehafft  mit  dreyen  Bilden 
mitten  Imago  sancte  hedwigis. 

Item  Czwene  Schilde  gülden  mit  perlen  gehaft  Iglicher  mit  czween 
bilden  laureuciij  vnd  Elizabeth  mit  Silberen  Knowffen  voergoldet. 
»b.  Item  Eyne  Humeral  .  Rot  Samath  mit  Amfi*  Silberen  bilden  mitten 

Signum  Cruoifixi  mit  Silberen  Sternen. 

Item  Czwene  Schilde  gülden  mit  Perlen  gehaft .  die  bilde  doran  .  an 
Iglichem  besundernn  .  sant  laurencius  vnd  Elizabeth. 

Item  Eyn  humeral  Rot  Samath  mit  perlen  gehafft  lobwerg. 

Item  Eyn  Humeral  Rot  Samath  mit  perlen  gehafit  lobwerg  mit  bloen 
eychlenn  (Seint  Kewe  gehafft  als  vor.) 

Item  Czwee  Humeralia  Rot  Samath  mit  perlen  gehaft  .  die  Namen 
Christus  vnd  Maria  daran. 

Item  Eyn  Humeral  bloe  Samath  mit  perlen  gehafit .  lobwerg. 

Item  Czwee  humeralia  Roth  Samath  mit  perlen  gehaffl:  lobwerg  mit 
Silberen  vorgulten  flatterchen. 

Item  eyn  Humeral  uff  grwhner  Zeyde  mit  Silberen  (6  a)  grossen 
Spangen  gehaft  .  vnd  Mitten  an  den  spangen  der  Buchstabe  A.  mit  swartzem 
gesmeltze. 

•')    f  1508  Kov.  21.  (Lncbs,  Denkm.  etc.  Nro.  216). 

**)  Scböppe  1475,  Consal  1476,  siebenmal  Landeshauptmann,  f  1506  März  21. 
(Klose  a.  a.  0.  p«  402)  cf.  Chron.  Sen.  et  Scabin. 
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Item  Czwee  Hameralia  •  Rotte  Zeyde  mit  breitten  Bilberen  vorgultten 

Spaogen  behaft  .  mit  clejnen  granatten  mitten  geoziret .  (gewandiit  synd  sye 
off  grfine  zeyde.) 

Item  Eyn  Hameral  vod  Eempchen  .  Rot  vnd  geel  mit  cleynen  vor- 
goltteo  Spangelejn  .  silberen  vod  glaokeleyn  daran. 

Item  Eyn  Humeral  .  Rot  Samath  mit  Silberen  weissen  pocklen  vnd 
Merchen  daran  gehaßt  mitten  Eyn  Crucifiz  oberguldet. 

Item  Bloe  Hamerale  von  Damasken  .  mit  silbern  söhilden  eyne  •  6  . 
Tod  darüber  eyoe  Grone  gehaflft« 

Item  Eyn  Humeral  Swartcz  Samath  mit  cleynen  Silberen  packlenn 
out  flatterchen  gehafit. 

Item  eyo  Humeral .  guldn  alt  mit  streiffen  mit  obergulten  Spangeleyn 
md  flatterchen  gebafft  (durchgestrichen  —  non  inveni .  inventam  est). 

Item  Eyn  Humeral .  Rot  Samath  mit  Silberen  (6  b)  Spangeleyn  .  vnd 
flatterchen  •  voi^det  .  beslagen  vnd  mitten  Imago  Misericordia  domini 
mit  perlen  vnd  golde  gehafit. 

Item  Eyn  bloe  Humerale  mit  Silberen  vbergultten  spangen  mit  Flat- 
terehen daran  .  als  die  Crewtczohen  nwe  gewandelt  off  rotyn  sammith. 

Item  Eyn  hamerale  mit  dreyen  bildin  mit  perlin  gehafft  von  Tireckels  zon 
des  Kannegisaers  dedit  feria  secanda  anteFabiani  et  zebastiani  Anno  etc.  Ixzxiiij® 
dis  man  is  ofle  notczin  sei. 

Item  eyn  hameral  bloe  mit  .  iiij  .  grossin  silberen  spangyn  der  off  synt  bilde 
■itbloem  grünen  vnd  brawen  gesmelcze  off  den  renden  silberene  obirgulthe  pockiln . 
vad  Korallyn  dartsehwischen. 

Item  eyn  roth  sammith  hameral  mit  silberen  obirgolten  spengeleyn  vnd  styff- 
tm  mit  bloen  stesmlenn. 

Item  in  vigilia  assompcionis  marie  hot  hannos  weffrsike  der  wayner  der  Kyr- 
ehen  gegeben  eyn  Kewlicht  sülberen  obirgfllth  pacem  mit  lobwerck  etc.  durch 
och  noch  darch  zeyne  frnnde  nymmer  wedir  czu  fordern  yn  eynem  roten  har- 
nasbewtiL 

Item  anno  domini  etc.  Luzv®  circa  festum  Michaelis  Georgias .  Georgy  Behme 
iifioi  dedit  eyn  humerale,  mit  perlyn  gehafft  mit  dreyen  bylden,  mittene  eyne 
Karia  mit  eynem  Kyndleyn  .  vnd  czu  den  zeytten  laorencins  vnd  Elizabeth  alss 
bH  perlyn  gehafft 

Item  anno  domini  1496  dy  czihengyszerynne  hot  gegeben  der  Eyrchen  eynen 
iwirtczen  omath  von  Sammeth  mit  aller  cattgehorange  ynd  eyn  hamerale  dorczn 
■h  nübem  gestimeten  fletterleyn. 

Item  anno  1497  hot  gegeben  der  Kyrcben  firaw  Jachnickynne  mit  yrem  manne         7  a. 
^ttcrich  eyne  bloen  sammith  omath  vngeblflmeth  mit  aller  czogehorunge. 

Item  aber  eynen  Swartzen  omat  hot  dy  selbige  fraw  Jachnickynne  gegeben 
off  eynen  bodem  geblumeth. 

Item  anno  1497  hot  her  Sebalt  Sawrman  Kurchenfater  gegeben  der  Eyrchen 
^iMo  roten  gülden  omath  mit  aller  czDgehOrunge  an  des  heyügen  leychnamsz  tage. 

Item  anno  domini  1492  of  vnsers  hem  hymmelfarthtag  hot  gegeben  her  Sebalt         7  b. 
Sawnoan  eynen  förhang  von  Sammith  mit  rosen  vnd  eyn  altertnch  of  vnser  Üben 
{ftwea  alter  den  selbigen  zcu  niitczen  of  grossze  fest. 

Item  anno  1494  hot  fraw  eaa  her  Sawrmans  hawsfraw  gegeben  eynen  langen 
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bomiscben  Slöher  ymnib  das  grab  off  den  galten  Freytag  ader  wenne  man  das 
grab  anrichtet'^). 

Item  Czwene  perlen  crentcze  dy  man  pfleget  of  czu  setczen  of  das  hoe  altare 
eynen  der  marien  den  andern  dem  Kynde  Item  den  dritten  perlen  crantcz  bot  her 
peter  Kirchenschaffer  genomen  am  montage  vor  valentini  14^. 

Item  eyn  cleyn  silbern  crewtczleyn  mit  eynem  silbern  ketchen. 


8a.  Bossen  vnd  Menteleyn  Zcum  Saorament. 

Item  Eyne  Silberene  Buchsse  .  die  weget  Beben  marg  Silbers  ane 
das  cleyne  buchsseiejn  vnd  schusseleyn  ,  das  darjnne  ist  die  wegen 
XX  scot. 

Item  eyne  andere  bnchsse  .  mit  der  cleynen  buehssen  rnd  mit  deme 
Schusseleyn  das  darynne  ist  achte  halbe  marg  und  xY«  6C0t. 

Item  eyne  Silberene  buchsse  mit  eynem  Strawsee. 

Item  eyne  Copperene  Buchsse  eyn  silberen  Schosseln  darjnne. 


«b-  Von  Mentelen'^). 

Item  Bio  Mentelen  mit  golde  kostlich  .  vnd  ein  perlen  kolnem'^). 

Item  eyn  grün  Samat  mentelen  .  mit  Silber  mit  eynem  perlen  kolnem. 

Item  Eyn  grün  Samath  mentelen  mit  Silber  mit  eynem  perlen  kolner 
(non  inneni  presente  domino  petro  etc.  vsam  in  alios  tsus.) 

Item  eyn  Rot  Samat  mentden  gehaft  mit  gulde  mit  eynem  perlen 
kolner. 

Item  Czwee  Swartcze  Samat  mentelen  durch  haSt  mit  gulde  mit  per- 
len koluem  (vnum  tantum  inueni  aliad  Ysum  est  nt  sapra.) 

Item  Eyn  Rot  Samat  Cremesin  Mentelen   mit  eynem  perlen  kolner  . 

vnd  neben  uff  beiden  Zeitten  mit  perlen  gehaft .  (dy  perlen  synt  alle  abe- 
getranth  vnd  andirswo  czu  der  Kyrchen  notcz  gewanth.) 

Item  Eyn  Samat  mentelen  blo  vnd  weysz  (das  bab  ich  nicht  ffinden  • 
wenne  isz  ist  andirswo  hyn  gewanth.) 

Item  Eyn  weyszes  damaschken  mentelen  mit  gulde. 

Item  Eyn  Swartcz  mentelen  geblumeth  grwn  weysz  vnd  Roth  mit 
eynem  perlen  kolner  (das  perlen  kolner  ist  andirsz  wohyn  gewanth.) 

Item  Eyn  mentlen  geblwmeth  .  weysz  vnd  Swartcz  mit  lassitcz. 

Item  Eyn  mentlen  Damaschken  geplwmet  weysz  vnd  bloe. 

Item  Eyn  Rot  mentlen  von  Rottem  Samath  das  die  frawe  Crappyne 
gegeben  hat  Sabbato  ante  Judica  Anno  etc.  Ixxx  tercio. 

**)  Eine  Palla  Sepulchralis,  aristato  oder  ein  coopertorium.  —  VergU  Da 
Gange,  Gloss. 

'*)  Dies  M&ntelein,  tentoriolnm,  diente  zur  Bedeckung  und  znm  Schmncke 
des  Ciboriams,  der  pyxis  Y,  in  qua  Eucharistia  serratnr.  Cf.  Jac.  Müller,  Kirchen- 
Geschmuck  etc.  —  München.  1591  cap.  XXVIl  n.  2XVIII. 

**)    CoUariam?  (Du  Gange.) 
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Bern  eyn  Hentien  bloen  Samat  mit  gulde  mit  eytiem  perlen  kolnern. 

Item  anno  1491  TiF  desz  heyligen  leychnamsz  woche  hoth  gegeben  Cristoff 
lyntfieisch  eyn  weysz  menteleyn  gülden  stücke  mit  eynem  perlyn  kolner. 

Item  anno  1492  bot  gegeben  katberina  bans  homigs'")  baosfraw  Sawrmanss 
Uehter  eyn  grwnesz  gnlden  mentelcben  yn  dess  heyigen  leycbnamss  wocbe. 

Item  Ejn  mentlen  .  Rotten  Samath  geblumet  Rot  grün  vnd  weysz        9». 
mit  eyn^n  perlen  kolnern. 

Item  fier  gemejne  mentlen  (das  fyerde  bab  ich  nicht  Ainden .  ausgestrichen.) 

Item  eyn  menteleyn  von  damascin  brawner  färbe  mit  golde  vnnd  mit  eynem 
perien  kolner  hannos  Scholtcz  dedit. 

Item  Eyn  rot  sameth  mentelen  mit  eym  gmnen  kolner. 

Item  Eyn  mentelen  eyns  roths  mit  siechten  golde. 

Item  eyn  menteien  sammeth  roth  grüne  bloe  gäle  durchenander  geblümeth  off 
eynem  weyssen  bodem  mit  eynem  perleyn  kobier  mit  rothem  tschattir**)  yndir- 

Mrth  mit  eynem  solchen  tzeychen    |    czu  dem  Kyndleyn   der  marien  bilde  yn 
der  grossen  thowffil  .  hese  qwalyn  obtolit  anno  etc.  Ixzxiiy®  [itifm  das  meoteleyn  M 

haaca  wcu  den  ««vartcun  SMiim«tii  den  dj  basynne   bot  gegeben   den  man   macbet  v(  dj  banck 
vf  dM  boe  attare.] 

Item  eyn  Grfin  Sammith  menteleyn  mit  eynem  grünen  golden  Sammit  kolner 
vsd  renden. 

Item  eyn  Swartc£  Sammith  menteleyn  nüt  eynem  Bloen  Samith  kolner  mit 
folde  gehah. 

Item  eyn  Brawn  Sammith  menteleyn  mit  eynem  perlen  Kölner  mit  lassitczen 
K&den. 

Item  eyn  Bloe  SammiÜi  menteleyn  mit  golde  gehafft  gefuttirth  mit  grünem  taffte. 

1488, 

Item  zxiiij  mentilchen  gar  mit  enander  geczalt  geantwort  mir  Laurencio  Mas 
Sacristano  nicht  vnder  meyner  gewalt  vnd  beslyssunge  sunder  der  eldste  capplan 
den  aloesel  dorczn  hoth« 

1488, 

Item  her  peter  der  Kirchenschaffer  bat  genommen  eyn  rot  Sammeth  menteli- 
cfaen  ane  Kölner  dy  Kasein  methe  zcn  bessern  dy  mitwoch  noch  Egidij. 

Hern  her  peter  hat  genomen  eyn  menteleyn  mit  weysz  lasszitcz  ynderftittert 
■aadierley  färbe  vnnd  alt 

Item  Ich  Lanreneius  Sacristanus  habe  genomen  eyn  Sammeth  menteleyn  zca 
dem  koflsen  do  Syns  Dorotheen  howpt  pflegt  off  czüligen. 

Von  Kelehen  Crewozen  llonstranczen  Bilden  Ampullen  9b. 

Cleynotten  der  Eirehen. 

Item  Czwelf  Kelehe  •  Silberynn  vnd  gar  vergult  .  Darunder  Seehs 
grosse  Kelche  .  vnd  sechs  gemeyne  mk  patenen  vorgult. 

Item  Beben  (acht  —  ausgestr.,  sechss  —  dsgl.)  Silberen  Kelche  .  mit  vor 
pkten  KnawflTea  .  mit  Patthenenn. 

^   BehOppe  1499.    Consiil  1513.    Landeshauptmann  1511,  1516,  1519.    (Klose 
i^ ».  0.  p.  151,  47,  33)  stirbt  1519  (Chron.  Ben.  et  Scabin.) 
**)   Behetter,  Steifleinewand, 


14  Eluftbeth*K1rche. 

Anno  Ixxzüj®  Item  von  den  acht  Kelchen  hab  ich  weder  gegebin  eynen 
Kelch  hans  gremmeln*^  des  her  vor  gewest  feria  qointa  post  visitationis  marie 
(ausgestrichen«) 

Item  anno  etc.  buLziiij®  ym  adaenth  Kortcz  vor  thome  hot  der  Kyrchen  ge- 
geben j  Silberen  Kelich  mittene  .  mit  obirgölten  brostbildechen  an  dem  mittel  . 
her  peter  Kalizer  eyn  altarherre  .  alzo  das  man  ym  den  selbigen  Kelich  owch  leyen 
zal  czum  amecht  der  messe  wenne  her  yn  dörffinde  were. 

Item  Czwu  Silberene  Ampullen  gancz  vnd  gar  vorguldet  uff  den  leden 
mit  CroDiejn  .  die  Her  Johannes  wolaw  der  pfarrer  geczewget  hat .  die 
seint  uff  ein  newes  gemacht  In  heu  .  Jare. 

Item  Czwee  Silberene  Ampullen  •  oben  vnd  vnden  vmbe  die  ymm- 
besweiffe  .  alleyne  vorguldet. 

Item  Czwee  Silberen  Ampullen  daran  ganez  nichtee  vorguldet  ist. 

Item  Gzwe  Silberene  Rouchfass. 

Item  Eyne  grosse  Monstranoie  Silberyn  voiguldt  zcu  deme  heiligen 
Sacrament  ynsers  herrn  Jhesu  christi. 

Item  Eyne  SflbeiTiin  gemeyne  Honstraneie  wol  die  heifite  vorguldet  . 
vnd  wegit  xxxviij  marg  Silbers  ij  scot .  die  man  vber  Jore  alle  dornstage 
pfleget  Zu  notczen. 

Item  eyn  gross  Sylberynn  Crewcze  vbei^det. 

Item  eyn  cleyn  Silberynn  Crewcze  vorguldet  das  her  Johannes  der 
pfarrer  .  zcu  der  Kirchen  geczewget  hat. 
10 »•  Item  eyne  deyne  Monstrancie  mit  einer  Barillen  vnd  dorne. 

Item  Czwee  cleyne  Monstranczen  mit  Barillen, 

Item  eyn  bilde  sant  Barbare  Silberynn  mit  eynem  vorgulten  Cronleyn. 

Item  eyne  cleyne  Honstrande  von  Copper  mit  eyner  Barillen  alias 
Kalbeeawge  genant. 

Item  eyn  Silberynn  Crewcze  mit  bloem  gesmeltcze  das  herr  Mathis 
Crewezberg  Sacristanns  geczewget  hat. 

Item  Czwee  Silberynn  bilde  vnnserer  lieben  frawen  mit  deme  Kinde 
mit  vorgultten  Cronen  vnd  Czepter  .  darynne  sein  mancherley  heilig- 
thumben  .  die  .  der  Ersame  Herr  Oeorgius  Codicz  der  Stat  Oapplan  .  eynes 
vnd  das  andere  .  Peter  Stronchenynne*')  Zu  der  ere  gotes  geczewget  vnd 
der  Kirchen  gegeben  haben. 

Item  eyn  gross  Silberynn  Crewcze  vorguldt  mit  gesteynen  eyn  Cru- 
cifix  daran  mit  eynem  houltczenn  Fusse  czwene  engit  darundem. 

Item  eyn  Newe  Silberen  Crewtoze  von  funnff  marg  silber .  das  Her 
Simon  der  Aide  Schulemeister  geczewget  hat. 

Item  eyne  Silberene  Maria  mit  eynem  Kindeleyn  mit  einer  vorgulttn 
Crone  vnd  einem  Czepter  die  her  Hans  Hawnolt^)  mit  seiner  Mutter 
geczewget  hat, 

*^  Landeshauptmann  1493,  1496.    (Klose  a.  a.  0.  p.  33.) 
«^)  Petrus  Stronchen  .  Bohöppe  1431,  35,  37.    Consoi  1^,  36.    (Chron.  8en. 
et  Scabin.) 

«■)   Sehöppe  u.  Consul  1476—89  ]  Senior  1490^-91.    (Chron.  Sen.  et  Scabin.) 


Elisabeth-Eirche.  15 

Item  £yn  nlberen  Kewlicht  pacem  haben  mir  gegebin  dy  selewartter  hern 

is  moreysuns^*)  czw  dem  manttale  Anno  etc.  Ixxxiüj^  sabbato  post  dorotbee. 

Item  Eyn  silberen  Marien  bilde  Lot  beschedin  rnnd  gegebin  der  Kirchin  dy 

in  eym  sterbin  anno  etc.  Uxziij  circa  feetnm  margarethe. 
Item  lejnen  geratthe  vnd  CzehDen  Ampullen. 

Item  eyn  KewUeht  obirgoU  paeem  dnaa  webirske  der  stellemacher  ader  wa- 
fmer  der  Kyrchen  hot  gegeben  ales  gecseycbent  stehet  noch  den  hnmeralen  do 
forne  (darchgeetr.) 

Item  feria  sexta  ante  trinitatia  anno  domini  1491  Ich  Lanrencios  Mas  Sacrista- 
nof  habe  entphangen  von  den  Kyrchenvetem  eynen  •  vergolten  Kelch  der  hoth  iij 
Dirg  vnd  Tiij  Skot  der  kommet  von  der  meyster  Joachims  der  baderynne  hynder 
den  beneken. 

Item  anno  14d2  an  desz  heiligen  leycbnamsa  obynth  hot  Her  Hans  Feldener^) 
ejn  rolhman  gegeben  eynen  obirgolten  Kelch  der  Kyrchen  den  selbigen  zcn  nüt- 
cun  ica  dem  Toten  briffe  vnnd  zca  den  zele  messen. 

Item  anno  1493  yn  der  palm  woche  hot  gegeben  der  Kyrchen  eynen  Kelch 
obir  golt  dy  Togüntsam  frawe  Agnes  Caspar  Schiltpergers  hawsfraw  des  botteners 
bjoder  den  fleyschbencken  zca  nütcxen  sca  vnser  liben  firawen  messe  alle  tage. 

1496, 

Item  dy  Slochyune  hoth  gegeben  der  Kyrchen  eyn  snlbem  bilde  eyne  resnr- 
nedon  mit  eyner  sulbem  fanen  eyn  teyl  obirgolt  yn  der  weysze  ap  sy  arm  worde 
dal  sy  das  mag  wedir  fordern  von  der  Kyrchen  vnnd  an  yren  nütcz  wenden. 

1496, 

Item  firaw  anna  Symon  glaserynne  eyne  roth  gerberynne  hoth  gegeben  eyn 
ietieriin  erentczleyn  vnnd  mit  perlyn  der  Kyrchen  das  zcu  gebrawchen  alle  doms- 
tage  vi  der  monstrancze  do  man  das  sacramenth  ynne  treth. 

Item  dy  firaw  Sawrmannynne  hern  Sebaldj  hawsfraw  hot  gegeben  eynen  lan- 
gen bemischen  aloher  vmb  das  grab  of  dy  marterwochen. 

Item  her  Sebalt  Sawrman  hoth  gegeben  eynen  Porhangk  vor  das  altare  vnser 
üben  frawen  von  geblometen  sammeüi  mit  rosten  vnnd  eyn  altertach  dorezn  vf 
du  lelbige  altare  mit  roten  sey denen  börtchen  di  qwer  obirneheth. 

Item  Eyn  gros  silbern  crewcze  das  groste  yn  der  Kyrchen  geezewget  von 
leitimenth  vnnd  silber  zcnr  Kirchen  gegeben  hot  am  gewichte. 

Item  magiater  Erasmns*^  prodiger  deser  Kirchen  hat  gegeben  e3men  silbern 
ittreodos  eyn  teyl  obirgolt  mit  eynem  silbern  füsze. 

Item  von  hans  bischdorf  dem  goltsmede^*)  ij  Kelche  eyner  obirgolt  vnnd  der 
n4er  lieht  vorgolt  ica  sjmte  maternen  capeUe  gegeben  vnnd  eyn  crewcze  mit 
>7Bem  koppim  itlsse. 

Von  den  Buchern  der  Kirchen*.  ii«. 

Item  eyn  gros  Mirale  In  breten  von  gutter  SchrifTt .  vnd  eyn  Speciale 
Vit  eynem  Registro  .  das  her  tfirancske  von  der  Sweidenics  .  pfarrer  deser 
litehen  hat  geezewget  An  welieher  anheben  wirth  gefunden  eyn  Register 
Toa  den  Amechlen  der  Hessenn. 
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I  der  frohere  Sacristan,  cf.  d.  Schlossarknnde, 

^)  Schöppe  1487—97.    Chron.  Sen.  et  Scabin. 

^)  £.  (Meorer)  f  1502.    (Luchs,  Denkm.  Nr.  115.) 

*^  wird  1456  Febr.  6.  Bürger  und  ist  1461,  1465,  1469,  1472,  1475,  1477,  1479, 
1491  and  1493  Innungsttitester  (vgl.  m.  Gesch.  der  Breslauer  Goldschmied-Innung. 
-  ZeitKhr.  d.  Ter.  C  Gesch.  u.  Alterth.  Schles.  V.  p.  346  u.  351.) 


16  Elisabeth-Kirche. 

Item  eyn  Missale  .  des  Rabrica  sich  anhebet  .  Am  tage  der  besu- 
chuDge  Marie  sant  Elizabeth* 

Item  Czwee  Missale  ejn  gross  vnd  eyn  cleyns  die  etwenne  her  Jo- 
hannes Steyner  Pfarrer^O  dieser  Kirchen  hat  geczewget. 

Item  eyn  Missale  das  etwenne  fraw  Anna  Vngerottenynne  von  ge- 
meynen  vnd  sanderlichen  Messen  Zca  der  Messe  vnser  lieben  frawen  hat 
geczewget. 

Item  Eyn  cleyn  Missale  Sanderlicher  Messenn. 

Item  eyn  alt  Missale  das  her  peter  Scolander  Sacristan  deser  Kirchen 
hat  geczewget. 

Item  Eyn  Newe  Missale  .  das  Johannes  Sag  geschreben  hat 

Item  eyn  Speciale  das  her  Jacob  Czymmerman  geczewget  hat  Zu 
sunderlichen  Messen  vor  eynen  Newen  prister. 
Item  Eyn  Missale  das  Clotcz  genant. 
Item  Eyn  Missale  das  gehört  hat  Zu  dem  Manuale. 

Item  Eyn  Missale  .  das  Magister  Jacobus  der  Schulmeister  der  Kirchen 
gegeben  hat. 

Item  Eyn  CoUectare. 
Hb.  Item  Eyn  Graduale  vor  den  Chor. 

Item  Czwee  grosse  Antiphonaria. 

Item  Czwene  gantcze  Saltter  vor  die  Schwlem  rnd  sust  eyn  Cleyn 
psalterium  .  do  die  Virgilien  Inneseyn. 

Item  czwene  gancze  Salter  vor  die  Capplan. 

Item  Eyne  legenda  czu  den  Metten  vor  die  locaten. 

Item  Czwee  teyl  der  legenden  .  von  der  czeyt  .  vnd  heiligen  .  vor 
die  capplan. 

Item  Eyn  Yenitale. 

Item  fier  Agenden  vor  die  Capplan  .  die  sie  haben  In  Irer  gewere 
vnd  befhelunge. 

Item  Eyn  Passionale  mit  Notten. 

Item  Eyn  buch  von  dem  Ameohte  des  leichnams  vnsers  hem  mit 
Notten. 

Item  czwu  grosse  Agenden  die  der  Sacristanus  hat  in  hutte. 

Item  czwee  Antiphonaria  Eynes  vor  die  Schwle  das  andere  pro  Or- 
ganista. 

Item  Eyn  graduale  alias  Maturale  genotUret  pro  Maturistis  pro  vij  flon 

Item  Eyn  buch  .  vor  die  .  die  do  Intoniren. 

Item  Eyn  aldt  Graduale  In  die  Schwle  .  Vnd  auch  eyn  Antiphonarium. 

Item  Eyn  alt  buch  von  Consolare  etc. 

lem  Alt  Maturale. 

Item  Czwee  bucher  vor  den  Organisten  die  do  alt  sein. 

^^  Johannes  von  Steinau,  1431  Meister  des  Stiftes  der  Ereuziger  zum  rothen 
Stern  dankt  1432  ab;  dann  Pfkrrer  zu  St.  Elisabeth  bis  circa  1442.  —  Cf.  Schmeidier: 
Qesch.  der  Elisabeth-Kirche  p.  117  .  157. 
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EÜBabeth-Kirche.  —  Crappesche  Capelle  in  der  Elieabeth-Eirche.  17 

Anno  domioi  Hillesinioquadrmgentesimo  tercio  jouis  die  .  Decimanona 

Hensb  Jonij  .  discreius  Vir  dominus  Nicolaus  Hajner  .  Sacristanus  Eccle- 

sie  Beati  Laurencij  martiris  et  sancie  Elizabeth  Electe  .  Parrochialis  wra- 

tislaaiensis  Bes  et  clenodia  Suprascriptas  omoes  et  singulas  R.  venerabili 

liro  domiDO  .  Miehaele  Conradi  plebano  necDon  Famosis  Circumspectisque 

Tiris  Johanne  Crappfe^®)  et  Sewaldo  Saworman  vitricis  prefate  Ecclesie  . 

post  obitum  domini  Mathei  Morejssen  .  antecedentis  Sacristani  felieis  re- 

cordij  Sibi  presentatas  cum  efifectu  percepit.     Et  in  custodiam  et  fldelem 

msDutectionem  .  suam  Nomine  eiusdem  Ecclesie  ex  prefatorum  dominorum 

plebanj  et  Vitricorum  .  commissione  et  presentatione  fideliter  et  diligenter 

cooseniaodas  et  custodiendas  acoepit  etc.     Actum  in  Sacristia  Ecclesie 

pie&te  hora  yesperorum  presentibus  ibidem  honorabilibus  et  discretis  . 

riris  dominis  Petro  Gubban   Caspare  Fincke  altaristis  .  ac  Fetro  Mencz 

Cappellano  .  necnon  Nicoiao  Bromme  .  famulo  Ecclesie  sancte  Elizabeth 

premisse  Testibus  ad  premissa  specialiter  vocatis  et  requisitis 

Petrus  Hanolt 
Notarius  premissorum. 


Crappesche  Capelle  in  der  Elisabeth-Kirclie.  Rep.Rophan. 

Inventar  von  1518 — 19. 

,^tem  alhy  noch  vint  man  was  in  der  Kapellen  vonn  allerlej  gerethe 
ist  mit  aller  ezugehorunge. 

Item  czum  ersten  3  Kelche  2  vorgult  vnd  eynen  Schlechtenn  Sil- 
wernn  mit  den  pathenen 

mer  ejn  Silwem  marien  pilde  vnd  eyn  Silwem  paozem  vnd  2  perlen 
Bomeralle  (!) 

mer  2  Kaselnn  von  gülden  stuckenn  eyne  bloe  vnd  golt  dy  ander 
braun  vnd  golt. 

Mer  eyne  Schwartz  vnd  gale  Samett  Kasel 

mer  eyn  Schwartz  thomaschken  Kasel. 

mer  eyne  rot  vnd  grine  Kasel  vnd  1  Schwarcz  weis 

mer  3  Kemchinin  Kaselnn 

mer  5  Kapselnn  i  gülden  stuck  i  grün  samet  3  geringe  Kaselnn. 

mer  5  messe  pallenn  vnd  5  altar  tucher  i  brawen  thamaschken  i  rot 
Kemchen  vnd  3  geringe  thegliche 

mer  3  gult  palnn  vnd  3  geringe 

mer  eynen  alttar  steyn  vnd  2  par  appolnn. 

mer  eyn  Kasel  rot  vnd  gelle  Kemchen  alt  alzo  ist  der  Kaselnn  in 
Somma  x  alten 

3  t  1497  Jtd.  15.  (Luchs,  Denkmäler  Kro.  108)  seit  1469  abwechseln  Schöppe  . 
oder  Kämmerer.    (Chron.  Sen.  et  Scabin.) 


18  Inventar  des  Eigenthnnis  der  Altaristen  za  St.  Elisabeth. 

Item  mer  2  mesze  bucher  vud  2  messen  vnd  2  ezinnen  leyehter 

mer  x  alweo  dy  czu  den  Easelnn  gehomn  , 

mer  ejn  czinnen  hanthffas   vnd   i  messen   beekenn   vnd   4  hanihu- 

eher 

(Capellen-Buch.  —  Unter  den 

Ausgaben   des  Jahres  1519   wird  bemerkt:    Item  hat  Bj  (fraw  beathryx 

Krappynn)    dy  Kassel  von  yrenn  schwarczenn  thamaschkenn  rocke  Inn 

dy  Kapelle  lossen  machenn  vnnd  dorrunder  leymet  czu  fiUttemn,   vnnd 

das  iiumeral  myth  dem  namen  Jesus  .  myth  golde  auszgeheffl;  thut  4  marck.) 


Rep  Klo..  FF.  lüTeiitar  des  Eigeathnms  der  Altaristen  zu  St.  Elisabeth. 

46.  qqqqqq. 

Das  Inventarium  vbir  alle  czyns  vnd  andere  brieffe  Clenodien  vnd 
ander  czwgehörung  der  Altaristen  czw  sanet  Elisabet  czw  Breslaw  ge- 
halden  vnd  gemacht  aus  befell  vnd  voreinigimg  des  hochwirdigen  .  g.  h. 
des  Bischoffs  vnd  des  Erbarn  raths  der  stad  Breslaw  Durch  dy  Achtbarn 
wirdigen  vnd  Namhafftigin  Herren,  doctoren  Ghristophorum  gertner  .  Magi- 
strum Mathiam  pirserium  Thwmherren  des  hohen  stififts  czu  sant  Johannes 
vnd  Johannem  Mömberg^)  rathman  der  Stadt  Breslaw  dorczu  verordneten 
Commissarien. 

Von  Cleinodien. 

Item  2  silbern  ampuUen  gancz  vörgölt. 

Item  i  Gapsel  mit  gülden  stucke  vberczogen. 

Item  i  Schwarcz  sammet  vnd  i  leynen  Kölnischs  thuch  vber  dy  boren 
gebraucht. 

Item  i  silbern  bilde  sanct  Annam  welches  vor  xxxvj  marck  kleyn 
vorsaczt  ist. 

Item  Etliche  lapis  wachs  di  bishiher  den  Schaffern  dy  Itczwnd  seyn 
nicht  vberantwortet  seyn  worden. 

Item  i  silbern  signet  des  Comuns  eyn  bildnis  s:  laurencij. 

Item  i  czubrochen  falschen  beischlegigen  floren  In  der  lade. 


St.  Bemhardin-  und  St.  Jacobs-Kirche. 

Rep.  Klos.  DD.  Reuisa  ornamenta  ecclesie  S.  bernhardinj.  presentibus  D.  Andrea 
^*-  Jeske*)  Gregorio  grundt')  Et  Valerio  Nolano*)  Notario  Quinta  In  die 
la.         Petrj  ad  Vincula*)  Anno  3  521. 

>)  Krftmer.  Schöppe  1534,  35,  38-42,  45.  Consul  1536,  37,  43,  44.  (Chron. 
Sen.  et  Scabin.)    Das  Inventar  ist  also  zwischen  1536  und  1544  abgefasst 

*)  A.  Jeschke,  Weber,  Sciiöppe  1512 — 14,  dann  abwechselnd  Consul  —  1531 
f  (Chron.  Sen.  et  Scabin.) 

')  Rathmann  .  Klose  a.  a.  0.  p.  155,  1516^23  Schöppe.  Consul  1524 — 31 
f  (Chron.  Sen.  et  Scabin.) 

*)  Valerius  Schellenschmidt .  Stadtschreiber .  Klose  a.  a.  0.  p.  303. 

*)   Aug.  1. 


Inventar  der  St  Bernhardin-  und  St.  Jacobs-Kirche.  19 

Ein  Silbern  obii^olte  HonstraDtczeo. 
33  obirgulte  gutte  Kellich. 

3  sflberaea  Kellieh. 

1  obirgultes  pacifical  vff  drej  fiissen« 

4  vorgulte  klajne  pacificalia. 

I  weis  Tamaske  Kasel  mit  eynem  perlen  Crewteze. 

Ad  S.  Jacobum  praesentav^runt  ijsdem  Registrum  •  quod  de  verbo 
ad  oerbum  .  vi  sequitur  sonat. 

Calices  Inventi  sunt  16  numero  •  eonnumerato  calice  fabrolicum  ha- 
bente  8%ouin  clayis  io  pede. 

Homeralia  nouem  de  margaritis. 

Monstrantia  magna  deaurata. 

Humeralia  9  de  fibulis  argenteis. 

Lnago  beate  virginis  argentea  cum  aliquibus  pertinentibus  ad  deoo- 
nodum  (puero,  turrj,  rotula,  gladio,  argenteis,  draeone,  Sportula, 
Seeptro). 

Cruz  magna  deaurata  cum  lapidibus  Jaspinis  et  Cristallinis.  ib. 

Pixis  argentea  pro  sacramento  reseruando. 

Pacificalia  magna  et  parua  sex. 

Duo  paria  AmpuUarum  pro  summo  altarj  de  ai^ento. 

Capcella  pro  corporalibus  cum  margaritis  tres. 

Pro  Imagine  beate  virginis  due  Corone  .  de  mai^aritis  et  duo  monilia 
de  aigento. 

Pater  noster  de  Corallis  cum  grosso  argenteo  deaurato  cum  reliquijs 
ärcumpendentibus  argento  inclusis. 

Aliud  etiam  pater  noster  de  Corallis  Et  alia  etiam  quattuor  de  Corallis 
et  sucdno  (?) 

Casula  aurea  cum  dalmatica  que  habet  Crucem  magnam  cum  Ima- 
gioibus  de  margaritis. 

Sameth  robeum  cum  dalmaticis  flammigeris. 
Aliud  edam  rubeum  Sameth  cum  dalmaticis  simplex. 
Plauenm  itidem  cum  dalmaticis  et  Casula  habet  Crucem  de  margaritis. 
Omatus  albus  de  damasco  cum  dalmaticis. 
Samhet  viridis  cum  dalmaticis. 
It«m  de  Serico  uiridi  cum  dalmaticis. 

Duo  etiam  paria  dalmaticarum  de  nouo  procurata  de  serico  et  Eemm- 
Ayn. 

Casule  sine  dalmaticis 

Casula  de  Sameth  Rubea  cum  Cruce  Radicis  Josse. 

Casula  alia  de  Samatfa  Rubeo  cum  Imagine  beate  virginis  in  sole. 

Caaule  due  de  Sameth  uiridi. 

Casule  quattuor  de  sameth  flaueo.  ^a. 

Casule  due  de  sameth  nigro. 
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Casula  item  de  rubeo  sameth  antiqua. 

Gasula  rubea  de  athlis. 

Casula  alia  nigra  de  sameth  cum  Cruce  Simplici  et  Imagine  beaie 
Barbare  in  pede  et  est  seratorum. 

Casula  Rubra  de  Damasco. 

Etiam  uiridis  de  damasco. 

Item  de  Atlis  Casula  qoedam. 

Item  Cappa  officiatorum  de  sameth  uiridi  cum  clipeo  de  margaritis 
et  aliquot  lapidibus  preciosis. 

Item  Cappa  alia  de  Sammeth  rubeo  cum  Clipeo  et  tribus  aquilis  de 
margaritis  cum  multis  uitiatis. 

Item  Cappa  alia  de  damasco  albo  cum  simplici  clipeo  cum  nodo  ar- 
genteo  deaurato. 

Corona  regia  de  margaritis  ad  decorandam  imaginem  b.  Virginia. 

Melchizedech  argenteus  deauratus  cum  pede  argenteo. 

Falle  etiam  due  notabiles  prae  aliis  auro  contexte  et  serico. 
2b.  Quinta  die  Septima  Mensis  Junij  In  presencia  Baltasari  Meli*). 

Christophori  gersdorf^)  Et  mei  Valerij  1526. 

Heraus  genommen  drej  vergulte  Eellich. 

Mehr  vier  onaei^olte  Kellich. 

Mehr  hie  gelassen  ainen  Silbern  Kelllcfa. 

Mehr  genommen  Ain  Sacrament  byxe  •  von  Silber  .  eben  groisse. 

Mehr  genommen  Zwee  Cronlein  von  perleinn  .  Zwee  monilia  von 
Silber  vnd  Aidel  gestainen  aus  der  glasehutten  .  Aber  gar  kleine  Zwee 
Coronule  von  perlen. 

Zwee  EaroUen  groissen  Sacrament  buchsen  •  Ainen  Silbern  Melchize* 
dech  .  mit  ainer  vergulten  gabel. 
3  a.  j  verblumbte  Rote  sammet  Casel  mit  aynem  gehaften  Creucze. 

j  braun  verblumbte  samet  Casel  mit  aynem  gehaften  Creucze. 

j  schlechter  Roten  samet .  mit  ayner  gülden  maria. 

j  fale  Rote  aide  Samet  Casel  mit  aynem  Crewcze. 

Aber  j  vale  verblumbte  Rothe  auch  mit  aynem  Creucze. 

Mehr  2  schwarcze  samet  Casel  gelb  verbloumbte. 

drej  newe  vorbloumbte  bloe  Kasein  von  Samet. 

Mehr  2  grone  samet  gelb  vorblumbte  Casel  .  die  aine  mit  aynem 
Creucze. 

Mehr  i  Rot  Samet  Kasel  mit  gülden  flanien  .  vnd  ainem  perlein  Creutz. 

Mehr  dalmatica  Zwee  dazu  .  mit  perlein  Eno£feln. 

Mehr  i  blo  Samet  Kasel  blo  verbloumbt  •  mit  flitterlein  vnd  ainem 
perlein  Creutze. 


*)  Rathmanu  1520.    Klose  a.  a.  0.  p.  155.    Schöppe  1518-^.    Chron.  8en. 
et  Scabin. 

^)   Girsdorf .  Krämer  .  Schöppe  1513—33  (f  Nov.  7.  —  Chron.  Sen.  et  Scabin.) 
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Mehr  2  Rocke  dazu  derselben  färbe  mit  perlein  Schylden. 

Hehr  j  grone  Sameth  Kurkappe  .  mit  Zcwe  par  Silbern  hefllen  .  vnd 
aioen  Schild  mit  perlein  .  mit  ainem  Silber  obirgulten  knoifen. 

Mehr  2  par  Bothe  Schylde  .  mit  Silbern  gehefte  vnd  Earolien  knoßen. 

Mer  j  weisse  Tamaskene  Kasel .  und  tzwu  dalmatica  .  Kasel  hat  ain  f 

Mehr  Zcwu  Rote  verblumbte  Samet  dalmatica  .  Item  Zcwe  par  Reihe        ^^' 
Stmet  Schilde  geblumbt .  mit  sieben  Zcehen  silbern  knoflen. 

Mehr  j  weisse  Tamaskene  Kur  Cappe  .  cum  phylacterijs®)  Imaginum. 

Mehr  j  Rothe  Sameth  Kur  Cappe  cum  phylacterijs  Rosarum. 

Mehr  j  Rote  Atlas  Kasel  mit  Aynem  Creutze. 

Mehr  j  Rote  Tamasken  Casel  mit  ainen  Creucze  von  Stro  (?)  gold. 

j  gron  samet  Casel  mit  ainem  gülden  Creutze  .  vnd  Zcwee  dalmatica. 

j  leibfarbe  Aide  Tamaskene  Casel. 

Item  vier  Rote  Humeralia  mit  periein. 

Item  fünf  Rothe  Humeralia  mit  obirgulten  Silbern  Spenglein. 

Mehr  drej  grone  mit  Silbern  Spangen. 

Mehr  Zcwee  guldenstucke  auch  mit  perlein. 

(Spätere  Handschrift)  4  a. 

Item  Inn  der  Kurchenn  hab  ich  fundenn 
4  grosse  heupt  schosselnn. 
9  mittelmessige. 

19  vor  tzwo  personen  .  das  20  hat  der  Doctor  genohmmen. 
24  teilen 

2  putter  Muldelein  das  eine  hat  der  Doctor. 

3  ehren  toppe  vnd  6  kopperne  Stortzen. 

1  grossen  Märsell  mit  einem  eisernen  Stemppell. 

4  hacke  messer  vnnd  ein  plotze. 

8  durchszlege  vnnd  11  Kellenn. 

3  broth  phannenn. 

1  grosse  phanne  do  man  fische  Innen  Becket. 

2  phannen  tzw  pfannkuchenn. 

4  fisch  Kessell  ane  bein  mit  hengringen. 
2  mit  beyne. 

2  grosse  wasser  Kessel. 

9  broth  Spisse  vnd  3  roste. 

Item  Von  disen  Stucken  ist  Inn  das  Secretarium  gelegt 

3  grosse  heuptschosseln. 
14  vor  tzwo  personen. 
22  vor  ein  persone. 

12  teller  vnnd  ein  potter  Muldelein, 


*)   Ein  Reliqniar,   das  an   einer  Kette   umgehängt  getragen  wurde,   cf.  Da 
CtBge. 


22  GorporiB  cbristi. 

Sanst  all  dy  andern  staeke  wie  oben  beschribenn  sein  ein  der  Koche 
vorblieben  wie  des  Koches  auszgesznitten  Zcedel  beweisett. 

Item  In  der  Kemmerej  hab  ich  vonn  tzienen  gefesse  befandenn. 
Erstlich  2  khannen  vonn  tzwayen  töppenn. 
2  Kannen  von  ander  halb  töppe. 
4b.  2  top  Kannen  dy  ein  hat  der  Doctor^  genehmen. 

2  drei  quart  Khannen. 
2  halb  topp  Kannen. 

j  vier  heller  Kanne  dy  hat  der  Doctor  genehmen. 
6  lange  Kenlein  eins  hat  der  Doctor  genohmen. 
31  remther  Kenlein. 

12  Senff  schusselgein. 
18  saltz  fesselein. 

Von  diesen  Stucken  ist  Inns  Seoretarium  gelegt  wurdenn 

j  Kanne  von  tzween  toppenn. 

j  Kanne  von  ander  halb  toppe. 

j  von  drej  quarttenn. 

21  remther  Kenlem. 

6  senffschusselein. 

13  Saltzfesselein  Sunst  all  dy  andemn  stucke  wie  obenn  beczeichent 
seiut  Inn  der  Kemmerey  vorplieben  wie  des  Kemmerers  auszgeschnitten 
tzedell  beweiseth. 


f«p ;"««  Corporis  christi. 


F.  F.  46.  b. 


1  Saluator. 

1  vnser  frawen  bild. 

1  sandt  Katharin  bild. 

1  Kleiner  Meu^e  bild. 

1  gross  silbern  creucz  mit  hulczen  fuss. 

1  plenarium  mit  edlen  steyn. 

1  sand  hedwigis  bild. 

1  Klein  vorguld  monstranczlein. 

1  Klein  silbern  monstranczlein. 

1  vorgiilt  monstranczen  mit  ejuem  monden. 

1  lang  paczem. 

Sand  steffans  steyn  mit  i  kupfern  fuss. 

1  silbern  vorgult  creutz  mit  edlen  steynen. 

2  perlen  schild  mit  vorgulten  Knöpfen  an  korkappen  zu  hengen, 
1  gross  silbern  Honstrancz. 

•)  Dr.  Wipertus  Schwab,  der  Notar. 
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6  silbern  Eellieh  darunder  3  vorgult  mit  Iren  paten  .  die  seynd  bey 
lo  blieben  •  das  sie  der  selben  gebrauchen  (Umschlag  „Hejiigen  leychnam 
ist  hiraoff  geanthworth  vnd  die  Kellich  sejnd  bei  In  blieben^^) 


St.  Vincenz-Kirclie.  ^fT£T 

(gleichlautend 
1529.  FF.46.k.) 

Am  13  tage  des  Monats  Octobris  habe  die  Ersamen  vnd  Namhaften  ^^ 
flerrn  Ambrosius  Jenckwitz^)  Mathes  Jhon^)  Nicias  reychel  vnd  Doctor 
TipertDS  schwob  Sindicus  als  geschickte  von  eynem  Erbarn  Rathe  der 
Stadt  Breslaw  In  beywesen  des  Erwirdigen  Herren  Johann  N.  apt  vnd 
sejner  eisten  Bruder  Zu  Sant  Vincentz  .  die  silbern  Eleynote  vnd  bilden 
derselben  Kirchen  beschrieben  vnd  auffzeichen  lassen  wie  folget 

Item  i  Silberne  grosse  Honstrantzen. 

Item  6  vorgulte  Kleyne  Krewtzlein  vnd  i  kopperns. 

Item  4  silberne  Krewtze  mit  Korallen  und  koppern  fussen  versilbert. 

Item  2  Silberne  brustbilde  eyns  Eulalie  .  das  ander  vrsule. 

Item  i  brustbilde  vincentij  auff  eynem  holtzen  fusse. 

Item  3  silberne  hewpte  .  Ewstachij  .  Vitti .  Cordule. 

Item  i  klein  brustbilde  Ewstachij  auff  eynem  holtzen  fusse. 

Item  6  Silbern  bildlein  .  Anna .  Barbara .  Katharina  •  Hedwigis  .  petrus  . 
fiartbolomeus. 

liem  4  padficalia  mit  fussen. 

Item  7  kleyne  Monstrantzen. 

Item  2  Silberne  hende. 

Item  i  Krewtz  auff  eyner  Corporal  tasche  mit  perlein  gehafft. 

Item  4  plenaria  auff  holtz  mit  silbern  plechen. 

Item  i  Silbern  Rawchfasz. 

Item  9  Kelliche  grosz  vnd  kleyne  .  douon  hott  man  den  brudern  drey 
Kelliche  Zuoo  teglichen  gebrauch  gelassen. 

Item  i  Kasten  darynn  S.  Eustachius  mit  silbern  plechen.  i^ 

Item  2  Infull  mit  perlein  .  vnd  i  silbern  stab. 

Item  2  Kasein  von  gülden  stuck  mit  dienstrocken. 

Item  mehr  i  guldenstuck  Zu  allen  heyligen. 

Item  2  par  Silberne  ampullein. 

Item  5  humeralia  mit  perlein  gehafft. 


*)  Consal  1502—1524  (Klose  a.  a.  0.  p.  281,  285.)    Scböppe  and  Consol.  — 
i545.    (Chron.  Sen.  et  Scabin.)  stirbt  am  1.  Dec.  1545  (ibid.) 

*)  Fleischer,  Schöppe  u.  Consul  1522—31  (+  Jan.  6.  —  Chron.  Sen,  et  Scabin.) 
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St.  Nicolai-Kirche. 

^f'^^T  Umschlag:    „Die  Silbern  Kleinodien   Zu  S.  Nicolaus  seyndt  herauff 

geanUiworih  vnd  die  ornat  vnd  geld  Ist  In  bewarung  der  Kirchenvetter 
blieben," 
'*'  Adj   19.  September  Ist  befunden  wurden  In  sant  Nicklas  Kirchen 

vor  Bresla*). 

Item  ein  grosse  silbereyne  monstrantzen. 

Item  ein  heut  In  silber  gefasset. 

Item  3  Kellich  sint  2  weisz  vnd  einer  verguldet .  hot  man  ein  Kelich 
dem  pfarrer  gelassen. 

Item  2  kleine  patzem. 

Item  Mehr  i  vergulter  Kellich  in  eyner  Kapsell  befunden. 

Item  ein  Ymerale  mit  3  perlein  bilden. 

Item  ein  Ymerale  mit  silbern  pugkeln  verguldet. 

Sulche  Kleinot  wy  obstadt  sint  kegen  Bresla  auffs  Rothaus  genoni- 
ib.        nien  was  man  czu  sant  nigklas  gelossen  hat. 

1  Rotte  sammet  Kasel. 

1  schwartze  vnd  grüne  Kemchene  Kasel. 

1  schwarze  geblümte  sammetene  Kasel. 

1  schwarzer  sammeter  Kormantel. 

1  schwGu*cze  schemloten  Kasel. 

1  Kemchene  weis  vnd  Rot  Kasel. 

1  grün  tamasken  Kasel. 

1  rot  vnd  gele  Kemchene  Kasel. 

1  Rot  vnd  gelhe  Kemmichen  Kasell. 

1  Groe  damaschken  Kasel. 

1  bloe  damaschken  Kasel. 

1  schwartz  damaschken  Kasell. 

1  Cristall  zor  Monstranczen. 

Item  In  der  Earchen  Ist  befunden  wurden  In  der  Sacristia  xxvüj 
deyne  mark  Ist  Zcustendig  Lodes  vnmundigen  Kyndes  noch  besag  der 
Eldsten« 

Item  eine  Rothe  tamaschkene  Kasel. 

Item  mer  hat  der  pfarrer  Vor  4  Joren  9  fl.  in  golt  Entpfangen 
saget  er  hette  es  der  Kirchen  Zu  gutte  ausgelenn. 


^)  Yergl.  das  Yerzeichniss  bei  Knoblicb,  Geschichte  der  St.  Corpus -Chriati- 
Pfarrei  p.  22. 
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Sand-Kirche.  '^^Ä^"- 

gleichlautend.) 

1529 

Am  19  tage  des  Monat«  Octobris  haben  die  Ersamen  Herren  Nickel        ^^ 
Jeaekwicz^)  vnd  Baltasar  Hehl*)  ausz  befelh  ejus  Erbarn  Raths  die  Kley- 
oat  der  Kirchen  Zu  vnser  Lieben  Frawen  .  In  Kegenwerih  des  Hern  Apts 
vod  seyner  bruder  beschreyben  lassen  In  massen  wie  hernach  folget 

Item  i  grosse  Monstrantzen  wiget  120  margk  silber. 

Item  i  grosz  Silbern  S.  Anna  bild  wiget  36  margk. 

Item  i  grosz  Krewtz  mit  silbern  blechen  auffem  holtzen  fusse. 

Item  4  vorgulte  Krewtzlein  8  mit  Koppem  fnssen. 

Item  2  vorgulte  monstrantzlein  mit  Koppern  fuszlein. 

Item  5  Kleyne  monstrantzlein. 

Item  i  silbem  Marien  pildlein. 

Item  i  silbem  Katharinen   ) 

Item  i  silbern  Barbaren      >  pildlein. 

Item  i  silbem  Ewstachius  ] 

Item  i  silbern  handt  vnd  3  beschlagen  hende  mit  silbern  blechen. 

Item  i  padfical  auffem  Koppern  fusslein. 

Item  15  Yorgulte  Kelliche. 

Item  i  silbern  Krön  auffs  Marien  pUde. 

Item  i  par  yorgulte  ampullen. 

Item  i  par  silbern  Ampullen. 

Item  2  slole  mit  silbera  blechen.  ib. 

Item  2  silbera  rewchfasz. 

Item  i  roth  guldenstuck  mit  dienstrocke  silbern  knoppff  daran. 

Item  i. perlein  Marien  bilde  In  der  Sonnen. 

Item  i  Brawn  guldenstucke  mit  dienstrocken. 

Item  3  guldenstucke  Korkappen. 

Item  14  Korkappen. 

Item  3  Schubladen  mit  furhengen  mancherley  färbe. 

Item  8  humeralia  mit  perlein. 

Item  i  perlein  Infel. 

Item  i  geringe  Infel. 

Item  i  silbera  stab. 

Item  ii  sammette  Kasein  vngeferlich  mit  sammet  dienstrocken. 

(Auf  dem  Umschlage  von  46  m  steht:  „Die  Klenodien  Zu  vnser  lie- 
ben Frawen  welche  sie  Im  Kloster  bey  sich  behalden^'). 

*)  Consol  t  1537  Juni  5.    (Luchs,  Denkm.  der  Elisabeth -Kirche  Nro.  51.) 
^  Coosul  1520.    (Klose,  a.  a.  0.  p.  155.) 


26  St.  MauritinB-Kirche. 

^^.fe^^o'.  St.  Mauritius-Kirche. 

Anno  domini  M.  d.  vigesimo  nono. 

la.  Am  xxvj^^  tage  des  Monats  Novembris  Hab€«i  die  Ersamen  Nidas 

Jenckewiez  vnd  Balthasar  Melh  •  als  geschigkte  vpu  ejnem  Erbam  Bathe  . 
die  Silbern  clenodia  in  der  Kirchen  Zcu  Sant  Haucicius  beschreiben  lassenn 
In  bejwesen  Her  Martin  Pechman  Altarist  •  und  der  Gapellanj  doselbist  • 
Augustin  Buckenstul  Schultes  Sigmund  Bartusoh  Symon  Weydener  Hans 
Plach  Eldeten  .  Gregor  Scholts  vnd  Symon  Becker  Kirchenveter  alle  vor 
S.  Mauricius  wonhafilig. 

Item  Zcum  Ersten  befunden  i  Silberen  Honstranda  das  oberteil  vergult. 

Item  3  silberen  Kelliche  mit  patenen. 

Item  2  silberen  Kelliche  verguldet« 

Item  i  kopperen  Kellich  obirgoldet  soll  des  pfaifaers  seyn. 

Item  2  pacificalia  vnd  i  cleyn  Crewczeleyn. 

Item  es  soll  noch  ein  silberen  pacifical  vorhanden  seyn  das  man 
teglich  gebrocht  bot  noch  anczeigunge  des  Schulmeisters. 

Item  ein  Messe  gewandt  geblumet  gülden  stugk  .  rot  vnd  golt« 

Von  diesen  cleynoten  hat  man  gelassen  Zcu  teglichem  gebrauch  den 
Kirchenvetcm  vnd  pfarher  .  2  silberen  Kelliche  vnd  den  kopperen  ver- 
gulten  Kellich  .  vnd  i  silberen  rotund  pacificale  Das  ander  haben  die  Herrn 
geschickten  vorsigelt. 

Item  Mehr  ist  befunden  wurden  .  ein  Eyseren  Kesteleyn  mit  gelde 
vorsigelt  stehet  Zcu  der  Kuntzen  nachgelassen  Kynder  •  das  haben  die 
obengenanten  Kirchenveter  Zcu  sich  genommen  0« 


Bep.  Klos.  Vnser  schaczunge. 

FF.  4«  p.  ® 

206  margk  werg  silber  lauter .  macht  auff  braut  186  mark  (lo)  tt  Zu 
6  floren  minus  1  ort  883 y^  flor.  wird  kosten  Zu  brennen  vnd  abgang 
mehr  dan  83  y^  flor.  Die  humeralia  rechen  wir  ab  vor  den  abgang  sampt 
den  83  Vj  flor. 

goltschmidt  schaczunge. 

Item  201 Y,  margk  lawtter  macht  zu  5  flor.  minus  1  ort  oiF  15^«  lot 
182  mai^k  an  gelde  864  y^  A^r*  vngar:  szo  wirdt  es  auch  wasz  kosten 
czu  brennen  auch  das  es  nit  wirt  14  lot  for  fol  halden  .  das  es  nit  ober 
800  flor.  czu  Rechen  ist. 

>)  Das  Schatzverzeichniss  der  8t  Barthol oraaeus-Kirche  hat  Herr  Vic-Assessor 
Knoblich  neaerdings  herauBgegeben.  (Zeitschrift  des  Vereins  fOr  Gesch.  o.  Aitth. 
Schles.  VIII.  p.  461). 


B.   Aus  den  Sitzungen  der  historischen  Section. 


Die  hSSm  der  FfarrUrcben  zn  Hana-HMena  lü  Elisabet. 

Von 

Frofetsor  Dr.  Grilnliagen. 
Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  26.  Oktober  1866, 


Die  Kirchen  einer  Stadt  mit  ihren  ThQrmen  sind  gleichsam  ihre  Banner, 
die  alles  Andre  überragend  weithin  die  Stfttten  bezeichnen,  an  denen  das 
Gemeinwesen,  das  hier  besteht,  seine  religiösen  Einigungspunkte  gefunden. 
Sie  sind  eng  verwachsen  mit  dem  ganzen  Leben  der  Stadt.  Dem  auf- 
Bierksamen  Beobachter  yerräth,  noch  ehe  er  die  Stadt  beschreitet,  schon 
der  Tharm  ein  Stück  ihrer  Geschichte,  und  wer  mit  sehendem  Auge  eine 
oDsrer  alten  Kirchen  durchwandert,  muss  innewerden,  dass  das  Leben 
der  vielen  Generationen,  welche  hier  nacheinander  gekniet  haben,  doch 
nebt  spurlos  vorübergegangen  ist,  sondern  hier  und  da  Erinnerungen 
Imterlassen  hat,  die  ernster  und  eindringlicher  als  anderswo  hier  zu  uns 
^rechen.  Es  sind  interessante  aber  schwere  Aufgaben,  in  diesen  monu- 
mentalen Erinnerungen  nicht  nur  den  wechselnden  Charakter  der  Zeiten, 
sondern  auch  die  Individualität  der  Stadt,  ja  sogar  die  des  Stadttheils,  der 
Kirchgemeinde  in  ihrer  Entwickelung  zu  erkennen  und  darzustellen. 

Doch  nicht  für  Alles,  was  der  Forscher  hier  zu  wissen  verlangt,  ver- 
mig  die  unmittelbare  sinnliche  Anschauung  eine  Grundlage  zu  bieten. 
In  sehr  vielen  Fällen  ahnen  wir,  dass  vor  der  ältesten  Zeit,  welche  in 
dem  Gebäude  selbst  noch  ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  eine  noch  ältere 
Epoche  liegt,  deren  Züge  hier  wenn  nicht  ganz  verschwunden  doch  so 
rerblasBt  sind,  dass  man  über  sie  Belehrung  sich  anderswo,  in  den  schrift- 
liehen Denkmälern  suchen  muss.  So  wird  denn  häufig  die  Erforschung 
der  Grfindungszeit  eine  Frage,  welche  ganz  unabhängig  von  dem  noch 
monumental  Vorhandenen  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete  historisch-diplo- 
matischer Forschung  gelöst  werden  kann. 
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Grade  diese  Frage  nach  dem  Alter  der  Kirchen  ist  eine,  welche  des 
allgemeinsten  Interesses  zu  sicher  sein  pflegt.  Es  giebt  Viele  aus  den  Reihen 
der  Gebildeten,  welche  sich  sonst  gleichgültig  Yon  dem  Werdeprocess 
der  Umgebungen,  zwischen  denen  ihr  tägliches  Leben  verläuft,  abzuwen- 
den pflegen,  und  denen  doch  der  Anblick  jener  stummen  Zeugen  einer 
fernen  Vergangenheit  ein  Gefühl  der  Neugierde  aufdrängt,  welche  Zeit 
wohl  eigentlich  diese  Gebäude  ins  Leben  gerufen  hat. 

FUr  Breslau  sind   diese  Fragen  nicht  immer  leicht  zu  beantworten, 

und  wie  in  der  älteren  Geschichte  unsrer  Stadt  so  Vieles  noch  in  tiefem 

Dunkel  liegt,   so   sind  wir  auch  über  die  Entstehungszeit  unsrer  beiden 

'  grossen  Breslauer  Pfarrkirchen  zu  Maria -Magdalena   und  Elisabet   sehr 

mangelhaft  unterrichtet. 

1.  Die  Maria-Magdalenenkirclie. 

Ueber  diese  Kirche  haben  wir  eine  ungemein  sorgfältig  gearbeitete 
Darstellung  ihrer  Geschichte  von  der  fleissigen  Hand  Schmeidler's^),  deren 
grosse  Verdienste  ich  auf  das  Bereitwilligste  anerkenne,  wenn  ich  gleich 
in  dem  Punkte,  den  ich  hier  allein  zu  erörtern  versuchen  will,  der  Frage 
nach  ihrer  Entstehungszeit,  eine  andre  Meinung  habe.  Der  Differenzpunkt 
ist  hier  die  Schätzung  der  Glaubwürdigkeit  alter  Traditionen,  bezüglich 
deren  mir  die  Arbeiten  ftlr  das  grosse  Werk  der  schlesischen  Regesten 
die  Nothwendigkeit  der  allerstrengsten  Prüfung  eindringlich  gezeigt  haben. 

Dem  Anscheine  nach  sind  unsre  Quellen  über  diese  Kirche  ungleich 
reichhaltiger  und  bestimmter  als  über  die  Schwesterkirche  von  Elisabet. 

Ehrhard  nennt  in  seiner  Presbjterologie^)  den  Fr.  Johannes  de 
Kamslavia  pleban.  S.  Mar.  Magd,  als  in  Urkunden  aus  den  Jahren  1205, 
1213  und  1226  vorkommend,  und  die  Chronik  des  Sandstiftes  berichtet'), 
Bischof  Lorenz  habe  im  Jahre  1226  die  Adalbertskirche  von  den  Augus- 
tinern tauschweise  erworben  und  die  Kirchgemeinde  der  Adalbertskirche 
(populum  parochialem)  an  die  Maria-Magdalenenkirche  gewiesen  C^>^6* 
ferendo  et  limitando). 

Man  möchte  es  fast  bedauern,  dass  man  diese  hier  gegebenen  be- 
stimmten Data,  an  denen  es  uns  sonst  ftlr  die  ältere  Breslauer  Geschichte 
so  sehr  fehlt,  durch  die  Kritik  in  vielen  Stücken  zu  nichte  machen  soll, 
um  dann  wieder  allein  auf  Muthmassungeu  angewiesen  zu  sein,  doch  die 
Pflicht  historischer  Wahrhaftigkeit  nöthigt  uns  dazu. 

Wenn  wir  uns  zunächst  jene  Anführung  Ehrhards  betrachten,  so  filllt 
uns,  wenn  wir  die  Stelle  nachschlagen,  auf,  dass  er,  während  er  bei  den 
späteren  Pfarrern  dieser  Kirche  gewissenhaft  und  genau  die  Urkunden 

^)  Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  der  Haapt-Pfarrkirche  8t  Haria-Mag* 
dalena  vor  der  Reformation.   1838. 
•)  L  293. 
»)   Stenzel  S».  rer.  Sil.  II.  171. 
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eitirt,  wo  sie  Torkominen,  bei  diesem  ältestea  Joh.  d.  Namslavia  1205^ 
I21S  und  1226  sich  mit  der  Anmerkung  begnügt:  „sein  Name  kommt 
in  Urkunden  aus  obigen  Jahren  vor'' ,  obwohl  doch  eine  bisher  unbe- 
kannte Urkunde  aus  so  früher  Zeit  schon  werth  erscheint  einer  näheren 
Kennzeichnung.  Aber  in  der  That  giebt  er,  der  sonst  in  der  Vorrede 
Beine  Quellen  genau  charakterisirt,  nicht  die  leiseste  Andeutung,  dass  ihm 
em  besonderes  Archiv  von  Urkunden  zugänglich  gewesen  wäre.  Ich 
glaube,  wir  dürfen  fest  überzeugt  sein,  dass  er  die  in  Frage  stehenden 
Oiknnden  nicht  selbst  gesehen,  sondern  nur  in  irgend  einer  handschrift- 
lichen Chronik  eine  Notiz  des  obigen  Inhalts  unter  der  Firma  einer  „ur- 
kttodlidien  Anführung''  gefunden  hat.  Soviel  können  wir  nun  aber  be- 
stimmt behaupten,  dass  das,  was  die  späteren  Chronisten  als  urkundliche 
Aoliihrungea  uns  auftischen,  keineswegs  ohne  Weiteres  für  glaubhaft  gel- 
ten kann.  Wer  sich  die  Mühe  geben  will,  die  von  mir  herausgegebenen 
3  Hefte  sehlesiseher  Regesten  zu  durchblättern,  wird  in  dem  durch  klei- 
neren Druck  Bezeichneten  eine  ganze  Reihe  sogenannter  urkundlicher 
Anftthrongen  finden,  und  bei  der  Mehrzahl  derselben  wird,  wie  ich  zu 
hoffen  wage,  der  Leser  mir  bereitwillig  zugeben,  dass  sie  unglaubwürdig 
sind.  Dazu  kommt  noch  ein  andrer  Umstand.  Es  ist  allerdings  keines- 
wegs unerhört,  dass  Urkunden  noch  in  neuerer  Zeit  verloren  gegangen, 
so  dass  wir  bezüglich  derselben  allein  auf  den  Auszug  eines  früheren 
Sduiftstellers  angewiesen  sind;  das  aber  wäre  ein  kaum  dagewesener 
Fall,  dass  bei  2  Urkunden  aus  den  Jahren  1205  und  1213,  die  eben  we* 
gen  ihres  hohen  Alters  einen  besonderen  Werth  haben,  die  Historiker, 
welche  sie  zu  benützen  noch  Gelegenheit  hatten.  Nichts  als  den  Namen 
eines  einzigen  Zeugen,  aufnotirt  und  alles  Uebrige  gleichsam  weggewor- 
fen hätten.  Und  so  müsste  hier  die  Sache  liegen.  Die  ungemein  reich- 
haltigen, durch  die  vereinten  Kräfte  vieler  Historiker  vorbereiteten  Samm- 
loDgen  ftir  die  sohlesischen  Regesten,  bei  denen  jeder  Spur  einer  urkundli- 
chen Anftlhrung,  in  welcher  Form  sie  immer  auftritt,  nachgegangen  wor- 
iea  ist,  geben  auch  nicht  den  geringsten  Anhalt  zu  einer  Yermuthung, 
was  das  fbr  S  Urkunden  gewesen  sein  könnten,  in  welchen  jener  Joh. 
de  Namslavia  als  Zeuge  mit  erwähnt  sei. 

Was  aber  das  Entscheidendste  ist,  die  Sitte,  den  Taufnamen  durch 
die  Zusetzung  einer  lokalen  Bezeichnung  wie  z.  B. :  de  Namslavia  gleich- 
tun noch  einen  Zunamen  zu  geben,  gehört  erwiesener  Maassen  einer  viel 
späteren  Zeit  an.  Unter  den  Hunderten  von  Zeugen  geistlichen  Standes, 
welche  z.  B.  das  2.  Heft  der  sohlesischen  Regesten  aus  der  Zeit  von 
1200—1220  bringt,  wird  man  nicht  ein  Beispiel  finden,  wo  Kleriker  in 
dieser  Weise  bezeiehnet  wären,  bei  denen  vielmehr  immer  nur  der  Yor^ 
Dame  angegeben  zu  werden  pflegt. 

Und  ein  eben  solcher  Anachronismus  liegt  in  dem  Titel,  den  jene 
sogenannte  urkundliche  Anftlhrung  dem  Joh.  de  Namslavia  beilegt,  näm- 
lich plebanus  ad  S.  Mar.  Magd. 
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Es  ist  vielleicht  zu  viel  gesagt,  wenn  Anders  in  seinem  ,y Schlesien 
wie  es  war'^  (S.  286)  nachzuweisen  sucht,  dass  die  eigentliche  Parochial- 
eintheilung  erst  im  Jahre  1217  durch  Bischof  Lorenz  eingeführt  worden 
sei ,  soviel  vermögen  wir  jedoch  zu  oonstatiren ,  dass ,  obwohl  doch  das 
urkundliche  Material  jener  Zeit  uns  gesammelt  vorliegt,  wir  nicht  einen 
einzigen  Fall  anzuführen  vermögen,  wo  in  der  Zeit  der  „obigen  2  urkundli- 
chen Anführungen^^  ein  Geistlicher  als  plebanus  irgend  einer  Kirche  auf- 
geführt worden  wäre. 

Wir  werden  also  unbedingt  den  Pfarrer  Joh.  de  Namslavia  als  voll- 
kommen apokryph  ansehen  können.  Ob  dabei  ein  Anachronismus  viel- 
leicht auf  einem  Schreibfehler  beruhend  zu  Grunde  liegt  und  ob  der  Dom- 
herr Joh.  de  Namslavia,  der  am  Anfange  des  XY.  Jahrhunderts  mehrfach 
vorkommt^),  missverständlich  hier  herangezogen  worden  ist,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen,  kann  auch  nicht  nachweisen,  dass  derselbe  Pfarrer  bei 
Maria-Magdalena  gewesen  ist,  obgleich  die  Pfarrer  aus  der  Domgeistlich- 
keit erwählt  wurden*). 

Wenn  man  erwägt,  dass  man  schon  im  XV.  Jahrhundert  sich  eine 
ganze  Reihe  schlesischer  Bischöfe  direkt  ersonnen  hat,  darf  uns  die  Fin- 
girung  eines  Pfarrers  von  Maria-Magdalena  wohl  nicht  allzu  sehr  befremden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Nachricht,  nach  welcher  die 
Magdalenenkirche  im  Jahre  1226  die  Parochialrechte  der  Adalbertkirche 
übernommen  habe.  Dieselbe  stammt  aus  der  Chronik  des  Sandstifies, 
und  obwohl  diese  erst  in  der  2.  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  verfasst 
ist,  zeigt  sie  sich  auch  über  die  älteren  Zeiten  so  wohlunterrichtet,  dass 
wir  ihren  Angaben  nicht  ohne  besonders  schwer  wiegende  Gründe  den 
Glauben  versagen  dürfen.  Und  in  der  That  wollen  wir  das  auch  nidit, 
sondern  nur  untersuchen,  auf  welche  Weise  die  betreffende  Stelle,  welche 
unsre  Kirche  angeht,  zu  verstehen  sei.  Allerdings  hat  über  die  Deutung 
der  Stelle  bisher  gar  kein  Zweifel  obgewaltet,  und  die  Breslauer  Histo- 
riker pflegen  auf  Grund  derselben  einfach  zu  berichten,  im  Jahre  1226 
habe  der  Bischof,  als  er  den  Dominikanern  die  von  den  Augustinern 
tauschweise  erworbene  Adalbertskirehe  übergeben,  die  Parochie  der  letz- 
teren zur  Magdalenkirche  geschlagen. 

Man  muss  sich  nun  aber  auch  die  Consequenzen  dieser  Erklärung 
in  ihrem  vollen  Umfange  klar  machen.  Die  erste  Consequenz  hat  schon 
Schmeidler  ganz  richtig  gezogen,  indem  er  von  einer  Erweiterung  der 
Parochialrechte  im  Jahre  1226  spricht').  Wir  müssten  uns  hiemach  die 
Sache  so  vorstellen,  dass,  nachdem  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
Xn.  Jahrhunderts  die  älteste  Breslauer  Pfarrkirche  die  zu  St.  Adalbert 
gegründet  worden,  später  zu  einer  uns  unbekannten  Zeit  eine  zweite,  die 

^]  Zeitschrift  V.  122,  133,  135. 

*)   Beüftufig  ffesagi  ist  der  bei  £hrhard  nach  jenem  Job.  de  Namslavia  ge- 
nannte Thomas  Bley  ganz  ebenso  apokryph. 
•)  A.  a.  0.  S.  12. 
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sa  Marift-Hagdalena,  gestiftet  worden  sei,  welche  dann  1226  auch  noch 
deo  Sprengel  der  ersteren  dazu  erhalten  habe. 

Diese  Annahme  würde,  wenn  sie  sich  bestätigte,  für  die  ganze  Ent- 
skhoDgsgeschiehte  unsrer  Stadt  von  grosser  Wichtigkeit  sein.  Wenn  wir 
uns  rorstellen  wollten,  dass  die  Bevölkerung  Breslaus  von  ihrem  ältet^ten 
Sitze,  der  Dominsel,  aus  sich  allmälig  über  die  Sandiusel  vorgeschoben 
aod  auf  das  linke  Ufer  übergangen,  dann  den  Winkel  zwischen  Oder  und 
Oblao  (welche  letztere,  wie  wir  wissen,  damals  in  senkrechtem  Lauf  in 
die  Oder  etwas  oberhalb  der  SandbrUcke  mündete)  gleichmässig  erfüllt 
and  bebaut  habe,  so  würde  man  sich  allenfalls'  die  Lage  der  2  Pfarr- 
Urchen  zu  Adalbert  und  Maria-Magdalena  als  in  der  Peripherie  der  ersten 
Ansiedlungszone  gelegen  erklären  können,  obwohl  es  auch  hier  uns  be- 
fremden müsste,  dass  die  2  Kirchen  so  nahe  aneinander  gelegen  haben 
ond  die  Pfarrkirche  für  den  nordwestlichen  Theil  nicht  weiter  nach  der 
Oder  zu  placirt  worden  sein  sollte.  Doch  in  Wahrheit  ist  die  Bebauung 
Breslau  8  nicht  in  dieser  Weise  vor  sich  gegangen.  Der  sicherste  Gegen- 
beweis liegt  darin,  dass,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  der  Neumarkt 
verhältnissmässig  spät  und  jedenfalls  lange  nach  dem  Ringe  erst  angelegt 
worden  isU 

Der  Verlauf  war  in  Wahrheit  folgender:  als  die  Bevölkerung  im 
AoCugB  des  XII.  Jahrhunderts  das  Festland  beschritt,  erfilllte  sie  zunächst 
links  von  der  Sandbrücke  die  damalige  Heiligegeisthalbinsel  und  schob 
sich  dann  ganz  nach  slavischer  Sitte  immer  längs  des  Wassers  der  Ohlau 
sfldwftrts  vor  in  schmaler  Linie.  An  dem  Knie  der  Ohlau  ward  dann  die 
Adalbertakircfae  (schon  1149  urkundlich  genannt)  gegründet,  ein  Besitz- 
tkoin  der  Augustiner  des  Sandstiftes,  um  welche  sich,  da  mit  der  Kirche 
ein  gewisser  fundus  verbunden  war,  dann  die  Ansiedlungen  etwas  ver- 
breiterten, wie  wir  denn  2  grössere  Gehöfte,  die  dort  lagen,  nämlich  die 
caiia  GeruDgi  (1202)*)  und  die  curia  Ottonis  (1226)*),  namhaft  machen 
können. 

Gans  getrennt  von  dieser  Adalberts-  oder  Ohlaugemeinde  entwickelte 
sieh  nun  aber  gegen  das  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  auf  dem  linken 
Ufer  noch  eine  Oder-  oder  Hofgemeinde.  Vermuthlich  zu  der  Zeit,  als 
der  damalige  Thronfolger  Heinrich  I.  durch  seine  Vermählung  mit  der 
k.  Hedwig  einen  eignen  Hausstand  sich  gründete,  baute  er  sich  ein  Schloss 
«B  der  Oder  etwa  in  der  Gegend  des  heutigen  Matthiasgymnasiums,  andre 
Kurien  schlössen  sieh  an,  Hof  bediente  und  alles,  was  zur  Hofhaltung 
gdiöite,  siedelten  sieh  auch  dort  au,  und  so  entstand  ein  neuer  Stadttheil, 
denen  Basis  eben  die  Oder  war,  und  der  dann  natürlich  sich  ausdehnend 
weiter  nach  Sftden  voraehritt 


)  Zeltsriirill  V.  20& 

*)  Regesten  zur  schles,  Gesch.  Nro.  303. 
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Für  diese  flof-  resp.  Odergemeinde  müsste  nun  nach  imsrer  Voraus* 
Setzung  die  Maria-Magdalenenkirehe  die  Pfarrkirche  gewesen  sein.  Hierbei 
ist  Manches  auffallend ;  zunächst  wird  man  doch  wohl  sagen  müssen,  dass 
für  die  zur  Hofhaltung  gehörigen  Personen  naturgemäss  die  Hofkapelle 
oder  Hof kirche  der  kirchliche  Mittelpunkt  war,  und  cui  einer  solchen  hat 
es  bei  der  notorischen  Frömmigkeit  Heinrichs  L  und  seiner  Gemahlin 
sicher  von  Anfang  nicht  gefehlt.  Es  war  dies  die  Mathiaskirche,  welche 
später  um  1248,  als  fast  alle  die  Schlösser  an  der  Oder  geistlichen  Stif- 
tungen überlassen  worden  waren  und  nachdem  auch  die  Elisabetkirche 
schon  bestand,  dem  Orden  der  Ereuzherren  übergeben  ward. 

Aber  auch  abgesehen  davon  haben  wir  mit  Rücksicht  auf  die  ört- 
lichen Verhältnisse,  welche  ein  Blick  auf  den  Stadtplan  veranschaulicht, 
auch  nicht  den  mindesten  Anhalt  zu  der  Annahme,  dass  die  Hofgemeinde 
vor  dem  Jahre  1226  sich  schon  so  weit  nach  Süden  ausgedehnt  haben 
könnte,  um  ihren  kirchlichen  Mittelpunkt  in  einem  Gotteshause  an  der 
Stelle  der  Maria-Magdalenenkirche  zu  haben.  Vielmehr  spricht  eine  sehr 
wichtige  Erwägung  auf  das  Entschiedenste  dagegen. 

Jeder  aufmerksame  Beschauer  unsres  Stadtplans  erstaunt  über  die 
grosse  Regelmässigkeit  der  Anlage  und  die  kolossalen  Verhältnisse  des 
Mittelpunktes  des  Ringes  sammt  den  2  daran  stossenden  Plätzen  des 
Salzrings  und  des  Elisabetkirchhofs.  Dass  diese  Anlage  aus  der  Zeit 
herrührt,  wo  Breslau  zuerst  als  deutsche  Stadt  angelegt  worden  ist,  d.  h. 
aus  dem  Jahre  1241,  bezweifelt  Niemand.  Und  hier  ist  es  nun  meine 
vollste  Ueberzeugung,  dass  eine  Anlage  in  so  ungeheuren  Verhältnissen, 
wie  sie  unser  Ring  zeigt,  sammt  seinen  Nebenplätzen,  dass  diese  unge- 
meine wie  nach  dem  Lineal  hergestellte  Regelmässigkeit  nur  denkbar  er- 
scheint auf  einem  noch  unbebauten  Territorium.  Wenn  man  auch  erwägt, 
dass  hier  der  Alles  verwüstende  Mongoleneinfall  vorhergegangen  war, 
wenn  man  auch  das  Expropriationsverfahren  in  jener  Zeit  sich  sehr  sum- 
marisch denken  mag,  so  zeigen  doch  die  schwierigen  Verhandlungen, 
welche  die  Hereinziehung  der  alten  Fleisehbänke  in  die  neue  Gründung 
gehabt  haben  muss^),  dass  man  sich  auch  ia  jener  Zeit  nicht  über  jede 
Rücksicht  hinwegsetzen  konnte;  kurz  so  aus  dem  Vollen  und  Ganzen 
heraus  konnte  man  nur  schaffen,  wenn  das  Material  noch  vollkommen  zu 
freier  Verfügung  stand.  Und  so  behaupte  ich  denn  auf  das  Bestimmteste: 
die  Gegend  des  heutigen  Ringes  nnd  seiner  nächsten  Umgebungen  war 
zu  der  Zeit,  wo  Breslau  als  deutsche  Stadt  angelegt  ward,  im  Wesent- 
lichen noch  unbebaut. 

Wer  jedoch  dies  zugiebt,  entzieht  unter  alleti  Umständen  der  obigen 
Annahme,  dass  die  Maria-Magdalenenkirche  vor  1226  schon  Pfarrkirche 
der  von  der  Oder  her  sich  ausdehnenden  Breslauer  Anaiedlungen  gewe- 
sen sein  könnte,  jeden  Boden. 

*)  Sehr  bezeichnende  Andeutungen  darüber  ertheilt  die  Urkunde  vom  10.  De- 
zember 1261  Tschoppe  und  Stenzel  365. 
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Aber  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  wir  geben  gar  nicht  zu,  dass 
die  Deotong  der  Stelle  aus  der  Sandstiftschronik,  welche  uns  zu  diesem 
Widerspruche  führt,  die  einzig  zulässige  sei.  Vielmehr  wird  man  ein- 
liameD  können,  dass  die  dort  berichtete  Thatsache,  die  Parochianen  von 
Sc  Adalbert  seien,  als  der  Bischof  Lorenz  die  Kirche  den  Dominikanern 
übergab,  an  die  Maria-Magdalenkirche  übertragen  oder  überwiesen  wor- 
den (transferendo) ,  kaum  alterirt  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass  der 
Bisehof  damals  1226  nur  die  Erbauung  einer  neuen  selbstständigen  Kirche 
für  die  bisherige  Adalbert-Parochie  in  Aussicht  genommen  und  derselben 
oadi  ihrer  Vollendung  dann  die  betreffenden  Pfarrrechte  übertragen  habe. 

In  der  That  werden  wir  einen  Chronisten,  der  über  250  Jahre  nach 
deo  geschilderten  Ereignissen  schreibt,  nicht  füglich  so  am  Buchstaben 
fiuien  dürfen,  dass  der  Deutung  nicht  ein  gewisser  Spielraum  bleiben 
sollte. 

Unsere  neue  Erklärung  empfiehlt  sich  schon  von  vornherein  durch 
die  Beobachtung,  dass  in  der  That  die  3  unter  einander  vollkommen  ver- 
ichiedenen  Urkunden,  welche  über  jenen  Rechtsakt,  durch  welchen  die 
Adalbeitbkirche  aus  dem  Besitze  der  Augustiner  in  den  der  Dominikaner 
überging,  uns  erhalten  sind^),  nicht  die  leiseste  Erwähnung  der  Maria- 
Magdalenkirche  enthalten. 

Wir  nehmen  also  an,  die  Maria-Magdalenkirche  sei  erst  nach  1226 
ds  Ersatz  für  die  in  die  Hände  der  Dominikaner  übei^egangene  Adal- 
beitskirche  gebaut  worden  und  habe  ausschliesslich  eben  diesen  Sprengel 
der  Ohlaugemeinde  erhalten.  Weil  nun  grade  um  die  Adalbertskirche 
die  Aodedlungen  sich  schon  breiter  entwickelt  hatten,  wurde  der  Platz 
der  Denen  Kirche  ziemlich  weit  westlich  gewählt,  so  dass  auf  dieser  Seit« 
die  alte  Stadt  unzweifelhaft  in  das  Gebiet  des  späteren  1241  gegründeten 
deaUchen  Breslau  hineingegriffen  hat;  doch  werden  die  Ansiedlungen 
^werlich  über  die  Maria -Magdalenkirche  hinaus  nach  Westen  sich  er- 
streckt haben. 

Als  Bauzeit  erhalten  wir  die  Jahre  1226—32,  in  welchem  letzteren 
Jahre  Bischof  Lorenz  starb,  den  wir  uns  an  der  Gründung  nach  dem 
Wortlaut  der  oft  erwähnten  Stelle  aus  der  Sandstiftschronik  betheiligt  zu 
denken  haben.  Soweit  wir  jetzt  noch  die  Sache  übersehen  können,  muss 
•OS  der  Bischof  als  der  eigentliche  Urheber  der  Gründung  erscheinen,  er 
nr  es  ja,  der  den  Parochianen  von  St.  Adalbert  ihre  Pfarrkirche  entzo- 
gt hatte;  er  hatte  nun  auch  die  Verpflichtung,  ihnen  einen  Ersatz  dafür 
tt  verschaffen.  Es  hängt  wahrscheinlich  hiermit  zusammen,  wenn  wir  in 
<ler  Folgezeit  die  Pfarrerstellen  bei  dieser  Kirche  immer  mit  Domgeistlichen 
l^esetzt  sehen.  Wenn  wir  so  dem  Bischof  Lorenz  die  Urheberschaft  zu- 
Kbeiben,  so  schliesst  das  natürlich  nicht  aus,   dass  vielleicht  fürstliche 


*)  Vergl.  die  nälieren  AnfCIhningen  in  meinen  gchleaischen  Regesten  Nro.  1505, 
309  und  314. 
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Freigebigkeit  ihn  bei  dem  Bau  uuterBtützt  hat,  und  dass  späterhin  zur 
eigentlichen  Dotation  der  Kirche  die  Stiftungen  und  Vermächtnisse  der 
Bürgerschaft  namentlich  seit  der  deutschen  Zeit  das  Beste  gethan  haben. 

Die  neue  Anlage  der  deutschen  Stadt,  die,  wie  wir  wissen,  aus  dem 
Jalire  1241  datirt,  setzt  die  Existenz  der  Maria- Magd aleukirche  schon 
voraus;  während  die  westliche  Seite  des  Ringes  ungetheilt  erscheiut, 
durchbricht  eine  Verbindungsstrasse  nach  der  Maria -Magdalenkirche  die 
Ostseite,  und  eine  so  breite  Strasse,  wie  der  Hintermarkt  ist,  gehört  sicher 
zur  ursprünglichen  Anlage.  Hätte  man  hier  später  erst  durchgebrochen, 
man  hätte,  da  das  Mittelalter  gegen  enge  Gässchen  gar  keine  Abneigung 
hatte,  sich  mit  so  kleinen  Durchgängen  begnügt,  wie  sie  die  Nord-  und 
Südseite  des  Ringes  aufweisen. 

Noch  ein  anderer  Umstand  kommt  hierbei  in  Betracht;  der  Hinter- 
markt oder,  wie  er  früher  hiess,  Hühnermarkt  zeigt  in  seiner  Anlage  jenes 
Princip  grosser  Regelmässigkeit  und  Planmässigkeit,  welches  die  älteste 
Anlage  des  deutschen  Breslau  kennzeichnet.  Er  theilt  die  von  ihm  durch- 
schnittene Ostseite  des  Ringes  ganz  ebenmässig  in  2  vollkommen  gleiche 
Hälften,  und  eben  in  Folge  dessen  trifüt  er  nicht  genau  auf  die  Magda- 
lenenkirche,  welche  vielmehr  von  seinem  Ende  etwas  weiter  nach  Nord- 
osten zu  steht.  Auch  dieser  Umstand  dürfte  dafür  sprechen,  dass  die 
Kirche  schon  bestand,  als  der  Plan  der  qeuen  Anlage  gemacht  wurde. 

Eine  nicht  erweisliche  Tradition  erzählt  au  der  Stelle  des  Schulhofes 
zu  Maria-Magdalen  habe  vor  Zeiten  eine  Kapelle  des  h.  Andreas  gestan- 
den^). Will  man  diese  gelten  lassen,  so  kann  man  sie  entweder  als  eine 
vor  der  Stadt  gelegene  Kapelle  auffassen,  wie  solche  an  vielen  Orteu 
bestanden,  oder  man  kann  auch  in  ihr  das  Kirchlein  des  Friedhofs  sehen, 
der  ehemals  zur  Adalbertsparochie  gehörte.  In  beiden  Fällen  würde  sie 
dazu  dienen  uns  die  Wahl  des  Platzes  für  die  Magdalenenkirche  zu  er- 
klären. Doch  kann  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  aus  denselben 
Gründen,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  einer  ähnlichen  Tradition  be- 
züglich der  Elisabetkirche  entgegenstehen,  bestritten  werden. 

So  hat  denn  allerdings  die  Magdalenenkirche  unzweifelhaft  den  Ruhm 
höheren  Alters  vor  der  Elisabetkirche  voraus;  während  diese  erst  der 
deutschen  Zeit  ihre  Entstehung  verdankt,  ist  jene  noch  von  dem  alten 
slavischen  Breslau  an  die  deutsche  Stadt  überkommen  worden.  In  wie 
weit  der  Alles  verwüstende  Mongoleneinfall  von  1241  auch  unsre  Kirche 
beschädigt  hat,  wissen  wir  nicht,  ihre  jetzige  Gestalt  verdankt  sie  späteren 
Umbauten  im  XIV.  und  XV.  Jahrhundert. 

0  Schönborn.    Beiträge  zur  Geschichte  der  Schale  zu  Maria-Magdalena  I.  S.  22. 
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2.  Die  Elisabetkirche. 

Mit  der  Elisabetkirche  haben  sich  in  neuerer  Zeit  namhafte  Gelehrte 
Dfther  beschäftigt.  Zur  Feier  des  öOOjährigen  Jubiläums  dieser  Kirche 
enehieo  1857  das  gründliche  und  umfassende  Werk  Schmeidlers  über 
diese  Kirche,  und  einige  Jahre  später  erörterte  unser  hochverdienter  Kunst- 
historiker Dr.  Luchs  gleichsam  als  Ergänzung  zu  seiner  Beschreibung  der 
Deokmäler  der  Elisabetkirche  in  einem  besonderen  Aufsatze  auch  zugleich 
die  Baogeschichte  dieses  Gotteshauses^). 

Wenn  er  hierin  der  traditionellen  Auffassung  über  die  Entstehung 
der  Kirche,  an  welcher  Schmeidler  im  Ganzen  festgehalten  hatte,  vielfach 
kritisch  und  zweifelnd  gegenübertritt,  so  befinde  ich  mich  im  Wesentlichen 
io  YoUer  Uebereinstimmung  mit  ihm,  doch  soll  hier  der  Versuch  gemacht 
Verden,  ausschliesslich  an  der  Hand  der  Urkunden  etwas  positivere  Re- 
raltate  zu  gewinnen. 

Allerdings  reducirt  sich  das  urkundliche  Material  im  Wesentlichen 
auf  eine  einzige  Stelle,  von  der  aus  wir  dann  jedoch  Rückschlüsse  machen 
köQoen.  In  den  zwei  Dotationsurkunden  nämlich,  durch  welche  im  Jahre 
1253  den  26.  Februar  Herzogin  Anna,  die  Wittwe  des  in  der  Mongolen- 
sdklacht  gefallenen  Herzogs  Heinrich  H.  und  ihre  4  Söhne  das  den  Kreuz- 
berm  vom  roihen  Sterne  zu  St.  Matthias  in  Breslau  übergebene  Elisabet- 
bospital  ausstatten*),  überweisen  die  Aussteller  dem  Hospital  unter  An- 
derem auch  „parrochiam  b.  Elisabet  in  civitate  Wratizlavia  cum 
suis  pertinenciis  et  dedmis  de  Hermanuow,  Sulchowiz  et  de  Irsehotin  et 
curüs  in  Wratizlavia  pertinentibus  ad  dotem  ecclesie  predicte'^  Es 
iit  dies  die  erste  sichere  Erwähnung  der  Elisabetkirche.  Leider  ist  der 
Ausdruck  grade  hier  an  dieser  Stelle,  auf  die  wir  ausschliesslich  ange- 
lesen sind,  so  dunkel,  dass  wir  über  die  Interpretation  derselben  von 
Tom  herein  in  Controversen  kommen.  Schmeidler')  fasst  die  Worte: 
^parochiam  St.  Elizabet  in  dem  üblichen  Sinne  von  Kirchsprengel  und 
hält  eine  Verschenkung  der  Elisabetparochie  unabhängig  und  getrennt  von 
der  Kirche,  welche  letztere  er  als  zwar  in  Aussicht  genommen,  aber  noch 
üeht  gebaut  ansieht,  für  möglich.  Luchs  dagegen^)  ficht  zwar  diese  Deu- 
tung des  Wortes  parochia  nicht  an,  schliesst  jedoch  aus  den  letzten  bei- 
den Worten  des  oben  citirten  Satzes,  dass  auch  die  Elisabet-Kirche  schon 
cxistirt  haben  müsse.  Ich  glaube  nun  weiter  gehen  und  direkt  behaupten 
in  mttssen,  dass  hier  parochia  nichts  Andres  bedeutet  als  ecclesia  paro- 

^)  Abhandlnngen  der  T&terlftndischen  Gesellschaft  1862  Heft  LS.  15  ff. 

*)  Schmeidlers  Elisabetkirche  S.  15.  Anmerkung,  und  Knoblich  Herzogin  Apna 
Anhang  8.  11.  Anticipirend  darf  ich  als  Druckort  beider  Urkunden  auch  dos  von 
Dt.  Rom  Torbereitete  Breslauer  Urkundenbuch  bezeichnen. 

»)  A.  a.  O.  S.  20  flF. 

*)  A.  a.  0.  S.  18. 
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chialis.  Ich  gebe  dabei  zu,  dass  der  Ausdruck  uugewöhDiich  ist,  und  es 
erscheint  auffallend,  dass  auch  die  vita  Anoae^j  denselben  beibehält,  ohne 
ihn  durch  einen  verständlicheren  zu  ersetzen*),  aber  unerhört  ist  der  Aus- 
druck parochia  im  Sinne  von  ecclesia  parochialis  keineswegs,  Du  Gange 
fuhrt  ihn  in  seinem  Glossar  ausdrücklich  auf.  Bei  näherer  Betrachtung 
werden  wir  aber  auch  finden,  dass  das  grammatische  ebenso  wie  das 
logische  Verständniss  jener  Stelle  uns  auf  diese  Deutung  allein  anweist. 

Die  Worte,  mit  denen  jene  angefahrte  Stelle  schliesst:  „dicte  ecclesie^' 
haben  nur  einen  Sinn,  wenn  man  eben  parochia  mit  Pfarrkirche  übersetzt, 
denn  sonst  könnte  man  von  der  Kirche  nicht  als  einer  schon  erwähnteu 
sprechen.     Und  noch  schlagender  ist  die  Erwägung  des  Zusammenhangs 

der  Worte  parochiam  St.  Elizabet cum  suis  pertinencüs  et  decimis 

de  Hermannow,  Sulchowiz  et  de  Irschotin.  Schmeidler  selbst ')  übersetzt 
diese  Stelle:  „Die  Parochie  der  h.  Elisabet  mit  ihrem  Zubehör  und  ihren 
Zehnten  von  Hermannow,  Sulchowiz  und  von  Irschotin^'  etc.,  er  ver- 
bindet also  das  „suis^^  ebenso  mit  decimis  wie  mit  pertinencüs.  Ohne  im 
Afindesten  dieser  Uebersetzung  entgegentreten  zu  w^ollen,  wird  man  doch 
bemerken  müssen,  dass  die  Zehnten  der  hier  genannten  3  Dörfer  wohl 
als  Eigenthum  der  Kirche,  aber  nimmermehr  als  Eigenthum  des  Kirch- 
sprengeis  gedacht  werden  können.  Zehnten  der  Parochie  könnten  doch 
nur  solche  sein,  welche  von  den  Parochianen  den  Eingesessenen  des 
Kirchspiels  entrichtet  werden,  aber  die  3  Dörfer  (nach  Schmeidlers  Er- 
klärung Hermannsdorf,  Schottwitz  und  Strachate)  haben  faktisch  durchaus 
Kichls  mit  dem  Sprengel  von  St.  Elisabet  zu  thun,  sie  könnten  ebenso 
gut  in  Oberschlesien  liegen,  diese  Zehnten  sind  bischöfliche  Renten  von 
3  Dörfern,  welche  der  Bischof  bei  der  Dotation  der  Kirche  als  sein  Ge- 
schenk dargebracht  hat.  Und  dies  Argument  bleibt  in  Geltung,  wenn 
wir  selbst  noch  viel  weiter  als  Schmeidler  gehen,  wenn  wir  leugnen  woll- 
ten, dass  das  suis  auch  auf  decimis  zu  beziehen  sei,  oder  dass  das  per- 
tinencüs in  irgend  welchem  Zusammenhange  mit  den  genannten  3  Dörfern 
stehen  der  Widerspruch  bleibt  doch;  in  den  Worten  parochia  S.  Elizabet 
cum  —  decimis  de  Hermannow  etc.  ist  die  verbindende  Präposition  cum 
eine  Unmöglichkeit,  wenn  man  parochia  durch  Kirchsprengel  übersetzt; 
die  genannten  Dörfer  sammt  ihren  Zehnten  lassen  sich  mit  dem  Kirch- 
sjjrengel  von  Elisabet  einmal  in  keine  Verbindung  bringen. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  denn  überhaupt  die  Verschenkung 
eines  Kirchsprengeis  unabhängig  von  der  Kirche  irgendwo  erhört  und 
welchen  Sinn  könnte  sie  haben?    Da  Niemand  annehmen  wird,  dass  durch 

')  SLenzel,  Ss.  II.  128. 

^)  Dass  alle  3  Urkunden  (die  2  schon  citirten  und  noch  eine  dritte  denselben 
Gegenstand  betreffend)  bei  Theiner  Mon.  vet.  Felonie  I.  55  übereinstimmend  paro- 
chiam haben,  hat  Nichts  anf  sich,  da  bei  diesen  überhaupt  die  wesenüichen  Theile 
der  ganzen  Urkunde  wörtlich  ans  ein<*r  Urkunde  in  die  andre  herübergenonameD 
erscheinen. 
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»lebe  SeheokoDg  alle  die  Häuser  und  Menschen,  welche  bei  St.  Elisabet 
dogepfarrt  waren,  wirklich  verschenkt  worden,  also  in  das  Eigenthum 
des  Beschenkten  übergeben  sollten,  so  bleibt  in  der  That  das  Einzige, 
was  man  sich  bei  solcher  Schenkung  denken  könnte,  die  Yerschenkung 
der  Paroohialrechte,  der  Einktlnfte  etc.,  die  sonst  der  parochus  hat,  mit 
udero  Worten  die  Inkorporation.  Aber  grade  in  den  so  zahlreich  uns 
eriiahenen  Inkorporationsurkunden  liegt  das  Wesen  dieses  kirchenrechtli- 
cfaeo  Aktes  jedesmal  eben  in  der  Schenkung  der  Kirche. 

Lodern  wir  also  daran  festhalten,  parochia  hier  in  dem  Sinne  von 
ecelesia  parochialis  Pfarrkirche  aufzufassen,  dürfen  wir  konstatiren,  dass 
die  Elisabetkirche  sammt  ihrem  Zubehör  auch  der  Pfarrwohnung  (dos) 
im  Jahre  1253  vorhanden  war.  Die  Kirche  wird  nun  nach  uusrer  Ur- 
kunde dem  Matthiasstifle  respektive  dem  Hospitale,  welches  mit  diesem 
TeikDflpft  war,  geschenkt.  Es  liegt  also  hier  eine  regelrechte  Inkorpo- 
ratioD  vor;  die  Kirche  und  ihr  Vermögen,  ihre  Einkünfte,  Alles  zusammen 
vird  Eigenthum  des  Stiftes,  während  dieses  letztere  die  Verpflichtung 
fiberaimmt,  den  Gottesdienst  durch  seine  Angehörigen  versehen  zu  lassen. 
Wir  dürfen  bestimmt  voraussetzen,  dass  über  diesen  Akt  der  Inkorpora- 
tion noch  eine,  uns  nicht  mehr  erhaltene,  besondere  Urkunde  ausgefertigt 
«Orden  ist,  worin  dann  der  Akt  selbst  näher  motivirt  und  auch  etwas 
ober  die  Abfindung  des  derzeitigen  Pfarrers  (wenn  dessen  Stelle  nicht 
softllig  vakant  war)  gesagt  war.  Wir  dürfen  das  bestimmt  voraussetzen, 
denn  eine  Inkorporation  war  keineswegs  Etwas,  was  sich  so  glatt  ab- 
oaehen  liess  wie  etwa  die  Schenkung  eines  Landgutes  oder  eines  Zehn- 
tens. Hier  bandelte  es  sich  um  die  Aufhebung  eines  vollkommen  einge- 
richteten und  dotirten  Pfarrsjstems,  ein  Schritt,  der  nur  durch  besondere 
Ausnahmezustände  entschuldigt  werden  konnte,  wie  sie  auch  sonst  ge- 
Töhniich  in  den  Inkorporationsurkunden  dargelegt  zu  werden  pflegen, 
dasa  etwa  ein  Kloster  arg  heruntergekommen  sei  und  demselben  nun  durch 
jenen  Akt  wieder  etwas  aufgeholfen  werden  solle.  Nicht  nur  die  bischöf- 
Hebe,  sondern  eigentlich  sogar  die  päpstliche  Erlaubniss  wurde  hierzu  er- 
forderlich. 

Am  härtesten  traf  ein  solcher  Akt  die  Eingesessenen  des  betreffenden 
Bptengels  selbst,  die  ihre  eigne  Kirche  plötzlich  einbüssteu  und  in  eine 
^irehliehe  Abhüngigkeit  von  einem  Kloster  kamen,  welche  unter  allen 
lofiftoden  unerwünscht  war.  In  der  That  ist  es  häufig  vorgekommen. 
d«88  der  Widerstand  der  Parochianen  die  Ausführung  einer  schon  be 
^ossenen  Inkorporation  verhindert  hat,  und  auch  bei  der  Elisabetkirche 
Ht  die  Inkorporation  nur  in  sehr  modificirter  Form  zur  Ausführung  ge- 
kommen, die  Kirche  behielt  doch  eigene  selbstständig  besoldete  Pfarrer, 
veon  diese  gleich  aus  dem  Matthiasstift  genommen  wurden,  und  auch  das 
Kirdienvermögen  ist  nicht,  wie  es  sonst  die  Inkorporation  erforderte,  an 
<)tt  Hatthiasstift  gegeben,  sondern  dieses  nur  durch  eine  Art  Steuer  abge- 
fuDdeo  worden. 
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Für  unseren  speziellen  Fall  vermögen  wir  aus  allen  diesen  Erwägun- 
gen mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  zunächst  den  Scbluss  zu  ziehen,  dass 
die  Elisabetkirche  nicht  von  den  Bürgern,  sondern  von  einem 
der  Fürsten  gebaut  worden  ist,  da  sonst  Heinrich  IIL  un- 
möglich gewagt  haben  würde,  die  Kirche  der  Bürgerschaft 
wegzunehmen  und  einem  Kloster  zu  schenken. 

Auch  so  blieb  es  ja  noch  ein  Akt  ungnädiger  und  unfreundlicher 
Gesinnung  gegen  die  Breslauer,  aber  allerdings  erklärlich  bei  einem  Für- 
sten, der,  wie  er  selbst  schreibt,  während  der  50  er  Jahre  „in  schwerem 
Zorne  gegen  die  Breslauer''  denselben  verschiedene  Gunstbezeugungen 
seines  Bruders  Boleslaw  wieder  entzogt),  wenn  er  dieselben  gleich  später 
(wahrscheinlich  gegen  eine  Geldentschädigung)  wieder  zurückgab. 

Wir  vermögen  uns  den  ganzen  Verlauf  der  Angelegenheit  wohl  zu 
erklären.  Heinrich  III.  durch  seine  Mutter  Anna,  die  Beförderin  aller 
geistlichen  Stiftungen,  gedrängt,  auch  Etwas  für  die  Dotation  des  Hospi- 
tals zu  thun  und  dabei  selbst  wenig  zum  Geben  geneigt,  vielmehr  bei 
allen  Gelegenheiten  bemüht,  den  durch  die  verschwenderische  Freigebig- 
keit seines  Bruders  sehr  verminderten  Besitzstand  der  fürstlichen  Familie 
wieder  zu  verbessern,  griff  hier  gern  auch  nach  einem  Geschenke,  das 
ihn  selbst  eigentlich  Nichts  kostete,  und  nur  den  Breslauern,  die  nach 
seiner  Meinung  ohnehin  von  seinem  Bruder  Boleslaw  zu  viel  erlangt  hat* 
ten,  einen  Verlust  brachte. 

Wie  wir  in  dem  Vorigen  ausführten,  ist  die  oben  angeführte  Stelle 
die  Elisabetkirche  betreffend  nur  wie  eine  auszugsweise  Wiederholung 
der  eigentlichen  Inkorporationsurkunde  anzusehen,  die  denn  recht  wohl 
schon  einige  Jahre  früher  ausgestellt  sein  kann.  Es  ist  in  der  That,  wie 
dies  auch  Stenzel  anführt^),  keineswegs  ungewöhnlich,  dass  ein  Kloster 
sich  mehrere  Jahre  nach  der  eigentlichen  Stiftung  noch  ein  grosses  Pri- 
vileg ausstellen  liess,  welches  dann  die  verschiedenen  Schenkungen,  welche 
in  den  ersten  Jahren  nach  der  Gründung  dem  Kloster  noch  zugekommen 
waren,  zusammenfasste.  Das  Elisabethospital  zu  Breslau  existirte  nun 
nachweislich  schon  im  Jahre  1248,  wo  ein  Meister  desselben  urkundlich 
aufgeführt  wird^,  und  es  wäre  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  man. 
als  man  sich  entschloss,  zu  Breslau  ein  Elisabethospital  zu  gründen,  auch 
schon  dessen  Vereinigung  mit  der  gleichnamigen  Kirche  wenigstens  in 
Aussicht  genommen  hat^J. 

^)  Tzscboppe  und  Stenzel  365. 

*)  Jahresbericht  der  vaterländischen  Gesellschaft.    1838.    S.  11. 

•)  Leubuser  Urkunden  ed.  Büsching  176. 

^)  Auf  den  ersten  Blick  könnte  die  Urkunde  von  125H  allerdings  den  Eindruck 
machen,  als  unterschiede  sie  schon  selbst  zwischen  dem,  was  bei  der  ersten  Dota- 
tion des  Hospitals  diesem  verliehen  worden  sei,  und  den  Schenkungen  von  1253, 
indem  die  erstere  Kategorie  durch  die  Worte:  bona  autem,  super  quibus  idem 
hospitale  nostrnm  fnndatum  est,  sunt  hec  und  die  zweite  Kategorie  dann  durch  die 
Bezeichnung  donanius  eingeführt  werde.  Aber  in  Wahrheit  ist  es  nur  der  sehr 
ungeschickte  Stil  der  ganzen  Urkunde,  der  diesen  Schein  erzeugt,  denn  wäre  diese 
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Aber  wir  wissen  ja  auch  aus  der  vielbesprochenen  Stelle  der  Ur- 
knde  ?on  1253,  dass  die  Elisabetkirche  vollkommen  selbstsländig  dotirt 
and  mit  allem  Zubehör,  Pfarrwohnung  etc.  ausgestattet  war.  Wir  dürfen 
also  mit  vollster  Sicherheit  schliessen,  dass  sie  gegründet  worden  als  eine 
eigne  sdbstst&ndige  städtische  Pfarrkirche,  bei  der  es  dem  Willen  des 
Erbauers  gemäss  auf  eine  Inkorporation  an  ein  Qioster  ursprünglich  nicht 
abgesehen  war.  Wir  müssen  also  die  Erbauungszeit  in  jedem  Falle  von 
1253  einige  Jahre  zurückrücken,  und  werden  es  sogar  nach  dem  eben 
Gesagten  als  wahrscheinlich  bezeichnen  dürfen,  dass  die  Erbauungszeit 
aacb  noch  vor  1248,  d.  h.  vor  den  Zeitpunkt,  wo  das  Elisabethospital 
otefaweislieh  schon  existirte,  falle.  Und  diese  Wahrscheinlichkeit  wird 
Boch  erhöht  durch  eine  andre  Erwägung,  welche  den  präsumtiven  Er- 
bauer betrifil.  Herzogin  Anna  hat  schwerlich  die  Kirche  gebaut,  ihre 
sehr  alte  Biographie  (aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts)  hätte  sonst 
kiom  unterlassen  ihr  auch  noch  diesen  Ruhm  zuzuschreiben,  sie  hat  in 
der  That  Mühe  genug  gehabt ,  ihre  3  grossen  Stiftungen  (Jakobskloster, 
Matthias-,  Klarenstift)  ins  Leben  zu  rufen.  Noch  weniger  aber  werden 
wir  Herzog  Heinrich  HI.,  der  nach  Stenzels  gut  begründeter  Berechnung^) 
ebea  um  1248  die  Regierung  Breslaues  antrat,  als  den  Erbauer  ansehen 
kfooen.  Ihm,  von  dem  ein  Zeitgenosse  sagt,  er  habe  vor  Allem  darnach 
getnchtet,  die  Güter  seiner  Väter  wiederzuerjangen,  und  der  deshalb  nicht 
obe  Härte  selbst  gegen  geistliche  Stiftungen  verfuhr,  wie  das  Beispiel 
Heinrichau^s  zeigt^),  dürfen  wir  solche  Freigebigkeit  nicht  zutrauen.  Wir 
haben  also  doppelte  Gründe,  mit  der  Erbauungszeit  unsrer  Kirche  vor  das 
Jahr  1248  zurückzugehen. 

Versuchen  wir  es  nun  aber  auch,  von  der  andern  Seite  zu  limitiren 
und  auch  einen  terminus  a  quo  zu  gewinnen.  Eine  Kirche  der  h.  Elisabet 
konnte  erst  nach  dem  Jahre  1235  existiren,  da  erst  in  diesem  Jahre  die 
Heiligsprechung  der  Königin  Elisabet  von  Ungarn,  beiläufig  gesagt  einer 
Verwandten  des  piastischen  Herzogshauses,  einer  Nichte  der  h.  Hedwig 
erfolgte.  Und  diesen  Zeitpunkt  können  wir  noch  etwas  herabrUcken  und 
behaupten,  die  Gründung  sei  erst  nach  dem  Mongoleneinfall  1241  erfolgt, 
denn  da  damals  die  ganze  Stadt  in  Flammen  aufgegangen  sein  soll,  würde 
vohl  auch  die  Kirche,  wenn  sie  damals  schon  bestanden  hätte,  das  Schick- 
sal getheilt  haben  und  die  1253  vorhandene  Kirche  wenigstens  eine  neu- 
erbaute  sein  müssen.  Aber  in  der  That  spricht  Alles  dafür,  dass  die 
Elisabetkirche  erst  der  deutschen  Stadt  angehört.  Als  Deutsche  und  spe- 
ziell als  Thüringische  Fürstin  hatte  die  heil.  Elisabet  als  Schutzpatronin 

Annahme  richtig,  so  würde  sich  die  erste  Dotation  auf  das  Gebäude  des  Hospitals 
t'cschrinken,  auch  finden  wir  unter  den  mit  donamns  eingeführten  Schenkungen 
onter  Andern  das  Dorf  Bogussice,  welches  wir  den  Meister  des  Hospitals  scheu 
1248  ald  £igeDthaDi  des  Stiftes  beanspruchen  sehen.  (Büsching.  Leubuser  Ur< 
Imaden.    177.) 

M  Gründungsbuch  von  Heinrichaa,  S.  35  Anmerkung. 

')  Ebendaselböt 
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der  Hauptkirohe  in  der  neugegrandeten  und  vorzüglich  mit  thüringischen 
Kolonisten  besetzten  Stadt  die  beste  Stelle,  während  man  für  die  slavi- 
sehen  Dienstleute  der  alten  Burggemeinde  schwerlich  grade  nach  ihr  als 
einer  so  jungen  Heiligen  gegriffen  hätte. 

So  erhalten  wir  denn  als  die  Zeit  der  Erbauung  mit  einem 
hohen  Grade  von  'V^hrscheinlichkeit  die  Jahre  1241 — 1248, 
d.  h.  die  Regierung  Herzog  Boleslaw,  der  dann  also,  was  uns  sehr  na- 
türlich erscheinen  kann,  für  die  Deutschen,  die  er  im  Jahre  1241  nach 
Breslau  gerufen  und  dort  nach  deutschem  Rechte  angesiedelt  hatte,  nun 
auch  eine  Kirche  baute. 

Verlangen  wir  eine  noch  genauere  Zeitbestimmung,  so  bietet  sich 
uns  eine  solche  in  der  Notiz,  welche  sich  in  Martin  Koblitz,  Chronik  der 
Stadt  Frankenstein  findet.  Derselbe  sagt,  indem  er  zum  Jahre  1649  den 
damals  erfolgten  tbeilweisen  Einsturz  der  Elisabetkirche  berichtet,  dieses 
Gotteshaus  habe  404  Jahre  gestanden^).  So  kämen  wir  also  auf  das 
Jahr  1245,  und  obwohl  diese  Angabe  erst  aus  dem  XVH.  Jahrhundert 
stammt,  so  werden  wir  doch  in  Erwägung,  dass  die  Koblitz^schen  Annalen 
zu  den  besten  jener  späteren  Chroniken  gehören,  und  dass  ferner  das 
Jahr  1245  zu  den  Resultaten  der  sonstigen  historischen  Forschungen  wohl 
stimmt,  die  Notiz  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen  können. 

Diese  Ermittelungen  stehen  nun  allerdings  in  direktem  Gegensatze 
zu  der  Tradition,  auf  Grund  deren  ja  noch  1857  das  sechshundertjährige 
Jubiläum  der  Kirche  gefeiert  worden  ist.  Diese  nämlich  lässt  den  Bau 
1253  beginnen  und  unter  allgemeiner  Theilnahme  der  Bürgerschaft  fort- 
führen, bis  er  im  Jahre  1257  vollendet  von  Bischof  Thomas  geweiht 
werden  kann. 

Wir  hätten  eigentlich  kaum  nöthig,  diese  schlecht  verbürgten  An- 
führungen späterer  Jahrhunderte  näher  in  Betracht  zu  ziehen  gegenflber 
den  Schlüssen,  zu  denen  uns  die  authentischen  urkundlichen  Angaben 
drängen,  doch  erfahrungsmässig  geniessen  jene  immer  noch  eines  grossen 
Kredits,  und  selbst  Luchs ^)  hat  noch,  obwohl  er  des  Widerspruches  der 
Tradition  mit  den  Urkunden  wohl  inne  geworden  ist,  jene  nicht  ganz 
fallen  lassen  mögen  und  sich  lieber  mit  der  allerdings  nur  sehr  hypothe- 
tisch hingestellten  Yermuthung  geholfen,  es  könne  vielleicht  im  Jahre 
1253  ein  vergrössernder  Umbau  erfolgt  sein.  Wir  wollen  also  versuchen, 
durch  eine  nähere  kritische  Betrachtung  jener  traditionellen  Urgeschichte 
der  Elisabetkirche  eine  vollständige  Beseitigung  derselben  weniger  be- 
denklich erscheinen  zu  lassen. 

Unter  dem,  was  wir  hier  als  Tradition  bezeichnet  haben,  verstehen 
wir  genauer  gesagt  die  Angaben  der  späteren   meistens  handschriftlichen 

')  Büsching  hat  diese  Schilderung  aas  der  sonst  um*  handschriftlich  vorhan- 
denen Clironik  als  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  von  Pols  Jahrbüchern  V.  242  ab- 
drucken lassen. 

«)  A.  a.  0*  S.  18. 
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Chroniken  vom  Ende  des  XVI.  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  hinein,  deren 
sehr  Obereinstimnienden  Charakter  wir  aus  einer  der  besten,  welche  uns 
ged  nickt  yorliegt,  n&mlich  den  JahrbUchera  Nikolaus  Pols,  zu  erkennen 
rermögen. 

Verfesser  dieser  Zeilen  hat  solcher  Chroniken,  welche  in  sehr  grosser 
Anzahl  in  unseren  Bibliotheken  vorhanden  sind,  mehr  als  dreissig  für  den 
Zweck  der  Bearbeitung  der  Regesten  zur  schlesischen  Geschichte  durch- 
gesehen und  die  daraus  entnommenen  Daten,  soweit  sie  die  ältesten  Zei- 
ten betreffen,  kritisch  betrachtet.  Das  daraus  gewonnene  Urtheil  tlber 
diese  Chroniken  im  Grossen  und  Ganzen  ist  kein  günstiges,  die  Ausbeute 
war  sehr  gering,  und  die  Hoffnung,  in  ihnen  vielfach  Spuren  benutzter 
ilterer  Quellen  zu  finden,  die  uns  nicht  mehr  erhalten  sind,  hat  sich,  ab- 
gesehen von  geringnigigen  Einzelheiten,  nicht  erfüllt.  Wie  schon  die  höchst 
sehfttzenswerthe  Analyse  der  Forschen  Jahrbücher  durch  Palm  im  VI.  Bande 
onsrer  Zeitschrift  zeigt,  bleibt  für  die  älteren  Zeiten  nur  eine  sehr  kleine 
Anzahl  von  Notizen  übrig,  welche  als  original  erscheinen  können,  und 
bei  näherer  Betrachtung  tragen  von  diesen  nur  sehr  wenige  den  Charakter 
der  Wahrscheinlichkeit  an  sich.  Wenn  man  nun  ferner  erwägt,  dass  die 
Verfasser  solcher  Chroniken  von  historischer  Kritik  meistens  gar  keine 
Idee  hatten  und  ihre  Notizen  aufrafften,  wo  sie  sie  eben  fanden,  ohne 
den  Werth  ihrer  Quellen  zu  prüfen,  dass  ferner  bei  dem  Herausschreiben 
des  Eünen  aus  dem  Andern  über  die  Fassung  der  einzelnen  Nachrichten 
keineswegs  mit  grosser  Strenge  gewacht  wurde  und  sehr  häufig  willkUr- 
Uehe  Znsfitze,  die  bloss  im  Interesse  der  Darstellung  lagen,  die  Thatsachen 
selbst  ganz  veränderten,  dass  endlich  nicht  selten  blosse  Schreibfehler  bei 
der  mangelnden  historischen  Kenntniss  der  Chronisten  ruhig  fortgepflanzt 
ond  verewigt  wurden,  so  wird  die  grösste  Vorsicht  bei  der  Benützung 
dieser  Werke  nicht  genug  anzuempfehlen  sein. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  unsern  vorliegenden  Fall  ein,  so  möchte 
idi  die  Nachrichten  über  die  Blisabetkirche  in  2  Kategorien  theilen.  In 
die  erste  derselben  gehört  die  Notiz,  dass  der  Bau  der  Kirche  1253  be- 
gonnen habe  und  in  die  zweite  die  Dauer  des  Baues,  die  Theilnahme  der 
Bargerschafl,  der  Termin  der  Einweihung. 

Was  nun  die  erstere  Nachricht  anbetrifft,  so  scheint  dieselbe  nach 
Pahns  Ermittelungen^)  auf  den  Breslauer  Reformator  Joh.  Hess  zurück - 
zoAihren,  der  als  Pastor  an  der  hiesigen  Magdalenenkirche  das  Interess^e 
und  aodi  die  Gelegenheit  haben  konnte,  sich  über  diese  Frage  genauer 
zu  unterrichten,  und  in  der  That  glaube  ich  auch,  dass  die  Nachricht 
einen  wirklichen  historischen  Anhalt  hat,  aber  der  ist  meiner  festen  Ueber- 
zengnng  nach  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die  vielfach  citirte  Schen- 
kungsurkunde von  1253,  welche  die  Elisabetkirche  zuerst  erwähnt.  Es 
ist  sehr  möglich,  dass  auch  Hess,   dessen  eigne  Worte  uns  nicht  mehr 

')  Zeitschria  VI.  3ia 
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erhalten  sind,  nur  soviel  behauptet  bat,  daes  in  jenem  Jahre  die  Kirche 
zuerst  vorkomme,  aber  es  ist  keineswegs  unerhört,  däss  die  Fortpflanzung 
einer  Nachricht  in  den  geschriebenen  Chroniken  die  erste  Erwähnung  zur 
Gründung  umgestempelt  hat  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  hierfür  bietet 
die  Breslauer  Kikolaikirche,  welche  die  Tradition  1175  erbauen  läset, 
bloss  weil  sie  nach  Angabe  des  Leubuser  Stiftungsbriefes  in  diesem  Jahre 
dem  letztgenannten  Kloster  geschenkt  wird.  Soviel  mir  bekannt  ist,  hat 
bezüglich  dieser  Nachricht  noch  Niemand  gezweifelt,  dass  hier  kein  andres 
Fundament  vorhanden  ist  als  jene  Urkunde,  und  ganz  ebenso  verhält  es 
sich  nun  auch  mit  der  Elisabetkirche.  Wir  dürfen  nun  nicht  verschwei- 
gen, dass  in  solchem  Falle  nicht  alle  Chronisten  gedankenlos  genug  waren, 
um  diese  Umprägung  der  betreffenden  Nachricht  ohne  Weiteres  zu  accep- 
liren,  und  ein  späterer  Chronist  fand  dann  wohl  in  seinen  Quellen  neben 
der  wirklichen  urkundlichen  Erwähnung  auch  die  daraus  hergeleitete  Fabel 
von  der  Gründung  in  demselben  Jahre.  Um  nun  in  solchem  Falle  den 
Widerspruch,  der  darin  lag,  dass  eine  Kirche  in  demselben  Jahre,  wo  ihr 
Bau  erst  beginnen  sollte,  schon  verschenkt  wurde,  zu  lösen,  fanden  denn 
grade  die  besseren  der  Chronisten  den  Ausweg,  dass  sie  in  dem  betref- 
fenden Jahre  nur  einen  Neubau  jener  Kirche  vornehmen  Hessen,  wobei 
dann  die  Wendung  sehr  beliebt  ist,  die  bisherige  hölzerne  Kirche  durch 
eine  steinerne  ersetzen  zu  lassen.  So  ist  es  mit  der  Nikolaikirche  ge- 
schehen, und  ganz  ebenso  berichtet  z.  B.  Pol  bezüglich  der  Elisabetkirche. 
Nun  zu  unsrer  zweiten  Kategorie.  Was  die  Theilnahnie  der  Bürger- 
schaft am  Bau  anbetrifft,  so  lese  man  sich  nur  die  Worte  Pols  hierüber: 
„Jedermann  jung  und  alt  half  gar  treulich  dazu  mit  grossen  Verlangen^', 
um  es  glaublich  zu  finden,  wenn  wir  behaupten,  hier  stecke  nichts  Histo- 
risches drin,  diesa  sei  blosser  rhetorischer  Putz  zur  grösseren  Veranschau- 
lichung der  Begebenheit,  und  es  hat  meiner  Ueberzeugung  nach  keinen 
Chronisten  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  gegeben,  dessen  Gewissen« 
haftigkeit  so  weit  gegangen  wäre,  in  .solchen  kleinen  Zusätzen,  durch 
welche  man  die  Dürre  des  chronikalischen  Faktums  freundlich  umkleidete, 
etwas  Unrechtes  zu  sehen,  die  Kirche  war  eine  Stadtkirche,  warum  sollte 
man  also  nicht  die  Bürgerschaft  fleissig  mit  daran  bauen  lassen;  vielleicht 
kam  hier  auch  noch  der  Lokalpatriotismus  hinzu  und  auch  der  Wunsch, 
der  in  den  Zeilen  nach  der  Reformation  sehr  erklärlich  ist,  die  Kirche 
als  ein  Werk  grade  der  Bürgerschaft  erscheinen  zu  lassen.  In  keinem 
Falle  tritt  man  den  Chronisten  zu  nahe,  wenn  man  ihnen  die  willkürliche 
Zusetzung  solch  geringfügigen  Umstandes  zutraut;  sie  haben  da  ganz  An- 
deres geleistet,  weiss  doch  z.  B.  das  in  mehrfachen  Abschriften  verbrei- 
tete sogenannte  beglückte  Diarium  bezüglich  des  Dombau's,  den  es  beim 
Jahre  1051  erzählt,  nachdem  es  die  Thatsache  des  Baues  erst  wieder  aus 
der  damals  erfolgten  ZurUckverlegung  des  Bischofsitzes  von  Rit«chen  nach 
Breslau  abstrahirt  hat,  sogar  den  Tagelohn,  welchen  die  dabei  beschäf- 
tigten Arbeiter  erhallen  haben,  genau  anzugeben. 
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Was  DUO  endlich  die  Angabe  über  die  Dauer  des  Baues  und  den 
CoDsecratxonstag  anbetrifft,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  der  letztere 
iiur  eine  abgeleitete  Nachricht  ist.  Wenn  man  wusste,  wie  lange  der 
Bau  gedauert  hatte,  so  fiel  es  nicht  schwer,  indem  man  den  Tag  der 
Heiligen,  welcher  die  Kirche  geweiht  war,  hinzunahm,  das  Datum  der 
Weibe  auszurechnen.  Wir  haben  es  also  nur  mit  der  Notiz  über  die 
Zeitdauer  des  Baues  zu  thun.  Solche  Angaben  über  Bauzeiten  hat  die 
Tradition  nun  über  sehr  viele  Kirchen  erhalten,  aber  mir  ist  kein  Fall 
bekannt,  wo  die  Forschung  eine  solche  als  erwiesen  angesehen  hatte, 
und  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  selbst  Schmeidler,  der  sonst  der  Tra- 
dition gefolgt  ist,  wenig  geneigt,  grade  diesen  Punkt  unbedingt  zu  vertreten. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Nachricht  zu  erwähnen,  welche  schon 
TOD  Schmeidler  als  blosse  Sage  bezeichnet  wird,  dass  nämlich  an  der 
Stelle  der  Elisabetkirche  ehemals  eine  Kirche  des  h.  Laurentius  gestanden 
habe.  Hierbei  wird  nun  wohl  nicht  leicht  Jemand  behaupten,  dass  diese 
Nachricht  ii^endwo  in  einer  Form  auftrete,  welche  Glauben  beanspruchen 
könne,  positiv  und  von  Schmeidler^)  vollkommen  erwiesen  ist  nur  soviel, 
dass  die  Kirche  neben  der  h.  Elisabet  auch  noch  den  h.  Laurentius  zum 
SchutzpatrOQ  gehabt  hat;  und  ich  stimme  vollkommen  mit  Luchs  Uberein, 
weleher  sagi^:  „Es  scheint  die  ganze  Tradition  überhaupt  nur  aus  dem 
spfitem  Verschwinden  des  einen  Namens  (des  h.  Laurentius)  wie  zum 
Zwecke  seiner  Ehrenrettung  entstanden  und  an  sich  ohne  alle  Glaubwür- 
digkeit zu  sein/^ 

Indem  wir  uns  nun  entschliessen ,  den  ganzen  Ballast  der  Tradition 
kurzweg  über  Bord  zu  werfen ,  kommen  wir  in  offenes  und  klares  Fahr- 
wasser, und  das  Glaubwürdige  über  die  Entstehung  unsrer  Elisabetkirche 
Itot  sich  in  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

In  den  Jaluren  1241 — ^1248  oder;  wenn  man  eine  bestimmte  Zahl  an- 
ttluDeii  will,  Im  Jalire  1245  wird  von  Herzog  Boleslaw  die  Kirohe  des 
L  Lanrentins  und  der  h.  Elisabet  erbaut,  welche  dann  zwisclien  1248 
nd  1253  dem  Hattliiasstift  inkorporirt  wird,  ohne  dass  jedocli  dieser 
Akt  je  vollkommen  znr  Ausfährnng  gekommen  wäre.  Ihre  heutige  Ge- 
rtalt abgeselien  von  dem  Thurme  erhält  sie  dann  im  Wesentlichen  durch 
eum  vei^roasemden  Umbau,  der  in  der  2.  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts erfolgt  Ist,  aber  noch  zum  Theil  ins  XV.  Jahrhundert  hineingreift. 


>)s.  5. 

•)  A.  a.  O.  S.  17. 
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m-m. 

Von 

Director  C.  E.  Schlick. 

Vorgetragen  in  der  Sitzang  der  historischen  Section  am  II.  Oktober  1867. 


*«>  ^  »^MMi*^  i^'^i^'^W 


Jliine  sehr  werthvolle  Arbeit  ist  die  Abhandlung  Fr.  v.  Raumers  über 
die  Verfassung  der  Behörden  im  preussischen  Staate,  die  Manso  dem 
7.  Bande  seiner  I.  Ausgabe  des  preussischen  Staates,  welches  von  Preussens 
Kampf  gegen  die  äussern  Verhältnisse  vom  Jahre  1807  ab  handelt,  beilegt. 
Auch  Alfred  v.  Wolzogen  erwähnt  in  seiner  Schrift  ttber  Preussens  Ver- 
waltung derselben,  und  wenn  sie  auch  heut  vergessen  ist,  oder  eben  des- 
halb, darf  an  sie  erinnert  werden,  denn  sie  ist  ganz  besonders  bedeutend. 
Es  konnte  an  sich  selbst  kaum  jemand  anders  eine  so  klare  Einsicht  in 
die  behandelten  Verhältnisse  haben,  als  Raumer,  der  mit  Heydebreck, 
Borsche,  Ladenberg,  Eichmann,  Beguelin  und  Beuth  den  Ausschuss  bil- 
dete, der  nach  Stein's  erzwungenem  Abgang  unter  Leitung  des  StaaU- 
Kanzlers  v.  Hardenberg  diejenigen  Ediote  und  Verfügungen  berieth,  die 
zur  Ergänzung,  auch  wohl  zur  Abänderung  der  Gesetzgebung  dienen 
sollten,  welche  der  König  unter  Steines  Ministerium  erliess.  Niebuhr,  Stein, 
Humboldt  wollten,  dass  Verfassung  und  Verwaltung  sich  ergänzen,  Hand 
in  Hand  gehen  sollten,  eine  Ansicht,  von  der  Friedrich  Wilhelm  HL,  von 
seiner  Thronbesteigung  an,  ausgegangen  war.  Raumer  stellt  in  der  be- 
zeichneten Abhandlung  dar,  welche  Veränderung  die  Form  der  Behörden 
für  die  eigentliche  Landes-Regierung  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  habe. 
Er  schildert  die  Bildung  des  General-Directoriums  durch  Friedrich  Wil- 
helm L,  seine  Umgestaltung  unter  Friedrich  H.,  den  Verfall  unter  Frie- 
drich Wilhelm  U.  und  das  redliche  Bestreben  Friedrich  Wilhelm  IH.,  die 
fehlerhafte  Verfassung  der  Behörden  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  nach- 
dem er,  von  Beginn  seiner  Regierung  an,  die  alte,  nicht  mehr  passende 
Verfassung  des  General-Directoriums  zu  ändern  bemüht  gewesen,  ein  von 


Friedrich  Wilhelm  III.  und  seine  Räthe  für  die  ionere  Gesetzgebung  etc.     45 

Baamer  durchaus  gebilligtes  Verfahren,  welches  schon  das  ins  Auge  fasst, 
was  später  Stein  und  die  mit  ihm  genannten  Männer  aussprachen,  näm- 
lich: das  Ziel  setzen,  in  die  Verwaltung  des  Innern.  Es  ist  Unrecht, 
die  Sehritte  unbeachtet  zu  lassen»  welche  die  Reform  in  Preussen  seit 
1797  gemacht  hat,  und  zwar  durch  denKönig  gemacht  hat.  Ich  bitte, 
auf  die  Gestaltung  der  Dinge  bis  dahin  rückblicken  zu  dürfen. 

Friedrich  Wilhelm  L  hatte  1723  das  General-Kriegs-Goromissariat 
und  General-Finanz-Directorium,  deren  oft  gegen  einander  gerichtete  Kessort, 
nach  seinem  eignen,  von  Rödenbeck  mitgetheilten  und  von  Wolzogen 
wiederhol teo  Ausdruck,  ein  Confusions- Werk  erzeugten,  in  eine  Behörde, 
fieneral- Ober -Finanz-  und  Kriegs -Directorium  zusammengezogen.  Der 
Kdoig  prfisidirte  den,  nach  Provinzen  abgegrenzten,  Abtheilungen,  so  dass 
der  Wirkungskreis  jedes  Provinzial- Ministers  sich  auf  Alles  erstreckte, 
was  flieht  Justiz  war  oder  technisch  vor  die  Minister  des  Krieges,  der 
Justiz  oder  unter  die  geistlichen  Angelegenheiten  gehörte.  Alle  Minister 
waren  für  sämmtliche  Geschäfte  in  allen  Provinzen  verantwortlich.  Die 
Behandlung  der  Geschäfte  war  äusserst  weitläufig.  Der  König  selbst 
schwächte  schon  1728  seine  Schöpfung,  indem  er  aus  seinen  specielleren 
Vertrauten  ein  Cabinets-Ministerium  bildete,  dem  er  die  auswärtigen  und 
anderen,  namentlich  persönlichen  Angelegenheiten  übei^ab,  so  wie  er  frü- 
her schon  durch  ein  Ober-Collegium  roedicum  eine  für  die  Landes-Medi- 
daal-Angelegenheiten  vom  General-Directorium  unabhängige  Verwaltung 
geschaffen  hatte. 

Der  grosse  König  leitete  aus  seinem  Cabinet  die  gesammte  Staats- 
Verwaltung  in  einem  Geiste,  er  veränderte  allmälig  die  Verfassung  de« 
Geoeral-Directoriums,  dessen  ursprünglicher  Idee  er  im  Allgemeinen  treu 
blieb;  seiner  hohen  Energie,  seinem  hellen  Geiste  gelang  es,  die,  durch 
das  neben  einander  Bestehen  des  Real-  und  Provinzial-Systems,  Fach- 
ood  Provinzial -Minister,  drohenden  Conflicte,  glücklich  zu  neutralisiren, 
sowie  eine  allzu  grosse  Vereinzelung  der  Geschäfte  zu  verhüten.  Er  war, 
wie  er  gleich  bei  seinem  Regierungs-Antritt  aussprach,  sein  eigener  Mini- 
ster, er  konnte  sagen  das  General-Directorium.  Bei  der  grossen  geistigen 
üeberlegeuheit,  bei  der  rastlosen  Thädgkeit  Friedrichs  waren  auch  seine 
uunittelbaren  Gehülfen,  die  geheimen  Gabinets-Räthe,  von  nicht  sehr  be- 
deatender  Geltung. 

Friedrieh  Carl  Freiherr  v.  Moser  nennt  sie  in  seinen  politischen 
Wahrheiten,  Männer,  wenn  nicht  am  Geist,  doch  am  Willen  verschnitten. 
Bäscbing  sagt,  sie  wären  wörtlich  nichts  Anderes  gewesen,  als  wie  sie 
der  König  wohl  nannte,  seine  Schreiber,  aber  er  führt  doch  auch  an, 
dass  sie,  namentlich  Schunuicher  und  Eichel,  in  manchem  Falle  Gelegen- 
heit hatten,  das  zu  sein,  wass  sie  hiessen,  Gabinets-Räthe,  des  Königs 
veftrante  unmittelbare  Räthe.  Das  ist  eigentlich  der  Begriff  des  Ministers, 
(loeh  war  der  Cabinets-Rath  schon  unter  Friedrich  manchmal  mehr  Mini- 
ster als  dieser  selbst.     Der  Minister  soll  entweder  für  sich  aHein,   oder 
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)u  Verbindung  mit  andern  über  die  ursprüngliche  Anordnung  der  gesell- 
schafUicben  Verhältnisse  der  Menschen  untereinander,  und  die  Verhältnisse 
des  Ganzen  denken,  urtheilen  und  beschliessen,  oder  doch  die  Beschlüsse 
vorbereiten«  Dieser  Fall  trat  aber  unter  Friedrich  dem  Grossen  nur  sel- 
ten oder  in  geringem  Maasse  ein,  er  sah  —  und  das  ist  seine  Grösse, 
sein  Herrscher- Amt  und  dass  er  selbst  regiere,  als  seine  persönliche  Pflicht 
und  Schuldigkeit  an;  in  diesem  Sinne  nannte  er  sich  den  ersten  Diener 
des  Staates,  nur  durch  diese  Leistung  glaubte  er  sein  persönliches  Dasein 
zu  erfüllen. 

Zu  den  oben  erwähnten  Schreibern  des  grossen  Königs  gehörte  Ana- 
stasius  Ludwig  Menke,  Menken  nannte  er  sich.  Er  war  der  Sohn  des 
ersten  Professor  jur.  et  ordin.  der  Juristen- Facul tat,  Beisitzer  des  Wolfen- 
bütteFschen  Hofgerichts  zu  Helmstädt,  Gottfried  Ludwig  Menke,  der  schon 
1763  starb  und  den  10jährigen  Sohn  der  Pflege  der  Mutter,  einer  ge- 
bornen  Witten  aus  Sondersheim,  einer  Frau  von  nicht  gemeinem  Ver- 
stände, vieler  Gewandtheit  in  Geschäften  und  sehr  festem  Charakter,  hin- 
terlassend. Der  Knabe  ward  erst  in  Halle,  später  von  dem  damals  in 
Quedlinburg  lebenden  berühmten  Kanzel  «Redner  Rambach,  seinem  Ver- 
wandten, unterrichtet,  1768  bezog  er  die  Universität  Helmstädt,  um  Jura 
zu  studiren,  ging  dann  nach  Leipzig,  von  wo  er  nach  beendeten  Studien 
wieder  in  die  Vaterstadt  zurückkehrte.  Er  war  ein  sehr  aufgeweckter, 
ja  witziger  Jüngling.  Die  Mutter  wünschte,  er  möge  sein  durch  grossen 
Fleiss  erworbenes  vieles  Wissen  öffentlich  zeigen,  aber  das  wollte  er  nicht. 
Unter  seinen  Freunden  galt  er  Air  einen  Jüngling  von  hohen  Hoffnungen, 
den  nur  seine  körperliche  Schwachheit  und  die  Beschränkung  seiner  Frei- 
heit im  mütterlichen  Hause  hindere.  Es  gab  in  Helmstädt  einen  Kreis 
von  Studirenden,  welche  die  lateinische  Gesellschaft  hiess;  ans  ihr  sind 
unter  Anderen:  Campe,  Henke,  BarteFs,  Lichtenstein  hervorgegangen, 
alle  schätzten  den  Menken  sehr,  und  meinten,  er  könne,  was  er  wolle, 
er  wolle  nur  nicht.  Er  schrieb  deutsch  und  französisch  correct.  Er  la.s 
viel  in  beiden  Sprachen.  Latein  redete  und  schrieb  er  gern  in  der  Weise 
der  dunkeln  Männer.  Die  Mutter,  welche  auch  ihre  erwachsenen  Söhne 
nach  Kräften  lenkte,  wünschte,  Anastasius  Ludwig  möge,  damit  sie  ihn 
immer  um  sich  haben  könne,  Professor  juris  in  Helmstädt  werden.  Aber 
Menken  war  der  Rechtswissenschaft  in  der  Theorie  und  Praxis  durchaus 
abgeneigt,  er  fühlte  sich  ganz  unvermögend,  in  diesem  Fache  je  etwas 
Grosses  leisten  zu  können,  und  so  verliess  er  unerwartet,  wenige  Tage, 
bevor  er  als  Dr.  juris  promoviren  sollte,  Helmstädt  und  ging  nach  Berlin 
zu  einem  Freunde  seiner  Familie,  den  Propst  Teller,  den  er  bat,  ihn  mit 
der  Mutter  zu  versöhnen,  und  ihre  Erlaubniss  zu  einem  langem  Aufent- 
halt in  Berlin  auszuwirken,  wo  er  sich  mancherlei  nützliche  Kenntnisse 
zu  sammeln  gedachte.  Dem  Propst  gelang  es  nur  schwer  und  allmälig, 
die  sehr  erzürnte  Mutter  mit  dem  Sohue  auszugleichen.  Teller  empfahl 
nun  seinen  Schützling  dem  Geh.  Kriegsrath,  Bürgermeister  Troschel,  damals 
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einer  der  angesehensten  Reehtsconsulenten  Berlins.  Bei  ihm  war  Henken 
Hauslehrer  und  Abschreiber  zugleich.  Troschel  bezeugt  ihm,  er  habe 
sich  überaus  gut  benommen,  und  sei  im  Arbeiten  und  Lernen  gleich  un- 
ermüdet  gewesen,  er  habe  sich  seine  wahre  Achtung,  ja  oft  selbst  Be- 
wunderung erworben. 

Ein  Bekannter  aus  Helmstädt,  Euler,  Gouverneur  an  der  Ecole  Mi- 
Htaire,  wurde  nach  dem  Haag  als  Erzieher  des  Erbprinzen  von  Oranien 
berufen  und  empfahl  Menken  dem  Chef  der  Anstalt,  General  v.  Budden- 
brock,  als  seinen  Nachfolger.  Dieser  sagte  Menken  die  Stelle  zu;  aber 
der  Minister  Graf  Herzberg  schob  in  dieselbe  einen  von  der  Gesandtschaft 
in  Regensburg  zurückkommenden  Legations -Seoretair  ein.  Da  nun  Men- 
ken aus  der  Zusage  des  General  v.  Buddenbrock  gleichsam  Rechte  hatte, 
Berzberg  auch  nicht  umhin  konnte,  seine  Vorzüge  anzuerkennen,  fand  er 
»ich  bewogen,  ihn  im  Jahre  1776  bei  der  geheimen  Cancellei  des  aus- 
wärtigen Ministerii  anzustellen.  Mit  Vergnügen  betrat  Henken  die  diplo- 
matische Laufbahn,  wo  er  schnell  vorwärts  kam.  Schon  1777  ging  er 
mit  dem  Gesandten  Grafen  Nostitz  als  Gesandschafts  Secretair  nach  Schwe- 
den, und  als  Nostitz  abtrat,  führte  er  bis  zur  Ankunft  des  Nachfolgers, 
des  Grafen  Keller,  die  Geschäfte  und  unter  diesem  weiter  bis  1782.  Zu 
dieser  Zeit  gelang  es  ihm ,  ein  zwischen  König  Gustav  und  der  Königin 
Mutter,  Schwester  Friedrich  des  Grossen,  ausgebrochenes  Missverständniss 
auf  eine  für  beide  Theile  sehr  befriedigende  Weise  beilegen  zu  helfen. 

Das  war  die  Veranlassung,  welche  ihn  in  seine  spätere  Stellung 
brachte,  die  ihn  zuerst  als  den  weisen  und  biedern  Mann  darstellte,  als 
welcher  er  sich  unter  Friedrich  Wilhelm  HI.  erwies. 

Der  Hinister  Carl  Wilhelm  Graf  v.  Finkenstein,  Jugendfreund  des 
grossen  Königs,  welcher  ihm  sein  volles  Vertrauen  schenkte,  dem  er»* in 
allen  misslichen  Lagen  sein  Herz  ausschüttete,  den  er  bei  den  wichtigsten 
politischen  und  häuslichen  Verhältnissen  zu  Rathe  zog,  in  dessen  Tröstung 
der  König  Erleichterung,  neuen  Muth,  neue  Stärke  fand,  dessen  mit  Er- 
ftihmng,  Sachkenntniss  und  triftigen  Gründen  verbundenen  Berichten  oder 
Einwendungen  er  willig  nachgab,  und  dessen  Lebens -Weisheit,  immer 
blühende  Gesundheit  und  mit  wahrer  Frömmigkeit  verbundene  Geistes- 
manterkeit  ihm  bis  ins  hohe  Alter  treu  blieb,  war  bei  jener  Aussöhnung 
ganz  besonders  interessirt,  denn  ihn  hatte,  als  Louise  Ulrike  dem  Thron- 
folger Schwedens  1744  vermählt  worden  war,  der  König  zu  ihrer  Beglei- 
tung nach  Stockholm  mitgegeben,  wo  er  in  der  Eigenschaft  als  envoy6 
extraordinaire  bis  1746  blieb.  Der  König  verlangte  im  Jahre  1782  von 
Pmkenstein  einen  Secretair,  der  ein  guter  Dechiffreur  und  in  auswärtigen 
Geschäften  zu  gebrauchen  sei;  der  Minister  nannte  Henke  als  den  ge- 
schicktesten von  den  ihm  bekannten.  Seine  Zurückberufung  aus  Stock- 
holm erfolgte  alsbald,  und  er  verzögerte  sein  Kommen  nicht.  Nur  wenig 
Zeit  verweilte  er  in  Berlin,  um  sich  seinem  väterlichen  Freunde  Teller 
KU  zeigen,  er  eilte  nach  Potsdam  zum  Könige,  dem  er  Briefe  von  König  Gustav 
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und  der  Königin  Mutter  brachte.  Eine  Stunde,  nachdem  diese  Briefe 
übergeben  waren,  wird  Menke  zum  König  gerufen,  der  ihn  freundlich 
empfängt,  sich  mit  ihm  längere  Zeit  bespricht,  mit  ihm  scherzt,  und  im 
Scherzen  examinirt,  seine  Offenherzigkeit  prüft,  indem  er  absichtlich  fal- 
sche Angaben  in  Bezug  auf  Schweden  macht,  die  Menke  sofort  berichtigt. 

Er  entlässt  ihn  freundlich,  fordert  ihn  auf,  ferner  treu  und  ehrlich 
zu  sein  und  versichert  ihn  seiner  Gnade,  die  ihm  auch  bald  zu  Theil 
ward;  denn  er  erhielt  nach  kurzer  Zeit,  ganz  unerhört  bis  dahin,  zumal 
für  den  jüngsten  Cabinets-Secretair,  ein  Gehalt  von  1500  Thaler. 

Menken  rechtfertigte  das  Vertrauen  seines  Königs,  der  ihn  in  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  viel  brauchte  und  ihn  stets  bewährt  erfand. 
Noch  vor  dem  Tode  des  Königs  vermählte  er  sich  mit  der  Wittwe  des 
Director  Schock  und  lebte  auch  häuslich  glücklich. 

Friedrich  Wilhelm  II.  ernannte  ihn  bald  nach  der  Thronbesteigung 
zum  Geheimen  Cabinets-Rath  und  liess  ihn  in  politischen  Angelegenheiten 
weiter  arbeiten.  Er  war  der  Begleiter  des  Königs  im  Jahre  1790,  und 
war  auch  bei  dem  Feldzuge  1792  am  Rhein  in  der  Umgebung  Friedrich 
Wilhelms  II.  Es  wird  ihm  zur  Last  gelegt,  er  habe  sich'  da  miss- 
billigeud  über  den  Feldzug  geäussert,  sein  Betragen  sei  ein  ununterbrochner 
Wechsel  von  bitterem  Unmuth,  sarkastischem  Spott  und  lautem  Lachen 
gewesen.  Das  wahre  Motiv  zu  diesem  Marsch  —  so  soll  er  gesagt  ha- 
ben —  sei  kein  anderes,  als  Ekel  vor  der  drückenden  Langweil,  die  das 
einheimische  Regieren  in  Potsdam  erzeuge,  man  wolle  im  Grunde  sich 
amusiren. 

Was  daran  wahr,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Dem  Könige  ward 
er  als  ein  Jacobiner  bezeichnet,  wogegen  er  sehr  gemessen  protestirie, 
de^imoch  ward  er  ungnädig,  und  zwar  sehr  ungnädig,  nach  Potsdam  zu- 
rückgeschickt, wenig  mehr  beschäftigt,  aber  nicht  des  Dienstes  entlassen. 
Es  ist  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  Menke  über  die  Grundsätze, 
nach  welchen  man  Staatsveränderung  beurtheilen  solle,  anders  dachte, 
als  viele  in  der  Umgebung  des  Königs,  und  dass  er  diese  Grundsätze, 
wie  er  es  gewohnt,  offen  ausgesprochen  haben  mag,  man  wollte  aber 
nicht  gewarnt,  nicht  berathen  sein,  es  sollte  nur  blind  gehorsamt  werden. 
Des  Feldzugs  Erfolg  ist  bekannt,  man  hatte  seine  Kräfte  überschätzt,  den 
Feind  unterschätzt;  Erfolg  ist  nicht  möglich,  bei  Unkenntniss  der  Kräfte, 
Preussen  trat  von  der  Oberleitung  des  Krieges  zurück,  es  blieb  nun 
Hülfsmacht,  und  das  Manifest  des  Herzogs  von  Braunschweig  kam  nicht 
zur  Erfüllung.  Des  Königs  Umgebung  mied,  floh,  hasste,  und  wenn  sie 
konnte,  drückte  und  unterdrückte  Männer  von  Geist,  freie  und  freimüthige 
Männer.  Es  war  ein  Geist  der  Anmassung,  der  Gewaltthätigkeit  und 
Zwietracht  thätig,  man  suchte  nach  Befriedigung  eines  neidischen  Grolls, 
und  darum  ward  Menken  einflusslos  gemacht,  ihn  ganz  zu  beseitigen 
mochte  man  sich  doch  wohl  Finkenstein's  halber  scheuen.  Menken,  der 
jedesmal,   um  nicht  etwa  durch  die  Ränke  seiner  Feinde  als  ein  eigen- 
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mftehtig  aus  dem  Dienst  getretener  Cabinets-Baih  angegeben  sa  werden, 
dem  König,  wenn  derselbe  auf  längere  Zeit  von  Potsdam  naeh  Berlin 
ging,  dahin  folgte,  benutzte  die  Zeit  zur  freiwilligen  Müsse,  zu  Verglei- 
ebung  der  frühem  und  der  jetzigen  Regierung,  lernte  ihre  beiderseitigen 
Fehler  erkennen,  studirte  Staatswissensidiaften  und  den  Zustand  der  preus- 
tmhen  Monarchie.  So  gewann  er  Staatskunst,  die  Frucht  des  Studiums, 
des  Verstandes,  nicht  des  Eigendünkels  oder  Gefühls.  Es  ist  aus  seiner 
späteren  Thätigkeit  nicht  zu  verkennen,  welchen  Einfluss  auf  ihn  3  Män- 
ner, Struessee,  Mirabeau,  Fichte,  gehabt  haben.  Ich  werde  darauf  zurück- 
kommen; ich  glaube  hier  nur  eines  anftihren  zu  dürfen  und  das  ist  der 
nicht  Mos  hierher,  sondern  immer  und  überall  passende  Ausspruch  Fich- 
te« in  seinen  1793  zuerst  erschienenen  Beiträgen  zur  Berichtigung  der  Ur- 
theile  über  die  französische  Revolution : 

„Keine  Staats- Verfassung  ist  unabänderlich,  es  ist  in  ihrer  Natur, 
„dass  sie  sich  alle  ändern.  Eine  schlechte,  die  gegen  den  nothwendigen 
„Eadzweck  aller  Staats -Verbindung  streitet,  muss  abgeändert  werden, 
„eine  gute,  die  ihn  befördert,  ändert  sich  selbst  ab.  Die  erste  ist  ein 
„Feuer  in  faulen  Stoppeln,  weldies  raucht,  ohne  Licht  und  Wärme  zu 
^ben,  es  muss  ausgegossen  werden.  Die  Letztere  ist  eine  Kerze,  die 
„sieh  durch  sich  selbst  verzehrt,  so  wie  sie  leuchtet,  und  welche  ver- 
naschen würde,  wenn  der  Tag  anbräche.^' 

Mirabeau,  und  es  darf  jetzt,  da  Preussen  sich  und  Deutschland  von 
der  Herrschaft  Oesterreichs ,  von  dem  Druck,  den  dies  Reich  ausübte, 
eodlidi  befreit  hat,  daran  erinnert  werden,  Mirabeau  zeigte  in  zwei  von 
Heozel  in  seinen  20  Jahren  preussiacher  Geschichte  angeführten  Schriften: 
—  lettre  remise  a  Frederic  Guillaume  IL  roi  regnant  de  prusse,  le  jour 
de  son  avenement  au  tröue,  et  de  la  monarchie  prussienne,  —  dass  Preus- 
len,  um  sidi  zum  Widerstände  gegen  das  Haus  Oesterreich  stark  zu 
Biachen,  um  die  deutsche  Freiheit  gegen  Oesterreichs  Bestrebungen  zu 
sehatzen,  der  Ausstattung  und  Vermehrung  der  Schulen,  der  Veränderung 
des  staatswirthschaftlichen  Systems  der  indirecten  Abgaben,  Handelsfrei- 
heit, Keligionsfreiheit,  Abschafifung  der  den  Landbau  drückenden  Verhält« 
iu«8e,  Ordnung,  Sparsamkeit,  Wohlthun  bedürfe. 

Man  sagte  von  Mirabeau,  er  habe  seine  Seele  gleichsam  in  die  Seele 
eines  Deutschen  verwandelt,  und  sich  in  dieselbe  meisterhaft,  glücklich, 
zauberiiaft,  hinein  zu  denken  gewusst^), 

Struensee  endlich  hatte  es  ausgesprochen,  dass  Jedermann  rücksicht- 
\iA  der  Abgaben  gleichen  Strang  mit  den  Andern  ziehen  müsse,  er  hatte 
dargethan,  dass  Reformen  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  nöthig  seien, 
dass  ein  gewaltiger  Stoss  erforderlich  wäre,  diese  herbeizuführen,  und 
dads  die  Zeit,  der  einzige  wahre  Reformator,  zeigen  müsse,  ob  bei  dem 
widerstrebenden  Willen  und  Mangel  an  klarer  Intelligenz,  sie  sanft  oder 

^  Anmerkung.    Berliner  Monstschrifl;  von  Biester  1792.  S.  270. 
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rauh  reformiren  werde.  Ich  habe  zu  einer  andern  Zeit,  in  dem  Vortrage 
über  die  Güter -Verschleuderung  in  Süd-Preussen  gezeigt,  wie  sehr  es 
Friedrich  Wilhelm  11.  Toller  Ernst  gewesen  ist,  deutsches  Wesen  nach 
Polen  zu  bringen,  wie  angelegentlich  es  ihm  darum  zu  thun  war,  die 
Zustände  zu  verbessern  und  zu  veredeln  und  die  allgemeine  Wohlfahrt 
zu  heben.  Es  ward  eine  Commission  dazu  niedergesetzt,  ganz  unerwar- 
tet erhält  der  schon  so  lange  in  Unthätigkeit  gelassene  Menken  den  Be- 
fehl, für  dieselbe  eine  detaillirte  Instruction  aufzusetzen.  Das  geschah; 
sie  wurde  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  und  gebilligt,  vom  König  per- 
sönlich in  pleno  eingeschärft,  aber  stumpfsinnig  beherzigt,  einseitig  debat- 
tirt,  mit  Ränken  eludirt. 

Die  ganze  Commission  ging  mit  der  Versicherung  auseinander,  dasa 
alles  nach  dem  Binne  und  den  Worten  der  Instruction  in  Süd-Preussen 
organisirt  werden  sollte,  und  es  ist  auch  keine  Silbe  davon  erfüllt  wor- 
den.   Das  sind  die  eignen  Worte  Menken's. 

Ich  habe  in  dem  bezeichneten  Vortrage  darauf  hingewiesen,  daaa 
der  König  nicht  anders  wusste,  als  dass  an  der  Ausführung  ernstlich  ge- 
arbeitet wurde,  dass  er  gar  keine  Ahnung  davon  hatte,  wie  sehr  er  ge- 
missbraucht  wurde,  dass  er  aber  leiblich  ganz  gebrochen  war,  und  dass 
geschah,  was  er  wollte,  dass  nicht  geschehen  sollte. 

Man  hat  Menken  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  dem  König  nicht  die 
Augen  geöffnet  habe;  er  konnte  aber  nicht  zum  König  dringen,  er,  der 
bei  Seite  geschobene  Mann,  den  man  geflissentlich  von  der  Person  des 
Monarchen  fern  hielt;  konnte  er  anders  thun,  als  schweigen  und  abwar- 
ten und  sich  für  eine  bessere  Zeit,  die  herannahte,  aufsparen?  Es  war 
eben  eine  Zeit,  wo  alle  Wohlmeinenden  zur  Unthätigkeit  verdammt 
schienen. 

Menken  war  der  Lehre  des  grossen  Königs  eingedenk:  Es  giebt 
Augenblicke,  wo  man  seine  ganze  Thätigkeit  aufbieten  muss,  sie  zu  nützen ; 
aber  es  giebt  andere,  wo  die  Klugkeit  uns  befiehlt,  unthätig  zu  bleiben. 

Es  kam  die  bessere  Zeit.  Der  Kronprinz  hatte  die  Entrüstung  über 
die  Missbräuche  in  der  Verwaltung  und  deren  Verschlechterung  mit  den 
gedrücktesten  Unterthanen  getheilt,  er  anerkannte,  dass  der  Geist  des 
Militairs  an  Halt  und  Würde  verlor,  dass  die  öffentlichen  Anstalten  unter 
dem  Druck  vorgeschriebener  Denkweisen  verknöcherten,  dass  die  Justiz 
willkürlichen  Eingriffen  preisgegeben  und  die  Herrschaft  von  Günstlin- 
gen eines  lahmen  Ministerialismus  an  der  Tagesordnung  war;  aber  er 
hatte  es  sich  zur  Religion  gemacht,  die  Schwachheiten  des  sehr  kranken 
Königs,  seines  Vaters,  zu  verbergen,  zu  ignoriren.  Er  wusste,  dass  es 
dunkle  Fügungen  gebe,  dass  die  Welt  davon  erfüllt  sei  und  dass  auch 
über  Preussen  solche  schwebten.  Er  hatte  aber  den  Glauben,  dass  aus 
unendlichen  Uebeln  Gott  unendlich  Gutes  hervorbringen  könne,  und  dass 
es  alles  besser  werden  würde,  als  wenn  dies  Uebel  nicht  stat^efunden 
hätte. 
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Das  war  aaeh  Straensee's  Ansicht.  j 

Nooh  bevor  Friedrich  Wilhelm  II.  starb,  hatte  der  Kronprinz  Men- 
ken  KO  sich  rufen  lassen.    Friedrich  Wilhelm  HI.  war  von  den  Regierungs-  i 

Gesehftften  fem  gehalten  worden,  er  hatte  aber  den  Sitzungen  des  Ober-  ' 

KriegS'GoUegiums  und  denen  des  General-Finanz-Directoiiums  wöchentlich 
beigewohnt,  aueh  andere  Landes-Collegia  besucht,  mehrmals  das  König- 
liehe Kammergerioht.  Dort  hatte  ihm  Kircheisen ,  damals  Director,  später 
lange  Jahre  der  Justiz-Minister  Friedrich  Wilhelms  III.,  eine  Anrede  ge- 
balteo^),  in  welcher  er  dem  Kronprinzen  sagte: 

„Wo  sollte  Freimüthigkeit  und  Wahrheit  anzutreffen  sein,  wenn 
Ew.  König].  Hoheit  auch  hier  vor  Schmeicheleien  nicht  sicher  zu 
sein  befürchten  mUssten'^ 

Kircheisen  warnte  den  Prinzen  vor  jedem  Machtspruch,  vor  jeder 
Ungerechtigkeit^  die  dem  Regenten  mit  Recht  das  Vertrauen  seines  Volkes 
entziehen  würde,  und  der  Kronprinz  erwog  solche  Worte  in  seinem  Her- 
zen. Er  bat  sich  Abschrift  dieser  Rede  aus,  und  wie  er  sie  aufnahm 
wie  sehr  er  Alles  im  Oedächtniss  bewahrte,  zeigte  das  Wohlwollen  für 
Kircheisen  und  für  Bejme,  welche  beide  er  bei  diesem  Besuche  kennen 
gelernt  hatte  und  ihre  nachmalige  Beförderung.  Bei  der  Unterredung,  die, 
wie  erwähnt,  der  Kronprinz  mit  Menken  hatte,  kam  die  Verfassung  des 
geheimen  Cabinets  und  die  Geschäfts  -  Verwaltung  unter  dem  grossen 
König  zur  Sprache.  Der  Prinz  sagte  Menken,  er  bedürfe,  wenn  er  zur 
Regierung  käme,  eines  offnen  und  redlichen  Rathgebers,  er  wUnsche  ihm 
ttls  solchen,  und  würde  ihn,  wenn  es  ihm  nicht  gefiele,  wieder  entlassen, 
loch  seine  Kränklichkeit  solle  berücksichtigt  werden;  so  stand  Menken 
nicht  an,  das  dargebotene  Amt  anzunehmen. 

Friedrich  Wilhelm  III.  hatte  eine  gute  Wahl  getroffen.  Er  konnte 
neher  sein,  dass  seine  beste  Absicht  nicht  im  Gange  des  Dienstmecha- 
nismus  etwas  Anderes  wurde,  als  er  bezweckte,  und  Friedrich  Wilhelm  III, 
kitte  die  besten  Absichten.  Er  hatte  im  Stillen  beobachtet.  Es  konnte 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  unter  den  bisherigen  Leitern  des 
Staates  nicht  wenige  stolz  waren  auf  eigne  Unwissenheit  und  Unbildung, 
ja  dass  die  Ignoranz  in  der  fortgeschrittenen  Staatswissenschaft  bei  ein- 
sehen zum  Princip  erhoben  worden  war. 

Wenn  Friedrich  der  Grosse,  Menken  aus  der  ersten  Audienz  mit  den 
Worten  entliess: 

sei  er  immer  ehrlich,  immer  ehrlich; 
80  hat  er  eine  gleiche  Aeusserung  in  der  letzten  Unterredung,  die  er  mit 
lemem  Grossneffen  hatte,  zu  diesem  gethan: 

sei  immer  ehrlich,  lieber  Fritz,  immer  aufrichtig,  wolle  nie  mehr 
scheinen,  als  du  bist,  sei  stets  mehr,  als  du  scheinst. 


^  Anmerkung.    Berliner  Monatschrift  von  Biester  1792.    S.  ^u^iß^ 
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Nach  diesen  Worten  hat  sich  Friedrich  Wilhelm  IIL  Zeit  seiner  Re- 
gierang gerichtet  Das  Olaubensbekenntniss,  das  er  bei  seiner  Confirms- 
tion  ablegte  und  das  uns  von  Moser  im  patriotischen  Archiv  und  auch 
in  den  Preussischen  Jahrbüchern  aufbewahrt  ist,  lässt  sich  in  die  Worte 
zusammen  drängen:  Erhabenheit  der  Geburt,  Machtstellung,  ist  niohta, 
als  eine  grosse  und  heilige  Yerpfliditung,  jede  Niedrigkeit  in  Gedanken, 
Worten  und  Thaten  zu  meiden  und  jede  edle  Gesinnung  und  Tugend  au 
der  unsrigen  zu  machen.  Die  Menschen,  denen  Gott  am  meisten  Gewalt 
und  Macht  und  die  ernste  Gelegenheit  gegeben  hat,  gute  Erkenntniss  zu 
erlangen,  müssen  ihm  am  dankbarsten  und  ergebensten  sein.  Mein  Be- 
mühen soll  vornämlich  dahin  gerichtet  sein,  dass  ich  die  besonderen  Ab- 
sichten, welche  die  Vorsehung  über  mich  heegt,  nicht  nur  vor  Augen 
halte,  sondern  auch  nach  bestem  Vermögen  erfülle.  Diese  Absichten  kön- 
nen keine  anderen  sein,  als  dass  ich  in  Nachahmung  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit, Weisheit  und  Liebe  ein  Beschützer  und  Wohlthäter  anderer 
Menschen  sein  und  überall,  so  weit  meine  Macht  reicht,  Ordnung  und 
Recht,  Zufriedenheit  und  Glückseeligkeit  verbreite  und  befördere;  denn 
darin  hat  mir  Gott  mehr  Ansehen  und  Gewalt  verliehen,  als  anderen. 
Nur,  sprach  der  junge  Prinz,  nur  insofern,  als  ich  diesen  Beruf  erflllle, 
bin  ich  ein  treuer  Diener  der  Vorsehung  und  kann  mich  ihres  Schutzes 
und  ihrer  Vergeltung  getrösten. 

Meine  EntSchliessung  ist,  in  allen  Dingen  mit  Verstand  und  Ueberle- 
gung  zu  handeln  und  die  besten  Mittel  zur  Ausführung  guter  Absichten 
anzuwenden.  Da  aber  mein  Verstand  eingeschränkt  ist  und  ich  sehr  leicht 
irren  kann ,  so  will  ich  in  allen  wichtigen  'Dingen  den  Rath  weiser ,  er- 
fahrener, guter  Menschen  hören  und  benutzen.  Ich  will  gegen  Niemand 
hart  und  unversöhnlich,  sondern  redlich,  freundlich,  sanftmüthig  und  demtt- 
thig  sein,  mein  gegebenes  Wort  heilig  halten,  einem  Jeden  so  viel  Gutes 
erweisen,  als  ich  irgend  kann  und  meinen  Feinden  und  Beleidigem  von 
Herzen  vergeben.  Ich  bin  zu  einem  Beschützer  und  Wohlthäter  ausersehen, 
ich  muss  also  vor  Andern  gerecht,  freigebig,  grossmüthig,  gütig  sein.  Ich 
muss  für  die  Wohlfarth  anderer  sorgen,  und  mich  in  allen  Eigenschaften 
und  Handlungen  als  ein  Vorbild  der  Tugend  zeigen.  Ich  erkenne  es  als 
heilige  Pflicht,  die  ich  gegen  mich  selbst  zu  beobachten  habe,  dass  ich 
nach  nützlicher  Erkenntniss  strebe,  mich  der  Massigkeit  und  Ordnung  in 
allen  Stücken  befleissige  und  das  allgemeine  Beste  für  höher  achte,  als 
meinen  eigenen  Vortheil. 

So  hatte  er  als  Jüngling  am  7.  Juli  1787  gesprochen  und  das  hat  er 
während  seines  Lebens  als  Regent  bethätigt.  Er  war  von  Anbeginn  bia 
zum  Ende  seiner  Regierung  gewissenhaft  in  Erfüllung  seiner  Pflicht,  in 
jeder  Verrichtung  des  täglichen  Lebens  und  hatte  dabei  die  Ruhe  und 
Unbefangenheit  dessen,  der  seinen  Ankergrund  nicht  bloss  hienieden  sucht. 
Er  wusste,  dass  ohne  die  Grundlage  des  Gewissens  und  häuslicher  Tu- 
genden, ohne  Erkenntniss  der  Pflicht  gegen  Gott  und  Menschen,  ea  keine 
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SteatsmftDner  gebe,  und  sah  ein,  dass  Europa  zerfalle,  weil  solche  Männer 
den  Ffirsten  fehlten  oder  von  ihnen  im  Stich  gelassen  wurden.  Wie  sein 
von  ihm  selbst  gewählter  Rath  Menken,  folgte  er  den  Lehren  Struensee's, 
Mirabeau's  und  Fichte's.  Fichte  war  dem  Könige  durch  seinen  Hinister 
Btroensee  und  den  später  zu  erwähnenden  Schrötter  bekannt  geworden, 
mehr  noch  empfohlen  von  Henke  und  Reyme. 

Es  ist  nothwendig,  hier  einige  Lehrsätze  Fichte's  in  Erinnerung  zu 
bringen,  ihnen  entsprach  die  Handlungsweise  Friedrich  Wilhelms  III.  Im 
Jahre  1794  hielt  Fichte  in  Jena  Vorlesungen  über  die  Bestimmung  des 
Gelehrten.  In  der  fftnften  dieser  Vorlesung  prüft  er  die  Kousseau'sche 
Behauptung.    Fichte  sagt: 

„Es  ist  die  Absicht  alles  Schmerzes,  uns  zur  Thätigkeit  zu  reitzen, 
Qod  dies  insbesondere  die  Absicht  desjenigen  Schmerzes,  der  uns  bei  dem 
Anblick  der  Unvollkommenheit,  der  Verdorbenheit  und  des  Elendes  un- 
serer Mitmenschen  überfällt.  Wer  diesen  Schmerz  und  bittere  Wemuth 
nicht  fühlt,  ist  ein  gemeiner  Hensch.  Wer  ihn  filhlt,  soll  suchen  sich 
desselben  zu  entledigen,  dadurch,  dass  er  alle  seine  Kräfte  anwendet,  um 
io  seiner  Sphäre  und  rund  um  sich  herum  zu  bessern,  soviel  er  kann. 
Und  gesetzt,  seine  Arbeit  fruchtete  gar  nichts,  er  sähe  keinen  Nutzen 
davon,  so  macht  doch  schon  das  Geftihl  seiner  Thätigkeit,  der  Anblick 
seber  eigenen  Kraft,  die  er  im  Kampfe  gegen  das  allgemeine  Verderben 
uift)iet6t,  ihn  jenen  Schmerz  vergessen.  Schmerzhaft  werden  Jedem,  der 
80  handelt,  die  bevorstehenden  Erfahrungen  sein,  dieser  Schmerz  darf 
Keinen  überwinden,  er  muss  überwunden  werden  durch  Thaten.  Auf 
diesen  Schmerz  ist  gerechnet,  er  ist  in  dem  Plane  flir  die  Verbesserung 
des  Mensehen  mit  in  Anschlag  gebracht.  Hinsehen  und  klagen  ist  wei- 
biseh,  strafen  und  bitter  höhnen  ist  unfreundlich,  handeln,  handeln,  das 
ist\  wozu  wir  da  sind.^^ 

Weiter  hielt  Fichte  1805  in  Erlangen  Vorlesungen  über  das  Wesen 
des  Gelehrten,  als  eine  fortsetzende  Erweiterung  der  oben  erwähnten  in 
Jena.  Die  siebente  spricht  vom  vollendeten  Gelehrten  im  Allgemeinen,  die 
aehte  vom  Regenten.  In  der  siebenten  spricht  er  von  dem  Leben  der 
die  Welt  fortschaffenden  und  von  Grund  aus  neu  gestaltenden  göttlichen 
Ideen  innerhalb  der  Welt,  als  solchen,  welche  selbstständig  und  nach  eignem 
Begriff  die  menschlichen  Angelegenheiten  zu  leiten  haben,  und  stets  zu 
neuer,  der  fortsehreitenden  Zeit  angemessener  Vollkommenheit  zu  erheben, 
welche  die  gesellschafUichen  Verhältnisse  der  Henschen  untereinander,  so 
wie  das  Verhältniss  des  Ganzen  zur  willenlosen  Natur  ursprünglich  als 
letztes  und  höchstes  freies  Princip  ordnen.  Das  erläutert  Fichte  in  der 
tchteo  Vorlesung  vom  Regenten,  worin  er  sich  unter  Anderem  so  äussert: 

„Der  Regent  wird  durch  vermeinte  Verbesserung  des  Einzeluen  das 
Ganze  nicht  desorganisiren,  sein,  des  Regenten,  Blick  vereinigt  immer  fort 
die  Thdie  und  das  Ganze  und  das  Letztere  im  Ideale  und  der  Wirklich- 
keit.   Er  blickt  in  der  Würdigung  des  Geschlechts  über  das,  was  die 


54  Friedricli  Wilhelm  III.  und  Beine  Räthe 

Menschen  wirklich  eben  sind,  hinaus  auf  das,  was  sie  im  göttlicheo  Begriff 
sind,  und  diesem  zufolge  werden  können,  werden  sollen  und  einst  ganz 
gewiss  sein  werden.  Jedermano  bedarf  der  Religion,  jedermann  kann  sie 
an  sich  bringen,  ganz  TorzUglich  bedarf  sie  der  Regent.  Der  Regent  will 
das  Bessere  und  Vollkommenere,  so  lang  ihm  dieses  noch  nicht  in  seiner 
Klarheit  aufgegangen  ist,  und  so  lang  er  durch  Neuerung  die  Sachen 
lediglich  anders,  keinesweges  aber  besser  machen  kann,  thut  er 
eben  gar  nichts  und  vergönnt  dem  Alten  den  Vorzug,  den  es 
durch  seine,  die  frühere,  Besitzergreifung  gewonnen.^^ 

Es  giebt  eine  Parallelstelle  zu  dieser  Aeusserung  Flehte's.  Es  ist 
Burke,  der  da  sagt: 

„Die  Natur  lässt  in  ihren  wundervollsten  Metamorphosen  die  alte 
Hülle  stehen,  indess  die  neue  Zeit  und  Kräfte  zu  ihrer  Vollendung  ge- 
winnt; ist  diese  erreicht,  so  sinkt  das  verdrängte  Gewand  und  nichts  als 
ein  leises  Leben  verkündigt  durch  den  organischen  Gliederbau,  dass  die 
sanfte  Umwandlung  vollbracht  ist.  Diesen  Gang  der  Natur  zu  copiren 
ist  hohe  Weisheit,  und  nur  diese  Weisheit  lässt  dauernden  Wohlstand, 
Sicherheit,  Eintracht  uad  Harmonie  erwarten,  nur  diese  Weisheit  erhält 
den  moralischen  Charakter,  ohne  den  die  grössten  Btaats-Operationen  so 
wenig,  als  die  geringfügigsten  Privathandlungen  einen  vemUnfüg  und  blei- 
benden Werth  haben.  Was  von  dieser  Weisheit  abweicht,  verirrt  sich 
in  gefahrvolle  Labyrinthe,  was  sie  verachtet  und  mit  Füssen  tritt,  muss 
in  Schmach  und  Verderben  enden,  wenn  auch  ein  augenblicklicher  Schimmer 
die  Stunde  seiner  Geburt  umgaukelt  hätte.*^ 

Der  grosse  Friedrich  sagte  in  der  Einleitung  zu  seiner  Geschichte: 
„Die  Mässigung  macht  weise,  die  Staatsklugheit  erfordert  Geduld.^' 
Die  angeführten  Grundsätze  hat  Friedrich  Wilhelm  HI.  durch  seine 
Handlungsweise  verwirklicht.  Er  wollte  überall  Versöhnlichkeit  und  Mäs- 
sigung. Sie  waren  ihm  Bedinguug  des  Fortschritts.  Er  arbeitete  am 
liebsten  mit  langsamen  Mitteln  stiller  Tüchtigkeit.  Er  liess  das  Recht  der 
Thatsachen»  welche  die  Gegenwart  an  die  Hand  giebt,  zur  Geltung  kom- 
men, um  nach  und  nach  das  Unrecht  zu  verdrängen.  Er  anerkannte  be- 
reitwillig das  Recht  gegenseitiger  Verdienste  und  war  gerechter  gegen 
Andere,  als  Andere  gegen  ihn.  Bahnbrechenden  Ungestüm  beaass 
er  nicht,  der  war  ihm  zuwider.  Daher  seine  Zerwürfnisse  mit  Stein, 
dessen  sprudelnde  Kraft  oft  in  Leidenschaft  gerieth,  während  der  ebenso 
kräftige  Blücher  doch  mild  und  freundlich  war.  Anderer  Verdienst  aner- 
kannte und  auf  seinem  Sturmgang  Einzelnen  ein  tröstlich  Wort  zuzurufen 
nicht  unterliess. 

Diesen  Widerwillen  gegen  jeden  Ungestüm,  gegen  alles  Vordrängen, 
gegen  jede  Anmaassung  zeigte  der  König  auch,  als  kurz  nach  seiner 
Thronbesteigung  Fr.  v.  Genz  das  bekannte  Sendschreiben  au  ihn  erliess, 
gleichsam  ein  Programm,  das  vorschrieb,  was  der  König  thun  und  wie  er 
verfahren  sollte.    Es  ist  nicht  zu  leugnen,   es  sind  in  diesem  Schreiben 
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HuptmoiDente  der  gesammten  Staatskunst  und  politifiohen  Weisheit  nie- 
deigelegt;  aber  Oenz  richtete  die  gewagtesten  Forderungen  mit  Unbe- 
diogtheit  an  einen  Forsten,  der  so  viel  Vertrauen  erweckend  eben  den 
Thron  bestieg.  Er  trat  nicht  an  ihn  heran,  er  stürmte  an  ihn  an,  — 
Der  König  fand  dies  Schreiben  auf  seinem  Nachttisch.  Menken  musste 
SeoDtnisa  davon  haben,  er  sagte  dem  König:  die  Schrift  verdient  die  Auf- 
merksamkeit Ew.  Majestät  Er  empfahl  den  Bath,  er  empfahl  den  Rath- 
geber.  Aber,  was  der  König  sich  auch  vorgenommen  hatte  und  wie  viel 
von  dem,  was  das  Sendschreiben  wünschte,  auch  später  geschah,  Genz 
gehörte  zu  den  Rou^'s  von  Berlin.  Dieser  Rou6,  dessen  Laster  sich  nicht 
unter  angenehmen  Formen  verbargen,  war  der  tägliche  Umgang  des  ge- 
nialen Louia  Ferdinand,  den  der  König  wahrhaft  liebte,  dessen  Ausschrei- 
tungen in  geschlechtlicher  Beziehung  ihn  um  so  tiefer  betrübten,  als  seine 
Ehe  mit  der  in  deutscher  Eigenthümhchkeit  aufgewachseneu  Louise  wahre 
Liebe,  deutsche  Häuslichkeit  und  die  Weihe  der  Religion  verband.  Oenz 
ward  ab  Miturheber  der  Ausschreitungen  des  Prinzen  angesehen,  Oenz 
genial;  aber  höchst  liederlich,  einem  Treiben  zugethan»  das  dem  Könige 
nicht  nur  höchst  widerlich,  sondern  äusserst  verhasst  war.  Da  durfte  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  König,  ohnerachtet  des  Fürwortes  des 
littenreineD ,  vom  König  so  werthgeachteten  Menken,  das  nicht  begün- 
stigte, was  ausserdem  noch  ohne  alle  schuldige  Rücksicht  vorgetragen 
war,  nnd  was  das  Ziel,  das  der  Antragsteller  sich  nothwendig  hätte  setzen 
mOsseo,  übersprang,  and  Haltung  und  Zweck  auf  verletzende  Weise  ver- 
fehlt hatte. 

Bei  alledem  liess  der  König   dem  Genz  Gerechtigkeit  widerfahren. 

Als  Genz  naehsucht,  den  preussisehen  Dienst  verlassen  zu  dürfen,  sagt 
Friedrich  Wilhelm,  er  gebe  ihm  gern  zu  erkennen,  dass  er  in  Schätzung 
leber  sohriftsteUerisohen  Verdienste  dem  aligemeinen  Beifall  beitrete,  den 
er  sich  so  rühmlich  dadurch  erworben  habe. 

Im  späteren  Leben  des  Königs  ist  eine  Parallele  zu  diesem  Vorgang 
la  finden,  nur  war  die  handelnde  Person  eine  andere,  edel  von  Gesin- 
Dimg,  rein  von  Sitten.  Ich  meine  die  Mahnung,  welche  Baron  v.  Lüttwitz 
im  Jahre  1813  an  den  König  ergehen  liess,  Berlin  zu  verlassen,  nach 
Breslaa  zo  kommen,  wo  er  sichrer  sein  würde,  als  in  der  Hauptstadt,  in 
weidier  er  auf  bedenkliche  Weise  in  Gewalt  der  Feinde  sei. 

Steffens ')  sagt  hiervon: 

„Die  unsehiekliehe  Ermahnung  eines  Einzelnen,  Unberufenen,  sollte 
riebt  herbeiführen,  was  das  Besultat  der  reifen  Berathung  derer  sein 
musste,  denen  der  König  sich  selbst  anzuvei*trauen  sich  entschliessen 
wollte.'' 

Es  war  stets  Friedrich  Wilhelm's  eigenster  Entschluss  bei  der  Wahl 
seiner  Diener.   Wie  ausgezeichnet  auch  die  Männer  waren,  die  ihm  dienten, 

*)  Anmerkung.    Was  ich  erlebte.    Band  7,  Seite  66. 
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er  hatte  sie  gewählt ,  es  ist  sein  Verdienst  gewesen,  dass  sie  mit  ihm, 
unter  ihm,  fbr  das  preussisehe  Volk,  für  Deutschland,  Ja  fllr  die  Mensch- 
heit haben  arbeiten  dürfen.  Wie  hoch  ein  Monarch  einen  Diener  auch 
stellen  mag,  so  soll  dieser  doch  nie  vergessen,  dass  Alles,  was  er  Grosses 
leistet,  nur  in  seines  Gebieters  Namen  geschieht»  und  nur  durch  die  von 
ihm  ausgehende  Gewalt  geschehen  kann. 

Das  aber  erkannte  Menken,  und  nach  ihm  der  bald  zu  erwähnende 
Beyme  an.  —  Es  darf  auf  beide  wohl  angewendet  werden,  was  Mac 
Aulay  von  denen  sagt,  die  wirklich  zu  regieren  haben :  sie  waren  Staats- 
männer, die  inmitten  amtlicher  Geschäfte  nicht  aufgehört  hatten,  die  Phi- 
losophie zu  ehren  und  zu  lieben,  und  Philosophen,  bei  denen  die  Gewohn- 
heit tiefsten  Nachdenkens  den  hausbackenen  gesunden  Verstand  nicht 
geschmälert  hatte,  ohne  welchen  in  der  Politik  das  Genie  selbst  zum 
Unheil  ist  Sie  waren  die  richtige  Vermittelung  zwischen  dem  blossen 
Manne  der  Theorie,  der  nichts  zu  sehen  vermag,  als  allgemeine  Principien 
und  dem  blossen  Manne,  der  nichts  zu  sehen  vermag,  als  specielle  Um- 
stände. Solche  Männer  hatte  Friedrich  Wilhelm  gemeint,  als  er  in  seinem 
Glaubensbekenntnisse  ausgesprochen  hatte: 

Da  aber  mein  Verstand  eingeschränkt  ist,  so  will  ich  in  allen 
wichtigen  Sachen  den  Rath  weiser,  erfahrener  Menschen  suchen 
und  benützen. 

Menken,  und  ich  werde  dies  später  von  Beyme  zeigen,  hatte  bei 
der  Zusage  zu  dem  ihm  vom  Kronprinzen  angetragenen  Amte  hoffen  dür- 
fen, dass  er  würde  Gutes  wirken  können  und  die  herrlichen  Erfahrungen, 
welche  er  gleich  Anfongs  von  dem  Erfolge  seiner  Rathgebung  machte, 
liessen  ihn  nicht  bereuen,  seine  glücklichen  Lebens-Tage  und  sein  Leben 
selbst  dem  Staatsdienst  aufzuopfern.  Er  bekennt,  dass  mit  seinem  Ein- 
tritt in  den  Rath  Friedrich  Wilhelms  III.  die  schönste  Wirksamkeit  seines 
Lebens  beginne. 

Es  wird  von  ihm  mitgetheilt: 

„Er  stand  dem,  das  Gute  ernstlich  wollenden  Monarchen  als  ein  treuer 
Ratbgeber  und  ausftlhrender  Diener  bei,  nicht  blos,  um  einzelne  Misbräuche, 
die  sich  eingesdilichen  hatten,  sondern  überhaupt  den  überhand  nehmen- 
den Geist  der  Schwäche  zu  verbannen  und  die  Regierung  wieder  zu  ihrer 
ehemaligen  Energie  und  Würde  zurückzuführen.  Jene  vortrefBiehe  Cabi- 
nets-Ordre,  durch  welche  der  junge  König,  wie  eine  aufgehende  Sonne, 
alle  edlen  und  gradsinnigen  Menschen  mit  den  schönsten  Hoffnungen  er- 
freute, durch  welche  die  Heuchelei  verbannt  und  redliches  Forschen  naeh 
Wahriieit  über  jeden  Gegenstand  nicht  mehr  geföhrdet  war,  kamen  m 
Auftrage  des  Monarchen  aus  Menken^s  Feder.  Durch  den  wahriiaft  wür- 
digen Ausdruck,  mit  welchem  er  die  Gesinnung  des  wohlwollenden  Re- 
genten aussprach,  gewann  er  ihm  tausend  und  tausend  Herzen  und  ver- 
mehrte den  schönen  Enthusiasmus,  mit  welchem  Europa  dies  Königliche 
f!hepaar  seine  Laufbahn  beginnen  sah,  ein  Gefiihl  des  reinen  Wohlge- 
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fkllenfl  am  Outeo,  und  am  wieder  eingesetzten  Regenten  Ernst,  das  sich 
Mch  der  nidit  zum  preussisdien  Staate  gehörigen  Deutschen  bemächtigte, 
und  an  das  Derjenige,  der  es  mit  empfand,  als  eine  schöne  Erfahrung 
seines  Lebens  sich  immer  mit  Freude  erinnern  wird/' 

Diese  Verfügungen,  welche  ans  dem  Geist  des  Königs  flössen,  einem 
Geiste,  dem  die  Feder  Menken's  so  trefflich,  so  würdig  diente,  waren  zu 
allererst  die  von  Friedrich  Wilhelm  eigenhändig  niedei^eschriebenen  Er- 
mahnungen Tom  23.  November  1797  an  die  bargerlichen  Behörden,  aus 
denen  hervorging,  wie  genau  der  Kronprinz  schon,  die  eingedrungenen 
üebel  beobachtet  habe,  und  wie  ernstlich  der  König  sich  mit  deren  Hei- 
Inog  beschäftigte. 

Diese  Ordre  republicirte  der  König  am  26.  Juni  1800  von  Charlotten- 
borg aus,  dann  die  Cabinets-Ordre  an  Wöllner  vom  12.  Januar  1798, 
der  die  eben  bezeichnete  Verfügung  missverstanden,  und  in  ihr  Veran- 
lassung zur  Einschärfung  des  Religions-Edictes  fand. 

Die  Ordre  vom  11.  April  1798  an  die  Akademie  zu  Berlin,  um  ihr 
eine  eben  so  ehrenvolle,  als  dem  allgemeinen  Besten  erspriessliche  Exi- 
stenz sichern  zu  können  und  ihre  Arbeiten  auf  den  allgemeinen  Nutzen 
hin  zu  richten. 

Die  Freigebung  der  Religions-LehrbUcher. 

Die  Verbesserung  des  Volksschulen-Wesens  und  zweckmässige  Ein- 
richtang  der  Gamisonschulen  vom  3.  Juli  1798  und  31.  August  1799. 

Die  Wiederaufhebung  des  Tabaks-Houopols. 

Die  Wieder-Einsetzung  der  Ober-Bechnungs-Kammer  in  ihre  frühere 
BereditiguBg. 

Die  Einsetzung  einer  General-Controle  der  Finanzen. 

Was  diese  letztere  betriffl;,  deren  Chef  zugleich  Präses  der  Ober- 
Reehnangs-Kammer  war,  so  beabsichtigte  der  König,  alle  Zweige  der  Staats- 
verwaltung mehr  als  bisher  in  Verbindung  zu  setzen  und  bei  Bearbeitung 
der  einzelnen  Ressorts  stets  das  Ganze  im  Auge  zu  haben;  aber  er  wollte 
nicht,  dass  die  General-Controle  Alles  leiten,  vereinigen,  centralisiren  sollte. 

Banmer  erzählt  in  der  Eingangs  erwähnten  Abhandlung,  dass  unter 
Friedrich  Wilhelm  11.  die  Minister,  statt  des  General-Directorii,  getrennte 
Sitzongen  in  ihren  Häusern  hielten,  dass  eine  Solidarität,  wie  die  Idee 
des  General-Directorii  wollte,  gar  nicht  unter  ihnen  stattfand,  dass  der 
eine  erlaubte,  was  der  andere  verbot,  dass  die  verschiedenartigsten  Grund- 
sätze in  Anwendung  kamen,  und  der  Name  des  General -Directors  zur 
Sttyte  geworden  war.  Das  sollte  eben  der  General*Controieur  verhüten. 
Ds»i  war  Schulenburg-Kehnert  ernannt  worden,  in  besonderer  Hinsieht 
auf  seine  vieljfthrige  Erftthrung,  seine  gründlichen  Kenntnisse  von  allen 
Theilen  der  Staats-Administration,  seines  eisernen  Fleisses,  seiner  erprobten 
Reehtschaffenheit  und  des  allgemein  erworbenen  Vertrauens.  Se  spricht 
ach  die  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom  10.  Februar  1798  aus. 
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Es  stand  niebt  in  Frage,  Schuleobui^  war  mit  Recht  durdi  das  höchste 
Zutrauen  dreier  Regenten  geehrt  und  ausgezeichnet,  seine  Persönlichkeit 
war  angenehm,  sein  Scharfsinn  gross,  er  besass  einen  Schatz  praktischer 
Erfahrung.  Unter  dem  grossen  König  hatte  er  die  nodi  bestehende  all- 
gemeine Wittwen-Verpflegungs- Anstalt  gegründet,  im  Jahre  1792  die 
Offizier- Wittwen-Kasse. 

Im  baierschen  Erbfolge-Kriege  hat  ihm  Friedrich  so  grosses  Vertrauen 
zugewandt,  dass  er  ihn  zum  Kriegs-Minister  mit  freier  Disposition  über 
alle  Kriegskassen  ernannte,  und  die  Rechenschaft,  die  er  davon  ablegte, 
war  so  zufriedenstellend  gewesen,  dass  der  grosse  König  ihm  seinen  volleu 
Beifall  öffentlich  auf's  Freundlichste  bezeigte.  So  rechtfertigte  sich  seine 
Berufung  durch  Friedrich  Wilhelm  in.  zu  der  bezeichneten  Stellung. 

Schulenburg  sah  wohl  ein,  dass,  wenn  er  seinen  Zweck  erfüllen  sollte, 
die  Regierungs-Gewalt  oder  die  Regierungs- Verwaltung  nur  von  einem, 
dem  Staats-Oberhaupt  untergeordneten  Standpunkt  ausgehen  könne,  von 
einem  ersten  Minister.  Er  wollte  sich  nun  allmählich  einen  solchen  Ein- 
fluss  auf  alle  Verwaltungen  verschaffen,  damit  er  sich  so,  mittelbar  und 
unvermerkt,  in  diesen  ersten  Minister  verwandeln  könne.  Das  entging 
den  andern  nicht,  und  der  Plan  scheiterte,  wie  Raumer  sagt,  weil  auf 
der  einen  Seite  grössere  Thätigkeit,  auf  der  anderen  gutwillige  Nachgiebig- 
keit fehlte. 

Es  war  dies  derselbe  Schulenburg,  der  1806  als  Gouverneur  von 
Berlin  Ruhe  als  erste  Bürgerpflicht  empfahl,  der  keine  zweckdienlichen 
Maassregeln  traf,  das  Berliner  Zeughaus  zu  retten,  der  aber  den  Staats- 
schatz barg,  mit  welchem  er  über  die  Oder  nach  Preussen  ging.  Als 
seine  Güter  im  Magdeburgischen  in  den  Bereich  des  Königreichs  Westphalen 
fielen,  diente  er  dem  König  Jerome,  dessen  Fall  er  noch  sah,  wie  die 
glänzende  Wiedergeburt  Preussens,  zu  der  er  nichts  beigetragen  hatte. 

Friedrich  Wilhelm  wollte  alle  Competenz-Streitigkeiten  seiner  Mini- 
ster verhüten  oder  vielmehr  beseitigen,  aber  so  lange  das  General-Direo- 
torium  auch  nur  in  der  Idee  aufrecht  gehalten  wurde,  ohne  dass  es  in 
der  That  vorbanden  gewesen  wftre  oder  sein  konnte,  war  jede  Organi- 
sation nur  ein  Durchgangspnnkt,  eine  nothwendige  Vorarbeit  für  die  nach 
dem  Tilsiter  Frieden  zu  Stande  kommende  neue  Gestaltung  der  Behörden, 
wie  sich  selbige  in  der  deshalb  ergangenen  Verordnung  vom  16.,  33.  und 
86.  Dezember  1808  darstellen. 

Zu  der  eben  angeführten  Verordnung  ist  noch  das  Edict  über  die 
akademische  Polizei  vom  S3.  Dezember  1798  zu  z&hlen.  Es  ist  vomftoi- 
lieh  hervorgerufen  durch  sehr  störendes  Betragen  akademischer  Bürger. 
Das  damals  gewöhnliche  Studentenleben,  verlief  in  Raufen,  Spiel^i,  Trank, 
grossen  Unfug  und  Schlimmerem  noch,  es  waren  grosse  Ungeziemen- 
heiten  vorgefallen,  ein  ESnsehreiten  unerlftssUeh.  Demungeaditet  hat  das 
Sdiet  vielen  und  nicht  unbegründeten  Tadel  erfahren.  Menken  hat  un- 
mittelbar keinen  Antheil  an  der  Verordnung  gehabt    Er  schreibt  an  einen 


für  die  innere  Gesetogebung  Prenssens  1797 — 1807.  ^Q 

Frennd,  den  Abt  Henke  in  Halberstadt,  dass  er  durch  die  in  physischer 
Bfickmoht  mangelnden  Kräfte  aller  Art  gezwungen  sei,  vielleicht  auf  immer 
jeder  Geschäfks-Thätigkeit  zu  entsagen.    Er  äussert  sich  folgendermaassen : 

„Mein  Wirkungskreis  ist  also  blos  auf  einige  Rathgebung  in  Geschäften 
eiogeschränkt,  wo  man  sie  aus  fortdauerndem  Vertrauen  zu  mir  behält. 
Ich  behalte  dadurch  Einfluss  auf  das  Ganze  ohne  Theilnahme  am  detail. 
So  habe  ich  denn  auch  keinen  Theil  an  dem  Edict  über  die  akademische 
Polizei.  Es  ist  von  mehreren  getadelt  worden,  von  sehr  wenigen  aber 
aas  dem  einsig  richtigen  Grunde,  den  Sie  dagegen  aufstellen.  Wenn  Sie 
indessen  erfahren,  dass  man  seit  Anfang  jetziger  Regierung  sich  durchaus 
von  der  Noth wendigkeit  überzeugt  hat,  allen  Unterrichts- Anstalten  und 
besonders  den  Universitäten,  eine  dem  Geist  der  Zeit  angemessenere 
Richtung  und  Einrichtung  zu  geben,  dass  man  an  einem  allgemeinen  um- 
fassenden Plane  für  diesen  wichtigen  Gegenstand  arbeiten  wird,  dass  man 
aber  mit  Recht  befürchtet,  etwas  dabei  zu  übereilen,  und  überhaupt  bei 
den  jetzigen  Zeitläufen  wichtige  Umwälzungen  vorheriger  Systeme  noch 
nicht  für  gerathen  hält,  so  werden  Sie  vielleicht  mit  mir  nicht  für  unrecht 
halten,  dass  man  wenigstens  vorläufig  eine  nothwendig  gewordene  Maass- 
regel genommen  hat.  So  lang  man  das  neue  Kleid  nicht  hat,  mag  es 
erlaubt  sein ,  Flicken  auf  das  alte  zu  setzen ,  damit  man  bis  dahin  seine 
Blosse  decke/^ 

Menzel,  der  in  seinen  20  Jahren  preussischer  Geschichte  die  aller- 
dings grosse  Härte,  Schroffheit  des  Edicts  hervorhebt,  gedenkt  dieser 
Äeusserong  Menkens  nicht,  die  ihm  bekannt  sein  musste.  Theil  weis  er- 
streben die  Stndirenden  jetzt  Bestimmungen  dieses  Edicts,  wenn  sie  die 
Aufhebung  der  akademischen  Gerichtsbarkeit  und  Polizei  und  deren  Ueber- 
weisung  an  die  gewöhnlichen  Behörden  verlangen.  Die  in  der  Verordnung 
angedrohten,  mitunter  unwürdigen  Strafen  sind  übrigens,  wie  Menken  im 
Fortgange  jenes  Schreibens  voraussagt,  nie  in  Vollzug  gebracht  worden« 

Es  ist  von  Menzel,  der  alle  die  Verfagungen  über  die  Umgestaltung 
des  Volks- Schulwesens  erwähnt,  gänzlich  übergangen  worden,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  der  König,  wie  Menken  ausdrücklich  sagt,  die  Noth  wen- 
digkeit fühlte,  allen  Unterrichts- Anstalten  eine  dem  Geist  der  Zeit  ange- 
messene Gestalt  und  Einrichtung  zu  geben.  Was  jetzt  geschah,  war  eben 
nur  ein  Theil  der  beabsichtigten  Verbesserungen,  die  doch  auf  einmal 
unmöglieh  stattfinden  konnten.  —  Menzel  thut  Unrecht,  die  Unzulänglich- 
keit des  Einzelnen  der  Regierung  gleichsam  zum  Vorwurf  zu  machen, 
es  ist  um  80  grösser  Unrecht,  als  Menzel  jenen  Brief  Menken's  an  Henke 
ganz  genau  kannte;  es  wäre  an  ihm  gewesen,  darauf  hinzudeuten,  dass 
der  König  in  dieser  Beziehung  das  ausführte  und  auszuführen  bestrebt 
war,  beabsichtigte^  was  Mirabeau  Friedrich  Wilhelm  II,  gerathen  hatte, 
vm  so  mehr,  als  Menzel  die  betreffenden  Stellen  aus  Mirabeau  anführt. 

Ebenso  ist  es  Unrecht,  wenn  Menzel  nicht  der  mit  Struensee^s  Hülfe 
Bosgeführten  Verbesserung   des  Looses  der  gemeinen  Soldaten  und  der 
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Unteroffiziere  des  Heeres  duroh  die  Edicte  Tom  25.  Januar  und  20.  No- 
vember 1799  erwähnt,  um  so  mehr  Unrecht,  als  dadurch,  wie  ich  bereits 
in  dem  Vortrage  über  Struensee  und  Hoym  angeftihrt  habe,  die  Bahn 
für  eine  auch  von  Mirabeau  angerathene,  angemessene  Steuer-Yertheilang 
gebrochen  ward,  und  fortan  alle  Privilegien,  Pässe  und  Freiheiten,  auf 
denen  Exemtionen  von  Consumtions- Abgaben  f)lr  irgend  jemand  statt- 
fanden, für  immer  aufgehoben  wurden,  ein  wichtiger  Schritt  zur  Gleichheit 
der  Staatsbürger,  der  Unterthanen;  es  ist  ein  um  so  grösseres  Unrecht, 
als  Menzel  das  Wenige,  was  tür  die  Soldaten  unter  Friedrich  Wilhelm  U. 
geschah,  anzeigt. 

Hier  mag  wohl  angeführt  werden,  dass  der  König  beabsichtigte,  ver- 
möge eines  neuen  Canton-Reglements  jeden  Unterthan  cantonpflichtig  zu 
machen.  Friedrich  Wilhelm  war  dazu  durch  den  Vorschlag  des  General 
V.  Rüchel  veranlasst  worden.  Rttchel  war  im  eigentlichsten  Verstände 
des  Worts,  ein  Schüler  des  grossen  Königs,  der  nicht  verschmähte,  den 
damaligen  jungen  Hauptmann  selbst  zu  belehren.  Friedrich  verstand  aber, 
den  ehrgeizigen  jungen  Mann,  wo  es  nöthig  war,  zu  demüthigen.  Die 
Nachfolger  des  grossen  Königs  übertrugen  dessen  Wohlwollen  auf  Rüchel, 
aber  dies  bewirkte  nur,  ihn  übermüthig  zu  machen;  er  vermochte  nicht, 
sich  selbst  zu  beherrschen  und  war  jähzornig,  hochmüthig,  verstand  sich 
in  seinem  Glück  nicht  zu  massigen,  sprach  schwülstig,  verachtete  den 
Bürger.  Dabei  hatte  er  einen  Freund  und  Kameraden  an  Blücher,  der 
ganz  anders  war,  von  klarem,  hellem  Verstand,  richtigem  Tact,  grade, 
offen,  klug,  zutraulich,  gesprächig,  herzgewinnend,  die  Menschen  schätzend 
und  liebend,  von  kühnem,  selbstvergessendem  Muth,  unverbrüchlich  an 
bessere  Zeiten  glaubend  und  jederzeit  bereit,  seine  eigene  Person  pflicht- 
getren  dem  allgemeinen  Wohl  zu  opfern,  dabei  demüthig  vor  Gott. 
Rüchel  hörte  aber  nicht  auf  Blücher.  Wenn  aber  auch  an  Rüchel  viel 
zu  tadeln  gewesen  sein  mag,  Manso  hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  sein 
wahres  Verdienst  verunglimpft  worden,  dass  der  Mensch  und  der  Krieger 
in  ihm  gleich  sehr  verkannt  und  herabgewürdigt  wurde.  Er  bezeichnet 
seine  Verdiensie  aber  nicht  näher,  auch  Menzel  unterlässt  es  gänzlich. 
Die  Armee  verdankt  ihm  viel.  Er  stand  Schulenbnrg  bei  Gründung  der 
Militair-Wittwen-Kasse  bei,  ihm  ist  die  Armee  die  Organisation  der  Inva* 
liden-Compagnien ,  die  Sorge  für  Soldaten-Kinder,  die  Reorganisation  der 
Militair-Erziehungs-Anstalten,  die  Erweiterung  des  Generalstabes  schuldig, 
er  machte  einen  Theil  der  Artillerie  in  Friedenszeiten  beritten. 

Minntoli  fahrt  Seite  85  seiner  Beiträge  zu  einer  künftigen  Biographie 
Friedrich  Wilhelms  HI.  an:  Rüchel  habe  vor  1805  dem  Könige  voll- 
schlagen, dass  alle  Exemtionen  für  den  Eintritt  in  die  Armee  aufhören 
sollten,  jeder  müsste  ohne  Ausnahme  zum  Kriegsdienst  verpflichtet  sein, 
jeder,  der  dazu  die  nöthigen  Eigenschaften  und  Kenntnisse  besässe,  An- 
sprüche auf  Offizier-Stellen  und  höhere  Grade  erhalten,  mit  einem  Wort, 
wie  Minutoli   richtig   sagt,    die    erste   Idee    zu   einer   Volksbewaffnung. 
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MioutoU  bezeichnet  aber  die  Zeit  nicht  genau.  Rachel  hat  dea  Vorechlag 
schon  vor  1802  gemacht.  Eine  der  abscheulichsten  Schoiähschriften, 
welche  jene  Zeit  gebar,  das  im  Jahre  1802  erschienene  „gepriesene  Preus- 
sen'^  spricht  Seite  82  davon.  —  Es  wird  des  Königs  Vorhaben  hart 
genannt,  eine  H&rte,  welche  die  sanctionirten  Freiheiten  von  Berlin,  Stettin, 
Breslau,  Königsberg  und  mehrerer  ansehnlichen  Handelsstädte  untergraben 
wolle.  Die  Schrift  rühmt  Menken,  der  mit  StandhafUgkeit  uud  entschlos- 
senem Huth  diese  Freiheiten  noch  gerettet  habe,  aber  mit  RUchel  des- 
halb in  die  heftigsten  Auftritte  gerathen  sei  und  sich  aus  diesem  Grunde 
zurückgezogen  habe.  Minutoli  bestätigt,  dass  Küchel  in  seiner  Zorn-  uud 
Schmerzens-Wuth,  in  rücksichtslosem  Auffahren  über  die  Abweisung  seines 
Vorschlags  so  empört  gewesen  wäre,  dass  er  die  erhaltene  Gabinets- 
Ordre  zerrissen  und  auf  den  Boden  geworfen  habe*  —  Minutoli  sagt 
auch,  dass  dqr  damalige  Gabiuets-Rath,  den  er  nicht  nennt,  aber  als 
strengen  Juristen  bezeichnet,  was  Menken  nicht  war,  und  womit  er  wohl 
Bejme  meint,  der  aber  damit  nichts  zu  schaffen  gehabt  hat,  die  Gerecht- 
same einiger  Corporationen  durch  die  Realisirung  dieses  Vorschlages  ge- 
filhrdet  glaubte.  Er  erwähnt  aber  nichts  von  Zerwürfnissen  Menkens 
und  Bttdiels. 

Ein  zumeist  ruhig  gehaltenes,  nach  actenmässiger  Ermittelung  geschrie- 
benes, erst  im  Jahre  1804  erschienenes  Buch,  die  gründliche  Widerlegung 
des  gepriesenen  Preussens,  spricht  Seite  99  von  der  Idee  des  Königs, 
jeden  Unterthan  militairpflichtig  zu  macheu,  und  dass  er  in  Folge  der 
Vorstellung  Menken's  davon  abstrahirte. 

Sehr  richtig  ftlhrt  aber  der  Verfasser  fort: 

„Es  fragt  sich  aber  noch,  ob  es  nicht  billig  und  gerecht  gewesen 
„wäre;  wir  sind  alle  Unterthanen  eines  Staates,  warum  soll  nur  der  Land- 
„mann  und  der  Handwerker,  unter  diesen  nur  wiederum  diejenigen,  welche 
,,in  kleinen  und  mittleren  Städten  wohnen,  warum  nicht  auch  Kaufleute 
„und  deren  Söhne  ohne  Unterschied,  auf  bestimmte  Zeit  dem  Staat  als 
»jSoldaten  dienen.  Wir  geniessen  gleichen  Schutz,  wir  müssen  auch 
^gleiche  Dienste  leisten.  Ich  glaube,  dass  es  für  das  ganze  Land  besser 
„wäre,  wenn  Jeder  ohne  Unterschied  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre  zum 
„Soldatendienst  angehalten  würde.  Wir  hätten  mehr  freiwillige  Leute, 
„treue  Soldaten  und  könnten  uns  im  Nothfalle  selbst  vertheidigen.^* 

„Doch  liess  der  König,  da  man  ihm  bewies,  dass  es  Unruhen  erregen 
würde,  davon  ab.'^ 

Ein  anderes,  etwas  früher  geschriebenes,  im  Tone  heftiger  gehaltenes 
Bach,  Berichtigung  des  gepriesenen  Preussens,  hebt  hervor,  wie  richtig 
die  Idee  sei,  dass  die  Cantonpflichtigkeit  eine  allgemeine  und  zwar  die 
erste  Staatspflicht  sei,  und  keine  Exemtionen  sollten  stattfinden  dürfen, 
es  wäre  Unrecht^  die  Urheber  dieser  Idee  anzufechten,  den  König  deshalb 
hart  zu  nennen. 
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Menzel  spricht  Seite  636  und  706  über  die  Mängel  and  Gebrechen 
der  Armee  und  des  Königs  diesfllllige  Erkenntniss,  er  erwähnt  aber  der 
eben  bezeichneten  Verhandlungen  nicht,  Verhandlangen,  die  er  wohl  kennen 
musste,  da  er  die  von  mir  genannten  Schriften  anführt;  es  wäre  an  ihm 
gewesen,  diese  Absichten  des  Königs  nicht  zu  verschweigen,  und  wie 
hoch  auch  Menken  steht,  mit  diesem  Rathe  hat  er  dem  König  und  dem 
Vaterlande  keinen  guten  Dienst  geleistet. 

Im  Vertbeidigungs-Kampfe  Schlesiens  gegen  die  Franzosen  liess  Graf 
Götzen,  wie  ich  seiner  Zeit  erwähnt  habe,  die  Idee  in's  Leben  treten, 
jeden  Befähigten  zum  Offizier  zu  ernennen;  der  König  wie  ich  im  Ver- 
laufe dieses  Vortrages  zeigen  werde,  nahm  den  Vorschlag  Rachels  zeitig 
wieder  auf.  ^    • 

Eines  ist  hierbei  in  Betracht  zu  ziehen. 

Im  Jahre  1792  hatte  der  Gouverneur  von  Wesel,  Graf  Schlieffen, 
ein  Freund  Georg  Forsters,  dort  eine  patriotische  Gesellschaft  der 
Kriegskunst- Verehrer  gestiftet,  zur  Förderung  wechselseitiger  Belehruug. 
Das  war  der  Vorläufer  der  1801  stattgefundenen  Oi^anisation  der  mili- 
tairisohen  Gesellschaft,  welche  Schamhorst,  der  bald  ihr  Vorstand  wurde, 
mit  seinem  Geist  belebte.  An  dieser  Gesellschaft  nahm  der  König,  die 
Prinzen,  die  höchsten  intellectuellen  Notabilitäten  aller  Waffen  Theil  und 
von  ihr  aus  verbreiteten  sich  Scharnhorst's  Ansichten,  Ansichten,  die  York 
kopfschüttelnd  besprach.  Ob  nun  Rüchel  durch  Schamhorst  auf  die  Idee 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  gebracht  ward,  oder  dieselbe  in  ihm  ent- 
sprang, wird  dahin  gestellt  sein  mttssen,  jedenfalls  war  Rüchel  der  Erste, 
der  sie  aussprach,  sie  officiell  vertrat,  .und  ich  werde  zeigen,  wie  sie  der 
König  nicht  vergass.  Ich  glaube  aber  das  Verdienst  RUchels,  der  ange- 
feindet genug  worden,  und  gerade  wegen  dieser,  die  Grösse  Preussens 
bedingender  Maassregel  viel  hat  leiden  müssen,  hier  nicht  unerwähnt  lassen 
zu  dürfen. 

Beiläufig  möchte  ich  einen  Druckfehler  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
Memso's  Geschichte  Preussens  Theil  DI.  Seite  19  berichtigen,  wo  es  heisst, 
dass  Rüchel  am  14.  Januar  1813  starb;  er  starb  10  Jahr  später  am 
14.  Januar  182  3.  Es  ehrt  Blücher,  dass  er  fort  und  fort  RttcheFs  Frennd 
blieb,  und  ihn  1817,  ohnerachtet  der  Hissbilligung  Vieler,  nach  Berlin 
einlud. 

Wenn  so  Wichtiges  unerwähnt  geblieben,  so  ist  es  wahrhaft  unbe- 
greiflich, und  auch  Manso  hat  es  übergangen,  wie  des  Edicts  vom  18.  Juli 
1799  wegen  der  den  Unterthanen  in  Schlesien  und  der  Grafschaft  Glats 
au  verschaffenden  Erleichterung  gar  nicht  von  Menzel  hat  gedacht  wer- 
den können,  da  er  doch  die  Cabinets-Ordre  vom  10.  Juli  1798  wegen 
Beseitigung  der  Gesetdosigkeit  und  Bedrüekui^,  welche  die  Bewohner 
des  platten  Landes  in  den  diemals  pobusehen  Provinaen  erleiden  musaten, 
anführt 
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Diese  Ediote  sind  aus  des  Königs  eigenster  Wahrnehmung,  sie  sind 
aus  seinem  Sinn,  seinem  Herzen  hervorgegangen,  sie  sind  die  Vorläufer 
der  Edicte  vom  9.  Oetober  1807  und  14.  September  1811,  welehe 
PreuBsen  lediglich  Friedrieh  Wilhelm  III.  verdankt.  Ich  habe 
Eingangs  der  Anrede  Kircheisens  an  den  Kronprinzen  bei  dem  Besuch 
des  Kammergerichts  erwähnt.  Kircheisen  hatte  daran  erinnert,  dass  bei 
Aasarbeitung  des  preussischen  Gesetzbuches  nicht  blos  Landes-CoUegien 
uod  die  Stände  der  Provinzen  mit  ihren  Erinnerungen  gehört  wurden, 
sondern  auch  alle  gelehrten  und  sachverständigen  Männer  zu  Einsendung 
ihrer  Bemerkungen  aufgefordert  worden  waren,  und  dass  dem  im  vor- 
züglichen Haasse  von  dem  gelehrten  Deutschland  und  auch  vom  Auslande 
sei  Oentige  geleistet  worden. 

Das  hatte  der  junge  Prinz  treu  im  Gedächtniss  bewahrt.  Unter  der 
emgesandten  Abhandlung  war  eine  über  die  Gestaltung  der  landwirth- 
•chafUichen  Verhältnisse  von  dem  Professor  E^ers  aus  Kopenhagen. 
Sie  ftlhrte  das  Motto  ,4nglorius  dum  utilis".  Eggers  erklärte  sich  darin 
aof  das  Eifrigste  gegen  die  Erbunterthänigkeit.  Fünf  Mitglieder  der  Ge- 
setz-Commission:  Scherer^  Konen,  Heidenreich,  Lamprecht,  Scholz,  ver- 
warfen den  Vorschlag,  als  dem  Zeitgeist,  dem  Culturzustande  und  der 
Verfiftssung  der  Nation  zuwiderlaufend.  Nur  Suarez  hielt  sie  vorzüglicher 
Aufmerksamkeit  werth.  Friedrich  Wilhelm  HI.,  dem  der  knechtische  Zu- 
stand des  Landvolkes  ein  Herzleid  war,  suchte  nach  1806,  und  ich  werde 
darauf  zurückkommen,  diese  Denkschrift  wieder  vor. 

In  dem  Edict  den  erleichternden  Besitz  und  den  freien  Gebrauch 
des  Grundeigenthums,  sowie  die  persönlicheo  Verhältnisse  der  Latidbewoh- 
ner  vom  9.  Oktober  1807  ist  die  Idee  der  Aufhebung  der  Guts-Unter- 
thänigkeit  fast  ganz  so  realisirt  worden,  wie  Eggers  sie  aufgestellt  hat^). 

Das  Edict  erschien  wenige  Tage  nach  dem  Wiedereintritt  Steind  in 
den  Staatsdienst;  er  hat  dasselbe  mit  gezeichnet,  aber  an  der  Berathung 
und  Redaction  keinen  Antheil  gehabt,  dieser  Antheil  fiel  einem  andern 
Hinister  zu,  wie  ich  weiter  zeigen  werde. 

Es  ist  aber  ausser  Zweifel,  dass  des  Königs  gereifter  Blick,  sein 
wohlwollend  wahrhaft  landesväterliches  Herz  dem  preussischen  Staat  aus 
eignem  Antrieb  die  Wohlthat  dieses  Gesetzes  erwies,  eine  Wohlthat,  deren 
amÜBisseDde  Wirkung  gar  nicht  ermessen  werden  kann,  da  ihre  Folge  eine 
Umgestaltung  aller  Verhältnisse  des  Staats  gewesen  ist,  umfassender,  we- 
sentlicher, als  je  nur  hätte  die  Verleihung  einer  Constitution  bewirken 
können  und  später  bewirkt  hat.  Der. König  stimmte  bei  den  Verordnun- 
gen vom  Jahre  1798  und  1799  wegen  Sohlesien  und  Süd-Preussen  dem 

*)  Anmerkung:  Allgemeine  juristische  Monat-Schrift  fOr  die  preussischen 
Staaten  von  Mathis,  Baud  11,  Seite  222,  Bericht  des  JusÜz-Commissarios  Simon 
Aber  die  scientifische  Redaction  der  Materialien  der  preussischen  Gesetzgebang  von 
Sdte  191-286. 
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bei,  was  Zerboni  in  seinea  Gedanken  über  das  Bilduogsgeschftft  in  8Ad 
Preussen  ausgesprochen  hatte. 

Diese  Schrift  hatte  Henken  als  Manuscript  vor  dem  Druck  gesdien. 
Wohlwollend  hatte  er  dem  Zerboni  gerathen,  behutsam  in  seinem  Ver- 
fahren gegen  Hojm  zu  sein,  sich  nicht  vor  ihm  zu  beugen,  aber  ihm  tos- 
zu weichen,  den  Mächtigen  nicht  zu  erzürnen,  ihn  nicht  zu  bestraten, 
seine  Zeit  abzuwarten.    Die  Schrift  selbst  bezeichnet  Menkea  ab  com- 
pendiösen   Inbegrifif  der    wichtigsten  Regierungsgrunds&tze,    mit  wahrem 
philosophischen  Geiste,  mit  viel  umfassender  Menschen-  und  Landeskunde, 
mit  unwiderstehlicher  Klarheit  aus  der  Natur  der  Dinge  der  gesellschaft- 
lichen Verbindung  abstrahirt,  mit  praktischer  Geschäfts-Eermtnise,  mit  der 
richtigsten  Uebersicht  und  Würdigung  der  subjecüven  Verhältnisse  mt 
dem  wärmsten  Patriotismus  für  das  Aufkommen  und  die  Glückseligkeit 
einer  Provinz  berechnet,  die  seines  Ermessens  entweder  der  Dorn  oder 
die  schönste  Perle  in  der  Krone  der  Preussischen  Monarchie  werden  könne. 

Als  Menken  dieses  schrieb,  und  man  unterliess  nicht,  ihn  deshalb 
anzugreifen,  war  sein  Wirkungskreis  bereits  blos  auf  Balhgeben  in  Ge- 
schäften eingeschränkt,  wodurch  er,  wie  ich  schon  aus  seinem  Schreiben 
an  Henke  angeführt  habe,  noch  Einfluss  auf's  Ganze,  ohne  Theilnahme 
im  Detail  behielt. 

Seine  Stelle  nahm  Beyme  ein,  von  ihm  selbst  bezeichnet,  und  dem 
König  schon  aus  den  Besuchen  des  Kammergerichts,  wo  er  bei  Anwesen- 
heit des  Kronprinzen  Vorträge  gehalten  hatte,  bekannt 

Weder  Menzel  noch  Manso  erwähnen  der  Thätigkeit  des  Königs 
wegen  besserer  Einrichtung  der  Criminal- Verfassung  und  der  Straf-An- 
stalten,  die  sich  zuerst  in  der  Cabinets-Ordre  vom  1.  Februar  1799  aus- 
spricht. 

Es  hatte  sich  das  preussische  Strairecht,  der  20.  Titel  des  IL  Theils 
des  Allgemeinen  Land-Rechts  bald  nach  dem  Erscheinen  als  unzulänglich 
dargethan,  so  zwar,  dass  unmittelbar  nach  Erscheinung  des  Gesetz-Buches 
die  Zahl  der  Verbrechen  gegen  die  Sicherheit  des  Eigenthums  in  so  sicht- 
barer Progression  zunahm,  dass  Publikum  und  Gouvernement  alarmirt 
werden  mussten. 

Was  heut  in  dieser  Beziehung  noch  die  Wissenschaft  und  die  Ver- 
waltung lebhaft  bewegt,  was  wenigstens  in  Preussen  noch  nicht  zum 
Abschluss  gekommen  ist,  die  Frage  über  Einzelhaft,  hat  Friedrich  Wil- 
helm m.  zur  Sprache  gebracht  ($  2  der  Girc-Verordn.  vom  26.  Februar 
1799  wegen  Isolirung  der  jugendlichen  Verbrecher),  wie  der  Minister 
v.  Arnim  in  dem  Schreiben  vom  16.  März  1800  ausdrücklich  bezeugt,  und 
wie  auch  aus  den  Cabinets-Ordres  vom  1.  Februar  1799  und  28.  Fe« 
bruar  1801  an  den  Gross-Canzler  Goldbeck  hervorgeht,  in  welcher  letz- 
terer der  König  sagt: 

Das  beste  Strafgesetz  wird  indessen  den  Zweck  immer  nur  sehr 
unvollkommen  erreichen,  wenn  nicht  durch  zweckmässige  Anstal- 
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ten  fOr  die  Besserung  solcher  Verbrecher,  die  dazu 
noch  HoffnuDg  geben,  durch  Separation  von  den 
incorrigiblen  Bösewichtern,  auch  dafür  gesorgt  wird, 
und  dass  die  aus  den  Gefilngnissen  zu  entlassenden  Verbrecher 
Gelegenheit  und  Mittel  erhalten,  sich  ihren  Unterhalt  auf  eine 
redliche  Weise  zu  erwerben. 

Auf  Bejme,  der  noch  als  Kammergerichts-Rath  ein  Gutachten  über 
Zwangsmittel  bei  Untersuchungs-Gefangenen  zur  Erreichung  von  Geständnissen 
abgegeben  hatte,  worin  er  nicht  nur  die  in  Preussen  längst  abgeschaffte 
Toitor,  sondern  auch  überhaupt  den  Gebrauch  aller  und  jeder  Zwangs- 
mittel untersagt  haben  wollte,  ist  gewiss  auch  diese  Kundgebung  des 
Königs  von  Einfluss  gewesen,  wie  dieser  denn  auch,  als  wegen  eines  in 
setnem  eignen  Hause  an  seinen  Sachen,  namentlich  seinem  Degen,  vor- 
gekommenen Diebstahls  eine  Untersuchung  eröffnet  wurde,  in  welcher, 
um  GestHndnisse  zu  erwirken,  von  der  Peitsche  Gebrauch  gemacht  wurde, 
eine  besondere  Cabinets- Ordre  erliess,  und  das  Peitschen  und  Schlagen 
bei  Inquisitionen  von  da  ab  ausdrücklich  untersagte. 

Man  muss  die  Persönlichkeit  Bejme's  ins  Auge  fassen,  um  erklärt 
tu  finden,  Vieles  erklärt  zu  finden,  was  der  König  durch  ihn  that.  Selbst 
seine  Feinde  nennen  ihn  redlich  und  bieder.  Er  war  klar  und  fest,  rast- 
los, weise,  freisinnig,  entschlossen,  unbestechlich,  von  einfachem  Leben, 
zwar  streng  gegen  Andere,  aber  auch  gegen  sich  selbst;  was  er  schrieb, 
hatte  Kraft,  Nerv  und  Leben.  Der  Wissenschaft  war  er  Freund,  er  freute 
sieh  der  Entwickelung  der  Menschheit  durch  sie,  von  der  er  allein  die 
Aufklärung  des  Volkes  erwartete.  Auch  er  war,  veranlasst  von  Schrötter, 
Fiehte's  Freund,  durch  ihn  ward  Fichte  dem  Könige  noch  näher  gebracht, 
als  er  ihm  schon  stand. 

Er  war  kaum  5  Jahr  alt,  als  sein  Vater,  Regiments -Chirurgus  zu 
Königsberg  in  der  Neumark,  starb.  Die  Mutter  war  eine  Frau  von  hellem 
Kopf,  lebendigem  RechtsgeAihl,  entschiedenem  Charakter.  Preuss  erzählt 
TOD  ihr,  dass  sie,  praktisch,  wie  sie  war,  wollte,  dass  ihre  Söhne  zwar 
im  öffentlichen  Unterricht  das  Nöthige  lernen  sollten,  aber  ohne  sich  im 
Hause  bei  den  Büchern  aufzuhalten.  Sie  mussten  die  schulfreie  Zeit  dazu 
verwenden,  sich  bei  Handwerkern  umzusehen  und  zu  versuchen,  sich  das 
Leben  und  seine  Forderung  auch  von  dieser  Seite  bekannt  zu  machen. 

Diese  volksthümliche  Richtung  leitete  zur  Erkenntniss  der  Wirklich- 
keit hin,  und  früh  und  unbewusst  ward  eine  sichere  Klarheit  des  Cha- 
rakters ausgebildet,  die  durch  eifrige  philosophische  und  geschichtliche 
Stadien,  denen  Beyme  neben  dem  Fachstudium  in  der  Jurisprudenz  in 
Halle  oblag,  nur  gefördert  wurden.  Er  war  Mitarbeiter  an  der  Redaction 
des  allgemeinen  Gesetzbuchs  geworden  und  hatte  Gelegenheit,  dessen 
oben  erwähnte  Schwächen  namentlich  im  Strafrecht  zu  bemerken.  So 
konnte  er  der  Ueberzeugung  des  Königs  dienen,  und  wenn  auch  die 
lüeksichtsvollere  Behandlung  der  Kindesmörderinnen,  die  Ansicht,  dass  es 
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bei  Bestrafung  der  Brandstifter  nicht  auf  die  Höhe  des  Quantums  des 
angerichteten  Schadens,  der  doch  abhängig  vom  Zufall  sei,  sondern  auf 
die  Absicht  des  Thäters  ankommen  solle,  der  Wegfall  der  gerichtlich 
erkannten  körperlichen  Züchtigung,  alles  dies  selbst  vom  König  ausge- 
gangen war  und  unsäglich  viel  Elend  gemildert  und  gemindert  hat,  so  ist 
Bejme's  Antheil  an  dieser  Verordnung  ein  grosser  gewesen.  Bejme  nannte, 
wie  Menken  es  gethan,  die  Zeit,  die  er  als  Rath  Friedrich  Wilhelms  III. 
im  Cabinet  thätig  war,  seine  beglückten  Jahre,  er  bekannte  nachhaltig 
offen  bis  an  sein  Ende,  seine  Freude,  das  Werkzeug  eines  edlen  Landes- 
vaters bei  der  Ausführung  so  manches  Guten  gewesen  zu  sein ;  wann  der 
König  einen  Tag  der  Freude  zählte,  dann  erblühte  auch  für  Bejme  ein 
Tag  des  Festes. 

Bejme,  im  Bunde  mit  dem  Erzieher  der  Humboldt,  Kunth,  bahnte, 
die  Handwerke  und  ihre  Bedürfnisse  kennend,  eine  Umwandlung  des  Ge- 
werbe-Betriebes an,  eine  freiere  Thätigkeit  desselben,  und  wirkte  dahin, 
dass  der  Gewerbsmann  in  der  eigenen  Kraft  suchen  müsse,  was  er  lange 
Zeit  nur  durch  äussere  Hülfe  empfangen  hatte.  Beide  verkannten  nie, 
dass  die  Frucht  der  Einsicht  und  der  Thätigkeit  der  Gewerbtreibenden 
aller  Klassen,  der  erzeugenden,  wie  der  veredelnden,  die  Grundlage,  nicht 
der  Schlussstein  des  Staatsgebäudes  sei,  und  es  war  namentlich  Kuntli, 
der  den  Uebei^ang  zur  selbstständigen  Thätigkeit,  durch  eine  Fürsorge 
erleichterte,  welche  die  Meinung  gewann,  ohne  dies  Vorurtheil  und  die 
Geistesträgheit  zu  bestärken. 

Es  war  Struensee  gewesen,  der  Kunth  gefunden,  erkannt,  ausgezeich- 
net, gehoben,  ihm  den  Weg  zu  dem  Platz,  den  er  unter  Stein  einnahm, 
geebnet,  gebahnt  hatte.  Hierbei  mag  wohl  erwähnt  werden,  dass  Kunth^s 
Schüler,  Wilhelm  v.  Humboldt,  dem  Minister  Struensee  in  Freundschaft 
und  Liebe  nahe  stand,  und  dem  älteren  Manne  stets,  auch  nach  dessen 
Tode  hohe  Achtung  bezeigte,  und  immer  und  überall  seine  Redlichkeit 
hervorhob. 

Wenn,  bald  als  König  Friedrich  Wilhelm  HI.  die  Regierung  antrat, 
Veränderungen  in  der  Verwaltung  vorgenommen  wurden,  welchen  wesent- 
lich dieselben  Absichten  und  Ueberzeugungen  zu  Grunde  lagen,  die  nach 
dem  Frieden  zu  Tilsit  einen  gänzlichen  Umschwung  im  preussischen  Staate 
bewirkten,  so  gehört  zu  den  Werkzeugen,  mit  welchen  der  König  thätig 
war,  auch  Friedrich  Leopold  Freiherr  v.  Schrötter.  —  Major  im  Dragoner- 
Regiment  V.  Rohr,  ward  er  1787  in  der  Abtheilung  des  Ober-Kriegs- 
Collegiums  fUr  die  Cavallerie  beschäftigt  Wie  Struensee  es  als  Pro- 
fessor gethan,  hatte  auch  Schrötter  sich  in  das  Studium  der  Militair- 
Wissenschaft  vertieft,  und  war  dadurch  zu  den  Cameralien  d.  i.  dem  Stu- 
dium der  Staats-Oekonomie  und  zu  den  Staats- Wissenschaften  überhaupt 
geleitet  worden.  Friedrich  Wilhelm  U.  bemerkte  ihn,  erwog  den  Umfang 
seiner  Kenntnisse,  und  was  er  zu  leisten  vermochte,  und  ernannte  ihn 
zum  Ober-Präsidenten  von  Preussen. 
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Sehrötter  war  dort  im  Besitz  beträchtlicher  Familien-Oüter.  Iq  seiner 
hohen  Stellung  hatte  er  ausgebreiteten  Umgang  mit  den  angesehensten 
Gutsbesitzern,  mit  höhern  Militair-  und  Civil-Beamten,  bei  denen  er  seine 
staatswirthschaftlichen  Ansichten  bestätigt  fand,  denn  es  hatte  gerade  dort 
das  national- oeconomische  System  Adam  Smiths  den  allgemeinen  Beifall 
der  gebildetsten  Landwirthe  und  Eauflente  gefunden.  Schwer  lasteten 
auf  der  Provinz  die  Beschränkungen  des  Handels,  und  wenn  es  auch  nicht 
in  des  Ober-Präsidenten  Macht  lag,  sie  zu  beseitigen,  so  Aihlte  er  doch 
Math  und  Kraft  in  sich,  demselben  allmählich  fortschreitend  abzuhelfen. 
Vorerst  war  er  es,  der  auf  Struensee's  freiere  Ansichten  einging,  und  es 
gewann  die  Meinung,  dass  mit  Behutsamkeit  dahin  gewirkt  werden  müsse, 
Handelsfreiheit  zu  schaffen,  durch  sein  Ansehen  und  genährt  durch  seine 
Umgebnngen,  auch  in  dem  Kreise  der  bisher  oft  hindernden  Staatsdiener 
immer  mehr  Eingang.  Er  ward  am  17.  November  1795  zum  Minister 
ernannt  und  suchte  in  dem  bezeichneten  Geiste  fortzuwirken.  In  meinem 
Vortrage  Aber  die  Ottter-Verschleuderung  in  Süd-Prenssen  habe  ich  be- 
seiehnet,  wie  er  den  grossen  Fichte  schützte,  diesen  mit  Beyme  bekannt 
machte,  und  durch  denselben  ihn  dem  König  noch  näher  führte.  Ich  habe 
dort  schon  angedeutet,  was  er  im  Sinn  des  Königs  und  in  Folge  des  von 
Henken  erwähnten  Planes  fttr  die  Verbesserung  des  Schulwesens,  der 
Medicioal- Angelegenheiten,  der  Lazarethe,  Hospitäler,  Hebammen-Institute 
ODd  der  Impfung  gethan  hatte.  Struensee^s  Verlangen,  zwischen  allen 
Provinzen  eine  innere,  freiere  Bewegung  durch  Aufhebung  der  Binnenzölle 
zu  gewinnen,  fand  in  ihm  die  eifrigste  Beförderung  und  verbunden  mit 
Stein  wurden  dieselben,  theilweise  wenigstens,  durch  das  Edict  vom 
36.  December  1805  aufgehoben.  Schon  mehrere  Monate  vorher  war  auf 
Beinen  Betrieb  die  Lichterfahrt  von  Königsberg  nach  Pillau  und  zurück 
als  freies  Gewerb  erklärt  worden.  —  Aber  es  war  in  Schrötters  Ver- 
waltung von  Ostpreussen  noch  ein  Moment,  das  auf  die  fernere  Gestaltung 
▼on  dem  ganzen  preussischen  Staate  von  grösstem  Einflüsse  sein  sollte. 
Sein  schon  erwähnter  Umgang  mit  den  grössten  Gutsbesitzern,  mit  den 
General-Pächtern  der  Domainen  in  der  Provinz,  mit  Männern,  welche,  auch 
jQnger  an  Jahren  als  er  selbst,  durch  ihre  Lebensverhältnisse  mit  dem 
Zustande  der  Landwirthschaft  und  der  Landleute  aus  eigner  Ansicht  be- 
kannt waren,  leitete  ihn  dahin,  die  ganze  Kraft  der  Provinz  auf  die  Be- 
DQtsung  ihres  Bodens  zu  wenden.  Es  war  noch  ein  weiter  Weg  bis  zu 
der  TOD  ihm  geförderten  Ueberzeugung  von  de^r  Nothwendigkeit  der 
Handelsfreiheit  zu  machen,  was  ihm,  wie  schon  erwähnt,  erst  1805  gelang, 
uad  wonait  die  Einleitung  zu  der  spätem  Zollgesetzgebung  Preussens  ge- 
geben war.  Zunächst,  so  heisst  es  von  ihm,  ward  in  der  Sohrötter'schen 
Verwaltnng  ganz  analog  der  oben  erwähnten  von  Friedrich  Wilhelm  HI. 
persönlich  ausgegangenen  Königliehen  Edicte  vom  4.  Juli  1798  und 
18.  Juli  1799  der  Ueberzeugung  Raum  gegeben,  wie  verderblich  aller 
Frohndienst  dadurch  einwirke,  dass  er  die  Völker  an  träges,  gedanken- 
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loses  Treiben  und  an  Zeit- Verschwendung  gewöhne.  So  führte  er  denn 
gltteklich  die  Verwandlung  der  Frohndienste  auf  den  Domainen  in  eine 
Geld- Abgabe  durch,  ebenso  die  Vererbpachtung  von  Grundstöcken  und 
die  Einleitung  zur  Aufhebung  der  gemeinschädlichen  Bannrechte,  des  Mahl- 
und  Getränke-Zwanges;  alles  dies  waren  Vorarbeiten  für  das  später  er- 
gehende Edict  vom  9.  Oktober  1807. 

Schrötter  zog  natürlich  Mänoer  in  sein  Ministerium,  deren  Diensttreue 
und  Gesohäfts-Kenntniss  ihm  bekannt  waren,  und  zu  diesen  zählte  der 
Justitiarus  der  Kammer  zu  Marienwerder,  der  Königliche  Domainen-Rath 
Carl  Ferdinand  y.  Friese,  geboren  1770  zu  Canthen  bei  Elbing,  ein  Sohn 
des  Amts-Rath  Friese  zu  Rosenburg  bei  Marienwerder.  Er  hatte  in 
Frankfurt  a./0.  unter  dem  uns  altern  Breslauem  sehr  wohl  bekannten 
Madihn  studirt,  der  ihn  nach  Halle  empfahl,  wo  aber  gerade  damals  ein 
sehr  oberflächliches  Treiben  in  der  akademischen  Vorbereitung  zur  Rechts- 
Praxis  an  der  Tagesordnung  war.  Von  Friese  wird  nun  gesagt,  dass  die 
staatswirthschaftlichen  Ansichten,  welche  er  schon  am  Anfang  seines  Ge- 
schäfts-Lebens auffasste  und  bis  zu  dessen  Ende  festhielt,  nicht  dureh 
akademische  Lehrverträge  in  ihm  erzeugt,  sondern  durch  freie  Aneignung 
der  Ideen,  welche  damals  in  Umlauf  kamen,  entstanden  seien.  Er  habe 
daraus  in  sich  aufgenommen,  was  ihn  durch  einleuchtende  Wahrheit  an- 
gezogen und  was  ihm,  unbefangene  Beobachtung  im  Leben  selbst  bestä- 
tigt habe. 

Der  Tag  von  Jena  beseitigte  auf  einmal  die  Hindemisse,  welche 
bisher  noch  einer  vollständigeren  Anwendung  der  Ueberzeugung  des 
Königs,  der  Minister  Struensee,  Schrötter,  Stein,  des  General  RUchel,  der 
Räthe  Menken  und  Bejme  im  Wege  standen,  die  schon  unter  Struensee, 
namentlich  aber  im  Wirkungskreise  Leopold  v.  Schrötter^s,  leitend  waren. 
Des  Königs  Bescheidenheit  grenzte  an  Selbstverleugnung,  sein  Urtheil  \irar 
treffend,  aber  stets  nur  das  des  bescheidenen  Mannes,  der  nur  zufiillig 
oder  nothgedrungen  seine  Meinung  sagt,  und  seine  Ansicht  dem  Urtheile 
Anderer,  denen  er  mehr  Einsicht  als  sich  zutraute,  unterordnete.  Er  hatte 
1806  erlebt,  wie  nöthig  es  sei,  mehr  Selbstvertrauen  in  sich  und  seine 
Einsicht,  die  selbst  Stein  sehr  hoch  hielt,  zusetzen,  und  was  von  1807 
an  geschah,  war  nichts  Anderes,  als  die  Ausführung  des  seit 
1797  Eingeleiteten.  Aber  der  König  hatte  nunmehr  einen 
grossen  Verbündeten.  Waren  ihm  bisher  bei  vielen  seiner 
Reformen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  worden,  so 
lebte  fortan  in  der  grossen  Mehrheit  des  Volks  das  Gefühl, 
es  müsse  jede  noch  vorhandene  Kraft  aufgeboten  werden, 
um  die  wesentlich  verlorene  Selbstständigkeit  wieder  zu 
gewinnen,  kein  Opfer  zu  thener,  kein  Mittel  zn  bedenklich 
sein,  wenn  es  zu  diesem  Ziele  führe. 

Friese  hatte  an  dem  Gesetz  über  die  Städte-Ordnung  vom  19.  No- 
vember 1808,   an  dem  Publioandum   wegen   veränderter  Verfassung   der 
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obeni  Staatsbehörden  vom  16.  Dezember,  der  Instruction  für  die  Ober- 
Präaidien  vom  23.  Dezember,  der  Verordnung  wegen  veränderter  Ein- 
richtung der  Provinzial-,  Polizei-  und  Justiz-Behörden  vom  26.  Dezember 
und  der  Geschäfts-Instruction  für  die  Regierungen  von  demselben  Tage, 
besonders  verdienstlichen  Antheil.  Er  entwarf  eine  ländliche  Communal- 
Ordnung  und  hat  Vorarbeiten  zu  dem  Gesetz  vom  13.  September  1814 
über  die  allgemeine  Wehrpflicht  gemacht,  dieses^ Gedankens,  den,  wie  wir 
gesehen,  auf  Rachels  Anregung,  der  König  schon  zeitig  gehabt  und  seine 
Ausführung  durchdacht  hatte.  In  Bezug  auf  diese  vom  König  nicht  mehr 
ausser  Acht  gelassene  Sache  konnte  Gneisenau  im  Glückwunschschreiben 
zom  Jahre  1810  dem  König  mit  prophetischer  Begeisterung  den  wieder« 
kehrenden  Glanz  seiner  Krone  ankündigen. 

Das  war  nur  möglich  geworden  dadurch,  dass  die  Katastrophe  von 
1806  Viele  in  Preussen  von  ihrem  Dünkel  befreite  und  davon  überzeugte, 
dass,  was  der  König  im  Einverständniss  mit  seinem  Minister  Struensee 
l&Dgst  ausgesprochen  hatte,  eine  gänzliche  Reform  nöthig  sei,  um  die 
Nation  und  den  Staat  zu  heben. 

Die  2^t  von  1789  war  eine  lehrreiche  gewesen.  Tauseiide  hatten 
sie  durchlebt,  aber  ihre  Lehre  war,  wie  ihre  Warnung,  spurlos  an  ihnen 
vorübergegangen.  Nicht  an  Friedrich  Wilhelm  III.,  nicht  an  vielen  seiner 
Diener,  von  welchen  die  Geschichte  gar  manchen  in  unverdienten  Schatten 
gestellt  hat,  den  zu  beseitigen  Pflicht  des  Forschers  ist.  Wenn  von 
einem  der  vorzüglichsten  Minister  Friedrich  Wilhelms  III.,  von  Maassen, 
gesagt  ist: 

Er  habe  die  Mahnung  jener  Zeit  nie  vei^essen,  es  sei  ihm  immer 
das  gegenwärtig  gewesen,  sowohl  wie  leicht  und  wie  weit  selbst 
Wohlwollen  und  Kraft  in  Abeniheuerlichkeit  und  Vergeudung 
verlieren  kann,  wenn  die  Grundherrlichkeit  sich  mit  einer  Macht 
bekleidet,  der  es  an  Baum  und  Stoff  für  würdiges  Wirken  ge- 
bricht, als  auch,  wie  schrecklich  betrogene  Philantropie  aus  glor- 
reichen Träumen  erwacht  unter  der  Erpressung  ihrer  Plünderer 
und  den  Beilen  ihrer  Henker, 

80  kann  ein  solches  Unvei^essensein  mit  vollem  Recht  auf  Friedrich 
Wilhelm  TU,  angewendet  werden.  Der  Culminaüons-Punkt  des  Verwal- 
ters dieses  Königs  und  seiner  Räthe,  RüchePs,  Struensee's,  Menken's,  Bejme's, 
Sehrötter's,  Friese*s,  von  1797  an  ist  das  Edict  vom  9.  Oktober  1807; 
ist  die  allgemeine  Wehrpflicht.  Das  sind  die  Grundsteine  der  ganzen 
iimem  Staats-Organisation  in  Preussen,  auch  der  jetzigen.  Alles  was  ge- 
schehen ist,  das  ist  nur  Consequenz  dieser  Maassregeln.  —  Eggers  Vor- 
arbeiten für  die  Befreiung  des  Landvolks  waren  dem  Könige  wohlbekannt, 
seme  Edicte  vom  10.  Juli  1798  und  18.  Juli  1799,  die  Anerkennung 
Zerbonis,  das  Verfahren  Schrötter's  in  Ostpreussen,  kamen  aus  der  rich- 
tigen Würdigimg,  die  der  König  von  den  Verhältnissen  hatte.    Das  Edict 
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70     Friedrich  Wilhelm  III.  und  seine  Rftthe  für  die  innere  Oesetzgebang  etc. 

vom  9.  Oktober  1807  erschien  wenige  Tage  nach  dem  Dienstantritt  Steines. 
Es  trägt  die  Unterschriften:   Schrötter,  Stein,  Schrötter  11. 

Der  im  Laafe  dieses  Vortrages  oft  erwähnte  Friedrich  Leopold 
V.  Schrötter  hat  nächst  dem  König  den  Haupt- Antheil  d^ran,  keineswegs 
Stein.  Es  ist  Sache  der  Geschichte,  die  Begebenheiten  bis  zn  ihrem 
Ursprünge,  ihrer  Quelle  zu  leiten.  Die  Quelle  für  die  Umgestal« 
tung  des  preussisohen  Staates  lag  in  Friedrich  Wilhelm  III. 
selbst,  und  die  Ursachen  des  Umschwungs  Preussens  haben 
als  verborgene  Keime  in  dem  gelegen,  was  seit  seinem  Re- 
gierungs-Antritte geschehen  M'ar. 


Druck  von  Qraas,  Barth  *  Comp.  (W.  Friedrieb)  ift  BrttUtt. 


O«  r^^- 


Abhandlungen 


der 


hlesischen   Gesellschaft 


für  Taterländische  Caltar. 


PkiUsopkisch-kis^oriseke  AbtkeiliDg. 

1868.    Heft  L 


A.    Au  dcB  Sitiongen  der  hiitorisehen  Seetion: 

Ktofte^  Bie  VerhandluDgen  des  Herzogs  Friedrich  IIL  von  Liegnitz,  um  seiner 
Haft  bei  seinem  Sohne,  dem  Herzoge  Heinrich,  erledigt  zq  werden. 
,i  Noch  einmal  über  einen  berühmten  Brief  Friedrichs  des  Grossen  am 
Tage  der  Schlacht  von  Kolin. 

B.   Aus  der  arehlalo^ieheii  Seeti^ii : 

und  L.  Wenlferi  Ueber  ein  Ton  J.  de  Witte  in  der  archSologischen 
Zeitiing  pablicirtes  Vasenbild. 

C.    Au  den  aH^emeinen  Yerstminlon^en  der  fteielkchaf!: 

Die  Hain-Linie. 

Friedrieh  der  Qrosse  and  der  Breslaner  Arzt  Dr.  Tralles. 


Breslau  1868. 

Bei    Josef   Max    und    Eomp« 


A.    Aus  den  Sitzungen  der  historisclien  Section. 


Die  Terhandlimgeii  des  Herzogs  EriediiGli  m.  Ton  Liegnitz, 
um  seiner  Haft  bei  seinem  Sohne,  dem  Herzoge  Heinrioli, 

erledigt  zn  werden. 

Aas  einem  alten  Copialbuche  des  Königlichen  Staate-Archivs  zu 

Königsberg  in  Preussen. 

Mitgetheilt 
Ton 

Karl  Kletke  zn  Berlin, 

correapondirendem  Mitgliede  der  Section. 


^^^<^^^^^^^i 


Herzog  Friedrich  IIL,  durch  seine  Schwester  Sophia  ein  Schwager  des 
Markgrafen  Johann  Georg  von  Brandenburg,  theilte  sich  nach  dem  Tode 
seines  Vaters,  des  Herzogs  Friedrich  II.  von  Liegnitz  und  Brieg,  im  Jahre 
1547  mit  seinem  Bruder  Georg  in  die  von  seinem  Vater  hinterlassenen 
Fürstenthümer  und  erhielt  zu  seinem  Antheil  Liegnitz,  Ooldberg,  Hajnau, 
Gröditzberg,  Wahlstadt  und  den  Pfandschilling  Hünsterberg  und  Franken- 
stein« Unter  seiner  Regierung  „sind"  —  wie  Schikfus  sagt  —  „sehr 
viele  widerwärtige  Sachen  vorgefallen",  in  Folge  dessen  Herzog  Friedrich 
nicht  allein  in  grosse  Schulden  gerieth,  sondern  sich  auch  die  Ungnade  des 
Kaisers  Ferdinand  zuzog.  Dies  bestimmte  den  Herzog,  sein  Land  zu 
verlassen,  und  sich  im  Jahre  1551  nach  Frankreich  zu  begeben.  Darauf 
flbergab  der  Kaiser,  als  oberster  Herzog  von  Schlesien  und  als  Vormund 
des  jungen  Herzogs  Heinrich,  der  dem  Herzog  Friedrich  im  Jahre  1539 
geboren  worden,  dem  Bruder  des  Letztern,  dem  oben  schon  erwähnten 
Herzog  Georg  H.  von  Brieg,  das  Herzogthum  Liegnitz,  um  dasselbe  bis 
zur  MOndigkeit  des  minorennen  Herzogs  Heinrich  zu  verwalten.  Am 
19.  December  1559  wurde  sodann  der  junge  Herzog  Heinrich  ftlr  mündig 
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erklärt  und  ia  das  Herzogthum  Liegnitz  eingesetzt,  aber  sein  Vater,  Her- 
zog Friedrieh  III.,   der  sieh  damals  in  Breslau  aufhielt,   von  den  kaiser- 
lichen Eommissarien   auf  dem  Rathhause  in  Breslau  „bestricket",  noch- 
mals auf  des  Kaisers  Hof  in  Verwahrung  gebracht  und  endlich  auf  das 
Schloss  in  Liegnitz  gefUhrt  und   seinem  Sohne,    dem  Herzoge  Heinrich, 
zur  Bewachung  übergeben.     Herzog  Friedrich,  der,  wie  er  sich  selbst 
ausdrückt,    „aus  allerlei    beweglichen  wohlbefugten  Ursachen"   mehrere 
Jahre  in  Gewahrsam   gehalten  worden  war,  suchte  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  Ferdinand  I.,    theil?   durch  seine  eigenen  Bitten  und   die  seiner 
Oemahlin,  theOs  durch  die  Verwendung  und  FUrbitta  der  Kaiserin  Maria, 
der  Brüder  des  Kaisers  und   des  Königs  Sigismund  August  von  Polen, 
den  neuen  Kaiser,   Maximilian  H.,  zu  bewegen^   ihn  aus  seiner  Haft  zu 
entlassen.    In  Folge  dieser  Fürbitten  sandte  nun  zwar  Kaiser  Maximilian 
in%  Dezember  1565  mehrere  Kommissäre  naeh  Liegnitz,  um  in  seinem 
Namen  zwidchen  dem  gefangenen  Herzoge  Friedrich  und  dessen  Bohne, 
dem  regierenden  Herzoge  Qeinrioh,  ein^  Vergleich  zu  vermitteln,  wollte 
auch  in  die  Freilassung  des  Herzogs  Friedrich,  sowie  selbst  darein  willi- 
gen, daas  derselbe  das  Weichbitd  Hajnau  für  si^h  erhielte,  verlangte  aber 
als  Preis  ftlr  diese  Concessionen,  ausser  einem  für  Herzog  Friedrich  sehr 
drückenden  Reverse,  dass  die  Unterthanen  des  genannten  Weichbildes 
ihm,   dem  Kaiser,  schwören  sollten.    An  dieser  letzteren  Forderung  des 
Kaisers    zerschlugen    sich    alle   Unterhandlungen;    denn    obwohl  Herzog 
Friedrich  den  verlangten  Kaveri  aMsateHle^  9^  verweigerte  er  doch  stand- 
haft die  vom  Kaiser  geforderte  Huldigung  des  Haynau'schen  Weichbildes. 
Bald  nach  Abreise   des  kaiserlichen  Abgeordneten  knüpfte  Herzog  Frie- 
drich wegen  seiner  Entlassung  mit  seinem  Sohne  selbst  Unterhandlungen 
an  und  verlangte  das  erwähnte  Weichbild  als  eigentbttmlicben  l^oaiU  für 
sich*    Herzog  Heinrich  ging  jedoch  auf  diese  Forderung  nicht  ein,  sondern 
wollte  seinem  Vater,  ausser  seiner  p^raönlicfaen  Freiheit,  nur  ein  gewisses 
jährliches  Deputat,  ein  paar  eigene  Diener  und  einige  Bosse,  sowie  seiaer 
Mutter  2  Kammerzofen  bewilligen.     Endlich  einigte  man  sich  über  eine 
am  17^  Juli  1566  io  Liegnitz  zu  haltende  Tagfahrt,  auf  welcher  Kurfürst 
August  von  Sachsen  uqd  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Anspach  durch 
deputirtc^  R$lthe  den  Streit  zwischen  Vater  und  Sohn  entscheiden  sollten. 
Ehe  es  aber  noch  zu  diesem  verabredeten  Verhimdlungstage  kam,  zog 
Herzog  Heinrich  in  Folge  einer  kaiserlichen  AujOforderang  n^oh  Ungarn, 
und  aus  diesem  (gründe  erklärten  nun  die  sächsischen  Abgeordneten,  sich 
auf  Unterhandlungen  nieht  einlassen  zu  können.    Auf  diese  Weise  wurde 
aqs  der  gi^nzepa  Tagfahrt  nichts«     Herzog  Friedrich   ersuchte  nun  zwar 
den  Kurfllrst  August,  für  den  nächsten  October  oder  JKovembei:  eine  Zu- 
ssmn^enkunft  zu  Verhandlungen  anzusetzen;  allein  IS^urfÜrst  August  sehlug 
dies  ab,  indem  er  erklärte,  dass  Herzog  Heinrichs  Rückkehr  hierzu  ab- 
gewartet werden  müsste.    Herzog  Friedrich,  so  in  seiner  HoiShung  ge^ 
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tflusdit,  wandte  sich  nun  im  September  1566  an  die  Herzöge  Albrecht 
von  Preussen  und  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg  mit  der  Bitte,  einige 
ihrer  Rftthe  an  den  Kaiser  nach  Wien  zn  schicken  und  denselben,  im 
Verein  mit  seinen  eigenen  Abgeordneten,  zu  bitten,  ihn  (den  Herzog 
Friedrich)  unter  anderen,  als  den  ihm  früher  gestellten  Bedingungen,  aus 
seiner  Haft  zu  entlassen.  Ob  es  noch  zu  dieser  Gesandtschaft  gekommen, 
and  wie  der  Bescheid  des  Kaisers  gelautet,  erfahren  wir  nicht.  Doch 
soviel  steht  fest,  dass  Herzog  Friedrichs  Bemühungen,  seiner  langjährigen 
Gefangenschaft  endlich  erledigt  zu  werden,  ohne  Erfolg  blieben;  denn 
ohne  seine  Freiheit  wiedererlangt  zn  haben,  starb  Herzog  Friedrich  HI. 
1570  am  16.  December. 

Wir  lassen  nun  die  Actenstücke,  auf  welche  sich  die  oben  gegebene 
Darstellung  gründet,  ihrem  Wortlaute  nach  selbst  folgen: 


lertzogFriederichen  des  eitern  tzur  Lignitz  Credentz 
Tff  H.  Ghiistoff  grötzein  Ffarhern  tzur  Lignitz,  Ann  Fe.  S.  zv 

Preusenn,  u.  s.  w. 

(LiegnitE,  17.  August  1566.) 

Ynoser  freundlich  Dienst,  vnnd  was  wir  ied:  Zeit  mehr  ehrenn  liebs 

mnd    gutes    vermuegenn,    zuuomn,    Durchlauchter   hochgebomer   Fürst, 

freundlicher  geliebter  her  oheimb  vnnd  Schwager.    Wir  habenn  aus  hoch- 

drinngemider  vnnsrer   vnuormeittlichenn  notturftt   inn   sachenn,    darahnn 

vnns  merckUch  hoch  vnnd  viel  gelegenn,  den  Ehrwirdigenn  vnd  hochge- 

lartenn  ynnsern  besundernn  liebenn  hem  Christofforum  grötzern,  Ffarhernn 

illiier  znr  Lignitz  zw  E.  L.  wes  im  nahmen  vnd  vonn  wegenn  vnnser  mit 

derselbeon  E.  L.  mundüichenn  zuredenn   vnnd   zugelangen  lassenn,   mit 

mitgegebener  Instructionn  abgeferttigett,  Gelannget  derwegenn  ann  E.  L. 

hiemit  Tnnser  gantz  freundt  vnnd  vleissige  bitt,  E.  L.  woUenn  gedachttem 

TBoeserem  Oesanndten  nicht  allein  gnedigs  Audienntz  vnnd  vorhör,  Auch 

in  demselbenn,  seinem  mündlichen  gewerb,  vor  vnnd  ahnbrinngenn  an 

rBosser  Stadt,  nichts  minder  als  vnns  seihest  volstenndigen  guten  glauben 

geben,   Sonndemn  sich  auch  in  demjenigen  allem  gegen  vnns,  vnnserem 

m  S.  L.  als  vnnserem  ahngebornenn  Blutszugethaenen  freunde  habendem 

geatzlichem  hohenn  vortrawenn  vnnd  zuuorsichtt  nach,  freuntlich  vnnbe- 

sdiweiit  vnnd  guttwillig  ertzeigenn  vnnd  befinndenn  lassenn,  Das  seind 

wir  hinwieder  vmb  E.  L.  als  vnnserem  freundlichenn  liebenn  hernn  ohaimb 

vnnd  Sebwager,  iederzeitt  vnnserem  hochstenn  vohrmuegenn  nach  zuuor- 

dieaeno  gewilligett  vnd  erbüttigk,  Vnnd  wollenn  hiemitt  E.  L.  in  denn 
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schütz  vnnd  bewahruDg  Gottlicher  Almacht  empfolea  habenn.    Datum  in 
Vnnserem  gefennghaus  rnnd  elenndt  den  17.  August  Anno  jm  1566  ten. 

Yonn  Gottes  gnadenn  Friederich  der  eltter  hertzog  in  Slesien    zur 
Lignitz  vnnd  Briegk  etc. 

Friderich  hertzogk  zur  Lignitz  der  elter  Manuppria  scripsitt. 


Instruction  Tnd  Eandlnng 
So  Hertzog  Priedricli  tznr  Lignitz  dnrcli 
M,  Christoffornm  &rötzem  ahn 
Fe  St  brengen  lassen  im  Septemb: 

anno  66. 

Instruction  Was  bej  dem  durchlauchten  hochgebornen  Fürsten 
vnnd  hernn  hernn  Albrechttenn  dem  eltteren  Marggrauenn  zw  Branodenn- 
burgk  in  Preusen  zu  Stettien  Pommernn,  der  Caszubenn  ynnd  Wenden 
Hertzogk  u.  s.  w.,  vnnserem  freundlichen  liebenn  hern  Ohejmenn  vnnd 
Schwägern  jm  namenn  vnnd  von  wegen  vnser  Friederichs  des  Elttemn 
hertzog  in  Schlesienn  zur  Liegnitz  vnnd  Brieck,  der  ehrwirdige  vnd  hoch- 
gelarte  her  Magister  Ghristoff  mitt  allem  trewenn  möglichenn  vleis  mund- 
lichenn  Expedlrenn  vnd  aufrichttenn  soll. 

Erstlichenn  Soll  ehrlrerLn:  nach  gebueren()er  vberreichung  vnod 
zwstellunge  vnnsers  jme  mitgegebenen  Credenntz  oder  glaubbrieffes  vnn- 
Sern  ganntz  freundliche  dinnste  vud  wes  wir  sonst  iederzeitt  mehr  ehren 
liebs  vnnd  gutes  vormuegenn  ahnntzaigenn,  mit  Vormeldung,  da  es  Irer 
L:  samptt  aller  der  ihrigenn  ann  Leibesgesundheit  glucksehhger  Regierung 
vnnd  sonstenn  allennthalbenn  glucklichenn  vnnd  nach  dem  aller  besten 
erginnge,  Das  wir  solches  vonn  Irer  Ln:  zuerfarenn  mehr  dann  hoch- 
lichenn  erlrewett  vnnd  gönnetenn  Irer  Ln :  daszelbe  nur  frewlich  vnnd  w^olL 

Zum  andern  Soll  ehr  Irer  Lu.  wegenn  vnnser  vormeldenn  vnnd 
anntzaigenn,  Das  wir  Ir:  Ln:  negstes  schreibenn,  vnnd  vnns  gegebenne 
schriftliche  wiederanndwortt  durch  vnnszeren  Lackeyenn,  dehnn  wir  dahienn 
zw  ihrer  Ln:  abgeferttigt  zw  seiner  wiederkhunftt  empfanngen,  vnnd  nach 
Vorlesung  allö  desselbenn  Innhaltt,  Nemblich  worumb  Ire  Ln:  vnnsere 
ahnn  dieselbige  Ire  L:  zuuor  in  schriftenn  gethanem  freundlichenn  bitt 
in  zweyenn  Artickeln,  Als  mit  absenndung  ihrer  Ln:  Rethe  vnnd  Diener 
zw  dem  alher  gegenn  der  Lignitz  anngestalttenn  hanndelstagk,  SowoU  auch 
mit  Schickung  vnnd  darleihung  der  vonn  vnns  gemutteten  summa  geldes, 
Stadt  zuthun  vnnd  vnns  hierinnen  zuwillfarenn  auf  diszmall  nicht  wqU 
mueglich,  Auch  zum  teill  itzig  geschwinnden  Zeitt  vnnd  gefehrlichen  ge- 
legennheitt  vnnd  annderer  vmbstennde  nach,  wes  bedenncklichenn,  Nach 
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der  leonge  vnnd  Dotturft  freuDdlichen  eingenommenn  ynnd  yorftanndeon^ 
lietteoD  TODS  ahnnfengklichen  hinwiedenimb  gegen  Irer  L:  als  vnnserem 
freontlichenn  geliebtenn  heran  Ohmen  vnnd  Schwagernn  des  freandlichenn 
mitiejdenns,  so  ihre  L:   aus   ahngebomer  Blutszugethaner  yorwanndtnns 
ynd  freuntschaftt  wegenn  vnnser   lanngwirigenn   ynd   nun    yast   gantzer 
Siebenn  jar  werendenn  Custodia  ynnd  yorhaffiung  auch  daraus  eruolgtten 
beschwer,  So  Irer  L:  zuuernehmenn  ie  ynnd  alle  wege  ynnlieb  gewest 
were,  mit  ynns  tragenn,  So  woU  auch  das  dieselbe  yonn  dem  lieben  Gott 
bittenn,  Das  seine  Göttliche  Almacht  dermal  einst  diese  mitteil  gebenn 
mnd  vorleyhenn  woltte,  Damit  wier  aller  ynnsrer  beschwehr  furderlichst 
ynnd  durchaus  entnommenn  ynnd  befreiet  werden  mochten,   mit  besonn- 
derm  freundlichem  vleis  bedannckhenn,  Konntenn  daraus  souiell  spuerenn 
vnnd  vermercken.  Das  Ire  Ln:  derselbenn  trewhertziges  gemuet  freundt- 
fiche  Zuneigung,  lieb  vnnd  gutwilligkeit,   so  Ire  L.  als  vnnserer  in  Gott 
seliglich   verstorbenen   gnedigenn   vnnd   geliebtenn  Frawenn  Mutter  her 
Tand  Bruder,  ie  vnnd  alle  wege  zuuohr  gegenn  vnns  gehapt  vnnd  getra- 
gen, vonn  wegenn  vnnserer  vorgestanndenenn,  vnnd  erliedenenn  vnnfals, 
rand  von  Gott  auferlegttenn  Creutzes,  so  wir  bis  annhero  durch  Götliche 
gnedige  vorlejhung  vnnd  hulffe  des  almechtigenn  mit  groser  gedult  vnnd 
saiinftmuettigkheit  ertragenn,  nach  nie  vonn  unns  Alienirett  noch  abgewenn- 
detty  sonndernn  vielmehr  als  der  trewe  ahnngeborne  Bluetsfreund  bestenn- 
d%lich  erhalttenn,  u.  s.  w.     Souiell  aber  Irer  L.  gegenn  vnns  wegen  nicht 
Schickung  Irer  L:  anf  denn  negst  von  dem  durchlauchttenn  hochgebornenn 
Forsten  vnserem  auch  freundlichenn  liebenn  heran  oheymenn  vnnd  Schwa- 
gema    heran   Augusto    hertzogenn    zw    Sachszen,    des   hey:    Romischen 
Reichs  Ertzmarschalchnn  vnnd  Chnriiirstenn  u.  s.  w.  zw  vnnderhanndlung 
vnnd   Yormittlung  der  zwüschenu  vnns   vnnd   vnnserem  Sohnn  hertzogk 
Hainrichenn  schwebennden  jrrung  vnnd  gebrechen  anngesatztenn  hanndels- 
tagk  Torgewandte  vrsachenn  vnnd  entschuldigung,  auch  wegenn  khurtze 
der  z&ti  abwesenoheitt  ihrer  Rethe,  auch  annderer  vorgefalleneun  vnn- 
gelegennheittenn  eingewanndte   behelff  ahnulanngenndt ,    Damit  wehrenn 
wir  aus  denn  in  Irer  L.  schreiben  ahngetzogenenn  vnnd  eingefuerttenn 
beweglichenn  vnnd  voraunfttigen  vrsachenn,  mit  Irer  L.  ganntz  woll  zu- 
friedenn,  Vnnd  nehmenn  dieselbig  auf  diszmall  (sonnderlich  dieweill  auch 
der   handelstägk  negst  seinenn  fortgangk  nicht  gehabt,  Sonndern  vonn 
hoehgedachtten  vnnsera  freundlichenn  hern  Oheimb   vnd  Schwager  dem 
Chorfurstenn  zw  Sachszenn  [wegen]  abwesenheitt  vnnd  fortzugs   [Herzog 
Heinrichs]  ins  Land   zw  Hungernn  plotz   vnnd  vnuorsehenns  wiederamb 
abgeschiiebenn   wordenn),    freundlichenn  woll   fuer  enntschuldigett.     Es 
wordenn  aber  Ire  L.  aus  der  vnnserm  Gesaundtenn  obgedacht  mitgege- 
beoenn  gleichformigenn  Abschriftt  eines  vnnsers  an  den  Ghurfurstenn,  zw 
Saehssenn  n^t  darauf  gethannenn  vnnd  vorferttigtenn  schreibenns,    so 
dem  Ghurfurstenn  wir  nebenn  ihrer  Ln:  vnns  zuegeschickttenn  schreibenn 
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mit  ynnserem  aigenen  Boteiiii  zugefertigett,  welche  Abschrifti  mit  No.  A. 
betzeichnet  ynnser  Gesanndter  Irer  L.  zu  mehrer  nachrichttuDg  Torbrinn- 
genn  vDod  zuuorlesen  geben  soll,  freuntlichenn  zuuomehmenn  habenn, 
wes  wir  vnns  disfals  bej  hochgedachttem  Churfurstenn,  der  von  Irer  Ln: 
Rathe  vorgenommenem  vordechttigkeitt  vnnd  nach  vorahnngehenndem 
hanndelstagky  mit  vnnserem  Sohne  hertzogk  Heinrichenn,  gehalttenen 
heimblichenn  abredung  vnd  Compacta  halbenn,  dardurch  abermals  vnnsere 
Liberationn  vnnd  erledigung  gestarckt  vnnd  vorhinndertt  worden,  scbrift- 
lichenn  beschwerett,  vnnd  dan  femer  vmb  ehmennung  vnnd  lAnn- 
Setzung  eines  anndem  zw  solchem  hanndell  fnrdersamenn,  woU  geraumb- 
tenn  Tages  aufnn  October  oder  Nouember  negst  khunfttigk,  Damit  Ire  L. 
auch  ihre  Rethe  vnns  zw  Beystannde,  Sintemall  wir  itzo  mit  Rethenn  vod 
Bejstenndemn  nicht  vorsehenn,  alher  zu  vns  abferttigenn  mochttenn, 
SowoU  als  Ire  L.  seihest  durch  derselbenn  eigenn  schreibenn,  darauf  dann 
kheine  anndwort  eruolgett,  freuntlichenn  gebettenn  habenn.  Was  vnns 
nun  s.  1.  der  Churfurst  auff  solch  vnnser  schreibenn  hinwiedenimb  schrifit- 
lieh  zur  gegennanndwortt  gegebenn,  Das  wurdenn  Ire  L.  aus  der  Ab- 
schriftt  Ir.  L.  ahnn  vnns  gethanenn  schreibenns,  mit  No.  B.  gemerckett, 
so  vnnser  Oesanndter  Irer  L:  zustellenn  vnnd  zuvorlesenn  gebenn  soll, 
ferner  freunüichen  zuuornemen  habenn.  Dieweill  dann  aus  deme,  Das 
se.  L.  der  Churfurst  weder  auff  ihrer  L:  noch  auch  vf  vnnszer  schreibenn 
vnnd  freundliche  bitt  kheinenn  anndemn  tagk,  ehe  vnnd  zuuohr  vnnszer 
Sohnn  wieder  annheime  gelanngt  vnnd  solche  hanndlung  abwartteon 
wurde  khonnenn  oder  woUenn,  vnnd  ihre  L.  dessen  wiederumb  vorstenn- 
digett,  ernennen  nach  ansetzenn  woUenn,  vnnd  sonnst  wol  souiell  zuuor- 
nehmenn,  Das  sich  seine  L.  gerne  aus  der  sachenn  ziehenn  vnnd  dersel- 
benn loes  machenn  woltte,  Wir  auch  woU  spuerenn  vnd  vormercken 
khonnen,  Das  es  vnnserem  Sohne  hertzogk  Heinrichenn,  sich  mit  vnns, 
als  seinem  hemn  vnnd  yater,  jnmassen  ehr  dann  auf  dem  im  negstuor- 
ganngenem  Winter  alhier  zur  Lignitz  gehalttenem  Keyszerlichen  Commissa- 
riatt  vorgegebenn,  vnnd  vnns,  damit  wir  die  vnns  vorgeschlagenne  Conn- 
ditiones  vnnserer  zum  teill  Liberacion  allermeist  ihme  Hertzogk  Hainii- 
chenn  vnnd  anndernn  vnnsern  von  6ot  gegebenen  khindem,  die  wir 
hierinnen  ganntz  väterlich  bedachtt,  seihest  zum  bestenn,  (Sintemall  vf  der 
Eeyserlichenn  Commissarienn  beschehnenn  vorschlagk,  vonn  vnnserem 
Sohne  Hertzogk  hainrichenn  die  vnnderthanenn  des  Hainischenn  Weich- 
bildes der  Eydt  vnnd  Pflichtte  Damitt  sie  ihme  zuege&ann,  abbaltt 
betten  sollen  losgetzahltt,  vnnd  ann  die  Kay  Mt:,  nicht  aber  ahnn  vnos 
aufs  newe  mit  holdung  vnnd  pflicht  ahnngenommen  werden),  nicht  ein- 
geganngenn  oder  ahnngenommenn ,  vnns  nebenn  seinenn  Rethenn  darein 
beredet  vnnd  gerattenn,  Sonnlich  vnnd  Kindtlichenn  zuuorgleichen  vnnd 
zuuortragenn,  gar  nicht  emnstlich  gewesenn,  Sonndem  vnns  als  seinenn 
hern  vatter  allein  mitt  blosemi  schlechtenn   worttenn  aufzuziehenn,   vnnd 
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nieliidirebD  Yoraminet  vnüd  gesonnen.  Welches  aas  deme  erscheinett 
rnnd  dargethano  khann  werdenn,  das  ehr  hertoogk  Heintieh  det  vorschlege 
kheinenn,  Die  wlf  ihtne  schriftlichenn  ynnd  mündlichen  auf  dreyley  wege, 
wie  dann  solches  vnnser  Oesanndter  Ire  L:  fetner  nebenn  vberanndtwort- 
tnng  der  Abschrifit  des  erstenn  Vorschlags  mit  No.  C  vortKaichetiütt,  zu- 
berichttenn  wirt  wissenn,  zw  einem  einganngk  vbeterlicher  vndd  Sonnlicher 
Conoordy,  vormittlang  vnnd  elnnigkheitt  baltfc  annf^nngklich ,  nach  dem 
negst  alhier  zur  Liegnitz  gehalttenem  Keyserlichenn  Commissariat  vorge- 
sehlagenn  nicht  annehmend  noch  eingehenn  wollenn,  Sonüdern  rnns  da- 
gegen gar  einen  anndem  Torschlagk  der  vnus  dann  aus  hochwichttfgenn, 
TomunfUigenn  rnnd  bedenncklichenn  vrsachenn  anntfcunehmen  oder  eintzu- 
geheoD,  auch  nichtt  thunlioh  noch  möglich  gewesenn,  Wie  dann  rnser 
Gesanndter  desselbenn  gleichfals  einne  Abschriift  mit  No.  D  belseiöhnett 
ber  H  vberreichenn  soll,  gethann,  sowoll  auch,  Das  ehr  hertzogk  Hein- 
rieh ehe  ehr  iungst  ronn  hiunenn  nachm  Lande  ew  Himgemn  vorreiszett, 
gegeoD  Tuns  [hat  erklären  lassen],  das  ehr  seinenn  alhier  zur  Lignitt  Vor- 
laszenenn  heimbwesenndenn  Regirenden  Ketbenn  vollkhombliche  beweysz- 
liehe  Machlt  vnnd  gewaltt  hinnder  sich  vorlassenn,  vnnd  vbergebenn,  Sich 
mit  VOSS  auff  den  vom  Churfurstenn  vnnd  Marggraff  Gfdrg  friederichenn 
zw  Ahnapach  Irenn  L.  alher  gein  der  Liegnitz  anngestaltteuA  vnnd  vor- 
sehieneno  hanndelstagk  zw  ebndtlicher  Vereinigung  vnd  vorgleichung  sbu- 
behanndeinn»  welches  dann  (wie  wir  aus  aller  hanndlünnge  vorstehenn 
kbonoenn)  nachbllebenn  vnnd  in  vorgessenn  gestaltt  worden.  Als  soll 
derowegeon  obenngedaehter  vnnser  Gesanndter  Ire  L.  als  vnnsern  besonn- 
deni  freundlichenn  geliebttenn  hemn  Oheimenn  vnnd  Sehwagernn,  vonn 
vnnserti  wegen  mit  besonnderm  frenndlichem  vleisse  zum  höchsten  als 
immer  möglich  annlanngenn  vnnd  biitenn,  Damit  s.  L.  als  vnnser  annge- 
bomer  Bluts  zugethaener  freundt,  freiratlichenn  vntibesohwertt  seinu  wollte, 
zum  ehistenn  als  immer  maeglich,  etzliche  derselbefiü  Rethe  vi^nd  fur- 
nemblieh  den  wolgebornenn  hcron  Hannsenn  Jacobenn,  des  heiligen  Ro: 
Reichs  Erbtmchsessenn  vnnd  Frejhemn  asu  Walttpurgk  vnnd  Irer  L.  ober- 
t^ten  Hofmaister)  Beyneb^A  denn  Erbarnn  Ambrosienn  Thombs  vnnsern 
gewesenen  Seerelarium,  der  vmb  alle  vnnsere  hanndlung  gute  wissenn- 
sehafft  batt,  vw  der  Ro:  Key:  Mt:  vnnserem  allergnedigstenn  hernn^  mit 
mitgegebenen  Credentz  abzuferttigenn  ^  vnnd  vnn»  bey  Ire#  Bo:  Key:  Ht: 
dttreh  dieselbeno  ihre  g^sanndtenn  zum  vnndeithenigsiettn  vnnd  vleiszig- 
stenn  tauorbiltenn^  Damit  ire  Röi  Key:  Ht:  vnns  doch  einmall  d^  lating- 
wir%enn  beschwebrlichenn  Vnnd  fast  ganntzer  siebenn  Jhar  wehrennden 
Custodia  vnnd  gefenngknus  in  gnedigster  Key:  erwegung^  Das  wir  die 
^itt  ynnd  tage  vnnsers  lebenns  wieder  ihre  Rom:  Keyn:  Mt:  nichts  in 
dem  wenigsten  gehanndeltt  vnnd  vorwirckett^  Au(di  ihrer  Kaya:  Mt:  nicht 
viab  ohienn  Fus  zAiWeiehenn,  Sooodern  vdds  vieUndehr  alles  gebuererfnden 
VQttderlhenigsten  gehorsambs  gegenn  derselbenn  IrerMt:  iederzeitt  zuuer* 
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halttenn  willenns,  allerguedigst  vnnd  vnuorzuglich  erledigenn  Tnnd  die 
Yonn  unofi  auf  negst  gehalttenem  Eayserlichen  Commissariatt  alhier  zur 
Liegnitz  gemuette  vnnd  begehrtte  newe  ganntz  beschwerliche  hartte  obli- 
gaUonn  vnnd  vorschreibungk ,  dero  gleichförmige  abschrift  mit  No.  E. 
betzeichnett,  vnnser  Gesandter  Irer  L.  zuuberand werten  wirdt  wissenn, 
aufhebenn,  vnnd  vnns  damitt  nichtt  beschwerenn,  Sonndern  vnns  auif 
einenn  den  anndem  oder  drittenn  wegk  der  vorbemeltten  vnnserm  Sohne 
beschehenenn  vohrschlege,  jedoch  alleinne  bis  zur  Ausstri^  vnnd  fernerer 
allergnedigstenn  Resolution  der  Kay:  Mt:  die  enndliche  Liberationn  vnnd 
erledigungkh  allerguedigst  eruolgen  vnnd  wiederfahrenn  lassenn  woltte, 
jedoch  mit  diesem  vorbehaltt  vnnd  deuttlichen  auszdrucklichenn  bescheide, 
Das  ihre  L.  dennselbenn  ihrenn  Abgesanndten  Rethenn,  ehe  vnnd  zauohr 
allen  gen  der  Ligoitz  zur  vnns  zuekhommenn,  vnnd  sich  bey  vnns  vmb 
mehrer  Innfofmationn  vnd  bericht  aller  sachenn  vmbstendt  vnd  gelegenn- 
heitt,  vnd  damit  wir  vnns  zuuorn  mit  ihnenn  disfals  notturfttig  vnnder- 
redenn  muechttenn,  aufzuhaltenu  beuelenn  vnnd  auferlegenn  wolitenn. 
Wehrenn  wir  alfdann  bedachtt,  auch  vnnsere  Gesanndtenn  vor  vnnsere 
Personn,  neben  ihnen  zugleich  zw  der  Ro :  Key :  Mt :  vnnserem  allergne- 
digsteun  hemn  disfals  abzuferttigenn ,  vnnd  vmb  aller  gnedigste  vnnsere 
Liberationn  vnnd  erledigung  zutn  vleissigstenn  vnnd  vnnderthenigstenn  [zu 
bitten],  Damit  wir  sampt  vnnserer  hertzliebstenn  Gemaeil  vnnd  hertzogin 
vnnd  vnszer  beyder  jüngerem  Sohnne,  doch  einmal  vnnsers  langwirigenn 
Kommers,  Jammers  Hertzleitts  vnd  Elendes  enntledigett,  Auch  nicht  so 
gar  jammerlich  vnnd  erbärmlich  vmb  vnnsere  gesund  khommenn,  Auch 
vnnsers  ahnngebornenn  vnnd  ahngestambtenn  Yeterlichenn  Furstennthumbs 
Lannd  vnnd  Leutenn  enntsatzt  priuiret  vnnd  enterbt  mochtten  werdenn. 
Wie  wir  dann  solches  gleichfals  ahnn  denn  Hochgebornenn  Furstenn, 
vnnserenn  auch  freuntlichenn  liebenn  hemn  oheimenn  vnd  Schwagernn, 
hern  Hanns  Albrechtenn  hertzogenn  zw  Meckelnnburgk  u.  s.  w.  sdhrifl- 
lichenn  gelanngen  vnnd  8.  L.  auch  vmb  absenndunge  jrer  nebenn  Irer 
L:  Rethenn  zw  der  Ro:  Key:  Mt:  vmb  vnnderthenigiste  Innterceszionn, 
wegenn  vnnser  erledigung  vnnd  schleunigenn  liberacion  biettenn  hettenn 
lassenn,  Derwegenn  sich  dann  ihre  L:  beyderseits  mit  einander  eines  ge- 
wissem! tages,  wann  die  ihrigenn  alhie  bey  vnns  zur  Lignitz,  vonn  vnns 
femer  aller  sachenn  plenariam  informacionem  zuerlanngenn,  zugleich  an- 
khommenn  vnnd  ferner  nebenn  vnnserem  Gesanndten  alsdan  mit  einannder 
zw  der  Ro:  Key:  Mt:  vorraisenn  vnnd  alda  die  sachenn  trewes  vleiszes 
Expedirenn  vnnd  auszrichtenn  mochttenn,  freundlichen  zuuohr  zuennt- 
schlissenn  vnnbeschwertt  seinn  wolttenn,  Damit  vnns  also  aus  vnnserem 
langwirigen  groszenn  beschwehr  vnnd  khommer,  einmaell  geholffen  wer- 
denn mochtt«.    Vor  das  annder. 

Zum   drittenn   Soll    obenngedachtter    vnnser   Gesanndter  Ire  L. 
gleichfifals  vonn  wegenn  vnser  zum  vleiszigstenn  als  immer  möglich  ahnn- 


des  Herzogs  Friedrich  HL  von  Liegnitz.  9 

laoBgenn  vniid  bitteim,  Demnach  sich  Ire  L.  sonnder  Kweiffels  ihrer  vons 
aoff  TDOBzer  ann  dieselbe  vorgehenndes  negstes  schreibenn  hinwiederumb 
gegebenenn  schriftlichen  andtwQrtt  vnnd  freanüiehenn  vortrostung,  So- 
niell  die  ahnnlenung  der  vonn  yns  begehrttenn  sechshundert  thaler  ahnn- 
rdditt,  zu  gnten  masenn  freundliohenn  wol  zuerinnernn  vnnd  zu  beschei- 
denn  werdenn  haben,  Damit  ihre  L.  als  der  ahnngeborne  trewe  Bluts- 
freondt  vnns  mitt  dermasenn  begerten  sechshundertt  Tahlernn,  inn  vnn- 
sereo  itzigenn  grosenn  ynuormuegenn  vnnd  euserstenn  nott  derselben 
gethahnenn  sehliszlichenn  ganntz  freundlichen  erbiettunge  vnnd  vortrostung 
nadi  nicht  vorlassen,  sonndem  vnns  zw  vnnserenn  notwenndigeun  auf- 
gabenn  vnnd  befurderung  vnnserer  sachenn  am  Keyszerlichem  Hofe  vnnd 
Bonnsten  zu  hülfe  khommenn,  vnnd  vnns  dieselbe  Summa  vnnserem  zu 
ihrer  L.  habennden  genntzlichenn  vortrawenn  vnnd  zuuorsichtt  nach,  bey 
oftermelttem  vnnserem  Gesanndten  dehm  es  Ire  L.  wol  vortrawenn 
mocbttenn,  freundlichen  vbersenndenn  vnnd  zuschiokenn  woltte,  Wie  wir 
dan  in  keinen  zweiffell  wolttenn  gestellet  habenn,  Ire  L.  als  vnnser  ahnn- 
gebomer  Blutsuorwandter  Freunt  aus  Christlichem  freundlichem  mitleydenn 
defa  inn  beydenn  Artickelnn  gegenn  vnns  als  einem  itziger  zeitt  gefangnem 
vnnd  von  aller  weltt  vorlaszenem  Furstenn  dermaszen  erzeigen  werden. 
Damitt  wir  vonn  Irer  L,  in  zeittenn  der  nott  trewe  freundschaftt,  dero 
wir  vnns  genntzlich  vorsehenn  erkhennen  vnnd  empflnndenn,  vnd  mitt 
ihrer  trewenn  hQlff,  hanndtreichung  vnd  flirderungk  nichtt  vorlassen  wer- 
denn mocbtten.  Das  seinndt  vmb  Ire  L.  als  vnnsern  besonndern  freunt- 
liebenn  liebenn  hemn  ohmen  vnnd  Schwägern  wir  die  Zeitt  vnnd  tage 
vnnaers  lebenns  freundtlich  vnnd  willig,  vnnserem  hochstenn  vormugenn 
nach  zuuordienenn  gewiiligtt  vnnd  erbttttigk.  Des  zu  vbrkhundt  habenn 
wir  vnnser  Fürstlich  Secrett  hienauf  drttokhenn  lassenn,  Geschehen  vnnd 
gebenn  zur  Lignitz  in  vnnserm  gefengknus  vnnd  Blennde,  denn  12  August! 
Anno  1566ten. 

Friederich  hertzogk  zur  Lignicz  u.  s.  w. 

der  elter  Manu  ppria  scripsit. 
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Beilagen. 

Schreiben  des  Herzogs  Priedricli  an  den  Kuifftrst  August  von 

Sachsen. 

Liegnitz,  17.  Juü  1566. 

Vnnsere  fVeundliche  Dinnete,  ynnd  was  wir  mehr  ehrenn  Kebs  vnnd 
guts  vormugen  zuuomn,  Durchlauchtter  hochgeborner  Gborf.  fireuntlicher 
lieber  her  oheimb  Tnnd  Schwager,  Do  es  E.  L.  zusampt  derselbenn 
Oeh'ebtteno  Gemaeil  vnnd  jungenn  herschaftt  von  den  gnadenn  Gottes  des 
almechttigen  an  leibes  gesundheitt,  gluckseliger  Regierung,  auch  sonst 
allennthalbenn  glucklichen,  wnd  nach  dem  aller  besten»  woll  erginge,  Das 
gönnetten  wir  E.  L.  ganntz  getrewlichenn  gerne,  vnd  wehren  solches 
iederzeitt  zuerfarenn  mehr  dann  hochlich  erfrewett.  Freundlieher  lieber 
her  oheimb  vnd  Schwager,  Wir  haben  E.  L.  iungst  vntid  negst  ann  vnns 
gethanes  schreibenn,  des  Datum  aufm  hoennstein  denn  anndern  tag  Julj 
dieses  itztlauffennden  Jares  empfanngen,  vnnd  nach  vorlesznng  alles  inhalts 
eingenommen  vnnd  vorstanndenn ,  Wollenn  vnns  ahnfengklich  gegeun 
E.  L.  derselbenn  freundlichenn  erbietenns,  vnd  das  sich  E.  L,  nicht  be- 
schweret haben,  in  denen  zwischen  vnns  vnnd  vnnserm  Sohne  hertzogk 
Heinrichenn  schwebennden  Irrungen  zu  gQettlicher  vnnderhanndiung  vnnd 
vergleichung  derselbenn  einenn  tagk,  Nemblich  den  xvj  (16.)  Jnly  zuer- 
nennenn,  Auch  ihre  Rethe  vf  ermeltten  tagk  bei  vnns  alhier  zur  Lignits 
eintzukhommenn  vnnd  alszdann  volgenndes  heuttiges  tages  Dato  erwehnntte 
gUeUliche^  vnnderhanndiung  vnnd  Vermittlung  zwischenn  vnns  beyderseits 
durch  sie  mit  vleis  furzunehmenn  vnnd  znpflegenn,  freuntlichenn  zunor- 
ordnenn,  hinwiederumb  mit  besonnderm  freuntlichem  vleisze  bedannckeit 
habenü.  Wir  khönnenn  aber  E.  L.  aus  dringennder  vnnserer  vnuormeid- 
lichenn  notturftt,  mit  grund  vnd  warheitt,  freuntlicher  wolmejmung  nioht 
bergenn,  Demnach  E.  L.  Abgesanndte  Rethe  zugleich  auff  ein  gutt  vnnd 
dorfif  mit  nahmen  Gülichen  im  Lttbnischem  Weichbilde  gelegenn,  alda  die 
Bohke  sehs  vnnd  wonnhafttigk,  etzliche  tage  vor  der  alher  anngestalttenn 
gUettlichenn  vnnderhanndiung  mit  einannder  khommen,  Das  aus  ihrem  der 
Abgesanndten  mittell  E.  L.  Rath  vnd  Diener  Abraham  Bohck  vonn  Polnh 
allein  für  seine  Personn  ehe  vnnd  zuuohr,  nach  der  vonn  E.  L.  annge- 
staltte  hanndelstagk  vorhannden  gewesen,  zu  vnnserem  Sone  Hertzogk 
Heinrichenn  obgedachtt  alher  gein  der  Lignitz  vor  seinem  Hertzogk  Hein- 
richs   aufbrechenn    ins  Landt    zu  Hungernn    khommenn,    sich    mit  ihme 
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vnaenn  Sohne  (der  vnns  doch  ahnntzeigenn  hatt  lassenn,  Das  ehr  seineun 
hdoibweseiindeim  Reiheon,  so  ehr  hinderstellig  naoh  sich  vorlassenn 
wurde,  beuelich  vnd  vollkhommene  besiegeltte  macht  vnnd  gewaltt  dieser 
saehen  halbenn  eu  hanndeln  virnd  an  seiner  stadt  zuschlissenn,  ann  seiner 
stadi  gegebenn  p.)  heimblichenn  vnnderredett  vnnd  dahin  mit  einannder 
geschlossenn,  Damit  sie  also  E.  L.  Abgesanndtenn  Bethe  auf  den  zu  der 
guettiidienn  vnnderhanndlung  vnnd  vormittlung  angestauten  vnnd  bestimpt- 
(eno  tagk,  (Sinttemall  vnnser  Sohnn  Hertzogk  Heinrich  vf  solche  zeitt 
nicht  einhejmisch  sonndemn  albereitt  auf  der  Rejsze  nachm  Lannde  zw 
roDgem  seinn  wurde),  alher  geinn  der  Lignitz  nichtt  khommen,  noch  die 
saehenn  vor  die  handt  nehmen,  vnnd  wes  darinnenn  hanndelnn  dorffenn, 
rimd  obwoll  gedachtter  E.  L.  Kath  Abraham  Bohck  volgeondes  auch  bei 
rnns,  Als  wier  noch  von  diesenn  dinngenn  kheine  wissennschaft  gehabt 
gewesenn,  vnnd  sich  vnnder  annderen  gegenn  vnns  erbottenn  vnnd  vor* 
ndimenn  lassenn,  Es  khomenn  die  anndernn  E,  L,  oder  Hai^graff  6örg 
Friedeiichs  zw  Ahnnspach  hierzw  verordenntte  vnnd  Deputirtte  Rethe 
▼und  gesante  auf  solchenn  angesatzttenn  tagk  aber  nychtt  so  woltt  ehr 
doch  vor  seine  Person  euif  bestimptten  tagk  gewisziichenn  zur  stellenn 
alhero  khommen,  vnnd  seinen  vonn  E.  L.  habennden  gnedigstenn  beoelich 
mit  vleis  Exequiren  vnd  vorrichttenn,  Darauf  wir  ihme  dann  volgenndes 
aaoh  vonn  hier  ein  schreibenn  mit  vnserm  eignen  Boten  zugefertigeK, 
▼und  ihnenn  solcher  zusagenn  sowoU  auch  seines  vonn  E.  L.  in  dieser 
Bachen  erlangten  beuelichs  demselbenn  wircklichenn  wie  sichs  gebuerett 
oacbznkhommen ,  erinnertt  vnd  vormahnett.  Was  ehr  vnns  aber  aulf 
dermassenn  vnnser  schreibenn  hinwiederumb  schriftlich  zur  anndwortt 
gegebenn,  Das  werdenn  E.  L.  aus  beigelegtter  vnnd  mit  vbersanndter 
AbschrUR  seines  desfals  ann  vnns  beschenenn  schreibenns,  nach  Vorlesung 
zavomehmenn  habenn,  Nemblich  das  ehr  vor  sein  Personn  alleinn  vnnd 
ohne  beyseinn  der  annderenn  E.  L.  sowoll  des  Marggraf  Oörg  Friedrichen 
zw  Ahnnspachs  Ihrer  L.  hiertzu  verordennttenn  vnnd  Delegirttenn  Rethe, 
die  nunmals  zur  stellenn  nichtt  khommenn  wurdenn,  sich  der  vorstehenn- 
denn  wi<Atigen  handelung  zunnderfahenn  nicht  benelich,  audi  nicht  vnn- 
biltigk  bedennckenn  habenn  musste  u.  s.  w.  Dieweil  dan  solches  alles 
»iwieder  vnnd  entgegenn  seiner  vns  gethaenen  muntlichenn  erbiettung 
rnod  zusage.  Darauf  wir  vns  dann  sowoU  vnnd  zuuoraus  aber  auf  E.  L. 
vans  besehehennes  zuschreibenn  genntzlich  vorlassen  u.  s.  w.,  wir  vnns 
auch  samptt  vnnserer  hertzliebstenn  Gemaeil,  vnns  eundüioh  getröstett 
vnnd  vorsehenn,  Das  wir  durch  dermassenn  vonn  E.  L.  vnnd  hochgedachttem 
Hacggrauenn  zw  Ahnnspach  als  dem  gekhomenn  vunderhenndelem,  ann- 
gestaltte  güettUche  vormitlung  vnnd  vnderhanndlungk  einmall  vnnsers 
iaongwirigenn  Jammers,  khommers  hertzleydes  vnnd  elenndes,  anek  hoens 
vmid  Spots,  so  wir  nichtt  alleinn  vonn  vnnserem  vngehorsamen  Sohne, 
lonndern  auch   vonn  seinem  Hofgesinde,  so   vnns   teglich  vund   vhnauf- 
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hörlioh  alle  widerwertiigkeitt,  so  sie  nur  immer  erdennckeii  mögenn, 
ertzeigenn  vünd  beweiszenn,  erduldeon  vnnd  leidenn  muBsenn,  namehr 
enndtlichenn  ynnd  ohne  femeremi  vortzugk  beUenn  sollen  enndlediget 
vnnd  nicht  vber  vnnsere  Torige  langwirige  gehabtte  gedulU  durch  der- 
roassenn  ganntz  vordechttiges  partejisch  vornehmenn  vielbemelttes  E.  L. 
Raths  als  eines  subdelegirttenn  Richters  vnnd  vnnderhanndlers  ann  vnnser 
lieberationn  vnnd  erledigung  vorhinndert  vnnd  aufgetzogenn  wordenn,  ob 
welchem  ganntz  vordechttigenn  vnnd  parteyschen  hendeln,  die  kheinem 
Riohtter  zustehenn  noch  gebureu,  sonnders  zweiffek  E.  L.  khein  gefallenn, 
80  wenig  als  wir  habenn  werdenn,  vnnd  hettenn  vnns  bej  beydenn  als 
vnserm  Sohne  Hertzogk  Heinricheun  sowoll  auch  E.  L.  Raihe  obgedaehtt 
solcher  heimblichenn  Compactenn,  abredung  vnnd  Elusionn,  die  vns  dan 
nichtt  wenig  zu  beschwehr  vnnd  vordris,  auch  spott  vnd  schadenn  lann- 
genn  vnnd  reichlichen  gar  in  kheinem  wege  vorstehen,  ^Sonnderlich  sint- 
temall  wier  solches  vnnserem  Sohne  hertzogk  Heinrichenn  auf  seine 
vleiszig  bitt  vnnd  annhalttenn,  auf  dem  negest  alhier  geinn  der  Liegnitz 
angestalttenn  Kejserlichenn  Commissariatt,  wie  solches  dann  der  veror- 
dennttenn  vnnd  alhie  gewesenenn  ^Kejserlichenn  Commissarienn  zu  gutter 
maszenn  woU  bewust  zu  sonderem  gefallenn  gethann,  da  wir  dann  anders 
nicht  vormeinett,  dieweill  wir  die  vnns  datzumall  voi^esdüagene  Conn- 
ditiones  vnnserer  Lieberation  allermeist  ihme  vnnserm  Sohne  obgedaoht 
seihest  zum  bestenn  nicht  eingehen  noch  annehmenn  wollen,  Ehr  wurde 
sich  dermaszenn  in  die  sachenn  geschickett  vnnd  dieselbe  ins  werok  ge- 
richltet  habenn,  Damit  wir,  das  es  ihme,  sich  mit  vnns  als  seinem  hem 
vater  khindtlich  vnnd  gehorsamlich  seihest  zuuoigleichenn  vnnd  zuuor- 
ainigenn  einn  emnst,  lamaszenn  ehr  vnns  dann  solches  vorgegebenn  ge- 
wesenn,  mit  der  thatt  vnnd  im  werck  hettenn  spuerenn  mugenn  vnnd 
vormerckenn  mögenn,  welches  sich  aber  nunmehr  gar  viell  annders  be- 
finden vnnd  ansehen  lest  vnnd  wie  deme  allenn.  Dieweill  vnns  heute 
Dato  vonn  vnnserm  freundtlichenn  liebenn  hemn  oheimenn  vnnd  sohwa- 
gemn  dem  hertzogenn  in  Preuszenn,  seiner  L.  dero  wir  vhnlenngiBt  dis- 
fals  geschriebenn,  vnnd  s.  L.  vmb  desselben  Rethe  vnns  zw  Beystanndt 
auf  solchenn  von  E.  L.  ahngesatzttenn  hanndelstagk  annhero  gein  der 
Lignitz  sowoll  als  anndere  vnnsere  herrenn  vnnd  freunde  (wiewoll  solches 
alles  voi^eblich)  freundlichenn  ehrsuohett  vnnd  gebettenn,  dieser  hanndlung 
halbenn  ein  schreibenn  darinnenn  sich  Ire  L.  freundlichen  erbittenn,  Siut- 
temall  Ire  L.  inn  so  khurzer  zeitt  ihre  Rethe,  die  doch  nicht  alle  ein- 
heimisch noch  zur  stellenn  gewesenn,  alher  gein  der  Lignitz  zur  Stedten 
auf  diszmall  nichtt  abferttigenn  hettenn  mugenn,  Das  Ire  L.  (Do  for  E.  L. 
seiner  L.  schreibenn  nach  ann  dieselbe  E.  L.  beschehenn,  so  vnr  hiemit 
derselbenn  neben  diesem  vnnserm  schreibenn  freundlichenn  vbersendenn 
vnnd  zusohiokenn,  annderweits  tagfartt  auff  den  khunffctigen  Monat  Octo- 
bris  oder  Nouembris  ernennen  vnnd  ansetzen  wurdenn,  zwehne  derselben 
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Irer  L.  fiethe  vnd  Diener  gegenn  derselbenn  ahDgesatzitenn  zeitt  viins 
zum  bejstanndt  auch  zuordnenn  wolttenn)  durch  vunsem  eignen  Botenn 
vimd  Laekeyen  zukhommenn,  Als  wollenn  wir  nochmals  E.  L.  als  vnserem 
freundlichen  lieben  hern  oheimen  vnd  Schwägern  freuntlichenn  gebettenn 
habenn,  Do  E.  L.  neben  dem  Marggraf  Oörg  iriedrichen  zu  Ahnnspach 
als  die  gekhome  vnnderhendeler  vnd  obmanne  zu  solcher  gütlichenn  ynnd 
sflenlichen  ynderhanndlung  zwischen  vnns  vnnd  vnnserem  mehr  gemeltenn 
Sohne  annderwerts  tagefahrtt  emennenn  vnnd  annsetzen  wollte,  Das  E.  L. 
soldies  yf  denn  October  negst  khunfttigk  oder  zum  lenngstenn  vf  denn 
Nouember  Irer  L.  bitt  noch  thun,  Auch  die  Rethe  so  vnparteysch  vnnd 
vnuerdechttig  seinn  vnnd  hanndlenn  mochttenn  dartzu  deputirenn  vnnd 
verordnen,  Solches  auch  neben  dem  Mar^ranen  obengedachtt  hertzogk 
Heinrichenn  vnnserem  Sohne  so  itzo  im  Lannde  zu  Hungernn  ist,  seine 
Rethe  gewiszlich  mit  voller  macht  dartzu  zuuorordenenn ,  vf  der  Post 
Eilenndes  schreiben  vns  auch  sowol  als  vnnserem  Sohn  denn  tag  gewiesz- 
lieh  vnnd  bei  diesem  vnserem  Boten  zuwissenn  thun  woltten,  Dann  do 
es  ie  nit  seinn  woltte  noch  khUnntte,  sein  wir  aus  erforderung  vnnd  erhei- 
schung vnserer  vnuormejttlichen  hochdringennden  nott  endlich  bedacht 
TDnd  bey  vnns  enndtschlossenn,  alle  diese  handlung  vnd  sadien  an  die 
So:  Key:  Mt:  vnnsem  aller  gnedigstenn  hemn,  zu  deme  wir  nunmals  negst 
Gott  dem  Almechtigen  allein  vnderthenigste  zufiuchtt  habenn  mitt  ausz- 
fuerlichem  bestenndigem  berichtt,  jn  vnderthenigster  Demutt  gehorsamest 
zttgelanngenn  lassen,  der  vnderthenigstenn  zuuorsichttt,  verhoffens  vnnd 
vortrawenns,  Ire  Ro:  Key:  Ht:  werdenn  in  aller  gnedigster  Keyserlicher 
vnnd  vetterlicher  erwegung  vnd  betrachttung  aller  dieser  sachenn  vmb- 
stennde,  vnnd  wie  sich  vielgemeltter  vnnser  Sohnn  nunmehr  eine  Zeitlang 
gegenn  vnns  vnnd  vnserer  hertzliebsten  Gemahll  als  beidenn  seinen  von 
6ot  gegebenenn  vnnd  verliehenen  Eltternn  ertzeigett  vnnd  vorhalttenn, 
die  enndüiche  Separation  zwisehenn  vnns  beyderseits  beineben  der  albe- 
reitt  zuuor  bewilligttenn  Liberation  vnd  gentzlichenu  erledigung  vnnserer 
nun  vast  ganntzer  siebenn  Jhar  wehrennden  Custodienn,  ohne  fernere 
beschwerliche  vnnsere  obligationn  vnnd  vorschreibung  jnmaszen  auf  negst 
gehalttenem  Keyserlichen  Gommissariatt  alhier  zur  Lignitz  ann  vnns  ge- 
muttet  wordenn,  allergnedigst  zuthun  verordenen,  vnd  thun  vnns  hiemitt 
E.  L.  als  vnnserm  besondern  freuntlichen  lieben  hern  ohmen  vnd  Schwä- 
gern iederzeit  zu  ganntz  freuntlichenn  angenehmen  dinsten  empfehlenn, 
Datum  Lignitz  in  vnnserm  Oefenngknus  vnd  elenndt  den  17ten  July 
Anno  jm  66ten. 

An  den  Churfursten  Von  Oottes  gnaden  Fridrich 

zw  Sachszenn,  der  elter  hertzog  in  Schlesien  zur 

Lignitz  vnnd  Brigck. 
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Schreiben  des  Kurftrsten  August  yon  Sachsen  an  Herzog 

Friedrich  von  liegnitz, 

Dresden,  29.  JuL  1566. 

Viinser  freuntlich  dinnst  vnnd  was  wier  liebs  vnnd  gutes  yormuegenn 
zuuoran,  Hoohgeborner  Fürst,  freuntlicher  lieber  oheim  voDd  Schwager, 
Wir  habeno  E.  L.  ferner  schreibenn  betrefifennde  die  schwebennden 
jrrungenn  zwischenn  E.  L.  vond  dero  Sohnn  Hertzogk  Heinricheim  zu 
vnnsero  haonden  empfangen,  ynnd  hettenn  nicht  yngernn  sehenn  mögenn, 
das  die  angestaltte  guetliche  ynnderhanndlung  irenn  fortganogk  gehabt, 
inmassenn  dann  ynnsere  ynnd  ynnsers  Vetters  Harggraf  6o^  Friedii<di8 
Reihe  albereitt  zum  teill  auf  dem  weg  gewesenn.  Weiil  aber  E.  L.  söhn 
wegenn  dessen  eiliennden,  auf  Key:  Mt:  beyeliohs  fortzuges  in  hungemn 
solcher  hanndlung  abzuwarttenn  yorhinndertt,  ynnd  ymb  einstellung  derenn 
bis  zu  f.  ].  glucklichezm  wiederkhunft  gebettenn,  Habenn  E.  L.  freunt- 
lichenn  zueracbtten,  wie  wir  zu  ansetzung  eines  annderen  tages,  Sintemall 
ynns  yhnwissenntt,  wan  s.  1.  wiederumb  annheimb  gelanngenn  ynd  solche 
handlung  abwarttenn  wird  khonnenn  oder  wollen,  ehe  wir  dess^i  vor- 
stenndigett,  [nicht]  khommen  khonnenn.  Do  aber  E.  L.  mitler  weill  die- 
Sache  bey  Kay:  Mt:  oder  sonnst  zu  irem  bestenn  anbiingenn  ynnd  be- 
fordernn  mochttenn,  Das  gonnenn  wir  E.  L.  freundlichem!  gerne  Vnnd 
seint  derselben  freuntlich  zudienenn  willig.  Datum  Dreszden  denn  29ten 
July  Anno  Lxyj. 

An  hertzogk  Friedrichen       Vonn  Gottes  gnaden  Augustus  hertAogk 
den  elttem  zur  Ligoitz.  zw  Sachszenn  ynnd  ChurfursU 


c. 

Artikel,  zui  Yergleichung  zwischen  Herzog  Eriedrich  und  Herzog 
Heinnohy  vorgeschlagen  von  Herzog  Friedrich. 

Gompendiam  oder  aufiseuchung  etzlicher  Artickell  auf  welche  wir 
Hertzog  Friederich  der  eltter  zur  Lignitz  ynnd  Bri^k  u.  s«  w.  mit  ynn- 
serm  Sohne  hertzog  heinrichena  u.  s.  w.  ynns  zu  yhetterlicher  yimd  sün- 
lieber  yorgleichung  Concordy  ynnd  einigkheitt  durch  ynseren  freundhchenn 
lieben  ohaimb  ynnd  Schwagemn,  hem  Augustenn  hertzogen  zu  Sachssenn 
ynnd  Churfiurstenn  Deszgleichenn  hem  Görg  Friederichen  Mai^graaenn 
zw  Branndennburgk ,  Ire  L.  jedoch  auf  fernemn  aUergnedigstenn  Conn- 


des  Herxogi  Friedrich  III.  von  Liegnitz.  15 

aeoDS  Ratificiktioon  vniid  Re^olutionn  der  Born:  Key:  Mt:  virnsere  aller- 
gnedigiUoii  heroD,  Panimb  Ire  L.  aaf  denn  iizo  khunfttigeDti  Reichstagk 
SU  Augizburgk  bej  ihrer  Key:  Mt:  zum  vleissigatenn  vond  vDoderthenig- 
Eten  aohalttena  vod  sollicitiren  wollen,  za  behaoudelon  lasseDD,  bedaeht 
Ynad  eotfichlosaen,  bia  so  lanoge  das  vdds,  vonserea  Sönen  vund  Kindern, 
Auch  Yiiosenn  ganntzenn  hause  Lignitz  in  allenn  vnnserenn  beschwerungen 
mit  Kat  irer  Key:  Ht:  mOohte  geholffenn  werdenn. 

Zum  erstenn  Das  vnns  das  haus  vnnd  die  Stadt  Haynaw  sampt 
der  LaoQdtschaftt  ynd  gaotzem  weiohbilde»  auch  allen  vnnd  iedenn  einn- 
khoQDien  Wirtsehafltenn,  Moelen  vnnd  Rohrwergen  desselbenn  Cum  omni 
domioio  et  jure  dttca^j  plenarioque  regimine  et  gubernaUone  abgetrettenn 
?Qod  eingethan,  Auch  der  vnnderthanenn  mit  eiden  vnd  pflichtten  ann 
VDD«  geweiset  werdenn  moehttenn,  jnn  ansehung,  Das  es  auch  sonnsten 
vanser  Gemahll  vnd  hertzogin  Leibgeding  ist. 

Zum  ann  derenn  Das  alles  dasjenige,  so  yon  solchem  Hause  vnnd 
Weichbilde  vor^atzt  vnnd  vohrpfenndett  wordeun,  wiederumb  dartzu  ge- 
losett  vDiid  gebrachtt,  vnnd  vns  neben  denn  Lehnnfellenn,  so  sich  albe- 
reitt  erledigett,  eingereumett  vnd  mit  den  khonnftigenn  Lehnnfeilen,  so 
»ich  nacbmaln  vnd  in  khonftigenn  zeittenn  erledigen  wurden,  vnns  vor- 
büebeiin  vpnd  gelaszenn  werdenn  moehttenn. 

Zum  dritten  Das  vnns  zu  vnnseren  vnd  vnserer  geliebtenn  Qemaels 
vond  hertaoginn,  Auch  Jungenn  Sohnes  hertzogk  Friederiohs,  desto  besz- 
seniQ  fi^ntlicbenn  vnnderhaltt,  die  bewilligten  vier  vnnd  zwanntzig  hundert 
thaler  jherliobes  Deputats  vnnd  Pennsionn  aus  denn  Renntenngefellenn 
Tsnd  einkhommenn  des  Lignitzschen  Fursztenthumbs  nehmlich  auff  iedenn 
Qiuitteinber  Seehsbundertt  thaler,  Irer  Ro.  Key.  Mat.  negst  beschehenem 
ftUergnedigatenQ  bewilligung  nach,  gewisslich  zw  vnnserenn  hanndenn 
erlegtt  vnnd  ausgetzalett  werdenn  mochtte. 

Zum  virten.  Das  vns  nicht  allein  im  Hainischen  weichbilde,  sonn- 
der  auch  sonnst  in  diesem  Lanndt  ober  vnnd  nieder  Schlesienn,  vnnd 
Qieht  weitter,  jedoch  bis  vff  fernere  der  Kay*  Mt,  zulaszung  vnnserer 
gelegeimheitt  notturftt  vnnd  gefallenn  nach,  auszwreitteun,  zufarenn  vnnd 
zureissenn,  zugelas^enn  vnnd  durch  einige  newe  obligationn,  so  vonn  vnns, 
wie  auf  nfgstenn  Gommissariat  gesohehenn,  möchtte  gemuttet  werdenn, 
nicht  voreehrennekett  dorfte  werden,  Sonnderlich  weill  solche  newe  oder 
dergleiehenn  Obligation  wegenn  allerley  bedenncklichenn  vrsachenn  nichtt 
aUein  vnskh^  sonndernn  auch  khunfttig  vnnserenn  Söhnenn  vnd  khindern, 
sehedlich  vnnd  vorfengldich  sein  vnnd  allerley  khunfUigenn  nachteill 
biiogea  moohtte. 

Zam  funfften,  Das  vnns  vnnserf  Gleinodien  Silberwergk  Lapererey 
auch  Kleyder,  so  vnns  inn  abtrettung  des  Furstenthumbs  eingetzogenn 
wordom,  wiederumb  ausgegebenn  vnnd  zuegestaltt,  vnnazere  Hertzoginn 
Yiuid  Oemahll  auch  wegenn  Irer  L.  genommenenn  Kleinodien,  kleider 
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vnnd  anndere  stüekh  gebnerliche  Reeompennsationn  vnnd  wiederkhaer 
besohehenn  maohtte,  naeh  laut  vnnd  innhaltt  der  vorigenn  ynnd  negat- 
uohrstorbenenn  Ro:  Key:  Ht:  sehliger  ynod  hoehloblieber  gedemickeiin, 
verordenntten  Commissarienn  desfals  aufgerichttenn  vortregenn. 

Zum  Beohfiten,  Das  das  haus  Haynaw  mitt  allerley  vorratt  in  Koche 
vzLDd  Keller  auch  allerley  Hauszratt,  Bett  vnnd  Bettgewanndt,  vnnd  was 
sonnsten  in  einnewirdtscha&t  gehörig,  wiederumbyorsehenn  mOchttewerdenn. 

Zum  siebendenn  vnnd  schliszlichenD,  Das  vnns  biszweillenn  wann 
es  vnnsere  gelegennheitt  seinn  wirdt  in  vnnser  Lusthaus  vnnd  Thiergarttenn 
vonn  der  Lignitz  zureitten  vnnd  zufarenn,  auch  aldo  mit  weydewergk 
hagenn,  Hetzen  vnnd  peysenn,  vnnsere  last  vnnd  khurtzweiUe  zutreibenn 
zuegelassenn,  Auch  das  fohrwergk,  so  darinnenn  gelegenn  sampt  dem 
thiergarttenn  vnns  eingereumet,  vnnd  zu  solchenn  Lusthaus  geschlagenn 
vnnd  gebracht  werdenn  möchtte.  Jedoch  wollenn  wier  das  alles  vnnd 
iedes  des  so  obgeschrieben,  nicht  annders  dann  zum  eingannge  vether- 
licher  vnnd  sUenlicher  voreinigung,  vnnd  bis  auff  fernere  der  Bo:  Key: 
Ht:  allergnedigste  Resolutionn  vnnd  erclerung,  auch  damitt  solches  vnn- 
serem  jungemn  Sohne  hertzogk  Friederichenn  ann  seiner  zustehennden 
Erbschafft  vnnachteillig  vnnd  vnnschedlich  seinn  soll  gewilligtt  vnnd  ann- 
genommen habenn,  bis  so  lannge  wir  eines  mals  diese  vnnd  anndere 
vnnsere  sachenn,  Sonnderlich,  souiell  die  jniurien  vnd  schmehung  vnnserer 
hertzliebstenn  Oemaell  vnnd  Hertzoginn,  Auch  lungern  Sohnes  hertzogk 
Friederichs  bey  der  hochsterwehnnttenn  Ro  Key  Mt:  dahinn  bringenn 
vnnd  befordemn  muchttenn,  Damit  solche  jniurien  vnnd  schmehung  woll- 
gedachter vnnserer  hertzliebsten  Gemaeil  vnnd  jungenn  Sohne,  sowoU  als 
aundern  vnnsern  khindem,  nichtt  zu  ewigem  schimpff  vnnd  spott  gerei- 
chenn,  Sonndem  dieselbenn  gebuerlicher  wanndell  vnnd  wiederkhor,  wie 
billig  erlanngen  vnnd  bekhommenn  mochttenn. 

Dieser  vorschlagk  so  obenn  gemeltt,  jst  vonn  Fr.  g.  hertzogk  Frie- 
drichenn  dem  elttemn  zur  Lignitz  vnd  Briegg  derselbenn  irer  Fn.  g.  Sohne 
Hertzogk  Heinrich  schrifttlich  beschehenn,  die  anndem  zwene  vorschlege 
aber,  so  vonn  Irer  Fn.  g.  hochgedachtt  derselben  Sohne  Hertzogk  Hein- 
rich, durch  irer  Fn.  g.  Rethe,  als  denn  Canntzler  vnnd  Secretarium  munt- 
lichen beschehenn  vnnd  anngetragenn  wordenn,  jst  einer  au£f  Parchwitz 
sambt  desselbigenn  zugehörigenn  gattem,  Rennthenn  vnnd  elukhommenn, 
Inmassenn  es  itzo  hertzogk  Heinrich  jnnennheltt  vnnd  hatt,  oder  aber 
Do  derselbe  auch  nicht  Stadt  haben  oder  angenommen  werdenn  woltte, 
auff  ein  jherlich  Deputat  oder  gewisses  Jhargeltt  vonn  denn  Renntenn 
gefellenn  vnnd  einkhommenn  des  Lignitzschenn  Furstennthumbs  Dauonn 
sich  Ire  Fe.  g.  neben  derselbigen  hertzogin  vnnd  Oemaell,  auch  jüngerem 
Sohne  hertzogk  Friedrichen,  inn  einer  Stadt,  aldo  es  irenn  Fn.  g.  gelegen 
vnnd  gefelligk,  vnnderhalttenn  mochtte  beschehenn,  welche  alle  nicht  haben 
wollen  vonn  Irer  Fn.  g.  Hertzogk  Heinrichenn  angenommenn  werdenn. 
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ßegenartikel,  zur  Vergleichiing  zwischen  Herzog  Friedricli  und 
Herzog  Eeinricli,  vorgesclilagen  von  Herzog  Heinrioli. 

Demnach  der  Durohlauchtte  hochgebome  fürst  vond  herr  her  Frie* 
derich  der  elitre  Hertzogk  ion  Schlesienn  zur  Lignilz  vnnd  Brigg  meinn 
geliebter  her  vnod  vater,  Vnnd  ich  Hertzogk  hainrich  als  der  gehorsame 
Sohun  YQDS  gegenn  eioannder  vhäterlich  ynd  kintlich  bewilligtt,  vmis  inn 
die  gQet  vnd  sUne  des  zwischenu  vans  schwebenndeD  miszuorstanndes 
rund  irrimgeo,  dartzu  dann  ich  als  der  gehorsame  Sohn  zum  höchsten 
geneigtt,  vnnd  hier  ann  meines  tails^  souieU  immer  menschlich  vnnd  mue- 
glid),  nichttes  will  erwinden  lassen,  zu  welcher  gttetlichenn  yohrmittlung 
den  hochgedachtter  mein  gnediger  geliptter  her  vnnd  vatter  ynnd  ich  den 
Chorfurstenn  zw  Sachszenn,  Deszgleichen  Marggraf  Görg  Friederichenn  zu 
ADDspach,  als  vnnsere  beiderseits  herun  vnnd  freundt,  zu  obleuttenn  vnnd 
vnderhenndleron,  Jedoch  solches  alles  auf  allergnedigste  Ratification  vnnd 
bestetigung  der  Ro:  Kay:  Ht:  vnnsers  aller  gnedigsten  hernn,  gekiesett 
vnnd  erkhorenn,  vnnd  aber  die  erkhorne  vnnderhenndeler  sich  dieser 
guettlichenn  vormittlung  wegenn  des  itzo  ahnngestalttenn  Reichstages, 
vnnd  vor  eundung  desselbenn  alsbaltt  zu  vnnderfangenn  vorhindert  wor- 
denn,  vnnd  damit  doch  in  mittlerzeitt  einn  ahnefang  hiertzu  gemachtt, 
vnnd  auf  das  durch  OötÜiche  Verleihung  zwischenn  vnns  beyderseits, 
vnnserenn  hertzliebstenn  Gemaelnn  vnod  geliebten  khindern,  auch  Lann- 
denn  vnnd  Leuttenn  zum  besten,  vehterlicher  vnnd  khindlicher  wille, 
friede  vnnd  einigkheitt  gestifttet  vnnd  erhalttenn  mochtte  werdenn,  Als 
habenn  bochgedachtte  Ire  fe.  g,  hertzogk  Friederich  als  mein  gnediger 
geliebter  herr  vnnd  vatter  am  vorschienenn  funfzehenndenn  January  mihr 
Hertzogk  Heinrichenn  als  dem  Sohne  etzliche  mittel  vnnd  wege  zu  vether- 
lidker  vond  Sttnlieher  vorgleichung  beide  schriftlich  vnnd  mundtlich  vor- 
geschlagenn,  Das  gegenn  s.  f.  g.  als  dem  hernn  vnnd  vatternn  ich  als 
der  gehorsame  Sohnn  mich  gantz  khindtlich  vnnd  gehorsamlich  bedann- 
ekenn  thue,  Vnnd  habe  demnach  solche  gnedige  gethane  vorschlege  khinndt- 
liehenn  vorstanndenn,  eingenommen,  vnnd  bey  mihr  gehorsamlich  vnnd 
nottorfttig  bewogenn,  Vnnd  dieweill  dieselbige  gnedige  vorgeschlagenne 
mitteU,  mihr  als  dem  gehorsamenn  Sohne,  aus  wichttigenn  vrsaohenn  eins 
teils  bedenncklichen,  Eins  teils  auch  iren  Fn.  g.  seihest  vnnd  mihr,  auch 
vnnseren  beiderseits  Lannden  vnnd  Leuttenn  fast  vhnntreglich  voi^efallenn. 
Ich  aber  als  der  gehorsame  Sohnn,  zw  vhetterlicher  ynnd  khinndtlicher 
vohnnittluDg  zum  hoohstenn  geneigtt,  Auch  gegenn  irem  Fn.  g.  als  roei« 
nem  gnedigenn  geliebtten  hern  vnnd  vatemn,  auch  gnedigenn  vnd  geliebten 
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Fraw  Mutter,  als  meinenn  vonu  Gott  geordenntenn  gnedigenn  vnnd  ge- 
liebtenn  Eltern,  in  allem  khindlicheQ  gehorsamb  iederzeitt  zuerzaigenn 
schuldigk  vnnd  vorpflicht  erkhenne,  Öo  will  ich  Hertzogk  heinrich  als 
der  trewe  vnd  gehorsame  Sohnn,  hochgedachtem  meinem  goedigem  ge- 
liebten hem  vnnd  vathern  anderergestaltt  nichtt  dann  khintlichen  vnnd 
gehoraambliehenn  vx  gemuett  geftjerett  haben»,  ob  niohtt  zu  aolober  vor- 
habennden  vetherlichenn  vnnd  khyndtlichenn  vorainigung  Iren  Fn.  g.  diese 
nachuolgennde  wege  gnedig  gefallenn  vnnd  annemblieh  sein  wollenii, 

Zum  ersten  vnd  anfengklich,  Demnach  Oott  der  almechttige 
an  lieb,  fned  vnnd  einigkheitt,  sonnderlich  zwisohenn  eltternn  vnnd  khin- 
dern,  ein  sonders  gnediges  gefallenn  tregtt,  solches  auch  seihest  erfordertt 
vnnd  haben  will  vnnd  dan  vns  beyderseits  bej  Hennigliches  hoes  vnnd 
niedem  stanndes  solches  wolgesprochen  wirt.  Auch  zu  aufnehmen  vnd 
gedej  des  ganntzenn  Furstliehenn  Hauses  Lignitz  geraichenn  thutt,  ob 
niehtt  zu  befurderung  solcher  vehtterlichenn  vnnd  khindlichenu  einigkheitt 
dinstlich  eeinn  woHte  Das  Ire  fb.  g.  als  der  her  vater,  Vnnd  ich  als  der 
Sohnn  bej  emannder  alhier  in  diesem  alten  Fürstlichem  Löblichem  Hans 
Lignitz  vorbMebenn,  mnd  zu  ersparung  mehrer  vncosten  beisammen  einen 
Furstlidienn  Tisch  balttenn  mochtten. 

Zum  andern.  Das  ire  fe.  g.  ire  eigne  Diener  haben  mochtten, 
welche  nebenn  vnd  gleich  meinen  Dienern  gebuerlichenn  selten  vnder- 
halten  werden. 

Zum  drittenn.  Ob  ihre  fe«  g.  etwann  eine  anzall  Rosa  alhie  halt- 
tenn  wolttenn.  Damit  ire  fe.  g.  derselbenn  gelegennheitt  nach,  im  Lannde 
zu  spatziren  oder  weydewergk  zutreiben  ausreittenn  khönttenn. 

Zum  virten.  Das  meiner  gnedigen  geliebten  Fraw  Matter,  zwo 
Jungkfrawenn  gehaltten,  Deszgleichenn  iren  fn.  g.  damit  dieselbige  ire 
gelegenheitt  habenn  muegen  ein  sonnders  zimmer  zugeordenett  vnd  da- 
neben iren  fe.  g.  das  jherliche  Deputat  wie  zuuor  auf  Quartall  eruolgett 
werde. 

Zum  funfften,  Das  ich  Hertzogk  Heinrich  mit  meinem  gnedigenn 
geliebtenn  hem  vnnd  vater  mich  nach  itziger  gelegennheiti  vnnd  einkhom- 
men  dieses  Fursztennthumbs  nach  den  Quartaln  eines  gewissenn  Deputats 
khjntlidiena  vnd  gehomsamlichen  voigleichen  inöehtle. 

Zum  seckaten,  Demnach  itzo  in  dieseoa  beschwerlichen  geschwin- 
den zeittenn  alierlej  hochwichttige  bedenekliche  vniid  b^homraepli(^e 
hanndlungen  in  Regimentsaohenn  vorüftUena^  So  will  Iren  Fe.  g,  als  dem 
gehorsame  Sohim,  khindlichenn  aogesiieht  vand  gehorsamlioh  gebettenn 
habenn,  Das  Ire  Fe.  g.  als  der  ronn  OoU  hochbegabette  vorstenndige 
wollerfarne  vnd  weise  Fürst  in  denselbigenii  roilallennden  wiehtigenn 
sachenn,  mihr  als  dem  gehorsamenn  Sohne  Iien  Fn«  g.  seihest,  meinem 
geliebten  Bnieder,  vnnd  dem  ganntzen  Fürstlichen  Haus  Ugoita  zum  bestenn, 
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mit  gaedtgem  vebterliohen  Raih,  holff  vnod  zutbütt  vfttherliök  erscheinen 
vokteDD. 

Solebee  alles  wie  obstehett  will  ich  Hertkogk  beinrich  als  der  gehor- 
same SohoD  atldn  zum  gang  diteer  guettliöhenn  vormütlunng  hoohgedaehter 
Ireon  Fn.  g.  als  bieinem  gnädigen  geliebten  hem  rnnd  vtfterd  aus  khini- 
lieben  trewen  gehomsaaiUieh  zu  gemuett  gefueret  habenn,  Hit  diesem 
kluotiiefaem  erbiettetin,  Das  ich  »ich  in  allem  dem  so  immer  müglidh  vnd 
ertreglidi  gegenD  Irenn  Fo.  g.  als  dem  hem  vnnd  Tätern^  alled  khindt- 
tiehean  gehormsambs  iederzeitt  will  befinnden  lassenn, 

Ynod  wofeme  nun  diese  rorgeseblagene  gUetliche  mittell  hochge- 
dad^tem  Iren  F.  g.  aik  meinem  gnedigenn  geliebten  hern  vnüd  vatem 
(des  doch  bein  seiner  Fn.  g.  ieh  mich  nicht  getrosten  wäl)  einige  be- 
demekeDB  gebenn  wolttenn,  bimi  ieh  khindtlieh  erbuttigk,  alle  diese 
InndlttDg  bein  der  zuuor  bewilligten  gnetKohenn  vormittlnng,  vnnd  aoff 
der  hiertaw  gekkornen  Chur  vnd  Fürsten»  freuntliehe  rnnd  sUeiiliehe 
vndeifaaiiiidlang  zauorbleibenn  lassenn,  Vnod  solriifes  alles  dahinn  als  der 
gekoname  Sohun  eintBoetellen, 


lersog  FriedriclL's  Obligation  gegen  Kaiser  Hazimüian,  sdeh 

Mediich  und  bescheiden  zu  verhalten. 

Ich  Friederich  hertsog  inn  ScUesiena  zur  Ligaitz  ynd  Brigk  Bekhenne 

Tond  thue  khundt  hiemitt  vor  jedermennigliehenn  ^  Nachdem  weylanndt 

der  aUerdorcbleachtigste  Orosmechttigste  Fürst  vnnd  her  her  Ferdinandt 

Römischer  Keyser  auch  zw  Hungemn  rnnd  Beheimb  Eonig  etc.  booblöb^ 

liebster  vond  OhrisUicher  gedeobttnuS)    mich  aus  allerley  bewegüobenn 

wolbefugitenn  vrsacfaenn,  in  ein  Oostodia  ofebenn  m^ner  Obligation  ein- 

tfiiebeon  lasseon,   darinn  ieh  auch  nun  etzlicb  Ihar  gebafitet,   yniid  nun 

aber  der  auch  aUerdordilaucbtigste  Grosmechttigiste  vnnd  vnuberwinndt- 

lichete  Forst  vnnd  her  her  Maximilian  der  annder  Römischer  Keyser  auch 

zw  HvDgeimn  Tmd  Beheimb  Konig  u.  s.  w«  (tot.  tit.)  mein  idlei^edigster 

lier,  muff  ihrer  Kay:  Mt:  geliebsteo  Oemaell  der  Römsohenn  Keyserinn, 

meiaer  allergnedigstenn  Frawenn,  det  Eoniglioh.  Mt.  zw  Polann,   beyder 

Ertaherftzogenn  vonn  Oesterreich  Ferdinanndi  ynnd  Caroli,  meiner  gne- 

digstenn  heran,  auch  etzttcher  Chur  ynnd  Favstenn  des  heiligenn  BOmi- 

sebenii    Reichs^    tllergnedigste   gnedigste   voDdeFtbeniigste   vmid   vleisige 

loDtereeseioiui  mir  solche  Custodia  alhie  im  Haus  Lignitz  zu  milderung, 

vand  g^en  dieser  meiner  newenn  obl^tion,  in  das  Haus  zum  Hfunn, 

so  ich  gebawett^  vntid  desseUbigen  weichbildes  doeh  volgennder  gestallt 

auf  ihrer  Key:  Mk  ailergnedigist  woUgefalleno  kommen  habenn  lassenn, 
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Kemblichen  Das  ich  ir  Key.  Mt.  verordentten  Commissarien,  dem  hoch- 
w^irdigenn  Furstenn  ynnd  dem   edlenn  Gestrengenn  vnnd  hochgelaritenD 
hero  Caapar  Bischoffenn  zu  Brestlaw,   vnnd  Gölten  mehll  vonn  Strölitz, 
bey  meinem  Fürstlichen  wort,  ehrenn   vnnd  trewen,  annstadt  irer  Kay: 
Mt:  mit  mundt  vnd  handt  gehorsamlich  anngelobett  vnnd  zuegesagt  habe, 
vorsprich   auch  solches  hiemit  inn  Graft  dieses  Briefes,    Das  ich    mich 
friedlich  bescheidennlich  vnnd  dermasseon  in  meinem  thun  rnnd  wanndell 
vorhaltten  will,  Damit  zu  der  biUigkheitt,    vonn   wegen  vbermessigemi 
fumehmens  vnnd  gewalttigeon  beginnens,  sieh  niemandes  bey   irer  Kay: 
Mt:  wieder  mich  zu  der  gebuer  zuebeschwerön  habe,  vnnd  als  vonn  irer 
Kay:  Mt:  mihr  aus  gnadenn  zugelassenn  ist,  im  Hainischem  weichbiltt, 
mit  lust,  spaiziren,  Beittennss,  Farenns  hetzenns  vnnd  beisenns,  auch  an- 
derer gebuerlichenn  gelegennheitt  noch  in  wirdtscfaafilemi  vnnd  sonnstenn 
mich  zuergetzenn,  So  versprich. ich  hiemitt  wie  obenn,  Das  ich  mich  alle 
abenntt  zeittlich  wiederumb  in  das  haus  zum  hainn  begebenn,  vber  nacht 
nicht  aussennbleiben,    vnnd  kheines  weges  vber  das  weiohbiides  haine 
begrentzung  khommenn,    oder  mich    danieber  antre£Rum  vnnd   finodeon 
lassenn  will,  Will  auch  mich,  sampt  meinem  lieben  Gemaeil,  khinndem, 
vnnd  zugehörigem  hofgesinnde,   bei   meinen  vnnderthanen   denenn    vom 
Ad  eil,  vnnd  sonsten  in  Fleckenn  vnnd  Dörffemn  nicht  einlegenn,  aiiff  sie 
zehren,  vnnd  wieder  die  biUigkheitt  beschwerenn,  Dartzu  der  Justicie  vnnd 
Uegimentshanndlung  in  kheinem  wege  ahnnmaszenn,  noch  einige  newerung 
in  Religionssachen,  durch  mich  seihest  oder  einicherley  Practikhenn  vnn- 
derstehenn,  Sonndemn  alle  die  dbg,  diejenigenn  Personenn,  so  irer  Kay: 
Mt:  Commissarien  dartzw  vehrordenenn  vnnd  beeydenn  werdenn   vnbe- 
irrett  vorsehenn  lassen,  auch  vber  meine  zuuohr  von  weilanndt  jungst 
uorstorbenenn  Key:  Mt:   hochloblichster  gedechttnus   verordent  Deputat, 
so  mir  zu  allenn  Quattemberszeittenn  aus  ahnordnung  irer  Key:  Mt:  Com- 
missarienn,  vonn  des  hainischen  weichbildes  vnnd  das  vbrige  so  daran 
manngellnn   wirtt,    aus    des   Ligaitzschen   Furstennthumbs    einkhommen, 
Merolich  das  virteill  Jares  600  thaler  durch  einen  Bentschreiber  oder  die 
verordenntte  Personen,   gegen  gebuerlichen  Quittungenn  vberanndtwortt 
sollenn   werdenn,   nicht  anndere  schulden  machen,    sonndem  mich  ahn 
meinem  itztt  gedachtten  verordenntten  Deputat  mit  sampt  meinem  Gtemahll 
khindem  vnnd  zugeordenttenn  Personen  begnügenn  lassenn,  dartzw  meine 
vnoorgebene  Tochtter  Frewleinn  Helena  one  der  Keyserl.  Mt.  allergne- 
digetenn  vorwissenn,   da  sie  mit  ihrem  guttenn  willenn  bey  mir  vnd  irer 
Fraw  Mutter  vorbleibenn,  nichtt  vorsprechenn,  noch  vorbeiraten,  Vnnd  in 
summa  mich  vonn  wegenn  dieser  ertzaigtten  sonnderlichen  keyserlichenn 
gnade  dermassen  bescheidenlioh  vomunfttigk  vnnd  eingetzogen  voihaltenn 
will  vnnd  soll,  Damitt  ir  Key:  Mt:  mich  mit  mehrenn  zubegnadigenn  vor- 
nrsacht  werde.    Des  zw  vhrkhundt  hab  ich  mein  Furstlioh  Innsiegell  hierauf 
gedrucktt  wnnd  mich  mit  m^er  hannd  vnnderschriebenn. 
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F. 

MaxiTnillan  dei  ander  von 
Lottes  gnaden  Eomisclier  Eeiser 
Auoli  teu  Hungern  ynd  Beheimb 

Konigk  etc. 

Hocfageborner  Oheim  Fürst  lieber  getrewer  Nachdem  \?ir  auf  deioo 
TDod  deiner  Gemahl  vielfolttlge  höchste  besohwerangen,  vDnd  insonderheitt 
mehrfeHtiger  annsefaenliehe  IiitercessioDes  von  der  darchläuchtten  Fürsten 
Frawenn  Maria  Römischenn  Eeyserin,  auch  zu  Hungerna  vnnd  Behmeon 
Koniginn  etc.  vonserer  freundlichen,  geliebstenn  Gemaell,  Des  Durch- 
leuchttigstenn  Furstenn  herun  Sigmunden  August!  Eoniges  zw  Polenn, 
Groefiirstenn  ew  Littawenn  etc.  yunsers  freundlichen,  liebenn  Schwagernn 
vnnd  Bmdernn,  Nicht  weniger  auch  der  Durchleuchttigenn  hochgebornen 
Fontenn,  Hern  Perdinandi  ynnd  CaroH,  Ertzhertzogenn  zw  Osterreich  etc. 
vnnserer  freundtllchenn  liebenn  Brüeder  vnnd  Fürsten,  Irer  Libden,  vnnd 
anderer,  vnnserer  vnd  des  heilig.  Römischen  Reichs  Chur  vnnd  Furstenn, 
Irer  Libdenn  für  Dich  beschehenn,  vnd  aus  sondern  lauterna  gnadenn 
vrsach  geschöpflt,  vnnd  dahin  bewegt  worden,  Dier  Dein  Custodiam,  da- 
rinnen Du  ettlich  iahr  her  auss  genügsamer  vnnd  billiger  Verursachung 
gehalttenn  bist  wordenn,  etlicher  massenu  zu  linndern  vnnd  Dich  vonn 
Deinem  Sohn  Hertzogk  Hainrichen  zu  separiren,  Derhalbenn  so  habenn 
wir  Dir,  Deiner  Oemahll,  auch  Deinen  Söhnen  vnnd  Tochttern  allerseits 
ZQ  gnadenn  vnnd  bestenn,  nicht  allein  zuuoltziehungk  solcher  Deiner  Se- 
paration, Sondern  auch  zu  richtigkmachung  der  andern  eingefalleuen 
Irrungenn,  zu  khunfttiger  besserer  abhelfung  der  lanngkwirigen  bescbwe- 
rungenn.  So  zwischeun  Dir  vnd  Deinem  Sohn,  Hertzogk  hainrichenn  er- 
wachsaen,  Die  hochwQrdigen,  wolgeborne  Gestrengen  gelertenn,  vnnsere 
lieben  getrewenn,  Casparn  Bischoffenn  zw  Bresslaw  oberstenn  Hauptmann 
in  ober  vnnd  nieder  Schiesienn,  Johann  Bernbarttenn  Maltzahnn,  Freyhernn 
zu  Wartembergk,  in  Schiesienn  vnd  Penntzelim,  Hannsenn  vonn  Opperss- 
dorf  Freihemn  auf  Äichaw  vnnd  Friedtsteinn,  oberhauptmann  der  Fur- 
stennihumbenn  Oppelnn  vnnd  Radi  bor,  vnnd  Görgenn  Metzlin  vonn  Strö- 
litz  auf  Orefennsteinn,  vnnserer  Crohnn  Beheimb  Deutschen  Vice  Canutzler 
Doctorenn,  vnnsere  Rete  zu  vnsern  Commissarienn  deputirt  vnd  veror- 
denett,  vnnd  ihnen  auferlegett,  Das  sie  in  der  sache  mit  dem  ehisteno, 
inhaltt  vnnserer  ihnen  zugestalten  lonstructionn,  stracks  vorschreittenn 
sollen.  Dieweill  dann  solche  ahnordnung  allein  Dier  zu  sonndernn  gna- 
denn beschichtt,  zweiffelnn  wir  gnedigst  nicht,  Du  werdest  es  zu  vnnder- 
ihenigem  Dannck  erkhennenn,  vnnd  Dich  in  khonnftig  also  erzeigen  vnd 
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vorhalttenn,  auf  das  wier  Dier  mit  mehren  gnadenn  entgegenn  zugehenn, 
vnnd  nilt,  do  es  nicht  bescbeh,  zu  noch  weiterer  vnngnad  verursache tt 
werdenn.  Vnnd  ist  darauf  vnnser  goediger  enndtlicher  beuelich,  Das  Du 
ermelttenn  vnnseren  Commissarienn  in  allen  irem  furbrmgen  vnd  werben 
nichtt  allein  als  vnns  seihest  gehorsamenn  glaubenn  gebest,  Sonnder  Dich 
auch  in  allem  demienigen  was  sie  also  vormuge  jrer  habennden  Instruc- 
tionn  anordnen,  vnnd  Dir  yonn  Tnsemott  wegenn  beuelenn  vnnd  begerenn 
werdenn,  als  ein  gehorsamer  Fürst  vnd  vnderihan,  des  vnderthenigstenn 
gehorsambs  ynweigerlicbenn  vorhaltest.  Ann  dem  beschicht  vnnser  gne- 
diger  wille  vnd  meinung.  Gebenn  in  vnnser  Stadt  Wien  denn  funftzeheDn- 
den  Nouembris  Anno  im  funff  vnnd  sechizigsten  vnnserer  Reich  des  Rö- 
misohenn  vnnd  Hungeriscben  im  drittenn  vnnd  des  Behemisehenn  im  Acht- 
zehenndenn. 


Maximilian 


Dem  Hochgehornen  vnserm  Oheimb 
Fürsten  vnd  lieben  getrewen  Friede- 
richen in  Schlesien  Hertzog  tzu  Lignits 
vad  Brigk. 


Joachim  de  noua  domo 
S.  R.  Bohemie  Cancell: 


ISTocli  einmal 

über 

einen  Iwrühmteii  Brief  Friedriehs  des  &rossen 
am  Tage  der  ScMacht  von  Kolln. 

Von 

Professor  Dr.  J.  Kntzen.  ' 

Yorgetragen  in  der  Siteang  der  ListoriBchen  Seetion  am  27.  Februar  18<S8. 


Der  Brief,  welchen  Priedrioh  der  Orosse  am  18.  Juni  1757,  also  am 
Tage  der  Schlacht  von  Kolio  an  einen  seiner  vertrautesten  und  liebsten 
Freunde,  an  Lord  Marisohal  gerichtet  haben  soll,  ist,  wie  bereits  in  der 
1.  Abhandlung  Ober  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  worden*),  eines  der 
bekaoDtesten  und  gefeiertesten  Schriftstücke,  die  seinen  Namen  tragen. 
Die  Schwere  des  Unglücks  sowohl,  unter  dessen  erstem  Eindrucke  er 
geadirieben  sein  sollte,  als  aach  und  insbesondere  die  Art  und  Weise,  wie 
der  König  desselben  darin  gedenkt,  trug  nicht  am  wenig^en  dazu  bei,  dass 
er  oft  gedruckt,  benützt  und  in  einzelnen  Stellen  unzählige  Haie  angeführt 
wurde.  Man  war  unbekümmert  über  die  eigentlich«  Quelle  der  Veröffent- 
liehang,  die  nirgends  genannt  oder  auch  nur  angedeutet  wurde;  man 
daehte  nicht  daran,  seine.  Echtheit  in  Zweifel  zu  ziehen  und  überhaupt  sich 
kritischen  Zweifeln  und  Bedenken  darüber  hinzugeben ;  vielmehr  folgte  man, 
wo  ein  Urtheil  ausgesprochen  wurde,  dem  Beispiele  des  Grafen  Guibert 
(in  dem  Eloge  du  Roi  de  Prusse,  ä  Londres  1787}  und  wies  fast  immer 
nur  auf  seine  TrefQichkeit  in  Form  und  Inhalt  hin,  auf,  wie  gleichfalls 
frflher  schon  erinnert  worden,  die  Seelenruhe  und  Erhabenheit  des  Geistes, 
die  sich  in  edler  Sprache  darin  kund  gebe,  auf  den  Edelmuth,  womit 
Friedrich  die  Tapferkeit  des  Feindes,  auf  die  tiefe  Rührung,  womit  er 

')  Vergl.  die  1.  Abhandlung  Über  diesen  Gegenstand  in  cfen  Abhandlungen 
der  Seblesiscbea  Gesellsehaft  für  vaterländische  Caltnr.  Philosoph,- 
histor.  Ablheüang  1866.    S.  19  ff. 
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den  Heldenmuth  seiner  Brüder  anerkenne,  auf  die  von  Selbstsucht  freie 
Unbefangenheit,  womit  er  in  reizender  Wendung  der  Darstellung  zu  einem 
offenen  Bekenntniss  seiner  Fehler  und  seines  Missgeschicks  übergehe« 

Dieser  allgemein  verbreiteten  und  bis  über  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrzehnts  unangefochten  vorherrschenden  Ansicht  über  die  Authenticitüt 
des  Briefes  vermochte  ich  Anfangs  nur  zweifelnd  mich  anzuschliessen,  und 
später  entfernte  ich  mich  immer  mehr  von  derselben,  wie  aus  meiner 
Schrift  „Der  Tag  von  Eolin'*  (Breslau,  1857)  S.  265  f.  und  aus  meiner 
vorhin  citirten  Abhandlung  hervorgeht.  Aus  letzterer  das  Wesentliche 
der  Gründe,  auf  die  sich  das  in  ihr  schliesslich  niedergelegte  Resultat 
stützt,  hier  in  aller  Kürze  zusammenzustellen,  erscheint  mir  der  später  fol- 
genden Erörterungen  und  Ergebnisse  wegen  durchaus  zweckmässig. 

Zunächst  erregt  sogleich  Bedenken,  was  rechts  am  Anfange  des  Briefes 
steht  und  als  Datum  desselben  angesehen  werden  kann,  und  zwar  eben 
so  in  seinem  positiven  wie  in  seinem  negativen  Theile.  In  seinem  'posi- 
tiven: Der  König  hatte  erwiesenermaassen  am  18.  Juni  nach  der  Schlacht 
auf  der  sofort  begonnenen  und  ohne  Unterbrechung  eilig  fortgesetzten 
Rückkehr  ins  Lager  vor  Prag  schlechterdings  keine  Zeit  zu  Schreibereien, 
besonders  zu  solchen^  bei  denen,  wie  in  dem  Briefe,  ein  nahe  liegender 
und  drängender  Zweck  gar  nicht  sichtbar  wird,  so  dass  die  Behauptung 
vollständig  gerechtfertigt  gelten  muss,  derselbe  sei  nicht  einmal  am  19.,  ge- 
schweige am  18,  Juni  als  am  Tage  der  Schlacht  selbst  geschrieben.  In 
dem  negativen:  Es  fehlt,  gegen  die  Gewohnheit  des  Königs,  die  An- 
gabe des  Ortes»  wo  der  Brief  geschrieben  worden,  eine  Angabe»  die 
gerade  hier  um  so  nöthiger  war,  als  derselbe  nirgends  sonst  in  ihm  ge- 
nannt wird«  Der  Name  des  Ortes  der  Schlacht  kann  dafür  nidit  ent* 
schädigen,  erhöht  vielmehr  den  Ai^wohn,  da  sie  so  früh  auf  diese  Weise 
überhaupt  noch  nicht  bezeichnet  wurde. 

Ausserdem  widerräth  im  höchsten  Grade  des  Briefes  ganze  Form, 
ihn  für  authentisch  zu  halten.  Dieselbe  weicht  von  der  sonstigen  Art 
seiner  Briefe  überhaupt  und  insbesondere  der  an  den  Lord  Marischal  ge- 
richteten vollständig  ab.  Sie  tritt  uns  in  seiner  ersten  Hälfte  weit  mehr 
in  dem  Tone  eines  Berichtes,  als  eines  Briefes  entgegen,  und  jedes  Zeichen 
eines  AreundschafUichen  Ergusses  in  der  aufgeregten  Stimmung,  in  welcher 
sich  Friedrich  nach  der  Niederlage  befand,  wird  vermisst.  Dass  der  Brief  an 
seinen  vertrauten  Freund  geschrieben  sei,  kann  man  erst  aus  wenigen 
Worten  der  zweiten  Hälfte  errathen,  indem  hier  die  Anrede  „eher  lord^ 
vorkommt 

Endlich  widerstreitet  der  Annahme,  dass  das  Schreiben  von  dem 
Könige  herrühre,  ganz  und  gar  der  Inhalt;  denn  die  darin  mitgetheilten 
Einzelnheiten  sind  der  Art,  dass  man  daraus  in  Beziehung  auf  die  Schlacht 
weder  über  Zeit  und  Ort,  noch  über  die  alhnälige  Entwickelung  und 
andere,  durchaus  wissenswerlhe  Umstände  den  geringsten  Aufsohluss  erhält. 
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Dazu  kommt  die  Wahrnehmong,  welche  ftlr  uns  von  dem  höchsten  Ge- 
wieht  seiu  muas,  dass  entschieden  falsche  Thatsachen,  die  als  solche  vor 
allen  dem  Könige  bekannt  sein  mussten,  mit  der  grössten  Sicherheit  und 
Unbefangenheit  als  wahr  angeführt  werden. 

Somit  erschien  vollauf  das  Endergebniss  der  ersten  Abhandlung  be- 
gründet, das  in  Rede  stehende  Schreiben  sei  der  ersten  Hälfte  nach  ent. 
weder  stark  gefälscht  oder  wohl  gar  unecht  und  der  kritische  Ai^wohn 
werde  mit  Recht  auch  auf  die  kleinere  zweite  Hftlfte  ausgedehnt,  indem 
sie,  obwohl  in  den  Einzelnheiten  wenig  oder  gar  nicht  verdächtig,  doch 
mit  jener  ersten  zu  einem  Gkinzen  verbunden  erscheine. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  Viele  eine  solche,  bis  jetzt  unerhörte 
Ansicht  über  denjenigen  Brief  des  Königs,  der  ftlr  sie  ein  Lieblingsschrift- 
Stack  war,  schmerzlich  berühren  und  dass  es  an  Entgegnungen  nicht  fehlen 
würde.  Eine  dergleichen,  die  beachtenswerth  ist,  erschien  im  Magazin 
Air  Literatur  des  Auslandes,  Jahrg.  1866  Nr.  47.  In  derselben  heisst  es 
zoDächst»  aus  meiner  Beweisführung  sei  nur  höchst  wahr8<5heinlich  gewor- 
den, der  Brief  enthalte  zwei  Fragmente,  im  Ganzen  sei  er  nie  bekannt 
geworden;  das  erste  beziehe  sich  auf  die  Belageruug  von  Prag,  die  Feld- 
marschall  Keith,  der  jüngere  Bruder  des  Lord  Harischal,  geleitet  habe; 
hier  sei  Prinz  Ferdinand  thätig  und  in  dieser  Thätigkeit  nicht  hinreichend 
mit  Munition  versehen  gewesen. 

Hiergegen  lieeiße  sich  ohne  Mühe  darthun,  dass,  wenn  man  aus  zu- 
verläss^en  Berichten  die  wirklichen  Hergänge  der  Belagerung  Prags  un- 
befangen auffasst,  hiervon  das  Meiste  wenig  oder  gar  nicht  zu  dem  passe, 
was  der  Verfasser  der  Entgegnung  beansprucht;  allein  wir  sind  einer 
weiteren  Erörterung  hierüber  erst  gar  nicht  benöthigt,  wie  sich  sogleich 
ergeben  wird,  nachdem  wir  uns  zuvor  die  Fortsetzung  dieser  Entgegnung 
vorgelegt  haben  werden.  Hier  heisst  es  nämlich,  Lord  Marischal  habe  bald 
nach  dem  Tode  seines  Bruders,  des  Feldmarschalls  Jakob  Keith  (in  der 
Sehlacht  bei  Hochkirch  den  14.  Oktober  1758),  die  beiden  Bruchstücke  dem 
Historiker  Pauli  zu  Halle  geschickt,  der  sie  in  seinem  Werke  „Leben 
grosser  Helden^^  bereits  1759  herausgegeben  habe  und  zwar  als  Ganzes. 
Dies  sei  die  erste  Publication  des  Briefes. 

Fragen  wir  zunächst  bei  unserem  Gegner  nach  der  Quelle  dieser 
Behauptung,  so  bleiben  wir  ohne  Aufschluss,  indem  dieselbe  ohne  ullc 
und  jede  Begründung  aufgestellt  ist  und  von  einer  solchen  sich  auch  nir- 
gends anderswo  bei  ihm  die  geringste  Spur  entdecken  lässt.  Und  suchen 
wir  nach  letzterer  bei  Pauli  selbst  umher,  so  werden  wir  durch  das,  was 
wir  hier  finden,  eher  veranlasst,  das  Gegentheil  jener  Behauptung  anzu- 
nehmen; denn  von  den  Freunden  und  Verwandten  des  genannten  Feld- 
marschalls nennt  Pauli  den  Generalmajor  Le  Grand  und  den  Obersten  Robert 
Keith  als  diejenigen,  von  welchen  er  Nachrichten  über  ihn  erhalten  habe 
und  weitere  erhoffe;  dagegen  gedenkt  er  in  diesen  Beziehungen  des  Lord 
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Marischal  mit  keiner  Silbe.  Derselbe  war  überhaupt  damals  nicht  in  der 
Lage,  um  ihn  ohne  lange  Verzögerung  mit  Nachrichten  ftir  eine  Biographie 
des  Bruders,  die  bereits  1759  erschien,  unterstützen  zu  können,  da  er 
während  jener  Zeit  in  wichtigen  Geschäften  zu  Valencia  in  Spanien  sich 
aufhielt.    (Vergl.  Pauli's  Leben  grosser  Helden,  Thl.  IV.  S.  3—5.) 

Doch  noch  weit  wichtiger  für  unsern  Zweck  ist  die  volle  Gewissheil, 
in  deren  Besitz  wir  seit  den  Tagen  der  Abfassung  und  Veröffentlicbuog 
unserer  ersten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  gelangt  ßind,  die  Gewiss- 
heit,  dass  die  vorhin  erwähnte  Publicatiou  keineswegs  die  erste  ist,  dass 
ihr  vielmehr  ein  bereits  2  Jahre  früher,  also  im  Jahre  1757,  veröffent- 
lichter französischer  Brief  zum  Grunde  liegt,  wovon  Pauli,  mit  äusserst 
wenigen  Abweichungen,  von  Anfang  bis  zu  Ende  wörtlich  die  deutsche 
Uebersetzuug  liefert.  (Vergl.  Thl.  IV.  S.  55.)0  Ist  dies  aber  der  Fall, 
so  ist  der  Behauptung  uhscrs  Gegners  der  Boden  unter  den  Füssen  weg- 
gezogen, und  sie  fällt  vollständig  in  sich  zusammen*    Eine  erwünschtere 

>)  An  dieser  Stelle  keisst  es  bei  Pauli  buchstäblich  so:  „Er  (Friedrich)  lieferte  den 
18.  Jon.  dem  Dann  bei  Collin  ein  blutiges  Treffen,  konte  aber  doch  seinen  Zweck  nicht 
erhalten.  Die  Ursachen  des  inisslangenen  Anschlags  will  ich  aus  einem  fran- 
zösisch geschriebenen  Briefe  erzehlen,  welchen  der  Monarch  an  unsers  Helden 
Herrn  Bmdcr,  den  Grafen  Marishall,  Stadthalter  in  Neufbhatel,  gerichtet,  and  den 
ich  in  der  Uebersetzung  liefere: 

„Die  kajrserlichen  Grenadiers  sind  ein  vortreflicher  Haufen.  Hundert  Com- 
pagnien  derselben  vertbeidigten  eine  Anhöhe,  die  mein  bestes  FnssTolk  nicht  ein- 
nehmen konte.  Ferdinand,  der  es  anfahrte,  grif  dieselbe  siebenmal,  aber  ver- 
gebens, an.  Das  erstemal  bemächtigte  er  sich  einer  Batterie,  die  er  aber  nicht 
behaupten  konte.  Die  Feinde  hatten  den  Vortheil  des  zahlreichen  und  sehr  brauch- 
baren groben  Geschützes.  Es  hat  dem  Liditenstcin,  der  darfiber  die  Aufgeht  hat, 
Ehre  gemacht.  Das  einzige  Ras sl and  kann  ihm  dieselbe  streitig  machen.  Ich 
hatte  zu  wenig  FnssTolk.  Alle  meine  Rcuterey  konte  ich  nicht  gebrauchen ,  bis 
aaf  ein  einziges  mal,  da  ich  einen  starken  Anfall  mit  meiner  Gensd'armerie  und  einigen 
Dragonern  that.  Ferdinand  that  seinen  Angrif  nicht  ohne  Pulver;  jedoch  auch 
der  Feind  schonte  dasselbe  nicht.  Er  hatte  die  Verschanzungen  und  erstaunliches 
grobes  Geschütz  zu  seinem  Vortheil.  Die  meisten  vt)n  meinen  Regimentern  musten 
Fuseliers  abgeben.  Heinrich  that  Wunder.  Ich  erstaune  inskünfUge  fiber  meine 
würdigen  Brüder.  Sie  sind  sehr  tapfer.  Das  Glück  kehrte  mir  an  diesem  Tage  den 
Rücken  zu,  welches  ich  auch  hätte  vermuthen  können.  Denn  es  ist  ein  Frauenzimmer, 
und  ich  bin  nicht  galant  Es  nimt  daher  die  Partey  des  Frauenzimmers,  das  mich 
bekriegt  Ich  hätte  wahrlich  mehr  Fassvolk  haben  sollen.  Der  glückliche  Fort- 
gang, Mylord,  wirkt  oft  ein  schädliches  Vertrauen.  23  Bataillons  waren  nicht  hin- 
länglich, 60000  Mann  von  einer  vortheilhaften  Stellung  zn  vertreiben.  Wir  werden 
es  ein  andermal  verbessern.  Was  sagen  Sie  zu  dem  Bündnis,  das  den  einzigen 
Marggrafen  von  Brandenburg  zum  Gegenstand  hat?  Der  grosse  ChurfÜrst  würde 
sich  sehr  verwundern,  wenn  er  seinen  Nachkommen  sich  mit  den  Bussen, 
Oesterreichern  und  fast  ganz  Deutschland,  ja  mit  100000  Franzosen  solte 
herumschlagen  sehen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  mir  eine  Schande  ist,  unterzuliegen. 
Aber  das  weiss  ich  wohl,  dass  der  Rahm,  mich  zu  überwinden,  sehr  massig  seyn 
müsse.^^ 
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Hülfe  nämlich  konaie  unserer  Annahme  einer  Fälschung  des  Briefes  nicht 
kommen,  als  der  Fund  ihr  gewährt,  welchen  Professor  Arnold  Schäfer 
gemacht  hai^). .  Derselbe  besteht  in  einem  Schreiben,  das  im  Jahire  1757 
ZQ  Basel  auf  mehreren  Quartblättem  französiseh  und  deutsch  gedruckt 
iiod  veröffentlicht  wurde.  Der  Titel  in  beiden  Sprachen  lautet:  Copie  d'une 
lettre  du  Roi  de  Prasse  k  Milord  Marshai  Gouverneur  de  Neufchätel,  sur  la 
bataille  deCoUin,  du  18  Juin,  1757.  k  Basle,  1757.  AbschrilTt  eines  Schreibens 
8r.  Eönigl.  Maj.  von  Preusen  an  den  Lord  Harshal,  Gouverneur  von 
Neufchatel,  über  die  Bataille  bey  Collin,  vom  18.  Jun.  1757.    Basel,  1757. 

Dieses  Schriftstück,  das  wir  weiter  unten  in  seinem  französichen 
Texte  wörtlich  mittheilen  werden,  muss  bereits  in  demselben  Vierteljahre 
von  1757,  in  welchem  die  Schlacht  von  Eolin  vorfiel,  verbreitet  worden 
sein;  denn  der  Herzog  von  Luynes  trug  vor  dem  22.  September  1757 
eine  Abschrift  desselben  in  seine  Papiere  ein,  aus  denen  sie  dann  abge- 
druckt ist  in  den  Memoires  du  Duc  de  Luynes  sur  la  cour  de  Louis  XV. 
Paris  1864.    XVL  173. 

Somit  war  nicht  nur  der  Brief  in  deutscher  Sprache  über  2  Jahre 
eher  erschienen,  als  Pauli*s  Uebersetzung,  was  erst  im  Herbste  1759 
geschah,  sondern  auch  in  französischer  sogar  15  Jahre  früher,  als 
diejenige  Sammlung  von  Briefen,  welche  bis  vor  2  Jahren  als  die  erste 
Veröffentlichuug  desselben  galt,  aus  der  er  immer  wieder  abgedruckt 
wurde,  und  die  auch  als  Quelle  für  den  Abdruck  in  der  von  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  veranstalteten  grossen  Ausgabe  der  Oeuvres 
de  Fr^d^ric  le  Grand  (T.  XX.  p.  267)  benutzt  wurde,  nämlich  Recueil 
de  lettres  de  S.  M.  le  roi  de  Prusse,  pour  servir  ä  Thistoire  de  la  guerre 
demi^re.     A  Leipzig  1772,  premiere  partie  p.  87 — 89. 

Aber  nicht  bloss  der  Zeit,  sondern  auch  dem  Texte  nach  tritt  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  jener  Copie  von  1757  und  den  späteren 
Samminngen,  die  den  Brief  enthalten,  zu  Tage,  und  wir  können  davon 
auch  die  so  eben  gedachte  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Fred6ric  nicht  aus- 
nehmen. 

Besserer  Vergleichung  wegen,  die  wir  bei  verschiedenen  Stellen  Be- 
reich n6thig  haben  werden,  wollen  wir  hier  den  Text  der  Copie  von 
1757  und  den  Text  der  Ausgabe  der  Akademie  (T.  XX.  Berlin  1852) 
einander  gegenüber  stellen. 

*)  Vergl.  V.  SybeFs  historische  Zeitschrift  XV.  S.  317  ff. 
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Ton  17S7. 

Copie  d*iiiie  lettre  dn  Boi  de 
Pmsse  ä  Kllord  Marshal  Oon- 
Temear  de  Nenfchfttel,  snr  la 
bataille  de  CoUln,  du  18  Jnin, 
1757.    ä  Basle,  1767. 

Les  Grenadiers  Imperiaux  sont  une 
troupe  admirable;  cent  compagnies  de- 
fendoient  une  hanteur,  que  ma  meilleure 
Infanterie  ne  pat  empörter:  Ferdinand 
qui  la  commendoit  l'attaqaa  aept  fois, 
mais  inatilement 

A  la  premiere  il  s'empara  d'une  batte- 
rie,  qui'l  ne  pat  garder,  les  ennemis 
avoient  Tavantage  d'une  artillerie  nom- 
breuse  et  bien  servie,  eile  fait  honneur 
k  Lichtenstein,  qui  en  est  le  Directeur. 
La  Russe'*')  peut  seule  AvA  disputer. 

J*avois  trop  peu  d'Infanterie,  toute  ma 
Cavallerie  fut  presente,  et  oisive  ä  un 
conp  de  Collier  pr^s,  qui  je  donnai  avec 
ma  Gendarmerie,  et  quelques  Dragons. 
Ferdinand  attaqua  sans  poudre,  mais  en 
echange,  les  ennemis  n'epargnerent  pas 
la  leur.  Ils  avoient  pour  eux  deux 
hauteurs,  des  retranchemens,  et  une  pro- 
digieuse  artillerie.  Plusieurs  de  mes  Re- 
gimens  furent  fusiläs.  Henri  fit  des  mer- 
veilles,  je  tremble  desormais  pour  mes 
dignes  freres,  ils  sont  trop  braves.  La 
fortune  m'a  toum^o  les  dos  ce  jour  lä, 
je  devois  m'y  attendre,  eile  est  femme, 
et  je  ne  suis  pas  galant,  eile  prend  parti 
pour  les  Dames,  qui  me  tont  la  guerre. 

Dans  le  vrai  je  dois  prendre  plus  d'In- 
fanterie.  Le  succ^s,  mon  eher  Lord  donne 
souvent  une  confiance  nuisible.  Vingt 
trois  Bataillons  ne  snfrisoient  pas  pour 
deloger  soizante  mille  hommes  d'un 
poste  avantageuz.  Nous  ferons  mieuz 
une  autre  fois. 

Que  dites  vous  de  cette  Ligue,  qui  n*a 
pour  objSt,  que  le  Marquis  de  Branden- 
bourg.  Le  grand  Electeur  seroit  bien 
etonn^  de  voir  son  petit  fils  anz  prises 

*)  Kämlich  artillerie,  so  wie  es  auch  in  der 
deatachen  Uebersetzung  des  Baseler  Druckes  an 
dieser  Stelle  heisst:  Die  Kassische  Artillerie  allein 
kann  mit  ihr  um  den  Vorsug  streiten. 


VM1S62. 


(A.  Mylord  Marischal). 

„Aprto  la  bataille  de  Kolin, 
18  juin  1757. 

Les  grenadiers  impdriauz  sont  one 
troupe  admirable^  ils  d^fendaient  une 
hanteur  que  ma  meilleure  Infanterie  n'a 
Jamals  pu  empörter.  Ferdinand  a  attaqua 
sept  fois,  mais  inutilement 

A  la  premiere  y  11  s*est  empar^  d'onc 
batterie,  qu'il  n'a  pu  garder.  Les  enne- 
mis avaient  Tavantage  d*une  artillerie 
nombreuse  et  bien  servie;  eile  fait  hon- 
neur 4  Lichtenstein,  qui  en  est  directeur. 
La  Prosse  seule  le  Ini  p»ut  disputer. 

J'avais  troppeu  d'infanterie,  Toute  ma 
cavallerie  dtait  pr^cnte,  et  a  6i6  oisive, 
k  un  coup  de  collier  pr^,  quo  j'ai  donnd 
avec  mes  gendarmes  et  quelques  dragons. 
Ferdinand  attaquait  sans  poudre,  maiB  en 
revanche  les  ennemis  n*ont  pas  'öpargiie 
la  leur.  Ils  avaient  pour  eoz  les  hau- 
teurs, des  retranchements  et  une  artillerie 
prodigieuse.  Plusieurs  de  mes  r^giments 
ont  it6  fusill^.  Henri  a  fait  des  mer- 
veilles.  Je  tremble  pour  mes  dignes 
freres ',  ils  sont  trop  braves.  La  fortane 
m'a  toumö  le  dos.  Je  devais  m'y  atken* 
dre;  eile  est  femme  et  je  ne  suis  pas 
galant 

Je  devais  prendre  plus  d'infanterie ; 
vingt-trois  batulloiis  ne  suffisaient  pas 
pour  deloger  soizante  mille  hommes 
d'un  poste  avantageuz,  Les  succ^  mon 
eher  lord,  donnent  souvent  une  confianco 
nuisible^  nons  ferons  mieuz  une  autrc 
fois. 

Que  dites -vous  de  cette  ligue  qui 
n*a  pour  objet  que  le  marquis  de  Bran- 
debourg?  Le  Grand  Electeur  serait  bien 
6Umu6  de  voir  son  petit -fils  anz  prises 
avec  les  Russes,  les  Autrichiens,  presque 
toute  TAllemagne,  et  cent  mille  Fran^jais 
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anziliairefi.  Je  ne  sais  8*il  y  anra  de  la 
honte  k  moi  k  succomber,  mais  je  sais 
qa*il  y  aura  pea  de  gloire  k  me  vaincre  ^^ 


avec  le  RoBses,  les  Autrichiens,  presque 
toate  TAllemagne,  et  cent  mille  Franyoifl 
aoxiliaires. 

Je  ne  sais  s'il  y  aura  de  la  honte 
i  moi  de  sueeomber,  mais  je  sais  bien, 
qB*il  anra  pea  de  gloire  k  me  vaincre. 

Demnach  unlersebeiden  sich  beide  Texte,  wenn  wir  dabei  DOch  die 
bloea  orthographisehen  Yerschiedenhdtea  uDberQokeiehtiget  lassen,  an 
nicht  weniger  als  30  Stellen,  wovon  20  hauptsächlich  die  Sprache,  10  den 
Inhalt  betreffen. 

In  Beziehung  auf  diesen  sind  folgende  die  stärkeren:  1)  Copie  d'une 
lettre  du  Roi  de  Prusse  &  Hilord  Marshai  Gouverneur  de  Neufohätel,  sur 
la  bataille  de  CoUin,  du  18  Juin  1757  —  Apr&s  la  bataille  de  Kolin, 
18  juin  1757.  2)  cent  compagnies  —  ils«  S)  La  Russe  —  la  Prusse. 
4)  deux  hauteurs  —  les  haateurs.  5)  Elle  prend  parü  pour  les  Dames, 
qui  me  fönt  la  guerre  —  fehlt  ganz  in  der  Ausgabe  des  Recueil  und  der 
Akademie.  6)  Dans  le  vrai  je  dois  —  je  devais.  Kaum  wird  man  be- 
streiten, dass  in  all^i  diesen  Fällen  die  Veränderungen  nicht  etwa  aus 
Unaehtoamkeit,  sondern  absichtlich  vorgenommen  worden  sind.  Die  Gründe 
hierfllr,  welche  nahe  liegen,  können  fttglich  abergangen  werden-,  nur  was 
Nr.  3  anbelangt,  sei  bemerkt,  dass  die  ursprüngliche  Lesart  viel  sach« 
gemäsaer  ist,  da  die  russische  Artillerie  ftar  die  damaligen  Verhältnisse 
von  anericannter  Trefflichkeit  war,  wie  sich  z.  B.  im  Treffen  bei  Gross- 
Jägersdorf  am  30.  August  1757  zeigte;  wogegen  die  preussische  Artillerie 
von  Friedrich  selbst  für  unzureidiend  und  nodi  zu  wenig  ausgebildet 
erklärt  wurde,  so  dass  er  gerade  in  Folge  der  bei  Kolin  gemachten  Er- 
fthnmgen  bemüht  war,  sie  zu  vermehren  und  zu  vervollkommnen« 

Somit  ist,  den  vorstehenden  Erörterungen  zufolge,  dem  hier  in  Rede 
Steheoden  Sehriftstttck  aus  dem  Jahre  1757  das  Unglück  begegnet,  bis 
auf  miaere  Tage  an  verschiedenen  Stellen  nicht  unbedeutend  gefälscht 
vor  das  Publikum  zu  treten.  Dass  dieses  aber  noch  dazu  einem  erdichte- 
ten Schriftstück  widerfahren,  dafllr  tritt  zu  den  in  meiner  ersten  Ab- 
handlnng  entwickelten  und  in  der  Entgegnung  unangefochten  gelassenen 
Gründen  noch  folgender  Umstand  verstärkend  hinzu.  Der  Brief  ersehet  zum 
ersten  H|d  sogleich  als  eine  Copie,  eine  Abschrift,  von  der  nirgends  bemerkt 
wird,  woher  sie  entnommen  und  wo  das  Original  zu  finden  sei,  das  auch 
bis  jetst  noch  unentdeckt  geblieben ;  er  erscheint  femer  ohne  Datum,  da 
die  AuÜMshrift  vom  unzweifelHaft  von  dem  Copisten  herrührt;  endlich  tritt 
mit  ihm  bereits  gleichzeitig  eine  deutsche  Uebersetzung  an's  T^eslicht^ 
und  zwar  beide  nach  Art  der  Flugblätter,  wie  sie  damals  nicht  unge- 
wöhnlich waren,  um  bei  widitigen  Ereignissen  Nachrichten  ftlr  gewisse 
Zwecke  zu  verbreiten  und  die  öffentliche  Meinung  für  diese  zu.  gewinnen. 
Wie  liebenswürdig  nun  auch  der  König  in  dem  Briefe  sich  zeigt,  wie 
unbefangen  und  unabhängig  vom  Geschick  er  sich  in  demselben,  der  von 
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einer  gewandten  Feder  mit  grossem  Gesehick  verfasst  ist,  offenbart,  im 
Ganzen  ist  doch  zwischen  den  Zeilen  der  Grundgedanke  deutlich  zu  lesen, 
es  sei  mit  seiner  Sache,  so  zahlreichen  Feinden  gegenüber,  nun  bald  zu 
Ende.  Ist  es  daher  wohl  denkbar,  dass  Friedrichs  aufrichtiger  Freond, 
dass  Lord  Marischal  sich  hergegeben  haben  sollte,  ein  solches  Schriflatiick, 
wäre  es  vom  Könige  selbst  ausgegangen  und  an  ihn  gerichtet  gewesen, 
gegen  dessen  Interesse  zu  verbraten?  Vielmehr  wissen  wir  jetst,  dasa 
er  damals  gerade  in  einer  entgegengesetzten  Richtung  für  ihn  tfatttig  war, 
und  dass  er  die  Berichte  über  die  Eriegsbegebenheiten  niobt  direct  aus 
dem  Lager,  sondern  aaf  sidiererem  Wege,  freilich  bisweilen  etwas  spät, 
nümlich  ttber  Berlin  erhielt,  voa  wo  sie  ihm  im  Nameu  des  Königs 
zugefertigt  wurden.  Diess  ergiebt  sich  unzweideutig  aus  einem  bisher 
unbekannten  Briefe  dea  Lords  an  den  König,  datirt  vom  30.  Mai  1757 
aus  Oolorobier  (im  Kanton  Neuenbürg),  der  sich  im  Geheimen  Staats* 
archive  zu  Berlin  befindet  und  von  dem  ich  eine  Abschrift  der  Güte  des 
schon  erwähnten  Herrn  Professor  Arnold  Schaff  au  Bonn  verdanke. 
„J'aj^*,  heisst  es  darin,  „re^  le  rescrit  de  V.  M.  avec  la  seoosde  relation 
de  la  victoire  (bei  Prag),  je  Tay  fipdt  pnblier  et  distribuer  on  il  etoit  le 
plus  oonverable  et  ou  je  Tay  pu;  il  seroit  ä  soufaaiter  qae  les  letfzes  de 
Berlin  me  parvinssent  piatot  pour  prevenir  Fimpression  que  fönt  quelques 
fois  les  eorits  de  vos  ennemis/^ 

Gesetzt  aber,  dass  der  Brief,  wollte  man  ihn  im  Ganzen  immer  noch 
als  echt  annehmen,  nicht  in  des  Lord's,  sondern  in  fremde,  in  feindliche 
Hände  gelangt  wäre,  wa«  hinderte  diese  und  wäre  es  fttr  sie  bezttgUeh 
der  Glaubwürdigkeit  desselben  als  eines  solchen,  der  unmitielbar  von 
Friedrich  herrtthre,  nicht  von  der  grössten  Wiehtigkeit  gewesen,  gerade 
seine  Quelle  nsögliohst  genau  zu  bezeichnen?  Immer  aber  streiteo  ausser- 
dem gegen  die  Annahme  seiner  Echtheit  ungesohwächt  in  enter  Linie  die 
fHlher  schon  gerügten  &ktischeii  Unriehtigkeiieo,  die  in  dem  vorMegenden 
Falle  bei  dem  Könige,  man  mag  sie  von  eiaer  Seite  betraditea^  von  wel- 
cher man  woUe,  geradeau  ganz  uoerklärlich  wären. 

Wir  können  demnach  einerseits  in  Folge  des  B^bmsses  unserer 
Untersuehung,  dass  nämlich  der  Brief  überhaupt  unecht  und  noeh 
dazu  selbst  als  solcher  an  vielen  Stellen  gefälseht  sei^  auf- 
richtig bedauern,  ein  so  allgemein  gefeiertes  Sehiiftstttak)  eine  so  Uebens- 
würdige  Kundgebung  innerer  Stimmung  der  Autorschaft  Friedsiciis  ent^ 
ziehen  zu  müssen;  andereraeits  aber  werden  wir,  darf  ich  behaiopttt}, 
durch  die  Ueberzeugung  entschädigt,  die  für  uns  von  hohem  Werthe  sein 
muss,  dass  wir  ihn  von  dem  Vorwurfe  befreit  haben  y.  bei  der  is  Rede 
stehenden  Gelegenheit  leichtfertig  grobe  Verstösse  gegen  die  historische 
Wahrheit  verschuldet  zu  haben. 


B.    Aus  der  archäplogischen  Section. 


Heber  em  Ton  J.  de  Witte  in  der  arcMologisclieii  Zeitung 

pnblicirtes  Yasenbild. 

Z^vei  üentangsversuclie 


voa 


Dr.  E.  JüSmnex  und  Dr.  L.  Weniger. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  16.  December  1S67. 


^^^^^w^^^^^^ 


a)    Von  Dr.  H.  Blümner. 

De  Witte  bat  auf  Tf.  CCXXIV,  2  dea  Jahrgangs  1S67  der  archäologischen 
Zatimg  einen  vor  Kurzem  bei  Athen  gefundenen  ArybaHos  publiciri, 
weloher  mat  sehwarzem  Grunde  rothe  Figuren  mit  weisser  Malerei  und 
GoMsehoiuck  seigt.  Da»  Biemlfeh  rohe  Gemälde  enthält  fünf  Figuren: 
einefl  sitzenden  Mann  im  orientalisehen  KostUm,  rechts  von  ihm  eine  mit 
Helm,  Lanze  und  Aegis  vereehene  Göttin,  offenbar  Athene;  auf  der  an- 
<leni  Seite  emen  sieb  an  den  Sitzenden  lehnenden  Fittgelknaben  —  Eros 
—  und  eine  mit  ausgebreiteten  Armen  sieh  nahende  weibHehe  Gestalt; 
zwischen  beiden  letzteren  Figuren  die  Statuette  einer  mit  einem  Schild 
versehenen  Göttin,  sicherlich  ein  altes  Xoanon  vorstellend.  De  Witte 
erklärt  dies  Gemälde  auf  Seite  64  fg.  für  „Pelops  dane  sa  lutte  avee 
Oenomaüs^^;  Athene  kränzt  den  Sieger,  welehen  Sros  auf  die  durdi  den 
Wettkarapf  gewonnene  Hippodamia  aufmerksam  macht;  das  Idol  wäre 
das  Tempelbild  der  Athene  Kydonia,  welcher  Pelops  nach  Paus.  V, 
21^  5  vor  seinem  Kampfe  mit  Oenomaus  opferte. 

Ich  kann  mich  aus  verschiedenen  Gründen  mit  dieser  Deutung  nicht 
flittverataodeo  erklär«).  Faasen  wir  vor  Allem  die  Situation  der  sitzenden 
männlichen  und   der  sich  ihr  nahenden  weiblichen  Figur  in's  Auge,   so 
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giebt  uns  nichts  einen  Anhalt,  darin  die  Scene  zu  erkennen,  wie  dem 
Sieger  Pelops  sieh  Hippodamia,  der  Preis  des  Kampfes,  naht  Kichts 
lässt  die  Freudigkeit  des  Siegenden,  der  nun  den  schönen  Lohn  erhalten 
soll,  erkennen;  und  die  zögernde  Art,  wie  die  einer  Bittenden  gleich  die 
Arme  ausstreckende  Jungfrau  herantritt,  spricht  nicht  dafür,  dass  wir  hier 
eine  glückliche  Braut  vor  uns  sehn,  welche  etwa  in  bräutlicher  Schaoi 
sieh  dem  Verlobten  nähert  Femer  glaube  ich  nicht,  dass  Athene  in  dem 
Augenblicke  dargestellt  ist,  wo  sie  den  Sieger  krönt,  welcher  sich  aacb 
sehr  wenig  darum  kümmern  würde,  da  er  sich  ja  gänzlich  wegwendet; 
da  die  Göttin  mit  derselben  Hand,  welche  den  Kranz  hält,  auch  die 
Lanze  fasst,  so  scheint  es  mir  nicht  gut  möglich,  dass  hier  der  Augenblick 
der  Bekränzung  dargestellt  sein  soll,  vielmehr  glaube  ich,  dass  Athene, 
welche  den  linken  Arm  in  die  Seite  stützend  ruhig  dasteht,  in  der  Rechten 
zugleich  mit  (Ter  Lanze  den  Kranz  —  als  künftigen  Siegespreis  —  em- 
porhebt —  Ganz  besonders  aber  scheint  mir  gegen  de  Wittens  Deutung 
die  grosse  Schlange  zu  sprechen,  welche  sich,  stark  verzeichnet^),  zur 
Rechten  der  Athene  emporringelt  De  Witte  erklärt  sie  gar  nicht,  scheint 
sie  also  als  die  gewöhnliche  otpig  oixovifog  der  Athene  aufeufi^ssen,  allein 
dafür  erscheint  sie  zu  colossal  und  bedeutungsvoll  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Schlange  als  Symbol  der  Athene  Polias  auf  Vasenbildem 
äusserst  selten  ist. 

Die  Deutung,  welche  ich  vorschlagen  möchte,  ist,  dass  hier  K  ad  mos 
vor  seinem  Kampf  mit  dem  Drachen  dargestellt  sei.  Die  Darstel- 
lungen dieses  Mythus  sind  nicht  häufig;  die  schönste  und  bedeutendste 
ist  die  dei»  bekannten  Berliner  Prachtvase^;.  Gerade  diese  Darstellung 
bietet  in  der  mittelsten  Hauptgruppe  den  besten  Vergleich  zu  unserm 
Bilde  dar,  nur  dass  dort  bereits  der  Beginn  des  Kampfes,  hier  der  Augen- 
blick vorher  dargestellt  ist  KadmoSi  im  lebhaften  Vorschreiten  begriffen, 
zückt  sein  Schwert  gegen  den  sich  ringelnden  Drachen;  neben  ihm  steht 
Athene'),  in  der  Linken  den  Speer,  in  der  gesenkten  Rechten  den  Kranz 
haltend  als  Siegespreis.  Einen  gleichen  Kranz  trägt  Kadmos  bereits  auf 
seinem  Haupte,  ein  dritter  steckt  unter  dem  Gürtel,  „durch  jene  den  alten 
Künstlern  eigene  Prolepse'^  wie  Welcher  treffend  bemerkt    Bekleidet 


^)  Auch  sonst  zeigt  dio  sehr  flüchtige  Zeichnung  Tiele  Mängel;  man  Tergleiche 
namentlich  die  Stellung  des  Eros,  die  Hftnde  der  Jongfiraa  und  der  Athene,  gans 
besonders  die  gänzlich  missrathene  rechte  Hand  der  Göttin. 

*)  Gerhard,  £tr.  und  Camp.  Vasenb.  Taf.  C.  S.  44.  Welcher,  Alte  Denkm. 
III.  Taf.  23,  1.  S.  385  ff.  (BuU.  dellnst  1841  p.  177—183).  Ausserdem  findet  sich 
der  Drachenkampf  dargestellt  auf  einer  von  Miliin  publicirten  Vase,  Mon.  in^d.  II. 
pl.  26  p.  199.  (Gal.  myth.  98,  395),  und  auf  einer  andern  von  MiUingen  edirten, 
Anc.  uned.  Mon.  I,  27. 

")  Athene,  welche  ja  im  Mythus  als  Bescfafitzerin  des  Kadmos  anftritt,  ist  aaeh 
auf  der  Millingen'schen  Vase  bei  dem  Kampfe  gegenwärtig. 
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ist  Kadmos  auf  der  Berliner  Vase  mit  einem  reich  mit  Sternen  gestickten, 
an  den  Rändern  mit  zackigen  Streifen  geschmückten  Gewände,  welches 
die  Arme  und  die  rechte  Brust  freilässt  und  durch  einen  Gürtel  festge- 
halten wird ,  um  den  linken  Arm  hat  er  die  Chlamys  gewickelt,  dieselbe 
gleichsam  wie  einen  Schild  vorstreckend,  während  die  Linke,  im  Begriff, 
%mn  Stosse  auszuholen,  das  Schwert  hält.  An  den  Füssen  trägt  er  bis 
aber  die  Knöchel  hinaufreichende  Stiefel.  Hinter  Kadmos  auf  einer  An- 
höhe sitzt,  inschriftlich  beglaubigt,  Harmonia,  seine  künftige  Braut.  Die 
Dichter  und  Schriftsteller  bringen  bekanntlich  den  Drachenkampf  mit  der 
Hochzeit  nicht  in  ursächliche  Verbindung;  Welcker  hat  aber  sehr  schön 
ansgeftlhrt,  warum  der  Künstler,  „welcher  auf  Ursprung  und  innere  Motive 
uralter  Fabeln  wenig  Rücksicht  zu  nehmen  hatte,  diese  Verbindung  her- 
stellen konnte,  um  diesen  Mythus  in  gleiche  Linie  mit  denen  zn  bringen, 
worin  eine  Schöne  der  Preis  irgend  einer  wunderbaren  Orossthat  eines 
Heroen  ist'^^).  Diese  Auffassung  wird  bestätigt  durch  den  der  Thebe 
einen  Kranz  reichenden  Flügelknaben,  welchen  Welcker  mit  Recht  Eros 
zu  nennen  nicht  ansteht  und  „dadurch,  dass  dem  Eros  einer  der  Sieges- 
kiänze  in  die  Hand  gegeben  ist,  wird  der  Sieg  des  Kadmos  mit.  der  Hand 
der  Harmonia,  die  demselben  als  Lohn  bevorsteht,  auf  sehr  sinnreiche 
Weise  verknüpft  und  verschmolzen".  Auch  zeigt  der  Umstand,  dass 
Ehrmonia  so  dicht  in  der  Nähe  des  Kämpfenden  sich  befindet  und  dem- 
selben zugewendet  im  lebhaften  Affecte  die  rechte  Hand  erhebt,  deutlich, 
dass  dieselbe  ein  unmittelbares  Interesse  an  dem  Kampfe  hat. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Vasenbilde  zurück  und  versuchen,  mit 
Hülfe  des  eben  beschriebenen  Gemäldes  die  Deutung  zu  finden.  Ich 
halte  den  sitzenden  Jüngling  für  Kadmos.  Wenn  man  auch  die  Tracht 
gewöhnlieh  als  Ijdische  oder  phrjgische  zu  bezeichnen  pflegt,  so  machten 
darin  die  alten  Vasenmaler  doch  keinen  so  genauen  Unterschied,  dass 
m  einen  Phönizier,  ftlr  welchen  ja  Kadmos  in  der  Sage  galt,  etwa  an- 
ders dargestellt  hätten,  als  im  gewöhnlichen  orientalischen  Kostüm^). 
Daher  hat  denn  auch  der  Chiton,  den  er  trägt,  mit  dem,  in  welchem 
wir  den  Kadmos  auf  der  Berliner  Vase  erblicken,  grosse  Aehnlichkeit; 
er  ist  wie  dieser  mit  Sternen  gestickt,  um  den  Hals  sehen  wir  einen 
nekigeu  Besatz  mit  breitem  Rande,  wie  dort;  ein  Gürtel  hält  ebenfalls 
daa  Oewand  um  die  Hüften  fest,  nur  dass  hier  auch  die  rechte  Brust 
ond  die  Arme  mit  den  der  orientalischen  Tracht  eigenen  Aermeln  bedeckt 
sbd,  welche  der  Maler  des  Berliner  Bildes  in  richtiger  Erkenntniss,  dass 
m  solchen  schweren  körperlichen  Anstrengungen  vor  allen  Dingen  für 

1)  A.  a.  0.  8.  386  ff. 

^  Auf  der  Millin'schen  Vase  trägt  er  nur  eine  gestickte,  mit  breitem  Rande 
Terschene  Chlamys,  welche  durch  eine  Spange  auf  der  Brust  zusammengehalten 
wird,  ausserdem  Stiefeln  und  einen  Püeus.  Den  Reisehut  hat  er  auch  auf  dem 
Berliner  Bilde  im  Rücken  hängen. 
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die  rechte  Brust  und  die  Arme  Freiheit  von  beengenden  KleidiingsstQcken 
nothwendig  ist,  nicht  angebracht  hat  Hingegen  ist  Eadmos  auch  auf 
unserm  Bilde  mit  Stiefeln  bekleidet,  welche  jedoeh  bis  über  die  Waden 
hinaufgehen.  Auch  die  Chlamys,  welche  Jener  um  den  linken  Arm  ge- 
wickelt hat,  fehlt  nicht;  sie  dient  dem  Sitzenden  als  Unterlage.  Sein 
Haupt  ziert  ebenfalls  ein  Kranz,  wenigstens  glaube  ich,  wie  i<di  bereits 
oben  andeutete,  dass  die  ^uf  dem  Haare  des  Eadmos  befindlichen  Bl&tter 
nicht  zu  dem  von  der  Athene  gehaltenen  Kranze,  sondern  zu  einem 
zweiten,  mit  welchem  Kadmos  bereits  gekrönt  ist,  gehören,  und  dass  nur 
die  Mangelhaftigkeit  der  Zeichnung,  die  überdies  gerade  an  dieser  Stelle 
nicht  ganz  erhalten  ist,  daran  Schuld  trägt,  dass  sich  dies  nicht  deutlich 
erkennen  lässt  Vielleicht  liesse  eine  genauere  Besichtigung  auch  einen 
ähnlichen  Kranz  im  Gürtel  erkennen,  wenigstens  scheint  es  mir,  als  ob 
die  mit  der  übrigen  Stickerei  des  Gewandes  nicht  übereinstimmenden 
geschwungenen  Linien  oberhalb  des  Gürtels  auf  das  Vorhandensein  eines 
solchen  Kranzes  hindeuten,  vom  Abzeichner  aber  nicht  recht  verstanden 
und  daher  wie  Stickerei  behandelt  wurden. 

Ueber  Stellung  und  Bedeutung  der  Athene  habe  ich  bereits  oben 
gesprochen ;  sie  zeigt  dem  Kadmos,  welcher  noch  nicht  recht  zum  Kaoopf 
entschlossen  scheint,  den  Lohn  des  Kampfes,  den  Kranz,  den  sie  ja  auch 
auf  der  Berliner  Vase  in  der  Hand  hält.  Ungeschickt  genug  hat  der 
Maler  ihr  den  Kranz  in  dieselbe  Hand  gegeben,  welche  die  Lanze  h&lt, 
doch  ist  es  immer  noch  erträglicher,  als  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
sie  zu  gleicher  Zeit  die  Bekränzuug  vornimmt.  —  Den  schwankenden 
Kadmos  noch  mehr  zu  ermuntern,  dazu  dient  die  von  links  zögernd  und 
bittend  sich  nahende  Harmonia,  auf  welche  der  an  Kadmos  sich  lehnende 
Eros,  den  wir  auf  dem  Berliner  Bilde  gleichfalls  fanden,  hinweist,  gleich- 
sam als  wollte  er  sagen:  „Siehe  da  den  schönern  Preis  des  Sieges!'^  — 
Denken  wir  uns  diese  Darstellung  des  Eros,  die  Bitte  der  Harmonia,  die 
ernste  Mahnung  der  Athene  von  Erfolg  begleitet,  stellen  wir  uns  also 
den  der  dargestellten  Scene  folgenden  Moment  vor,  so  haben  wir  die 
Mittelgruppe  der  Berliner  Vase;  Kadmos  springt  auf  und  sein  Schwert 
zückend  stürzt  er  auf  den  Drachen  los;  Athene  tritt  zurück,  mit  theil- 
nehmendem  Blick  den  Helden  betrachtend ;  und  Harmonia  erwartet,  hinter 
dem  Helden  sitzend,  mit  lebhaftem  Interesse  den  Ausgang  des  Kampfes, 
während  der  Eros,  der  seinen  Zweck  erreicht  hat,  nun  spielend  zur  Thebe 
läuft,  welche  ja  auch  ihren  Antheil  an  dem  Erfolge  haben  soll. 

Auch  die  kleine  Statue  zwischen  Harmonia  und  dem  Eros  geht  bei 
der  von  mir  vorgeschlagenen  Deutung  nicht  ohne  Erklärung  aus:  es  ist 
das  Xoanon  der  Athene  Onka,  welche  ja  bei  dem  Drachenkampfe  eine 
so  bedeutungsvolle  Rolle  spielt;  denn  gerade   ihr,  seiner  Schutzgöttin ^), 

^)  Das  Heüigthum  der  Athene  Onka  in  Theben  galt  für  eine  Stiftung   des 
Kadmos,  Schol.  Eor.  Phon.  v.  1062.    Paus.  IX,  12,  2. 
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wollte  Eadmos  die  Kuh,  welcher  er  nach  dem  erhaltenen  Orakelspruohe 
gefolgt  war,  opfern  und  hatte  einige  seiner  Begleiter  nach  der  nahen 
Aresquelle  geschickt,  um  Wasser  zur  Libation  zu  holen,  als  der  die  Quelle 
bewachende  Drache  die  abgesandten  Boten  tödtete. 

Fflr  das  Attribut,  welches  Kadmos  in  der  Rechten  hält,  kann  auch 
ich  keine  passende  Erklärung  finden.  Eine  il^Mimvriy  wie  es  de  Witte 
so  nennen  Torsehlägt,  ist  es  sicherlich  nicht,  ebenso  wenig  ein  Pinien- 
gekrönter  Thyrsus,  mit  dem  es  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  hat  Man 
könnte  an  eine  Keule  denken  (wie  ja  auch  Herakles  auf  einigen  Denk- 
nälem  die  Hydra  mit  der  Keule  bekämpft),  wenn  nicht  die  Schriftsteller 
flbereinatimmeod  mit  den  Monumenten  nur  das  Schwert  oder  (gewöhnlich) 
einen  Feldstein  als  die  Waffe  bezeichneten,  mit  welcher  Kadmos  den 
Diachen  erlegte. 


b)   Von  Dr,  L.  Weniger. 

In  der  Ardiäologischen  Zeitung  (Denkm.  u.  F.  1867,  Taf.  CCXIV,  2) 
hat  Herr  J.  de  Witte  ein  attisches  Vasenbild  veröffentlicht,  welches 
acbon  insofern  von  besonderem  Interesse  ist,  als  durch  dasselbe  die  bis- 
her bekannten  Gefässe  mit  Gold  Verzierung^)  einen  neuen  Zuwachs  erhalten. 
Der  französische  Gelehrte  hat  die  Darstellung  a.  a.  0.  S.  64  f.  auf  den  Sieg 
des  Pelops  über  Oenomaos  gedeutet  und  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht 
in  der  merkwürdigen  kleinen  Figur  gefunden,  welche  zwischen  dem 
rahenden  Manne  mit  dabeistehendem  Liebesgott  und  der  vermeintlichen 
Hippodamia  sich  befindet  und  von  ihm  für  ein  Idol  der  Athena  Kydonia 
(mit  Bezug  auf  Pausanias  V,  21,  5)  gehalten  wird.  Die  gedachte  Erklä- 
rung scheint  mir  durch  keine  überzeugenden  Gründe  bestätigt  und  wird 
am  so  eher  zu  verwerfen  sein,  wenn  eine  andere  als  näher  liegend  und 
einfacher  sich  nachweisen  lässt. 

Ueberblickt  man  die  gesammte  Darstellung,  so  fällt  trotz  der  mit 
handwerkamftssigemUngeschick  und  flüchtig  ausgeführten  Zeichnung  sämmt- 
Seher  ftinf  Figuren  doch  die  dem  athenischen  Fundort  entsprechende  atti- 
sche Auffassung  des  Ganzen  in  die  Augen.  Die  Figur  der  Athena  Nike 
nit  der  grossen,  aber  stark  verzeichneten  Schlange  zu  ihrer  Rechten 
erinnert  an  den  häufigen  Beüefschmuck  attischer  Decrete  aus  pentelischem 
Marmor,    wie  solche  gegenwärtig   auf  der  Akropolis  bewahrt  werden. 


1)  Zosammengestellt  sind  die  bekamiteii  Gefilsse  mit  Goldverzienmg  von  Otto 
Jahn  in  der  schönen  Schrift  „Ueber  bemalte  Yaaen  mit  Goldschmuck",  Leipzig  1865. 

3* 


36  Dr.  L.  Weniger.    Ueber  ein  von  J.  de  Witte 

neuerdings  auch  in  Abgüssen  nach  Berlin  gelangt')  und  mehrfach  bespro- 
chen worden  sind^.  Die  Anschauung  der  Goldelfenbeinstatue  des  Phidias 
liegt  diesen  Bildwerken  ursprünglich  gewiss  zu  Grunde;  wie  aber  die 
Attribute  der  Göttin  auf  den  erwähnten  Reliefs  nach  (den  Bedingungen 
dieser  Kunstgattung  theilweis  in  veränderter  Anordnung  erscheinen'),  so 
ist  es  auch  nicht  befremdlich,  dass  der  Verfertiger  unseres  Vasenbildes 
die  Figur  der  Athena  hier  seinem  Zwecke  gemäss  anders  gestaltet  hat. 
Es  fehlt  derselben  sowohl  der  Schild  wie  die  Nike  auf  der  rechten  Hand ; 
statt  der  letzteren  hat  Athena  das  Geschäft  der  Siegesgöttin  selbst  über- 
nommen, indem  sie  den  links  neben  ihr  sitzenden  Helden  mit  ihrer  aus- 
gestreckten Rechten  krönt,  zugleich  in  eigenthümlicher  Weise  die  Lanze 
mit  derselben  Hand  festhaltend. 

£in  Held  von  Athena  bekränzt  lässt  uns  zunächst  an  Herakles  den- 
ken. Diese  Deutung  scheint  sich  auch  hier  zu  empfehlen,  obgleich  das 
unbärtige  Gesicht,  verbunden  mit  der  eigenthUmlichen  Bekleidung  des 
Mannes,  auf  den  ersten  Blick  befremdet.  Bartlos  freilich  findet  sich 
Herakles  in  so  vielen  und  allbekannten  griechischen  Kunstwerken,  dass 
ein  besonderer  Belag  dieser  Auffassung  als  überflüssig  gelten  kann;  sel- 
tener begegnet  uns  der  Heros  dagegen  mit  dem  Peplos  angethan  statt 
mit  der  üblichen  Löwenhaut.  Aber  auch  diese  Art  der  Bekleidung  lässt 
sich  nachweisen.  Wir  wissen,  dass  Athena,  welche  ihrem  Helden  bei 
seinen  Thaten  und  Leiden  als  freundliche  Helferin  zur  Seite  stand,  ihm 
auch  zur  Ruhe  verhalf,  wenn  er  derselben  nach  überstandener  Mühsal 
bedurfte,  dass  sie  ihm  als  dem  iiaXUvixog  den  Ehrenkranz  überreichte, 
wenn  er  einen  glucklichen  Sieg  errungen  hatte;  ja,  so  weit  ging  die  lie- 
bevolle Fürsorge  der  Göttin  fUr  den  vielgeprüften  Sohn  des  Zeus,  dass 
sie  warme  Quellen  zu  erquickendem  Bade  ftlr  ihn  entstehen  liess,  oder 
ihm  einen  schönen  Peplos,  den  sie  selbst  gewebt  hatte,  schenkte,  uoi 
darin  nach  harter  Arbeit  bequem  der  Ruhe  pflegen  zu  können^).  Dem- 
gemäss  findet  sich  denn  auch  Herakles  namentlich  auf  Vasenbildem  häufig 
genug  (im  Beisein  Athenas  und  sonst)  mit  dem  Gewände  angethan  dar- 
gestellt^.   Diese  Art  der  Bekleidung  im  Peplos  mit  oder  ohne  Löwenfell 


^)  Vgl.  C.  Bottich or.  Kachtrag  zc^m  Verzeichniss  der  Sammlung  der  Abgüsse 
Abth.  I.  no.  5!62,  264,  264  a. 

*)  Lebas,  voy.  archdol.  mon.  pl.  38,  39,  cf.  Rangab^,  antiquit^  hell^niques 
I.  p.  337  no.  262.  Gerhard,  Abh.  über  die  Minervenidole  Athens,  (erweitert  in 
den)  Gesammelten  Abh.  I.  S.  257,  Abbildungen  Taf.  XXYI,  5.  Friederichs, 
Bausteine  zu  einer  Geschichte  der  gr.  röm.  Plastik  L  8.  224. 

*)  Vgl.  Fried  er  ichs  &  a.  0. 

*)  Diodor.  IV,  14.  cf.  Apollod.  n,  4,  11.  Arisüd.  I  p.  61.  Plin.  N.  H.  XXXIV, 
93.    Näheres  bei  Preller,  Griecfa.  Mytb.  2  Aufl.  II.  8.  162.  189  f. 

*)  Vgl.  Gerhard,  Auseri.  Vasenb.  II,  116.  132.  133. 142.  Apul.  Vasenb.  Taf.  15. 
Mon.  deir  Inst.  IV.  tav.  41.  Bullet.  1851.  8.  52.  Bull.  Nap.  nuov.  ser.  vol.  I  tav.  6. 
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ehsrakterisirt  ihn  geradeza  als  im  Zustaude  des  Friedens  befindlich,  also 
bei  der  Omphale,  bei  seiner  Apotheose,  beim  Schmause  u.  dgl.  m.,  w&h- 
reod  er  im  Kampfe  mit  der  blossen  Löwenhaut  versehen  zu  sein  pflegt. 
So  erklArt  sich  denn  auch  auf  unserem  Vasenbilde  die  Tracht  des  Helden 
iQs  der  Situation  selbst.  —  Der  Gegenstand  übrigens,  welchen  er  hier 
in  seiner  Rechten  hält,  ist  ohne  Zweifel  die  Keule,  wenn  auch  die  trau- 
benartig abereinander  liegenden  Knoten  an  deren  Ende  aufiallenO« 

Aber  dem  ausruhenden  Sieger  winken  auf  unserem  Bilde  noch  andere 
Freuden,  welche  ihn  mehr  anzuziehen  scheinen  als  der  Siegespreis  Athe- 
oens.  Er  wendet  den  Kopf  einem  Eros  zu,  welcher  mit  dem  einen  Arm 
seinen  Nacken  nmfasst,  mit  dem^  andern  aber  nach  einer  von  links  her- 
beikommenden Frau  deutet;  eine  der  vielen  Geliebten  des  Helden,  die 
wir  hier  vielleicht  am  ehesten  als  Hebe  aufiiassen  dürfen.  Bemerkens- 
werth  sind  die  hohen  Flügel  des  Eros.  Dieselben  finden  sich  zwar  auch 
sonst  auf  Yasenbildern  bei  diesem  Gotte,  hier  aber  erinnern  sie  zugleich 
mit  der  ganzen  Haltung,  welche  der  Gott  zu  Herakles  einnimmt,  an  die 
io  mehreren  Repliken  vorhandenen  schönen  Reliefs  mit  der  Darstellung 
Too  Alexander  und  Helena*) ,  welche  jedenfalls  auf  ein  griechisches,  viel- 
leicht auch  attisches  Original  von  guter  Zeit  zurückzuführen  sind.  Es 
scheint  sieh  also  auf  diesem  Gefössbild,  wie  vorher  bei  der  Gestalt  der 
Athena  Nike,  eine  zweite  Reminiscenz  des  alten  Bildners  an  ein  plasti- 
sches Motiv  herauszustellen. 

Rfithselhaft  bleibt  schliesslich  noch  das  kleine  Idol  zwischen  der 
herbeieilenden  Frau  und  Eros.  Dasselbe  hält  einen  Schild  in  der  Linken 
und  hat  in  seiner  ganzen  Haltung  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  bekann- 
ten Darstellungen  der  Athena  Polias.  Allein  es  fehlen  ihm  Waffe  und 
Helm.  Athena  wurde  unbehelmt  dargestellt,  wenn  sie  die  friedliche 
Göttin  bezeichnen  sollte  (Müller  Hdb.  §  370,  6),  und  insofern  würde 
diese  Auffassung  ftir  die  gegenwärtige  Situation  wohl  passen.  Eine  be- 
stimmtere Deutung  für  das  Idol  weiss  ich  nicht  beizubringen;  doch  ist 
es  überhaupt  misslich,  dergleichen  kleinem  Nebenwerk,  das  nicht  selten 
der  freien  Phantasie  des  Erfinders  entspringt,  einen  bestimmten  Bezug 
beilegen  zu  wolleu,  wenn  ein  solcher  nicht  mit  völliger  Klarheit  sich 
ergibt. 


Aich.  Aug.  1853  8.  401.  Tischbein,  Engrav.  IT.  pl.  21.  22.  Hillin,  peintures  de 
vwes  n.  pl.  Id.  MilliDgen,  vases  Coghill  pl.  11.  Micali  Storia  tav.  89.  R.  Ro- 
chette  mon.  in^d.  pl.  35.  41.  Noch  weitere  Nachweise  bei  Stephani,  Ausrah. 
Herakl.  S.  255  Anm.  1. 

^  Ein  runder  Ansatz  am  Ende  dieses,  wie  es  heisst,  aus  dem  Worzelstock 
etnet  wilden  Oelbaums  geschnitzten  WafTcnstttcks  findet  sich  bei  Miliin  pelntores 
de  Tases  II,  25.  71.  abgeb.  auch  Gal.  myth.  CXV,  n.  460. 

')  Winckelmann,  mon.  ined.  115.  Mus,  Borb.    3,  40. 
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Die  ganze  nicht  ohne  einen  Anflug  von  Humor  aa%efa88te  Soene 
stellt  sich  somit  als  folgende  heraus:  Herakles  Kallinikos  sitzt  mit  dem 
Gewände  des  Friedens  angethan  ausruhend  neben  Athena  Nike,  welche 
ihm  den  Siegeskranz  aufs  Haupt  setzt,  während  auf  der  anderen  Seite 
Eros  eine  herbeikommende  Frau  ihm  zuweist,  welche  vidr,  wenn  sie. 
überhaupt  benannt  werden  soll,  als  Hebe  deuten  können;  dann  ftnde 
also  die  Scene  im  Oljmpos  statt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  kleine  Gefftss  als  eine  Art  Preisgeschenk  diente  oder  einem  solchen 
nachgeahmt  ist;  die  Darstellung  würde  für  diesen  Zweck  besondere  sinnig 
gewählt  erseheinen  und  den  einfachen  Grundgedanken  ausdrücken:  dem 
siegreichen  Helden  winkt  Liebe  und  Ruhm. 


C.    Aus  den  allgemeioen  Yersammlungen 

der  Gesellschaft. 


Die  Main-Linie. 

Von 

Profesaor  Dr.  J.  Xutsen. 

Vorgetragen  in  der  —  allgemeinen  Veraammlang  am  29.  November  1867. 


Wohl  hatte  kaum  Jemand  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  Deutschlands 
im  Frühjahre  1866  die  Schnelligkeit  und  Grösse  der  Veränderungen  geahnt, 
welche  sich  im  Sommer  desselben  Jahres  daselbst  vollsogen  und  bereits 
im  Herbste  als  unlttugbare  Thatsachen  vor  der  erstaunten  Welt  vollendet 
da  standen^  denn  der  Zerfall  des  durch  den  Wiener  Gongress  geschaffenen 
deutschen  Bundes,  der  Austritt  Oesterreichs  aus  der  Verbindung  mit  den 
übrigen  Staaten  desselben,  die  plötzliche  Vergrösserung  Preussens  um 
1300  Quadrat-Meilen  und  um  mehr  als  4  Millionen  Einwohner,  die  Aner- 
kennung dieser  Macht  als  deutscher  Vormacht,  deren,  Händen  die  militä- 
rische und  diplomatische  Führung  eines  neu  ^zusammengetretenen  Bundes 
anvertraut  wurde,  welcher  an  Umfang  und  Bevölkerung  weit  mehr  als 
die  H&lfLe  des  früheren,  nämlich  mehr  als  7540  Quadratmeilen  und  nahe 
an  30  Millionen  Einwohner  zählt,  —  das  waren  für  Deutschland  die  po- 
litischen Folgen  des  Krieges  von  1866.  Gewiss,  so  umfassende  Verän- 
derungen, dass  sich  mit  ihnen,  nimmt  man  eine  einzige  Periode,  die 
Periode  der  Herrschaft  und  des  Sturzes  Napoleons,  ans,  keine  andere  in 
Deutschland  seit  dem  14.  Jahrhundert  messen  kann. 

In  Artikel  IV.  des  Prager  Friedens,  der  diesen  erfolgreichen  Krieg 
am  23.  Augnst  1866  beendete,  gab  der  Kaiser  von  Oesterreich  seine 
Zustimmung   zu  einer  neuen   Gestaltung  Deutschlands   ohne  Betheiligung 
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des  Oesterreichischen  Eaiserstaates.  Ebenso  versprach  er,  das  engere 
ßundesverhältniss  anzuerkennen,  welches  der  König  von  Preussen  nördlich 
von  der  Linie  des  Mains  begründen  werde,  und  erklärte  sich  damit  un- 
verstanden, dass  die  sjldlich  von  dieser  Linie  gelegenen  deutschen  Staaten 
in  einen  Verein  zusammentreten,  dessen  nationale  Verbindung  mit  dem 
Norddeutschen  Bunde  der  näheren  Verständigung  zwischen  beiden  vor- 
behalten bleibe,   und  der  eine  internationale  unabhängige  Existenz  habe. 

Wir  mögen  nun  den  Ausdruck  „Linie  des  Mains''  wörtlich,  d.  h.  als 
eine  Linie  nehmen,  welche  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch  den  Lauf  des 
Flusses  gedeckt  wird,  oder  wir  mögen  eine  ostwestliche  Durchschnittslinie 
darunter  verstehen,  welche  man  sich  direct  von  seiner  Quelle  bis  zur 
Mündung  zieht,  —  in  keinem  der  beiden  Fälle  vertritt  sie  nach  Süden 
die  Stelle  einer  vollständigen  und  genauen  Grenze  des  Norddeutschen 
Bundes.  Wie  dem  aber  auch  sei,  und  welche  politische  Berechnungen 
und  Erwägungen  die  jetzige  Abgrenzung  desselben  bestimmt  haben,  Hir 
uns  muss  es  von  Literesse  sein,  zu  ersehen,  in  welchem  Verhältniss  die 
Natur  und  Geschichte  des  Mains  zu  der  ihm  jüngst  von  der  Politik 
zugetheilten  Rolle  stehe,  in  wieweit  diese  etwa  durch  jene  begründet  und 
unterstützt  sei,  und  in  wieweit  demnach  auch  für  den  geographisch- 
historischen  Standpunkt  von  einer  Mainlinie  die  Rede  sein  könne. 

Vergleichen  wir  den  Main  mit  den  anderen  grösseren  Flussadern 
Deutschlands,  so  ergiesst  er  sich  bekanntlich  nicht  unmittelbar  in  das 
Meer,  bildet  also  für  sich  und  unter  seinem  Namen  kein  selbständiges 
Flusssjstem;  dagegen  behauptet  er  gegenwärtig  den  Rang  des  ansehn- 
lichsten und  wichtigsten  unter  allen  deutsehen  Nebenflüssen  des  stattlich- 
sten, bedeutsamsten  und  gefeiertesten  Hauptstromes  der  Deutschen,  des 
Rheins;  denn  die  Mosel  verfolgt  zum  Theil,  die  Maas  fast  ganz  ihren 
Lauf  ausserhalb  der  heutigen  Grenzen  Deutsehlands,  und  die  übrigan 
Nebenflüsse  sind,  im  Verhältniss  zu  den  etwa  550  Quadratmeilen,  welche 
das  Flussgebiet  des  Mains  umschliesst,  von  weit  geringerem  Umfang. 
Indem  er  mit  seinen  beiden  Hauptquellenbächen,  dem  „Weissen  und 
Rothen  Main'',  dem  Fichtelgebirge  und  den  Rändern  des  Fränkischen  Jura 
angehört,  sammelt  er  in  das  System  dieser  beiden  vereinigten  Adern  alle 
vom  Fichtelgebirge  westUch  und  alle  vom  Thüringer  Walde,  von  der 
Rhön  und  dem  Spessart  südlich  herablaufenden  Gewässer,  überhaupt  den 
grössten  Theil  der  Gewässer  der  fränkisch-schwäbischen  Hochebene,  von 
denen  nur  die  kleinere  Hälfte  dem  Neckar  zueilt,  der,  gleich  ihm,  einen 
Kanal  nach  Westen  bildet.  Nicht  genug:  er  vereinigt  auch  mit  sich 
unfern  Bamberg  den  Fluss  der  bayerschen  Centralebene,  die  Rednitz, 
welche,  aus  der  Verbindung  der  schwäbischen  und  der  fränkischen  Rezat 
bei  Petersgemünd  entstanden  und  bei  Fürth  durch  die  Pegnitz  verstärkt, 
ihm  eine  gleich  grosse  Wassermasse  zuführt.  Ich  sage  absichtlich  Rednitz; 
denn   das  ist  ftir  des  Flusses  ganzen  Lauf  von  dem   zuerst  genannten 
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Orte  an  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Main  der  urkundliche  und 
gesehichüiobe  Name,  nicht  aber  Regnitz,  der  zu  immer  allgemeinerer 
Geltung  gekommen  und  heute  fast  in  allen  Büchern  und  auf  allen  Karten 
zu  finden  ist  ^ 

Aber  der  Hain  ist  nicht  nur  vermöge  der  Mächtigkeit  seiner  Fluss- 
ader, dureh  die  er  dem  Rhein  ein  Dritttheil  von  dessen  Wasserfülle  zu- 
fllhrt,  der  bedeutendste,  sondern  auch,  vermöge  seiner  Laufesrichtung  von 
Ost  nach  West»  der  wichtigste  unter  den  Nebenflüssen  desselben.  Wir 
erkennen  dies  besonders  aus  der  Verbindung  östlicher  und  westlicher 
Geg^den  unseres  Vaterlandes,  aus  der  Vermittlerrolle,  die  ihm  vorzugs- 
weise zwischen  des  letzteren  beiden  grössten  Strömen  zugefallen  ist;  denn 
wir  mögen  auf  die  Wasser-  oder  auf  die  Landwege  dieses  Zwischenge- 
biets zwischen  Donau  und  Rhein  Rücksicht  nehmen,  überall  fiuden  wir 
die  Richtung  derselben  und  die  Verkehrsströmung  auf  ihnen  hauptsächlich 
durch  seine  Laufesrichtung  angeregt:  in  ihr  die  vornehmste  Schififfahrt 
des  Gebiets;  mit  ihr  mehr  oder  weniger  parallel  die  alten  und  neuen 
ostwestlichen  Landwege  von  Regensburg,  Nürnberg  und  Bambei^  über 
Wärzburg  zur  Mainmündung;  in  ihr  gegenwärtig  auch  der  Hauptsache 
nach  die  Eisenbahn  von  Bamberg  über  Schweinfurt  und  Würzburg  nach 
Äsehaffenbu^,  Hanau,  Frankfurt  bis  Mainz.  Und  überblicken  wir  ringsum 
die  Gegend,  welche  der  Main  durchfliesst,  so  stellte  sie  von  jeher  allen 
jenen  Unternehmungen,  die  sich  auf  Wegebau  und  Verkehr  beziehen, 
nirgends  zu  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  und  man  kann  von  allen 
Seiten  her  ohne  dergleichen  zu  dem  Flusse  heran-  oder  doch  in  der  Nähe 
desselben  fortkommen. 

Zwar  vermisst  man  an  ihm  eine  gleiche  WasserftiUe  für  alle  Jahres- 
zeiten, indem  die  hohe  Frühlingsfluth  bisweilen  in  einem  auffallend  grossen 
Gegensatze  zu  der  sommerlichen  Ebbe  sich  zeigt;  zwar  ist  in  dieser  Be- 
ziehung bei  weitem  der  Rhein,  ja  selbst  ein  Theil  der  Nebenflüsse  der 
Donau  glücklicher  ausgestattet,  indem  ihnen  zu  allen  Zeiten  des  Jahres 
eine  reiche  Speisung  aus  den  nie  versiegenden  Wasservorräthen  der 
alpinisdien  Gletsoherhöhlen  beschieden  ist;  indess  daftlr  zeichnet  er  sich 
von  seinem  Ursprungsgebiete  an  durch  eine  für  Schififahrt  vorzugsweise 
günstige  Hilde  seiner  Natur  aus,  die  er  in  einer  ziemlich  ruhigen  und 
gieichmftssigen  Strömung  bekundet  und  bis  zu  seiner  Mündung  behauptet. 
In  diesem  Oleichmasse  macht  er  sich  besonders  von  der  Bamberger  Ge- 
gend an  bemerklich,  und  nirgends  auf  der  ganzen  weiteren  Strecke  von 
49  deutschen  Meilen  stören  ihn  darin  Katarakte,  selbst  nicht  einmal 
Stromschnellen,  Felsenriffe  oder  einzelne  Felsen;  nur  selten  unterbrechen 
Inseki  sein  leeres  und  sandiges  Bett,  und  seine  Gewässer  werden,  indem 
fast  nirgends  Spaltungen  desselben  in  verschiedene  Arme  vorhanden  sind, 
beinahe  immer  in  einem  einigen  und  fast  durchweg  gleich  breiten  Kanäle 
zusammengehalten . 
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Darf  man  sich  in  Betracht  solcher  Beschaffenheit  seines  FIusHbettes 
und  der  Richtung  seines  Laufes  wundern,  dass  die  SchifiFahrt  auf  dem 
Main  eigentlich  so  alt,  wie  er  unter  den  Namen,  Moin,  Mohin,  Mogia 
Mön  und  endlich  Majn  oder  Main  bekannt  ist?  dass  sie  in  neuer  und 
neuester  Zeit,  besonders  seitdem  die  wenigen  natürlichen  und  die  vielen 
künstlichen  Fesseln  (noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  32  Mainzölle!) 
gelöst,  dagegen  zweckmässige  Wasserbauten  von  Seiten  der  bayerischen 
Regierung  vollführt  worden  sind,  sich  immer  besser,  bequemer  und  daher 
auch  lebendiger  gestaltet  hat?  Nur  ein  Uebelstand  bietet  ausser  dem  in 
trockenen  Sommern  bisweilen  zu  niedrigen  Wasserstande  dem  Transport 
Hindernisse,  nämlich  sein  ausserordentlich  gekrümmter  Lauf  zwischen 
Schweinfurt  und  Aschaffenburg.  Diese  Krümmungen  rerdoppeln  seine 
Längenausdehnung  und  können  gleichwohl  wegen  der  hohen  Uferberge 
zu  beiden  Seiten  weder  umgangen,  noch  durch  bedeutende  Durchstiche, 
dei^leichen  mehrere  am  Obermain  vorhanden  sind,  abgekürzt  werden. 

Dennoch  verdient  gerade  der  angedeutete  Abschnitt  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit. Nachdem  der  Fluss  nämlich  bis  Sohweinfurt  eine  weite 
Strecke  in  einem  breiten  Thale  zurückgelegt  hat,  tritt  er  von  hier  an,  wo 
er  seinen  Lauf  plötzlich  nach  Süden  wendet,  in  eine  ganz  andere  Land- 
schaft, die  in  ihren  Felsen  und  Höhen  zu  durchbrechen  ihm  nicht  geringe 
Mühe  verursacht.  Seine  Ufer  steigen  von  dort  an  auf  und  nieder,  sein 
Lauf  windet  sich  vielfach  in  zwei  uugeheuern  Zickzackkrümmungen,  und 
erst  zwischen  Odenwald  und  Spessart  vollendet  er  den  Durchbruch  in 
sein  breites  Unterland,  in  das  Rheinthal. 

Welch  eine  Anmuth  und  welchen  Wechsel  der  Scenerie  entwickelt 
er  innerhalb  jener  Strecke!  Sie  ist  unstreitig  eines  der  malerischesten 
Flussstücke  Deutschlands,  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  auch  viele  Be- 
wunderer und  Lobpreiser  gefunden  hat,  wiewohl  es  m  unseren  Tagen, 
wo  die  Eisenbahn  schneller  zum  Ziele  führt,  auf  der  Wasserstrasse  von 
Touristen  weniger  bereist  zu  werden  seheint.  Man  bedenke,  dass  die 
gerade  Linie  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  nur  34  bis  35  Meilen, 
dagegen  die  Linie  des  Stromlaufes  durch  die  zahlreichen  sehlangeuförmigen 
Windungen,  die  wir  hauptsächlich  in  dem  bezeichneten  Stücke  antreffen, 
66,  nach  Einigen  sogar  80  Meilen  beträgt!  Gerade  durch  sie  ist  er  von 
der  Natur  gewisaermassen  dazu  bestimmt,  der  freundlichen  Landschaft 
überall  hin  Schönheit  und  Segen  zuzutheilen. 

Man  mUsste  sich  wundern,  wenn  der  Main  vermöge  dieser  seiner 
Windungen,  seiner  vielzerschnittenen  Ufer  und  deren  Fels-  und  Berg- 
gestaltungen, ferner  vermöge  der  Weitungen  und  Niederungen  seines  Fluae- 
bettes,  sowie  der  oben  als  vortheilhaft  bezeichneten  Beschaffenheit  seines 
Flusslaufes  nicht  hätte  eine  hohe  politisch-  und  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung erlangen  sollen.  Eine  solche  hat  er  in  der  That  Er  lockte  auf 
gleiche  Weise  bereits  in  frühen  Zeiten  Schiffer,  Fischer,  Kaufleute,  Stadt- 
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bOrger  and  ebenso  daroh  die  grosse  Fruchtbarkeit  vieler  seiner  Ufer- 
striefae  die  Landbaner  an  sieb  und  veranlasste  nicht  wenige,  bald  sehr 
wohlhabende  und  bevölkerte  Siedelungen.  Wir  finden  längs  des  Mains 
froh  im  Mittelalter  königliehe  Maierhöfe  und  auf  den  Felsen  und  Berg-' 
vorsprangen  seiner  Ufer  die  Burgen  mächtiger  Ritterflamilien  und  ihrer 
Vasallen;  genug,  zahlreiche  Erinnerungen  an  die  Zeiten  der  Römer,  be- 
sonders aber  der  fränkischen  Könige,  der  Verbreiter  des  Christenthums, 
Oberhaupt  des  Mittelalters  wechseln  mit  den  Oebilden,  an  denen  sich  die 
neueren  Jahrhunderte  abspiegeln. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Stellung  beider  Ufer  und  Uferlandsohaften 
zusammen,  ihre  Besiedelungs-  und  Culturfähigkeit  berttcksichtiget;  wie 
steht  ea  nun,  wenn  wir  den  Main  und  sein  Anland  nach  den  wechsel- 
seitigen Beziehungen  beider  Ufer  und  hierin  seine  Einwirkung  auf 
Geschichte  und  Leben  der  Menschen  betrachten?  Ohne  grosses  Bedenken 
können  wir  bei  einem  Flusse  von  solcher  Beschaffenheit,  wie  wir  sie  uns 
am  Main  vergegenwärtigt  haben,  schon  im  voraus  annehmen,  dass  er 
in  einer  mehrfach  verschiedenen  Stellung  seiner  Einwirkung  von  anderen 
bekannten  Flüssen  unseres  Vaterlandes  sich  befinde,  und  wir  veranschau- 
lidien  uns  den  Unterschied  am  besten,  wenn  wir  hier  einige  grössere 
derselben  zur  Vergleichung  heranziehen.  So  war  z.  B.  fttr  die  Schweiz 
von  jeher  nicht  bloss  der  Bodensee,  der  sie  auf  einer  Strecke  von 
16  Stunden  umschliesst,  eine  weite  und  dauernde  Kluft  gegen  Deutschland, 
sondern  auch  der  ihn  durchströmende  und  nährende  Rhein  war  zwischen 
beiden  von  seinem  Austritt  bis  Basel  eine  wichtige  Naturscheide,  ein 
vollauf  geeigneter  Orenzgraben;  denn  von  dem  Punkte  an,  wo  er  ihn 
veriftaat,  ist  er  bis  zu  dem  genannten  Orte  anfangs  ein  sehr  breites,  dann 
aber,  unterhalb  Schaff hausens,  ein  wildes,  in  Wasserfällen,  Strudeln  und 
Stromschnellen  dahinschiessendes  und  schwer  zu  beschiffendes  Gewässer,' 
das  deshalb  auch  schon  von  den  alten  Hei vetiem  für  die  natürliche  Grenze 
gegen  Norden  angesehen  wurde  und  nicht  minder  in  späteren  Zeiten  nach 
jener  Richtung  hin  zwischen  Stämmen,  Dialekten,  Provinzen  und  Gauen 
trennend  einwirkte.  So  sind,  wenden  wir  uns  zur  Donau  und  ihren  Ne- 
benflüssen, unter  den  letzteren  die  der  rechten  Seite  fast  alle  stets  von 
geringer  Bedeutung  für  die  SchiSfahrt,  fast  alle  nur  flössbar  gewesen, 
sonst  mehr  Zerstörer  als  Förderer  friedlicher  Schöpfungen.  Woher  dies? 
Nicht  durch  Alpenseen  in  ihrer  wilden  Bei^gewässematur  gemässiget  und 
geregelt,  stürmen  sie,  kaum  ihren  Felsenschranken  entstttrzt,  auf  einem 
sbsehüssigen,  steinigen  Bett,  oft  auf  dem  Rücken  der  durch  sie  selbst 
ao^eschtttteten  Dämme  von  Gebii^strümmern  dahin,  nicht  ohne  ausge- 
dehnte Versumpfungen  und  häufige  verderbliche  Ueberschwemmungen  zu 
verursachen.  Auch  ihre  waldigen,  schilfigen,  sumpfigen  oder  sandigen 
faseln  und  Inselchen,  die  fast  gar  keinen  Nutzen  gewähren,  ihre  Altwasser, 
ihre  Sand-   und   Oerölibänke  nehmen   einen  unverhältnissroässig  grossen 
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Raum  ein,  ja  eioige  dieser  Flüsse  behalteo  eine  gleiche  Natnr  bis  zu  ihrer 
Mündung^egend  sogar  in  steigendem  Grade  bei  und  sind  hier  einer  förm- 
lichen Verwilderung  preisgegeben.  Umsonst  suchen  wir  daher  an  den 
Wüsteneien  der  Mttndungsgegend  z.  B.  des  Lech  und  der  Isar,  so  bedeu- 
tend beide  Flüsse  sind,  handeltreibende  und  belebte  Qafenpltttze  oder 
Märkte;  statt  deren  finden  wir  nur  unbedeutende  Dörfer  (Lechsgemttnd 
und  Isargemttnd)  als  Haltestationen  für  die  Fährleute,  um  ihre  kleinen 
Holzflösse  zu  grösseren  Flössen  behufs  der  nun  bannenden  Donaufahrt 
zusammenzufügen. 

Dazu  kommt,  dass  einige  dieser  Gewässer  z.  B.  die  Hier,  der  Lech, 
der  Inn,  die  Enns  und  Erlaff  von  den  Alpen  her  mehr  oder  weniger 
direct  der  Donau  zufliessen,  diese  also  unter  einem  rechten  Winkel  treffen. 
Hierdurch  sind  sie  im  Stande  gewesen,  alle  von  Osten  nach  Westen  und 
von  Westen  nach  Osten  gehenden  Wege  zu  durchkreuzen  und  allen  von 
der  einen  oder  von  der  andern  Seite  vorrückenden  Völker-,  Heeres-  und 
Handelszügen  eine  Grenze  zu  stecken.  Nicht  minder  ist  durch  solche 
Flüsse  von  senkrechter  Richtung  ein  scharfer  Abschnitt  zwischen  den 
gegenseitigen  Uferbewobnern  gebildet  worden,  wodurch  deren  Verhtitnisse 
mehr  auseinandergehalten  wurden.  Wenn  sie  demnach  unverkennbar 
schon  hierdurch  zu  Grenz-  und  haltbaren  Operationslinien  geeignet  waren, 
so  wurde  deren  Stärke  durch  ihre  vorhin  erwähnte  unbändige  Natur, 
durch  die  Wandelbarkeit  ihres  Bettes,  die  vielen,  oft  schwer  zu  über- 
schreitenden Inseln  und  Gerölibänke  und  den  häufig  steil  abfallenden 
Uferrand  in  nicht  geringem  Grade  erhöht. 

Dass  diese  Flüsse  vermöge  der  genannten  doppelten  Eigenschafl 
Geltung  in  dem  Völkerleben  sich  errungen  haben,  ergiebt  sich  augenfällig 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten.  So  wissen  wir  aus  der  Betrachtung  der 
heutigen  geographischen  Verhältnisse  Württembei^s  und  Bayerns,  dass 
die  Hier  beide  Königreiche  trennt,  wiewohl  die  jetzt  reichbebaute  Gegend, 
welche  sie  durchströmt,  eine  grosse  Anzahl  von  Verbindungen  aufzuweisen 
hat  und  somit  durch  die  cultivirende  Hand  des  Menschen  das  ursprüng- 
lich durch  den  Fluss  gebildete  Hindemiss  gegenwärtig  schon  bedeutend 
abgeschwächt  erscheint,  —  dass  ferner  der  Lech  den  schwäbischen  und 
bayerischen  Volksstamm  mit  deren  zwei  oberdeutschen  Mundarten  aus- 
einanderhält, —  dass,  erweitern  wir  unsere  Betrachtung  bis  nach  Oester- 
reich,  der  Lin  mit  der  Salzach  das  Königreich  Bayern  und  das  Erzher- 
zogthnm  Oesterreich  scheidet,  wie  er  einst  zur  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft die  Provinzen  Vindelicien  und  Noricum  schied,  und  die  Enns  das 
Land  Ober-  und  Nieder-Oesterreich  (^Oesterreich  ob  und  unter  der  Enns), 
wie  sie  einst  fast  zwei  Jahrhunderte  hindurch  die  Grenze  des  deutschen 
Reiches  und  des  gewaltigen  Reiches  der  Avaren  gewesen,  die  bis  auf 
Karl  den  Grossen  ganz  Nieder-Oesterreich  inne  hatten,  —  dass  endlich 
die  Erlaif  eioige  Zeit  die  Grenze  des  deutschen  Reiches  gegen  die  Magyaren 
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bildete,  die  im  10.  Jahrhundert  von  dem  grössten  Theile  der  deutaehen 
Ostmark  bis  ttber  Melk  an  der  Donau  hinaus,  bis  an  die  Erlaif,  welche 
die  Grafen  der  Ostmark  noch  fiir  Deutschland  festhielten,  Besitz  ergriffen. 
Forschen  wir  dagegen  nach  einer  Einwirkung  ähnlicher  Art  beim 
Main,  so  entdecken  wir  davon  wenig  oder  gar  nichts.  Nur  massig  breit 
and  viel  gewunden,  setzt  er  einer  Ueberbrückung  und  einem  Uebergange 
bei  Wdtem  geringere  Schwierigkeiten  entgegen,  als  die  Mehrzahl  der  vor- 
bin charakterisirten  Flüsse,  bei  denen  in  Rücksicht  auf  die  Natur,  die 
Gegenden  unä  die  Richtungen  ihres  Laufes  der  Uebergang  schwierig,  eine 
UeberbrQckung  unmöglich  war;  daher  finden  wir  über  ihn  auch  Brücken 
bis  in  sein  Mündungsgebiet,  bis  Frankfurt;  daher  hat  sich  sein  Flussthal 
nicht  als  trennende  Kluft  zwischen  der  Volksthümlichkeit,  den  Lebens- 
ricfatungen  und  Schicksalen  der  anwohnenden  Bevölkerungen  geltend 
machen  können;  vielmehr  hat  er,  besonders  in  Folge  der  vielfachen 
Verkettungen  der  Thal-  und  Flusswindungen,  einigend  und  verbindend  auf 
die  ganze  von  ihm  durchflossene  Ländermasse  gewirkt  und  hat  zu  einer 
innigen  Verschmelzung  beider  Uferstriche  beigetragen.  Nach  einer  Racen- 
und  Sprachverschiedenheit  auf  beiden  Seilen  sieht  man  sich  daselbst  um- 
sonst um;  vielmehr  begegnet  man  in  Abstammung,  Sprache,  Sitte,  Denk- 
weise einer  weit  grösseren  Gleichheit,  als  bei  vielen  anderen  ebenso 
grossen  oder  selbst  kleineren  Flüssen. 

.  Nur  einer  ist,  mit  dem  er  sich  hierin  vollständig  vergleichen  lässt, 
die  untere  Mosel.  Dieser  Hanptnebenfluss  aaf  dem  linken  deutschen 
Ufer  des  Rheins  ist  ausgezeichnet  und  bekannt  durch  sein  mäandrisches 
Hin-  und  Herirren,  womit  er  gleichsam  muthwillig  spielt.  Wie  er  hier- 
durch den  landschaftlichen  Schmuck  seines  Thaies  erhöht  und  vermannig- 
faltigt,  wie  er  aus  gleicher  Ursache  einen  unverkennbaren  und  fast  un- 
zerstörbaren Einfluss  auf  alle  wirthschaftlichen  und  ReditsverhältAisse 
desselben  übt,  ebenso  kann  nur  im  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  bei 
der  Mosel  durch  ihre  vielen  Krümmungen  der  Unterschied  zwischen  einem 
linken  und  rechten  Ufer  gewissermassen  völlig  verwischt  ist,  die  ganze 
polilisehe  Geschichte  und  Bedeutung  des  Moselthales  richtig  gewürdigt 
werden.  Nur  auf  diese  Weise  können  wir  uns  hauptsächlich  die  Erschei- 
nung erklären,  warum  die  untere  Mosel  zu  keiner  Zeit  eine  Völker-  und 
Staatenaeheide  gebOdet  hat  Von  volksthümlichen  und  politischen  Ein- 
heiten treten  uns  daselbst  keineswegs  verschiedene,  sondern  immer  gleich- 
zeitig auf  beiden  Seiten  des  Flusses  dieselben  entgegen.  Wir  lesen 
Ten  eis-  und  transrhenanischen ,  von  eis-  und  transdanubischen,  eis-  und 
teanaalbingischen  Districten  früherer  Zeiten;  aber  von  eis*  und  transmo- 
sellaniechen,  von  einem  dies-  und  jenseitigen  ethnographischen  oder  poli- 
tischen Moselgebiet  verlautet  nie  etwas. 

Nicht  anders  beim  Main.    Er  hat  es  weder  bei  früheren  noch  bei 
gieren  Trennungen  und   Verbindungen    der   eben   gedachten  Art  zum 
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£influ68  einer  Orenzsoheide  gebracht.  Verschieden  dagegen  hienron  zeigt 
sieh  die  Einwirkung,  wenn  wir  die  Längenrichtung  seines  Laufes  ver- 
folgen, in  der  sich  doch  gerade  mittels  seiner  Oewftsser  ein  natürlicher 
Verbindungsfiiden  des  ganzen  Maingebietes  nach  Westen  hinzieht  Allein 
eine  aufmerksame  Erfassung  desselben  lässt  unschwer  bestimmte  Abschnitte 
unterscheiden,  von  denen  jeder  ein  kleineres  Ganzes  filr  sich  bildet  Am 
bemerkbarsten  zeigt  sich  ein  solcher  bei  des  Stromes  Durchbruche  zwi- 
schen dem  Spessart  und  Odenwalds  Durch  diese  Qebii^e  ist  von  SUd 
nach  Nord  ein  Hinderniss  für  ungehemmten  und  leichten  Verkehr  der 
oberen  Hauptmasse  des  Maingebietes  mit  dem  kleineren  westlichen  Theile 
aufgebaut,  und  unzweifelhaft  wttrde  ohne  dasselbe  das  Verhältniss  beider 
ein  ganz  abweichendes  von  dem  jetzigen  geworden  sein.  So  aber  ist 
das  von  dem  Durchbruche  abwärts  und  westlich  liegende  kleinere  SiQck, 
das  Land  des  untersten  Mainlaufes,  in  ganz  andere  Kreise  gezogen,  in 
seiner  Entwickelung,  seinen  Schicksalen  ganz  anders  bedingt  worden.  Es 
ist  dadurch  zu  einem  Abschnitte  des  Rheinthaies  geworden,  mit  welchem 
es  unmittelbar  zusammenhängt,  während  es  vom  mittleren  und  obern  Main 
in  hohem  Grade  abgeschnitten  worden  ist.  Nur  bis  zum  westlichen  Ende 
der  beiden  letzteren,  mit  Ausnahme  des  Untermains,  ersti^ckte  sich  s.  B. 
das  grosse  Reich  der  Thüringer;  später  bildete  sich  aus  den  weiten  ost- 
rheinischen Besitzungen  der  Franken  durch  die  Gegenden  des  Ober-  und 
Mittelmains  dauernd  ein  ostfränkisches  Herzogthum,  und  dieses  zusammen- 
hängende Gebiet  des  Ostlandes  der  Franken  oder  der  Franda  orieatalis 
im  engeren  Sinne,  wie  es  genannt  wurde,  blieb  auch  wieder  b^ammen, 
als  gegen  Ende  des  Mittelalters  die  grossen  Reichskreise  ins  Leben  traten; 
denn  aus  beiden  bestand  in  der  Hauptsache  der  fränkische  Kreis, 
und  noch  heutigen  Tages  bezieht  sich  der  Name  Franken  als  Beseich- 
uuug  einer  Landschaft  hauptsächlich  auf  sie.  Bayern,  welches  heute  die 
Hauptmasse  des  ganzen  Maingebietes  besitzt,  dehnt  bekanntlich  seine 
Grenzen  nur  eine  kurze  Strecke  über  jenen  Durchbruch  des  Mains  in 
dessen  Unterland  aus,  von  welchem  der  bei  weitem  grösste  Theil  anderen 
Staaten,  besonders  Hessen  zufiel,  das  den  Odenwald  und  einen  Theil  der 
Rheinebene  beherrscht 

Indess  auch  bei  diesem  physisch  mehr  zusammenhängenden  Gebiete 
des  Ober*  und  Mittelmains  lässt  sich  eine  innere  Gliederung  nachweisen, 
und  nicht  minder  ist  mehr  als  eine  wichtige  Folge  davon  in  der  Geschichte 
leicht  nachweisbar.  So  nehmen  in  dem  Bamberger  Thalkessel  eine  Menge 
Naturverhältnisse,  besonders  hydrographische  und  orographische,  theils 
ihren  Anfang,  theils  hören  sie  auf,  so  dass  dadurch  in  ihm  eine  markirte 
Grenzscheide  zwischen  den  Gebieten  des  Ober-  und  des  Mittelmains  ent- 
steht Ueber  das  des  ersteren  erstreckte  sich,  um  eine  entsprechende 
geschichtliche  Erscheinung  anzuftUiren,  der  Sprengel  des  Bischofs  von 
Bamberg;  er  zog  sich  einerseits  von  diesem  Orte  aufwärts  bis  zu  den 
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Quellen  des  Mains  und  zum  Frankenwalde,  andererseits  längs  der  Rednitz 
bis  an  die  Wasserscheide  der  Naab.  Der  Sprengel  des  Bischofs  von 
VVQrzburg  begann  in  der  Nfthe  jener  vorhin  angedeuteten  Grenzgegend, 
ging  am  Mittelmain  abwärts  bis  in  den  Spessart  und  Odenwald  und  dehnte 
«eh  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  gleichfalls  bis  zu  natürlichen  Grenzen, 
auf  der  nördlichen  bis  in  die  deutschen  Hittelgebii^e,  auf  der  südlichen 
bis  zum  Keckargebiet  und  bis  zu  den  Quellen  der  Altmühl  aus. 

Ebenso  sind  diese  physischen  Abschnitte  den  neueren  und  neuesten 
administrativen  Abtheilungen  für  das  heutige  Maingebiet  Bayerns  zu  Grunde 
gelegt,  indem  dieselben  früher  aus  dem  Obermain-,  dem  Untermain-  und 
dem  Rezat- Kreise  bestanden  und  jetzt,  gemäss  der  Bezeichnung  durch 
König  Ludwig  L,  aus  Ober-,  Unter-  und  Hittelfranken  bestehen.  Beide 
entsprechen  in  der  Hauptsache  dem  obern  uud  mittlem  Gebiete  des  ge- 
sammten  oder  dem  obern  und  untern  des  jetzigen  bayerischen  Mainlaufs, 
während  das  Rednitzgebiet  als  das  mittlere  desselben  betrachtet  werden 
muss.  Insbesondere  verdienen  die  zuletzt  erwähnten  Bezeichnungeo,  sowie 
überhaupt  Bayerns  jüngste  Abtheilungsbezeichnuugen  durch  König  Lud- 
wig L  als  eine  erfreuliche  Erscheinung  hervorgehoben  zu  werden;  denn 
sie  emeaem  die  alten  voUKsthümlichen  uud  historisch  gegebenen  Namen; 
diese  aber  sind  mehr  als  blosse  äusserliche  Bezeichnungen«  Lehnt  sich 
ja  doch  auf  gewisse  Weise  das  ganze  volksthümliche  Leben  an  sie,  und 
an  ihnen  hält,  trotz  aller  neueren  Veränderungen  des  politischen  Zustan- 
des  von  Deutschland,  das  Volk  mit  zäher  Festigkeit,  indem  es  in  ihnen, 
bei  aller  politischen  Getrenntheit,  seine  von  Natur  gegebene  sittliche  Ein- 
heit erkennt. 

Somit  wird  uns  aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  klar,  dass  der 
Main,  gleich  der  Mosel,  fttr  seine  beiden  Uferstriche  eine  trennende  Kraft 
zu  entwickeln  nicht  geeignet  ist  und  auch  in  dem  Laufe  der  Jahrhunderte 
nioht  entwickelt  hat.  Er  ist  für  politische,  ethnographische  und  cultiir- 
geaehiehtliehe  Trennungen  und  Verbindungen  keine  starke  Grenzscheide 
gewesen  und  hat  sich  ebensowenig  als  Befestigungs  -  und  Operationslinie 
empfohlen.  Er  ist  vielmehr  in  dieser  Beziehung  zu  Geltung  und  Namen 
gekommen  durch  einen  andern  geographischen  Faktor  in  der  Näh/s,  an 
den  er  sich  schmeichlerisch  andrängt,  und  dieser  eigentlich  ist  es,  dem 
die  Auszeichnung  einer  bedeutenden  Einwirkung  auf  Sitte,  Sprache,  Volks- 
tbum  und  Politik  durch  das  Moment  der  Trennung  in  nicht  geringem 
Maasae  gebührt. 

Fast  durch  die  Mitte  Deutschlands  nämlich,  dasselbe  von  Ost  bis  W^est 
in  zwei  ziemlich  gleiche  Hälften,  in  eine  nördliche  uud  eine  südliche, 
theüend,  zieht  sich  von  den  Quellen  der  Oder  bis  zu  den  Grenzen  Frank- 
reichs eine  an  mehreren  Stellen  nicht  unbedeutend  gebogene,  bald  schma- 
lere, bald  breitere  Linie  von  Gebirgen,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen 
ziemlich  innig  zusammenhängen  und  fast  alle  benachbarten  Erhebungen 
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an  Höhe  flbertreffen.  Sie  besteht  aus  den  Sadeten  (im  weiteren  Sinne, 
d.  h.  aus  dem  Mtthrischen  Gesenke,  dem  Glatzer-,  Waldenburger-,  Riesen-, 
Iser-  und  Lausitzer-Gebirge),  dem  Erz-  und  Fichtelgebirge,  dem  Thüringer 
Walde,  der  Rhön,  dem  Vogelsgebirge,  Taunus,  Westerwalde,  dem  Huns- 
rUck  und  der  Eifel  bis  zu  den  Ardennen  und  ist  für  Deutschland  höchst 
charakteristisch.  Könnte  man  sie  von  einem  hohen  Standpunkte  fibei^- 
schauen,  so  würde  sie  dem  Auge  als  ein  sehr  bemerkbarer  Damm  oder 
Wall  erscheinen,  der  nur  im  Westen ,  also  zu  beiden  Seiten  des  Mittel- 
rheins mehr  wie  ein  Hochland  au^ebreitet  und  weniger  markirt  wfire. 
Fragen  wir  das  Volk  nach  einem  Namen  dafür,  so  erhalten  wir  keine 
Antwort.  Natürlich;  denn  sie  zieht  sich  in  einer  Erstreckung  von  mehr 
als  130  Meilen  quer  durch  ganz  Deutschland  und  ist  aus  verschiedenen 
Gebirgen  zusammengesetzt.  Für  diese  hat  das  Volk  Namen,  unbeküm- 
mert um  eine  gemeinsame  Bezeichnung  fQr  ein  so  ausgedehntes  Gan- 
zes, das  weit  über  seinen  Horizont  hinausreicht. 

Südlich  von  dieser  Centralmauer  liegt  die  eine  Hälfte  Deutschlands 
fast  wie  ein  einziges,  zusammenhängendes  Hochland.  In  ihm  sinkt  die 
Oberfläche  des  Bodens  wohl  in  einzelnen  Flussthälem,  selten  aber  in 
grösseren  Massen  bis  unter  800  Fuss  Meereshöhe  herab;  auch  wird  es 
von  vielen  Gebirgszügen  der  verschiedensten  Ausdehnung,  Höhe  und  Rich- 
tung durchzogen  und  ist  in  seiner  Basis  aus  mehreren  grossen  Länder- 
becken und  aus  Hochebenen  zusammengesetzt,  dergleichen  sich  nördlich 
von  dem  angedeuteten  Damm  in  dieser  Grossartigkeit  nicht  vorfinden* 
Es  heisst  mit  Recht  Hoch-  oder  Ober-Deutschland. 

Mit  nicht  geringerem  Rechte  bezeichnet  man  die  nördliche  Hälfte 
als  Nieder-Deutschland,  inwiefern  sie,  wenn  auch  keineswegs  durch- 
gängig eine  ebene  Niederung,  doch  hauptsächlich  aus  Flach-  und  Tiefland 
besteht.  Indess  nicht  alles  Land  ist  in  ihr  dieser  Art;  vielmehr  ragt, 
besonders  in  dem  westlichen  Theile,  ein  Oberflächen-Abschnitt  mit  Bergen, 
höheren  Hügeln  und  Plateaux  weit  in  sie  hinein.  Wir  meinen  das  Hessi- 
sche und  Weser  Berg-  und  Hügelland,  Thüringen  und  den  Harz;  allein 
die  Elemente  und  Einflüsse  der  anliegenden  Ebenen  Norddeutschlands 
sind  auf  alle  diese  Landschaften  so  überwiegend,  dass  sie  in  der  That 
wie  zugeordnete  Glieder,  wie  insel-  und  halbinselartige  Hochtheile  von 
ihnen  erscheinen,  und  es  findet  ein  so  vielfaches  Ineinandergreifen,  eine 
so  vielfache  natürliche  Verbindung  des  Berglandes  mit  der  Ebene  statt, 
dass  dieses  Verhältniss  nicht  nur  in  klimatischer  Beziehung,  sondern  aach 
in  Beziehung  auf  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  und  auf  den  Menschen  ver- 
mittelnd und  ausgleichend  einwirkt. 

Diese  Erscheinung  begleitet  uns  bis  auf  die  Höhe  des  erwähnten 
Gebirgswalles.  Hier  hören  jene  vielfachen  Beziehungen  zum  Tieflande 
auf,  welche  die  nördlich  von  ihm  gelegenen  Berg-  und  Hügellandschafben 
haben ;  sie  erstrecken  sich  nicht  in  ähnlicher  Weise  über  denselben  hinweg 
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nach  Sfideo,  und  gar  nicht  zu  verkennen  sind  die  Verschiedenheiten  und 
Gegensätze,  die  eben  so  in  Bodengestaltung,  in  hydrographischen  und 
klimatischen  Verhältnissen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  politischen,  Eriegs- 
und  Kulturgeschichte  südlich  und  nördlich  von  ihm  enthalten  sind.  Man 
denke  nur  z.  B.  an  die  nord-  und  stiddeutschen  Btindnisse  gewisser  Zeiten, 
an  den  Cherusker-  und  Harkomannen-Bund  Armln's  und  Marbod's,  den  Bund 
der  Franken  und  Alemannen,  der  schwäbischen  Städte  und  der  Städte  der 
Hansa,  an  die  politische  Vertheiluug  Deutschlands  in  neuerer  Zeit,  ferner 
an  die  Lande  der  niederdeutschen  und  oberdeutschen  Mundart,  des  säch- 
lisehen  und  schwäbischen  Rechts,  des  Thaler-  und  Ouldenfusses  u.  s.  w., 
—  bei  allen  diesen  Erscheinungen  fällt  die  Trennungslinie  fast  zusammen 
mit  dem  oben  bezeichneten  Centralkamme.  Nur  der  mittelrheinische 
Westen  mit  seinem  prächtigen,  die  Landschaften  durchbrechenden  und  den 
Saden  mit  dem  Norden  verknüpfenden  Strome  macht  eine  Ausnahme. 
Wie  in  geographischer,  so  in  geschichtlicher  Beziehung  schwankten  und 
verwischten  ^ch  hier  von  jeher  mehr  die  Begriffe  von  Nord-  und  Sttd- 
deatschland;  der  Süden  und  der  Norden  gingen  und  gehen  dort  fast  in 
ebem  gemeinsamen  Westen  auf. 

Was  sind  wir  demnach,  sehen  wir  für  den  Zweck  unseres  Vortrags 
aaf  die  Hauptsache,  aus  den  bisherigen  Erörterungen  für  ein  Endergebniss 
KU  entnehmen  berechtigt?  Unstreitig  dieses,  dass  die  Mainlinie,  nach 
Natur  nnd  Geschichte  keineswegs  reich  mit  trennender  Kraft  ausgestattet, 
in  Bedehang  auf  eine  solche  höchstens  als  ein  schwach  verstärkender 
Graben  des  nördlich  benachbarten  Oebirgswalles  anzusehen  sei,  welchem 
b  der  That  von  jeher  die  Eigenschaft  einer  Markscheide  für  menschliche 
wie  fbr  physische  Verhältnisse  beigewohnt  hat.  Somit  kann,  vom  geo- 
graphisch-historischen Standpunkte  aus  betrachtet,  bezüglich  der  hier  in 
Rede  stehenden  Gegend  nicht  sowohl  von  einer  rein  hydrographischen, 
«b  vielmehr  von  einer  orographi  seh -hydrographischen  Grenze  die 
Rede  sein,  bei  welcher  der  erstere  Theil  ihrer  zusammengesetzten  Natur 
hauptsächlich  betont  zu  werden  verdient.  Gerade  aber  dieser  wich- 
tigere Theil  ist  in  Folge  des  Krieges  von  1866  bereits  der  Hauptsache 
oadi  für  den  Norddeutschen  Bund  dauernd  gewonnen. 


Eriedricli  der  Griosse  und  der  Breslauer  Arzt 

Dr.  Tralles. 


Von 


Dr.  med.  Jnl.  Hodann, 

PrIraSr-Arzte  am  Allerheil.-Hoapital  hterselbst 

Vorgetragen  in  der  allgemeinen  Versammlang  am  2.  Febraar  1868. 


Unsere  altehrwürdige  Stadt  Breslau  hat  nicht  wenige  berOhmte  Männer 
aufzuweisen  bis  zum  heutigen  Tage,  und  es  fehlt  auch  wieder  und  gerade 
jetzt  nicht  an  solchen  Gelehrten,  welche  ihre  Kräfte  daran  setzen,  die 
Verdienste  Anderer  in  das  richtige  historische  Licht  zu  stellen. 

Unter  den  berühmten  Breslauern  war  aber  Krato  von  Kraftheim  der 
einzige  Arzt,  welcher  sich  einer  solchen  Würdigung  und  zwar  im 
weitesten  Smne  zu  erfreuen  hatte.  Wenn  dieser  Mann,  als  Leibarzt  dreier 
katholischer  Kaiser,  im  Stande  war,  zu  Gunsten  seinea  Freundes  Luther 
für  die  Reformation  ^u  wirken,  so  giebt  dies  einen  Beweis  für  seinen 
ärztlichen  und  menschlidben  Werth. 

Zwei  Breslauer  haben  sein  Andenken  für  immer  erhalten,  Hensdieli 
welcher  ihn  mehr  in  seinem  ärztlichen,  Oillet,  welcher  ihn  in  einem  Hin- 
fangreichen  Werke  in  seinem  reformatorischen  Wirken  schilderte. 

Wenn  auch  nicht  an  ihn  hinanreichend,  gab  es  doch  auch  noch 
andere  Breslauer  Aerzte  von  grosser  Bedeutung;  ich  erinnere  z.  B.  au 
Purrmann,  und  besonders  einer  ist  es,  dessen  Andenken  ich  heut  wieder 
auffrischen  will,  indem  ich  eine  Episode  seines  Lebens  mittheile,  welche 
ihn  mit  unserem  grossen  Könige  zusammenführte,  und  welche  wichtige 
Schlaglichter  auch  auf  des  Letzteren  Antheil  an  der  Medizin  und  an  den 
Aerzten  wirft.  Dieser  bt  Balthasar  Ludwig  Tralles,  dessen  ärztlicher 
Ruf,  einer  Mythe  gleich,  noch  in  meine  Knabenjahre  nachdämmerte. 

£s  wird  mir  nicht  gelingen  und  ich  beabsichtige  es  auch  nicht,  sein 
Wirken  nach  allen  Seiten  hin  kritisch  darzustellen;  aber  das,  was  ich 
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mittheile,  regt  vielleicht  dazu  eine  bessere  Kraft  an,  als  sie  mir  innewohnt. 
Sein  Andenken  wäre  wohl  gänzlich  verloren  gegangen,  hätten  es  nicht 
zwei  Schlesier  aulgefrischt.  Der  eine  ist  Holtei,  welcher  in  seinem 
klassischen  Romane  „Christian  Lammfell'^  Tralles  als  Arzt  auftreten  lässt, 
und  der  andere  ist  der  leider  uns  so  früh  entrissene  Eahlert,  welcher  in 
einem  Aufsätze  (vergl.  Deutsches  Museum  von  Robert  Prutz,  Februar  1859) 
sein  philosophisches  Wirken  in  Betracht  zieht  und  auch  einen  kurzen 
Bericht  Aber  seine  Begegnung  mit  Friedrich  dem  Grossen  giebt.  Auf 
Kahleres  Urtheil  komme  ich  später  zurück,  und  ist  es  auch  für  meinen 
heutigen  Zweck  hindernd  und  beklagenswerth,  dass  seine  hellen  Augen 
schon  geschlossen  sind,  —  denn  er  scheint  Vieles  über  Tralles"  Verhält- 
nisse gewusst  zu  haben,  was  mit  ihm  der  Vergessenheit  anheim  fiel,  — 
80  ist  es  mir  doch  gelungen,  durch  die  Fingerzeige,  welche  Kahlert  gab, 
und  durch  das,  was  uns  Streit  roittheilt,  beinahe  ohne  Ausnahme  die  Schrif- 
ten von  Tralles  einzusehn  und  einer  befreundeten  Dame  verdanke  ich 
es,  dass  das  schon  sehr  selten  gewordene  Buch  über  seine  Begegnung 
mit  Friedrich  mein  Eigenthum  geworden  ist. 

Balthasar  Ludwig  Tralles  wurde  im  Jahre  1708  am  1.  März 
in  Breslau  geboren.  Sein  Vater  war  der  hiesige  Kaniinann  Johann  Chri- 
stian Tralles  und  seine  Mutter  eine  geborene  Stephan!.  Er  sollte  sich 
dem  Kaofmannsstande  widmen ;  da  aber  sein  Grossvater  Christian  Tralles 
ein  angesehener  Phjsikus  in  Breslau  war,  sein  Grossvater  mütterlicher 
Seits,  Balth.  Stephani,  und  ebenso  dessen  Sohn  am  Gymnasium  zu  Eli- 
sabeth thätig-war,  so  entschloss  man  sich  zu  einem  wissenschaftlichen 
Studium.  Grosse  Vorliebe  für  die  lateinische  Sprache  und  deutsche  Poesie 
zeichnete  den  Knaben  aus,  und  schon  mit  19  Jahren  bezog  er  die  Uni- 
verdtftt  zu  Leipzig,  nachdem  er  ein  Rathsstipeudium  erlangt  hatte,  und 
studirte  hier,  da  die  Zahl  evangelisch- theologischer  Candidaten  zu  gross 
war,  Medizin.  Ausser  seinen  Fachstudien  trieb  er  vorzüglich  Physik, 
Mathematik  und  Philosophie.  Er  muss  kränklich  und  schwächlich  gewe- 
sen sein,  denn  Hebenstreit,  welcher  auf  Kosten  August  IL,  Königs  von 
Polen,  nach  Airika  reiste,  wollte  ihn  als  Begleiter  mitnehmen ;  doch  fürch- 
tete naan  für  des  Jünglings  Gesundheit  auf  einer  so  weiten  Reise.  Seinen 
Herzenswunsch,  den  berühmten  Börhave  in  Leyden  zu  hören,  konnte  er 
wegen  mangelnder  Mittel  nicht  erfüllen.  Des  gleichfalls  berühmten  Hoff- 
mann  wegen  ging  er  später  nach  Halle,  wo  er  sich  den  Doktorgrad 
erwarb.  Nach  Breslau  zurückgekehrt,  war  er  sehr  betrübt  über  die  vie- 
len Aerzte,  welche  es  hier  gab,  und  er  verzweifelte  beinahe  an  seinem 
Fortkommen. 

Lad  Jahre  1734  aber  begleitete  er  den  kranken  Feldmarschall  Grafen 
Waokerbart  nach  Dresden  und  dies  war  der  erste  glückliche  Wendepunkt 
seines  Lebens,  denn  dort  schon  sollte  er,  erst  26  Jahr  alt,  Leibarzt  mit 

gutem  Gehalte  werden.     Religiöse  Bedenken  hielten  ihn  jedoch  ab.    Nach 
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seiner  BQckkehr  hob  sich  in  Folge  dieser  Ereignisse  seine  Praxis,  und 
er  gewann  Zutritt  in  den  vornehmsten  Häusern.  Der  berühmte  flaller 
schlug  ihn,  als  er  erst  SO  Jahr  alt  war,  zum  Professor  in  Göttingen  vor, 
und  kurz  darauf  wurde  er  bei  dem  damals  in  hiesiger  Stadt  neu  einge- 
richteten Medizinal-Collegium  als  Assessor  angestellt.  Im  42.  Jahre  sehrieb 
er  sein  Gedieht  über  das  sehlesische  Riesengebirge,  welches  er  wieder- 
holt besucht  hatte,  und  dessen  Bereisung  er  in  der  Vorrede  als  überaus 
beschwerlich  schildert.  Als  er  einen  Freund,  den  Pastor  Volkmar,  in  dem 
unmittelbar  am  Fusse  des  genannten  Gebirges  gelegenen  Petersdorf  be- 
suchte und  hier  lebensgefthrlich  an  der  Cholera  erkrankte,  schrieb  er 
(schoD  1752)  eine  gediegene  Abhaudlung  über  diese  schreckliche  Krank- 
heit. —  Er  war  damals  bereits  Mitglied  der  Akademien  zu  Wien  und 
Hünchen.  1762  erging  an  ihn  der  Ruf  eines  Leibarztes  des  Königs 
Stanislaus  von  Polen;  indess  er  lehnte  ihn  ab  und  einen  eben  solchen 
fünf  Jahre  später  an  den  Hof  von  Sachsen -Gotha,  wohin  er  auf  Sulzers 
Veranlassung  berufen  wurde.  An  diesen  Hof,  woselbst  er  die  schwer 
erkrankte  Herzogin  behandelte,  hatte  er  eine  grosse  Anhänglichkeit,  er 
hielt  sich  aber  für  zu  alt,  täglich  2  bis  3  mal  auf  den  Friedrichstein  zu 
steigen,  und  glaubte,  dass  ihm  die  erforderliche  Beweglichkeit  und  Leb- 
haftigkeit fehle,  welche  ein  Leibarzt  haben  müsse.  Doch  wurde  ihm  von 
hier  aus  der  Titel  eines  Hofrathes  und  Leibarztes  verliehen.  Auch  die 
Leibarztstelle  bei  dem  Herzoge    von  Braunschweig   nahm  er  nicht  an. 

Nach  einem  überaus  thätigen  Leben  zog  er  sich,  80  Jahr  alt,  von 
der  ambulanten  Praxis  zurück,  hielt  aber  noch  Gonsilien  im  Hause  ab, 
vorzüglich  mit  Patienten,  welche  ihn,  von  Polen  kommend,  aufsuchteu. 
So  lebte  er  in  Breslau  bis  zum  7.  Februar  1797,  an  welchem  Tage  er, 
beinahe  90  Jahr  alt,  an  Entkräftung  für  immer  einschlief. 

Absichtlich  habe  ich  diese  Biographie,  welche  Tralles  selbst  in  seinem 
66.  Jahre  an  Streit,  den  verdienstvollen  Herausgeber  der  Schlesischen 
Provinzial-Blätter,  einschickte,  um  den  Zweck  dieses  Vortrags  nicht  zu 
überschreiten,  nur  in  kurzen  Daten  mitgetheilt;  aber  sie  entrollt,  trotz 
dieser  Kürze,  vor  uos  ein  Bild  einer  ungemeinen  Lebensthätigkeit,  und 
schon  nach  oberflächlicher  Einsicht  in  dieselbe  gelangt  man  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  Tralles  ein  merkwürdiger  und  für  seine  Zeit  weit 
berühmter  Mann  war. 

Das  Studium  seiner  Schriften,  deren  er  mehr  als  40*)  herausgab, 
zusammengehalten  mit  dem,  was  seine  Gegner  schrieben,  erlaubt'  uns, 
ein  ziemlich  richtiges  Urtheil  über  ihn  zu  fällen. 


*)  Ihr  Verzeichniss  findet  sich  theüs  in  der  litter.  Beilage  zn  Streits  Provinzial- 
Blättern  vom  Jahre  1797,  theils  in  einem  kleinen,  ebenfalls  von  Streit  herausgege- 
benen Schriftsteller-Lezikon. 
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ZoDichst  ist  er  ein  Breslauer  durch  und  durch.  Aus  einer  Breslauer 
Familie  entsprossen,  kehrt  er,  trotz  trauriger  Aussichten,  in  seine  Vater- 
stadt zurück  und  beschliesst,  hier  sein  Glück  zu  versuchen,  um  seiner 
Familie  nahe  zu  bleiben.  Bald  schwingt  er  sich  empor;  mitten  im  Glück, 
trotz  der  glänzendsten  Aussichten  auf  die  vortheilhaftesten  Situationen, 
bleibt  er  seiner  Vaterstadt  90  Jahre  lang  treu  und  beschliesst  hier  sein 
thätiges  Leben ;  denn  wenn  ihn  auch  mehrfache  Umstände  zur  Ablehnung 
sehmeichelhafker  Anerbietungen  bewogen,  so  war  doch,  nach  Aeusserungen 
in  seinen  Schriften  zu  schliessen,  vorzüglich  Anhänglichkeit  an  seine 
Vaterstadt  und  an  seine  Familie  dabei  wirksam.  Seine  Tochter  z.  B. 
war  an  einen  hiesigen  Kaufmann  verheirathet;  er  wollte  sie  und  ihren 
Mann  nicht  verlassen,  trotzdem  der  Herzog  von  Sachsen-Gotha  zu  einem 
Mitziehen  der  Familie  rieth.  Fernere  Ursachen  der  Ablehnungen  waren 
seine  religiösen  Ansichten  und  eine  Abneigung,  das  St  .  seines  Lebens 
auf  eine  einzige  Karte  zu  setzen,  sein  Schicksal  an  die  Gunst  eines  ein* 
zigen  Menschen  zu  binden,  sei  es  auch  ein  Kaiser  oder  ein  König.  Dies 
hatete  er  sich  allerdings  zu  sagen,  doch  geht  es  deutlich  aus  einem  Ge* 
dichte  früherer  Jahre  hervor,  und  er  vy^ar  der  Mann  dazu,  das  sein  gan- 
zes Leben  hindnrch  festzuhalten,  was  schon  der  Jüngling  als  das  Richtige 
erkannt  hatte.    In  diesem  Gedicht  sagt  er: 

Selbst  der  Besitz  von  Thronen 
Macht  Wenige  beglückt, 
Da  oft  das  Gold  der  Kronen 
Mehr  als  die  Fessel  drückt; 
Da  banger  Gram  und  Zagen 
Nicht  vor  dem  Zepter  weicht, 
Und  eine  Schaar  von  Plagen 
Auch  um  den  Purpur  schleicht 
Wer  Hess  sich  drum  die  Lüste 
Des  falschen  Hofes  ziehn!  — 
£h  wttrd'  ich  in  die  Wüste 
Zu  Eremiten  flieh  n ; 
Kann  der  Monarch,  der  König 
Sich  kaum  des  Lebens  freun: 
Als  Höfling,  o  wie  wenig 
Möcht'  ich  zufrieden  sein. 

Er  hatte  auch  als  Arzt  die  bittere  Erfahrung  gemacht,  wie  selten  (mit 
wenigen  Ausnahmen)  ein  dankbares  Herz  gesichert  bleibt;  er  wusste  es, 
dass  er,  wie  andere  Aerzte,  zuerst  in  den  Himmel  erhoben,  bei  dem 
ersten  oft  unverschuldeten  Missgeschick  dem  Undank  verfiel  und  oft  jahre- 
langes treues  Wirken  dabei  zu  Grunde  ging. 

Beschämt  seh*  ich  die  Wahrheit, 
Wie  sie  der  Frevler  schilt, 
Wie  ihre  Sonnen-Klarheit 
Der  Trug  in  Nebel  hüllt; 
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Wie  Schmeichelei  und  Tücke 
Der  Unschuld  Thaten  schwärzt 
Und  spät  errungnes  Glucke 
Ein  Wort,  ein  Blick  verscherzt 

Tralles  war  ferner  ein  guter  Familien- Vater;  auch  das  geht  aus  dem 
Wenigen,  was  er  über  die  Seinigen  sagt,  unzweideutig  hervor.  Er  erzählt 
mit  Freuden,  wie  die  Herzogin  Dorothea  sein  Söhnchen  auf  ihr  Bett  setzt 
und  seine  Haare  streichelt,  und  er  macht  an  seine  von  einer  sdiwereo 
Krankheit  genesene  Gattin  ein  rührendes  Gedicht  und  freut  sich  innig 
ihrer  Genesung,  indem  er  ausspricht,  wie  gern  er  sein  Leben  Air  das 
ihrige  hingegeben  hätte.  Tralles  war  Dichter,  und  wenn  er  auch,  nicht 
zu  den  Sternen  erster  Grösse  als  solcher  zählt,  so  ist  das,  was  er  dich- 
tete, logisch  und  schwungvoll  oder  wiederum  satyrisch  und  wahrhaft  epi- 
grammatisch. Wenn  wir  uns  in  jene  Zeit  hineindenken,  wo  sich  die 
deutsche  Poesie  losriss  von  der  verrotteten  Schulpoesie,  kurz  vorher  ehe 
Faust  mit  Helena  zu  sprechen  begann,  ehe  der  alte  Famulus  Wagner  in 
die  Tiefe  fuhr,  um  betrübt  dem  jungen  Euphorion  Platz  zu  machen,  in 
eine  Zeit  der  Umwälzung,  wo  man  dem  Dichter  manchen  Nachklang  aa 
das  Vorangegangene  verzeihen  muss,  so  hat  auch  Tralles  das  Seinige  in 
dieser  Richtung  geleistet. 

Sein  Gedicht  über  „das  Schlesische  Riesengebirge'',  welches  er  Haller 
widmete,  der  ein  ähnliches  über  „die  Alpen^'  gedichtet  hatte,  strömt  über 
von  tiefem  Gefühle,  von  Gottesfurcht,  kindlicher  Natur- Anschauung  und 
reiner  Menschlichkeit.    Es  mögen  nur  die  Einleitungsworte  hier  folgen: 

„Gönnet  einmal  mir  das  Glück,  ihr  berühmten  Riesenhöhen, 

Dass  ichy  reiner  Wollast  voUy  darf  auf  euren  Gipfeln  stehen, 

Euer  majestätisch  Ansehn,  das  bis  hinaaf  zum  Himmel  reicht, 

Dem  die  grösste  Pracht  der  Erde  mit  beschämter  Stille  weicht, 

Wirft  den  hocherhabnen  Geist  bis  znr  tiefsten  Ehrfurcht  nieder. 

Nehmt  ein  ungefordert  Lob,  nehmt  die  kalt  und  matten  Lieder, 

Die  kein  edles  Dichter fener  stark  genug  gew&hren  kann, 

Als  ein  Denkmal  meiner  Neigung,  als  ein  treues  Opfer  an. 

Lasst,  wenn  Wald  und  Thal  und  Feld  noch  von  Fechners  Zuruf  schallen,  > 

Euch  auch  einen  rauhen  Ton  eines  heisem  Rohrs  gefallen, 

Das,  wie  sehr  ein  banges  Leben  ihm  den  lauten  Klang  benimmt, 

Dodi  die  Liebe  selbst  geschnitten  und  die  Wahrheit  selbst  gestimmt 

Fechner  hatte  ebenfalls  über  das  Riesengebirge,  jedoch  noch  ganz  in 
alter  Weise  geschrieben,  und  wie  uns  jener  Rokoko  -  Geschmack  in  den 
damaligen  Gärten  unangenehm  berührte,  wo  militärisch  beschnittene  Taxus- 
hecken zu  mittelmässigen ,  schlecht  verhüllten  Sandsteinfiguren  führten  und 
kleine  Fettkinder  als  Genien  und  Amouretten  unser  Lächeln  erregten,  so 
war  es  auch  Tralles  schon  in  Bezug  auf  die  Poesie  zu  Muthe,  und  er 
emancipirt  sich  von  den  Ghloes,  von  den  Phjllis  und  von  den  Dämons: 
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„In  den  dickbeschilflen  Sümpfen 
Tiüft  man  keine  freche  Schaar  von  verbnhlten  Wasser-Kymphen, 
In  den  dickbelanbten  Wäldern  trifft  man  keinen  alten  Pan, 
Keinen  lahm  and  geilen  Satyr,  keinen  wilden  Pannus  an! 

Bald  Jobelt  er  im  reinen  Natnrgenuss,  bald  beklagt  er  rührend  einen 
geKebten  Sohn,  den  er  verloren  hat,  bald  schaudert  er  vor  den  tiefen 
AbgrQndeo,  immer  aber  erhebt  sich  zuletzt  sein  Blick  zum  Schöpfer  alles 
Gesehaffenen. 

In  den  Gedichten  seiner  Jugendzeit  ragt  das  Epigrammatische,  oft 
eme  bittere  Satyre  vor,  und  manche  andere  zeugen  von  heiterer  und 
kedcer  Lebenslust.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  viele,  vielleicht  die  besten, 
TOD  ihm  selbst  zurOckgehalten  worden  sind.  Ein  Doktor  Lentner  (nicht 
Beutner,  wie  bei  Kahlert  steht)  hat  uns  einige  in  einer  Schlesischen  An- 
thologie V.  J.  1773  aufbewahrt 

Ein  kurzes  Gedicht  bezieht  sich,  wie  Kahlert  nachweist,  auf  den 
Minister  SchlabrendorlT,  welchen  der  König  abberief  und  an  welchen  ein 
wiedemm  huldvolles  Schreiben  eben  erst  ankam,  als  er  schon  gestorbem 
war;  es  lautet: 

„Schon  war  im  finstern  Scbooss  der  Erden 
Der  Diamant  ein  Diamant; 
Wie  sehr  wird  er  bewundert  werden, 
Trftgt  ihn  ein  König  an  der  Hand. 
Doch  zieht  ihn  dieser  auch  yom  Finger, 
Und  misst  der  Höfling  seinen  Schein, 
0,  dämm  wird  er  nicht  geringer, 
Er  ist  und  bleibt  ein  Edelstein^^ 

Ein  Paar  andere  lauten: 

*An  eine  Schöne: 

Wahr  ist  es,  Freundin,  ja,  wir  fahlen  gleiche  Triebe, 
Die  Du  mir,  wie  ich  Dir,  oft  zu  erkennen  giebst, 
Kur  dass  vor  Hunderten  ich  Dich  von  Herzen  liebe, 
Da  du  nebst  Hunderten  mich  endlich  auch  noch  liebst. 

Dann  wird  der  Kuss  zum  Kuss,  wenn  man  mit  Sehnsucht  küsst, 
Was  uns  zum  Kttssen  tieibt  und  —  küssenswfirdig  ist. 

Dein  Mund  ist  kein  Hagnet  und  meiner  auch  kein  Eisen; 
Dochy  Freundin,  bald  wird  sich  was  ähnliches  erweisen. 
Dass  Du  mich  an  Dich  ziehst,  hast  Du  zur  Eigenschaft: 
Ich  fUhl*  es  —  zanket  euch,  ihr  Weisen,  um  die  Kraft. 

In  Bezog  auf  seine  philosophisch-literarische  Thätigkeit  und  in  Bezug 
auf  seine  religiösen  Streitigkeiten  wollen  wir  an  Kahlerts  Urtheil  anknüpfen ; 
doch  schicke  ich  voraus,  dass  Tralles  kein  Zänker  war,  und  wenn  wir 
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der  Sache  genau  nachspUren,  für  ihn  immer  ein  triftiger  Onind  vorlag, 
ins  Zeug  zu  gehen.  Entweder  man  griff  Etwas  auf,  was  er  in  einer 
medizinischen  Schrift  hingeworfen  hatte,  oder  es  ereignete  sich  irgend 
Etwas,  was  ganz  gegen  sein  Wesen  und  seine  innerste  Ueberzeugung 
verstiess;  dann  konnte  er  sich  nicht  halten,  und  wenn  der  Anzugreifende 
oder  zu  Ueberzeugende  auch  ein  yon  ihm  über  Alles  geliebter  König  war. 

Als  Friedrich  der  Grosse  sein  überaus  herbes  Urtheil  ttber  die  deutsehe 
Sprache  der  damaligen  Zeit  gefällt  hatte,  erschien  auch  von  Tralles  eine 
Schrift  in  dieser  Richtung.  Er  geht  dem  König,  freilich  auf  sehr  geschickte, 
durch  Schmeicheleien  verdeckte  Weise,  zu  Leibe,  und  dass  er  so  etwas 
einem  Manne,  wie  Friedrich,  gegenüber  wagen  konnte,  spricht  deutlidi 
dafbr,  dass  es  damals  noch  eine  Gelehrtenrepublik  gab. 

Auch  die  vermeintliche  Geringschätzung  des  Königs  gegen  die  Arznei- 
Kunst  und  die  Aerzte  bespricht  er  mit  vieler  Freimflthigkeit  und  Kahlert 
selbst  nennt  ihn  einen  „tapfern  Kämpfer'^ 

Aus  demselben  Buche  ersieht  man  allerdings,  dass  sich  Tralles  noch 
nicht  vollständig  der  damaligen  Umsturzepoche  unterwerfen  will.  Er 
stimmt  Friedrichs  Missbilligung  über  den  Götz  von  Berlichingen  und  über 
den  Shakspeareschen  Geschmack  bei,  sagt  von  Lessing,  dass  er,  von  Göthe 
angesteckt,  seine  schöne  Sprache  zu  verderben  bemüht  sei,  klagt,  dass 
die  deutsche  Sprache  durch  die  Nachbeter  Klopstocks  (welchem  er  aber 
alle  Anerkennung  zollt)  verdorben  und  verhunzt  werde,  und  nennt  Gott- 
sched einen  um  die  deutsche  Sprache  wohlverdienten  Mann.  Wundem 
wir  uns  aber  nicht,  wenn  einem  stillen  Denker  in  seine  ruhige  litterärische 
Hütte  plötzlich  Feuerbrände,  wie  Lessing  und  Göthe,  geschleudert  werden, 
dass  er  etwas  aufbäumt  und  der  augenblicklichen  Ueberzeugung  ist,  es 
geschehe  zu  viel. 

In  seiner  Schrift  „über  die  Cholera^'  hatte  er  gelegentlich  über  den 
Einfluss  gesprochen,  welchen  die  Darreichung  des  heiligen  Abendmahles 
auf  zum  Tode  Erkrankte  habe,  und  hatte  dabei  den  Unterschied  des 
geistigen  und  leiblichen  Leibes  berührt.  Da  sich  nun  damals  lutherische 
und  reformirte  Religion  gegenüberstanden,  Tralles  sich  zur  ersteren  be- 
kannte und  man  verbreitet  hatte,  er  wolle  zur  letzteren  übertreten,  so 
war  Grund  genug  vorhanden,  sich  zu  vertheidigen,  und  es  entstanden  eine 
Menge  Streitschriften.  Insbesondere  war  ihm  der  Kollege  Graf  am  Eli- 
sabeth-Gymnasium, wie  Tralles  selbst  sagt,  von  der  Geistlichkeit  angeregt, 
entgegengetreten.  Tralles  aber  ging^  als  gewandter  Dialektiker  aus  diesem 
Streite  als  Sieger  hervor.  Bei  den  Geistiichen  und  Gelehrten  Breslaus 
scheint* ihm  übrigens  dieser  Streit  nicht  geschadet  zu  haben;  denn  das 
Buch  über  das  Opium,  welches  mir  vorliegt,  ist  in  zierlicher  Schrift  an 
den  ersten  Geistlichen  der  Pfarrkirche  zu  St.  Elisabeth,  an  Burg,  dedicirt, 
und  ich  besitze  durch  die  Güte  eines  Freundes  das  lateinische  Gratula- 
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tioDssehreibeii,  welches  der  Prorektor  Scheibel  zu  Trallea"  81  jährigem 
Geburtstage  drucken  Hess. 

Hier  sei  es  mir  erlaubt,  auf  sein  reh'giöses  Bekenntniss  hinzuweisen. 
Er  war  lutherischer  Christ  duroh  und  durch,  ohne  einer  anderen  Glaiv 
bensricbtung  entgegen  zu  treten;  er  besass  ein  unbegrenztes  Gottvertrauen, 
welches  ihn  in  Leiden  und  schweren  Augenblicken  aufrecht  erhielt;  er 
Uess  aber  auch  an  seiner  Ueberzeugung  nicht  rütteln,  und  zur  Ablehnung 
der  Anerbietungen  nach  Dresden  hatte  seine  religiöse  Ueberzeugung  keinen 
geringen  Antheil. 

Seine  oben  erwähnten  religiösen  Ansichten  hatte  er  Gelegenheit  der 
zum  Tode  erkrankten  Herzogin  von  Sachsen  -  Gotha  gegenüber  auf  deren 
Wunsch  darzathun^  und  die  Beruhigung  und  Befriedigung,  welche  er  da- 
darch  der  stillen  Dulderin  gewährte,  war  wohl  Ursache,  dass  der  dortige 
Hof  ihm  auch  nach  dem  Tode  der  Herzogin  eine  so  grosse  Zuneigung 
sdienkte. 

Dass  sich  Tralles  mit  solchen  Gesinnungen  in  den  philosophischen 
Streit  gegen  die  französischen  Encyklopädisten  stürzte,  darf  nicht  Wun- 
der nehmen.  Damals  tobte  ein  ganz  ähnlicher  Kampf,  wie  er  noch  vor 
Kurzem  wieder  entbrannt  ist,  nämlich  der  Kampf  über  Kraft  und  Stoff, 
nur  gingen  sich  hier  zwei  Nationalitäten  zu  Leibe.  Der,  wie  Tralles  ihn 
nennt,  gottlose  Arzt  de  la  Metrie  hatte  behauptet,  der  Mensch  sei  nur 
eine  Maschine,  ein  aufgezogenes  Uhrwerk;  die  deutschen  Philosophen 
lehnten  sich  dagegen  auf,  und  Tralles  trat  als  Arzt  unter  sie,  indem  er 
den  Gegensatz  zwischen  Leib  und  Geist  festhielt.  De  la  Metrie,  in 
Frankreich  und  Holland  verfolgt,  wurde  von  Friedrich  dem  Grossen  ein 
Asyl  in  der  Berliner  Akademie  gewährt,  ja  dieser  selbst  vertheidigte  und 
entschuldigte  ihn,  wiederum  ßin  Beispiel,  wie  gross  der  König  und  wie 
duldsam  er  war  in  geistigen  Streitigkeiten.  Eine  Schrift  über  die  Unsterb  • 
lichkeit  der  Seele  wagte  Tralles  der  Kaiserin  Maria  Theresia  zu  widmen. 
Ab  er  in  Wien  deshalb  anfrug,  lautete  die  Antwort:  „Wenn  auch  Ka- 
tholiziamus  und  Protestantismus  übereinstimmten,  dass  der  Materialismus 
verwerflich  sei,  so  erfordere  doch  die  Schrift  vorher  eine  geistliche  Gen- 
sur.^^  Diese  trug  kein  Bedenken ,  den  Druck  zu  gestatten,  besonders,  da 
das  Werk  lateinisch  geschrieben  war,  und  so  erschien,  wiederum  ein 
merkwürdiges  Zeichen  der  damaligen  Zeit,  ein  religiöses,  von  einem  pro- 
testantischen Arzte  einer  katholischen  Kaiserin  gewidmetes  Werk.  Es 
worde  bald  in  das  Französische  und  Italienische  übersetzt  und  gerieth 
nur  durch  die  Kant'sche  Kritik  des  Denkens  und  WoUens  alknälig  in 
Vergessenheit. 

Im  Jahre  1780  erschien  von  Tralles,  welcher  sich  über  die  litterä- 
risehe  Umwälzung  noch  immer  nicht  beruhigen  konnte,  ein  zweibändiges 
Werk  gegen  Lessing^s  Nathan  den  Weisen.  Tralles  war  mit  Lessing  in 
Breslau  nie  zusammengekommen,  und  Leasings  Bruder,  Münzdirektor  in 
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Breslau,  schrieb  diesem  nach  WolfenbUttel:  „Man  bewdet  dir  im  ersten 
Theile,  dass  Du  kein  Christ  bist,  im  zweiten,  dass  Du  kein  Deutseh  ver- 
stehst". Dieses  Unternehmen,  obgleich  Tralles  in  der  Schrift  gegen 
Friedrich  den  Grossen  Leasings  Emilia  Galotti  und  Minna  y.  Barnhelm 
jenem  gepriesen  hatte,  berührt  Eahlert,  den  feinfühlenden  Gelehrten,  am 
unangenehmsten,  er  zürnt  dem  Arzte,  dass  er  sich  sein  Jahrhundert  habe 
über  den  Kopf  wachsen  lassen.  Auch  viele  Andere  haben  Tralles 
wegen  dieses  Werkes  verdammt,  und  wenn  ein  Fehler  dabei  ist,  so  ist 
es  der,  dass  der  alte  Mann  überhaupt  dieses  Buch  schrieb.  Man  wird 
nicht  fehlgreifen,  wenn  man  das  Haupt-Motiv  in  seiner  strengen  religiösen 
Ansicht  sucht.  Diese  mag  ihn  wohl  zuerst  dazu  aufgestachelt  haben. 
Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  sich  hier  Zeitgenossen  gegenüberstanden, 
dass  der  Zeitgenosse  den  Gegner  noch  nicht  durch  die  Vergötterungs- 
Brille  der  späteren  riesenhaften  Erfolge  anschauen  konnte,  so  dürfen  wir 
den  frommen  Arzt  wohl  weniger  verdammen.  Am  richtigsten  beurtheilte 
Lessing  selbst  den  Dr.  Tralles,  wenn  er  (wie  das  von  grösster  Sach- 
kenntniss  und  voUkommner  Beherrschung  des  Stoffes  durchdrungene  Re- 
ferat der  Breslauer  Zeitung  vom  5.  Februar  1868  ebenfalls  anführt)  an 
den  Bruder  schreibt:  „Vor  einigen  Tagen  habe  ich  das  Buch  des  Dr. 
Tralles  erhalten.  —  Was  sagst  Du  dazu?  —  Was  sagt  man  in  Breslau, 
dazu?  —  Nur  sein  hohes  Alter  rettet  den  Mann  vor  einem  bunten  Tanze, 
den  ich  sonst  mit  ihm  verführen  würde, ^^  während  er  g^^n  Semler 
sich  viel  härter  ausspricht  und  ihn  einen  Esel  nennt.  «—  Kannte  Lessing 
Tralles  vielleicht  auch  nicht  persönlich,  so  kannte  er  ihn  und  seine  An- 
sichten doch  wohl  aus  seilen  Schriften.  Ebenso  tadelt  Eahlert,  der  übri- 
gens unserm  Tralles  in  seiner  Gesammtleistung  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lässt,  die  Schrift  von  Tralles  über  die  Diät  der  Könige  und  Iheilt 
uns  mit,  dass  die  gelehrten  Zeitschriften  mit  Spott  darüber  hergefiallen 
seien  und  man  gefragt  habe,  ob  die  Könige  eine  andere  Diät  nöthig  hätten, 
als  die  gewöhnlichen  Menschen.  Und  doch  ist  Tralles  auch  hier  in  Schutz 
zu  nehmen.  Er  sagt  in  seiner  Vertheidigung  selbst,  dass  er  zu  weit- 
schweifig gewesen  sei,  er  habe  aber  ftir  einen  gelehrten  Herrn,  den  König 
Stanislaus  von  Polen,  geschrieben,  aus  einer  gewissen  Courtoisie,  um  die 
Ablehnung  als  Leibarzt  auszugleichen.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  auch 
Ramazzini  über  die  Gesundheit  der  Fürsten  eine  vortreftliche  Abhandlung 
verfesst  habe,  und  theilt  die  schmeichelhafte  lateinische  Antwort  des  ge- 
lehrten Königs  mit.  Diese  Schrift  war  eine  mehr  ärztliche,  und  Tralles 
hatte  wohl  noch  einen  versteckten  anderen  Grund ,  wohl  die  Hoffnung, 
dass  Friedrich  der  Grosse  sie  lese  und  von  einer  Diät  abgehe,  die  ihm, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  oft  den  grössten  Schaden  zufügte 
und  sein  theures  Leben  gefährdete. 

Dass  Tralles  bei  den  ungeheuren  Erfolgen,  welche  er  als  Gelehrter 
und  Arzt  erzielte,  bei  den  Anerbietungen,  die  man  ihm  machte,  in  seinem 
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hohen  Alter  etwas  eitel  wurde  und  manehe  Sonderbarkeiten  zeigte,  ist 
wohl  rein  menschlich,  und  dass  er  auch  dem  Neide  Einzelner  verfiel, 
gewiss  natttrlioh.  Auch  theilt  uns  Kahlert  ein  Epigramm  seiner  Gegner 
mit,  welches  man  dem  oft  sarkastischen  Hanne  entgegensetzte,  es  hiess: 
„Herr  Hofrath  Tralles  versteht  noch  nicht  Alles^M 

Betrachten  wir  nun  schliesslich  Tralles  als  Arzt,  so  sehen  wir  aus 
seinen  ausserordentlichen  Erfolgen,  dass  er  einer  der  glücklichsten  Prak- 
tiker war.  Die  praktische  Richtung  war  es  anch,  welche  er  vor  allen 
Dingen  kultivirte;  darum  gab  er  bald  seine  Stellung  als  Medizinal- Assessor 
auf,  dämm  nahm  er  keine  Professur,  keine  Leibarztstellung  an ;  er  wollte 
angebunden  sein.  Er  war  aber  auch  ein  gelehrter  Arzt;  seine  Werke 
Ober  das  Opium  und  die  Cholera  haben  heute  noch  für  den  Historiker 
entschiedenen  Werth.  Er  dachte  gewiss  mit  Umsicht  über  Alles  nach, 
und  wenn  er  auch  dem  Autoritätenglauben  seinen  Tribut  brachte,  stand 
er  nicht  an,  das,  was  er  als  wahr  und  verbesserungswerth  betrachtete, 
als  solches  öffentlich  zu  bezeugen.  Manch  momentaner  Vorfall  gab  ihm 
Anregung;  sofort  dachte  er  reiflich  darüber  nach  und  nahm  seine  Er- 
bhrung  hinzu,  so  dass  ein  unwissenschaftliehes  Werk  nie  vom  Stapel 
Kef.  So  entstand  eine  Schrift  über  die  Pocken,  als  er  in  Warmbrunn 
eine  junge  Dame  an  dieser  Krankheit  verlor,  welche  er  zu  semer  zweiten 
Frau  bestimmt  hatte.  Er  war  aber  auch  kein  Libellmacher;  er  verthei- 
digte  zwar  das  von  ihm  als  gut  Erkannte  bis  auf's  Heft;  aber  er  war 
wieder  bescheiden  genug,  in  späteren  Schriften  anzuerkennen,  dass  er  in 
früheren  hie  und  da  geirrt  habe.  Er  nennt  seinen  ärztlichen  Beruf  ein 
banges  und  mühseliges  Leben;  aber  er  diente  dem  ärmsten  Manne  mit 
derselben  Aufopferung,  wie  dem  Fürsten.  Er  trat  mit  Freimuth  ein  ftlr 
seinen  Stand,  ftlr  seine  Kollegen  im  Allgemeinen,  wie  ftlr  den  Einzelnen, 
wenn  er  ihn  verkannt  glaubte.  Seine  wissenschaftlichen  Gegner  wurden 
in  der  Regel  zuletzt,  so  hochgestellt  sie  immer  waren,  seine  innigsten 
Freunde.  Er  war  jeder  Zoll  ein  nobler  Arzt;  und  wenn  er  jetzt  aufstünde 
und  die  Inserate  unserer  Zeitungen  läse,  wo  sich  die  nichtsnutzigste  Re- 
klame breit  macht  in  Selbstanpreisungen  und  Attesten  unnützen  Wustes, 
er  würde  es  nicht  ftlr  möglich  halten,  dass  es  auch  solche  Käutze  geben 
könne,  und  er  wftrde  sein  Haupt  stolz  verhüllen  und  wieder  zur  Grube 
fahren. 

Als  Beweise  für  seine  oollegialische  Gesinnung  und  wie  hoch  er  den 
Stand  des  Arztes  hielt,  will  ich  nur  zwei  Beispiele  anführen.  Mit  Ver- 
gnügen erzählt  er  eine  Geschichte,  von  welcher  er  Ohrenzeuge  war. 

In  Gegenwart  des  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen  griff  der  Prinz 
von  Dessau  den  Geheimen  Rath  Cothenius  wegen  Einrichtung  der  Laza- 
rethe  an,  welche  der  Letztere  vertheidigte,  der  Streit  wurde  heftig  und 
Cothenius  rief  laut:  „Ew.  Durchlaucht  verstehen  das  Kriegshandwerk 
besser,  als  ich,  und  ich  die  Einrichtung  der  Lazarethe  besser,  als  Sie, 
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und  werde  ich  mir  nur  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  Aasstellung  machen 
lassen!^'  — 

Der  Prinz  Ferdinand  legte  den  Streit  bei,  und  als  Tralles  dann  Co- 
thenius  frug,  woher  er  den  Hu(h  genommen  habe,  so  heftig  zu  sprechen, 
theilt  er  mit  Genugthuung  dessen  Antwort  mit,  welche  lautete:  „Ehre 
den  Arzt,  denn  der  Herr  hat  ihn  geschafifen,  und  ein  Kluger  verachtet 
ihn  nicht  !'^  — 

Als  der  Prinz  von  Württemberg  Tralles  erzählte,  der  König  habe 
von  ihm  bei  Tafel  gesprochen  und  dabei  geäussert:  „Er  hätte  nicht  ge- 
glaubt, dass  ein  so  gescheiter  Doktor  in  Breslau  wäre'',  so  ging  ihm 
dies  Wort  nahe  und  er  äusserte  sofort:  „Ich  bin  gewiss  nicht  der  einzige 
gescheite  Doktor  in  Breslau;  es  giebt  deren  mehrere,  und  da  es  mir 
scheint,  dass  Be.  Majestät  von  den  Breslauischen  und  Schlesischen  Ge- 
lehrten sich  keine  vortheilhaften  Begriffe  machen,  so  wünschte  ich,  dass 
Sie  mir  auftrügen,  Ihnen  in  allen  Fächern  der  Gelehrsamkeit  bewanderte 
Männer  vorzustellen,  und  Sie  würden  eine  grosse  Anzahl  geschickter  Leute 
antreffen!''  —  Der  Prinz  schien  diese  Antwort  etwas  übel  zu  nehmen 
und  sagte:  „Kümmern  Sie  sich  um  die  Ehre  Anderer  nicht.  Smd  Sie  für 
Ihre  Person  zufrieden ,  dass  Sie  dem  Monarchen  ein  so  gute  Meinung  von 
sich  beigebracht  haben!" 

Wie  aus  einem  Gedicht  hervorgeht,  wurde  Tralles  von  einem  Maler 
Salice  gemalt,  er  glaubt,  er  habe  ihm  geschmeichelt  und  mehr  sein  mildes 
Herz  als  seine  strenge  Miene  getroffen.  Ein  Kupferstich  von  Bennigeroth 
stellt  ihn  dar  als  Mann  von  stattlicher  Figur,  im  Sammtrock,  von  Folianten 
umgeben,  als  Weltmann  und  Gelehrten  zugleich,  wie  etwa  Zimmermann 
in  Hannover.  Er  scheint  trotz  Gichtanfällen,  die  er  im  Alter  erlitt,  seine 
jugendliche  Schwächlichkeit  überwunden  und  sehr  massig  gelebt  zu  haben. 
Der  Gelehrte  von  Ruf  trug  bei  ihm  den  Arzt,  der  Arzt  von  Ruf  den 
Gelehrten,  und  so  entstand  eine  Wechselwirkung,  welche  ihn  hob  und 
förderte. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  bei  seinen  glänzenden  Eigenschaften 
ein  Liebling  der  Damen  war,  dass  er  vielleicht  auch  „das  Pülslein  wohl 
zu  drücken'^  verstand.  Seine  Galanterie  gegen  Patientinnen  spricht  sich  in 
einigen  seiner  Gedichte  aus.  Eine  Dame  hatte  ihm  gesagt,  wenn  sie 
Kaiserin  Maria  Theresia  wäre,  so  müsste  er  ihr  van  Swieten  sein.  Der 
letzte  Vers  eines  hierauf  bezüglichen  Gedichtes  lautet: 

„Da  heissest  mich  vielleicht  der  Wahrheit  schonen, 
und  findet  bei  uns  nicht  so  viel  Aehnlichkeit; 
Du  trügst  dich  nicht,  denn  zwischen  den  Personen 
Ist  in  der  That  ein  grosser  Unterscheid: 
Wenn  Witz  und  Kunst  bei  mir  sicn  äusserst  mühten, 
Und  Du  gäbst  halb  dein  reizend  Wesen  hin; 
Ich  wäre  dann  noch  immer  kein  van  Swieten 
Doch  Du  bliebst  schön,  wie  eine  Kaiserin. 
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Far  eine,  wahrseheiDÜch  junge  und  schöne  Dame,  welche  sich  bei 
ihm  beklagte,  dass  er  ein  kleines  Ueberbein  auf  ihrer  rechten  Hand  nicht 
entferne,  sehrieb  er  folgendes  Recept: 

„Da  klagst,  dass  von  der  Hand  durch  Pflaster  und  durch  Blei 
Ein  trotzig  Ueberbein  nicht  zu  verjagen  sei. 
I  Getrost,  bei  derer  Zahl,  die  sie  mit  Andacht  ktlssen, 

Wird,  Frenndin,  es  gewiss  in  Kurzem  weichen  müssen; 
Höhlt  durch  gelinden  Fall  ein  Tropfen  Erz  und  Stein, 
So  wird  ein  Knorpelchen  doch  wegzuküssen  sein!^^  — 

Tralles  schrieb  eine  deutliche,  feine  Handschrift,  wahrscheinlich  stets 
io  lateinischen  Buchstaben  mit  zierlichen  Zügen,  wie  z.  B.  aus  den  Wid- 
muDgszeüen  eines  Buches  an  Burg  und  aus  drei  Stammbuchblättern  zu 
ersehen  ist,  welche  sich  im  Besitze  meines  Freundes,  des  Hof-Photographen 
I  Weigelt,  befinden.  Das  eine  derselben  charakterisirt  seine  religiöse 
Richtung,  es  heisst:    Si  Christum  nescis,  nihil  est,  si  caetera  discis. 

Mit  seinen  CoUegen  und  anderen  Gelehrten  correspondirte  er  nur  in 
lateinischer  Sprache,  deutsche  Worte  und  deutsche  Buchstaben  habe  ich 
nicht  Yon  ihm  geschrieben  gesehen. 

Wenn  er  es  auch  leugnet,  so  war  Tralles  doch  ein  diplomatischer 
Charakter;  wie  wir  bald  sehen  werden,  benahm  er  sich  dem  grossen 
König  gegenüber  sehr  taktvoll;  natürlich  konnte  und  durfte  er  sich  von 
den  übertriebenen  Schmeicheleien  der  damaligen  Zeit  nicht  lossagen. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  Tralles  ein 
streng  religiöser  Mann,  ausgestattet  mit  ungeheurer  Arbeitskraft,  ein  guter 
Familienvater,  ein  durchgebildeter  Philosoph,  ein  berühmter  Arzt  und 
nobler  OoUege  war,  dass  sein  Ruf  weit  hinaus  ging  in  die  Welt,  und  dass 
er  es  verdient,  als  eine  Zierde  unserer  lieben  Vaterstadt  gepriesen  und 
vor  gänzlicher  Vergessenheit  gerettet  zu  werden. 

Fragen  wir  nun,  wo  ist  das  zu  suchen,  was  er  nicht  gedruckt  hin- 
terUeas,  wo  befindet  sich  die  merkwürdige  Korrespondenz,  welche  er  mit 
den  ersten  Gelehrten  der  Welt,  mit  Fürsten  und  Königen  itihrte,  wo  die 
werthvollen  Medaillen  und  Andenken,  zum  Beispiel  der  einfache  Goldreif 
mit  den  Haaren  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  wo  weilen  die,  welche  er 
ttber  Alles  lieb  hatte,  wo  ist  sein  Grab?  —  Es  sind  noch  nicht  100  Jahre 
verflossen,  dass  er  starb  und  ich  muss  antworten:   „Ich  weiss  es  nicht !^^ 

Die  Todesanzeige  der  Seinigen  in  der  Schlesischen  (Kornschen)  Zei- 
tung von  1797  ist  innig  und  rührend,  sie  ist  aber  leider  nicht  mit  Namen, 
sondern  nur  mit  „Kinder,  Enkel  und  Schwiegerkinder^^  unterzeichnet. 
Soviel  ich  frag,  alte  Leute  wussten  etwas  von  ihm,  sein  Rnf  und  Ruhm 
war  noch  in  ihre  Jugendzeit  g6drangen,  aber  nichts  Bestimmtes.  Kahlert 
seheint  das  Meiste  über  das  noch  Fehlende  gewusst  zu  haben.  —  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  angestrebten  Besitz,  sondern  um  Einsicht  und 
Conservirung  wichtiger  Dokumente.    Schwache  Fäden  führen  weit  weg 
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von  hier.  Vielleicht  aber  bin  ich  doch  nicht  am  rechten  Orte  gewesen 
und  ich  bitte  Jeden,  eich  mit  mir  zu  verbinden  und  mir  das  Erforschte 
mitzutheilen.  Die  geringfligigste  Nachricht  kann  uns  auf  die  Spur  führen, 
wo .  die  Seinigen  weilen.  Tralles  hatte  zwei  GoUegen  zu  Zeitgenossen, 
Dr.  Morgenbesser  und  Dr.  Jägwitz,  von  beiden  befinden  sich  noch  Ur- 
enkellinnen am  Ort,  die  ich  zu  meinen  Freundinnen  zählen  darf,  und  von 
ihm  mttssten  doch  noch  ebenfalls  Urenkel  vorhanden  sein.  Ueberhäufte 
Geschäfte  und  Unwohlsein  haben  mich  im  Winter  verhindert,  seinen  Grab- 
stein zu  suchen,  der,  wenn  nöthig,  doch  restaurirt  werden  müsste. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Episode  mit  dem  Könige.  Es  existiren 
bekanntlich  eine  Unmasse  zum  Theil  entstellter,  zum  Theil  erfundener 
Anekdoten  über  Letzteren;  anders  ist  es  mit  dem,  was  hier  mitgetheilt 
werden  soll.  Tralles  zeichnete  nämlich  sofort  jedes  Wort  auf,  was  der 
König  gesprochen,  und  die  Darstellung  seiner  Zusammenkunft  mit  ihm, 
hat  etwas  so  Unmittelbares,  wie  es  selten  geboten  wird.  Wir  glauben 
selbst  dabei  gewesen  zu  sein,  so  trägt  sie  das  Gepräge  des  Wahren.  — 

Zu  Ende  des  Jahres  1757  erhielt  Tralles  durch  einen  Diener  auf  der 
Strasse  eine  anonyme  Aufforderung,  gegen  12  Uhr  am  Lilgenauieehen 
Hause  zu  sein,  den  schwerkranken  Prinzen  Ferdinand  zu  erwarten  und 
in  ärztliche  Pflege  zu  nehmen.  Als  er  dort  ankam,  führte  man  den  Prin- 
zen eben  aus  dem  Wagen  die  Treppe  hinauf.  Er  litt  an  einer  Lungen- 
entzündung, und  als  er  Tralles  erblickte,  fr^te  er,  ob  er  der  Arzt  sei, 
und  sagte  ihm  mit  schwacher  Stimme,  aber  sehr  freundlich,  er  sei  erfreut, 
dass  er  schon  hier  sei;  er  verliesse  sich  auf  seine  Hülfe.  Sofort  geschah 
alles  Nöthige,  auch  ein  ergiebiger  Aderlass  wurde  gemacht  Die  Blut- 
en tziehnngen  waren  damals  an  der  Tagesordnung  und  wurden  oft  als 
lebensrettende  Operation  betrachtet.  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Ort, 
über  diese  Heilmethode  zu  sprechen.  Tralles  verliess  den  todtkranken 
Prinzen  nicht,  obgleich  dieser  ihn  aufforderte,  einige  Stunden  ins  Bett  zn 
gehen.  Er  liess,  ohne  dass  es  Tralles  wusste,  dessen  Schlafrock  und 
Mütze  holen,  auch  musste  er  die  Perrücke  ablegen  und  die  Mütze  im 
Zimmer  auf  dem  Kopfe  behalten.  Ein  Leibhusar  stellte  nach  damaligem 
Brauche  den  Wundarzt  vor.  Da  nun  trotz  aller  Mühe  und  Pflege  der 
Prinz  immer  kränker  wurde,  schlug  Tralles  vor,  noch  einen  zweiten  Arzt 
zuzuziehen,  der  Kranke  sagte  ihm  aber:  „Rechnen  Sie  sich  mein  Zutrauen 
als  Nichts  an,  dass  ich  Gesundheit  und  Leben  in  Ihre  Hände  gebe? 
Thun  Sie  femer,  wie  Sie  bis  jetzt  geUian  und  verlieren  Sie  den  Muth 
nicht  !'^  —  So  gingen  fünf  bange  Tage  hin,  der  Prinz  wurde  kränker  und 
delirirte  zeitweise.  Als  sich  der  Zustand  nicht  änderte,  entschloss  sich 
Tralles  zu  einem  vierten  Aderlass.  Er  stiess  auf  die  Opposition  des 
Kammerhusaren  und  des  kommandirenden  Generals  v.  Geist.  Dieser  fuhr 
ihn  zuletzt  mit  den  Worten  an:   „Herr,  bedenken  Sie,  dass  Sie  mit  des 
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Königs  finider  zu  thun  haben,  wollen  Sie  ihn  todtstechen  und  sich  dadurch 
die  schwersten  Verantwortungen  und  Strafen  auf  den  Hals  laden?"  — 

Tralles  blieb  fest.  Er  erklärte,  dass  er  sonst  kein  Verschwender 
des  Menschenblutes,  dass  keine  Krise  vorhanden  wäre,  welche  gestört 
werden  könnte;  der  Puls  aber  spreche  für  den  Aderlass  und  er  würde 
ihn  machen  lassen!  — 

Es  war  einer  jener  furchtbaren  Augenblicke,  wo  der  Arzt  in  Gefahr 
stell',  oen  ganzen  Ruhm  und  Ruf  seines  Lebens  zu  verlieren,  aber  er 
dachte,  wie  er  uns  mittheilt,  an  die  Worte: 

^Hein  Kind,  in  Widerwärtigkeit  sei  getrost;  und  trotze  auf  dein 
Amt!"  — 

Gott  schien  sein  Stossgebet  augenblicklich  zu  erhören.  Ein  Diener 
trat  ein  und  meldete,  dass  der  Hinister  Schlabrendorff  den  Dr.  Hoigen- 
besser  selbst  schicke,  um  sich  nach  dem  Krankheitszustande  zu  erkun- 
digen. Der  Prinz  ersuchte  Tralles,  die  Antwort  zu  sagen,  und  dieser 
meinte  y  ob  es  nicht  passender  seiy  da  ein  Arzt  die  Erkundigung  selbst 
einziehe,  ihn  hereinzulassen;  Der  Prinz  war  es  zufrieden  und  Morgenbesser 
trat  ein.  Nachdem  er  wenige  Worte  mit  dem  Prinzen  gewecliselt  hatte, 
sprach  ihn  Tralles  an:  ,,Bleiben  Sie  noch,  Sie  kommen  mir  wie  gerufen!"  — 
Er  erzählte  ihm  den  Verlauf  der  Krankheit,  die  Behandlung  und  die  Auf- 
tritte, welche  er  eben  erlebt  hatte  und  schloss  mit  der  Bitte:  „Ich  be- 
schwöre Sie  also  vor  Gott  und  Ihrem  Gewissen,  itlhlen  Sie  den  Puls  und 
sagen  Sie  dann,  Niemand  zu  Liebe  und  zu  Leide,  ob  das  Aderlassen 
schaden  oder  helfen  kann,  ob  es  aus  unnützer  Furcht  zu  unterlassen  sei." 
—  Was  that  Moi^enbesser?  —  Er  hatte  hier  nichts  zu  gewinnen  und 
viel  zu  verlieren,  wenn  der  Prinz  starb ;  es  wäre  vielleicht  klug  gewesen, 
wenn  er  sich  zurückgezogen  hätte,  aber  er  fühlte  den  Puls  und  erklärte,  der 
Aderlass  sei  unumgänglich  nothwendig,  kein  vernünftiger  Arzt  könne  da- 
gegen das  Mindeste  einwenden,  er  werde  nicht  eher  weggehen,  bis  er 
gemacht  sei.  —  Tralles  und  Morgenbesser  waren  Rivalen;  welche  noble 
Gesinnung,  welch  eine  GoUegialität!  — 

Der  Aderlass  wurde  gemacht.  Der  Prinz  wurde  bald  darauf  besser 
und  war  am  achten  Tage  der  Krankheit  aus  aller  Gefahr.  —  An  diesem 
Tage  kam  Friedrich  nach  Breslau  und  es  wurde  Tralles  gesagt,  er  möge 
sich  bereit  halten,  mit  dem  Könige  zusammenzutreffen.  Es  mochte  ihm 
nicht  ganz  wohl  dabei  zu  Muthe  sein,  *denn  einmal  hatte  er,  lateinisch 
sowohl  als  deutsch,  gegen  den  Missbranch  der  spanischen  Fliegen  bei  den 
kranken  Soldaten,  welche  Methode  der  König  sehr  protegirte,  das  andere 
Hai  gegen  de  la  Metrie  mit  vieler  Heftigkeit  geschrieben,  welchen  der 
König  ebenfalls  in  seinen -Schatz  genommen  hatte. 

Wäre  der  König  zu  einer  Zeit  eingetroffen,  in  welcher  der  Prinz 
noch  in  Lebensgefohr  war,  so  hätte  Tralles  einen  viel  schlimmeren  Stand 
ihm  gegenüber  gehabt;  der  Prinz  war  aber  gerettet  und  der  Arzt  deshalb 
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voll  Zuversicht.  Er  trank  Mittags  mit  den  Offisnereu  ein  Paar  GIftser 
Wein  und  war  eben,  von  den  vielen  Naxihtwachen  ermttdet,  in  einem 
Sessel  eingeschlummert,  als  ihn  ein  Diener  leise  anstiess  und  ihm  meldete, 
dass  der  König  komme.  Dieser  trat  ein,  ging  auf  den  Prinzen  sü,  und 
letzterer  sagte,  auf  Tralles  zeigend :  „VoiUi,  Sire,  le  sauveur  de  ma  vie^^ !  — 
Der  König  drehte  sich  um  und  fragte: 

„Er  ist  also  der  Doktor?"  •— 

Tralles  wollte  ihn  den  Rock  küssen  und  antwortete:  „Ja,  Ihro  Ma- 
jestät, und  ich  schätze  mich  vor  den  glücklichsten'^ 

„Ich  will  ihm  diese  Komplimente  schenken";  sprach  der  König, 
„sage  Er  mir,  da  der  Prinz  besser  ist,  was  ist  seine  Krankheit  gewesen?"  — 

Tralles.     Ein  heftiges  Entzündungsfieber  mit  Seitenstechen!  — 

König.     Was  versteht  er  unter  einem  heftigen  Entzfindungsfieber? 

Tr.  Eine  Stockung  des  Blutes  in  den  letzten  Pulsadern  gewisser 
Theile  mit  einem  stärkeren  und  geschwinderen  Umlaufe  als  des  übrigen. 

Kg.  Wo  hat  in  diesem  Falle  die  Stockung  ihren  vornehmsten  Sitz 
gehabt?  — 

Tr.  In  den  Muskeln  zwischen  den  Rippen,  in  dem  Rippenfelle  und 
vermuthlich  noch  in  der  Oberfläche  der  Lunge!  — 

Kg.    Wie  ist  der  Prinz  zu  dieser  Krankheit  gekommen? 

Tr.  Er  hatte  schon  ein  paar  Tage  über  kürzeren  Athem  geklagt, 
und  hatte  hernach,  da  er  eine  Brigade  kommandirte,  die  letzte  Nacht  auf 
dem  Nikolai-Earchhofe  im  tiefen  Schnee  gestanden. 

Kg.  Sollte  dies  fähig  gewesen  sein,  ihm  eine  so  wichtige  Krankheit 
zuzuziehen  ? 

Tralles  entwickelte,  wie  dies  gewiss  die  Ursache  gewesen  sei.  Der 
König  frug  weiter: 

So!  was  hat  er  also  bei  seiner  Kur  fiir  Absichten  gehabt? 

Tr.  Das  stockende  Blut  zu  verdünnen,  den  heftigen  Fiebertrieb  zu 
mindern,  damit  keine  Eiterung  erfolge,  welche  in  dergleichen  Fällen  immer 
sehr  bedenklich  ist. 

Kg.    Was  hat  er  vor  Mittel  angewendet? 

Tralles  gab  die  ganze  Behandlung  an,  unter  Anderem  auch,  dass 
äusserlich  erweichende  Umschläge  gemacht  wurden. 

Kg.    Das  ist  gut;  besonders  dass  er  oft  Ader  gelassen  hat!  — 

Tr.  Dieses  war  unumgänglich  nöthig,  aber  ich  habe  viel  Wider- 
spruch bei  dem  vierten  mal  erfahren. 

Kg.  Daran  hat  er  sich  nicht  kehren  müssen.  Wenn  man  es  ver- 
steht, warum  man  etwas  thut,  so  muss  man  sich  keinen  Menschen  davon 
abwendig  machen  lassen;  lasse  er  allenfalls  noch  das  fünfte  mal.  —  Aber 
unter  den  Medikamenten  hätte  er  doch  noch  eins  anwenden  können.  — - 

Tr.    Es  wäre  mir  herzlich  leid,  wenn  ich  etwas  verabsäumt  hätte; 
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ea  wfire  dies  kein  Fehler  meines  Willens,  sondern  nur  meines  Verstandes 
gewesen,  und  ich  wünschte  denselben  za  erfahren. 

Kg.  Warte  er  nuri  —  Oleum,  oleum  Nenuphar*  Nein!  nein!  — 
Oleum  Yitrioli,  das  hätte  er  noch  geben  können. 

Tr.  Oleum  Vitrioli  wflrde  dem  Prinzen  die  Zunge  und  den  Oaumen 
angefireasen  haben.  Wenn  ja  hier  ein  solches  Mittel  hfttte  angewendet 
werden  können,  so  mfisste  es  Phlegma  Vitrioli  gewesen  sein. 

Kg.    Was  reieteht  er  dadurch? 

Tr.  Spiritus  Vitrioli  mit  vielem  Wasser;  wie  ihn  selbst  Ew.  Majestät 
in  den  unter  den  Soldaten  grassirenden  Faulfiebem  zu  gebrauchen  ver- 
ordnet haben. 

Kg.  So  meine  ich  es,  aber  warum  hat  er  das  Mittel  dem  Prinzen 
nicht  gegeben? 

Tr.  Darum,  weil  der  Prinz  kein  Faulfieber,  sondern  ein  heftiges 
Bntzfindungsfieber  hatte. 

Jetst  entspann  sich  eine  Debatte  Ober  den  Unterschied  dieser  beiden 
Fieber  und  Aber  die  Beschaffenheit  des  Pulses  bei  denselben.  Dabei 
sagte  der  König,  indem  er  mit  dem  rechten  Zeigefinger  auf  die  linke 
Hand  tippte: 

„Wenn  es  so  ist,  so  hat  er  Recht;  denn  sehe  er  nur,  in  den  Faul- 
fiebem geht  der  Puls  tic,  tic,  tic,  in  einem  hitzigen  Fieber  aber  tac,  tac, 
lac,  tac!«  — 

Dann  tadelte  der  König  die  erweichenden  Umschläge,  welche  Tralles 
vertheidigte.  Dabei  sagte  Friedrich :  Br  redet  mir  da  viel  gelehrtes  Zeug 
?er;  wie  wflrde  er  mich  davon  überführen? 

Tralles  that  sein  Möglichstes  und  der  König  sprach  dann  freundlich: 

„Wenn  sich  dies  Alles  so  verhält,  so  hat  er  Recht.  —  Aber  sage  er 
mir,  auf  was  vor  Weise  hat  sich  die  Krankheit  geendet?"  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  kamen  die  Delirien  zur  Sprache,  und  der  König  lobte  es, 
dass  man  dabei  dem  Prinzen  nicht  widersprochen,  sondern  nur  manchmal 
zu  täuschen  versucht  hatte. 

„Das  hat  er  recht  gemachet;  solchen  Leuten  muss  man  durchaus 
nicht  widersprechen,  man  muss  in  ihre  Einbildungen  entriren  und  sie 
freundlich  zu  besänftigen  suchen."  —  Spasshaft  ist  es,  wie  er  dabei  von 
Tralles  wissen  wollte,  was  der  Prinz  alles  gesprochen  habe.  Man  liest 
zwischen  den  Zeilen,  dass  er  den  Wunsch  hatte,  zu  erfahren,  ob  etwas 
in  Bezug  auf  ihn  selbst  in  den  Delirien  vorgekommen  sei. 

Tralles  theilte  Einiges  mit  und  sagte,  er  könne  sich  auf  Alles  nicht 
mehr  besinnen. 

Zuletzt  klopfte  ihn  der  König  auf  die  Schulter:  „Er  hat  seine  Sache 
gut  gemacht,  ich  bin  mit  ihm  zufrieden,  aber  das  wird  er  inzwischen 
nicht  läugnen,  dass  ein  jeder  Doktor  vorher  einen  Kirchhof  ftiUen  muss, 
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ehe  er  Kranke  kuriren  kann;  sage  er  mir  doch,  war  seio  Eirdihof  gross, 
und  ist  er  mit  dem  Füllen  bereits  Tertig?^'*) 

Tr.   Mein  Kirchhof  war  sehr  klein  und  ich  bin  schon  knge  damit  fertig. 

Kg.     Wie  hat  er  dies  angefangen? 

Tr.  Ich  habe  gedacht,  dass  das  Leben  das  grösste  Gut  sei,  was 
ein  Mensch  hat,  und  dass  man  es  nur  einmal  yerliere.  Wenn  es  mir 
anvertraut  war  und  ich  merkte,  dass  es  mir  verloren  werden  könnte,  so 
habe  ich  ältere  und  erfahrenere  Aerzte  zu  Rathe  gezogen;  starb  der  Pa- 
tente gleichwohl,  so  kam  er  nicht  auf  meinen  Kirchhof, 

Kg.  Das  hat  er  sehr  klug  gemacht,  aber  glaube  er  mir  nur,  wir 
mögen  ein  Metier  treiben,  welches  wir  wollen,  so  machen  wir  im  Anfang 
immer  Fehler,  aber  das  ist  ein  weiser  Mann,  der  einen  Fehler  von  einer 
Art  nur  einmal  macht  und  dabei  soviel  profitirt,  dass  er  10  andere 
vermeidet.  —  Mehr  kann  man  nicht  verlangen!  — 

Tralles  machte  jetzt  ein  schmeichelhaftes  Compliment,  dass  ekh  der 
König  soviel  mit  der  Medizin  beschäftigt  und  sie  so  gründlich  studirt 
habe,  worauf  dieser  frug: 

„Wundert  er  sich  darüber,  meinet  er  nicht,  dass  ich  sehr  viel  mehr 
Patienten  gehabt  habe,  und  noch  habe,  als  er?'^  — 

Tr.  Wenn  Ew.  Majestät  Ihre  kranken  und  blessirten  Soldaten  danin- 
ter  verstehen,  so  werde  ich,  so  wie  viele  Aerzte  neben  mir,  in  der  An- 
zahl es  niemals  so  weit  bringen. 

Kg.    Wo  hat  er  eigentlich  studirt? 

Tr.  Zuerst  in  Leipzig  3  Jahre,  hernach  in  Halle  bei  dem  berühmten 
Hofifmann,  der  Ew.  Majestät  in  Oott  ruhenden  Herrn  Vater  an  der  Was- 
sersucht kuriret  hat. 

Kg.  Da  hat  er  einen  grossen  Meister  gehabt,  und  wenn  er  das 
nicht  gelernt  hätte,  was  er  weiss,  so  hätte  die  Schuld  nur  allein  an  Ihm 
gelegen  I''  — 

Jetzt  beurlaubte  sich  der  König  bei  dem  Prinzen,  doch  ehe  er  zur 
Thür  hinausging,  kehrte  er  den  Kopf  noch  einmal  zu  Tralles  und  sagte: 
„Lasse  er  immer  noch  einmal  zur  Ader!'^  —  Der  Prinz  aber  meinte: 
„Lieber  Herr  Tralles,  kuriren  Sie  mich  vollends,  aber  nach  Ihrer  Methode!'^ 

Der  Prinz  erholte  sich  verhältnissmässig  schnell,  Tralles  besuchte  ihn 
jetzt  nur  täglich  zweimal. 

Bei  einem  Nachmittagsbesuche  war  der  König  wieder  anwesend,  und 
als  er  durch  das  Vorzimmer  ging,  übersah  er  die  grosse  Menge  der  An- 
wesenden, fand  Tralles  sofort  heraus  und  winkte  ihm  mit  einer  leichten 
Wendung  des  Kopfes.    Traltes  trat  vor. 


*)  Dies  war  ein  Witz,  welchen  der  König  auch  anderen  Personen  gegenüber 
machte  z.  B.  in  den  Gesprächen  mit  Zimmermann  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
in  dem  mit  Geliert 
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„Wie  befindet  neb  der  Prinz  ?<'  frug  der  König. 

Tr.    Sehr  wohl!  —  nar  das«  die  Kräfte  noch  mangeln. 

Kg.  Sehr  wohl?  —  Er  hat  ja  noch  Fieber?  Sein  ganzes  Oesioht 
ist  ja  noch  roth? 

Tralles  stellte  dies  in  Abrede,  forderte  den  König  auf,  seinen  eigenen 
Puls  mit  dem  des  Prinzen  zu  vergleichen  und  schloss  mit  den  Worten: 
„FolgUch  ist  es  klar,  dass  er  kein  Fieber  mehr  batl^'  — 

Der  König  antwortete  auf  diese  etwas  energische  Rede: 

„Ja,  wenn  es  so  ist,  so  hat  er  Recht  Hache  er  seine  Sache  ferner 
gut!«  — 

Tralles  war  über  die  Begegnungen  mit  dem  König  entzückt  und  kurz 
nach  der  ersten  Unterredung  machte  er  folgendes  Gedicht: 

Heldl  gross  und  hoch  durch  dich,  mehr  als  durch  Volk  und  Lande, 

Du  kennest,  Du  durchsiehst,  mit  göttlichem  Verstände, 

Der  Wissenschaften  Licht,  und  den  gelehrten  Dunst, 

D^n  heller  BHck  durchstrahlt  sogar  die  Heilungs-Kunst; 

0  schaffe  drum  der  Glnth  des  Kriages-Fiebers  Ruh! 

Und  binde,  weil  du  kannst,  Europens  Wunden  zu. 

Vereinter  Machte  Rath  hilft  ohne  dich  zu  wenig. 

Sei  du  sein  grOsster  Arzt,  so  wie  sein  grösster  König. 

Der  König  seinerseits  bewahrte  aber  auch  Tralles  ein  stets  gnädiges 
Andenken. 

Als  sein  Liebling,  der  Probst  Bastiani,  bei  der  Cour  wegen  schwerer 
Krankheit  fehlte  und  er  erfuhr,  dass  ihn  Tralles  behandle,  sagte  er: 
„0,  der  wird  ihn  nicht  sterben  lassen,  wenn  er  nicht  durchaus  sterben 
mnss.^'  —  Ein  anderes  Mal  starb  ein  dänischer  Offizier,  und  als  man 
bemerkte,  dass  ihn  Tralles  wohl  durch  einen  Aderlass  hätte  retten  können, 
sagte  der  König  schnell  und  erregt:  „Tralles  ist  ein  Mann,  d<'r  sein  Metier 
versteht;  wenn  es  nöthig  gewesen  wäre,  so  würde  er  das  Aderlassen 
gewiss  nicht  unterlassen  haben  !^'  — 

Als  einst  die  Glocken  läuteten  und  man  dem  König  sagte,  die  Fürstin 
Saphia  wflrde  begraben,  sprach  er:  „Tralles  hat  sie  doch  bei  ihren  kränk- 
lichen Umständen  lange  genug  erhalten.'^  —  Der  König  wollte  gern  den 
kranken  Fürsten  Hatzfeld  gesund  sehen  und  schickte  ihm  von  seinen 
Arzeneien,  doch  mit  dem  Bemerken,  „er  möge  sie  ja  vorher  seinem  Arzte 
Tralles  zeigen!*'  — 

Zu  seinem  Leibhusar  Neumann,  welcher  über  die  Krankheit  seiner 
Mutter  sehr  betrübt  war,  sagte  er:  „Oehe  zum  Tralles,  sage  ihm,  dass 
ich  Dich  schicke;  wenn  es  möglich  ist,  wird  er  ihr  helfen !'*  — 

Der  König  war  an  der  Kolik  erkrankt  und  schickte  zu  Tralles  und 
Dr.  Jägwitz.  Beide  waren  in^s  Riesengebirge  verreist,  und  als  man  fragte, 
welchen  Ant  er   nun  wünsche,   antwortete  er:    „Keinei)  anderen,   ipl) 


gg  Friedrich  der  Grosse  nnd  der 

werde  mich  selbst  kariren!"  —  Er  trank,  darauf  starken  GIflhwein  und 
ritt  aus,  worauf  ihm  besser  wurde. 

Bei  einer  zweiten  Erkrankung  wallte  er  seine  Krankheit  nicht  bekannt 
werden  lassen  und  schickte  den  Leibhusaren  zu  Tralles,  dass  dieser  ihm 
Arzneien  sende.  Dabei  kamen  sonderbare  Geschichten  zu  Tage,  wie  der 
grosse  Manu  mit  sich  selbst  umging.  Er  hatte  schon  eine  Menge  Arzneien 
aus  seiner  Apotheke  genommen  und  schon  am  Fuss  zur  Ader  gelassen. 
Tralles  hörte,  dass  der  König  nur  einmal  täglich  von  einer  Arznei  nähme, 
und  dass  sie  unbedingt  wirken  müsste.  Ktthle  Umschläge  konnten  nicht 
auf  die  Stirn  gemacht  werden,  weil  er  damals  gewöhnlich  mit  seinem 
Hute  auf  dem  Kopfe  schlief.  Die  Arzenei  sollte  klar  und  hQbsdi  roth 
aussehen. 

Als  allen  Wünschen  möglichst  entsprochen  war,  wurden  die  Reeepte 
bei  Cochler  gemacht  und  Tralles  erfuhr,  dass  sie  der  König  gebraucht  habe. 

So  streng  und  ernst  der  König  in  seiner  Erscheinung  war,  so  lebens- 
lustig, heiter  und  liebenswürdig  war  der  Prinz  Ferdinand,  und  ich  kann 
ea  mir  nicht  versagen,  einige  Mittheilungen  über  ihn  nach  den  Berichten 
von  Tralles  zu  machen. 

Als  er  diesem  am  Ende  der  Krankheit  eine  goldene  Dose  mit 
20  Friedrichsd'or  übergab,  umarmte  und  küsste  er  ihn  mit  den  freund- 
lichsten Worten.  In  der  Zeit  der  Reconvalescenz  ging  er  mit  Tralles 
einst  im  Garten  des  Hauses  spazieren  und  eine  Menge  Menschen  sahen 
aus  den  umstehenden  Häusern  dem  Spaziergange  zu.  Die  Sonne  sehien 
heiss  und  Tralles  trug  seinen  Hut  in  der  Hand.  Der  Prinz  bat  ihn,  sich 
zu  bedecken,  und  als  Tralles  meinte,  was  dann  die  Zuschauenden  von 
seiner  Höflichkeit  denken  würden,  sagte  der  Prinz  mit  einer  entsprechen- 
den Bewegung  nach  dem  Hute :  „Sie  werden  denken,  dass  es  auf  meinen 
Wunsch  geschieht  1^' 

Eine  fernere  klebe  Episode  zeugt  von  der  Einfachheit  der  prinzlichen 
Tafel.  Der  Prinz  wollte  nur  zu  vieren  speisen,  lud  aber  nacbtrftglich 
noch  eine  fltnfke  Person  ein.  Als  nun  blos  vier  Grossvögel  auf  die  Tafel 
kamen,  wollte  Keiner  zulangen  und  der  Prinz  die  noch  seltenen  Vögel 
seinen  Gästen  überlassen.  Da  des  Streitens  kein  Ende  wurde,  rief  er: 
„Essen  Sie,  meine  Herren;  wer  mich  am  liebsten  hat,  muss  mit  seinem 
Vogel  zuerst  fertig  werden!^'  Tralles  schreibt  hierbei:  „Wir  assen  also 
Jeder  seinen  Vogel  schnell  und  schier  mit  dem  Gebeine,  um  unsere  treue 
Ergebenheit  zu  bezeugen.^^  — 

Ein  andermal  fiel  eine  Medaille  zur  Erde,  welche  der  Prinz  mit 
Tralles  betrachtete  und  der  Letztere  aufheben  wollte.  Jener  verhinderte 
dies  dem  Arzte  gegenüber  dadurch,  dass  er  seinen  Fuss  auf  das  Goldstück 
setzte,  welches  er  dann  selbst  aufhob. 

In  der  Gesellschaft  des  Prinzen  befand  sich  damals  ein  GfBzier,  der 
Sohn  des  Generals  v.  Wobersnow,  ein  aufgeweckter  junger  Mann,  wel- 
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ehen  der  Prinz  sehr  gern  hatte  und  oft  neckte,  da  er  eine  Antipathie 
gegen  daa  sogenannte  Kitzeln  hatte.  Einst  wurde  er  von  dem  Prinzen 
in  eine  Ecke  getrieben,  und  dieser  rief  ihm  zu :  „Wehre  Dich,  wenn  Du 
es  nicht  aushalten  kannst!^'  Es  entstand  nun  eine  Art  Ringen,  bei  wel- 
diem  Wobersnow  den  Prinzen  stark  an  die  rechte  Seite  des  Kopfes 
sddug.  Alles  stand  starr  vor  Schreck,  aber  der  Prinz  sagte  schnell,  ihm 
die  Hand  bietend:  „Gieb  Dich  zufrieden;  ich  habe  es  mir  an  Dir  erholt; 
wir  bleiben  gute  Freunde,  wie  vorher  !^^ 

Ebenso  liebenswürdig  benahm  sich,  Tralles  gegenüber,  die  Gemahlin 
des  Prinzen,  welche  an  sein  Krankenlager  geeilt  war,  aber  erst  ankam, 
ab  er  schon  ausser  aller  Gefahr  sich  befand.  Sie  schenkte  Tralles  eine 
goldene  Uhr,  und  als  sie  ihn  einst  im  Vorzimmer  traf,  führte  sie  ihn, 
gemeinschafllich  mit  der  Prinzessin  von  Württemberg,  in  das  Zimmer  des 
Prinzen.  Tralles  erzählt  uns,  dass  beide  Damen  bildschön  waren,  die 
eine  ein  grünes,  die  andere  em  rothes  sammetnes  Kleid,  reich  mit  Gold 
gestickt,  anhatte,  und  dass  er  sich  zwischen  beiden  ausgenommen  habe, 
wie  ein  geringer  Kieselstein,  von  zwei  der  schönsten  Brillanten  carmoi- 
hui.  —  Die  Prinzessin  hatte  die  Gewohnheit,  spät  ani^nstehen  und  im 
Bett  zu  frühstücken.  Wenn  Tralles  zur  Horgenvisite  erschien,  musste  er 
fteh  dann  an  den  Tisch  setzen,  welcher  am  Bette  stand,  um  das  Früh- 
stock  mit  ihr  so  theilen.  Lange  noch  stand  er  mit  ihr  in  einem  freund- 
lichen Briefwechsel. 

So  gut  Tralles  mit  dem  Könige  ausgekommen  war,  eben  ebenso 
sdiwttren  Stand  hatten  die  Leibärzte  desselben,  und  es  ist  gewiss  nicht 
ohne  Interesse,  den  Mann,  dem  wir  so  viel  verdanken  und  den  wir  so 
hoch  verehren,  nach  dieser  Richtung  hin  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Tralles 
stand  ihm  gegenüber  ziemlich  unabhängig  da,  ja  vielleicht  achtete  ihn 
der  grosse  Monarch  als  seine  früheren  litterärischen  Gegner.  Die  Krank- 
heit des  Prinzen  war  gebrochen,  der  Patient  hatte  ihn  als  Retter  seiues 
Lebens  bezeichnet,  Tralles  antwortete  bestimmt  und  fest  mit  Ja!  und 
Ndn!  und  motivirte  seine  Ansichten,  was  dem  Könige  ebenfalls  gefieillen 
mochte. 

Anders  war  es  mit  des  Königs  Leibärzten,  welche  täglich  um  ihn 
waren,  selbst  mit  dem  gelehrten  Arzt  und  Staatsmann  Bitter  Zimmermann, 
welcher  ihn  in  seiner  letzten  schweren  Krankheit  behandelte.  Daher 
xitterte  Tralles,  als  man  allgemein  davon  sprach,  er  würde  nach  Berlin 
bemfen  werden,  und  man  kann  das,  was  er  an  der -betreffenden  Stelle 
sagt,  gewiss  heute  noch  unterschreiben. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  was  Zimmermann,  Seile,  Cothenius  und 
andere  Aerzte  des  Königs  und  Tralles,  wahrscheinlich  gestützt  auf  Augen- 
Mögen,  erzählen,  so  erfahren  wir,  dass  er  verlangte,  alle  ihm  vorgeschla- 
genen Mittel  müssten  eine  bestimmte  Wirkung  haben.  War  dies  nicht 
der  Fall,  so  verwarf  er  sie  und  brauchte  sie  nie  wieder.    ,,Wird  dieses 
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Wasser  auf  der  Stelle  helfen?'^  frug  er.  „Ich  will  keine  anderen  Arze- 
neien,  als  solche,  die  auf  der  Stelle  ihre  Wirkung  ihun  und  mich  heilen!'^ 
Hatte  er,  was  oft  geschah,  sich  durch  Diätfehler  geschadet,  so  nahm  er 
Rhabarber,  Weinstein  und  Glaubersalz  in  grosser  Menge.  Manchmal 
überfiel  ihn  eine  hypochondrische  Stimmung,  mit  einer  ttblen  Laune,  die 
seine  Umgebung  erschreckte.  Der  Blick  seiner  Augen  war  dann  fürchter- 
lich; in  den  tiefen  Höhlen  seiner  Wangen  und  um  seine  sonst  so  feinen 
Lippen  sass  die  tiefste,  schwärzeste  Traurigkeit.  Oft  griff  er  zu  den 
zweideutigsten  Mitteln,  und  als  ihm  einst  wegen  eines  leichten  Hautaua- 
Schlages  Cothenius  einen  Aderlass  als  schädlich  widerrieth  und  er  den- 
selben doch  hatte  machen  lassen,  ohne  grossen  Schaden  zu  leiden,  sagte 
er  ihm:  „Sieht  Er  wohl,  dass  ich  die  Medizin  besser  verstehe,  als  Er!"  — 

Einmal  liess  er  wegen  Gesichtsschmerzen  einen  Quacksalber  kommen, 
dessen  Mittel  ihm  schadete.  Um  die  schädliche  Wirkung  aufzuheben, 
nahm  er  eine  übertriebene  Dosis  Mekka -Balsam  und  trank  eine  Flasche 
Burgunder.  Nie  verstand  er  sich  dazu,  eine  passende  Diät  zu  halten, 
er  brach  das  Gespräch  ab,  sobald  Zimmermann  auf  diese  anspielte  und 
begann  mit  litterärischen  und  politischen  Fragen.  Fühlte  er  sich  in  Folge 
von  Diätfehlern  krank,  so  verlangte  er  Mittel  und  schob  dann  die  Folgen 
der  Magenverderbniss  auf  diese.  Der  gelehrte  und  berühmte  Dr.  Möhaen 
war  sein  Leibarzt  im  bayerschen  Erbfolge-Kriege  und  kam  mit  ihm  hier- 
her nach  Breslau.  Der  König  liess  ihn  rufen ,  klagte  über  Magenkrampf 
und  heftige  Kolik  und  schlug  Bhabarber  und  Weinstein  vor.  Möhsen  gab 
diesmal  nach,  weil  er' unter  der  Hand  gehört  hatte,  dass  der  König  zur 
Zeit  grosse  Mengen  von  Parmesan -Käse  gegessen  habe  und  noch  esse. 
Das  Mittel  half;  kurze  Zeit  darauf  aber  stellten  sich  dieselben  Beschwer- 
den wieder  ein.  Möhsen  wurde  citirt,  der  König  verwünschte  die  ge- 
brauchten Mittel  und  der  Arzt  bat  mit  grösster  Devotion,  Se.  Msgestät 
möchten  sich  nur  eine  kurze  Zeit,  bis  die  Verdauung  wieder  hergestellt 
sei,  des  Genusses  des  Parmesan-Käses  enthalten.  Da  wurde  der  König 
dermaassen  erzürnt,  dass  er  mit  lauter  Stimme  rief:  „Aller  Teufel  will 
mich  reprimandiren ,  gehe  er  fort,  ich  brauche  seiner  weiter  nicht!" 
Möhsen  machte  eine  tiefe  Verbeugung  und  ging.  Da  kam  ihm  der  Kam- 
merhusar nach  und  brachte  die  Nachricht,  der  König  habe  ihn  nicht  mehr 
nöthig,  er  solle  nach  Berlin  zurück.  Er  bekam  keinen  Vorspannpasa,  ja 
TraUes  erzählt,  es  sei  ihm  seine  accordirte  Pension  gestrichen  worden.  — 
Dem  Minister  Grafen  v.  Finckenstein  erklärte  Tialles,  er  könne  nicht  gesund 
werden,  so  lange  er  mit  dem  König  in  Breslau  speisen  müsse.  — 

Seile  erzählt,  wie  sich  der  grosse  Philosoph  nie  zu  einer  zweckmässi- 
gen Diät  habe  entschliessen  können,  und  dass  er  schon  in  seiner  Jugend 
an  Schwäche  und  Empfindlichkeit  des  Magens  gelitten  habe.  Gegen  Frost 
und  Nässe  war.  er  sehr  empfindlich,  und  doch  sass  er  stundenlang  bei 
Revuen  und  zu  Felde  ohne  Mantel  in  Sturm  und  Regen  zu  Pferde  nnd 
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speiste  dann  in  Beinen  nassen  Kleidern  zn  Mittag.  Seine  Lieblingsspeisen 
waren  mit  Branntwein  gekochtes  Rindfleisch ,  stark  gewürzte  Sappen, 
Aalpasteten,  heiss  und  gewttrzt.  Zu  anderer  Zeit  ass  er  wieder  kühle 
Früchte,  besonders  Melonen  und  Zuckerwerk.  Ich  glaube,  jetzt  werden 
wir  den  Zweck  des  Buches  von  Tralles:  „lieber  die  Diät  der  Könige'^ 
wohl  erkennen,  wenn  es  auch  an  eine  andere  Adresse  gerichtet  war. 
Auch  Seile  wnrde  vom  Könige  entfernt,  und  als  Zimmermann  einmal  dessen 
Zarflekherufang  beantragte,  wies  der  König  dieselbe  im  höchsten  Zorne 
ab.  Doch  waren  diese  Scenen  nur  momentan.  Die  Briefe,  welche  er  an 
Zimmermann  schrieb,  waren  freundlich  und  gnädig,  die  Unterredungen, 
wenn  sie  nicht  die  Krankheit  betrafen,  vertraulich,  die  Anreden  in  der 
Begel  „Mon  chire  und  mon  ami.^  —  Auch  Zimmermann  bekam  einen 
kostbaren  Schlafrock,  in  welchem  er  den  König  besuchen  sollte,  er  liess 
ihm  sein  spanisches  Rohr  wegnehmen  und  ein  gleiches  mit  goldnem  bril- 
lantenbesetzten Knopfe  hinlegen,  und  als  Zimmermann,  nach  schweren 
Leidenstagen,  von  dem  Könige  Abschied  nahm,  reichte  dieser  mit  der 
Hand  nach  ihm  und  sagte  mit  seiner  herzgewinnenden  Freundlichkeit: 
„Adieu,  mein  guter,  lieber  Herr  Zimmermann,  vergessen  Sie  den  guten, 
alten  Mann  nicht,  den  Sie  hier  gesehen  haben!'*  so  dass  Zimmermann, 
von  Schmerz  und  Rührung  überwältigt,  hinausstürzte  und  bitterlich  weinte. 
Beinahe  möchte  es  scheinen,  als  sei  uns  über  den  König  als  Arzt 
mehr  Schatten  als  Licht  überliefert  worden.  Würdigen  wir  ihn  aber,  wie 
er  eben  war,  so  ist  dies  nicht  der  Fall  und  es  bleibt  genug  übrig,  ihn 
in  seiner  ganzen  Grösse  auch  hier  zu  erkennen.  Wir  wissen,  er  war 
ursprünglich  von  zartem  Körperbau  und  von  Jugend  auf  eigentlich  kränk- 
lich, nnd  dass  er  sich  oft  schadete,  wenn  er  seiner  Pflicht  als  Soldat  und 
Feldherr  genfigte,  oder  wenn  er  nicht  die  gehörige  Diät  hielt.  Das  Letz- 
tere entsprang  wohl  aus  seinem  energischen  Charakter.  Aus  Allem  geht 
hervor,  er  wollte  seinen  Körper  beherrschen,  er  wollte  ihn  beugen  unter 
seinen  starken  Willen,  er  wollte  unabhängig  sein  von  seiner  schwachen 
Natur,  wenn  er  sich  auch  zu  eignen  Nachtheil  im  Mittel  vergriff.  Wenn 
er  sich  Tralles  gegenüber  medizinische  Blossen  gab,  so  haben  wir  erfah- 
ren, dass  er  sich  genugsam  über  Gesundheit  und  Krankheit  unterrichtet, 
dass  er  sich  besonders  mit  den  Hauptkrankheiten  seiner  Soldaten  beschäf- 
tigt hatte;  denn  wenn  er  Tralles  den  Puls  markirt,  wie  er  in  hitzigen 
and  in  Faulfiebem  schlägt,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  er  selbst  zu 
seinen  Kranken,  wie  er  sie  nannte,  hinging  und  ihre  Handgelenke  anfasste. 
Traüea  vertheidigt  ihn  und  sucht  nachzuweisen,  dass  das,  was  er  that,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  einer  richtigen  medizinischen  Reflexion  be- 
ruhte, und  Tralles  thut  auch  dar,  dass  er  kein  Verächter  der  medizini- 
schen Wissenschaft  und  ihrer  Träger  war;  denn  wenn  er  in  Noth  gerieth, 
nahm  er  zu  ihnen  seine  Zuflucht.  —  Femer  waren  es  nicht  die  Aerzte 
allein,  welche  er  hart  anging,  auch  Männer  anderer  Disdplinen  hatten  unter 
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seiner  Eigeathümlichkeit  zu  leiden.  |eh  erinnere  an  die  Jurisien;  denn 
wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  historische  Windmühle  dem  Eammei^e- 
richte  beugte,  so  giebt  es  eine  andere  Geschichte,  wo  ein  ganzer  Ge- 
richtshof für  seine  Ueberzeugung  zu  leiden  hatte.  Auch  mit  den  Theo- 
logen hatte  er  manchen  Strauss,  und  harte  Urtheile  und  harte  Behandlung 
einzehier  Aerzte  sind  demnach  kein  Beweis,  dass  er  ihre  Wissenschaft 
oder  ihren  Stand  verachtete.  Dass  er  ufxt  ein  beschränktes  medizinisches 
Wissen  hatte,  ist  nicht  zu  verwundem,  und  dass  er  das,  was  er  richtig 
zu  wissen  glaubte,  zqr  Schau  trug,  lag  wiederum  in  seinem  ganzen  Wesen. 
Tralles  gegenüber  giebt  er  aber  seine  Irrthümer  zu  und  Iftsst  sich  berich- 
tigen mit  den  Worten:  „Wenn  es  so  ist,  da  hat  Er  Recht!*'  —  Ans  dem 
Gespräch  geht  hervor,  dass  er  sich  nebenbei  belehren  lassen  will.  Wenn 
uns  mancher  Ausspruch,  manche  Maassnahme  hart  bei  ihm  erscheint,  so 
dass  es  uns  oft  schwerfällt,  seine  grossartigen  Ansichten,  seine  Duldung 
bei  reli^ösen  und  litterärischen  Kämpfen,  sein  Gerechtigkeitsgefühl  in 
Einklang  zu  bringen  mit  mancher  Willkür,  so  giebt  uns  das  Urtheil 
Zimmermanns,  Seiles  und  Anderer  einen  wichtigen  Aufschluss.  Br  litt 
zeitweise  tief  körperlich,  er  war  ein  zeitweiser  Hypochonder  und  der 
Kampf  seines  starken  Geistes  mit  dieser  unglücklichen  Stimmung  mag  oft 
genug  zu  Ausschreitungen  Gelegenheit  gegeben  haben,  die  wir  jetzt  rich- 
tiger würdigen  können  und  entschuldigen  müssen.  Dass  er  das  Alles 
leistete,  was  er  geleistet  hat,  dass  er  körperlich  das  ertrug,  was  er  zu 
ertragen  hatte  und  sich  selbst  auferlegte  bei  einer  zarten  kränklichen 
Constitution,  auch  das  kennzeichnet  ihn  als  den  grossen,  einzigen  Mann.  — 

Noch  wUl  ich  in  Kürze  Einiges  von  Tralles  zweimaliger  Zusammen- 
kunft mit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  berichten,  in  Folge  welcher  er 
eine  wahrhaft  abgöttische  Verehrung  für  diese  grosse  Frau  hegte,  obgleich 
ich  es  mir  versagen  rouss,  die  beiden  langen  Gespräche,  welche  er  mit 
ihr  hatte,  ausführlich  mitzutheilen.  Nur  einiger  Aeusserungen  der  Kaiserin 
will  ich  erwähnen,  weil  sie  dieselbe  besonders  kennzeichnen. 

Tralles  behandelte  1750  den  Grafen  Schaffgotsch  in  Warmbiunn,  und 
da  die  Kaiserin  zu  dieser  Zeit  mit  ihrem  Gemahl  nach  Schlose  Neuhoff 
bei  Kuttenberg  in  Böhmen  zu  einer  Revue  kam,  hofile  er  den  berühmten 
Leibarzt  van  Swieten  persönlich  kennen  zu  lernen.  Dieser  begleitete  die 
Kaiserin  nicht,  Tralles  aber  fühlte  sich  zu  der  berühmten  und  schönen 
Frau  so  hingezogen,  dass  er  während  der  Revue  nicht  von  der  Seite  des 
Wagens  wich,  in  welchem  sie  sass,  und  dass  er  den  nächsten  Tag  in  den 
Speisesaal  drang,  wo  die  hohen  Herrschaften  assen,  und  sich  wiederum 
ihr  gegenüber  aufstellte.  Dies  und  der  stattliche  Mann  selbst  mochte  der 
Kaiserin  aufgefallen  sein;  sie  frug  nach  ihm  und  verlangte  ihn  zu  sprechen. 
Er  wollte  ihr  Kleid  küssen,  sie  reichte  ihm  aber  die  Hand  und  gegen 
alle  Etikette  fasste  er,  wie  er  selbst  sagt,  mit  seinen  beiden  Händen  diese 
schöne,  weiche  und  weisse  Hand  und  küsste  sie  viele,  viele  Mal,  worüber 
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die  Kaiserin  lächelte.  Dann  begann  das  Gespräch  mit  ihm.  Unter  An- 
derem frag  sie:  „Er  hält  also  meinen  van  Swieten  für  einen  gelehrten 
Arzt?*^  und  setzte  dann  hinzu :  ,,Ich  muss  es  Ihm  sagen,  ich  habe  meine 
Kinder  sehr  lieb.  Wenn  ioli  verreise,  kann  ich  nicht  besser  thun,  als 
wenn  ich  sie  Gottes  und  van  Swieten^s  Obsicht  überlasse.  Ich  werde  es 
ihm  sagen,  dass  mich  statt  seiner  ein  Doktor  aus  Breslau  besucht  hat/^  — 
Zoletzt  sagte  sie:  „Lebe  Er  wohl,  es  ist  mir  recht  lieb,  dass  Er  hier 
gewesen  ist!"  — 

Der  Kaiser  stand  daneben  und  sagte  weiter  nichts,  als:  „Es  ist  mir 
aaeh  lieb!"  — 

Die  Kaiserin  äusserte  zur  Gräfin  Schaffgotsch  manches  Wohlwollende 
Ober  Tralles,  unter  Anderem:  „Die  Ehrlichkeit  sehe  ihm  aus  dem  Gesicht 
heraus,  sie  würde  sich  noch  länger  mit  ihm  unterhalten  haben,  wenn  sie 
nicht  eine  besondere  Bewegung  in  ihrem  Herzen  empfunden  hätte,  einen 
Sehlesier  in  devoter  Stellung  vor  sich  zu  sehen!"  — 

Dreinndzwanzig  Jahre  später  machte  Tralles  mit  seinem  lieben  Schwie- 
gersohn, welcher  seine  Mutter  in  Pressburg  besuchen  wollte,  auch  die 
Reise  nach  Wien,  um  mit  de  Ha6n  zusammenzukommen,  und  die  Kaiserin 
erfuhr  durch  ihren  Minister  Grafen  Hatzfeld  seine  Anwesenheit.  Der  Letz- 
tere vermittelte  eine  Audienz.  Sie  empfing  Tralles  mit  den  Worten: 
„Kommt  er  noch  einmal  zu  mir,  mein  lieber  Tralles?"  und  manches 
Wort  der  Herrscherin  wäre  noch  erwähnenswerth.  Sie  sagte  unter  An- 
derem: „Ihre  etwaigen  Tugenden  wären  eine  Pflicht  und  kein  Verdienst. 
Wenn  Höhere  fehlerhaft  wären,  so  wäre  der  Einfluss  ein  viel  verderb- 
licherer, als  wenn  es  Niedere  seien;  sie  habe  sich  stets  bemüht,  durch 
berühmte  Gelehrte  in  der  Finsterniss  ein  grösseres  Licht  aufzustecken; 
sie  Hebe  die  Aerzte,  nehme  aber  nicht  gern  selbst  Medikamente  ein,  wenn 
es  nicht  sein  müsse.  Später  sagte  sie:  „Er  sieht  nach  20  Jahren  noch 
80  aas,  wie  ich  ihn  damals  gesehen,  mich  aber  wird  er  sehr  verändert 
finden!"  Tralles  antwortete,  „er  habe,  nachdem  Ihro  Majestät  die  Blattern 
überstanden,  bei  van  Swieten  angefragt,  ob  die  Grazien,  welche  er  in 
Xeuhoff  in  ihrem  huldreichen  Angesicht  gesehen,  alle  noch  da  wären  und 
dieser  habe  mit  Ja!  geantwortet.  Er  finde,  dass  er  die  lautere  Wahr- 
bot  geschrieben!"  —  Darauf  erwiederte  die  Kaiserin:  „Mein  lieber  Tralles, 
wenn  ja  einige  jemals  da  waren,  so  sind  sie  jetzt  gewiss  alle  weg,"  worauf 
der  galante  Arzt  meinte,  dann  sässen  sie  in  ihrem  Herzen  und  schauten 
aus  ihren  Augen.  Als  Tralles  bemerkte,  wie  ihn  seine  Landsleute  benei- 
den würden,  wenn  er  erzählen  würde,  dass  er  sie  gesprochen  habe,  ant- 
wortete die  Kaiserin :  „Ich  darf  nicht  mehr  an  die  Schlesier  denken ,  es 
ist  mir  verboten,  und  ich  muss  mich  bemühen,  sie  aus  meinen  Gedanken 
tu  bringen  !^^  — 

Am  Tage  nach  der  Unterredung  übergab  ihm  der  Minister  eine  gol- 
dene Dose  und  eine  Medaille.    Er  zeigte  ihm  auch  den  Zettel,  welchen 
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die  Kaiserin  geschrieben  hatte;  er  lautete:  ,,6ebe  er  dies  dem  guten 
Tralles  zum  beständigen  Andenken,  dass  er  mich  noch  in  mdnem  Alter 
hat  sehen  mögen  1^'  — 

Dass  ihr  Tralles  eine  Schrift  widmen  durfte,  habe  ich  schon  Anfangs 
erwähnt.  Er  hatte  aber  auf  dem  Tittelblatte  eine  solche  Hasse  Lobes- 
erhebungen angebracht,  dass  das  Buch  nochmals  zurackgeschickt  wurde 
mit  der  Bemerkung  der  Kaiserin:  „Die  Lobreden  seien  zu  ungemessen, 
und  eine  alte  Frau  von  59  Jahren  lasse  sich  durch  dieselben  nicht  mehr 
kitzeln.^^  —  Tralles  meinte  nun,  die  ganze  Welt  hätte  unterschrieben, 
was  er  gesagt,  musste  sich  aber  doch  zu  einer  Ermässigung  veratehen» 
Nach  dem  Tode  der  Kaiserin  erhielt  er  durch  den  Leibarzt  Dr.  Störk 
einen  goldnen  Bing  mit  Haaren  der  Herrscherin. 

So  haben  sich  zwei  Personen,  eine  grosse  Kaiserin  und  ein  prak- 
tischer Arzt,  unendlich  yerschieden  in  ihrer  Stellung,  vom  Anbeginne  ihrer 
Bekanntschaft  an  bis  ins  späteste  Alter  hinein  ein  gegenseitiges  Wohl^ 
wollen  erhalten,  welches  man  gewiss  selten  in  dieser  Art  wiederfinden 
wird.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Macht  der  Herrscherin 
mitgewirkt  hat  bei  der  geistlichen  Censur  des  Buches:  „lieber  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele,^'  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  Störk,  als  er  den 
Ring  mit  den  Haaren  der  Kaiserin  an  seinen  Freund  schickte,  im  Willen 
derselben  zu  handeln  glaubte.  Und  mit  diesem  Ringe  am  Finger  starb 
Tralles  als  beinahe  90  jähriger  Greis !  Hat  Tralles  seine  Schwächen  gehabt, 
so  waren  es  wenige,  und  sie  sind  nicht  verschwiegen  worden;  aber  Nie- 
mand wird  läugnen,  dass  er  eine  Zierde  Breslaues  und  dass  es  kein 
Missgriff  war,  wenn  wir  einen  Immortellenkranz  für  seinen  noch  unbe- 
kannten Grabhttgel  bereithalten.*) 

*)  Auf  gütige  Veranlassung  des  Herrn  Consistorial-Rath  Heinrich  and  dareh 
flreandliche  Bemühungen  der  betreffenden  Herren  Kirchbeamten  ist  Über  Tralles 
Familien -Verhältnisse  in  den  Kirchenbüchern  ermittelt  worden,  dass  er  sweimal 
verheirathet  war.  —  Das  erstemal  heirathete  er  (26  Jahr  alt)  Johanna,  Eleonore, 
Magdalena  geborene  Hubert,  wahrscheinlich  im  Jahre  1733.  Aas  dieser  Ehe  sind 
vier  Kinder  entsprossen:  Johann  Ludwig,  getauft  am  27.  Juni  1734,  gestorben  im 
Jahre  1735.  —  Die  folgenden  3  Kinder  scheinen  längere  Zeit  am  Leben  geblieben 
zu  sein;  zanächst  Johann  Christian,  getauft  den  9«  Januar  1737,  dann  Johanna, 
Eleonore,  getauft  den  18.  Juli  1742  und  Christiane  Dorothea,  getauft  am  26.  Ok- 
tober 1744.  Eine  dieser  Töchter  ist  verheiratbet  gewesen,  doch  Hess  sich  der 
Name  ihres  Hannes  leider  nicht  auffinden.  Tralles  heirathete  dann  zum  zweiten 
Male  am  16.  Februar  1763  (also  56  Jahr  alt)  Johanna,  Juliane,'  yerwittwete  Siegert 
geborene  Giller. 

Sein  Sarg  wurde  1797  am  12.  Februar  in  der  Begr&bniss -Kirchengruft  zu  St. 
Elisabeth  beigesetzt,  so  dass  noch  Hoffnung  vorhanden  ist,  seine  sterblichen  üeber- 
reste  aufzufinden.  —  Ueber  seine  Zeitgenossen  Dr.  Morgenbesser  und  Dr.  JSgwitz 
hoffe  ich  noch  später  ansführlichere  Mittheilungen  machen  zu  können. 
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s  ist  ein  in  der  mittelalterlichen  Geschichte  Breslaus  nicht  oft  wieder- 
kehrender Fall,  dass  unsre  Quellen  reichlich  genug  fliessen,  um  Jeman- 
den in  den  Stand  zu  setzen,  mit  einer  Darstellung,  die  den  Zeitraum 
weniger  Monate  umspannt,  den  Rahmen  eines  eignen  Vortrags  auszufüllen, 
and  auch,  wo  es  sonst  möglich  wäre,  pflegen  die  Sachen  selbst  in  allen 
ihren  Einzelheiten  nicht  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen  zu  können 
oder  aach,  was  eben  so  häufig  ist,  der  Abrundung  zu  einem  einheitlichen 
Bilde  za  widerstreben. 

Dem  gegenober  bringt  mich  ein  heutiges  Thema  in  eine  verhältniss- 
mässig  günstige  Lage.  Heine  Aufgabe  wird  es  sein,  Ihnen  unsere  Stadt 
in  einem  der  wefnig  zahlreichen  Momente  zu  zeigen,  wo  dieselbe  direct 
in  den  Mittelpunkt  der  grossen  Tagesereignisse  gerückt  ist,  wo  welt- 
historisch bedeutende  folgenschwere  Entscheidungen  in  ihren  Mauern  ge- 
troffen werden,  und  wo,  was  vielleicht  noch  seltner  zu  berichten  ist,  die 
Porsten  Deutschlands  in  überaus  glänzender  Versammlung  sich  hier  zu 
einem  grossen  Reichstage  vereinen. 

und  dieses  seltene  Schauspiel  bleibt  nicht  ein  schnell  und  spurlos 
rorObergehendes  Phänomen,  es  erscheint  nicht  bloss  als  etwas  äusserlich 
Hereingetragenes,  ungeeignet,  auf  die  Entwickelung  der  Stadt  einzuwirken, 
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vielmehr  vollzieht  sich  gleichzeitig  und  nicht  ohne  Zusammenhang  mit 
den  grossen  Ereignissen,  deren  Schauplatz  Breslau  damals  war,  hier  zu- 
gleich eine  bedeutungsvolle  Wendung  in  den  inneren  Verhältnissen.  Eine 
trübe  Zeit  innerer  Kämpfe,  die  schliesslich  in  blutigem  Aufstande  ge- 
gipfelt hatte,  kommt  eben  in  jenen  Tagen  durch  das  von  der  Hajeatftt 
des  Reiches  getragene  Auftreten  Kaiser  Sigismunds  zu  einem  gün- 
stigen, die  Ordnung  wiederherstellenden  Abschlüsse. 

Wir  werden  zur  Orientirung  diese  Verhältnisse  ^  noch  mit  einigen 
Worten  näher  charakterisiren  müssen.  Seit  dem  Jahre  1S89  hatte  es 
hier  wie  in  so  vielen  Städten  Deutschlands  Kämpfe  gegeben,  in  weichen 
die  Genossen  der  Zünfte,  verbunden  mit  einem  Tbeile  des  Kanfmaims- 
Standes  den  eigentlichen  Patriziern,  den  Grosskaufleuten,  die  Regierung 
zu  entwinden  strebten.  Allerdings  hatten  diese  Bestrebungen  nur  den 
Erfolg  gehabt,  die  liberale  Partei  der  Patrizier  an^s  Ruder  und  einige 
zünftige  Mitglieder  in's  RathscoUegium  zu  bringen,  aber  im  Verlaufe 
dieser  sich  immer  wieder  erneuernden  Unruhen  hatte  die  wenig  taktvolle 
Haltung  König  Wenzels,  der  abwechselnd  bald  die  Opposition  begün- 
stigte, bald  sie  durch  strenge  Edicte  niedergeworfen  wissen  wollte,  und 
oft  mit  dem  Rathe  verfeindet,  diesen  vielfach  blossgab,  allmälig  eine 
förmliche  Verwirrung  in  die  öffentlichen  Verhältnisse  der  Stadt  gebracht, 
dass  alle  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Regierung  aufhörte.  In  ganz 
Schlesien  lockerten  sich  damals  die  Bande  der  Ordnung,  der  Handel  und 
die  Geschäfte  stockten,  die  Stadt,  in  ihrem  Wohlstande  durch.  Fehden  ge- 
fährdet, deren  sie  sich  allein  nicht  er\vehren  konnte,  gerieth  in  immer 
steigende  Schuldenlast,  und  als  man  endlich  1418,  um  mit  deren  Tilgung 
einen  Anfang  zu  machen,  zur  Auflegung  einer  neuen  Steuer  schritt,  kam 
es  zu  einem  Aufstande,  blutig,  wie  ihn  Breslau  nie  erlebte.  Eine  be- 
waffnete Menge  stürmte  das  Rathhaus,  setzte  den  Rath  ab,  mordete  die 
verhassteeten  Mitglieder  desselben,  raubte  die  Waffen  und  Kostbarkeiten 
die  man  fand,  befreite  die  Gefangenen  und  verübte  weitere  Excesse. 

Auf  die  Nachricht  hiervon  begnügte  sich  Wenzel,  durch  seinen  Haupt- 
mann einen  neuen  Rath  einsetzen  zu  lassen,  ohne  aber  Weiteres  in  dieser 
Sache  zu  thun.  Die  hussitischen  Unruhen  waren  ihm  damals  schon  über 
den  Kopf  gewachsen,  so  dass  er  zu  energischem  Einschreiten,  wenn  er 
überhaupt  den  Willen  hatte,  jedenfalls  nicht  die  Macht  besass.  Hier 
hatten  die  Empörer  eine  neue  Regierung  in  ihrem  Sinne  einzurichten 
nicht  vermocht;  die  Patrizier,  eingeschüchtert  durch  das,  was  hier  straflos 
hatte  geschehen  können,  fährten  nur  dem  Namen  nach  die  Regierung 
weiter,  die  Zügel  der  öffentlichen  Gewalt  schleiften  factisch  am  Boden« 
Da  starb  am  19.  August  1419  König  Wenzel  eines  plötzlichen  Todes, 
seinem  Bruder  und  Nachfolger  Sigismund  Böhmen  als  vollkommen  in- 
sui^rtes  Land  und  Schlesien  nebst  Breslau  zerrüttet  und  mit  gelockerten 
Verhältnissen  hinterlassend. 
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Die  ThronbesteiguDg  von  Wenzels  Bruder  Sigismund  bezeichnet 
aoeh  jfhr  die  Gefichichte  Breslaus  einen  denkwürdigen  Wendepunkt,  näm- 
lich das  Hereinziehen  unserer  Stadt  in  den  Strudel  der  Hussitenkämpfe,  in 
das  Spiel  von  Gegensätzen,  welche  denn  hier  viele  Jahrzehnte  hindurch 
und  l&nger  als  irgendwo  anders  fortgewirkt  haben. 

Es  ist  nun  nicht  nachweisbar,  dass  die  Revolution  von  1418  in 
irgend  einem  Zusammenhange  mit  der  hussitischen  Bewegung  gestanden 
hätte,  ausser  etwa  insofern  als  die  revolutionären  Auftritte  in  Prag  die 
Gesunkenheit  des  königlichen  Ansehns  hinreichend  bezeugten,  um  auch 
hier  zu  ähnlichem  Vorgehen  Muth  zu  machen  und  für  dasselbe  wenig- 
stens Straflosigkeit  hoffen  zu  lassen.  Dagegen  war  von  einer  Sympathie 
mit  den  Hussiten,  von  einer  Uebereinstimmung  mit  den  in  Prag  verfoch- 
tenen  Grundsätzen  hier  bei  keiner  Partei  die  Rede.  Im  Gegentheil,  so- 
weit man  hier  Oberhaupt  Partei  ergriffen,  hatte  man  dies  in  einem  der 
Prager  Bewegung  feindlichen  Sinne  gethan. 

Der  Hussitismus  hatte  seine  Hauptstütze  in  einem  Theile  des  Adels 
und  der  Bauernschaft,  namentlich  soweit  dieselben  der  czechischen  Na- 
tionalität angehörten,  und  sehr  schnell  war  er  in  einen  gewissen  Gegen- 
satz getreten  zu  dem  deutschen  Elemente,  speciell  dem  Eaufmannsstande 
in  welchem  das  letztere  überwiegend  war.  Gerade  dieser  Theil  der  Be- 
völkerung aber  war  es,  zu  welchem  die  Breslauer  die  meisten  Beziehun- 
gen hatten,  mit  welchem  sie  ihre  Handelsverbindungen  ebenso  wie  ihre 
nationalen  Interessen  verknüpften.  Die  Verluste,  welche  die  deutschen 
Kaufleute  Böhmens  in  Folge  der  Unruhen  trafen,  schädigten  auch  die 
Breslaiier,  und  <]ie  Gefahr,  welche  das  wiedererstarkende  Slaventhum 
Jenen  bereitete,  erschreckte  und  bedrohte  doch  auch  die  Schlesier, 
welche  ja  auch  auf  ursprünglich  slavischem  Boden  wohnten. 

Schon  am  Anfange  der  Regierung  Sigismunds  war  es  so  weit  ge- 
kommen, dass,  ab  sich  die  aufständischen  Prager  den  ersten  Befehlen 
des  neuen  Herrschers  fügen  zu  wollen  schienen,  die  DeuUchen,  wie  ein 
gleichzeitiger  Berichterstatter  erzählt,  jubelnd  riefen,  nun  werde  es  mit 
den  Ketzern  bald  aus  sein^),  eine  Gesinnung,  welche  auch  in  Breslau 
die  herrschende  war.  Wir  müssen  uns  hüten,  diesen  Ketzerhass,  der 
dann  bekanntlich  in  Breslau  noch  eine  grosse  Rolle  spielt,  als  den  Aus- 
fluss  einer  fanatischen  Gesinnung  aufzufassen.  Von  einer  solchen,  von 
einer  blinden  Ergebenheit  an  den  Clerus  waren  die  Breslauei;  sehr  weit 
erJSernt,  sie,  die  ja  eigentlich  in  beständigem  Kriege  mit  der  Geistlichkeit 
lebten.  Aber  mitten  in  solchen  Kämpfen,  und  selbst  belastet  mit  Bann 
and  Interdiet  hätten  sie  den  Namen  Ketzer  sich  nicht  gefallen  lassen, 
denn  nach  den  Anschauungen  des  Mittelalters  war  das  in  der  That  ein 


')  Laur.  de  Bneiina  bei  Höfler,  Geschichtsschreiber  der  hussilischen  Bewe- 
gung.   I.  a48. 
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schweres  Schimpfvirort.  Und  wenn  sie  ebenso  wie  die  Deutschböhmen 
die  hussitischen  Czechen  so  nannten^  so  geschah  das  in  der  Absicht, 
ihren  nationalen  Gegnern  dann  noch  einen  allgemeinen  Makel  anzuhängen, 
der  als  solcher  anerkannt  wurde  auch  in  Kreisen,  wo  man  sonst  einer 
übergrossen  Ergebenheit  an  den  Clerus  sich  nicht  rühmen  konnte. 

Kurz,  wir  mögen  sagen,  die  Breslauer  hassten  die,  welche  sie  Ketzer 
schimpften,  als  nationale  Gegner,  als  die  Bedränger  ihrer  Landsleute,  als 
die  Störer  ihrer  Handelsbeziehungen.  Und  eine  derartige  Stimmung  fand 
nun  Sigismund  vor,  als  er  filr  den  Beginn  des  Jahres  1420  einen 
Reichstag  nach  Breslau  berief,  um  Alles,  was  in  seinen  Erblanden  den 
Hussiten  feindlich  war,  um  sich  zu  schaaren,  zugleich  die  Macht  des 
deutschen  Reiches  gegen  die  Störcr  des  Friedens  aufzubieten,  and  endlich 
auch  die  Waffen  der  Kirche  gegen  dieselben  anzuwenden.  ' 

Das  Letztere  freilich  hatte  seinen  Preis,  und  es  konnte  wohl  fraglich 
erscheinen,  ob  es  räthlich  sei,  bevor  die  grosse,  auf  den  Concilien  ange- 
regte Frage  der  Kirchenreform  eine  befriedigende  Lösung  gefunden,  sich 
der  Curie  in  die  Arme  zu  werfen,  und  es  gab  eine  Partei  unter  den 
Reichsftirsten,  an  deren  Spitze  der  neue  Markgraf  von  Brandenburg 
Friedrich  von  HohenzoUern  stand,  welche  lieber  Concessionen  an 
die  Böhmen  gesehen  hätte,  als  eine  Unterwerfung  derselben  im  Wege 
einer  Erregung  fanatischer  Leidenschaften.  Man  f^irchtete,  dass  aus  sol- 
chem Kreuzzuge  die  Päpste  ebensowohl  ihren  Vortheil  ziehen  würden, 
wie  es  einst  Urban  11.  aus  den  ersten  Kreuzzttgen  zu  thun  vermocht 
hatte,  und  dass  dabei  alle  Früchte  der  Concilien  in  Rauch  aufgehen 
würden. 

Auch  in  dieser  wichtigen  Sache  musste  Sigismund  sich  entscheiden, 
nachdem  er  mit  seiner  Gemahlin  Barbara  am  5.  Januar  1420  hier  in 
Breslau  eingetroffen  war. 

Noch  niemals  vorher  war  die  Majestät  des  Reiches  so  imposant  in 
den  Gesichtskreis  unsrer  entlegenen  Stadt  getreten,  noch  nie  hatten  diese 
Mauern  eine  so  glänzende  Versammlung  gesehen,  als  jetzt  sich  hier  zum 
Reichstage  zusammenfand.  Da  waren  zum  Theil  schon  vor  dem  Kaiser 
eingetroffen  die  päpstlichen  Legaten  Ferdinand,  Bischof  von  Lucca, 
Jakob,  Bischof  von  Spoleto,  Bartholomäus  von  Capra,  Erzbischof 
von  Mailand,  die  Erzbischöfe  von  Mainz,  Trier  und  Magdeburg,  der 
Reichskanzler  Georg,  Bischof  von  Passau,  Konrad,  Bischof  von  Breslau, 
die  Kurftirsten  von  Brandenburg  und  Sachsen,  die  Herzoge  Heinrich 
und  Johann  von  Baiern,  die  Markgrafen  von  Meissen  und  Baden,  der 
Burggraf  Johann  von  Nürnberg,  die  schlesischen  Herzoge  Johann  von 
Ratibor,  Przemislaw  von  Troppau,  Ludwig  von  Brieg  und  Liegnitz, 
Johann  von  MUnsterberg,  Heinrich  Rampold  von  Glogau,  Hans  von 
Sagan,  Konrad  der  Kantner  von  Oels,  Rupprecht  und  Wenzel  von 
Lüben,    die  Grafen  Ludwig   von   Oettingen,   Konrad  von  Weinsberg, 
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Heinrieh  von  Sohwarzburg,  ein  Graf  von  Hohenlohe  und  andre  Edle, 
dazu  ein  englischer  Gesandter  Johann  Stockes  und  die  Deputirten 
von  32  Reichsstädten.  Ausserdem  noch  verschiedene  Edelleute,  nament- 
lioh  aas  Böhmen.  Ferner  erschienen  auch  die  Gesandten  der  beiden 
streitenden  Parteien,  zwischen  welchen  Sigismund  hier  einen  Schieds- 
sproch  ftllen  sollte,  nämlich  einerseits  des  Königs  von  Polen,  anderer- 
seits des  deutschen  Ordens.  Der  erstere  hatte  gesandt  Nikolaus,  Erz- 
bischof von  Gnesen,  Albrecht,  Bischof  von  Krakau,  Laskar,  Bischof 
von  Posen,  Jacob  von  Plock,  Johann  von  Leslau,  den  Gongress- 
Marschall  und  die  Palatine  von  Sendomir  und  Posen;  von  Seiten  des 
deutschen  Ordens  kamen  der  Ordensmarschall  Martin  von  der  Kemnate, 
der  Oberst  Spittler,  Paul  v«  Russdorf,  der  Comtur  Johann  v.  Sol- 
bach') u.  A. 

König  Sigismund  schritt  schon  am  Tage  nach  seiner  Ankunft,  am 
6.  Jaoaar,  wo  er  auch  die  Huldigung  der  schlesischen  Fürsten  und  der 
Stadt  Breslau  entgegennahm,  vielfachem  Drängen  nachgebend,  zur  Schlicb- 
tnog  des  Streites  zwischen  Polen  und  dem  deutschen  Orden,  und  fUIte 
einen  Spruch,  den  er  jedenfalls  schon  fertig  ausgearbeitet  hierher  mitge- 
bracht hatte  ^,  und  der  dann  nun,  gegen  die  Erwartungen  der  Polen,  ganz 
zu  Gunsten  des  Ordens  ausfiel.  Der  Zorn  des  polnischen  Königs  hier- 
aber  war  so  gross,  und  die  Vorstellungen,  die  derselbe  dem  Kaiser 
machen  liess,  waren  so  empfindlich,  dass  der  letztere  in  Versuchung  ge- 
kommen sein  soll,  die  polnischen  Gesandten  in  die  Oder  werfen  zu 
lassen  '). 

Die  ganze  Sache  war  eben  ein  Symtom  der  Politik,  zu  der  Sigis- 
mund einlenkte.  Die  Verwendungen  des  Papstes  ftlr  den  Orden,  denen 
er  bisher  wenig  Gehör  gegeben,  fanden  jetzt  Eingang,  weil  er  sich  der 
geistlichen  Gewalten  in  dem  Kampfe  gegen  die  Böhmen  zu  bedienen  ge- 
dachte. Uebiigens  hatten  auch  viele  der  Reichsfllrsten  zu  Gunsten  des 
Ordens  gesprochen,  und  die  Sympathien  der  Breslauer  standen  entschie- 
den anf  dessen  Seite. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Männer,  wie  Friedrich  von  Brandenburg, 
deshalb  zu  jener  Entscheidung  gerathen  haben,  weil  sie  überzeugt  waren, 
dass  eine  solche  Herausforderung  gegen  Polen  nothwendig  ein  milderes 
Vorgehen  gegen  die  Böhmen  bedinge  %  so  täuschten  sich  dieselben  sehr. 


*)  Bei  dieser  Zasammenetellung  habe  ich  benützt  die  Magdeburger  Schoppen- 
Chronik  bei  Riedel  cod.  dipl.  Brdbg.  IV.  1.  199,  die  kleine  Klostemeubarger  Clironik 
in  d.  Arch.  f.  Kunde  Oestr.  Geschichtsqaellen  VlI.  285,  Dlogoss  I.  col.  410,  Klose 
II.  336,  Aschbach.  Gesch.  Sigismnnds  III.  37. 

*)  Wie  Caro  Gesch.  Polens  III.  506  mit  Recht  vermnthet. 

>)  Dlogoss  L  col.  422. 

*)  Droysen  preuss.  Politik  I.  417. 
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Nicht  einmal  das  vennochten  sie  zu  erreichen,  dass  man  die  kirchliche 
Seite  der  Bewegung,  die  Frage  des  Kelches,  der  Entscheidung  eines  spä- 
teren Concils  tlberliess.  Allerdings  war  Sigismund  nichts  weniger  als 
ein  Fanatiker,  und  die  dogmatische  Frage  allein  hätte  ihn  wenig  in  Har- 
nisch gebracht;  aber  auf  der  andern  Seite  lag  ihm  doch  auch  die  Kir- 
chenreform nicht  so  sehr  am  Herzen,  dass  er  aus  Rflcksicht  auf  diese 
die  Niederwerfung  eines  Aufstandes  hatte  verschieben  sollen,  der  jetzt 
schon  lange  Zeit  das  schönste  seiner  Erbländer  ihm  Yorenthielt. 

Das  deutsche  Volk  sollte  zu  einem  allgemeinen  Kreuzzuge  aufge- 
boten werden  gegen  die  ihm  persönlich  verhassten  Czechen  *).  Aber 
um  eben  wirklich  ausgiebigen  Beistand  zu  erlangen,  um  sein  dynastisches 
Interesse,  die  Bezwingung  einer  aufständischen  Provinz  zu  einer  allge- 
meinen Angelegenheit  zu  machen,  dazu  brauchte  er  das  religiöse  Mo- 
ment und  den  Beistand  der  Curie,   für  den  ihm  kein  Preis  zu  hoch  war 

Papst  Martin  V.  hatte  schon  dadurch  den  König  sich  verpflichtet, 
dass  er  ihm  den  zehnten  Theil  des  Jahreseinkommens  aller  geistlichen 
Pfründen  in  dessen  Landen  zugesichert  hatte.  Freilich  ward  diese  Steuer 
sehr  unwillig  aufgenommen  und  nur  zum  kleinsten  Theil  entrichtet  Auch 
die  Breslauer  Diöcese  hatte  nicht  gezahlt,  und  der  König  hatte  ein  Ex- 
communications-Decret  gegen  dieselbe  erwirkt,  weshalb  er  auch  jetzt, 
als  er  nach  Breslau  kam,  den  von  dem  Bischof  und  der  Domgeistlicbkeit 
ihm  vorbereiteten  festlichen  Empfang  ablehnte^).  Jedenfalls  ist  diese 
Sache  bald  durch  Vergleich  geschlichtet  worden. 

Sigismund  erbat  sich  vom  Papste  eine  Bulle  zur  Organisation  eines 
Kreuzzuges,  welche  Martin  V.  unter  dem  1.  März  ausstellte,  und 
welche  die  Legaten  dann  in  Breslau  proclamirten.  —  Ganz  direct  ward 
das  Kreuz  gegen  die  Hussiten  gepredigt  und  den  Theilnehmem  am  Kreuz- 
zuge gegen  die  Ketzer  die  Absolution  der  Kirche  verheissen ").  Dies 
geschah  am  17.  März  an  einem  Sonntage,  während  gerade  das  seltene 
Schauspiel  von  zwei  Nebensonnen  neben  der  eigentlichen  Sonne  die 
Menge  in  Aufregung  versetzte  und  als  Anzeichen  grosser  Begebenheiten 
angesehen  ward^).  Schon  vorher  hatte  Sigismund  durch  einen  Akt 
grausamer  Strenge  die  Brücken  zwischen  sich  und  den  Böhmen  abge- 
brochen. 

In  jener  Zeit  verweilte  hier  ein  Prager  Kaufmann  Johannes  Krasa, 
der  sich  in  hussitisohem  Sinne  offen  aussprach  und  dabei  das  Costnitzer 


^)  Er  soll  ja  gesagt  haben,  er  wolle  ganz  Ungarn  darum  geben,  dass  in 
Böhmenland  kein  Böhme  (Czeche)  wäre.  £•  Windeck  Historia  Sigismandi  c  85 
(Mencken  Sb.  rer.  Germ.  III). 

*)  Tractatut  de  longueeo  tchüfnau  bei  Palacky  itaUen.  Reise  p.  100. 

*)  Eberh.  Windeck  cd  1135  eap,  79. 

*)  Kleine  Klostemeubnrger  Chronik  p.  245.  Archiv  f.  Kunde  oeBterr«  Ge- 
Bchichtsquellen  1851.    Bd.  Yll.     Windeck  c.  79. 
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Coneil  hart  schmähte.  Er  ward  in  Folge  dessen  der  Ketzerei  angeklagt, 
For  ein  geifitliches  Gericht  gestellt,  und  da  er  nicht  widerrufen  wollte, 
zum  Tode  vemräieilt,  mit  Pferden  durch  die  «Strassen  Breslaues  geschleift 
and  schliesslich  am  15.  Hftrz  vom  Henker  verbrannt^).  Dass  er  seine 
harte  Strafe  auch  noch  dadurch  verschuldet,  indem  er  auf  die  Aufforde- 
rung Sigismunds,  zu  widarrufen,  seine  Weigerung  mit  den  sehr  re- 
spectwidrigen  Worten  eingeleitet  habe:  saget  der  Bestie  etc.^),  halte  ich 
Dicht  ftlr  erwiesen,  man  hat  später  auf  Kosten  der  verhassten  Hussiten 
gar  Vieles  erfimden.  Ein  Oeßlhrte  Krasas,  Jan,  der  Oastwirth  zu  den 
Kränzen  aus  der  Neustadt  Prag,  soll  in  dessen  Prozess  verwickelt,  aber 
durch  Widerruf  einem  härteren  Schicksal  entgangen  sein  'j. 

Mehr  noch  vielleicht  durch  diese  Auftritte,  als  durch  die  Forderung 
unbedingter  Unterwerfung  wurde  jede  friedliche  Verständigung  des  Kö- 
nigs mit  den  Böhmen  vereitelt,  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg 
verliess  unzufrieden  mit  der  von  Sigismund  eingeschlagenen  Politik 
Breslau,  und  auch  die  böhmischen  Herren,  die  schon  hier  ihren  Unwillen 
namentlich  über  die  Kreuzpredigt  nicht  verhehlt  hatten^,  wandten  dem 
Hoflager  den  Racken,  in  Prag  rüstete  man,  ein  Kundschreiben  der  Prager 
Herren  verkflndete  allen  Kreisen  Böhmens,  die  Kirche,  die  nicht  mehr 
ihre  Mutter,  sondern  nur  ihre  Stiefmutter  sei,  habe  in  Breslau  am  Sonnti^ 
Jjätare  ein  grausames  Kreuz  mit  blutigen  Händen  gegen  alle  Getreuen 
ihres  Königreichs  erhoben  ^J. 

So  ward  nun  Breslau  der  Heerd  der  Gegenrevolution,  und  diese 
Thatsache  wirkte  nach  doppelter  Seite  hin.    Einestheils  ist  es  gar  nicht 


*)  Lorenz  ▼.  Brzezina  bei  Höfler  Geschichtaschr.  der  Hossiten-Bewegung  351. 
Klose  U.  353  polemisirt  gegen  die  Angabe  des  Backisch  (Proleg.  Schles.  Kir- 
chengesch.  53),  Krasa  sei  hauptsächlich  deshalb  rerartheilt  worden,  weil  er  nur  das 
Abendmahl  unter  beiderlei  Gestalt  genommen.  KL  macht  geltend,  dass  in  Breslau 
kein  Priester  sich  gefunden  haben  würde,  der  ihm  den  Kelch  gereicht  hätte.  Da- 
gegen kann  Buckisch  sich  nicht  nnr  anf  den  7.  Artikel  des  Czaslauer  Beschlusses 
von  1421  (Höfler  Geschschr.  der  Huss.Bew.  I.  470  u.  472),  sondern  auch  auf  das 
gleich  anza(dhrende  Schreiben  der  böhmischen  Herren  Prag  1420  April  20  be- 
rufen, wo  der  Gebrauch  des  Kelches  beim  Abendmahl  als  alleiniger  Grund  der 
Hinrichtung  K.'s  angegeben  wird.  Trotzdem  glaube  ich,  dass  Klose  in  der  Sache 
Recht  hat,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  alle  Berichterstatter,  und  namentlich  der 
gleichzeitige  Lor.  ▼.  Brzezina  von  einem  Widerruf  sprechen,  den  man  K.  ange- 
sonnen, so  dass  man  sieht,  es  handelte  sich  nicht  sowohl  um  eine  begangene 
Handlung,  als  um  ausgesprochene  ketzerische  Lehren. 

*)  So  K.  Poln.  Bresl.  Jahrbücher  I.  165. 

")  Balbm  epilomt  rar,  Bok  460,  Dieser  nennt  ihn  Nicolaus.  Ich  habe  den 
obigen  Namen  den  stafi  letopisowe  im  3.  Bande  der  Sm.  rer,  Boh.  p.  33  entlehnt 
▼on  deren  zwei  Nachrichten  die  eine  den  Jan  (hospodare  od  Weneckuow)  allein 
zum  Opfer  fallen  Iftsst,  während  die  andre  ihn  neben  Krasa  verbrannt  werden  lässt. 

^  Windeck  c.  79. 

«)  Archiv  cesky  III.  212. 
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unwahrscheinlich,  dass  die  entschieden  hussitenfeindliche  Stimmung^  welche 
Sigismund  hier  vorfand,  ihm  als  Ausdruck  der  Stimmung  seiner  deut- 
schen Provinzen  erschien  und  zu  energischem  Vorgehen  gegen  die  Cse- 
chen  noch  mit  ermuthigte.  Andrerseits  aber  konnte  es  unmöglich  ohne 
Rückwirkung  auf  die  Stimmung  der  Bevölkerung  bleiben,  wenn  ihre  Stadt 
so  in  den  Mittelpunkt  einer  bestimmten  politischen  Richtung  geschoben 
ward,  die  noch  dazu  mit  einem  hier  noch  nie  gesehenen  Pompe  in  Sccne 
gesetzt  ward. 

Der  Respect  vor  dem  deutschen  Reiche  war  hier  unzweifelhaft  grösser, 
als  in  den  Städten  des  Westens,  wo  man  die  thönemen  Füsse  besser 
kannte,  auf  denen  der  Coloss  ruhte,  hier  musste  es  doch  einen  tiefen 
Eindruck  machen,  wenn  dieser  glttnzende  Reichstag  einmUthig  dem  Kampfe 
gegen  die  Czechen  zustimmte,  die  ja  ohnehin  den  Breslauem  wenig  sym- 
pathisch waren.  Um  so  fester  wurzelte  sich  da  der  Eetzerhass  bei  den 
Breslauem  ein,  der  dann  die  Geschicke  unsrer  Stadt  noch  so  wesentlich 
zu  beeinflussen  bestimmt  war. 

Auch  die  besonderen  Angelegenheiten  der  Stadt,  welche  die  grossen 
Staatsactionen,  die  hier  vorgingen,  zunächst  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hatten,  mussten  nun  auch  endlich  an  die  Reihe  kommen.  Es  handelte 
sich  dabei  in  erster  Linie  um  die  Beilegung  der  inneren  Unruhen,  um 
Bestrafung  des  Frevels  der  hier  1418  bei  dem  Aufstande  verübt  worden. 
Die  Voraussetzung  jedes  ernsten  Eingreifens  war  nun  aber  die  Kräftigung 
des  unter  Wenzel  tief  herabgesunkenen  königlichen  Ansehns.  Diese 
erste  Aufgabe  war  Sigismund  leicht  geworden  zu  erfüllen,  der  Glanc 
des  Reichstags  nahm  ihm  die  Mühe  ab.  Der  neue  Herrscher  musste  den 
Breslauern  doch  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen,  als  jener  Wenzel, 
von  dem  man  wusste,  dass  die  Churfürsten  ihn  abgesetzt  und  die  böh- 
mischen Grossen  ihn  gefangen  von  einem  Schlosse  zum  andern  geschleppt 
hatten.  Jetzt  sah  man  in  der  Breslauer  Burg  drei  Ghurfiirsten  vor 
Sigismund  knien,  um  ihre  Lehen  von  ihm  zu  empfangen,  die  ganze 
nie  geschaute  Herrlichkeit  des  Reiches  umgab  ihn,  hob  und  trug  ihn  in 
den  Augen  der  Menge.  Er  hatte  wieder  die  volle  Autorität  eines 
Herrschers. 

Und  in  deren  Besitze  nun  war  es  kein  Zweifel,  dass  er  richten,  dass 
er  strafen  musste.  Die  Blutthat  des  17.  Juli  1418,  er  musste  sie  rächen, 
wenn  hier  wieder  Gesetz  und  Ordnung  sicher  walten  sollte.  Zur  Strenge  mahn- 
ten ihn  ausserdem  auch  noch  sonstige  politische  Rücksichten.  Entschlossen 
wie  er  war,  die  aufständischen  Böhmen  mit  der  Schneide  des  Sehweites 
zu  unterwerfen,  fand  er  hier  zunächst  Gelegenheit,  seinen  Ernst  zu  zeigen, 
ein  Beispiel  zu  statuiren,  wie  er  die  Auflehnung  gegen  die  rechtmässige 
Obrigkeit  zu  ahnden  wisse.  Für  irgend  eine  Transaction  mit  der  revo- 
lutionairen  Partei,  die  er  hier  vor  sich  hatte,  war  in  solcher  Zeit  kein 
Platz  da,  um  so  weniger,  als  ihn  doch  auch  die  aristokratische  Versamm- 
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loog  des  Reichstags,  die  ihn  hier  umgab,  noihwendig  bewusst  oder  unbe- 
wosst  beeinflttsste  und  nach  der  entgegengesetsten  Seite  drängte. 

Das  Gericht,  das  er  nun  hier  hegte,  ward  mit  Geschick  und  Würde 
io  Scene  gesetzt.  Viele  der  bei  dem  Aufstände  Compromittirten  waren 
geflohen,  Manche  hatten,  wie  er7«ählt  wird,  durch  beschwerliche  Wall- 
fahrten zu  entlegenen  Gnadenstatten  nach  Rom  oder  San  Jago  di  Com- 
postella  die  Verzeihung  der  Kirche  zu  erlangen  gesucht^),  welche  dann 
woU,  wie  sie  hoffen  mochten,  auch  die  der  weltlichen  Macht  nach  sich 
ziehen  wQrde.  Andre  hatten  sich  nach  Polen  und  Ungarn  geflüchtet,  und 
oamentUch  waren  mehrere  Rothgerber  nach  Krakau  gezogen,  die  dann 
in  der  dortigen.  Vorstadt  Kasimirz  ihr  Gewerbe  getrieben  und  zum  Theil 
dort  ihr  Glück  gemacht  haben  ^.  Einer  dieser  Rotbgerbermeister  Hans 
Rietsch  hatte,  obwohl  selbst  bei  dem  Aufstande  compromittirt,  nicht  an 
eine  ernstliche  Gefahr  glauben  mögen,  und  nur  der  Zufall  hatte  es  ge- 
fhgt,  dass  er  gegen  Ende  des  Jahres  1419  nach  Polen  gereist  war,  um 
Lederankftufe  zu  machen.  Dahin  schrieb  man  ihm  jetzt  von  den  bedroh- 
lichen Absichten  des  neuen  Königs  und  er  hütete  sich  zurückzukommen  '). 

Wahrscheinlich  noch  im  Januar,  also  bald  nach  des  Königs  Ankunft 
hat  das  Gerichtsverfahren  damit  begonnen,  dasb  der  Rath  die  der  Theil- 
nahme  an  dem  Aufstande  Verdächtigen  gefinglich  einzog  und  die  flüchtig 
Gewordenen  zu  einem  bestimmten  Termine  im  Februar  vorlud.  Als  dieser 
verstrichen  war,  ohne  dass  jene  sich  gestellt  hatten,  erklärte  dann  am 
17.  Februar  der  Bürgermeister  NicI.  Hartlip  dieselben  in  die  Acht  und 
liess  ihre  Namen  in  das  Buch  der  Verfestungen  eintragen.  ^  Es  waren 
ihrer  17,  doch  sollte  und  konnte  die  Liste  nicht  für  abgeschlossen  gelten, 
sie  enthielt  schon  eine  Hinweisung  auf  weitere  Schuldige,  die  man  noch 
nicht  kenne,  und  deshalb  noch  nicht  verzeichnet  habe.  Der  Verlauf  der 
Untersuchung  hat  dann  eine  zweite  viel  umfangreichere  Proscriptionsliste 
ergeben;  dieselbe  zählt  54  Namen  ^),  und  enthält  dabei  von  jenen  17 
Namen  nur  13,  von  den  übrigen  vieren  hatte  man  den  einen,  den  Schwert- 
feger  Lorenz  noch  ergriffen,  derselbe  ist  dann  mit  enthauptet  worden, 
von  den  übrigen  dreien,  des  Malers  Heckeis  Sohne,  dem  Schuster 
Schewitz  und  dem  Maurer  Byerer,  der  im  Verdacht  stand,  den  Raths- 
ihnrm  aufgebrochen  zu  haben,  hat  sich,  wie  es  scheint,  ihre  Unschuld 
herausgestellt. 

*)  „Die  fUmehmsten  Kaulenträger  wahren  zu  St.  Jakob  and  gen  Roma  ge- 
zogen und  hatten  sich  nach  beschehener  That  bei  Zeiten  ausgedrehtes  bo  Fabers 
orig.  Wrat.    Handschrift. 

*)  Assigs  Chronik.    Handschrift  des  Stadt-Archivs  f.  157. 

*)  Klose  n.  346  aas  der  handschriftl.  Breslogr.  renov.  des  Henel.  Uebrigens 
findet  sich  sein  Name  in  keiner  der  Proscriptionslisten. 

*)  LiL  ftroicr^  im  Stadt-Archiv  f.  18b. 

*)  Es  ist  die  Liste,  welche  wir  ans  Faber  bei  Pol.  I.  163  bei  Fttldener  schles. 
Biblioth.  275  und  bei  Klose  II.  346  abgedruckt  finden. 
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Fflr  den  ganzen  Pfozess  war  ein  besonderes  Oericht  zusammenge- 
setzt worden.  Alle  die  Geladenen  standen  unter  der  Anklage  des  Hoch- 
yeirathes,  des  Frevels,  nicht  gegen  die  städtische  Obrigkeit,  sondern 
gegen  die  königliche  Gewalt;  die  Krone  war  es,  die  Kl^e  eiiiob.  Diete 
Annahme  entsprach  vollkommen  Sigismunds  Anschauung,  ihre  Durdi- 
fUhrung  sollte  auf  der  einen  Seite  bei  der  Breslauer  Bargerschaft  die 
unter  Wenzel  mehr  und  mehr  geschwundene  Ueberzeugung  neu  be- 
festigen, dass  das  königliche  Ansehen  unter  allen  Umständen  die  städti- 
schen Gewalten  decke  und  eine  Verletzung  derselben  wie  eine  eigene 
empfinde  und  ahnde;  auf  der  andern  Seite  sollte  den  Böhmen  eben  ge- 
zeigt werden,  wie  streng  ihr  König  Empörung  zu  strafen  wisse.  Damit 
nun  aber  auch  der  unparteilichen  Gerechtigkeit  Genüge  geschehe,  ver- 
zichtete er  als  der  Vertreter  der  beleidigten  königlichen  Gewalt  auf  jede 
Theilnahme  am  Richteramt  und  wies  sich  nur  die  Rolle  des  Anklägers 
zu,  [vielmehr  sollten,  ganz  den  Rechtsgrundsätzen  des  Mittelalters  ent- 
sprechend, die  Angeklagten  nur  von  Ihresgleichen,  von  Bürgern,  gerichtet 
werden.  Wie  uns  in  dem  Urtheilsspruche  mitgetheilt  wird,  habe  der 
König  von  dem  Rathe  begehrt,  ihm  ein  Recht  (Gericht)  zu  bestellen, 
vor  dem  er  seine  Klage  anbringen  könne.  In  diesem  Gericht  sassen 
ausser  den  derzeitigen  Rathmannen  und  Schöffen  /  dann  auch  Vertreter 
der  Bürgerschaft,  auch  der  zünftischen,  Kaufleute  und  Handwerkage- 
schworene,  und  endlich,  um  noch  weitere  den  hiesigen  Streitfragen  unbe- 
dingt fernstehende  Personen  herbeizuziehen,  Rathmanne  der  grösseren 
Städte  aus  den  beiden  unmittelbar  unter  der  Krone  Böhmen  stehenden 
Fürstenthümern  Breslau  und  Schweidnitz-Jauer,  nämlich  Neumarkt,  Nams- 
lau,  Schweidnitz,  Striegau,  Jauer,  Löwenberg,  Bunzlau,  Hirschberg.  Die 
Krone,  also  die  öffentliche  Anklage,  vertraten  die  höchsten  böhmischen 
Würdentr^er,  der  Oberlandmarschall  Heinrich  von  Lipa,  der  Ober* 
Kammermeister  Albrecht  von  Kolditz,  der  Breslauer  Hauptmann 
Heinrich  von  Lasan  und  dessen  gleichnamiger  Sohn  Hauptmann  von 
Schweidnitz,  Nicolaus  von  Lobkowitz,  Oberschreiber  der  böhmi- 
schen Landtafel,  Johann  Sadlo  von  Smilkau  auf  Schwarz-Kostelec, 
früher  Burggraf  vom  Karlstein,  Georg  Zettritz,  jetziger  und  Hans 
Wiltberg,  früherer  Unterhauptmann  von  Breslau^). 

Die  sieben  Klagepunkte  werden  uns  dann  in  dem  uns  noch  vorlie- 
genden Uriheile  wiederholt;  sie  haben  das  Eigenthümliche,  dass  jedes 
Einzelne  der  hier  den  Angeklagten  vorgeworfenen  Verbrechen  als  ape- 
ciell  gegen  des  Königs  Majestät  gerichtet  aufgefasst  wird.  Die  Aufhlhrer 
haben  die  Rathmanne  gewaltsam  zur  Abdankung  genöthigt,  die  doch  des 


^)  Pol.  I.  161  aus  der  Strafsentenz.  Damals  Mitte  Februar  waren  auch  die 
böhmischen  Herren,  welche  später  nach  der  Kreazpredigt  Breslau  verliessen, 
noch  anwesend. 
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Königs  Gesebworene  gewesen,  und  ihrer  einen  Theii  gemordet  oder  ohne 
Schuld  und  Recht  richten  lassen,  sie  sind  in  sein  (des  Königs)  Rath* 
haus  mit  gewafheter  Hand  eingedrungen,  haben  seinen  Rathsthurm  mit 
Gewalt  aufgehauen,  seinen  königlichen  Kasten  erbrochen,  seine  fürst« 
liehen  Briefe  zerrissen  und  weggeschleppt,  aus  den  Kassen  Ihrer  könig- 
lichen Gnaden  Geld  geraubt  und  sieh  an  die  Stelle  gesetzt,  daran  seine 
Rathmanne  gesessen  haben;  sie  haben  femer  seine  Waffen  weggenom- 
men und  zum  Frevel  gemissbraucht,  und  haben  endlich  seine  Qeftng- 
nisse  erbrochen  und  daraus  Verbrecher  und  böse  Schuldner  befreit. 

Nicht  zu  allen  Zeiten  würden  die  Breslauer  gutwillig  einer  Aus- 
draeksweise  zugestimmt  haben,  welche  die  Stadt  mit  Allem,  was  dazu 
gehörte,  so  unbedingt  dem  König  zu  eigen  erklärte,  damals  aber,  wie 
das  nach  revolutionären  Ausbrachen  fest  immer  der  Fall  ist,  war  die 
Behnaudit  nach  einem  starken  Schutze  noch  zu  stark  und  lebendig,  als 
dass  man  ängstlich  Rflcksichten  einer  gewissen  Selbstständigkeit  hätte  im 
Auge  halten  m4gen. 

Der  am  19.  Februar  (nicht  wie  man  bisher  glaubte  am  21sten)^)  ge- 
lUHe  Urtheilsspruch  unterscheidet  drei  Categorien:  1)  Solche,  die  an 
dem  üeberfall  des  Rathes  am  17.  Juli  1418  thätlichen  Antheil  genommen 
haben,  diese  werden  zum  Tode  veruriheilt,  ihr  Leib  und  Gut  sollen  dem 
Könige  verfallen  sein.  2)  Solche,  die  zwar  an  der  Verschwörung  mi^ 
Theil  genommen  (die  damit  gewilligt  und  gewillkürt  haben),  aber  that- 
sftcUidi  weniger  compromittirt  sind,  deren  Strafmaass  wird  ganz  und  gar 
dem  Könige  überlassen.  3)  Solche,  welche  der  Ladung  überhaupt  nicht 
Folge  geleistet,  also  flüchtig  geworden  und  in  die  Acht  erklärt  worden 
sind;  bezüglieh  dieser  erklärt  das  Gericht,  der  König  „möge  zu  ihrem 
Oute  sieh  halten  und  zu  ihrem  Leibe  sich  richten,  wo  er  sie  gehaben  mag.^^ 

Der  Wortlaut  des  Urtheils  ist  nicht  in  allen  Stücken  klar;  thatsäch- 
lieh  aber  und  nachweisbar  ist  Folgendes:  Es  sind  im  Ganzen  46  Todes- 
urtheiie  ausgesprochen  worden,  von  denen  jedoch  nur  die  Hälfte  hat 
vollstreckt  werden  können,  da  23  als  flüchtig  nur  in  contumaciam  ver- 
urtheilt  wurden^  von  allen  46  kennen  wir  die  Namen  ^,  sie  sind  grössten- 


*)  Das  falsche  Datum  Hittwoch  (statt  Montag)  nach  Etto  mihi  hat  Faber  in 
Cours  gebracht,  aus  dem  es  dann  in  Fttldner  und  Klose  übergegangen  ist.  Das 
Original  scheint  nicht  mehr  erhalten,  doch  haben  die  ältesten  Abschriften  im  lib, 
mägmu  (St  A.)  I.  f.  49,  und  in  dem  inzwischen  leider  verloren  gegangenen  Neu- 
markter  Stadtbuche  (vgL  Heyne  Bisth.  Breslau  II.  458)  übereinstimmend  Montag 
D.  Esto  mihi. 

*)  Die  Liste  der  wirklich  Enthaupteten  bringt  Klose  IL  343  in  zwei  von  ein- 
ander einigermaassen  abweichenden  Versionen  aus  Faber  und  Pol,  die  der  m 
amiumaeimn  zum  Tode  Vemrtheilten  enthält  die  Urkunde  des  Stadt^Archivs  »üb 
fiy.  H.  11.  Die  schon  angeführte  Liste  bei  Pol,  Füldner  und  Klose  wirft  alle 
flüchtig  Gewordenen  unter  einander,  die  zum  Tode  Vemrtheüten  und  die  bloss 
YerbannteB. 
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theik  direct  ale  Handwerker,  und  zwar  den  verechiedensten  Innungen 
angehörig,  bezeichnet,  am  zaUreichsten  sind  die  Fleischer  vertreten. 
Weitere  27  von  den  flttchtig  gewordenen  wurden  dann  mit  ewiger  Ver- 
bannung bestraft,  nicht  nur  aus  Breslau,  sondern  aus  allen  Reichen  König 
Sigismunds,  Ungarn  und  Böhmen  sammt  seinen  Nebenlftndem;  sie 
sollten  keines  dieser  Lande  bei  flinf  Heilen  Weges  mehr  betreten  dürfen^). 
Auch  deren  Namen  kennen  wir,  und  auch  zu  ihnen,  soweit  dieselben  als 
Handwerker  ausdrücklich  bezeichnet,  stellt  die  Fleischerinnung  das 
stärkste  Contingent,  nämlich  fünf.  Welche  Strafen  dann  aber  die  minder 
Compromittirten  von  denen,  deren  man  hatte  habhaft  werden  können, 
getroffen  haben,  davon  wissen  wir  wenig,  hier  werden  uns  weder  Zahlen 
noch  Namen  überliefert,  und  eine  spätere  Quelle  sagt  uns  nur,  dass  viele 
Aelteste  aus  verschiedenen  Innungen  mit  Verweisung  und  Oüterconfisca- 
tion  bestraft  worden  seien  ^).  Vielleicht  sind  jedoch  hierher  zu  ziehen 
zwei  Signaturen  des  Stadtbuches')  aus  dem  Anfang  des  Jahres  1420, 
nach  welchen  zwei  Handwerker,  ein  Schlosser  und  ein  Böttcher  auf  des 
Königs  Befehl  das  Königreich  Böhmen  fbr  immer  zu  meiden  haben  und 
Bürgen  dafür  stellen,  dass  sie  niemals  der  Grenze  auf  5  Heilen  nahe- 
kommen wollen. 

Von  den  Verhandlungen,  welche  dann  bei  den  Einzelnen  ihr  grösseres 
oder  geringeres  Haass  von  Schuld  herausgestellt  haben,  ist  uns  nichts 
mehr  erhalten,  doch  werden  in  dem  Verzeichniss  der  zum  Tode  ver- 
urtheilten  bei  dreien  derselben  Bemerkungen  hinzugefügt,  welche  diese 
als  besonders  gravirt  erscheinen  lassen.  So  heisst  es  von  einem  gewiasen 
Goldmann  (oder  Gottschalk  in  der  zweiten  Lesart)  „wollt  Sackmann 
machen^^,  d.  h.  er  habe  zu  plündern  versucht,  dann  bei  dem  Braumeister 
Hengesweib,  er  habe  Sturm  geläutet,  und  bei  dem  Büttner  Kreuz- 
berger, er  habe  den  Rathsthurm  aufgehauen. 

Auf  der  andern  Seite  werden  wir  dagegen  nicht  verschweigen  dür- 
fen, dass  bei  der  ganzen  Sache  in  einer  nach  unsem  Begriffen  wenig- 
stens erschreckend  summarischen  Weise  verfahren  worden  ist  Der 
Honstreprozess^  bei  welchem  weit  über  100  Leute  auf  Leben  und  Tod 
angeklagt  waren  ^),  ward  in  weniger  als  einer  Woche  entschieden.     So 


^  Aus  der  angef.  Urkunde  H.  11. 

*)  HemU  Bretlogr.  renovaia  Handschr.  des  schles.  Geschichts-Vereins  cop.  ulL 
p.  74.  Derselbe  scheint  allerdings  filtere  Quellen  hier  und  in  dem  noch  später 
ans  ihm  Mitzutheilenden  vor  sich  gehabt  zu  haben,  doch  möchte  ich  nicht  alle 
Einzelheiten  verbürgen. 

•)  t  5. 

^81  Namen  haben  wir,  doch  sind  dies  nur  die  mm  Tode  Vemriheilten  und 
die  flüchtig  Gewordenen,  es  fehlt  also  dabei  noch  die  jedenfalls  sehr  zahlreiclie 
Categorie  der  gefi&nglich  Eingezogenen,  welche  dann  als  minder  compromittirt 
mit  geringeren  Strafen  belegt  oder  ganz  freigesprochen  warden. 
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wenigsteiia  stellt  es  sich  fiir  uns  heraus,  wenn  wir  den  17.  Februar  als 
den  Tag,  an  welchem  die  flflchtig  Gewordenen  verfestet  werden,  d.  h. 
also,  wo  constatirt  wird,  dass  sie  zu  dem  ihnen  anberaumten  Termine 
nicht  erschienen  sind,  ungefllhr  als  dem  Anlange  der  Oerichtsverhand- 
hmgen  unmittelbar  folgend,  ansehen,  deren  Schlnss  dann  das  Datum  des 
Uräieils  Montag  den  19.  Februar  bezeichnet.  Ebenso  werden  wir  zu  der 
Annahme  gedrängt,  dass  bei  den  41,  welche  nach  dem  17.  (oder  16.) 
Februar  noch  als  compromittirt,  aber  flüchtig  geworden  erkannt  wurden, 
die  vom  Rechte  gebotene  Form  einer  ordentlichen  Vorladung  nicht  an- 
gewendet ward,  sondern  dass  man  sich  begnflgt  hat,  ihre  Abwesenheit 
Ton  Breslau  zu  constatiren,  um  sie  dann  am  19.  Februar  zu  contumaciren. 

An  den  23  zum  Tode  Verurtheilten  ward  die  Execution  am  4.  März 
Tollstreckt ').  Die  Ceremonie  der  Urtheilverlesung  und  des  Stabbrechens 
soll  an  der  Ecke  des  Ringes  und  des  Elisabethkirchhofes  der  Oderstrasse 
gegenfiber^  voi^nommen  worden  sein,  und  Kaiser  Sigismund,  der  die 
Verurtheilten  von  einem  Fenster  des  Rathhauses  habe  voräberfbhren  ge- 
sehen^, habe  sich  über  die  unerschrockene  Haltung,  mit  der  sie  dem 
Tode  entgegen  gingen,  verwundert.  Keiner  von  ihnen,  heisst  es,  habe 
um  Gnade  gefleht.  Im  Hofe  der  kaiserlichen  Burg,  auf  deren  Stelle  jetzt 
der  östliche  Theil  des  Universitäts-Gebäudes  steht,  fielen  die  23  Köpfe, 
8  Henker  sollen  die  Blutarbeit  gethan  haben.  ^)  Der  Biograph  Sigismunds 
Eberhard  Windeck  hat,  wie  er  versichert,  das  schreckliche  Schau- 
spiel mit  angesehen*). 

Ob  die  Leiber  der  Enthaupteten  wirklich,  wie  die  Sage  erzählt,  unter 
den  breiten  Steinen  begraben  worden  sind,  welche  vom  Ringe  nach  der 
EliBabetkirche  ftlhren,  ist  zweifelhaft.  Der  ehemalige  Syndicus  von 
Breslau,  Assig,  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  bekämpft  jene  Nach- 
richt^ unter  Hinweis  auf  Inschriften,  welche  mehrere  dieser  Steine  tragen. 
Allerdings  scheinen   schon   zu   seiner  Zeit   diese  Inschriften   nicht  mehr 


>)  Klose  II.  342  hat  fftlschlich  den  6.  März. 

^  Der  Oderstrasse  nnd  dem  Bendel  gegenüber  sagt  Henel  a.  a.  0. 

*)  8o  Henel  a.  a.  0.,  dagejg^en  sagt  der  bekannte  Krato  von  Kraftheim  in  sei- 
nem in  die  Form  eines  Briefes  an  Abraham  Jenkwitz  gekleideten  Abriss  ,der  Ge- 
schichte Breslaues  (8igi»muHdu$)  m  foro  pubUeo  ad  aedes  Catharinac  Wolffianae  m  tribti^ 
mdi  »edens  amtores  sedäionu  gtadio  peccuH  jutsit.  Eine  Abschrift  dieses  Briefes  findet 
sich  angereiht  der  erw&hnten  Handschrift  des  Henel.  Ich  halte  diese  Darstel- 
losg  nur  für  den  Ausdruck  einer  wahrscheinlich  an  jenem  Hanse  haftenden  Tra^ 
dition,  der  ich  nicht  unbedingt  glauben  möchte.  Als  Richter  ist  König  Sigismund, 
wie  wir  sehen,  überhaupt  nicht  aufgetreten,  und  wenn  er  auch  die  Vollziehung 
des  vor  dem  Gerichte  gesprochenen  Urtheils  anzuordnen  hatte,  so  ist  es  doch 
fragUch,  ob  er  das  eben  aufoffenemMarktangesichtsder  Delinquenten  gethan  hat. 

^  Nach  Henel  a.  a.  0. 

*)  Bei  Mencken  Ss.  I.  col.  1135  cap.  78,  doch  nennt  er  nur  21  Opfer. 

•)  Chronik  f.  157.  Stadt-Archiv. 
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ganz  lesbar  gewesen  su  sein,  aber  ich  möchte  schon  daraus,  dass  über^ 
haupt  solche  daraufwaren  und  daneben,  wie  wir  noch  heut  zu  erkennen 
vermögen,  auch  Wappen  meine  Zweifel  an  jener  Angabe  herleiten; 
grosse  Denksteine  mit  in  Stein  gemeisselten  Wappen  hat  man  doch 
schwerlich  auf  die  Gräber  von  Verbrechern  legen  lassen,  welche  durch 
Httukershand  gestorben  waren.  Es  wäre  da  immerhin  noch  die  Verrion 
Fa Idaer»  T«rauuehen,  welcher  aus  einem  Berichte,  den  er  Air  den 
eines  Zeitgenossen  nnsginbt».  anfiihrt'),  man  hätte  die  Leiber  der  Ent- 
haupteten auf  dem  EUsabet-Kirchhe^  iki  man  forne  vom  Ringe  bey  dem 
Bäudlein  hinemgehet  an  denen  Häusern  hin:  (also  nicht  schräg  über 
den  Kirchhof  weg)  liegen  lassen.  Uebrigens  hat  man  bei  dem  letzten 
Bau  der  Elisabetkirche  unter  dem  Fussboden  der  Rathhauskapelie  Skelette 
ohne  Kopf  gefunden,  die  dann  möglicher  Weise  den  1418  enthaupteten 
Rathsherren  angehört  haben  können,  welche  jedenfalls  auf  einen  Platz 
an  geweihter  Stelle  grösseren  Anspruch  hatten,  als  die  Empörer,  und 
welche  auch  alte  Chronisten  unter  jenen  breiten  Steinen  des  Kirohgangs 
begraben  sein  lassen^). 

Bezüglich  der  Geächteten  erliess  dann  der  S^ser  unter  dem  26.  März 
an  alle  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  Edelleute,  Beamte  und 
städtischen  Obrigkeiten  in  Ungarn  und  den  böhmischen  Landen  die  Wei« 
sung,  den  Häschern,  welche  die  Breslauer  zur  Ergreifung  der  geächteten 
Aufrührer  aussenden  würden.  Nichts  in  den  Weg  zu  legen,  sondern  ihr 
Bemühen  in  jeder  Weise  zu  fördern  und  zu  unterstützen,  indem  er  zu- 
gleich dabei  die  Proskribirten  sämmtlich  namentlich  aufführt^. 

Das  ganze  Verfahren  Sigismunds  tadelt  unserer  wackerer  Cbronist 
Klose.  Er  sagt:^)  „diese  hier  aufgeführte  Tragödie  mit  dem  kurz  darauf 
erfolgten  Nachspiel  (der  Hinrichtung  Krasas)  hat  dem  Kaiser  Sigis- 
mund  Böhmen  abwendig  gemacht  und  verursacht,  dass  mehrere  Myria- 
den Menschen  auf  die  grausamste  Art  ihr  Leben  und  Güter  verloren.  — 
Hätte  er  nicht  bald  anfangs  so  hart  die  Böhmen  behandelt,  hätte  er  an- 
statt der  23  hingerichteten  Menschen  in  Breslau  eben  so  viel  tausend 
Mark  Groschen  zur  Busse  sich  zahlen  lassen,  so  hätten  ihn  die  Prager 
mit  offenen  Armen  aufgenommen,  und  so  würde  der  Hussitenkrieg,  das 
wildeste  und  grausamste  Schauspiel,  das  je  auf  der  Erde  gespielt  wor- 
den, nicht  erfolgt  sein/' 

Klose  sagt  dies  augenscheinlich  in  Erinnerung  daran,  dass  die  Böh- 
men  die  Breslauer  Exekution   mit  in  das  Sündenregister  Sigismunds 


1)  Schles.  Bibl  275. 

*)  Assig  a.  a.  0. 

*)  Or.  Siadt- Archiv.  H.  11.  Es  ist  dies  die  authentisehe  Proscriptionaliste. 
Sie  enthält  in  Summa  4  Namen  weniger  als  die  mehrfach  angeführte  ge- 
gedruckte  Liste. 

^  U.  350. 
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eiogereiht  ^aben,  welches  ihren  Abfall  rechtfertigen  sollte,  und  dessen 
achter  Artikel  den  Vorwurf  enthält,  Sigismund  habe  in  Breslau  viele 
Borger  köpfen  lassen,  Andere  verjagt  und  ihres  Vermögens  beraubt, 
und  zwar  wegen  Vergehen,  die  denselben  König  Wenzel  veriiahen 
hfttte,   Alles  zum  grosaea  ISfaätAsA  uai  zur  GUmifc  der  BMiraeB.^} 

Wir  Bungen  nuir  gern  zugeben,  daes  die  Politik  Bigismunds  den 
HttaiPii  gegenaber  eine  fttlsche  gewesen.  Sicherlieh  war  die  Entzttndüng 
eines  Glaubenskrieges,  also  die  Kreuzpredigt  und  die  Verbrennung  Kra- 
sas  ein  schwerer  politischer  Fehler.  Es  hiess  mit  einem  Male  die  ganze 
gflnstige  Stellung  opfern,  in  welche  die  Zeit  der  Concilien  das  Kaiser- 
tbum  dem  PapstÜium  gegenüber  gebracht,  und  die  Vortheile,  welche  er 
sich  von  dieser  unbedingten  Hingabe  an  die  geistlichen  Gewalten  ver- 
sprochen haben  mochte,  erwiesen  sich  bald  als  durchaus  nichtig.  Wäh- 
rend er  auf  der  einen  Seite  wahrnehmen  musste,  dass  die  Stimme  des 
CleruB  in  jener  Zeit  nicht  mehr  mächtig  genug  war,  um  die  Menge  zu 
einem  allgemeinen  Kreuzzng  gegen  die  Ketzer  zu  entflammen,  erweckte 
eben  dieses  HinQberspielen  des  Kampfes  auf  das  religiöse  Gebiet  bei  sei- 
nen Gegnern  einen  Fanatismus,  der  sie  unbesiegbar  machte. 

So  weit  vermögen  wir  in  jenen  Tadel  mit  einzustimmen,  nicht  im 
Entferntesten  aber  in  dem,  was  speciell  die  Breslauer  Vorgänge  angeht 
Hätte  Sigismund  statt  der  23  Häupter  23,000  Mark  Strafe  verlangt, 
die  Anne  der  Böhmen  hätten  sich  nicht  um  ein  Haar  weiter  geöffiiet, 
um  ihn  zu  empfangen,  die  Kluft,  die  hier  zwei  Religionsparteien  und 
zwei  Nationalitäten  schied,  wäre  nicht  um  eines  Zolles  Breite  schmäler 
geworden,  das  Sündenregister  Sigismunds  wäre  ebenso  zusammen* 
gesteUt  worden,  nur  dass  vielleicht  der  uchte  Artikel  dann  dahin  gelautet 
hätte,  der  König  habe  der  ohnehin  schon  schwer  mit  Schulden  belasteten 
Stadt  Breslau  noch  23,000  Mark  unrechtmässiger  Weise  abgepresst  zum 
grossen  Schaden  der  böhmischen  Krone.  Wer  die  Geschichte  der  letzten 
Beeennien  des  14.  Jahrhunderts  aufmerksam  verfolgt  und  wahrnimmt, 
welche  schlimmen,  an  Anarchie  grenzenden  Zustände  Wenzels  Halbheit 
und  Taktlosigkeit  Aber  das  unter  Karl  IV.  so  schön  emporgekommene 
Schlesien  und  speciell  über  Breslau  gebracht  hat,  der  wird  es  Sigis- 
mund danken  müssen,  dass  er  einmal  Ernst  gemacht  hat  und  mit  allem 
Nachdruck  gezeigt  hat,  „ein  Richter  sei  wieder  auf  Erden."  Nach  den 
Anschauungen  jener  Zeit  heischte  der  Frevel  von  1418  blutige  Sühne, 
■ie  musste  ihm  werden« 

Gleichviel,  welche  Motive  den  Kaiser  bei  seinem  Verhalten  geleitet, 
Aalsächlich  ist  der  Reichstag  von  1420  und  speciell  Sigismunds  Auf- 


>)  CzasUuar  Erklämng  vom  JoU  1420.  Höfler  a.  a.  0.  470  und  72.  Den- 
selben Vorwarf  enthält  dann  auch  sehen  ein  froheres  Schreiben  der  böhmischen 
Herren,  datirt  Prag  den  20.  April    Archiv  cesky  UI.  211. 
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treten  dabei  zum  Segen  ftir  Breslau  geworden.  Er  hat  den  Schlund  der 
Revolution  geschlossen  und  Ordnung  geschaffen  filr  lange  Zeit  Es  kam 
nun  noch  vor  Allem  darauf  an,  die  unter  Wenzel  so  arg  gelockerte 
städtische  Regierungsgewalt  neu  und  fest  zu  begründen.  Hierbei  übten 
denn  die  Ereignisse  ihre  natürliche  Consequenz;  der  Rückschlag  der  Re- 
volution von  1418  musste  nothwendig  nadi  der  Seite  der  Aristokratie 
drängen,  aber  auch  hier  verstand  Sigismund  Maass  zu  halten,  und  der 
Rath,  welchen  er  am  23.  Februar,  dem  Tage  nach  dem  Aschermittwoch, 
an  welchem  Tage  sonst  der  Rath  zu  wechseln  pflegte,  erneute  oder  auch 
vielleicht  nur  bestätigte,  zeigt  uns  im  W^entlichen  wieder  dieselben  Na- 
men, die  in  der  letzten  Zeit  die  Regierung  geführt  hatten,  also  gemässigte 
Aristokraten. 

Das  Wichtigste  dabei  war,  dass  er  eben  damals  zugleich  ein  be- 
stimmtes Princip  aufsteUte  für  die  Zahl  der  Rathsmitglieder  und  das 
MischuDgsverhältniss,  in  welchem  die  beiden  Stände  darin  vertreten  sein 
sollten.  Wie  vor  Alters  sollten  acht  jährlich  wechselnde  Consuln  und 
ebenso  dreizehn  Schöffen  sein,  und  in  beiden  Ck>llegien  sollten  je  zwei 
zttnftische  Hitglieder  sitzen.  Die  Summe  der  Regierung  blieb  also  in  den 
Händen  des  Patriziats,  den  Zünfteni  gestand  man  nur  eine  ständige  Ver- 
tretung im  Rathe  zu. 

Ausserdem  aber  suchte  der  König  die  Quellen  künftiger  Revolutionen 
dadurch  zu  verstopfen,  dass  er  die  selbständige  Organisation  der  Zünfte, 
welche  ganz  besonders  denselben  ein  so  mäditiges  Auftreten  ermö^dit 
hatte,  zu  sprengen  suchte.  Die  hierüber  am  13.  März  1420  erlassene  Ur- 
kunde enüiält  in  ihrer  fast  naiven  Einleitung  auf  der  einen  Seite  eine 
captaüo  beneüokntiae,  d.  h.  sie  sucht  die  strenge  und  hart  erscheinende 
Verordnung  durch  ein  vorausgeschicktes,  der  Bürgerschaft  gespendetes 
Lob  einiger  Maassen  zu  versüssen.  Auf  der  andern  Seite  dagegen  spie- 
gelt dieses  Lob  doch  auch  wirklich  die  grosse  Gunst  wieder,  in  der 
Breslau  bei  Sigismund  stand.  Er  schildert  hierin,  wie  er  jetzt  nach 
der  ehrsamen  und  „wonniglichen^^  Stadt  Breslau  gekommen,  deren  Ein- 
wohner, Männer  wie  Frauen,  seit  Jahren  weit  und  breit  vor  andern 
Städten,  durch  Gottesfurcht,  Zucht,  Ehrbarkeit,  Tugend,  Redlichkeit  und 
,,genügsamen  Willen^'  bekannt  wären  und  auch  immer  sein,  des  Kaisers, 
Wohlgeftillen  erregt  hätten,  und  die  er  nun  in  kläglicher  Zwietracht  ge* 
ftmden.  Das  soUe  anders  werden,  und  deswegen  wolle  er  die  Haupt- 
ursachen der  Zwistigkeiten  entfernen.  So  verbietet  er  dann  zunächst  alle 
Brüderschaften  unter  den  Handwerkern,  d.  h.  jene  Vereine,  welche  ur- 
sprünglich zum  Zwecke  religiöser  Uebungen  gestiftet,  fiast  immer  und 
überall  zu  geselligen  Verbindungen  wurden,  und  ebenso  zu  politischen 
sehr  leicht  werden  konnten,  ebenso  verbietet  er  die  üblichen  Versamm- 
lungen, in  welchen  unter  dem  Namen  der  Morgensprachen  die  Innungen 
ihre  Angelegenheiten  zu  berathen   und   zu   beschliessen  pflegten.    Nicht 
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mehr  als  6  Handwerker  einer  Innung  dürfen  auf  einmal  weder  zu  einer 
Berathung  noch  auch  gesdlig  zusammenkommen,  eine  Beschränkung  die, 
wie  der  Kaiser  versichert,  sich  auch  die  Bewohner  der  Reichsstadt  Nürn- 
berg gefallen  lassen  müssen.  Die  zwei  Geschworenen,  die  jede  Innung 
za  ihrer  Vertretung  haben  soll,  erwählen  die  Rathmanne;  an  diese  geht 
auch  die  Verwaltung  sämmtlicher  frommen  Stiftungen  über,  welche  bis- 
her den  einzelnen  Zechen  gehörten.  Besondere  Maassregeln  werden 
dann  noch  gegen  die  Fleischer  ergriffen,  welche,  wie  sich  herausgestellt 
habe,  die  Anheber  und  Vollbringer  des  Aufstandes  gewesen  seien.  Keiner 
von  ihnen  soll  fortan  mehr  in  der  innem  Stadt  „häuslich  sitzen  oder  woh- 
nen", sondern  nur  zwischen  den  zwei  Hauern  der  Stadt,  d.  h.  in  dem, 
was  man  damals  wohl  die  äussere  Zone  Breslaues  nennen  konnte,  kurz 
gesagt,  zwischen  Ohlau  und  Stadtgraben.  AU'  ihr  Vieh  sollen  sie  an 
keinem  andern  Orte,  als  im  Kuttel-  oder  Schlachthofe  abthun  dürfen, 
auch  keine  andere  Waffen  im  Hause  haben,  als  die  sie  nothwendig  zur 
Ausübung  ihres  Handwerks  brauchen,  es  sei  denn,  dass  der  Rath  Anderes 
ihnen  auftrage.  Ebensowenig  dürfen  sie  Mordwaffen  an  sich  tragen, 
ohne  des  Rathes  besondern  Befehl. 

Alles  das  wird  bei  strenger  Strafe  an  Leib  und  Gut  Allen  einge- 
schärft»^) Die  ganze  Verordnung  bildet  mit  ihren  speciellen  und  scharf 
einschneidenden  Bestimmungen  einen  starken  Gegensatz  gegen  die  zahl- 
reichen allgemein  gehaltenen  Ermahnungen  und  Drohungen  Wenzels, 
die  eben  deshalb  vollkommen  wirkungslos  blieben.  Diese  scheint  ihren 
Hauptpunkten  nach  doch  durchgeflibrt  worden  zu  sein,  und  wenn  gleich 
im  nächsten  Jahre  die  Handwerker  die  Erlaubniss,  wieder  Morgenspra- 
ehen  abzuhalten,  zurückerhielten,  so  geschah  dies  doch  nur  unter  der 
Bedingung  einer  strengen  Controle  derselben  seitens  des  Raths,  der  die- 
selbe jedesmal  durch  einen  Deputirten  übeiwachen  Hess. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  als  die  eben  besprochene  Ur- 
kunde trägt  dann  die  grosse  Breslauer  Handwerksordnung,  welche  der 
Kaiser  unter  dem  23.  März  erliess.  ^)  Dieselbe  ward  gegeben  im  eigen- 
sten Interesse  der  Handwerker  selbst,  sie  sollte  die  Rechte  und  Befug- 
nisse der  einzelnen  Innungen  unter  einander  abgrenzen  und  festsetzen, 
und  so  die  Quelle  vieler  künftiger  Streitigkeiten  verstopfen.  Sie  be- 
zeichnet einen  gesetzgeberischen  Act  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung. Schon  ihr  Umfang  ist  geeignet  uns  zu  imponiren,  sie  umfasst 
llV«  grosse  Folioseiten,  so  dass  sie  schon  mehr  einem  Gesetzbuche,  als 
einer  Urkunde  ähnlich  sieht,  wenn  man  sie  nicht  lieber  als  eine  Zusam- 
menfassung  von    28  verschiedenen  Urkunden  ansehen  will,    welche    de- 


>)  Orig.  Stadt-Archiv  H.  15. 
■)  Orig.  Sud t- Archiv  H.  1. 
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taillirte  Privilegieii  für   ebensoviel  versehiedene  Innungen  (zuweilen  sind 
sogar  mehrere  zusammengefasst.)  enthält 

Dass  eine  solche  umfangreiche  Arbeit  in  der  verhältnissmftssig  kurzen 
Zeit  von  noch  nicht  ganz  drei  Monaten  entstehen  konnte,  zeigij  mit  wel- 
chem Ernste  und  welcher  Energie  der  Kaiser  hier  die  Sache  hat  an- 
fassen lassen.  Jeder,  der  einen  Blick  in  diese  Ordnung  geworfen,  wird 
nicht  einen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sem,  dass  dieses  Edikt  nicht 
am  grUnen  Tische  der  kaiserlichen  Kanzlei  entstanden  ist, ^sondern  dass 
wir  hier  die  Frucht  vielfacher  mühsamer  Verhandlungen  vor  uns  haben, 
wo  Commissionen  gebildet  und  Sachverständige  aus  jedem  einzelnen  der 
zahlreichen  Handwerke,  die  hier  privilegirt  wurden,  zugezogen  werden 
mussten.  Mögen  auch  einzelne  ältere  Handwerksordnungen  haben  zu 
Grunde  gelegt  werden  können,  die  Arbeit  der  Zusammenfassung  blieb 
immer  noch  eine  sehr  grosse. 

Es  wäre  thöricht  von  uns,  wenn  vnr  aus  dem  Anfange  des  XY.  Jahr- 
hunderts Principien  des  Gewerberechtes  erwarten  wollten,  wie  wir  sie 
jetzt  verlangen;  jene  Handwerksordnnng  ist  natürlich  ganz  und  gar  auf- 
gebaut auf  die  Grundlage  dessen,  was  wir  jetzt  Zunftzwang  nennen  wür- 
den, aber  fUr  jene  Zeit  lag  trotzdem  ein  Fortschritt  gegen  früher  darin« 
Einen  solchen  werden  wir  im  Mittelalter  ganz  allgemein  anerkennen 
dürfen  in  dem  Bestreben  Rechtsverhältnisse  möglichst  genau  und  speeiell 
zu  fixiren.  Die  steigende  Rechtssicherheit  ist  darin  das  fortschrittliche 
Element.  Uebrigens  ist  die  Handwerksordnung  Sigismunds  wirklich 
auch  die  Basis  des  Breslauer  Gewerberechts  Jahrhunderte  lang  geblieben. 

Der  Kaiser  ist  nicht  von  Breslau  geschieden,  ohne  noch  eine  grosse 
Bestätigung  aller  städtischen  Freiheiten  und  Privilegien  zu  hinterlassen,^) 
ausgestellt  vom  14.  März,  welche  dann  auch  drei  Urkunden  Herzog  Hein- 
richs IV.  u.  König  Johanns,  deren  Siegel  von  den  Aufruhrern  abgerissen 
oder  beschädigt  worden  waren,  aufs  Neue  beglaubigte.  Zum  Zeichen 
der  besonderen  Gunst  enthielt  dann  die  Einleitung  dieser  Privileg^en- 
bestätignng  in  ziemlich  schwülstigem  Stile  wieder  die  grössten  Lobes- 
erhebungen für  unsere  Stadt.  Sie,  die  zweite  Residenz,  gleichsam  das 
Haupt  des  ganzen  Reiches,  erscheint  ihm  als  eine  nie  versiegende  Quelle 
der  Loyalität,  ihre  Bürgerschaft  als  Muster  und  Spiegel  guter  Sitte. 

Anfang  April  verliess  Sigismund  Breslau,  und  mit  ihm  zerstreuten 
sich  dann  auch  die  Fürsten,  Edelleute  und  städtischen  Gesandten,  einer 
der  Kurfürsten  Albrecht  von  Sachsen  fährt  sogar  vom  Reichstage  eine 
junge  Frau  heim,  Euphemia,  die  Tochter  des  Herzogs  Konrad  von  Oeis. 

Der  Reichstag  zu  Breslau  von  1420  steht  bei  den  deutschen  Histo- 
rikern nicht  eben  im  besten  Ansehen,  die  Hauptsache,  die  hier  beschlossen 


^)  Orig.  Stadt-Archiv  H.  2  in  mangelhaftem  Abdrucke   bei  Lünig,    Reichs- 
Archiv  XIV  259. 
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ward,  die  Haliang,  die  das  Reich  gegen  die  Hussiten  einzunehmen  habe, 
hat  zu  wenig  glorreiche  Resultate  geliefert,  die  Schmach  fiU  der  Nieder- 
lagen der  Reichsheere  wirft  doch  trübe  Schatten  auf  den  Glanz  jener 
Versammlung.  Vielleicht  die  Breslauer  allein  haben  ein  Recht,  dankbar 
jener  Tage  zu  gedenken,  wo  die  deutschen  Fürsten  ihre  Gftste  waren. 
Die  Majestät  des  Reichs  mochte  zu  schwach  gewesen  sein,  ein  insurgirtes 
und  fanatisirtes.Land,  wie  Böhmen,  zu  bezwingen;  dazu  aber  reichte  sie 
doch  noch  hin,  um  in  einer  Stadt  der  gesunkenen  landesherrlichen  Auto- 
ntfit  wieder  aufzuhelfen  und  derselben  ein  neues  imposantes  Relief  zu 
verleihen.  Und  Sigismund  hat  dies  weise  und  verständig  zu  benützen 
vermocht.  Es  datirt  für  Breslau  von  seinem  Eingreifen  im  Jahre  1420 
an  eine  neue  bessere  Zeit.  Der  fast  aus  den  Fugen  gegangene  Mecha- 
oismus  der  städtischen  Gewalten  kommt  wieder  in  Ordnung,  die  alten 
Killen  verstummen  der  Hauptsache  nach,  die  Wunden  vernarben  nach 
und  nach,  und  die  Revolution  von  1418  lebt  in  der  Erinnerung  späterer 
Geschlechter  nur  noch  als  schreckendes  Beispiel  fort;  der  Tag,  an  wel 
chem  sie  einst  ausgebrochen,  der  17.  Juli,  wird  als  schwarzer  unheil- 
voller Tag  im  Kalender  angestrichen;  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  ist  nie 
wieder  eine  Raihssitzung  au  ihm  gehalten  worden,  selbst  die  Kirche  zu 
St  Klemens  in  der  Neustadt,  wo  die  Verschwörung  erfolgte,  wird  ein 
Gegenstand  der  Abneigung;  als  sie  im  XVI.  Jahrhundert  baufällig  wird, 
Ifisst  man  sie  ganz  verfallen.^)  Im  XVIIL  Jahrhundert  standen  nur  noch 
wenige  Hauern  von  ihr.^) 

Und  zur  Ehre  Breslaues  sei  es  gesagt,  Seenen,  wie  damals  1418 
haben  sich  nie  mehr  wiederholt.  Wie  stürmisch  es  auch  später  zu 
Podiebrads  Zeiten,  und  dann  noch  1740  zugegangen,  es  ist  zum  Ver- 
giessen  von  Bürgerblut  doch  nicht  eigentlich  mehr  gekommen,  und  das 
Breslau,  das  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  eine  so  mächtige  Rolle  zu 
spielen  vermochte,  es  ruht  zum  grossen  Theile  auf  der  Grundlage,  welche 
König  Sigismund  1420  ihm  verliehen  hat. 


')  Die  1611  gedruckte  Beschreibung  Breslaner  Kirchen  von  Dav.  Tftnscher 
berichtet  das,  Heine,  (Bislh.  Bresl.  I.  466)  hat  daraus  voreilig  den  Schlass  ge- 
macht, Bischof  Konrad  habe  etwa  um*8  Jahr  1420  die  Einstellung  des  Gottes- 
dienstes befohlen.  Davon  kann  nicht  die  Rede  sein,  Stenus  der  etwa  um  1500 
schrieb,  kennt  sie  noch  als  Pclonorum  et  pitcatorum  eccUtia  (DetcripUo  Wrat.  ed. 
Kumsch  p.  13)^  vielleicht  hat  man  aber  in  Folge  des  Aufstandes  die  nenstädtischen 
Weber,  deren  Zunftheiligthnm  sie  ursprünglich  war,  daraus  vertrieben. 

*)  Ffildners  schles.  Bibliothek  (gedruckt  1731)  8.  270.  Er  giebt  ihre  Lage 
an  als  gegenüber  dem  alten  Regelhause  (Gonvente)  neben  der  Badstabe. 
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reignisse,  welche  wichtige  und  weit  reichende  Folgen  nach  sich  zogen, 
Dehmen  unser  Interesse  um  so  mehr  in  Anspruch  und  erregen  unsere 
lebhaftere  Theilnahme,  wenn  sie  Orte  und  Gegenden  berühren,  die  wir 
als  die  Heimath  unserer  Jugend  betrachten,  oder  in  welchen  wir  ent- 
weder unsem  bleibenden  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben,  oder  uns  zeit- 
weise darin  aufhalten. 

Zu  solchen  folgenreichen  Ereignissen  ist  unstreitig  auch  die  letzte  — 
vor  nun  61  Jahren  erfolgte  —  gegen  Ende  des  Jahres  1806  begonnene 
and  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Januar  1807  beendigte  Belagerung 
von  Breslau,  damals  eine  der  bedeutenderen  Laudesfestungen  des  König- 
reichs Preussen,  zu  rechnen;  indem  von  da  ab  Breslau  aufhörte,  zu  den 
befestigten  Städten  unseres  Landes  zu  gehören  und  ihr  dadurch  die 
Grundlage  gegeben  ward,  sich  nach  Beseitigung  der  sie  bis  dahin  um- 
schnarenden  Festungswerke  nach  allen  Richtungen  hin  auszubreiten  und 
ru  wachsen,  mit  ihrem  vergrösserten  Umfange  aber,  frei  von  den  einen- 
genden Fesseln  beschränkter  Verhältnisse,  gleichmässig  zuzunehmen  an 
Wohlstand  und  Entfaltung  aller  der  vielfachen  materiellen   und  geistigen 

")  Zu  diesem  Vortrage  waren  zwei  sehr  specielle  und  genaue  Pl&fne  zur  An- 
ncht  ansgelegl,  wovon  der  eine  die  Stadt  Breslau  mit  ihrer  gesammten  inneren 
Eintheilnng,  alle  einzelnen  Theile  der  Festungswerke  und  deren  nächste  Umge- 
bung, der  andere  die  Befestigunga werke  und  die  dugegen  von  dem  belagernden 
Femdo  bis  zur  üebergabe  der  Festung  errichteten  Belagemngsarbeiten,  Tran- 
eheen  und  Batterien  etc.,  auf  die  übersichtlichste  Weise  bildlich  dargestellt  ent- 
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Kräfte,  darch  welche  sie  als  zweite  Stadt  des  Eönigreicheb  Preussen  nun 
unbestreitbar  dasteht  und  auf  welche  man  mit  um  so  grösserer  Befrie- 
digung sehen  kann,  als  der  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  uns  nicht 
das  entfernteste  Bedauern  einflösst,  dass  die  damaligen  Zustände  einer 
so  vielseitigen  Beschränkung  und  Abhängigkeit  ihr  Ende  gefunden  haben. 

Wie  vielfach  auch  in  den  zeither  veröffentlichten  Berichten  aus- 
führliche Mittheilungen  über  die  letzte  Zeitperiode,  in  welcher  Breslau 
noch  eine  Hauptfestung  des  Landes  war,  zur  allgemeinen  Kenntniss  ge- 
langt sind  und  so  mannigfach  auch  hierüber  in  den  kriegsgeschichtlichen 
Arbeiten  namhafter  miiitairischer  Schriftsteller,  wie  z.  B.  von  Eduard 
V.  Höpfner,  v.  Schöning,  v.  Friccius,  Mente  und  Anderer,  um- 
fassende Darstellungen  gegeben  sind;  so  gründen  sich  solche  doch  mei- 
stens nicht  auf  selbsteigene  Erfahrung  und  persönliche  Erlebnisse,  son- 
dern sie  wurden  aus  Mittheilungen  geschöpft,  die  von  anderen  Personen 
verfasst  waren  und  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  ja  meistens  nur  bnich- 
stücksweise  und  nicht  mit  vollgültiger  Genauigkeit,  zur  Veröffentlichung 
gelangten. 

Es  dürfte  daher  wohl  noch  gegenwärtig  nicht  unangemessen  sein, 
den  Inhalt  eines  sorgfältig  verfassten  Tagebuches  über  die  letzte  Bela- 
gerung der  Festung  Breslau  vom  November  1806  bis  Januar  1807  zur 
allgemeinem  Kenntniss  zu  bringen,  welches  während  dieser  Zeit  von 
einem  Bewohner  dieser  belagerten  Stadt  alltäglich  aus  selbsteigener 
Erfahrung  —  also  nach  selbst  erlebten  neuesten  Vorgängen  und  ganz 
frischen  Eindrücken  —  mit  grosser  Sorgfalt  eigenhändig  niedergeschrie- 
ben worden  ist;  von  einem  so  gewissenhaft  berichtenden  wahrheits- 
liebenden Manne  und  höheren  Beamten  in  dieser  St{idt,  der  als  vorur- 
theilsfreier  Beurtheiler  durch  seine  Stellung  Gelegenheit  hatte,  so  Man- 
ches zu  erfahren,  was  vorging  und  geschah  und  Vielen  verborgen  blieb, 
dass  eine  umfassende,  ganz  vollständige  Mittheilung  dieses  seines  aus- 
führlichen Tagebuches,  (von  welchem  Derselbe  bald  nach  der  beendigten 
Belagerung  auf  dringendes  Ersuchen  drei  Abschriften  verabreicht  hatte 
und  zwar  an  den  Stadt-Präsidenten  Senfft  v.  Pilsach,  an  den  Gym- 
nasiallehrer  bei  St.  Elisabet  K.  A.  Menzel  und  an  den  Herausgeber 
der  Schlesischen  Provinzialblätter  Streit,  durch  deren  auszugsweise  Be 
nutzung  sich  die  Uebereinstimmung  in  manchen  der  früheren  Schilderungen 
erklären  lä^st,)  gewiss  noch  jetzt  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürfte. 

Da  nach  dem  competenten  Urtheil  des  Herrn  Provincial-Archivar 
Dr.  Grünhagen  hier,  welchem  auf  Ersuchen  das  Manuscript  dieses  Tage- 
buches zur  Durchsicht  vorgelegt  war,  nach  erfolgter  Vergleichung  dessen 
Inhalts  mit  anderweitem  denselben  Gegenstand  betreffenden  gedruckten 
und  handschriftlichen  Material,  so  vieles  Interessante  und  Neue  darin  ent- 
halten ist,  dass  eine  Veröffentlichung  desselben  um  so  Wünschenswerther 
erachtet  wurde,  als  jede  wesentliche  Ergänzung  der  zeither  in  nicht  mili* 
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tairischen  Kreisen  immer  nar  in  ihren  Hauptzttgen  zur  HitUieilung  gelang- 
ten Ereignisse  jener  Drangsalsperiode,  namentlich  für  Breslau  und  Schle- 
sien, wfllkommen  geheissen  werden  müsse;  damit  durch  Darlegung  einer 
so  wichtigen  und  folgenreichen  Begebenheit  vor  den  Augen  der  jetzt  nur 
noch  in  geringer  Zahl  lebenden  Zeitgenossen  nach  einem  so  langen  Ver- 
laufe von  61  Jahren  die  Veranlassung  gegeben  würde,  etwanige  weitere 
HiUheilungen  aus  Erinnerungen  oder  Aufzeichnungen  aus  jenen  Zeiten 
und  Verhältnissen  hervorzurufen  und  aus  dem  dadurch  gewonnenen  be- 
reicherten Stoffe  dem  späteren  Geschichtsschreiber  ein  wesentlich  vervoll- 
ständigtes Gesammtbild  der  so  wichtigen  und  folgenreichen  damaligen 
Begebenheiten  zu  gewähren;  diese  Ansieht  auch  von  vielen  andern  ein- 
sichtsreichen Männern  getheiit  wird,  welche  von  dem  Inhalte  dieses  so 
sorgfiiltig  verfassten  und  die  lebendigsten  Schilderungen  enthaltenden  Tage- 
buches Eenntniss  erhielten;  so  nehme  ich  um  so  weniger  Anstand, 
zur  Veröffentlichung  desselben  zu  schreiten,  als  ich  zwar  in  dessen  Ver- 
fasser meinen  schon  lange  Jahre  dahin  geschiedenen  geliebten  Stiefvater 
verehre,  aber  dabei  gewissenhaft  bezeugen  kann,  dass  seine  selbst  nieder- 
geschriebenen Erlebnisse  in  der  vollsten  Wahrheit  begründet  sind;  da  ich, 
zu  jener  Zeit  schon  im  Jünglingsalter  stehend  und  mit  einem  offenen 
empfänglichen  Sinne  begabt,  diese  so  ereignissreichen  Tage  selbst  hier 
mit  durchlebte  und  die  Vorgänge  der  damaligen  Zeit  noch  jetzt  in  voller 
Lebendigkeit  und  Frische  mir  im  Oedächtniss  schweben. 

Noch  lebt  in  mir  die  Erinnerung,  mit  welchem  stolzen  Siegesbewusst- 
sein  die  damals  in  Breslau  als  Garnison  stehenden  Truppen,  (bestehend 
aus  den  beiden  Infanterie -Regimentern  Fürst  v.  Hohenlohe  und 
V.  Treuen fels,  dem  leichten  Füsilier-  oder  Schützen-Bataillon  der  so- 
genannten Grünen,  das  HenkeTsche,  resp.  Dolffsche  GUrassier-Regi- 
menl,  das  2.  Feld-Artillerie-Regiment  und  der  gesammte  so  vielfache 
Train  nebst  einem  fast  unübersehbaren  Bagagen-Tross,  bei  welchem  alle 
Zelte  fbr  die  gesammten  Mannschaften  mitgeftlhrt  wurden,)  von  hier  hin- 
auszogen, nach  Sachsen  und  den  fränkischen  Fürstenthümern  hingeführt; 
nicht  der  mindeste  Zweifel  durfte  laut  werden,  dass  die  preussische  Armee 
den  französischen  Feinden  nicht  überlegen  sein  sollte;  als  eine  unum- 
stössliche  Gewissheit  wurde  es  angenommen  und  höhere  Offidere  sprachen 
es  als  ihre  volle  Ueberzeugung  bei  jeder  Veranlassung  aus,  dass  bei  ein- 
tretendem Kampfe  der  Sieg  an  Preussens  Fahnen  unter  denen  aus  König 
Friedrich  des  Grossen  Schule  hervorgegangenen  vorzüglichen  Heerfilhrem 
unfehlbar  gebunden  sein  werde. 

Diese  Siegeszuversicht  verbreitete  sich  nun  auch  mehr  und  mehr  in 
die  weitesten  Kreise  der  Bevölkerung,  so  dass  man  fast  durchgängig  mit 
mehr  Ruhe,  ja  vielfach  mit  voller  Sorglosigkeit,  den  kommenden 
Dingen  entgegen  sah  und  die  Warnungen  derjenigen,  welche  die  Ver- 
hfilinisse  und  Sachlage  vorurtheilsfreier  und  unbefangener  anschauten  und 
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würdigten,  nur  als  Aueflttsse  von  AengsÜichkeit  und  Eleinmuth,  ja  als 
ungerechtfertigte  Zaghaftigkeit  erachtet  wurden. 

Und  doch  wie  bald  sollte  das  stolze  Siegesbewusstsein  darnieder- 
gebeugt und  eine  so  unerwartete  tief  dcmüthigende  Erfahrung  gemacht 
werden,  wie  sie  selbst  die  all  erbesorgteste  Anschauung  der  Umstände, 
Verhältnisse  und  Sachlage  nicht  ftlr  möglich,  ja  gar  nicht  für  denkbar, 
erachtet  hatte. 

Am  11.  October  1806  langte  das  Kriegs-Manifest  gegen  Frankreich 
in  Breslau  an  und  zerstreute  die  zeither  noch  vielfach  gehegte  peinigende 
Ungewissheit.  Die  allgemeine  Stimmung  in  der  Bevölkerung  wurde  meist 
eine  gehobene ;  man  schmeichelte  sich  mit  glänzenden  Hoffnungen.  Leider 
erfUllten  sich  solche  nicht! 

Das  unglückliche  Gefecht  bei  Saalfeld,  —  10.  October  1806  —  in 
welchem  der  treffliche  heldenmüthige  Prinz  Louis  von  Preusseu  sein 
theures  Blut  vergoss  und  sein  Leben  für  Preussens  Kriegerruhm  und  Ehre 
erfolglos  aushauchte,  warf  den  ersten  schmerzvollen  Schatten  auf  einen 
siegreichen  Erfolg  des  preussischen  Heeres.  Die  Schlacht  von  Jena  und 
die  an  demselben  Tage  —  14.  October  1806  —  stattgefundene  Schlacht 
von  Auerstädt  zerstörte  die  immer  noch  vorausgesetzte  Widerstandskrafit 
desselben  und  vernichtete  alle  Siegeshoffnungen,  die  ein  zu  stolzes  Selbst- 
gefühl zeither  so  unverhüllt  zur  Schau  getragen  hatte.  Keine  Vermänte- 
lung  vermochte  die  erlangte  traurige  Erfahrung  zu  verbergen,  dass  das 
preussische  Heer  vollständig  geschlagen  und  besiegt,  ja  in  mehrfache  ein- 
zelne Heerhaufen  und  kleinere  Theile  aufgelöst  war  und  sich  in  ungeord- 
neter schleuniger  Flucht  nach  den  alten  Stammlanden  der  Monarchie  zu- 
rückzog. 

So  mangelhaft  nun  auch  dazumal  die  Post- Verbindungen,  wie  über- 
haupt alle  Verkehrs-Verhältnisse,  waren,  mittelst  welcher  aus  entfernter 
gelegenen  Gegenden  Nachrichten  erlangt  werden  konnten^  so  bewährte 
sich  das  Sprüchwort:  „das  Unglück  reitet  schnell^',  doch  auch  hier;  in- 
dem die  so  unvermuthete  höchst  niederbeugende  Trauerkunde  von  der 
totalen  Niederlage  unseres  preussischen  Heeres  schon  wenige  Tage  nach 
den  so  unglücklich  ausgefallenen  Schlachten  von  Jena  und  von  Auerstädt 
und  zwar  am  19.  October  1806  hierher  nach  Breslau  gelangte,  welche 
kurz  darauf  durch  das  Eintreffen  der  Berliner  Zeitung  vom  19.  October 
1806  volle  Bestätigung  erhielt,  in  welcher  die  erste  unverhüllte  Mitthei- 
lung dieser  beiden  verlorenen  Schlachten  zur  allgemeinen  Kenntniss  ge- 
bracht wurde.  Jedermann  wurde  hierdurch  in  die  tiefste  Bestürzung  ver* 
setzt  und  um  so  mehr  mit  banger  Sorge,  ja  mit  der  schmerzlichsten  Be- 
fürchtung erfüllt,  als  bald  darauf  die  ausführlichen  mündlichen  Mittheilungen 
von  Seiten  des  sich  selbst  rantionirten  Rittmeister  y.  Kamecke  vom  ehe- 
maligen Regiment  v.  Heyssing's  Cürassiere    die   ganze  traurige  Trag- 
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'weite  der  Besiegung  und  Zersplitterong  der  preussischen  Armee  auf  das 
Dnbezweifelbarste  darlegte. 

Schlesien  war  durch  den  im  Laufe  des  August  und  Anfang  Septem- 
ber 1806  erfolgten  Ausmarsch  der  mobil  gemachten  Truppentheile  der 
Forst  Hohenlohe'schen  Armee- Abtheiluog  sehr  von  Truppen  entblösst 
worden,  so  dass  solche  unter  Hinzuziehung  der  beiden  Infanterie-Regi- 
menter V.  Thiele  und  v.  Kropff  von  der  Warschauer  Inspection  nur 
eben  nothdarllig  hinreichten,  den  Besatzungsdienst  in  den  acht  Festungen 
Schlesiens  —  Glogau,  Breslau,  Brieg,  Gosel,  Neisse,  Glatz,  Silberberg  und 
Schweidnitz,  —  zu  versehen;  keinesweges  aber  ausreichend  waren,  um 
die  zum  Theil  sehr  ausgedehnten  Befestigungen  für  den  Fall  eines  ernsten 
feindlichen  AngrifiGs  kräftig  und  mit  obsiegendem  Erfolg  vertheidigen  zu 
können. 

Znm  Schutz  und  zur  Vertheidigung  von  Breslau  war  aus  Sudpreussen 
das  Infanterie-Regiment  v.  Thiele  hier  eingerückt  und  befanden  sieh  die 
dritten  Bataillone  der  beiden  von  hier  zur  Feld -Armee  abmarschirten 
Infanterie-Regimenter  Fürst  Hohenlohe  und  v.  Treuenfels,  sodann 
die  Ersatz-Compagnie  des  Füsilier-Bataillonä  (der  sogenannten  Ordnen) 
V.  Greiffenberg,  resp.  v.  Erichsen,  das  Depot  des  Gürassier  -  Regi- 
ments Graf  He  n  ekel,  —  früher  Do Iffs,  —  die  Pestungs- Artillerie,  eine 
Abtheilung  des  ersten  Bataillons  zweiten  Feld- Artillerie-Regiments,  eine 
Mineur-Abtheilung  und  zwei  Regiments-Invaliden-Compagnien,  als  bereits 
hier  zurückgelassene  Besatzung  vor. 

Zwar  war  das  ganze  erste  Bataillon  des  zweiten  Feld-Artillerie-Re- 
giments bisher  in  Breslau  auf  dem  Friedensfuss  verblieben;  es  musste 
aber  in  Folge  eines  von  Küstrin  aus  ergangenen  Befehls  des  Königs  — 
vom  24.  October  1806  —  schleunigst  mobil  gemacht  und  mit  seinen 
6  schweren  Feld-Batterien  und  dazu  gehöi^nden  6  Munitions-Colonnen 
nach  Graudenz  in  Marsch  gesetzt  werden.  Wenn  gleich  die  grösste  Be- 
schleunigung hierbei  eintrat,  so  verzögerte  sich  doch  dadurch  der  Aus- 
marsch dieses  Truppentheils  bis  zu  Anfang  der  zweiten  Hälfte  November, 
dass  die  gleichzeitig  über  Kaiisch  nach  Graudenz  mitzunehmenden,  neu 
ausgehobenen  und  eingekleideten  mehrere  Tausend  Rekruten  einen  nicht 
zu  umgehenden  Aufenthalt  verursachten,  ehe  zu  deren  Transport  ge- 
schritten werden  konnte.  Inmittelst  war  aber  die  unserm  zersprengten 
Heere  nachrückende  feindliche  Armee  bis  weit  über  die  Oder  vorgedrun- 
gen und  der  Aufstand  eines  grossen  Theils  der  Bevölkerung  in  dem  da- 
maligen aas  Polen  bestehenden  Sudpreussen  schon  in  eine  solche  Aus- 
dehnung gelangt,  dass  die  nach  Graudenz  bestimmten  Truppen  diesen 
Bestimmungsort  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochten,  vielmehr  schon  aus 
der  Gegend  von  Kaiisch  aus  schleunigst  nach  Breslau  um  so  noihwen- 
diger  zurückkehren  mussten,  als  nicht  nur  ein  sehr  grosser  Theil  der  mit- 
geführten Rekrutea,  sondern  auch  eiue  namhafte  Zahl   der  in  den  betre- 
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teoen  Gegenden  von  Sttdpreussen  heimischen  ArtilleriBten  und  StQckknechte 
dieses  Artillerie -Bataillons  und  Parks,  aus  den  nächüiehen  Bivouaks  de- 
sertirten  und  dadurch  so  vielfache  Schwierigkeiten  und  Dnzutrftglichkeitea 
bei  der  Fortführung  der  schweren  Lasten  in  den  oft  grundlos  geworde- 
nen Landwegen  jener  Gegend  entstanden,  dass  nur  durch  einen  anver- 
weilten Rückmarsch  nach  Breslau  die  voraussichtliche  Gefangennahme 
des  ganzen  Commando's  vermieden  werden  konnte. 

Da  bei  der  Rückkehr  des  erwähnten  ersten  Bataillons  2.  Feld-Artil- 
lerie-Regiments  nebst  seinen  Munitions- Parks  nach  Breslau  die  Artille- 
risten zur  Verstärkung  der  Artillerie-Mannschaft  in  die  andern,  derselben 
benöthigten,  Schlesischen  Festungen  mit  vertlieilt  und  schleunigst  dahin 
abgesendet  wurden;  so  verblieb  in  Breslau  nur  noch  eine  Abtheilung  dieses 
Artillerie-Bataillons;  wodurch  aber  der  Hangel  einer,  für  den  Fall  einer 
eintretenden  Belagerung  keinesweges  hinreichenden,  eingeübten  Artillerie- 
Mannschaft  noch  lange  nicht  vollständig  gedeckt  worden  war. 

An  Stelle  des  bei  Ausbruch  des  Krieges  mit  Frankreich  als  Com- 
mandeur  eines  Corps  in  Sachsen  aus  Breslau  mit  dessen  mobil  gemachten 
Garnisonstheilen  mit  ausmarschirten  Gouverneurs  und  Generals  Fürst 
v.  Hohenlohe-Ingelfingen,  war  der  bis  dahin  mit  seinem  Infanterie- 
Regiment  in  Warschau  in  Garnison  gestandene  General  -  Lieutenant 
v.  Thiele,  Chef  des  nach  ihm  benannten  Infanterie-Regiments  und  Ritter 
des  Verdienst-Ordens,  zum  Gouverneur  von  Breslau  ernannt;  ein  allge- 
mein geachteter,  tapferer,  aber  sehr  strenger  Offizier,  welcher  seine  Strenge 
den  Breslauem  dadurch  recht  bald  fühlbar  machte,  dass  er  gleich  den 
zweiten  oder  dritten  Tag  nach  seinem  Eintreffen  —  es  war  gerade  W^oU- 
inarkt  —  einen  Parolebefehl  erliess  und  anordnete,  dass  jedem  ohne 
Unterschied,  —  NB.  bürgerlichen  Standes,  —  welcher  des  Abends  mit 
einer  Tabakspfeife  im  Munde^betrofTen  würde,  solche  ohne  Weiteres  weg- 
genommen und  auf  die  Hauptwache  abgeliefert  werden  sollte;  was  für 
die  Soldaten  ein  wahres  Fest  und  grosse  Freude  war,  die  nun  auf  die 
Pfeifen  förmlich  Jagd  machten  und  Behufs  deren  Auslösung  die  Raucher, 
ja  oft  blos  die,  solche  Pfeifen  kalt  im  Munde  haltenden,  Personen,  wahr- 
haft brandschatzten  und  diese  so  ungebührlich  turbirten,  dass  die  grössten . 
Excesse  dadurch  entstanden,  in  deren  Folge  dann  auch  die  Abänderung, 
später  sogar  die  Aufhebung  dieses  Befehls  herbeigeführt  wurde. 

Mit  der  Vertheidigung  der  Festung  Breslau   gegen  den  zu  besorgen- 
den feindlichen  Angriff  waren  beauftragt  worden: 
als  Gouverneur,  der  vorerwähnte  seit  2  Monaten  in  Breslau  befindliche 

General-Lieutenant  v.  Thiele; 
als  Commandant,  der  General-Major  v.  Kr  äfft,   ein  überaus  rechtschaf- 
fener und  sehr  menschenfreundlicher  Mann,  der  jederzeit  geneigt 
war,  Unbilden  auszugleichen  und  dem  Bürger  zu  seinen  Rechten 
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zu  verhelfen;  aber  wenig  nmBichtig  and  nicht  selbstständig  ge- 
nang  in  AusOkung  seiner  Berufspfliehten ; 
und  als  eigentlicher  Leiter  der  ihm  vermöge  seiner  dienstlichen  Stellung 
obliegenden  Vertheidigungs-Maassnahmen  etc.,  der  General-Major  v.  Lin- 
de ner,  Brigadier  von  allen  schlesisehen  Festungen  und  Ritter  des  Or- 
dens vom  Verdienst; 

ein    zwar   kenntoissreicher,    aber  eigenwilliger   und    engherziger 
Mann,  erfUllt  von  Aengstlichkeit  und  RIeinmuth,  der  bis  zur  HcJOT- 
nungslosigkeit  heranreichte,  so  dass  er  bei  der  späteren  Berei- 
sung der  schlesisehen  Festungen  gegen  deren  Commandanten  mit 
seiner  Ansicht  nicht  zurückhielt:  „dass  alles  verloren  und  vorbei 
sei  und  man  sich  nur  gegen   einen   Coup  de  main  sichern  müsse, 
um  wenigstens  eine  gute  Capitulation  zu  erhalten." 
Artillerie  -  Offizier    vom    Platz    und    zugleich'  Chef    der    Breslauer 
Festangs-Artillerie-Gompagnie,   war  der   schon    sehr  alte  und    schwache, 
geistig  auch  schon  abgestumpfte  Oberst  Kühnen,  welchem  der  von  sei- 
nem verunglückten  Marsche  nach  Oraudenz  aus  Kaiisch  zurückgekehrte 
Commandeur   des   ersten  Bataillons   2.  Feld-Artillerie-Regiments,    Oberst 
r.  Strampf,   ein  ebenfalls  schon  sehr  hiniUlliger  OfBzier,   zum  Stellver- 
treter beigeordnet  worden  war.    Ingenieur  vom  Platz  war  der  Lieutenant 
v.  Poblotzkj,   welcher  mit  vieler  Einsicht  und  Fachkenntniss  eine  un- 
ermüdliche  Thätigkeit,    Aufopferung   fllr   seinen   Beruf,   treue  Liebe   für 
König  und  Vaterland,  verband. 

Diese  Männer  waren  zwar  vom  besten  Geiste  beseelt  und  voll  pa- 
triotischer Hingabe  für  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  ihnen  übertragenen 
schwierigen  Aufgabe;  leider  aber  meistens  doch  schon  in  so  vorgeschrit- 
tenen Lebensjahren,  dass  sie  aussergewöhnlichen  Anstrengungen,  Mühen 
and  Beschwernissen  nicht  mehr  vollständig  gewachsen  waren  und  sie 
nicht  verkennen  konnten,  dass  die  ihnen  zugewiesenen  Pflichten  eine  sehr 
wenig  beruhigende,  ja  eigentlich  hoffnungslose  Aussicht  auf  einen  zu  er- 
zielenden glücklichen  und  rühmlichen  Erfolg  gewährte;  indem  ilkr  die 
Armirung  aller  schlesisehen  Festungen,  und  namentlich  auch  Breslaues,  bei 
der  letzt  stattgefundenen  Mobilmachung  der  Armee  nicht  das  Mindeste 
veranlasst  worden  war,  weil  man  sich  nicht  einmal  die  Möglichkeit  ge- 
dacht hatte,  dass  ein  feindlicher  Einfall  so  bald  erfolgen  und  die  Provinz, 
wie  die  Haupt-Festung  derselben,  vertheidigungslos  überraschen  könnte 
and  höhere  Befehle,  mit  der  Armirung  der  Festung  verzuschreiten,  bis 
Eum  23.  October  1806  —  imter.welchem  Datum  solche  erst  ergingen,  —  gar 
noch  nicht  einmal  ertheilt  worden  waren;  so  dass  sich  der  Festungs-In- 
specteor,  Ingenieur  General  v.  Lindener,  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
und  ohne  eine  höhere  Weisung  hierzu  abzuwarten,  bewogen  fand,  schon 
am  19.  October  1806  den  Befehl  zu  ertheilen,  ohne  den  geringsten  Ver- 
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zug   die  ArminiDgs-Arbeiten   in   sänunttiehen   scUesischen   Festungen  in 
Angriff  zu  nehmen. 

Durch  die  erlangte  Kunde  von  den  Bewegungen  der  im  vollen  Büek* 
zuge  nach  Pommern  und  Ostpreussen  zu  begriffenen  Theile  der  preussi- 
sehen  Armee,  war  den  Vertheidigern  von  Breslau  alsbald  jede  Hoffnung 
benommen,  dass  irgend  welche  bedeutende  Truppenmengen  auf  ihrem 
Rückzüge  die  Provinz  Schlesien  berühren  und  die  Streitmittel  derselben 
verstärken  würden.  Nur  auf  einzelne  versprengte  nicht  zahlreiche  Theile 
und  auf  diejenigen  Ranzionirten  konnte  ufan  sich  Rechnung  machen, 
welche  durch  Flucht  sich  der  Gefangenschaft  oder  einer  voraussichtlichen 
Gefangennahme  entzogen  hatten  und  von  diesen  trafen  vielfach  Verein- 
zelte ein.  Es  lag  daher  klar  zu  Tage,  dass  die  vorhandene  geringe  Be- 
satzung unter  keinen  Umständen  hinreichend  sei,  um  die  zum  Theii  sehr 
ausgedehnten  Werke  der  Festung  vollständig  zu  besetzen  und  erfolgreich 
zu  vertheidigen ;  selbst  wenn  es  noch  gelingen  könnte,  den  mangelhaften 
Zustand  angemessen  zu  verbessern,  in  welchem  sich  ein  Theil  der  Werke 
durch  Sorglosigkeit  und  Mangel  an  energischer  Ausführung  der  von  der 
unerlässlichsten  Vorsicht  gebotenen  gewöhnlichsten  Instanderhaltungs  Ar- 
beiten zur  Zeit  befand. 

Sofort,  namentlich  aber  vom  23.  Oetober  1806  an,  wurden  nun  alle 
diejenigen  Maassnahmen  ergriffen,  welche  das  Bedürfniss  erheischte,  dem 
mangelhaften  Zustande  der  Festung  abzuhelfen,  solche  zu  der  bestmög- 
lichsten Vertheidigung  vorzubereiten  und  den  unzureichenden,  damals 
noch  nicht  4000  Mann  starken  Stand  der  Garnison  auf  jede  mögliche 
Weise  zu  vermehren.  Um  letzteren  Zweck  zu  erreichen,  wurden  nun 
schleunigst  mehrfache  in  der  Provinz  Schlesien  zerstreute  Ersatz-Truppen- 
theile  der  Infanterie  und  Cavallerie  nach  Breslau  gezogen;  aus  den  ein- 
getroffenen zersprengten  und  flüchtenden  Mannschaften  der  geschlagenen 
Armee  besondere  Truppenkörper,  namentlich  eine  Artillerie -Abtheilung, 
gebildet;  die  Errichtung  der  schon  durch  die  früher  veröffentlichte  Cabi- 
nets-Ordre  vom  9.  Deoember  1805  angeordneten  Land-Reserve-Bataillone 
zur  Verstärkung  der  Festungs- Besatzung  nach  den  vielfachsten  Wider- 
sprüchen des  Provinzial-Ministers  von  Schlesien  Grafen  v.  Hoym  durch- 
gesetzt; femer  wurden  alle  Beurlaubten  einberufen,  auswärts  befindliche 
Füsilier-Depots  und  Invaliden- Gompagnien  in  die  Festung  hineingezogen, 
eine  grosse  Anzahl  von  Forstbedienten  und  Jägern,  so  wie  auch  die  be- 
rittenen Grenzjäger,  zum  Festungsdienst  mit  einberufen  und  die  Featungs- 
Artillerie  durch  Gommando's  aus  dem  2.  Feld-Artillerie-Begiment  ver- 
stärkt; so  dass  durch  alle  diese  in  sehr  kurzer  Zeit  auszufilhren  gewe- 
senen Maassnahmen  die  Zahl  der  Garnison  bis  auf  ohngefUhr  5500  Mann 
vermehrt  ward;  bestehend  aus: 

1500  Mann  in  den    2  Besatzungs-Bataillonen  des  Infanterie-Regiments 
V.  Thiele,  wozu  noch 
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300  Mann  Augmentation  am  24«  November  1806  eintrafen;  femer  aus: 

1600  Mann  der  beiden  Depot-Bataillone  der  zwei  Infanterie-Regimenter 

Fttrst  Hohenlohe  und  v.  Treuenfels,  so  wie  der  Füsilier-Er- 

satz-Compagnie ; 

800  Mann   Festungs-   und  Feld-Artillerie,    einschliesslich  ihrer  vielen 

Handwerker; 
400  Mann  Cavallerie,  von  der  aber  nur  die  Hälfte  beritten  war,  wes- 
halb derselben  die  erforderlichen  Reitpferde  aas  den  disponibel 
gewordenen  Zugpferden  der  mobil  gewesenen  und  nach  Breslau 
zurückgekehrten  Fussbatterien  und  Munitions-Colonnen  des  1.  Ba- 
taillons 2*  Feld-Artillerie- Regiments   zugewiesen  wurden.    End- 
lich aus 
650  Mann  eingezogener  Land-Miliz,  Forstbedienten  und  Jägern,  und 
300  Mann  der  Invaliden-Gompagnien  verschiedener  Regimenter; 
mit  weldiem  Conglomerat  von  5550  Mann,  worunter  mehr  als  2000  Mann 
gebome  Polen  waren,   nunmehr   die   in   bedrohlicher  Aussicht   stehende 
Vertheidigung  der  Festung  Breslau  gegen  einen  zu  besorgenden  Angriff 
des  Feindes,  <—  von  dem  man,  verleitet  durch  dessen  langes  Aussenblei- 
ben,  dazumal  noch  immer  verschont  zu  bleiben  hoffte,  —  bewirkt  werden 
sollte;   sich  aber  doch   auch   nicht  verhehlen  konnte,    dass  ein  grosser 
Theil  der  Mannschaften,  namentlich  des  zumeist  aus  sUdpreussischen,  also 
polnischen   Provinzialisten    bestehenden   Regiments  v.  Thiele   und    der 
grossere  Theil  der  Cavallerie,  so  unzuverlässig  war,  dass  auf  deren  pflicht- 
mäsflige  Dienstleistung  keinesfalls  mit  Zuversicht  gerechnet  werden  konnte ; 
was  sich  auch  bei  der  späterhin  wirklich  eingetretenen  Belagerung  der 
Festung    durch   deren   vielfachen  Desertionen   klar   zu   Tage   legte,   wo 
mehreremale  die  ganze  Wacht-  und  Vertheidigungs-Mannschaft  einer  ein- 
xelnen  Festnngs-Position   aus   der  ihnen   zur  Vertheidigung  anvertrauten 
Stellung,  unter  Oefihung  und  Offenlassuug  der  Ausfallthore  und  Pallisaden- 
Tambourg,  zum  Feinde  entfloh  und   dem  letzteren  der  unbehinderte  Ein- 
tritt in  die  Festung  eine  Zeit  lang  offen  stand;  daher  es  als  ein  günstiges 
Geschick  und   eine   schirmende  Fügung   der  Vorsehung  erkannt  werden 
muBste,  dass  diese  durch  pflichtwidrige  Treulosigkeit  geöffneten  Zugänge 
in  die  Festungswerke,   resp.  zur  Stadt,   vom  Feinde   nicht   zeitig  genug 
entdeckt  wurden  und  von  ihm  unbenutzt  blieben. 

nicht  unerwähnt  kann  es  bleiben,  dass  alle  voraufgefUhrten  mit  rast- 
losem Eifer  betriebenen,  auf  die  möglichste  Sicherstelluhg  der  Festung 
Breslau  gerichteten  Bestrebungen  bei  dem  Provinzial- Minister  Grafen 
▼.  Hoym  zu  Breslau  leider  nicht  diejenige  Unterstützung'  und  Beihülfe 
fanden,  zu  welcher  dieser  —  schon  unter  dem  grossen  Könige  Friedrich  U, 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  von  Schlesien  gestandene  —  Givü-Ghef 
darch  ausdrückliche  Gabinets-Ordre  auf  das  Strengste  angewiesen  worden 
war  und  entstanden  dadurch  so  widerspruchsvolle  Befehle,  dass  die  wer 
sentlichsten  Nachtheile,  uueinholbare  Verzögerungen  und  unersetzlichsten 
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Verluste  die  unausbleibliche  Folge  waren ;  welche  spftteihin  dadurch  noch 
yermehrt  wurden,  dass  sich  dieser  Minister  aus  Breslau  entfernte  und 
nach  Oberscblesien  zurückzog,  was  den  Geschäftsverkehr  gewaltig  er- 
schwerte." ^ 

Bevor  auf  die  zur  Sicherstellung  der  Festung  Breslau  gegen  einen 
feindlichen  Angriff  getroffenen  Anordnungen  und  ergriffenen  Maassnahmen 
übergegangen  wird,  welche  geeignet  waren,  den  Zweck  bestmöglichster 
Sicherung  zu  erreichen;  erscheint  es  nicht  unangemessen,  auf  den  da- 
maligen Umfang  und  Lage  der  emzelnen  Festungswerke  einen  Blick  zu 
richten. 

Die  Festungswerke  Breslaues  waren  durch  den  Hauptstrom  des  Lan- 
des, die  Oder,  in  zwei  durchgehends  abgesonderte  Theile  getrennt,  auf 
der  linken  Seite  des  Oderstroms  noch  durch  die  Ohlau  durchflössen,  die 
Stadt  selbst  von  einem  starken  mächtigen  Wall  mit  Bastions  umgeben, 
um  welchen  ein  breiter  und  tiefer  Wallgraben  und  ausser  diesem  noch 
an  der  Enveloppe  und  um  die  kleineren  Vorwerke  —  Lünetten  und 
Schanzen,  —  herum,  1,  mehrfach  selbst,  2,  nasse  Aussengräben  von  we- 
sentlicher Breite .  führte ;  welche  gesammten  nassen  Gräben  durch  die 
Wasser  der  Oder  und  der  Ohlau  gespeist  wurden  und  die  Festung  von  den 
angrenzenden,  ausserhalb  der  Thore  gelegenen  Vorstädten  abtrennte.  Die 
umfangreiche  Ausdehnung  der  Festung  legt  sich  um  so  klarer  dar,  wenn 
berücksichtigt  wird,  dass  sie  die  zweitgrösste  Stadt  des  Königreiches 
Preussen  mit  einer  Einwohnerschaft  von  dazumal  circa  60,000  Menschen 
umschloss,  deren  Zahl  während  der  später  wirklich  eingetretenen  Belar 
gerung  durch  die  vielen  hier  Schutz  suchenden  Flüchtlinge  aus  der  Pro- 
vinz  und  die  vermehrten  Vertheidigungs-Mannschaften  bis  nahe  80,000 
Personen  anwuchs,  und  dass  solche  auf  der  rechten  Oder-Uferseite  in 
drei  grössere,  durch  Gewässer  der  Oder  von  einander  getrennte,  beson- 
dere Befestigungstheile  zerfiel. 

Auf  der  linken  Oder-Uferseite  fUhrten  vier  Thore  aus  der  Festung 
nach  den  Vorstädten:  westlich  das  Nicolai-Thor,  südlich  das  Schweid- 
nitzer-Thor,  östlich  das  Ohlauer-Thor,  und  mehr  nördlich  nahe  der  Oder 
das  Ziegel-Thor.  Westnördlich  führte  das  Hühlthor  oder  die  sogenannte 
Mühlpforte,  neben  der  städtischen  Wasserkunst,  nach  der  in  dem  soge- 
nannten Mühlgarten  auf  einer  langgestreckten  Oderinsel  gelegenen,  da- 
mals erst  neu  beigestellten  Schanze;  ferner  über  den  Hauptarm  der  Oder 
nach  der  Mühlberg-Schanze  und  nach  dem  mit  abgesonderten  Befiesti- 
gungs-Anlagen  versehenen  Bürgerwerder,  der  wieder  von  mehreren  Wae- 
sergräben  durchsetzt  und  durch  den  seiner  ganzen  Länge  nach  rechts 
vorbeifliessenden  Oderarm  von  den  auf  der  rechten  Oder-Uferseite  be- 
findlichen Festungswerken  getrennt  war;  jedoch  gemeinschaftlich  mit  de- 
ren äusserstem  nach  Westen  vorspringenden  Schanzwerke  ein  abzuwen- 
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dendes  feindliches  Vordringen  aufvi^ärts  der  Oder  nach  der  Stadt  zu  yer 
theidigte. 

Der  Eingang  zum  Bürgerwerder  von  der  Stadt  wie  von  dem  Oder- 
Thore  aus  war  durch  die  Hühlberg-Schanze  in  der  Nähe  des  Schiffs- 
Schleusenwerkes  gedeckt.  Die  mit  in  die  Vertheidigung  gezogenen  Be- 
festigungen des  Bürgerwerders,  in  deren  Kasernen  noch  ein  Theil  der 
lofanterie-Besatzung  und  die  reitende  Artillerie,  so  wie  späterhin  auch 
noch  ein  Theil  der  Besatzungs-Cavallerie,  einquartiert  war,  waren  bald 
nach  Beginn  der  feindlichen  Angriffsarbeiten  durch  die  rastlose  Thätig- 
keit  des  so  einsichtsvollen  Artillerie-Premier-Lieutenant  v.  Fiebig,  (starb 
1826  zu  Coblenz'  als  Artillerie-Inspectenr,)  welcher  zu  deren  Comman- 
danien  bestellt  war,  vollständig  armirt  worden  und  zwar  sowohl  die  drei 
abgesonderten  Forts  auf  demselben,  als  auch  das  Homwerk  vor  den  da- 
selbst befindlichen  Casemen  und  der  von  diesem  aus  fortlaufende  Wall 
bis  an  den  Cavalier  hinter  der  Zuckersiederei,  welche  Befestigungen  ins- 
gesammt  mit  Geschützen  und  Besatzung  versehen  wurden.  Zwischen  den 
beiden  an  der  Oder  allda  belegenen  kleinen  Forts  war  von  dem  rechts 
belegenen  bis  an  das  Friedens-Pulvermagazin,  (das  grosse  Pulvermagazin 
der  za  vertheidigenden  Festuog  befand  sich  unter  dem  Cavalier  der 
Taschenbastion  in  einem  Gewölbe,  in  welches  das  Licht  durch  einen 
offenen,  vor  Zersprengung  durch  Bombenwürfe  nicht  hinlänglich  gesicher- 
ten Thurm  einfiel,  was  für  Stadt  und  Festung  bei  unglücklichem  Eindrin- 
gen eines  kräftigen  Geschosses  die  allergrösste  Gefahr  in  sich  schloss,) 
hinter  dem  daselbst  befindlichen  Oderdamm  ein  trancheenartiges  Retran- 
chement  der  Viehweide  gegenüber  erbaut  und  mit  4  zehnpftlndigen  Mör- 
sern besetzt  worden,  durch  welche  die  auf  der  gegenüberliegenden,  auf 
der  linken  Oder-Uferseite  befindlichen,  Viehweide  späterhin  angelegten 
feindlichen  Befestigungen  —  Laufgräben  und  Schanzen,  —  dem  Feuer  der 
Belagerten  ausgesetzt  waren,  auch  eine  etwanige  Landung  der  Angreifer 
verhindert  werden  konnte. 

Von  der  Oder  oberhalb  des  Ziegelthors,  bis  wieder  nach  Westen 
hinab  an  die  Oder  unterhalb  des  Nicolaithores,  wurde  die  Stadt  von  dem 
schon  vorerwähnten  sehr  hohen  und  breiten  Hauptwall  eingefasst,  um- 
geben von  dem  über  120  Fuss  breiten  sehr  tiefen  imd  nassen  Hauptgraben, 
dessen  Wasser  aus  der  Oder  und  Ohlau  bis  auf  eine  Höhe  von  10  Fuss 
gespannt  werden  konnte.  Nur  an  zwei  Stellen  von  nicht  unbeträchtlicher 
Aosdehnung,  nämlich  am  Schweidnifeer  und  am  Ohlauer  Thore,  war  der 
Hauptwall  nicht  bekleidet,  jedoch  in  gut  abgeböschtem  Zustande.  Vor 
dem  nassen  Hauptgraben  befand  sich  eine  Enveloppe  von  Erde,  die  auf 
ihren  vorspringenden  Winkeln  durch  Lünetten  mit  zurückgezogenen  Flan- 
ken gedeckt  wurde,  mit  Sturmpfählen  und  Pallisaden  versehen,  und  wie- 
derum durch  einen  die  Enveloppe  umgebenden  nassen  Vorgraben  in  einer 
Breite  von  60  bis  70  Fuss,  und  einer  Wassertiefe  von  6  bis  7  Fuss  vor 
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feindlichem  Angriff  geschotzt  war.  Der  Zugang  von  der  Enveloppe  nach 
den  Lünetten  und  Eronwerksbefestigungen  führte  wieder  meistens  aber 
einen  zweiten  nassen  Vorgraben,  der  durch  Fallbrücken  passirt  werden 
musste. 

Den  inneren  Yertheidiguhgs-Bereich  des  Festongstheiles  auf  der  lin- 
ken Oder-Uferseite  bildeten  die  zehn  bedeutend  hohen  Bastionen  auf  dem 
Hauptwall  und  zwar: 

1)  das  Scheeren-Bastion  an  der  Oder,  hinter  dem  grossen  städti- 

schen Krankenhospital  zu  Allerheiligen,  nahe  dem  Nicolai-Thore 
gelegen  und  die  Nicolai- Vorstadt  beherrschend; 

2)  das  Hunde-Bastion,   hinter  dem   Garten  des   Klosters  der  Blisa- 

betinerinnen,  jetzt  die  vorspringende  Ecke  nach  der  Cürassier- 
Caseme  zu  bildend; 

3)  das  Graupen-Bastion,    hinter   dem  reformirten  Friedrichs -Gym- 

nasium ; 

4)  das   Neuwerk-Bastion,    am   Schweidnitzer   Thore    hinter   dem 

Kreutzhofe; 

5)  das  Zwinger-Bastion,  hinter  dem  Garten  des  Eaufmanns-Schiess- 

Zwingers; 

6)  das  Taschen-Bastion,  am  Ende  der  jetzigen  alten  Tasdienstrasse 

links  gelegen  und  noch  bis  jetzt  erhalten; 

7)  das  Bernhards-Bastion,  hinter  der  Bernhardin-Kirche  am  Schei- 

dungspunkte der  rechts  nach  der  Oder,   links  nach  der  Stadt  zu 
fliessenden  beiden  Arme  der  Ohlau; 

8)  das  Ziegel-Bastion,  am  Ausfluss  des  rechten  Ohlau- Armes  in  die 

Oder  jenseits    des  Ziegelthores,    so  noch   gegenwärtig   vorhan- 
den ist; 

9)  das  Sand-Bastion,  auf  dem  Walle  am  linken  Oderufer  zwischen 

dem  Wassereinfluss  an  der  sogenanuten  Goldbrücke  und  dem  be- 
festigten Sandthore;  endlich   * 
10)  das  Burg-Bastion,   auf  dem  Walle  an  der  Oder,  zwischen   den 
Universitäts-Gebäuden  und  der  Matihias-Mühlen-Insel; 
sodann  das  umfangreiche  Nicolai-Kronwerk,  vor  dem  Nicolai-Thore,   mit 
diesem  durch  eine  lange  Zugbrücke  verbunden,    über  welches    der  Aus- 
gang aus  der  Festung  nach  den  äussersten  Festungswerken  und  über  diese 
—  auch  wieder  auf  Zugbrücken  —  nach  der  davor  gelegenen  Tschepine 
und  dem  übrigen  Theil  der  Nicolai- Vorstadt  zu,  so  wie  durch  diese  auf 
die  grossen  Strassen  nach  Berlin  und  Striegau  zu  führte;  demnächst  die 
beiden  starken  Ravelin's  vor  dem  Ohlauer-  und  vor  dem  Ziegel-Thor,  so 
wie  die  Matthes- Schanze  auf  der  Matthias-Hühl-Insel  in  der  Oder  und  die 
Mühlgarten-Schanze  auf  der  Mühlgarten-Oder-Insel  an  der  Mühlpforte. 
Zu  diesen  ausgedehnten  Befestigungswerken  gehörten  noch  eine  An- 
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lahl  mehr  nach  aussen   zu  gelegener,   von  Wassergräben  umschlossener, 
Lfloetten  und  stark  befestigter  Schanzen,  von  denen  sich  befanden: 
Eine  vor  und  auf  der  linken  Seite  des  Nicolai-Kronwerks, 
Eine  vor  dem  Hunde-Bastion  in  der  dort  vorspringenden  Ecke, 
Eine  zwischen  dem  Hunde-  und  dem  Graupen-Bastion, 
Eine,  weit  vorspringende,  vor  dem  Neuwerks-Bastion,  den  Eingang  zum 

Schweidnitzer  Thore  flankirend, 
Zwei  vor  dem  Zwinger-Bastion,    seitwärts  der  dahinter  gelegenen  Sal- 

vatorkirche, 
Eine  vor  dem  Taschen-Bastioh  in  der  dort  weit  vorspringenden  Ecke, 
Eine  vor  dem  Bernhards-Bastion  nach  der  Kirche  zu  St.  Mauritius  zu,  und 
Eine,  weit  vorspringend,  vor  dem  Ziegelthor*Ravelin  am  Ausflusse  des 
oberen   ersten  Ohlau-Armes  in  die  Oder,  als  äusserdter  nordöst- 
licher Punkt  der  Befestigung. 
Auf  der  rechten  Oder-Uferseite,  —  welche  mit  der  linken  Seite  durch 
die  vom  Jesuiter-CoUegiums-Gebände  nach   dem  Oderthore  zu  fbhrende 
lange  Oderbrücke  und  durch    die    vom  Ritterplatz  nach  der  Sand-Insel, 
von  da  aber  nach  der  Dom -Insel  führenden  Oderbrttcken,  verbunden  war, 
n  welchen  Brücken  man  durch  die  davor  gelegenen,  unter  dem  Haupt- 
wall dorchgefllhrten,  beiden  Thore  gelangte,  —  befanden  sich  nur  zwei 
grössere  Thore,    das  Oderthor   und    das  Sternthor,    zur  Verbindung  mit 
den  ausserhalb    der  Festungswerke   gelegenen  dortigen  Vorstädten;  wo- 
gegen das  von  der  Dom-Insel  nach  dem  Dom-Ravelin  und  der  dort  vor- 
liegenden Lünette  fUhrende  Brückenthor  nur  durch  eine  breite  Pforte  mit 
dem  Hinter-Dome,  und  dieser  hinwiederum  durch  2  Fallbrücken,  die  über 
den  nassen  Vorgraben  führten,   —  welcher  letztere  sich  nebst   der   be- 
festigten Communications-Brustwehr  bis  zu  der  casemattirten  sogenannten 
Süberschanze  am  Strauchwehre  der  Oder,   rechts  der  Passbrücke,    nach 
dem  Emflusspnnkte  der  alten  Oder  hin  erstreckte,  —  mit  den  Neu-Scheit- 
oiger  und  Fischerauer  Ländereien  in  Verbindung  stand. 

IGt  dem  Dome  und  dem  Sande  durch  Brücken  verbunden,  war  das 
ringsum  von  tiefen  und  zum  Theil  sehr  breiten  Wassergräben  umgebene 
«tark  befestigte  sogenannte  „Springstern- Werk^^  —  auf  welchem  sich 
daaj  Btern -Bastion  befand,  und  welches  Werk  ausser  den  äusseren 
Befestigungstheilen  noch  durch  6  abgesonderte  von  Wasser  umgebene 
Unetten  und  Schanzen,  auf  der  westlichen  Seite  aber  auch  noch  durch 
die  auf  der  sogenannten  Vorderbleiche,  einer  Insel  in  der  Oder,  zunächst 
der  Sand-Insel,  befindlichen  starken  Clarenwerder-Schanze  gedeckt 
wurde,  —  das  hauptsächlichste  Befestigungswerk,  deren  melirfache  Gräben 
io  leichstem  Maasse  aus  der  Oder  gespeist  wurden,  von  welcher  letzteren 
«D  kleiner  Seitenarm  hinter  der  Dom-Insel  weg  und  hinter  der  nicht 
^eä  entfernten  Domkirche    herum    das  Springsternwerk    umfluthete   und 

wesentlich  zu  dessen  Stärke  beitrug. 
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Das  Oderthor-Kronwerk  schützte  am  Oderthor  den  Eingang  von 
der  ihm  in  unmittelbarster  Nähe  berührenden,  nur  durch  den  aas  der 
Oder  abgeleiteten  nassen  Vorgraben  getrennten  Oder-Vorstadt  und  lehnte 
eich  die  an  der  westlichen  Seite  dieses  Eronwerks  befindliche  sehr  starke 
sogenannte  Schiesswerder- Schanze,  —  auf  dem  Orte  errichtet,  an  welchem 
in  der  Vorzeit  das  Schiesswerder  oder  Schützenwerder  bestanden  hatte 
und  jetzt  die  Salz-Magazine  befindlich  sind,  —  an  die  rechte  Uferseite 
der  Oder;  von  wo  eine  Fallbrücke  über  den  nassen  Vorgraben  wiederum 
in  die  Befestigungen  führte,  die  am  rechten  Oder-Ufer  abwärts  in  der 
von  doppelten  Wassergräben,  so  aus  der  Oder  abgeleitet  waren,  umge- 
benen sehr  starken  sogenannten  Schmelz-Schanze  ihre  Endschaft 
erreichten,  welche  letztere  den  Eingang  in  die  dort  zusammenfliessenden 
beiden  Oder-Arme  deckte  und  mit  der  grade  gegenüber  auf  der  äusser- 
sten  Spitze  des  Bürgerwerders  bestehenden,  auch  von  besonderen  Was- 
sergräben umgebenen,  Hauptschanze  die  am  weitesten  nach  Westen  vor- 
springenden Theile  der  Befestigung  Breslau's  ausmachten,  von  denen  — 
wie  schon  erwähnt,  —  die  Einfahrt.,  in  die  Oder  nach  der  Festung  und 
Stadt  zu  beherrscht  wurde. 

Diese  oberflächliche  Schilderung  der  Ausdehnung  aller  Befestigungs- 
werke Breslau's  lässt  schon  erkennen,  wie  schwierig  die  Vertheidigung 
derselben  bei  der  so  unzureichenden  Zahl  von  Mannschaften  war,  auf 
deren  Zuverlässigkeit  man  rechnen  konnte. 

Einen  wesentlichen  Nachtheil,  welcher  eine  wirksame  Vertheidigung 
der  Festung   so  überaus   erschwerte,   bildeten    aber   noch  ausserdem  die 
weitläufigen   und   besonders    gegen   die  Festungswerke  zu  ziemlich  ge- 
drängt gebauten  Vorstädte,  die  bis  beinahe  dicht  an  die  äusseren  Wasser- 
gräben  der  Werke  heranreichten   und    zwar   oft   so   hergestellt  waren, 
da  SS  sie  der  Vertheidigung  ungemein  schadeten.    Unbegreiflich  muss  es 
erscheinen,  dass  das  frühere  Festungs- Gouvernement  es  zugegeben  hatte, 
diese  Bauwerke  zu  errichten;   da   Breslau   doch    schon   einigemale   das 
Schicksal  gehabt  hatte,  dass  seine  Vorstädte   im  vorigen  Jahrhundert  ab- 
gebrannt wurden  und  das  voraussichtliche  abermalige  Unglück  so  vieler 
Menschen  nicht  verhindert   worden  war.    Es  ist  allerdings  richtig,    dass 
auf  die  schon  im  Jahre  1740  an  das  Ober-Amt  von  Seiten  des  Breslaner 
Magistrats,  der  sehr  warm  gegen  die  Abbrennung  der  Vorstädte  sich  ver- 
wendete, gerichtete  Vorstellung,  dahin  lautend: 
„Breslau  sei  keine  starke  Festung,   sondern  nur  eine  wohl  verwahrte 
Handelsstadt,    die    sich    zwar    wider    vorübergehende    kurze    AnfUle 
schützen,  aber  nicht  gegen  eine  grosse  Macht  vertheidigen  könne.  Wenn 
sich  aber  auch  die  Stadt  nach  der  Niederbrenuung  der  Vorstädte  noch 
einige  Tage  länger  sollte  halten  können,   so  veürde  doch  der  Schaden, 
der  über  3  Millionen  Thaler  betrüge,  dadurch  weder  ersetzt,  noch  auf- 
gewogen werden.    Wo  würden*  femer  die  zahlreichen  Armen  der  Vor- 
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Städte,    wo  die  Yorstädter  selbst,    den  Winter  über  hin  sollen,   wenn 
man  ihnen  ihr  Eigenthum   und   ihre  Häuser  vernichtete;    nicht  zu  ge- 
denken des  grossen  Schadens,  den  die  BürgerschaA  der  Stadt  selbst 
dadurch,    nebst  vielen  andern  Auswärtigen,  litte,    die  auf  den  meisten 
dieser  Häuser  und  Grundstücke  verpfändete  Hypotheken  hätte  etc.;" 
unterblieb  zwar  damals  die  beabsichtigt  gewesene  Abbrennung  der  Vor- 
städte;   aber   schon  1760  fand  sich   der  General  Tauenzien  bewogen, 
die  Nicolai-  und  Schweidnitzer-Vorstädte  niederbrennen  zu  lassen,  welche 
einer  erfolgreichen  Vertheidigung  der  Festung  hinderlich  waren  imd  doch 
genehmigte  derselbe  nicht  lange  nachher,   wie  seine  späteren  Nachfolger 
in   der  Goaverneur-Stelle    von   Breslau,    die  Wiederaufbauung   und  ver- 
mehrte Ausdehnung    der  Vorstadts-Baulichkeiten.     Aber  es  scheint  Nie- 
mand an  die  Möglichkeit  gedacht  zu  Haben,  welchen  Gefahren  das  Eigen 
thum     der  Vorstadts-Eigenthümer  und  Bewohner  ausgesetzt  sei,   wenn  je 
wieder  der  Fall  eines  feindlichen  Angriffs  auf  di^  Festung  in  Aussicht 
stände  und  erfolgte. 

Auch  1806,  wenigstens  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  November,  wurde 
die  Wegräumung  der  die  Festung  Breslau  umgebenden  und  deren  kräf- 
tige Vertheidigung  so  sehr  hindernden  Vorstädte  vorerst  noch  unterlassen ; 
weil  man  theils  die  Hoffnung  hegte,  dass  durch  die  zur  allgemeinen  . 
Kunde  gelangten  kriegerischen  Operationen  der  russischen  Armee  ein 
Entsatz  so  schnell  eintreten  und  ein  siegreiches  Vorgehen  gegen  den 
Feind  erfolgen  würde,  dass  es  von  dessen  Seite  gar  nicht  erst  zu  einer 
Belagerung  der  Festung  kommen  werde;  anderntheils,  weil  man  die  Stim- 
mung der  zahlreichen,  dadurch  betroffen  werdenden  Bürgerschaft  scheute^ 
wenn  man  diese  vielfachen  so  weitläufigen  Baulichkeiten  der  Vorstädte, 
—  in  welchen  sich  vor  der  Belagerung  damals  1093  vor  den  Thoren 
gelegene  Häuser  befanden,  die  von  16,513  Civilpersonen  bewohnt  wur- 
den, —  schon  zeitiger  zerstörte,  bevor  dies  durch  das  wirkliche  Eintreffen 
des  Feindes  nöthig  war;  theils  endlich  auch  deshalb,  weil  man  dafür 
hielt,  dass,  wenn  der  Feind  erst  wirklich  erscheinen  würde,  es  dann 
immer  noch  an  der  Zeit  sein  und  möglich  bleiben  würde,  durch  Nieder- 
sdiiessen  und  Niederbrennen  eine  totale  Demolirung  der  Vorstädte  der- 
gestalt zu  bewirken,  dass  hinter  deren  Trümmerhaufen  der  Feind  keine 
Deckung  mehr  zu  finden  im  Stande  sein  sollte.  Alle  diese  Erwägungen 
waren  bei  dem  ohnedem  so  grossen  Mangel  an  Zeit  und  an  Arbeits- 
kräften die  hauptsächlichste  Veranlassung,  dass  vor's  Erste  davon  Abstand 
genommen  wurde,  auf  die  Wegschaffung  mindestens  derjenigen  Vorstadts- 
Theile  zu  wirken,  welche  in  der  Schusslinie  der  Festungs-Geschütze  lagen 
und  hinter  welchen  die  sich  annähernden  Feinde  sichernden  Schutz  und 
wohlgeeignete  Gelegenheit  zur  wirksamen  Benachtheiligung  der  Verthei- 
diger  finden  konnten;  man  begnügte  sich  vielmehr  vorerst,  die  Glacis 
rond  nm  die  äussersten  Theile  der  Festung,  welches  mit  Weidengesträuch 
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dicht  bestandeD  war,  abzuholzen  und  zu  rasireu,  die  um  die  Festung 
mehrfach  angelegten  Alleen  niederzuschlagen,  alle  in  der  unmittel- 
barsten Nähe  des  Glacis  stehenden  Baulichkeiten,  Wände,  Bretter- 
zäune und  sonstigen  Einfriedigungen  von  Grundstücken,  Gartenhäuschen  etc., 
welche  irgend  die  Aussicht  hemmten,  oder  hinter  denen  die  feindlichen 
Truppen  eine  sichernde  Schutzwehr  zu  ihren  Angriffen  zu  finden  ver- 
mochten, niederreissen  und  einebnen  zu  lassen;  gleichzeitig  jedoch  wur- 
den die  Vorstadt-Bewohner  von  der  ihnen  drohenden  Gefahr  und  dem 
möglicherweise  eintretenden  Fall  in  Eenntniss  gesetzt,  dass  bei  wirklicher 
Annäherung  des  Feindes  eine  Vernichtung  aller  vorstädtischen  Bauwerke 
nöthigenfalls  nicht  werde  zu  vermeiden  sein. 

Mit  möglichster  Beschleunigung  wurden  nun  alle  diejenigen  Haass- 
regeln zur  Ausfuhrung  gebracht,  \/elche  die  Arroirung  der  Festung  und 
deren  Sicherung  zu  eiuer  erfolgvollen  Vertheidigung  nothwendig  erheischte. 

Die  lagernden,  von  sehr  starken  Eichenhölzern  gefertigten  Pallisaden, 
welche  zum  grössten  Theile  noch  aus  den  Belagerungen  des  sieben- 
jährigen Krieges  in  der  Festung  vorhanden  und  in  riesig  grossen  Haufen 
an  mehreren  Punkten  der  Festungswerke  aufbewahrt  waren,  wurden  mit 
Hülfe  von  Tausenden  hierzu  einbeorderten  und  zum  Theil  mehrere  Meilen 
entfernt  von  Breslau  wohnhaften  Landleuten,  —  da  die  Kräfte  der  Be- 
satzungs-Truppen hierzu  bei  weitem  nicht  ausreichten,  —  nicht  allein  um 
den  mit  Mauerbekleidung  nicht  versehenen  Theil  des  Hauptwalles  swi- 
schen  dem  Schweidnitzer-  und  dem  Ohlauer-Thore,  sondern  auch  um  die 
gesammte,  die  ganze  Festung  umgebende  Erdwall-Enveloppe,  und  zwar 
auf  der  Berme  des  Walles  —  einige  Fuss  aber  dem  Wasserspiegel  der 
breiten  und  tiefen  Wallgräben,  —  endlich  auch  noch  an  den  eines  be- 
sondem  Schutzes  bedürftigen  Theilen  der  Kronwerke,  Ravelins,  Lttnetten 
und  Schanzen,  so  tief  in  den  Erdboden  eingegraben  und  befestigt,  dass 
solche  5  bis  6  Fuss  über  den  Fussboden  hervorragten,  und  eine  genau 
aneinander  anschliessende  Reihe  bildeten.  Vor  den  verschiedenen  in  die 
Festung  fahrenden  Thor-Eingängen  wurden  ausserdem  noch  Pallisaden- 
Tambours  errichtet  und  zwar  ausserhalb  des  Enveloppen- Vorgrabens, 
durchgehends  von  den  stärksten  und  längsten  Pallisaden  und  andern 
starken  Stammhölzern,  welche  von  denen  auf  dem  Oderstrom  eben  be- 
findlichen Holzflössen,  den  sogenannten  Martätschen,  entnommen  und 
woraus  auch  die  zur  Oeffnung  dieser  Pallisaden-Tambours  nöthigen  sehr 
starken  Ausfallthore,  aus  2  Thorflügeln  bestehend,  so  dann  mit  Verschluss 
versehen  wurden,  gefertigt  wurden;  welche  Pallisaden-Tambours  dazu 
bestimmt  waren,  den  zur  Vertheidigung  dieser  Eingänge  beorderten  In- 
fanterie-Mannschaften zum  Schutze  zu  dienen  und  denselben  ein  gedecktes 
Schiessen  nach  dem  sich  nähernden  Feinde  zu  gestatten. 

Femer  wurden  die  Zugbrücken,  welche  über  den  HauptwaUgraben 
und  über  die   andern   mit  Wasser  geflillten  Vorgräben,   resp.  zu  denen 
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der  in  solchen  gelegenen  Festungswerken  führten,  mit  verstärkten  Schutz- 
werken versehen;  die  gesammten  Festungsgräben  mit  einem  höheren  bis 
anf  8,  ja  an  einigen  Theilen  auch  bis  auf  10  Fuss  Höhe  reichenden 
Wasserstande  gefüllt;  an  den  vorhandenen  schwachen  Punkten,  nament- 
lich vor  den  unbekleideten  Theilen  des  Hauptwalles  am  Schweidnitzer- 
ond  am  Ohlauer-Thore,  wurden  spanische  Reiter,  zum  Theil  mit  eisernen 
Spitzen  versehen,  in  die  Wassergräben  zur  Verhinderung  eines  Gefahr 
drohenden  Ueberganges  versenkt;  die  sich  auf  den  Wällen  und  Bastionen 
befindenden  herrlichen  Allee-Bäume,  —  meistens  aus  Kastanien  und  Lin- 
den bestehend,  —  wurden  sämmtlich  mit  allen  sonstigen  Anpflanzungen 
allda  umgehauen  und  der  bis  dahin  verstattete  Zutritt  in  denen  nach  der 
Stadt  zu  gelegenen  Theilen  der  Befestigungswerke  für  alle  Personen  aus 
dem  Civilstande  nunmehr  gänzlich  verboten;  wodurch  auch  den  Bewoh- 
nern Breslaues  aus  den  gebildeten  Ständen  die  ihnen  bis  dahin  gegen 
eine  von  Seiten  der  Commandantur  zu  beziehen  gewesene  und  stets  ohne 
Schwierigkeit  bereitwilligst  ertheilte  Erlaubnisskarte  zugestanden  gewesene 
Promenade  auf  den  Wällen  rings  um  die  Stadt,  so  wie  das  Betreten 
derer  die  weitesten  Fernsichten  gewährenden  Bastionen,  (namentlich  des 
noch  bis  jetzt  erhalten  gebliebenen  sehr  hohen  sogenannten  Taschen- 
Bastions  und  des  Ziegel-Bastions,)  zu  ihrem  grössten  Bedauern  entzogen 
wurden. 

Nächstdem  wurden  die  GeschOtz-Bettungen  in  möglichst  guten  Stand 
gesetzt  und  von  denen  im  Zeughause  lagernden  254  meist  bronzenen 
Geschützen  verschiedener  Art  und  Kalibers,  die  noch  von  der  Ausrüstung 
der  letzten  Belagerung  Breslaues  vorhanden  waren,  unter  ZurUcklassung 
von  46  Stück  zur  Reserve,  (worunter  auch  eine  geringe  Zahl  eiserner 
Gesehützrohre  sich  befanden,)  208  Stück  nebst  den  schon  vorhandenen 
56  Geschützen  des  2.  Feld- Artillerie-Regiments  (von  den  fünf  1 2pf[indigen 
Batterien,  der  einen  7pfündigen  Haubitz-Batterie  und  der  einen  lOpfÜn- 
d^;en  Feld-Hörser-Batterie,)  und  den  vier  GpfUndigen  Geschützen  des  In- 
fanterie-Regiments v.  Thiele,  auf  die  Wälle  und  Schanzen  und  in  die 
dort  vorbereiteten  Geschützstände  gebracht  und  so  vertheilt,  dass  in  die 
Spitze  jedes  zur  Vertheidigung  bestimmten  Festungswerkes  ein  auch  zwei 
Geschütze  von  schwerem  Kaliber,  eben  so  in  die  Facen  der  Bastione 
und  an  den  geeigneten  Theilen  des  Hauptwalles  eine  namhafte  Zahl  von 
Geschützen  aufgestellt  wurden;  wogegen  die  Flanken  der  Bastione,  von 
denen  aus  der  Festnngs-Hauptgraben  unter  Feuer  gehalten  und  ein  ge- 
waltsamer Grabenübergang  nur  verhindert  werden  konnte,  wie  auch  die 
übrigen  Flanken  der  Festung,  nicht  mit  Geschütz  versehen  wurden,  viel- 
mehr im  Vertrauen  auf  die  ausgedehnte  Wasserbreite  und  Tiefe  des 
Hauptgrabens,  nur  an  den  verschiedenen  Thoreingängen  behufs  der 
Brücken-Vertheidigung   leichte   Flanken-Geschütze   placirt  wurden,   ohne 
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dass  übrigens  für  diese  zur  Vertheidigung  verwandten  284  GeschOtze 
überall  Schiessscharten  durch  die  Brustwehren  gestochen  worden  wären. 

Geschosse  aller  Art,  sowohl  Vollkugeln,  als  Bomben,  Granaten  und 
sonstige  zur  Verwendung  geeignete  Wurfkörper,  waren  in  so  grosser  Menge 
vorhanden,  dass  solche  voraussichtlich  auf  die  längste  Dauer  einer  neueren 
Belagerung  ausreichen  mussten.  Auch  von  Pulver  war  ein  weit  über 
5000  Centner  reichender  VoiTath  vorhanden;  wovon  in  jedem  der  be- 
stehenden, von  der  Stadt  weit  entlegenen  und  auf  der  rechten  Oder- 
üferseite  befindlichen,  5  Luft-  oder  Friedens-Pulvermagazinen,  von  denen 
sich  3  auf  dem  sogenannten  Elbing  und  2  rechts  der  Rosenthaler  Brücke 
über  der  alten  Oder  befanden,  über  1000  Centner  untergebracht  waren. 
Diese  fiinf  Magazine  wurden  nun  schleunigst  geleert  und  auf  gemietheien 
Hürdierwagen  das  vorhandene  viele  Pulver  auf  dem  weiten  Wege  durch 
die  ganze  Stadt  bis  in  das  einzige  grosse  Pulvermagazin  der  Festung, 
unter  dem  Cavalier  des  Taschen-Bastions,  mit  einer  so  grenzenlosen  Sorg- 
losigkeit und  gänzlichen  Nichtbeachtung  aller  Vorsichtsmaassnahmen  ge- 
schafft; dass  das  Mchtentstehen  grossen  Unglücks  nur  der  gnadenvollen 
Fügung  der  gütigen  Vorsehung  zu  verdanken  ist  und  es  ein  Glück  fiir 
die  Stadt,  wie  für  den  gefahrloseren  Transport  war,  dass  während  der 
ganzen  Dauer  dieser  Pulververlegung  die  Witterung  stets  regnicht,  min- 
destens doch  feucht  war  und  ein  kaum  zu  durchwatender  Schmutz  die 
ganzen  Transportwege,  einschliesslich  der  zu  passirenden  Strassen  der 
Stadt  Breslau,  —  Schmiedebrücke,  östliche  Theil  des  grossen  Ringes, 
Ohlauer-  und  Weiden-Strasse,  —  erfällte  und  bedeckte. 

Es  galt  nun  die  zu  einer  Vertheidigung  der  in  Aussicht  stehenden 
Belagerung  Breslaues  benöthigte  Geschütz-  und  Gewehr-Munition  in  hin- 
reichender Menge  schleunigst  anzufertigen.  Hierzu  wurden  die  Räum- 
lichkeiten in  den  Casematten  an  der  Goldbrücke  und  unter  dem  Bastion 
am  Sandthor  benutzt  und  da  solche  zur  Anfertigung  der  Gewehr-Munition 
nicht  ausreichend  waren,  —  indem  mehrere  Millionen  Gewehrpatronen 
gefertigt  werden  mussten,  —  so  wurden  zu  letzterer  Arbeit  die  Räum- 
lichkeiten des  Vincentiner-Elosters,  worin  gegenwärtig  das  Appellations- 
und das  Kreis-Gericht  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  hat,  mit  verwendet 
und  in  der  dasigen  Klosterküche  ein  Giessofen  zur  Anfertigung  der  Flinten- 
kugeln hergestellt.  Hierdurch  und  zu  den  übrigen  benöthigten  Armirungs- 
Arbeiten  wurden  die  £a>äfte  der  in  so  geringer  Zahl  vorhandenen  ge- 
eigneten Artillerie-Mannschaften,  denen  nur  sehr  wenige  der  befllhigteni 
Infanteristen  zur  Aushülfe  beigegeben  werden  konnten,  fast  bis  zur  Er- 
schöpfung angespannt  und  es  bekundet  deren  grosse  Liebe  ftir  König 
und  Vaterland,  dass  sie  sich  dieser  so  anstrengenden  und  nicht  ungef^dir- 
lichen  Mühwaltung  unausgesetzt  mit  dem  rastlosesten  Eifer  und  steter 
Unverdrossenheit  unterzogen. 

Die  an  vorerwähnten  Orten   fertig   gemachte  Munition  wurde  dem> 
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nftdiBt  in  der  hart  am  Haaptwall  der  Neustadt  gelegenen  Klosterkirche, 
ein  Theil  auch  in  den  geschützteren  Klostergebäuden  selbst,  in  Verwah- 
rang  gebracht,  ohne  aber  besondere  Vorsichts-Haassnahmen  zur  Yer- 
batnng  möglicher  Unglücksfälle,  welche  durch  feindliche  Geschosse  bei 
dieser  grossen  Munitionsanhäufung  so  überaus  gefahrdrohend  waren,  irgend 
ZQ  treffen.  (Diese  Klostergebäude  wurden  nach  der  erfolgten  Seculari- 
sation  der  Klöster  zum  Seminar  für  evangelische  Schullehrer  benutzt  und 
hat  deren  Stelle  jetzt  das  Gebäude  für  die  Kunst-,  Bau-  und  Handwerks- 
Sehale  eingenommen.) 

Von  dieser  angefertigten  Munition  wurde  nun  ein  Theil  auf  die  Wälle 
und  Schanzen  gebracht  und  in  die  dort  angelegten,  mit  doppelten 
Schätzungen  versehenen  vertieften  Pulverbehälter  zur  Deckung  des  augen- 
blicklichen Bedarfs  eingelagert,  auch  die  neben  den  Geschützständen  auf- 
gefahrenen Munitionswagen  mit  voller  geeigneter  Füllung  versehen;  dann 
wurden  die  noch  für,  unumgänglich  nöthig  erachteten  Vertheidigungs- 
Maaasnahmen  an  den  verdeckten  Wegen,  an  den  einzelnen  RaveUns, 
Lünetten  und  Schanzen,  so  wie  an  den  beiden  Kronwerken  am  Nicolai- 
and  am  Oder-Thor,  getroffen;  die  vorhandenen  3  Blockhäuser  wurden 
möglichst  sturmfrei  gemacht;  Pechkränze,  Leuchtkugeln  und  Feuerwerks- 
köiper  aller  Art  etc.  zum  sofortigen  Gebrauche  in  Bereitschafl  gesetzt 
und  die  Munitions-  etc.  Bestände  etc.  der  aus  der  Lausitz  zurückgekehr- 
ten 6  Park-,  1  Handwerks-  und  1  Laboratorien-Colonne,  welche  nicht 
mehr  vermocht  hatten,  die  Hohenlohe'sche  Armee- Abtheilung  recht- 
zeitig zu  erreichen,  zur  grösseren  Sicherheit  auf  mehrere  Punkte 
vertheilt. 

So  thätig  aber  auch  daran  gearbeitet  wurde,  die  Werke  auf  einen 
einigennaassen  achtungswerthen  Fuss  zu  bringen  und  die  erforderlichen 
Requisite  der  Vertheidigung  auf  eine  muthmaasslich  genügende  Zeit  zu 
beschaffen;  so  war  bei  dem  schon  so  zeitig  entschwindenden  Tageslichte 
die  Zeit  doch  leider  viel  zu  kurz  zu  einer  völligen  Herstellung  aller 
Werke  in  vollkommen  guten  Zustand,  zur  zweckmässigen  Erhöhung  der 
Brustwehren,  zur  Anfeiiagung  von  Bonnetirungnn  und  Deckungen,  zur 
Herstellung  des  Bankets  und  zur  festeren  Erhöhung  der  ganzen  Erd- 
Enveloppe,  welche  die  Festung  umgab;  da  nur  2  Ingenieur-Offiziere  vor- 
handen waren  und  die  weitläuftige  Umfassung  der  Festungswerke  es  un- 
möglich machte,  dass  die  noth wendigsten  gleichzeitigen  Arbeiten  an 
mehreren  Orten  von  ihnen  unausgesetzt  im  Auge  gehalten  werden  konn- 
ten; so  schritten  die  Ausführungsarbeiten  bei  den  so  sehr  mcmgelnden 
Arbeitskräften,  wozu  eine  grosse  Zahl  aus  der  ländlichen  Bevölkerung 
eingezogen  worden  war,  um  so  langsamer  vor,  als  die  ohnedem  geringe 
Zahl  der  Besatzung  zu  diesen  Arbeiten  nicht  wesentlich  viel  beizutragen 
vermochte. 
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Wegen  der  WeiÜäuftigkeit  der  Werke  und  deren  tum  Theil  schwie- 
rigen, oft  sehr  umständlichen  Verbindung  unter  einander,  war  die  Festungs- 
Vertheidigung  in  4  Abschnitte  oder  Hauptfronten  eingetheilt  und  jede 
derselben  einem  Stabs  Offizier  der  Infanterie  als  Divisionair  und  ausser- 
dem einem  filteren  Artillerie-Offizier,  unter  welchem  wiederum  jüngere 
Artillerie-Offiziere  auf  den  einzelnen  Festungstheilen  befehligten,  zur  voll- 
kommnen  Ausrüstung  der  Werke  und  deren  dereinstigen  Vertheidigung, 
übertragen. 

Von  Anfang  der  bewirkten  Armirung  der  Festung  an,  ging  die  Ab- 
sicht des  Gouvernements  dahin,  sämmtliche  dazu  gehörenden  Aussenwerke 
festzuhalten  und  zu  vertheidigen  ^  als  jedoch  der  von  Bereisung  der  an- 
deren schlesischen  Festungen  zurückkehrende  General  v.  Lindener  am 
6.  November  1806  wieder  in  Breslau  eintraf,  brachte  er  es  dahin,  dass 
man  von  diesem  ganz  naturgemässen  und  völlig  in  der  Nothwendigkeit 
begründeten  Vorhaben  abging  und  den  unbegreiflichen,  zweckwidrigen 
Beschluss  fasste,  die  gesammten  Aussenwerke,  eben  so  wie  den  im  Oder- 
bette als  völlige  Insel  liegenden,  mit  mehrfachen  Befestigungen  versehenen 
und  die  SchifffahH  auf  der  Oder  bis  an  das  Scheeren-Bastion  vollstftndig 
beherrschenden  Bürgerwerder,  zu  verlassen  und  die  Vertheidigung  auf 
den  mit  breiten  Wassergräben  umgebenen  Hauptwall  zu  beschränken; 
ausserdem  aber  nur  das  Nicolai-Kronwerk,  die  Mühlberg-Schanze,  das 
Oder-Eronwerk  mit  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Schiesswerderschanze, 
das  Ohlauer-Thor-Ravelin  und  das  Ravelin  vor  dem  Ziegelthore,  so  wie  einige 
der  besonders  wirksam  belegenen  Lünetten  und  das  Springstern  werk  mit 
seinen  Dependenzen,  besetzt  zu  halten,  von  den  übrigen  Aussenwerken 
daher  die  Geschütze  nach  dem  Hauptwall  zurückzuführen  und  die  ge- 
sammte  Enveloppe,  welche  die  ganze  Festung  umgab,  nur  während  der 
Tageszeit  durch  einzelne  Schützen  und  Jäger  besetzt  zu  halU^n;  alles 
dieses,  weil  man  in  dem  Glauben  stand,  viel  zu  wenig  Garnison  zu  haben, 
um  die  sämmilichen  Aussenwerke  und  den  Bürgerwerder  vollständig  und 
ausreichend  besetzen  zu  können. 

Erst  später,  als  die  Besatzung  durch  erhaltene  Verstärkungen  und 
Herbeiziehung  der  Landmilizen,  Forstleute  und  Jäger  wesentlich  vermehrt 
worden  war,  wurden  die  wichtigen  und  bereits  gleich  zu  Anfang  mit  ver- 
pallisadirten  Aussenwerke  auf  der  rechten  Oder-Uferseite,  das  Dom-Ra- 
velin und  die  bis  an  das  Springsternwerk  heranreichenden  Verschanzun- 
gen, so  wie  die  Clarenwerder-Schanze  ebenfalls  in  die  Vertheidigung 
hineingezogen.  Femer  wurde  die  unabweisbare  Nothwendigkeit  erkannt, 
die  als  Halbinsel  in  der  Oder  liegende  Landzunge  am  grossen  Oderwehr 
—  den  sogenannten  Mühlengarten,  —  mit  einer  Brustwehr  zu  umgeben 
und  eine  die  Oder  bestreichende  Schanze  zu  4  Geschützeli  dort  zu  er- 
richten, wohin  eine  entsprechende  Infanterie-Besatzung  zu  liegen  kam  und 
die   Armirung   durch    die   vier    Gpfündigen   Geschütze    der  Artillerie   des 
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Infanterie-Regiinents  v.  Thiele  erfolgte;,  indem  man  Bich  nicht  verhehlen 
konnte,  dass  die  Stadt,  welche  von  der  grossen  Wasserkunst  ab  bis  zum 
Scheeren-Bastion,  hinter  dem  Hospital  zu  Allerheiligen,  in  einer  Ausdeh- 
ming  von  4-  bis  500  Schritt  mit  keiner  Umwallung  und  Befestigung  aus- 
gestattet, vielmehr  nur  durch  die  alte  mit  Hänsern  Überbaute  Stadtmauer 
und  den  Ausfluss  der  Ohlau  zwischen  Schlachthof  und  Burgfeld,  gegen 
feindliche  Unternehmungen  geschützt  war,  hier  eine  sehr  schwache  Stelle 
für  den  Angriff  darbot,  die  nur  allein  von  dieser  neu  angelegten  Schanze 
aus  eine  wirksame  Vertheidigung  gewähren  konnte,  weil  von  hier  aus 
die  unterhalb  derselben  sich  wieder  vereinigenden  Oderarme  zweckmässig 
und  rasirend  bestrichen  werden  konnten;  wenn  auch  die  tiefe  Lage  dieser 
Schanze  es  unmöglich  machte,  zugleich  eine  Wirksamkeit  zur  Flankirung 
der  MUhlbergs  Schanze  und  einer  zweckmässigen  Bestreichung  der  Oder- 
brücken auszuüben,  die  sieh  zwischen  der  Mühlbei^s-Schanze  und  der 
Stadt  befanden,  deren  aber  keine  mit  einer  Aufzugs- Vorrichtung  versehen 
war,  80  dass  die  Stadt  von  dieser  Seite  so  gut  wie  wehrlos  bei  einem 
feindlichen  Eindringen  sich  befand;  welche  Erwägung  auch  die  Veran- 
lassung gab,  um  wenigstens  den  Eingang  in  die  Stadt  durch  die  Mühlen- 
pforte zu  sichern,  dieses  Thor  ganz  zu  schliessen,  fest  zu  verrammeln 
und  an  der  inneren  Seite  durch  eine  mächtige  Lage  aufgefahrenen  Dün- 
gers zu  verschütten,  wie  bereits  in  vorhergehendem  gedacht  ist« 

Allgemein  wurde  es  damals  als  ein  grosser  Missgriff  erkannt,  dass 
die  zur  Vertheidigung  der  Festung  Breslau  sachverständig  angelegten 
AuBsenwerke  freiwillig  aufgegeben  werden  sollten !  Selbst  der  mit  wenig 
Verständniss  in  solchen  Dingen  begabte  Laie  fand,  dass  doch  nichts 
natürlicher  wäre,  als  den  mit  im  Ueberfluss  vorhandenen  Geschützen  gut 
besetzten  Hauptwall  schwächer  mit  Infanterie  besetzt  zu  halten  und  die- 
selben nur  vorerst  zur  Vertheidigung  der  Aussenwerke  zu  verwenden; 
weil  ja  im  eintretenden  schlimmsten  Falle,  dass  diese  Aussenwerke  durch 
den  Feind  genommen  würden,  sich  immer  noch  der  bei  weitem  grösste 
Theil  der  Besatzung  derselben  nach  dem  Hauptwalle  zu  retiriren  und  die 
Besatzung  dieses  Letzteren  dann  vollzählig  zu  verstärken  vermöchte. 
Eben  derselbe  Fall  wäre  es  auch  in  Betreff  des  Bürger^verders  gewesen. 

Diese  Erwägungen  bewogen  einen  braven  Artillerie -Ofßzier,  den 
Lieutenant  v.  Fiebig,  (welcher  auf  seinen  Vorschlag,  um  zu  den  beab- 
sichtigten Recognoscirungen  um  die  Festung,  so  wie  zu  etwanigen  Aus- 
ftlllen,  leichte  Feld-Artillerie  zu  besitzen,  eine  halbe  reitende  Batterie,  — 
bestehend  aus  3  GpAlndigen  Kanonen  und  1  siebenpflindigen  Haubitze,  — 
formirt  hatte,  bei  welcher  Formirung  die  in  Breslau  eingetroffenen  Ran- 
zioDirten  der  reitenden  Artillerie,  so  wie  auch  freiwillige  Mannschaften 
von  der  Fuss-Artillerie,  zur  Bespannung  dieser  4  Geschütze  aber  die 
Pferde  vop  den  4  sechspfilndigen  Kanonen  der  Regiments-Artillerie  des 
Infanterie-Regiments  v.  Thiele  verwendet  und   die  erforderlichen  Reit- 
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Pferde  aus  den  disponibel  gewordenen  Zugpferden  der  mobil  gew(Nrdenen 
Fuss-Batterien  des  ersten  Bataillons  2.  Feld -Artillerie -Regiments  aua- 
gewählt  wurden;)  als  solcher  diese  falsche  Ansicht  des  Gouyemements 
vernahm,  die  Vertheidigung  der  Aussenwerke  der  Festung  aufgebeh  zu 
wollen,  den  Gouyemeur,  General  v.  Thiele,  auf  die  GefUirdung  auf- 
merksam zu  machen,  welche,  die  Ausführung  dieses  Planes  Air  die  Sicher- 
heit und  Vertheidigungs^higkeit  der  ganzen  Festung  nothwendig  im  Ge- 
folge haben  müsse  und  dass  der  Feind,  wenn  solcher  —  wie  das  doch 
vorausgesetzt  werden  müsse,  r—  von  der  Beschaffenheit  Breslau's  ge- 
hörig unterrichtet  sei,  den  ausser  Vertheidigung  zu  lassenden  Bttrgerwerder 
ganz  richtig  als  den  Schlüssel  zur  eigentlichen  Festung  ansehen  und  ihn 
mit  um  so  leichterer  Mühe  wegnehmen  würde,  als  das  gleichfalls  aufzu- 
gebende bedeutende  Schanzwerk  an  der  rechten  Uferseite  der  Oder,  die 
Schmelzschanze  genannt,  dann  gar  keine  Behinderung  mehr  in  den  Weg 
zu  legen  vermöchte,  so  dass  dann  der  Feind  vom  Bürgerwerder  aus  ohne 
grosse  Hindernisse  in  die  Stadt  selbst  eindringen  könne.  Der  Gouverneur 
sah  die  Richtigkeit  dieser  Darstellung  und  die  Wichtigkeit,  den  BQi^er- 
werder  unter  allen  Umständen  in  die  bestmöglichste  Vertheidigung  ein- 
zuziehen, alsbald  ein  und  wurde  in  Folge  dessen  sofort  angeordnet,  dass 
die  Befestigungswerke  des  Bürgerwerders  auf  das  Vollständigste  armirt, 
ausreichend  besetzt  und  die  Vertheidigung  desselben  demselben  deshalb 
vorstellig  gewordenen  Lieutenant  v.  Fi e big  als  Commandanten  dieses 
Festungstheiles  übertragen  werden,  auch  die  übrigen  Aussenwerke  ge- 
hörig vertheidigt  werden  sollten;  jedoch  mit  alleiniger  Ausnahme  der  bei- 
den am  Weitesten  vorliegenden  Schapzwerken,  an  der  rechten  Oderufer- 
seite, nehmlich  der  Schmelzschanze  und  der  sogenannten  Silberschanze 
am  Abflusspunkte  der  alten  Oder,  nebst  delr  zu  Letzterer  von  den  Be- 
festigungstheilen  am  Hinterdom  fahrenden  über  2000  Schritt  langen  Com- 
munications-Brustwehr,  die  durch  einen  davor  befindlichen  Wassergraben 
vor  unbehinderten  Zutritt  gedeckt  wax  und  von  wo  aus  man  einer  we- 
sentlichen Einwirkung  des  Feindes  bei  seinen  Angriffsarbeiten  gegen  die 
Festung,  wenn  er  sich  ja  daselbst  festsetzen  sollte,  nicht  ausgesetzt  zu 
sein  hoffie. 

Was  die  Verproviantirung  der  Festung  und  die  Herbeischafiiing  der 
erforderlichen  Vorräthe  zum  Unterhalt  der  Besatzung  und  der  Bewohner 
der  Stadt  auf  eine  genügende  Zeit  betraf;  so  waren  zwar  die  erforder- 
lichen Aufforderungen  hierzu  von  Seiten  der  Behörden  rechtzeitig  erlassen 
und  auch  schleunigst  beträchtliche  Vorräthe  herbeigeschafft  worden; 
jedoch  deckten  die  Lebensmittel  «mit  Ausnahme  einiger  Artikel  nur  den 
Bedarf  der  nun  schon  verstärkten  Garnison,  deren  Anwachsung  bis  auf 
6000  Mann  durch  Hinzukommen  der  nach  und  nach  eintreffenden  Ran- 
zionirtei)  noch  erwartet  wurde,  nur  auf  einen  Zeitraum  von  5  bis  6  Wochen 
und  geschah  leider  lange  nicht  alles,  was  die  dringende  Nothwendigkeit 
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erheischte.  Die  oberste  Provinzial-Behörde  hatte  anfonglich  sogar  nur 
eine  Verproviantining  auf  4  Wochen  ausgeschrieben  und  das  Gouverne- 
ment unterlassen,  als  der  Feind  nach  der  ersten  —  Mitte  November  1806 
statigefundenen  —  kurzen  und  vorübergehenden  Berennung  Breslaues, 
diese  Gegend  selbst  wieder  verlassen  hatte  und  dadurch  wieder  ein  freier 
Verkehr  mit  dem  nicht  von  ihm  belegten  Landkreisen  eintrat,  sofort 
energische  Maassregeln  zur  schleunigen  Vervollständigung  der  Proviants 
zu  treffen;  ja  sogar  die  schon  früher  ausgeschrieben  gewesene  Einliefe- 
rang Yon  6000  Wispel  Getreide  war  nicht  vollständig  ausgeführt,  viel- 
mehr unbegreiflicherweise  wesentlich  modificirt  worden  und  es  lag  klar 
zu  Tage,  dass  die  Lebensmittel  nicht  in  hinreichender  Menge  fUr  den 
Fall  einer  längeren  Belagerung  vorhanden  waren. 

Eben  so  mangelhaft  hatte  sich  der  grössere  Theil  der  Bürgerschaft 
mit  Lebensmitteln  versehen  imd  nur  der  wohlhabendere  Theil  derselben 
und  der  eben  anwesenden  Stadtbewohner  hatte  aus  eigenem  Antriebe 
und  ohne  Aufforderung  sich  der  Verproviantining  befleissigt.  Erst  am 
17.  November  1806  erfolgte  von  Seiten  des  Festungs-Gouvernements  der 
allgemeine  Befehl:  „dass  sich  die  Bewohner  der  Stadt  auf  6  Monate 
mit  Lebensmittel  versorgen  sollten,**  wobei  angedroht  wurde,  dass  die- 
jenigen die  Stadt  zu  verlassen  haben  würden,  welche  bei  erfolgender 
Revision  nicht  im  Besitz  ausreichender  Vorräthe  gefunden  werden  sollten. 
Dieser  Befehl  erfolgte  aber  viel  zu  spät  und  zu  einer  Zeit,  welche  die 
Herbeischafihng  der  Lebensmittel  durch  die  Anwesenheit  des  Feindes  im 
Lande  und  die  dadurch  höchst  unsicher  gewordenen  Verkehrs- Verhältnisse 
bereits  äusserst  schwierig  machte;  so  dass  auch  die  Verproviantining  der 
Einwohner  Breslaues  nur  auf  ganz  unvollständige  und  unzureichende  Weise 
erfolgte;  von  Seiten  des  Festungs-Gouvernements  aber  darüber  stillschwei- 
gend weggesehen  wurde,  ohne  der  angedrohten  Ausweisung  bei  nicht 
genügender  Anschaffung  von  Lebensmittei-Von*äthen  irgend  wie  Folge 
zu  geben. 

Um  erkennen  zu  lassen,  von  welchem  Geiste  der  an  der  Spitze  der 
Civil- Verwaltung  von  Schlesien  stehende  Provinzial-Minister  Graf  v.  Hoym 
beseelt  und  von  welchen  Ansichten  derselbe  erfüllt  war,  diene  der  von 
demselben  unterm  25.  October  1806  veröffentlichte  Befehl,  in  welchem 
es  heiast: 

„ohne  die  grösste  Noth,  und  bevor  der  Feind  nicht  wirklich  in  die 
Provinz  eingerückt  sei,  nicht  mit  Anschaffung  der  Naturalien  zur  Ver- 
proviantining der  Festungen  vorzugehen;" 
(ein  Befehl,  welcher  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder  aufgehoben  werden 
musstc  und  dessen  Unzweckmässigkeit  das  nicht  lange  darauf  —  am 
16.  November  1806  —  bereits  erfolgte  Eintreffen  des  Feindes  vor 
Breslaues  Thoren  klar  darlegte;) 
femer,  die  erlassene  Aufforderung  an  die  Einwohner  der  Provinz: 
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„im  Falle  einer  feindlichen  Invasion,  den  fremden  Truppen  mit  Berät- 
willigkeit und  höflichem  Betragen  zuvorzukommen  und,  so  weit  es  die 
Kräfte  erlauben  wurden,  ihre  Forderungen  zu  befriedigen,  sich  auch, 
bei  Annäherung  des  Feindes,  in  Zeiten  hierzu  gefasst  zu  machen,  dem- 
selben auch  nicht  entgegen  zu  treten  etc.;^^ 
erst  dann  traten  bessere  Zustände  ein  und  ein  ersichtlicher  besserer  Ein- 
fiuss  auf  die  Begebenheiten  in  Breslau  trat  hervor,  als  hier  am  3.  De- 
cember  1806  der  von  des  Königs  Majestät  am  21.  November  1806  zum 
General  Bevollmächtigten  und  interimistischen  Militair-  und  Civil-General- 
Gouvemeur  der  Provinz  Schlesien  ernannte  damalige  Oberst,  alsbald  zum 
General  beförderte,  Fürst  von  Anhalt-Pless,  eintraf,  die  Leitung  aller 
Angelegenheiten  mit  piain  pouvoir  übertragen  erhalten  hatte,  sämmtliche 
Militair-  und  Civil -Behörden  ihm  untergeordnet  worden  waren  und  an  den 
Minister  Graf  v.  Hoym  gleichzeitig  der  bestimmte  Befehl  ei^angen  war, 
allen  Anordnungen  des  Fürsten  von  Anhalt-Pless  unbedingt  Folge  zu 
leisten  und  denselben  in  Allem  zu  unterstützen;  wodurch  denn  endlich 
eine  einheitliche  Leitung  und  eine  raschere  Ansfbhrui^  der  ei^ngenen 
Anordnungen  die  unmittelbare  Folge  war.  Der  königliche  Flügel-Adju- 
tant, Oberst-Lieutenant  Graf  v.  Götzen,  ein  von  dem  reinsten  Patriotis- 
mus durcLglühter  Offizier,  war  dem  Fürsten  von  Anhalt-Pless  als  Rath- 
geber  und  zur  Beihülfe  zugeordnet  worden  und  bestrebte  sich  auf  das 
Unermüdlichste,  die  Vervollständigung  alles  dessen  herbeizuftihren,  was 
einen  glücklichen  Erfolg  gegen  den  Feind  zu  erzielen  vermochte.  Die 
dem  neuemannten  General-Gouverneur  Fürst  v.  Pless  zur  erfolgreichen 
Durchführung  seines  Auftrages  ertheilten  ausgedehnten  Machtvollkommen- 
heiten, erstreckten  sich  übrigens  unter  Andern  auch  auf  die  Befiignisse: 
Offiziere  zu  jedem  Grade  zu  befördern,  Commandanten  von  Festungen 
und  IVuppentheilen  vom  Dienst  zu  suspendiren  und  geeignetere  Persön- 
lichkeiten an  ihre  Stelle  zu  ernennen,  über  die  Geldkräfte  der  Provinz 
nach  Erfordemiss  zu  verfügen  und  alle  Anordnungen  selbständig  zu  treffen, 
welche  der  Sachlage  entsprächen.  Bei  der  Eröffnung  der  Allerhöchsten 
Ernennung  des  Fürsten  v.  Pless  an  die  betreffenden  Commandanturen 
hatte  der  König  die  Commandanten  wiederholt,  wie  schon  in  der  Aller- 
höchsten Cabinets-Ordre  aus  Schneidemühl  unterm  2.  November  1806 
geschehen,  angewiesen,  die  ihnen  anvertrauten  festen  Plätze  auf  das 
Aeusserste  zu  vertheidigen  und  sie  bei  Verlast  ihres  Kopfes  nochmals 
aufgefordert,  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur  Vertheidigung  der 
ihnen  anvertrauten  Festungen  aufzuwenden! 

Erwähnt  mag  hier  werden,  dass  im  Gefolge  des  Flügel-Adjutanten 
Graf  V.  Götzen  sich  auch  der  geflüchtete  ehemalige  Redacteur  der  Bai- 
reuther  Zeitung,  Namens  Fi ck,  befand  und  nun  als  Fortsetzung  derselben 
in  Breslau  ein  Blatt  herausgab,  betitelt:  „Der  Spiegel^',  worin  die  Pro- 
clamaüon  des  Grafen  Götzen  an  die  Bewohner  Schlesiens  und  einige 
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sehr  zweifelhafte  zusammengerafile  Nachrichten  über  damalige  Begeben- 
heiten sich  befanden. 

Ein  von  der  hingehendsten  Aufopferung  fllr  König  und  Vaterland  er- 
füllter, hoehachtungswUrdiger  wahrhafter  Patriot,  der  Graf  Friedrich 
T.  Pückler  auf  Gimmel,  welcher  die  Ueberzeugung  erlangt  haben 
mochte,  dass  nach  denen  von  den  obersten  Behörden  getroffenen  Maass- 
Dahmen  jede  energische  Regung  zum  Widerstand  gelähmt  werden  müsse 
und  dessen  wohlgemeinten,  auch  wirklich  zeitgemässen  Vorschläge  weder 
bei  den  Behörden,  noch  bei  den  Provinzbewohnem  selbst,  irgend  Be- 
achtung fanden;  war  in  seinem  patriotischen  Eifer  schleunigst  nach 
Schneidemflhl  geeilt,  woselbst  sich  der  König  eben  aufhielt,  hatte  sich 
bei  Höchstdemselben  eine  Audienz  ausgewirkt  und  in  solcher  dem 
Monarchen  die  sehr  angemessenen  Vorschläge  unterbreitet,  auf  welche 
Weise  der  Verlust  der  Schlesischen  Festungen  vermieden  und  eine  Fest- 
setzung feindlicher  Streitkräfte  in  der  Provinz  Schlesien  erschwert,  ja 
muthmaasslich  gänzlich  vereitelt  werden  könne.  Diese  Vorschläge  wur- 
den  höchst  beifällig  aufgenommen  und  dem  mit  besonderen  Wohlwollen 
entlassenen  Grafen  Pückler  nicht  nur  die  Zusicherung  ertheilt,  dass 
sofort  die  deshalb  erforderlichen,  die  Ausftihrung  seiner  Ansichten  be- 
zweckenden Ordres  erlassen  werden  sollten^  sondern  ihm  auch  gleich- 
zeitig ein  königliches  Handschreiben  an  den  Fürsten  von  Anhalt-Pless 
mitgegeben,  worin  dieser  angewiesen  wurde,  die  annehihbar  befundenen 
Rathschläge  des  Grafen  Pückler  zu  benutzen  und  bald  möglichst  zu 
verwirkliehen;  worauf  dann  dieser  wahrhaft  edle  Vaterlandsfreund  schleu- 
nigst nach  Breslau  zurückkehrte.  Die  demselben  unverzüglich  nachge* 
folgte  von  des  Königs  Majestät  aus  Schneidemühl  unterm  2.  November 
1806  an  den  Provinzial-Minister  Graf  v.  Hoym  erlassene  Cabinets- 
Ordre  enthielt  folgenden  Allerhöchsten  Befehl: 

„Der  in  der  Anlage  enthaltene  Vorschlag  des  Grafen  Pückler,  die 
Garnisonen  der  schlesischen  Festungen  zu  verstärken,  verdient  die 
emstlichste  und  schleunigste'  Rücksicht;  weshalb  Ich  Euch  befehle, 
denselben  ohne  allen  Verzug  in  Ausübung  zu  bringen  und  kein  Geld 
dabei  zu  sparen.  Die  Festungen  müssen,  es  koste  was  es  wolle, 
bis  auf  den  letzten  Mann  yertheidigt  werden,  und  Ich  werde 
solchem  Commandanten,  der  seine  Schuldigkeit  nicht  beobachtet,  den 
Kopf  vor  die  Fasse  legen  lassen.^' 

Von  diesem  königlichen  Befehl  wurde  zwar  sämmtlichen  Militair- 
und  Civil-Behörden  alsbald  Mittheilung  mit  der  nöthigen  Weisung  ge- 
macht und  dem  Grafen  Pückler  gestattet,  sich  über  die  Art  und  Weise 
der  Ausführung  seiner  Vorschläge  mit  den  durch  besondere  Cabinets- 
Ordres  davon  ebenfells  in  Kenntniss  gesetzten  Commandanten  der  Festun- 
gen, wie  mit  den  Militair-Behörden,  persönlich  zu  verständigen.  Es 
scheint  aber,  dass  der  Graf  Pückler  durch  die  ungünstige  Aufnahme, 
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welche  sein  Plan  bei  den  Behörden  fand  und  durch  den  sichtbar  zu  Tage 
getretenen  Widerstand,  welcher  der  Ausführung  derselben  entgegengesetzt 
wurde,  ferner  durch  die  nicht  geringe  Last  der  auf  sich  genommenen 
Pflichten  und  durch  das  erkannte  Gefühl,  dass  er  sich  allen  guten  Wil- 
lens und  aller  Aufopferung  ohngeachtet  ausser  Stand  gesetzt  sah,  seine 
wohlgemeinte  Absicht  und  seine  für  so  zweckdienlich  erachteten  Vor- 
schläge zur  baldigen  Ausführung  gebracht  zu  sehen  und  dazu  nutzbringend 
mitwirken  zu  können,  so  niedergebeugt  wurde,  dass  ihn  die  Verzweifelung 
erfasste  und  nach  einer  nochmaligen  längeren  Unterredung  mit  dem  Gou- 
vernement zu  Breslau  mochte  derselbe  eine  solche  ungünstige  Le^e  nicht 
überleben,  sondern  beendete  sein  verdienstvolles  Leben  am  13.  November 
1806  in  seiner  Wohnung  zu  Breslau  im  Gasthofe  zum  Rautenkranze  an 
der  Ohlauerstrasse  durch  einen  Pistolenschuss;  das  allgemeinste  Beileid 
und  Bedauern  erweckend  und  wurde  dieses  traurige  so  unerwartete  £r- 
eigniss  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit  des  Grafen,  als  auch 
in  Bezug  auf  die  von  demselben  eingenommene  Stellung,  in  der  ganzen 
Provinz  auf  das  Schmerzlichste  beklagt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  durdi 
den  Tod  dieses  Bedauemswerthen  auch  die  Ausführung  der  von  ihm  ge- 
machten Vorschläge  keinen  wesentlichen  Erfolg  hatte. 

Der  General  v.  Lindener  hatte  in  einem  Berichte  an  den  König 
vom  29.  October  1806,  worin  derselbe  seine  Besorgnisse  und  Befürch- 
tungen dahin  aussprach: 

,,Euer  Majestät  kann  ich  als  ehrlicher  Mann  nicht  die  mindeste  Hoff- 
nung machen,  dass  die  schlesischen  Festungen  eine  Belagerung  en  forme 
aushalten  können ;   denn  dazu    war '  die  Zeit  zu  kurz,    um  einen  voll- 
ständig  vertheidigungsfühigen    Zustand    herbeizuführen   und    die    volle 
Wehrbarmachung  zu  bewirken  etc.^'  — , 
zwar  angezeigt,  dass  in  Bezug  auf  Breslau  die  Artillerie  an  diesem  Tage 
—  den  29.  October  —  auf  den  Batterien  schlagfUhig,   die  Pallisadirung 
und  Proviantirung  fast  vollendet  sei  etc.;  es  scheint  jedoch,  als  ob  dieser 
Bericht  bereits  die  noch  in  der  Ausführung  begriffenen  Maassnahmen  als 
bereits  wirklich   ausgeführt   angenommen  habe,   indem   doch   noch  fort- 
während auf  das  Thätigste  daran  gearbeitet  wurde,  um  die  Werke  auf 
einen  vertheidigungsföhigen  Zustand  zu  bringen  und  Vorräthe  herbeizu- 
schaffen.    Gänzlich  unerfindlich  ist  es  daher,  weslialb  dieser  General  sich 
bewogen  finden  konnte,  solche  ungegründete  Angaben  seinem  erwähnten 
Bericht  einzuverleiben!  — 

Auf  das  nach  Breslau  gelangte  Gerücht,  dass  sich  bereits  feindliche 
Truppen  bei  Züllichau  hätten  sehen'lassen,  vrurden  am  28.  October  1806 
Abends  7  Uhr  das  Sand-,  das  Ohlauer-  und  das  Nicolai-Thor,  um  8  Uhr 
aber  das  Schweidnitzer-  und  das  Oder-Thor,  dagegen  das  Ziegel-Thor 
und  die  Dompforten  schon  sobald   es   finster  geworden,  geschlossen  und 
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wurde  hierdurch  der  freie  Zutritt  in  die  Stadt,   wie   das  Yerlassen  der- 
selben, wesentlich  erschwert. 

Nun  folgten  sich  täglich  die  Unglücks -Nachrichten  mehr  und  mehr 
und  wurden  immer  niederschlagender,  immer  entsetzlicher.  Das  Ver- 
derben, welches  ttber  unser  theures  Vaterland  Preussen  und  unser  so 
heiss  geliebtes  Königshaus  hereinbrach,  erschien  riesengross  und  Alles 
flberwältigend,  so  dass  in  den  meisten  Oemüthem  jede  Hoffnung  schwand 
und  aufgegeben  wurde,  dass  es  doch  noch  vielleicht  gelingen  werde, 
durch  einen  erfolgreichen  ausdauernden  Widerstand  den  so  verheerenden 
Wogen  dieses  Verderbens  einen  festen  Damm  entgegenstellen  zu  können. 
Diese  Hoffnungslosigkeit,  die  jede  Anstrengung  zum  Widerstände  für  un- 
nütz, ja  Älr  schädlich  erachtete,  war  leider  bis  in  die  höchsten  Kreise 
verbreitet,  in  deren  Macht  es  allein  noch  lag,  den  anbrausenden  Sturm 
zum  grossen  Theil  zu  beschwören,  wenn  nicht  jede  Hoffnung  dazu  von 
vom  herein  aufgegeben  wurde.  Der  Minister  von  Schlesien  Graf  v.  Hojm 
selbst,  erklärte  öffentlich,  dass  Alles  verloren  wäre  und  alle  Anstren- 
gungen umsonst  seien;  trotzdem,  dass  der  gesunde  Sinn  des  am  preussi- 
schen  Königshause  mit  wahrer  Treue  und  in  liebevoller  Hingebung  hän- 
genden schlesischen  Volkes  diese  Verzweifelung  keinesweges  in  solchem 
Maasse  theilte,  sondern  zu  allen  Opfern  bereit  war,  welche  eine  kräftige 
Vertheidigung  der  Provinz  erforderlich  erscheinen  liess. 

Einen  Beweiss  Air  den  patriotischen  Sinn  vieler  treuen  Söline  des 
Vaterlandes  gewfihrt  deren  alsbald  hervorgetretene  Sorge,  für  eine  bes 
aere  Verpflegung  und  wärmere  Bekleidung  der  Vertlieidigungs-Mannschaflen 
Bedacht  zu  nehmen.  Diesfalls  ergangene  Aufrufe  an  die  Bewohner  Schle- 
siens fanden  eine  so  bereitwillige  und  auf  Hülfe  bedachte  allseitige  Auf- 
nahme, dass  nicht  nur  in  Breslau,  sondern  auch  in  der  ganzen  Provinz, 
zur  besseren  Winterbekleidung  der  vaterländischen  Armee  gesammelt  und 
bereits  unterm  3.  November  1806  eine  sehr  ansehnliche  Anzahl  von  Klei- 
dungsstücken nach  Graudenz  zur  Austheilung  abgesandt,  den  Compagnie- 
Chefs  der  zur  Garnison  von  Breslau  gehörenden  Truppentheile  aber  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Mänteln,  wollenen  Unterjacken,  Unterhosen, 
Strümpfe  und  Socken,  Handschuhe  und  Halstücher,  'für  ihre  Mannschaften 
abergeben  werden  konnten,  um  vorläufig  die  diensthabenden  Leute  damit 
zu  versehen  und  solche  vor  den  nachtheiligen  Folgen  und  Einwirkungen 
der  so  überaus  nasskalten  Witterung  möglichst  zu  schützen. 

Am  4.  November  1806  rückte  das  Depot  des  zuletzt  auf  dem  Bres- 
lauer Anger  und  dessen  Nachbarschaft  gamisonirt  gewesenen  Kürassier- 
Regiments  Qraf  Henkel  in  die  Stadt  und  das  Depot  vom  Husaren-Regi- 
ment Prinz  Eugen  v.  Würtemberg,  so  hierher  gezogen  worden  war, 
in  das  Casemement  im  Bürgerwerder. 

Den  5.  Novembar  1806  marschirte  das  erste  Piquett,  unter  Com- 
mando  des  Lieutenant  Dethlev  v.  Lehsten  vom  Infanterie -Regiment 


48  Ueber  die  Belagening  Breslau's 

V.  Thiele,  im  Geschwindschritt  an  das  Nicolai-Thor  zu  dessen  ver- 
stärkter Besatzung;  wobei  die  Hautboisten  den  Hohen  Friedeberger- 
Marsch,  dann  aber  eine  Eccossaise  spielten  und  viel  Menschen  aus  dem 
Civil  herbeiAihrten,  welche  bis  zu  der  auf  das  Nicolai-Kronwerk  ftahren- 
den  Zugbrücke  folgten;  über  welche  Letztere  von  jetzt  an  nur  noch  die- 
jenigen gelassen  wurden,  welche  sich  nach  auswärts,  auf  die  Tschepine, 
in  die  Nicolai- Vorstadt  oder  weiterhin  begeben  wollten. 

Auf  drei  hochgelegenen,  eine  weite  Umschau  ermöglichenden,  Punkten 
und  zwar  auf  dem  St.  Elisabeth-Kirchthurm,  auf  dem  Rathhausthurm  und 
auf  dem  sogenannten  Outen  Graupen-Thurm  an  der  Ohlau,  wo  die  Brücke 
aus  der  Altstadt  vom  Neumarkte  aus  nach  der  Neustadt  führt,  wurden 
Observatorien  hergestellt,  in  welchen  vom  5.  November  1806  an  fort- 
während Beobachter  aus  dem  Militairstande  stationirt  wurden,  welche  an- 
gewiesen waren,  über  jeden  äusserlichen  Vorgang  sofort  Meldung  zu 
erstatten.  Auch  auf  dem  Cavalier  des  Taschen-Bastions  waren  geeignete 
Militairpersonen  zur  unausgesetzten  Auslugung  beordert. 

Hierbei  mag  als  Curiosum  erwähnt  werden,  dass,  da  der  Drang  eines 
grossen  Theils  der  Bewohner  Breslau's  während  der  eingetretenen  Be- 
lagerung so  gross  war,  etwas  von  demjenigen  zu  erfahren,  was  ausser- 
halb der  Festung  sich  zutrug,  ein  speculativer  Bürger  auf  den  fiin&U  ge- 
rathen  war,  den  Boden  seines  hohen  Hauses  zu  einer  förmlichen  Warte 
einzurichten  und  darin  einen  grossen  Tubus  zu  besserer  Befriedigung  der 
Neugier  aufzustellen;  woAlr  er  sich  den  Zutritt  bezahlen  liess.  Diese 
Warte  wurde  vielfach  zur  Beobachtung  des  Feindes,  häufig  sogar  von 
Offizieren,  benutzt  und  selbst  der  Gommandant,  General  v.  Kraft,  machte 
mehrmals  davon  Gebrauch,  weil  die  Besteigung  bequemer  war,  als  auf 
den  engen  steilen  Treppen  der  drei  Thurm-Observatorien. 

Immer  vielfacher  gelangten  nunmehr  über  eine  Annäherung  des  Fein- 
des und  seiner  Verbündeten  Nachrichten  nach  Breslau;  die  Zahl  der  hier- 
her Flüchtenden  wurde  immer  grösser,  welche  sich  selbst  für  ihre  Per- 
sonen und  ihre  bewegliche  werthvolle  Habe  vor  dem  Uebermuth,  der 
Habgier  und  dem  oft  wahrhaft  vandalischen  Verfahren  der  baierisdieD 
und  württembergischen  Httlfstruppen  sichern  wollten,  womit  diese  Letz- 
teren ihre  erbitterte  Feindschaft  gegen  alles  Preussische  auf  eine  so  ver- 
heerende Weise  an  den  Tag  legten,  dass  Furcht  und  sorgenvolles  Zagen 
die  Herzen  der  Bewohner  derjenigen  Gegenden  erfüllte,  welche  von  ihnen 
—  allerlei  Frevel  begehend,  —  durchzogen  wurden.  Diese  feindlichen 
Truppen  waren  durch  die  bisher  errungenen  Siege  wie  durch  Beutelust, 
(welche  als  förmliches  Handwerk  betrieben  und  alles  leicht  Fortschaff- 
bare von  werthvollem  Metall  ohne  das  mindeste  Bedenken  den  Mgen- 
thümern  geraubt  veurde,  woher  es  auch  kam,  dass  man  bei  einem  nach 
Schweidnitz  eingebrachten  Kriegsgefangenen  allein  4000  Thaler  baares 
Geld  in  Goldmünzen  vorgefunden  hatte;)  zu  allen  Unternehmungen  e&t- 
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flammt  und  verlangten  von  den  unglQcklichen  Bewohnern  der  Landes- 
theile,  wohin  sie  kamen,  eine  Verpflegung  und  eine  Aufnahme,  welche 
in  solcher  Weise  fllr  Truppen  noch  nie  dagewesen  war  und  vielfach 
gar  nicht  beschafft  werden  konnte. 

Diese  trübseligen  Schilderungen   der  vielen  Geflüchteten,  welche  oft 
alles  im  Stiche  gelassen  hatten,  um  nur  ihr  blosses  Leben  zu  retten,  ver- 
breiteten eine  solche  Angst,   einen  so  grossen  Schrecken,   unter  den  Be- 
wohnern des. ganzen  Landes  und  auch   in  der  Stadt  Breslau  selbst,   dass 
man  sich  allgemein  auf  das  SchUmmste  gefasst  machte  und  voll  Zittern 
und  Zagen  den,  in  zu  beAirchtender  Aussicht  stehenden,  kommenden  Ta- 
gen entgegen  sah;  weshalb  Jedermann  die  möglichsten  Sichcrheitsmaass- 
regeln  traf,  um  Verluste  abzuwenden,  von  welchen  man  bedroht  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  werthvoUsten  Sachen  meist  in  den  Kel- 
lern geborgen,  oft  vergraben,  oder  eingemauert;  feuerfeste  und  bomben- 
sichere Gewölbe  wurden  zum  Bewohnen  eingerichtet;  Geftlsse  mit  Wasser 
geAillt  auf  den  Böden   der  Häuser   in  Bereitschaft  gestellt,    um  bei  ent- 
stehendem Feuer  zur   ersten  Löschhülfe  verwendet  zu  werden;    äussere 
Keller-Bingttnge,  die  hier  bei  einem  sehr  grossen  Theil  der  Häuser  vor- 
handen waren,  so  wie  Eellerfenster  und  überflüssige  Thüröflnungen  nach 
den  Strassen  und  Höfen  zu,  wurden  mit  Strohmist  versetzt;  Sanc^vorräthe 
und  Mist  in  Bereitschaft  gehalten,  um  etwa  einfallende  brennende,  Feuer 
verbreitende,    Geschosse  sofort  vor  dem  Zünden  und  Zerspringen  damit 
^-  wenn  möglich  —  bewerfen  zu  können;  Heizungsmaterial  und  Lebens- 
mittel nach  Möglichkeit   und  je   nach  Verstattung    der  zur  Verwendung 
disponiblen  oder  doch    hierzu   irgend  aufzubringenden  Mittel  vorsorglich 
angeschafft  und   noch  so  mannigfache    andere    Sicherungs-Maassnahmen 
getroffen,  welche  die  so  besorgliche  Aussicht  in  die  bevorstehenden  künf- 
tigen Tage  rftthlich  machte. 

Dass  durch  alles  dieses  die  Stimmung  der  Bewohner  Breslaues  immer 
niederbeugender  und  betrübender  wurde,  kann  nicht  befremden;  dem 
ohngeachtet  verlor  ein  grosser  Theil  weder  die  Hoffnung,  noch  den  Muth  und 
sah  voll  inniger  Liebe  und  Anhänglichkeit  ftlr  das  theure  preussische 
KöD^haus  ergebungsvoll  der  weiteren  Entwickelung  der  Dinge  entgegen, 
steh  zu  jedem  Opfer  offen  bereit  erklärend.  Diese  ihre  patriotische  Hin- 
gabe öffendieh  an  den  Tag  legen  zu  können,  vermochten  sie  nach  dem 
am  B.  December  1806  erfolgten  Eintreffen  des  neuen  General-Gouver- 
neora  Fürsten  v.  Anhalt-Pless  und  dessen  zugeordneten  Rathgebers 
Flflgel- Adjutant  Graf  v.  Götzen. 

Das  Festungs- Gouvernement  von  Breslau  hegte  nämlich  gegen  die 
staxke  Bevölkerung  der  Stadt  bei  dem  so  schwachen  Stande  der  Festungs- 
Beratzong  Misstrauen  und  war  besorgt,  dass  durch  deren  Verhalten  der 
Vertheidigung  möglicherweise  ernste  Schwierigkeiten  bereitet  werden 
könnten.    Diese   Meinung    hatte    der   Gouverneur,    General   v.  Thiele, 
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auch  gegen  den  General-Gouverneur  Fürsten  v.  Pless  während  der  da- 
zumal stattgefundenen  Conferenz  geäussert  und  liess  darauf  der  Fürst, 
um  sich  zu  überzeugen,  ob  wirklich  ein  Grund  zu  solchem  besorglicheo 
Misstrauen  vorhanden  sei,  die  Aeltesten  der  Bürgerschaft,  die  Vorstände 
der  Kaufmannschaft,  Gildea  und  Gewerken,  auf  das  Rathhaus  zusaaimen- 
berufen,  wo  den  Versammelten  durch  den  Grafen  Götzen  die  Verhalt- 
nisse in  ihrem  wahren  Zustande,  so  wie  die  Pflichten  und  Obliegenheiten 
der  von  ihnen  vertretenen  Bürgerschaft  und  Einwohner  unzweideutig  aus- 
einandergesetzt und  sie  zur  Treue  und  beharrlichen  Ausdauer  ermahnt 
wurden.  Graf  Götzen  musste  hierbei  sofort  die  Ueberzeugung  gewinnen, 
dass  zu  den  Aeusserungen  und  Ansichten  des  General  v.  Thiele  auch 
nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  seji,  indem  die  anwesenden  Vertreter 
der  Bürgerschaft  ohne  jede  Ausnahme  die  unzweideutigsten  Aeusserungen 
der  Vaterlandsliebe  dadurch  an  den  Tag  legten,  dass  sie  einstimmig  und 
unaufgefordert  mit  thränenden  Augen  schwuren,  Gut  und  Blut  für  ihren 
geliebten  unglücklichen  König  opfern  zu  wollen^  was  die  volle  Ueber- 
zeugung klar  zu  Tage  legte,  dass  das  Festungs-Gouvemement  mit  unbe- 
dingtem Vertrauen  auf  die  Bewohner  Breslau's  bei  einer  stattfindlichen 
Belagerung  durch  den  Feind  rechnen  könne  und  von  ihrer  Seite  jeden 
zulässigen  Beistand,  Unterstützung,  Hülfe  und  Hingebung  zu  erwarten  habe. 
Die  Bewährung  dieser  Gesinnung  trat  alsbald  dadurdi  hervor,  dass 
geeignete  Maassnahmen  ergrififen  wurden,  um  die  so  schwache  Garnison 
bei  der  ihr  so  vielfach  obliegenden  beschwerlichen  und  anstrengenden 
Dienstleistung  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen.  Um  in  Erfüllung  dieses 
Zweckes  die  Bürgerschaft  Breslau's  zu  dem  inneren  Sicherheitsdienst  in 
der  Stadt,  zu  den  öffentlichen  Wachtposten  im  Innern  derselben,  vor  dem 
Sitz  der  Behörden,  der  Staats-,  Instituten-  und  Gommunal-Kassea  jeder 
Art,  vor  den  Gefängnissen,  Magazinen,  zu  polizeilichen  Beihülfen  aller 
Art  und  anderer  bewafiEheter  Dienste,  heranzuziehen,  verordnete  der  Ma- 
gistrat am  5.  November  1806  die  Organisation  einer  Bürgerwehr  und 
erliess  gleichzeitig  die  Anweisung,  dass  solche  vollständig  auf  denen  ihr 
angewiesenen  Sammelplätzen  zu  erscheinen  habe,  sobald  von  Seiten  der 
Garnison  der  Generalmarsch  geschlagen  würde;  für  welchen  Fall  auch 
von  der  Einwohnerschaft  die  nach  den  Strassen  und  öffentlichen  Plätzen 
gerichteten  Fenster  der  bewohnten  Häuser  erleuchtet  werden  mussten. 
Da  zugleich  die  Einlieferung  aller  in  den  Händen  der  Stadtbewohner  be- 
findlichen und  nicht  zu  ihrem  Berufe  benöthigten  Schiessgewehre  befohlen 
wurde,  so  erhielt  die  neugebildete  Bürgerwehr,  ausser  welcher  slas  schon 
bestandene  bewaffnete  Bürger-Schützen>Corps  unverändert  bestehen  blieb, 
zu  ihrer  Bewaffnung  nur  Seitengewehre  und  zwar  der  mannigfachsten 
Art,  wie  sie  eben  vorhanden  oder  zu  erlimgen  waren;  dieselbe  wurde 
in  Compagnien  formirt,  auch  bestimmt,  dass  die  Hauptwaohe  der  Bürger- 
wehr  auf  dem  Rathhause,   fünf  andere  Wachtstuben   aber   in  den  dazu 
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aogewiesenen  Gebänden  an  der  Schweidnitzer-,  der  Ohlauer-,  d^r  Nicolai-^ 
der  Oder-Gasse  und  an  dem  Neumarkte  sein  sollten;  von  denen  die 
Hauptwache  von  der  Kaufmannschaft,  die  fünf  andern  Wachten  aber  von 
der  übrigen  Bürgerschaft  besetzt  und  auf  jeder  dieser  sechs  Wachten 
fortwährend  20  Mann  den  Dienst  haben  sollten;  welche  überall  da  Hülfe 
leisten  mussten,  wozu  die  so  sehr  angespannten  Kräfte  der  Garnison  und 
BesatzuDgstruppen  nicht  hinreichten  oder  wenn  deren  Dienstleistung  ander- 
weitig zur  Yertheidigung  der  Festung  erforderlich  wurde.  Dabei  war 
festgesetzt,  dass  die  bei  Ertönung  des  Generalmarsches  auf  denen  in  vor- 
ausbestimmten Punkten  zusammentretende  Bürgerwehr,  resp.  auch  das 
Bürgerschützen-Corpp,  die  Truppen  durchgehends  innerhalb  der  Stadt  yer- 
ftreten  und  den  Sicherheitsdienst  in  der  Stadt  überall  allein  übernehmen 
masste,  wo  es  irgend  nur  erforderUch  werden  würde. 

Der  bedrohliche  Zustand  Breslaues  wurde  dadurch  noch  mehr  an- 
schaulich, dass  seit  dem  8.  November  1806  auf  Anordnung  des  Festungs- 
Gouvemements  die  Oeffiiung  der  Festungsthore  ftUr  G^ewöhnliche  Passanten 
nur  noch  bei  Tageszeit  und  zwar  nur  alle  Stunden  einmal  erfolgte,  wäh- 
renddem die  ganze  Wachtmannschaft  und  die  aufs  Piquett  gestellten 
Truppen  unter  das  Gewehr  treten  mussten;  weshalb  die  Passanten  zu 
Fuss,  Pferd  und  Wagen  und  alles  was  in  die  Festung  hinein  oder  aus 
solcher  heraus  wollte,  —  (mit  Ausnahme  der  Posten  und  der  durch  eine 
offene  Commandantur-Ordre  sich  ausweisenden,  zu  jeder  Zeit  zur  Passi- 
rung  berechtigten  Personen,)  —  so  lange  an  den  verschiedenen  Thor- 
Durchgängen,  sowohl  innerhalb,  als  auch  am  Glacis  vor  den  Paliisaden- 
Tambours^  warten  mussten,  bis  die  Stunde  der  Oeffnung  der  Thore  und 
Laufbrücken  wieder  stattfand;  was  die  vielfältigsten  Unzuträglichkeiten, 
Beschwernisse,  ja  ein  wahrhaft  schreckliches  Gewühl  und  Gedränge  der 
Wagen,  namentlich  an  denen  während  des  grössten  Theils  des  Tages 
anhaltend  gesperrten  Nicolai-,  Schweidnitzer-  und  Ohlauer-Thoren,  herbei- 
fdhrte;  die  noch  durch  die  ungewöhnliche  Menge  der  Holzwagen  ver- 
mehrt wurden,  welche  die  nöthigen  Vorräthe  in  die  Stadt  zu  schaffen 
hatten.  Die  ganze  Ohlauergasse,  sammt  allen  Nebenstrassen,  war  fast 
immerwährend  mit  Fuhrwerken,  welche  aus  der  Stadt  hinaus  wollten, 
bedeckt  und  weit  hinter  der  Ohlauer  Vorstadt  endigte  sich  erst  die  drei- 
bis  vierfache  Reihe  derer,  welche  in  die  Stadt  herein  wollten;  den  rüh- 
rendsten Anblick  gaben  die  vielen  weinenden  und  bei  der  schon  sehr 
kalten  Witterung  frierenden  Kinder  in  den  eingeklemmten  Equipagen,  die 
sammt  den  besorgten  Eltern  und  den  verlegenen  Hofmeistern  und  Gouver- 
nanten nach  langem  Harren  und  mehrere  Tage  wiederholten  Versuchen 
endlich  doch  wieder  in  die  für  gefahrvoll  geachtete  Heimath  zum  zweiten 
imd  dritten  Male  zurückkehren  mussten,  ehe  sie  so  glücklieh  waren,  end- 
lich das  Ziel  ihres  Strebens  erreichen  zu  können. 

Nachdem  die  Anrückung  feindlicher  Streitkräfte  nicht  mehr  in  Zweifel 
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stand,  wurden,  am  von  deren  Herannahung  möglichst  schnell  Nachricht  zu  er- 
halten, einige  geeignete  umsichtige  Personen  als  Eundsdiafter  unter  allerlei 
äusseren  Unkenntlichmachungen  weiter  in  das  Land  dem  Feinde  entgegen 
geschickt;  femer  alltäglich  mehrfache  Gavallerie- Patrouillen  aus  der 
Festung  entsandt,  welche  Auftrag  hatten,  je  bis  Lissa,  Leuthen,  Kosten- 
blut, Canth,  Kniechwitz,  Lohe,  Grossbohrau,  Auras  und  Hühnern  vorzu- 
gehen, jede  Erkundigung  anzuwenden  und  Nachricht  vom  Feinde  erlangen 
zu  suchen;  die  Wachtposten  wurden  vermehrt  und  alle  Wachen  mit 
doppelter  Wachtmannschaft  versehen;  an  vier  Punkten:  Nicolaitbor, 
Schweidnitzerthor,  Ohlauer-  und  Ziegel-Thor  mitsammen  verbunden,  wie 
am  Oderthore,  ward  nun  regelmässig  eine  ganze  Compagnie  Infanterie 
als  Piquett  aufgestellt,  von  welcher  jenseits  der  Pallisaden-Tambours 
Vorposten  bis  auf  weit  vorliegende  Punkte  hinter  den  Vorstädten  unaus- 
gesetzt vorgeschoben  werden  mussten;  um  sich  von  keiner  unbemerkten 
Annäherung  des  Feindes  überraschen  zu  lassen  und  bereit  zu  sein,  ihm 
sofort  entgegen  treten  zu  können. 

Die  zum  Theil  in  Bürgerhäusern  untergebrachten  Mannschaften  der 
Besatzung  wurden  von  jetzt  an  mehr  und  mehr  in  den  nahe  der  Festungs- 
werke befindlichen  Casematten  und  Casemen,  so  wie  im  Ordonnanzhauae 
an  der  Nioolaigasse  ohnweit  der  Barbarakirche  und  in  den  nicht  fern  von 
den  Thoren  gelegenen  Bürgerhäusern  zusammengezogen  und  die  gesammte 
Besatzung  dadurch  möglichst  gesichert  und  concentrirt  untei^ebracht  Die 
beiden  dritten  Musketier-Bataillone  der  Infanterie-Regimenter  Fürst  Ho- 
henlohe  und  v.  Treuenfels  verblieben  in  ihren  zwischen  dem  Schweid- 
nitzer-  und  Ohlauer-Thore  belegenen  Casemen  und  von  dem  als  Be^atKung 
nach  Breslau  verlegten  Infanterie-Regiment  v.  Thiele  war  ein  Bataillon 
in  die  grosse  bewohnbare  Casematte  nebst  derselben  gegenüberstehenden 
Caseme  auf  dem  Barbara-Kirchhofe,  das  zweite  Bataillon  aber  in  die 
Casematte  am  Ereutzhofe,  gegenüber  dem  königlichen  Palais  einquartirt 
worden.  Die  Casemen  in  der  Neustadt  wurden  mit  der  Ersatz-Compagnie 
des  Füselier-Bataillons  v.  Oreiffenberg,  resp.  v.  Ehrichsen,  dann 
dem  Land-Reserve-Bataillon  und  den  Invaliden- Compagnien  zur  Belegung 
zugewiesen  und  die  einbeorderten  Forstleute,  Jäger,  Grenzjäger,  gleich 
denen  in  Breslau  eingetroffenen  Ranzionirten  und  der  grössere  Theil  der 
Mannschaften  von  den  Cavallerie-Depots,  wurden  in  die  geeignet  gele- 
genen Bürgerquartiere  untergebracht.  Die  ausgedehnten  Casemen  auf 
dem  Bürgerwerder  waren  bereits  seit  der  Mobilmachung  des  2.  Feld- 
Artillerie-Regiments  von  diesem  Tmppentheil  geräumt  und  bei  der  RQck- 
kehr  des  1.  Bataillons  dieses  Regiments  aus  der  Gegend  von  Kaliseh  von 
seinem  unausfllhrbar  gewordenen  Weitermarsche  durch  Südpreussen  nach 
Graudenz  schon  aus  dem  Gmnde  nicht  wieder  bezogen  worden,  weil  sn 
jener  Zeit  noch  die  Absicht  bestand,  den  Büi^erwerder  nidit  in  die  Yer- 
thdidigung  der  Festung  einzuziehen,  weshalb  auch  die  Mannschaften  von 
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der  Artillerie,  einschliesslich  der  Mnnitions-Colonnen  und  des  Fahrparks, 
in  der  Stadt  bei  den  Bürgern  einquartiert  wurden.  Nachdem  aber  die  nur 
kurze  2ieit  in  Geltung  gewesene  Idee  der  Nichtvertheidigung  des  Bürger- 
werders  heilsamerweise  wieder  aufgegeben  worden  war,  gelangten  auch 
die  dortigen  Gasemen  wieder  zur  Benutzung  und  es  wurden  darin  ein 
Theil  der  zeither  etwas  gedr&ngt  bequartiert  gewesenen  Infanterie-Be- 
satzQng,  dann  die  neu  errichtete  halbe  Batterie  reitender  Artillerie  und 
eine  Anzahl  der  nicht  unmittelbar  bei  den  Geschützen  verwendbaren  Ar- 
tillerie-Mannschaften, später  auch  noch  einige  Cavallerie,  untei^ebracht; 
zur  Vertheidigung  des  Springsternwerks  auch  eine  ausreichende  Zahl  der 
Besatzungstruppen  in  die  Wohn-Gasematten  am  Stemthore  gelegt. 

Somit  wurde  nach  Möglichkeit  alles  vorsorglich  angeordnet  und  be- 
wirkt, was  die  Sicherung  der  Festung  und  Stadt  erheischte  und  was  bei 
der  so  überaus  kurzen  Zeit,  den  mangelnden  Kräften  und  Hülfen  und  der 
schwerfiüligen  Handlungsweise  der  zur  gemeinsdiaftlichen  übereinstim- 
menden Wirksamkeit  hierzu  berufener  Behörden,  nur  irgend  geleistet  zu 
werden  vermochte  und  legen  sich  die  vielfachen  Vorwürfe,  welche  dieser- 
balb  gegen  das  Festungs-Gouvernement  und  gegen  die  mit  der  Anord- 
nung und  Leitung  betrauten  Personen  nachträglich  erhoben  wurden,  wohl 
nicht  als  ganz  begründet  dar.  Doch  wie  oft  muss  sich  der  noch  so  ge- 
wissenhaft Handelnde  den  Tadel  der  Beurtheiler  gefallen  lassen;  deren 
Erwägung  es  oft  entgeht,  welche  Veranlassungen  auf  den  erfolgten  Aus- 
gang eingewirkt  haben! 

Unter  allen  diesen  niederdrückenden  Verhältnissen  und  bedrohlichen 
Aussichten  kam  die  Mitte  des  Monats  November  1806  heran,  indem  der 
lange  bef&rchtete  Zeitpunkt  nahte,  dass  der  Feind  vor  der  Festung  sich 
wirklich  zeigte  und  von  dieser  Periode  an  beginnt  denn  auch  das  Tage- 
buch, welches  der  in  der  Mitte  der  Vorkömmnisse  lebende  und  die  ein- 
getretenen Ereignisse  mit  der  grössten  Unbefangenheit  beobachtende  Ver- 
fasser alltäglich  nach  irischer  Erfahrung  bis  zum  Ende  der  Belagerung 
mit  gewissenhafter  Treue  und  strenger  Wahrheitsliebe  niederschrieb; 
dessen  nun  hier  folgende  Mittheilung  noch  jetzt  das  vollste  Interesse  in 
Anspruch  zu  nehmen  geeignet  sein  dürfte. 

Der  Inhalt  dieses  Tagebuches  lautet: 

Sonntag  den  16.  November  1806 
war  Vormittags  eine  wahrhaft  ängstliche  Stille.  Auf  der  Wachtparade, 
die  gewöhnlich  Sonntags  viele  Zuschauer  hat,  athmete  man  kaum  laut; 
Einer  lispelte  dem  Andern  nur  ganz  leise  seine  Besorgnisse  in's  Ohr; 
denn  seit  9  Uhr  war  das  Schlagen  der  Thurm-Uhren  und  das  Geläute 
aller  Glocken  untersagt,  —  worauf  schon  früher  durch  Bekanntmachung 
ftir  den  eintretenden  Fall  herannahender  Gefahr  durch  den  anrückenden 
Feind  aufmerksam  gemacht  worden  war;  —  indem  man  Nachricht  er- 
halten hatte,  dass  der  Feind  am  vorangegangenen  Tage  schon  bis  Neu- 
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meurkt  vorgerückt  und  ein  Corps  bayerischer  und  wttriembergischer  Ga- 
vallerie  nebst  einer  leichten  Feld-Batterie  unter  der  Befehlsfbhrung  der 
feindlichen  Generale  Lefeber  und  Montbrttn  auf  beiden  Ufern  der 
Oder  im  Anmarsch  auf  Breslau  sei;  ja  deiss  die  Bayern  bereits  Über 
Frobelwitz,  Borne  und  Lissa  vorgedrungen  wären  und  die  von  der  Festung 
aus  über  das  Schweidnitzer  Wasser,  auf  der  rechten  Oder-Uferseite  aber 
über  den  Weida-Fluss,  vorgesciiobenön  Cavalierie-Post^n  durch  im  Vor- 
gehen begriffene  weit  überlegene  feindliche  Gavallerie  eurückgeworfen, 
auf  dem  linken  Oder-Ufer  sogar  bis  Neukirch  und  bis  in  die  Nähe  von 
Masselwitz  und  Pilsnitz  verfolgt  worden  sind.  Zwar  wurden  auf  Vor- 
stellung des  Präsidenten  Baron  Senfft  v.  Pils  ach  die  Uhren  um  11  Uhr 
Vormittags  wieder  lautbar;  jedoch  wurde  der  Befehl  gegeben  und  ver- 
kündet, dass  sobald  Generalmarsch  geschlagen  würde,  dann  Uhren  und 
Glocken  nicht  mehr  ertönen  sollten.  Es  war  eine  solche  Stille  in  der 
ganzen  Stadt,  als  wenn  die  schwülste  Luft  in  der  heissesten  Sommer- 
nacht die  Bewohner  drückte.  Doch  fand  am  Abende  noch  im  Schau- 
spielhause  die  angekündigt^e  Vorstellung  statt,  welche  aber  dem  Ver- 
nehmen nach  nur  wenig  besucht  gewesen  sein  soll.  , 

Um  5  Uhr  Nachmittags  brachten  die  ausserhalb  der  Festung  ent- 
sandten Cavallerie- Patrouillen  einen  gefangen  genommenen  bayerischen 
Gheveauxleger  in  die  Stadt  und  sogleich  wurde  Generalmarsch  geschlagen, 
die  Militairwachen  wurden  sofort  von  ihren  innerhalb  der  Stadt  obhaben- 
den  Posten  eingezogen  und  diese  \vurden  durch  die  Bürgerwachen  er- 
setzt, deren  beorderte  Mannschaften  ihre  Hauptwache  auf  dem  Rathhause 
und  andern  5  bürgerlichen  Wachtstuben  nach  schon  früher  ergangener 
Anordnung  bezog.  Die  Fenster  in  den  Häusern  nach  den  Strassen  und 
Plätzen  heraus  wurden  nach  dem  von  den  Behörden  ertheilten  Befehle 
überall  durch  daran  gesetzte  Lichter  illuminirt  und  dadurch  eine  durch- 
gehende grosse  Helle  in  der  Stadt  verbreitet.  Alles  war  beschäftiget, 
nunmehr  sich  selbst  und  soweit  es  bis  jetzt  nicht  schon  geschehen  auch 
seine  beste  Habe  in  Sicherheit  zu  bringen.  Von  Stunde  zu  Stunde  lang- 
ten neue  allarmirende  Nachrichten  an;  man  wollte  versichern,  dass  der 
feindliche  Befehlshaber  schon  im  Schlosse  zu  Lissa  eingetroffen  sei  und 
die  Bayern  in  dem  dazu  gehörenden  Städtchen  und  denen  benachbarten 
Dörfern  übernachteten.  General  Montbrün  war  auf  dem  Hofe  zu  Gold- 
schmieden gesehen  worden.  Die  Thore  der  Festung  wurden  vollständig 
geschlossen  und  keine  Passage  durch  dieselben  mehr  dem  Civil  gestattet 
Militair-Cavallerie-Patrouillen  durchritten  die  Strassen  der  Stadt  und  wiesen 
stille  stehende  sich  unterhaltende  Bewohner  an,  sich  in  ihre  Wohnungen 
zu  begeben.  Jedermann  war  voll  banger  Erwartung  derer  Dinge,  die  da 
kommen  sollten.  Ein  grosser  Theil  der  Truppen  war  nach  denen  ihnen 
schon  vorher  angewiesenen  Festungswerken  abgerückt;  der  nicht  zum 
Dienst  beorderte  Theil  war  in  den  Casemen  und  Casematten  consignirt 
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and  hatte  Befehl  sich  nicht  zu  entkleiden,  um  einem  zu  gewärtigenden 
Rufe  augenblicklich  entsprechen  zu  können.  Die  Pferde  der  Gavallerie 
massten  gesattelt  stehen.  Die  Nacht  blieb  jedoch  ruhig  und  man  erwar- 
tete den  Feind  mit  brennender  Lunte.  Die  Festungswerke  von  der  un- 
teren linken  Oder -Uferseite  an  bis  Qbei  das  Schweidnitzer-Thor  hinaus 
worden  mit  der  doppelten  Zahl  der  zeither  schon  dort  ausgesetzten  Mann- 
schaft besetzt,  denen  ein  Bataillon  Infanterie  in  den  Barbara-Casematten 
ond  Gasernen  und  ein  Bataillon  in  den  Gasemen  zwischen  dem  inneren 
Sehweidnitzer  Thore  und  dem  Taschen- Bastion  zum  Soutien  zugeordnet 
war.  Besonders  starke  Gavallerie- Vorposten  waren  an  sieben  Stellen 
aosgesetzt  und  zwar  jenseits  Pöpelwitz  und  Kosel,  Gandau,  Neukirch, 
Gross-  und  Klein-Mochbem,  Schmolz,  Klettendorf  und  Oltaschin,  welche 
Ordre  hatten,  durch  abzusendende  Seiten-Patrouillen  mit  den  nächsten 
Seiten-Vorposten  in  Fühlung  zu  bleiben,  bei  Gewahrwerdung  einer  feind- 
lieben Truppen -Annäherung  sofort  ventre  k  terre  Heidung  nach  der 
Festung  zu  bringen,  während  die  benachbarten  Vorposten  davon  ebenfalls 
in  Kenntniss  gesetzt  werden  und  das  ganze  Vorposten-Gommando  sich 
auf  den  nächsten  Wegen  in  rascher  Gangart  nach  denen  ihm  zunächst 
gelegenen  Nicolai-  oder  Schweidnitzer-Festungsthoren  zurückziehen  sollte. 
Diese  Meldung  und  Zurückziehung  der  ausgesetzten  Gavallerie-Vor- 
posten  fiind  denn  auch  am  frühen  Morgen  des  darauf  folgenden  Tages 

Montag,  den  17.  November  1806 
statt,  an  dem  auf  mehreren  Punkten  ein  Anmarsch  feindlicher  Truppen 
auf  Breslau  zu  erfolgte.  Bei  eingetretenem  vollen  Tageslicht  wurden  von 
den  höher  gelegenen  Beobachtungspunkten  heranziehende  Bayern  ent- 
dedct,  die  sich  in  mehreren  Golonnen  vor  dem  Nicolai-,  dem  Schweid- 
nitzer-  und  dem  Oder-Thor  theilten,  von  denen  also  der  letztere  Theil 
bereits  die  Oder  an  einem  geeigneten  Punkte  unterhalb  Breslau  über- 
sehritten hatte.  Man  konnte  deutlich  sehen,  dass  der  Feind  alle  nach 
Breslau  Alhrenden  Strassen  auf  der  Nordwest-,  der  ViTest-  und  der  Süd- 
Seite  der  Festungsumgebung  besetzt  und  durch  ausgesetzte  Truppentheile 
jeden  Zuzug  nach  der  Festung  abgesperrt  hatten  während  sich  das 
Gros  der  Golonnen  an  die  zunächst  gelegenen  Dörfer  anlehnte 
ond  solche  ausplünderte.  Man  erkannte,  wie  die  Bewohner  der  solcher- 
gestalt heimgesuchten  Ortschaften  händeringend  den  ViTegfllhrern  ihres 
Eigenthums,  flehend  um  Zurückgewährung,  nachgingen! 

Mittags  12  Uhr  erschien  ein  feindlicher  Trompeter,  eine  weisse 
Fahne  in  die  Höhe  haltend,  mit  1  OfiQzier  und  2  Ghasseurs  an  dem 
Pestungsglacis  vor  dem  Oderthore  und  forderte  die  Stadt  und  Festung 
xnr  Uebergabe  Namens  des  die  Truppen  befehligenden  Generals  Mont- 
brün  auf;  welchen  Antrag  jedoch  natürlich  unser  braver  Gouverneur  und 
Commandant,  wie  es  sich  gebührte,  abwiesen.     Nach  der  Mittheilung  des 
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im  Oder-Tbor-Eronwerk  befehligenden  Offiziers,  der  den  feindlichen  Par- 
lamentair-OfBzier  gesprochen  und  auszuforschen  versucht  hat,  führt  der 
Prinz  Jerome  Napoleon  den  Oberbefehl  über  das  an  30,000  Mann 
stark  anrückende  feindliche  6elagerungs-Ck)rps  und  sollen  diese  von  der 
grossen  französischen  Armee  abgesendeten  Streitkräfte  zumeist  aus  deut- 
schen Hülfstruppen  bestehen,  nämlich  aus  den  beiden  bayerischen  Divi- 
sionen Der 07  und  W rede  und  der  wartembergischen  Division  Secken- 
dorf,  deren  eine  Jede  eine  Stärke  von  10,000  Mann  haben  und  das 
ganze  Corps  aus  30  Bataillons  Infanterie,  26  Escadrons  Cavallerie,  nebst 
48  bib  60  Feldgeschützen,  zusammengesetzt  sein  soll,  von  denen  ein 
Theil  bereits  die  Festung  Glogau  zu  belagern  unternommen  habe.  Wenn 
auch  anzunehmen  ist,  dass  ein  Theil  dieser  Angaben  nicht  gegründet,  vielmehr 
übertrieben  ist;  so  erschienen  solche  doch  in  ihrer  Mehrheit  um  so  we- 
niger für  unwahrscheinlich,  da  der  Parlamentair-OfBzier  ein  unverhohlenes 
Mitgefühl  für  unsere  Lage  und  ein  grosses  Bedauern  darüber  an  den  Tag 
legte,  dass  namentlich  deutsche  Hülfstruppen  dazu  ausersehen  und 
bestimmt  wären,  gegen  das  ihnen  stammverwandte  Preussen  zu  kämpfen. 
Derselbe  hat  geäussert^  dass  er  aus  Franken  g«)bürtig  und  durch  beson- 
dere Verhältnisse  genöthigt  worden  sei,  das  Kriegerhandwerk  zu  ergreifen. 
Sein  Namen  wurde  nicht  lautbar. 

Der  Gouverneur  erliess  heute  di^  „Noiificatoria  an  die  Civil- 
Behörden,''  dass  er  die  Festung  und  Stadt  in  den  Belagerungsstand  ge- 
setzt und  dies  für  Jedermänniglich  zu  erklären  habe,  womit  die  strengste 
Warnung  vor  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Sicherheit  der  Festung  and 
Widersetzlichkeit  gegen  militairischc  Befehle  und  Anordnungen  verknüpft 
wurde.  Die  Truppen  blieben  unter  Waffen.  Schon  in  dieser  Nacht 
wurde  von  den  Wällen  und  einzelnen  Befestigungstheilen  aus  mehrfach 
nach  der  Richtung  hingeschossen,  aus  der  eine  Annäherung  von  Feinden 
wahrgenommen  werden  konnte;  indem  noch  vor  Anbruch  der  Dunkel- 
heit erkannt  worden  war,  dass  sich  der  Feind  bis  Mochbern,  Oräbsehen? 
Höfchen  und  Kleinburg,  jenseits  der  Oder  aber  bis  Ransern,  Oswitz  und 
Rosenthal  vorwagte.  Im  Uebrigen  blieb  die  Nacht  ruhig  und  wurde  unser 
Schlaf  nicht  gestört. 

Dienstag,  den  18.  November  1806. 

Die  Bayern  drangen,  über  Lilienthal  und  durch  Rosenthal  vorgehend, 
sogar  bis  vor  die  Oder- Vorstadt;  sie  stellten  mehrfache  Piquette  aus  und 
kamen  bis  zu  den  drei  Linden,  Langegasse,  Matthiasgasse,  Elfiausend 
Jungfrauenkirche  und  bis  Alt-Scheitnig.  Die  aus  unsem  Geschützen  ab- 
gefeuerten Kartätschen-Ladungen  haben  ihnen  aber  den  Aufenthalt  in  so 
grosser.  Nähe  der  Festung  nicht  lange  gestattet.  Abends  zwischen  8  und 
9  Uhr  wurden  die  vier  Häuser  vor  dem  Oder-Thore  vor  dem  Gesell- 
schaitslokal  zum  Birnbaum,  links  des  Glacis,  wo  die  Schmiede  ist,  von 
dem  Oder-Kronwerk  und  dem  Burg-Bastion  aus  in  Brand  geschossen,   so 
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da88  sie  gftnzlieh  niederbrannten;  aueh  wurde  von  den  Wällen  aus  an- 
haltend auf  den  Feind  geschossen,  indem  bei  der  durch  häufig  geworfene 
Leuchtkugeln  erhellten  sehr  dunklen  Nacht  beobachtet  worden  war,  dass 
sich  feindliche  Mannschaften  den  Yorstadts-Gebäuden  näherten  und  der 
Feind  fbr  seine  Feld- Artillerie  ein  Schanzenwerk  vor  dem  Nicolai-Thor 
nahe  dem  Strassenknoten,  wo  sich  die  von  Berlin  und  von  Striegau  nach  i 

Breslau  fahrenden  Strassen  nahe  an  der  Vorstadt  vereinigen,  in  Angriff 
genommen  hatte;  dessen  Vollendung  man  verhindern,  mindestens  er- 
schweren wollte.  Der  Feind  erwiderte  in  dieser  Nacht,  auf  den  19.  zu, 
das  diesseitige  Schiessen  nur  durch  einige  völlig  unwirksam  gebliebene 
Granatwürfe  und  Kanonenschüsse  aus  seinen  mehr  in  die  Nähe  des  grossen 
Kirchhofs  zu  gezogenen  leichten  Feldgeschützen,  aber  ans  einer  zu  weiten 
Entfernung,  da  die  Richtung  seiner  Schüsse  mehr  nach  dem  Hunde- Ba- 
stion zu  gerichtet  waren.  Von  Mitternacht  ab  verminderte  sich  zwar  das 
Sehieasen,  ging  aber  doch,  obgleich  nur  dann  und  wann,  die  ganze  Nacht 
hindurch. 

Mittwoch,  den  19.  November  1806. 
Von  früh  57«  bis  7  Uhr  ging  die  Kanonade  und  das  Kartätschen- 
feoem  sehr  lebhaft  ununterbrochen  fort  und  der  Feind,  welcher  in  der 
verflossenen  Nacht  die  Schanze  für  seine  aufgestellte  Feld-Artillerie  am 
Eingange  zur  Nicolai- Vorstadt  doch  noch  völlig  hergestellt  hatte,  warf 
aus  der  dort  eröffneten  Batterie  bereits  Granaten  und  6pfllndige  Spreng- 
geschosse ohne  Unterlass  in  die  Stadt.  Eine  von  demselben  abgefeuerte 
Kugel,  welche  wohl  eine  sechspfllndige  sein  sollte,  beim  Nachwiegen  aber 
6y^  Pfund  schwer  befunden  wurde,  war  auf  das  Haus  des  Kaufmann 
Andritzky  an  der  Nicolai-Gasse  gefallen,  hatte  das  Dach  und  die  Fen- 
ster beschädigt  und  war,  ohne  sonst  zu  schaden,  auf  dem  Miste  im  Hofe 
ohne  zu  crepiren  liegen  geblieben.  Mehrere  andere  Kugeln  schlugen  in 
die  Küche  des  Klosters  der  geistlichen  Elisabethinerinnen  ein,  andere 
fielen  in  die  Nicolai-Gasse  ohnweit  der  St.  Elisabeth  Kirche,  welche  heute, 
am  Elisabeth-Tage,  eigentlich  ihr  Kirchweihfest  zu  begehen  hatte,  wozu 
ihr  der  Feind  durch  eine  Kugel,  welche  vor  der  Haupt-Elingangsthüre  zur 
Kirche  niederfiel  und  von  da  aus  an  der  Mauer  der  gegenüber  stehenden 
Kapelle  zersprang,  absichtslos  seine  Aufmerksamkeit  bezeigte.  Eine 
Oraaate  von  ziemlicher  Grösse  schlug  in  dem  städtischen  Krankenhospital 
zu  Allerheiligen  hinten  am  Burgfelde  dicht  vor  dem  Hiobs- Gebäude,  wo- 
rinn  die  Station  für  die  syphilitischen  Kranken  ist,  nieder  und  zersprang 
auf  dem  Steinpflaster.  Ein  Stück  dieser  Granate  flog  durch's  Fenster  in 
eine  männliche  Krankenstube,  ohne  aber  eine  der  darin  befindlichen  Per- 
sonen KU  beschädigen.  Das  andere  Stück,  5  Pfimd  schwer,  musste  auf 
die  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  im  ehemaligen  Fürst  v.  Hatzfeld'schen 
Palais  gebracht  werden,  um  es  dem  Präsidium  vorzulegen.  Dieses  Ge« 
schoss  hatte  ein  Loch,  so  gross  wie  ein  Kopf  des  Menschen,   durch  die 
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Holzplanken  geschlagen,  an  Fenstern  und  Mauern  einigen  Schaden  ge* 
than,  sonst  aber  kein  Unglück  verursacht.  Dasselbe  war  der  Fall  mit 
noch  mehreren  feindlichen  OeschUtzkugeln,  ja  sogar  mit  einigen  Flinten- 
oder Büchsenkugeln,  welche  im  Bereich  dieses  Hospitals  niederfielen. 
Von  wesentlichen  anderen  Beschädigungen  durch  die  heute  stattgeiiindene 
Beschiessung  der  Stadt  durch  den  Feind,  welche  Breslau  seit  46  Jahren 
wieder  zum  Erstenmal  erlebt,  ist  nichts  bekannt  geworden.  Der  Feind 
versuchte  es,^  auf  herbeigeschafften  Kähnen  nach  dem  Bürgerwerder  sich 
überzuschiffen,  wurde  aber  djirch  ein  vom  Scheeren-Bastion  aus  auf  ihn 
eröffnetes  heftiges  Kartätschen- Feuer  an  der  Ausführung  seiner  Absicht 
verhindert  und  durch  das  starke  Feuer  aus  den  zwei  6pfttndigen  be- 
spannten Kanonen,  die  in  der  bastionartigen  Schanze  am  äussersten  Theile 
des  Bttrgerwerders,  —  rechts  am  Exercierplatz,  wo  sich  die  beiden  bis 
dahin  getrennten  Oderarme  wieder  vereinigen,  —  den  Tag  über  postirt 
stehen,  kräftig  zurückgetrieben.  Dies  verfehlte  Unternehmen  soll  dem 
Feinde,  wie  deutlich  gesehen  werden  konnte,  eine  Anzahl  Verwundeter 
gekostet  haben,  deren  Mehrere  fortgetragen  werden  mussten. 

Am  heutigen  Nachmittage  kam  wieder  ein  feindlicher  Offizier  als 
Parlamentair  an  den  Pallisaden-Tambour  des  Nicolai-Thores.  Er  erhielt 
Einlass  und  wurde  von  da  mit  verbundenen  Augen  zum  Gommandanten 
gefbhrt.  Dort  forderte  solcher  im  Namen  des  die  Belagerungs-Truppen 
befehligenden  Generals  Lefebre  oder  Lefever  und  des  Prinzen  Hiero- 
nimus  Napoleon,  Ober-Befehlshabers  der  gesammten  Truppen  in  Schle- 
sien, die  Festung  und  Stadt  wiederholt  zur  Uebergabe  auf  und  stellte 
daflir  die  Gewährung  der  günstigsten  Bedingungen  in  Aussicht.  Der  ihmd 
ertheilte  Bescheid  lautete  aber  wieder,  ganz  angemessen,  auf  unbedingte 
Abweisung  und  wurde  darauf  dieser  Parlamentair  wiederum  aus  der 
Festung  herausgebracht  und  zwar  im  W^agen  des  Gouverneurs  und  unter 
Begleitung  dessen  Adjutanten,  der  ihn  bis  an's  Glacis  geleitete.  Und 
nun  wurde  gefflrchtet,  dass  der  Feind  seinen  Angriff  verstärken  und  auf 
mehrere  Punkte  richten,  dadurch  aber  eine  noch  sorgfältigere  Vertheidi- 
gung  der  Festung  in  der  bevorstehenden  Nacht  herbeiführen  werde.  Des- 
halb räumte  nun  auch  ein  grosser  Theil  der  Einwohnerschaft  aus  nicht 
bombenfesten  Wohngelassen  und  Häusern  in  Sicherung  gewährende  Ge- 
wölbe. Auch  ich  selbst  that  dies  und  schlief  mit  meinen  Kindern  — 
höchst  elendiglich,  —  in  der  mir  zur  Bewohnung  eingeräumten  grossen 
gewölbten  magistratualischen  Amts-Stube,  —  der  sogenannten  Calculatar 
—  neben  dem  grossen  Fürstensaale  auf  dem  Rathhause. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  heute  ein  kleiner  Theil  der  Besatzung, 
aus  dazu  aufgeforderten  sich  freiwillig  Gemeldeten  bestehend,  unter  An- 
führung des  Lieutenant  Zimmermann,  einen  Ausfall  zum  Stemthorc 
hinaus  machte,  die  ausgesetzten  feindlichen  Vorposten  zurückdrängte,  die 
begonnenen  Batterie* Aufstellungen  des  Feindes  ohnweit  der  11,000  Jung- 
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irauen-Kirohe  zernichtete  und  durch  das  Oderthor  schleunigst  wieder  nach 
der  Festang  zurückkehrte.  Einige  der  Mannschaften  haben  Wunden  da- 
von getragen,  die  aber  nicht  von  Erheblichkeit  sind. 

Donnerstag,  den  20.  November  1806. 

Die  am  gestrigen  Tage  gehegten  allgemeinen  Befürchtungen  bewährten 
sich,  Gott  Lob!  nicht.  Es  geschah  nichts  weiter,  als  dass  gestern  Abend 
am  7  Uhr  wieder  sehr  stark  von  der  Festung  aus  geschossen  wurde; 
indem  sich  die  Bayern  hinter  die  neuen  Ställe  vor  dem  Nicolai-Thore 
postirt,  anf  unsre  Mannschaften  mit  Büchsen  geschossen,  unsere  Kartät- 
schen aber  sie  aus  dieser  fllr  uns  so  geftLhrlichen  Nähe  hervorgejagt 
haben  sollen.  Dieses  Schiessen  dauerte  aber  nicht  sehr  lange;  denn 
schon  um  10  Uhr  war  alles  stille.  Bei  dem  durch  diesseits  geworfene 
Leuchtkugeln  verbreiteten  Lichtschein  war  eine  grosse  und  auffallende 
Beweglichkeit  bei  den  feindlichen  Truppen  wahrgenommen  und  sogar 
bemerkt  worden,  dass  ein  längerer  Golonnenzug  aus  der  Gegend  von 
Oräbschen  in  der  Richtung  nach  der  Oder  zu  sich- bewegte.  Um  Ge- 
wissheit zu  erlangen,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  wurden  2  Kundschafter 
in  den  frühesten  Morgenstunden  durch  das  Schweidnitzer-Thor  hinaus  ge- 
sandt, welche  bei  ihrer  Vormittags  erfolgten  Rückkehr  berichteten,  dass 
die  Berennungstruppen  sämmtlich  ihre  zeither  inne  gehabten  Stellungen 
verlassen,  die  errichtet  gewesene  Batterie  am  Eingange  zur  Nicolai-Vor- 
stadt an  den  Berlin-Striegauer  Strassen  demolirt  und  sich  bereits  bis 
hinter  Pöpelwitz,  Kosel  und  Pilsnitz  zurückgezogen  hätten.  Sofort  aus- 
gesandte Cavallerie-Patrouillen  bestätigten  dieses  und  wurde  von  der  auf 
der  rechten  Oder-Uferseite  vorge%chickten  Patrouille  referirt,  dass  der  über 
diesem  Theile  der  Oder  stehende  Femd  sich  bereits  bis  jenseits  Polano- 
witz  zurückgezogen,  man  auch  erfahren  habe,  dass  die  feindliche  Caval- 
lerie,  die  Erfolglosigkeit  ihres  zeitherigen  vergeblichen  Bemühens  ein- 
sehend, —  die  Festung  Breslau  nicht  durch  einen  Handstreich  einnehmen 
zu  können,  —  sich  über  Lissa  und  Auras  nach  Polkwitz  und  von  da 
nach  der  belagerten  Festung  Glogau  abziehe.  So  haben  uns  denn  allen 
unerwartet  die  Feinde  schnell  verlassen. 

Nachmittags  4  Uhr  brachte  eine  der  ausgesandten  Patrouillen  einen 
Menschen  in  einem  gelben  Camisol  mit  rothem  Kragen,  durch  einen  Hieb 
am  Kopfe  verwundet,  stark  blutend  auf  die  Hauptwache  mit  der  Anzeige, 
dass  er  ein  Spion  sei.  Er  soll  unter  dem  Bataillon  v.  E  brich sen  früher 
gestanden  haben,  davon  desertirt  und  unter  denen  vor  dem  Oderthore 
postirten  Bayern  beritten  gesehen  worden  sein,  auch  schon  am  1 7.  d.  Mts. 
Gelegenheit  gefunden  haben  in  die  Stadt  zu  gelangen  und  wiederum  aus 
derselben  hinauszukommen,  worauf  er  die  Bosheit  gehabt,  dem  Feinde 
die  leichtesten  Zugänge  in  die  Festung  und  Stadt  zu  zeigen  und  glaubte 
man,  damit  die  von  feindlichen  Truppen  versuchte  Ueberschiffung  nach 
dem  Bürgerwerder  in  Verbindung  bringen  zu  können.    Eine  Menge  Men- 
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sehen  versammelte  sieh  auf  dem  Paradeplatze,  weil  man  vermothete,  dass 
mit  diesem  Verräther  kurzer  Prozess  gemacht  und  er  an  den  Galgen  ge- 
hangen werden  würde.  Wie  man  aber  heute  gegen  Abend  sagte,  ist 
der  Eingebrachte  bis  jetzt  noch  nichts  geständig,  er  auch  der  ihm  Schuld 
gegebenen  Spionage  nicht  überwiesen,  daher  er  zur  Zeit  noch  bis  auf 
Weiteres  in  der  Delinquenten-Stube  auf  der  Hauptwache  unter  strenger 
Aufsicht  sitzt. 

Heute  den  20.  November  hatten  wir,  Gott  Lob!  einen  ruhigen  Tag 
und  ein  allgemeines  Dankgefbhl  fär  die  vom  Allmächtigen  uns  erwiesene 
Gnade  durchströmte  die  Herzen  der  Einwohner.  Eine  ungemeine  Freude 
gewährte  gegen  12  Uhr  Mittags  die  sich  mit  Blitzesschnelle  verbreitende 
Kunde,  dass  die  Avantgarde  der  zum  Entsatz  heranrückenden  Truppen 
unseres  guten  Königs  von  Ohlau  her  sich  nähere  und  schon  nicht  mehr 
fem  von  Breslau  sei;  wir  auch  binnen  48  Stunden  ein  starkes  Corps 
Russen  hier  haben  würden,  das  über  Kaiisch  und  Oels  hereile.  Gebe 
Gott,  dass  beide  Nachrichten  sich  bewahrheiten,  deren  Wahrscheinlichkeit 
schwer  zu  fassen  ist!  Frischer  Muth  und  neues  Leben  puisirt  darob  in 
den  erregten  Herzen  der  Bewohnerschaft.  Schon  heute  gegen  Morgen 
wollte  man  eine  starke,  wenn  auch  nicht  lange,  Kanonade  über  der  Oder 
nach  Hundsfeld  zu  gehört  haben;  meint  jedoch,  dass  dieses  ein  paar 
Meilen  entfernt,  wohl  auch  gar  noch  hinter  Oels,  seinen  Ursprung  gehabt 
haben  dürfte. 

Von  Mittag  an  wurde  wieder  ein  Verkehr  zwischen  der  Stadt  und 
dem  ausserhalb  der  Festung  gelegenen  Lande  durch  die  Thore  gestattet; 
man  liess  zum  Ziegel-,  Ohlauer-  und  ^chweidnitzer-Thore  die  Wagen 
der  Dorfbewohner  mit  Grünzeug  und  Lebensmitteln  und  die  in  Menge 
sich  einfindenden  Weiber  mit  Milch  herein  und  es  war  wirklich  spasshaft 
zu  sehen,  welche  grosse  Zahl  von  Bewohnern,  besonders  aber  die  zur 
Entbehrung  verurtheilt  gewesenen  Kaffee-Schwestern,  über  diese  Milch. 
Verkäuferinnen  herfielen  und  gern  6  Böhmen  —  (Silbergroschen)  —  ftr 
1  Quart  schlechten  Sahn  bezahlten,  nachdem  seit  3  Ti^en  nichts  herein 
in  die  Stadt  gelangt  ist.  Es  dauerte  nicht  lange  und  der  Markt  unserer 
Stadt  war  von  den  Landleuten  der  Umgegend  mit  Erzeugnissen  aller  Art 
reichlich  versorgt.  Dabei  erzählten  denn  diese  ländlichen  Marktbesucher 
den  staunenden  Breslauem  Wunderdinge  über  das  Hausen  und  die  Er- 
pressungen der  anwesend  gewesenen  feindlichen  Reiterschaaren,  welchen 
sie  alle  begehrten  Gegenstände  unentgeltlich  hätten  liefern  müssen;  so 
dass  die  Stadt-  wie  die  sehr  zahlreich  anwesenden  Vorstadt-Bewohner 
mit  banger  Voraussicht  in  die  Zukunft  blickten  und  Gott  baten,  den  Feind 
von  uns  fem  halten  zu  wollen. 

Von  Abend  an,  die  Nacht  hindurch,  wurden  in  den  Festungswerken 
noch  immer  die  von  der  Vorsicht  gebotenen  Sicherheits-Maassnahmen 
nicht  unterlassen;  doch  blieb  alles  ruhig. 
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Freitag,  den  21.  l^ovember  1806. 

IMe  Nacht  von  gestern  zu  heute  verlief  ungestört,  nur  ein  paar  Ge- 
schfltzschttsse  erfolgten  von  den  Wällen  nach  der  Richtung,  aus  welcher 
eine  unruhige  Bewegung  bemerkbar  geworden  und  der  eben  den  Dienst 
habende  Artillerie-Unteroffizier  in  dem  irrigen  Glauben  war,  der  gedtem 
abgezogene  Feind  sei  heimlich  wieder  zurückgekehrt  und  versuche  die 
Festung  zu  ttberrumpeln.  Geworfene  Leuchtkugeln  legten  alsbald  das 
Ungegründete  dieser  Ansicht  dar  und  da  gar  nichts  Verdächtiges  ermittelt 
werden  konnte,  so  kehrte  die  frohere  Stille  wieder  zurück,  welche  den 
Bewohnern  zum  Erstenmale  veieder  einen  ungestörten  Schlaf  gewährte. 
Die  gestern  entstandene  Freude  über  die  verkündete  Ankunft  der  könig- 
lichen Avantgarde  war  von  kurzer  Dauer,  da  die  Grundlosigkeit  dieser 
Nachricht  nicht  verborgen  bleiben  konnte;  doch  verwandelte  sich  diese 
wenigstens  in  das  Vergnügen  der  bestimmten  Aussicht,  dass  die  Augmen- 
tations-Mannschaften des  V.  Thiel e'schen  Regiments  in  ein  paar  Tagen 
jedenfalls  hier  eintreffen  werden. 

Durch  die  heute  zum  Harkte  gekommenen  Landleute  erfuhr  man, 
dass  die  sich  nun  völlig  zurückgezogenen  Bayern  eine  grosse  Anzahl 
Blessirter,  ja  sogar  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Todter,  gehabt  haben 
sollen,  welche  Letztere  aber  Behufs  der  Begrabung  in  geweihter  Erde 
auf  einem  katholischen  Gottesacker  von  ihnen  mitgenommen  worden  sind. 

Besondere  Vorkommnisse  haben  heute  nicht  stattgefunden. 
Sonnabend,  den  22.  November  1806. 

Die  Thore  wurden  nun  durchgehends  wieder  allstündlich  geöffnet 
zur  freien  Passirung  und  dadurch  sehr  viel  Zuführe  bewirkt.  Von  Hittag 
an  durften  auch  die  Thurmuhren  wieder  die  Zeit  lautschlagend  verkün- 
digen und  gegen  Abend  ertönte  der  Glockenschall  zur  Einläutung  des 
morgenden  Fest-Gottesdienstes.  Die  Ruhe  in  der  Stadt  wurde  durch 
nichts  gestört.  Von  Seiten  der  Behörde  erging  die  Aufforderung  an  die 
Bewohner,  Heitzungs-Haterial  und  Lebensmittel  in  hinreichender  Henge 
nach  Höglichkeit  vorsorglichst  anzuschaffen  und  alle  ii^end  erforderlichen 
Sicherheitsmaassnahmen  zu  treffen,  welche  die  nicht  zu  verkennende  be- 
sorgliche Aussicht  in  die  noch  bevorstehenden  Tage  schwerer  Prüfung  so 
unabwendbar  und  räthlich  machen.  Dieser  Erlass  beunruhigte  die  kaum 
zur  freieren  Aufathmung  gelangten  Gemüther  der  Bewohner  recht  schmerz- 
lich. Doch  in  das  Unvermeidliche  muss  sich  jedes  gläubige  Christenherz 
ja  in  Demuth  fligen.    Gottes  W^ille  geschehe. 

Sonntag,  den  23.  November  1806. 

GroBse  Ruhe  herrschte  in  der  Stadt  Jedermann,  der  es  möglich 
machen  konnte,,  eilte  in  die  Kirchen,  um  dem  Allmächtigen  den  gebüh- 
renden Dank  fiir  den  uns  gewährten  Schutz  darzubringen  und  diesen  auch 
ftr  die  Folge  zu  erflehen.  Die  Wachtparade  war  sehr  kurz;  jedoch 
zahlreich   von   Bewohnern   besucht.    Eine   mündliche  Verkündigung  des 
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Gouverneurs  an  die  zusammenberufenen  Offiziere  gelangte  nicht  zur  Kennt- 
niss  in  weitere  Kreise.  Viele  Bewohner  machten  von  der  stundenweisen 
Oeffnung  der  Thore  Gebrauch,  um  sich  fUr  kurze  Zeit  auPs  Land  zu 
begeben.  Das  heute  erschallte  Glockengeläute  machte  einen  ordentlich 
feierlichen,  ernstwehmüthigen  Eindruck. 

Hontags,  den  24.  November  1806. 

Wiederum  erfüllte  eine  stille  Ruhe  die  Stadt;  es  war,  als  wenn  man 
noch  nicht  wagte,  sich  der  früheren  Geschäftsthätigkeit  wieder  hinzu- 
geben. Eine  gewisse  Aengstlichkeit  lag  in  allen  Mienen  und  ahnungs- 
volle Besorgniss  legte  ein  schweres  Gewicht  auf  Alle.  Am  heutigen 
Abende  traf  die  schon  in  den  letzt  vergangenen  Tagen  erwartete  be- 
trächtliche Augmentation  des  Infanterie-Regiments  v.  Thiele,  bestehend 
in  300  Mann,  geführt  von  dem  Hauptmann  v.  Tiesenhausen,  aus  Brieg 
hier  ein  und  wird  dadurch  der  zeither  so  anstrengend  gewesene  Dienst 
unserer  Garnison  wesentlich  erleichtert  werden.  Dem  Vernehmen  nach 
sollen  die  Forstleute  und  Jäger,  welche  auf  den  Wällen  mit  standen, 
sehr  gute  Dienste  geleistet  und  von  denen  sich  angenäherten  Feinden 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  getödtet  oder  mindestens  verwundet 
haben. 

Ein  Mann  von  Oberst-Lieutenants  v.  Schätzells  Compagnie,  der 
nicht  genug  hinter  den  Pallisaden  sich  Deckung  gewährte,  soll  vom  Feinde 
am  19.  d.  Mts.  erschossen  worden  sein;  die  sonstigen  Verluste,  welche 
unsre  Garnison  erlitten,  sollen  sich  als  unbeträchtlich  herausstellen  und 
überhaupt  nur  gering  sein.  Einige  Desertionen  unserer  Besatzungs-Mann- 
schaften haben  allerdings  in  den  verflossenen  Tagen  stattgefunden,  sind 
aber  um  deshalb  nicht  zu  bedauern,  weil  solche  von  ganz  polnischen 
Leuten  vollführt  wurden,  deren  ungünstiger  Einfluss  auf  ihre  Genossen 
von  den  schlechtesten  Folgen  sein  konnte. 

Die  durch  die  kurze  feindliche  Einschliessung  der  Festung  unter- 
brochen gewesenen  Arbeiten  zu  deren  Sicherung  wurden  fortgesetzt  und 
eine  grosse  Thätigkeit  entfaltet,  um  einen  möglichst  guten  Zustand  der 
Werke,  zum  wenigsten  an  seinen  gefährdeten  Punkten,  zu  erzielen.  Die 
Kräfte  der  Garnison  wurden  dabei  ausnehmend  angespannt. 

Dienstag,  den  25.  November  1806. 

Durch  Bekanntmachung  des  Festungs-Gouvemements  wurde  den  sehr 
zahlreichen  Besitzern  und  Bewohnern  der  in  den  Vorstädten  befindlichen 
Gebäuden  verkündet,  dass  bei  der  Wiederkehr  des  Feindes  und  der  er- 
folgenden Eröffnung  einer  förmlichen  Belagerung  die  Vorstädte,  in  so 
weit  dies  nothwendig  erscheine,  in  Brand  gesteckt  werden  müssten.  Diese 
Schreckensnachricht  rief  eine  wirklich  verzweiflungsvolle  Stimmung  unter 
den  dadurch  Betroffenen  hervor  und  verursachte  eine  förmliche  Auswan- 
derung der  Vorstadt-Bewohner.  Die  Letzteren  beeilten  sich,  mit  allen 
nur  ii^end  fortzuschaffenden  Habseligkeiten  beladen,   in  der  Stadt  Auf- 
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nähme  und  Unterkunft  zu  finden.  Dies  hatte  der  Gouverneur  reeht  wohl 
vorausgesehen  und  befürchtend,  dass  dadurch  eine  Uebervölkerung  der 
Stadt  mit  obdachlosen,  ausreichende  Subsistenzmittel  entbehrenden,  Men- 
sclien  eintreten  wUrde,  den  durch  die  Umstände  wohl  gerechtfertigten, 
aber  doch  immer  sehr  harten  Befehl  ertheilt: 

„dass  nur  denjenigen  Vorstadt-Bewohnern  der  Einzug  in  die  Stadt  ge- 
stattet werden  könne,  welche  Unterkunft  und  Lebensbedarf  nachzu- 
weisen vermöchten.'^ 

Dieser  durch  die  strenge  Nothwendigkeit  gebotene  Befehl  hatte  schon 
heute  die  betriibendsten  Auftritte  zu  Folge,  deren  Bekanntwerden  das 
Herz  des  Henschenireund^es  mit  schmerzlichem  Mitgeftihl  und  Wehmuth 
erfüllt,  aber  auch  zeigt,  zu  weichen  Opfern  in  drangealsvoller  Zeit  das  theil- 
nehmende  Gemtlth  fähig  ist;  indem  eine  grosse  Anzahl  BUrger  unaufgefordert 
ihren  Bekannten  in  den  Vorstädten  die  schriftliche  Bescheinigung  haben  zugehen 
lassen,  wonach  selbige  bei  ihnen  Aufnahme  und  Verpflegung  finden  wür- 
den. Wie  es  mit  den  andern  angsterfüllten  wehklagenden  Leuten  noch 
gehen  wird,  ist  vor  jetzt  uugewiss;  da  auf  ihre  vielfachen  Bitten  und 
Reclamationen  der  Gouverneur  noch  keine  Entscheidung  getroffen  hat 
und  deshalb  nodi  eine  grosse  Schaar  mit  Frauen  und  Kindern,  beladen 
mit  Betten  und  andern  Habseligkeiten,  untermischt  mit  ihrem  mitgeführ- 
ten Vieh,  vor  den  Thoren  ausserhalb  der  Pallisaden-Tambours  in  dem 
tiefsten  Strassenschmutz  und  bei  der  so  ungünstigen  Witterung  dem  ge- 
wünschten Einlass  entgegen  harrt! 

Mittwoch,  den  26.  November  1806. 

Auf  die  vielen  flehentlichen  Bitten  und  Vorstellungen  der  zahlreichen 
auf  den  Glacis  vor  den  Thoren  lagernden  und  dort  die  ganze  Nacht  hin- 
durch seit  gestern  ausgeharrten  unglücklichen  Vorstadt-Bewohner,  waren 
in  Folge  einer  Aufforderung  des  Gouverneurs  Magistratspersonen  an  die 
verschiedenen  Thore  abgeordnet  worden,  welche  das  Anverlangen  der 
Vorstadt-Bewohner  auf  Grund  der  ihnen  im  Allgemeinen  gestellten  Be- 
dingungen prüfen  mussten,  worauf  dann  alle  diejenigen,  welche  diese 
Bedingungen  auf  irgend  eine  Weise  zu  erfüllen  vermochten,  alsbald  den 
gewünschten  Einlass  in  die  Stadt  erreichten,  den  unberücksichtigt  geblie- 
benen  aber  überlassen  werden  musste,  sich  anderswo  ein  Unterkommen 
zu  suchen,  was  ein  heftiges  Wehklagen  und  Schreien  Seitens  derselben 
und  laute  Verwünschungen  hervorgerufen  haben  soll.  Diese  Scenen  wer- 
den sich  voraussichtlich  in  den  nächsten  Tagen  leider  wiederholen! 

Von  Donnerstag  den  27.  bis  Sonnabend  den 

29.  November  1806 

erneuten  sich  die  Vorkömmnisse  der  vorangegangenen  Tage  und  vermehr- 
ten die  mannigfach  sich  kundgebenden  Besorgnisse.  Ereignisse  von  beson- 
derer Art  und  Tragweite  gelangten  nicht  zur  allgemeinen  Kenntnissnahme. 
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Zahlreiche  Anekdoten  von  dem  Benehmen  der  bayerischen-  und 
wttrtembergischen-Truppen  in  den  kleinen  Städten,  auf  dem  Lande  und 
in  den  hiesigen  Vorstädten,  gingen  von  Munde  zu  Munde;  sie  werden 
verschiedentlich  erzählt,  manche  sehr  grell  aufgetischt,  manche  auch  amO- 
sant  vorgetragen  und  man  findet  bei  partheiloser  Beurtheilung  und  ge- 
rechter Würdigung  der  eben  obwaltenden  Verhältnisse  und  Umstände, 
dass  es  —  wie  überall  —  gute,  selbst  gebildete,  Leute  unter  unsem 
Feinden  hat,  die  schonend  verfehren  und  die  schweren  Lasten,  welche 
ein  Krieg  im  Gefolge  hat,  nicht  noch  muthwillig  vermehren  und  hin- 
wiederum auch  rohe  und  ungesittete  Menschen,  welche  durch  Habsucht 
und  Zerstörungswuth  viel  Elend  verbreiteten.  Zu  diesen  Letzteren  sollen 
vorzugsweise  die  Würtemberger  gerechnet  werden  müssen;  während  die 
Bayern  weit  mehr  Werth  auf  eine  recht  splendide  Verlegung  und  An- 
eignung kostbaren  Metalles  gelegt,  brutale  Zerstörungen  aber  weit  we- 
niger wie  Jene  ausgeübt  haben  sollen. 

Sonntag,  den  30.  November  1806. 

Wiederum  rief  uns  das  festliche  Geläute  der  zahlreichen  Glocken 
in  die  Tempel  des  Herrn,  die  heute  so  besucht  waren,  dass  spät  kom- 
mende keinen  Platz  fanden,  sondern  bis  an  die  Thüren  stehen  bleiben 
mussten.  Es  herrschte  eine  sehr  andächtige  Stimmung  und  die  innigsten 
Gebete  um  Schutz  und  Schirm  stiegen  zu  dem  Allgütigen  aus  den  geäng- 
stigten Herzen  empor.  Möchte  unser  Flehen  erhört  werden.  Die  Wadit- 
parade  verlief  wieder  ganz  kurz  und  ruhig.  Die  Uebersiedelung  einzelner 
Familien  aus  den  Vorstädten  nach  der  Stadt  dauerte  auch  während  des 
heutigen  Sonntages  fort.  Der  Gouverneur  erhielt  einen  Courier  mit  De- 
peschen von  unsers  Königs  Majestät  aus  Orteisburg  in  Ostpreussen  vom 
28.  November  d.  J.;  der  Ueberbringer  setzte  seinen  Weg  eiligst  nach 
Schweidnitz  fort,  von  wo  derselbe  schon  morgen  zurückzukehren  ge- 
denkt. Beängstigende  Nachrichten  über  einen  stattfindenden  Vormarsch 
einer  grösseren  feindlichen  -  Heeresmacht,  die  zur  gänzlichen  Eroberung 
nnd  Besetzung  von  Schlesien  bestimmt  sei,  wurden  ruchbar  und  beun- 
ruhigten aufs  Neue  die  ohnedem  besorgten  Gemüther.  Noch  hatten  sich 
feindliche  Truppen  nicht  wieder  in  der  Nähe  der  Stadt  und  in  deren 
mehrere  Meilen  entfernten  Umkreis  sehen  lassen;  aber  Flüchtende  aus 
Kressen  und  Grünberg  machen  es  unzweifelhaft,  dass  die  vorerwähnten 
Nachrichten  nicht  grundlos  sind. 

Montag,  den  1,  December  1806. 

Die  niedergedrückte  Stimmung  ist  schon  wieder  in  allen  Kreisen  ver- 
breitet« Es  musste  doch  Unralh  gespürt  worden  sein,  da  durch  das  heute 
erschienene  öffentliche  Avertissement  des  Gouvernements  verordnet  wurde, 
dass  sich  alle  Fremden  aus  der  Stadt  entfernen  sollten  und  gleichzeitig 
alle  Bewohner  Breslaues  aufgefordert  wurden,  sich  auf  6  Monate  zu 
verproviantiren;    indem    die    bedrohlichsten    Ereignisse    eine    Ein- 
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Schliessung  und  Belageniog  der  Festang  Breslau  durch  den  heranrücken- 
den Feind  in  besorgliche  Aussieht  stellten. 

Die  ganze  Einwohnerschaft  ist  hierdurch  tief  niedergebeugt,  voll 
Kummer  und  Sorge  erfüllt.  Gott  stehe  uns  in  Gnaden  bei  und  helfe  uns 
Bchfltzend  aus  jeder  Noth! 

Dienstag,  den  2.  December  1806. 

Am  heutigen  Tage  wurde  eine  ungemeine  Rührigkeit  der  Bevölke- 
rang  sichtbar,  um  sieh  die  Vorräthe  zu  beschaffen,  die  Jedermann  nach 
dem  gestern  ergangenen  Gouvemementsbefehl  haben  sollte.  Leider  fehlten 
sehr  Vielen  die  hierzu  benöthigten  Mittel  und  wo  diese  nicht  auf  irgend 
emem  andern  Wege  beizutreiben  waren,  wurde  zur  VerpftUidung  oft  der 
liebsten,  ja  sogar  unentbehrlichsten  Habe  geschritten.  Bittere  Thränen 
flössen  oft  bei  der  nicht  zu  vermeidenden  Hingabe  theurer  Andenken  an 
theure  Verklärte,  oder  innig  Geliebter  oder  der  süssesten  Jugend  Erinne- 
rungen !  Der  wucherische  Schacher  benutzte  bedauerlicherweise  reichlich 
die  Noth  so  vieler  Unglücklichen! 

Mittwoch,   den  3.  December  1806. 

Alle  aus  der  Gefangenschaft  auFs  Ehrenwort  entlassenen  OfBziers, 
Wachtmeisters  und  Unteroffiziers,  nebst  allen  zu  diesen  Dienst- Cathego- 
rien  zu  rechnenden  Chargen,  wurden  in^s  Gouvemementshaus  beordert  und 
ihnen  dort  bekannt  gemacht,  dass  sie  ihr  Domicilium  von  hier  zu  ver- 
legen haben  und  bei  eioer  stattfindenden  Belagerung  der  Festung  nicht 
m  der  Stadt  bleiben  dürften,  ohne  sich  eigener  grosser  Gefahr  auszu- 
setzen. Die  Thore  wurden  wieder  gesperrt.  Die  Eigenthümer  herrschaft- 
lieher  Equipagen  und  Pferde  Hessen  durch  ihre  Geschirre,  in  Folge  der 
ihnen  gewordenen  Aufforderung  durch  die  Behörde,  grosse  Vorräthe  von 
dem  auf  dem  kleinem  Holzplatze  lagernden  Brennholze  in  die  Stadt  fah- 
ren; welches  Letztere  auf  den  dazu  angewiesenen  offenen  Plätzen  vor- 
läufig aufgestellt  wird.  Es  soll  damit  die  nächsten  Tage  fortgefahren 
werden.  ' 

Der  neu  ernannte  G^eral-Gouverneur  von  Schlesien,  Fürst  v.  An- 
halt*Köthen-Pless  kam  mit  dem  ihm  als  Rathgeber  zugeordneten 
Fifigel-Adjutant  unseres  geliebten  Königs,  Major  Graf  v.  Götzen,  in 
Allerhöchstem  Auftrage  an.  Der  Letztere  kam  nebst  dem  Gouverneur 
Oeneral  v.  Thiele,  zu  Rathhause,  woselbst  auf  vorher  ei^angene  Auf- 
forderung sich  bereits  die  sämmtlichen  Vertreter  der  Bürgerschaft  aus 
Zünften,  Gewerben  und  dem  Kaufmannsstande  in  ungewöhnlicher  Anzahl 
▼ersammeU  hatten.  Der  Graf  Goetzen  soll  die  gegenwärtige  Lage,  in 
der  wir  uns  befinden,  sehr  klar  dargelegt  und  gesagt  haben,  dass  der 
König  Sich  von  der  Anhänglichkeit  der  Schlesier  überzeugt  halte,  sie  zur 
Standhaftigkeit  ermahnen  und  ihnen  zusichern  lasse,  dass  Er  bald  zur 
Hülfe  herbeieilen  würde ;  da  Er  an  der  Spitze  einer  eigenen  noch  immer 
uiilreichen   Armee   und    einer   Ihm  zugesicherten  russischen  Hülfsmacht 
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von  zweimal  hunderttausend  Mann  stehe.  Mit  begeistertem  Patriotismus 
wurde  diese  Mittheilung  entgegen  genommen  und  ohne  Ausnahme  die 
Yereioherung  abgegeben,  dass  die  Bevölkerung  Breslaues  bereit  sei,  mit 
Freuden  Gut  und  Blut  fQr  ihren  theuren  König  zum  Opfer  zu  bringen. 

Donnerstag,  den  4.  December  1806. 

Mit  denen  aus  der  ganzen  Provinz  Schlesien  zusammenberufenen  und 

in  Breslau  versammelten  Land-  und  Steuer-BMien  hielt  der  Graf  Götzen 

bei   seiner   dermaligen    Anwesenheit    eine    umfassende    Berathschlagung, 

über  die  Maassnahmen,  welche  im  Interesse  eines  wirksamen  Verfahrens 

gegen  den  Feind  getroffen  werden  mUssten.     Bei  dieser  Gelegenheit  liess 

derselbe  an  die  um  ihn  vereinten  Land-  und  Steuer-Rälhe,  wie  auch  unter 

die  Bürgerschaft,  eine  gedruckte  Proclamation  vertheilen,  worimien  unter 

Andern  gesagt  ist: 

„Sr.  Königlichen  Majestät  rechnen  unter  diesen  Umständen  nicht 

weniger  auf  die  Anhänglichkeit  Ihrer  Schlesischen  Landstände 

und  ünterthanen,  welche  von  jeher  durch  Wort  und  That  die  redend- 

sten  Beweise  von  der  unerschütterlichsten  Treue  an  den  Tag  legten, 

und  Sie  haben  geglaubt,  denselben  durch  die  interimistische  Emenniing 

eines  der  Vornehmsten  unter  ihnen,   des  Fürsten  v.  Anhalt- PI ess, 

Hochfürstliche  Durchlaucht,  zum  General-Gouverneur  von 

Schlesien,    einen  Beweis    von  Ihrem   Zutrauen   und  fortdauernden 

Wohlwollen  zu  geben." 

„Geleitet  von  diesem  Fürsten,  der  selbst  im  Laufe  dieses  Krieges 
sich  durch  die  grösste  Tapferkeit  rühmlichst  auszeichnete,  werden  die 
Landstände  und  alle  Klassen  der  Einwohner  Schlesiens  gewiss  sich  be- 
streben, alles  beizutragen,  was  von  ihnen  abhängen  kann,  um  in  lieber- 
einstimmung  mit  den  Kräften,  welche  Sr.  Majestät  noch  be- 
sonders zur  Vertheidigung  Ihrer  treuen  Schlesischen  Ün- 
terthanen abzusenden  im  Begriff  sind,  dem  Vaterlande  und 
ihrer  Provinz  insbesondere  zu  Hülfe  zu  eilen  u.  s.  w." 

Es  machte  diese  Verheissung  und  Zusicherung,  dass  wir  auf  Hülfe 
zu  rechnen  haben,  einen  sehr  guten  Eindruck  bei  allen,  welche  von  dieser 
Proclamation  Kenntniss  erhielten  und  belebte  wieder  die  schon  gesunkenen 
Hoffiiungen  der  Allgemeinheit.  Der  Provinzial- Minister  Graf  v.  Hoym 
verliess  heute  Breslau  und  begab  sich  nach  Neisse.  Von  Kundigen  wird 
versichert,  dass  derselbe  in  seine  hiesige  Amts-Stellung  nicht  mehr  zu* 
rückkehren  werde,  vielmehr  recht  bald  die  von  ihm  selbst  schon  bean^ 
tragte  Enthebung  von  seinem  so  lange  Jahre  bekleideten  Amte  zu  ge* 
wartigen  habe,  dem  er  bei  seiner  bereits  vorgerückten  Altersschwäche 
in  gegenwärtiger  Zeit  nicht  mehr  gewachsen  sei. 

Freitag,  den  5.  December  1806. 
Früh  wurde  zwar    das  Nicolai-Thor   wieder   zur  Passining  geöffnet 
und  man  fing  an  aufs  Neue  beruhigend  aufzuathmen.    Leider  hatte  dies 
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aber  nur  eine  gans  kurze  Dauer,  indem  doch  vor  Mittag  wieder  eine 
YoUständige  Sperrung  eintrat.  Wir  wurden  heute  wieder  durch  verscbie 
dene  von  Neumarkt  her  eintreffende  Nachrichten  sehr  in  Unruhe  versetzt; 
man  erfuhr  mit  nicht  mehr  ^u  bezweifelnder  Gewissheit  die  stattgefun- 
dene Uebergabe  der  Festung  Glogau  an  den  Feind  und  da  die  Soldaten 
Ordre  erhalten  hatten,  sich  nicht  auszukleiden,  so  befürchteten  wir  etwas 
Unangenehmes  schon  fbr  diese  Nacht  um  so  mehr,  als  die  seit  der  Ent- 
fernung des  ersten  Belagerungs- Corps  bis  jetzt  wieder  in  früherer  Regel- 
mässigkeit abgegangenen  und  angekommenen  Posten,  (welche  sogar  bis 
in  die  westlichsten  Gegenden  der  Provinz  ungehindert  verkehrt  hatten, 
ohne  dass  sie  von  feindlichen  Streifpartheien  aufgehalten  oder  untersucht 
worden  wären,)  heute  zum  Erstenmale  wieder  mangelhaft  eintrafen  und 
die  Post  von  Berlin  ganz  ausblieb;  auch  der  königl.  Flügel -Adjutant 
Major  Graf  v.  Götzen  noch  am  heutigen  Abende  schleunigst  von  hier 
abreiste,  was  auch  hinsichtlich  aller  hier  versammelt  gewesenen  Land- 
und  Steuer-Rathe  der  Fall  war.    In  der  Nacht  zu 

Sonnabend,  den  6.  December  1806 
früh  um  1  Uhr  schreckte  der  zweite  Generalmarsch  die  Bewohner  aus  ihrer 
Ruhe.  Sogleich  ersetzten  die  Bürgerwachen  das  auf  die  Wälle  marschirende 
Militair  in  Hinsicht  der  zu  bestellenden  Schildwachen  auf  allen  Wacht- 
posten und  an  Magazinen;  um  27^  Uhr  wurden  aber  die  zusammen- 
gezogenen Truppen  schon  wieder  nach  ihren  Wohnstätten  entlassen  und 
auch  die  Givilbewohner  der  Stadt  konnten  sich  wieder  in  Ruhe  dem 
Schlafe  hingeben.  Von  früh  7  Uhr  an  wurde  das  Schlagen  der  Thurm- 
Uhren  aaTa  Neue  eingestellt  und  auch  die  Glocken  durften  nicht  mehr 
geläutet  werden.  Man  erfuhr  früh  zeitig,  dass  der  Feind  gegen  Mitter- 
nacht unsere  preussischen  Vorposten  bis  an  das  Glacis  zurückgedrängt 
und  seinerseits  schon  Feldwachen  bei  Pöpelwitz,  Gandau  und  Gräbschen 
aasgesetzt  habe.  Vormittags  nahm  man  von  den  hochgelegenen  Punkten 
wahr,  dass  sich  der  Feind  in  mehreren  Colonnen  wieder  von  der  Lissaer 
Seite  her  der  Festung  näherte  und  um  127a  Uhr  erschien  der  Feind  mit 
seiner  Cavallerie  wieder  —  also  jetzt  zum  zweiten  Male,  —  auf  dem 
linken  Oderufer  an  den  Vorstädten  von  Breslau  und  trieb  unsere  dort 
ausgesetzten  Cavallerie-Vorposten  durch  die  Nicolai- Vorstadt  bis  gegen 
die  Werke  zurück,  wobei  es  den  Letzteren  gelang,  2  Gefangene  zu 
machen  und  einzubringen,  die  bei  ihrer  Vernehmung  aussagten,  dass  die 
vor  Breslau  gerückte  Truppenmacht  aus  6000  MannFussvolk  nebst  1200 
Berittenen  und  einer  grossen  Zahl  Artillerie  beständen,  zumeist  aber  den 
deatschen  Hülfstruppen  angehörten. 

Als  Nachmittags  1  Uhr  zwei  Kanonenschüsse  vom  Walle  am  Nicolai- 
Thore  fielen,  auf  sich  annähernde  Feinde  gerichtet,  wurde  sofort  wieder 
Generalmarseh  geschlagen  —  der  dritte,  —  und  die  Truppen  nach  den 
Festungswerken  gezogen;   worauf  bis  gegen  Abend  in  kurzen  Intervallen 
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eiozelne  Kanonenschüsse  auf  den  Feind  abgefeuert  und  die  ausgesetzten 
Vorposten  ausserhalb  der  Festung  in  diese  zurückgezogen  wurden.  Der 
ganze  Abend,  so  wie  die  Nacht  blieb  bis  2  Uhr  früh  zum  Sonntage  ruhig; 
von  da  an  hörte  man  wieder  vereinzeltes  Kanoniren. 

Man  vernahm  heute  gegen  Abend,  dass  auch  auf  dem  rechten  Oder- 
Ufer  unsere  weit  vorgeschobenen  Vorposten  bereits  bis  an  die  Weide 
vom  Feinde  zurückgedrängt  worden  sein,  die  Unsrigen  aber  noch  die 
Brücken  bei  Protsch  und  auf  Hundsfeld  zu  besetzt  halten  sollen.  Nach 
der  Anzeige  eines  unserer  auf  Vorposten  gewesenen  Leute  ist  ihm  von 
einem  zu  Pferde  geflohenen  Landbewohner  mitgetheilt  worden,  daas  der 
französische  General  Vandamme  sich  mit  einem  Corps  Würtemberger 
bereits  in  Lissa  befinde. 

Eine  Deputation  des  Collegiums  der  Breslau'schen  Kriegs-  und  Do« 
mainen-Kammer,  bestehend  aus  dem  Kriegs-  und  Domainen-Bath  Schröter, 
dem  Forst-Departements-Rath  Mente  und  mehreren  ihr  zugeordneten 
Unterbeamten,  welche  durch  den  General-Oouvemeur  Fürsten  v.  An  halt- 
Pless  beauHragt  war,  die  Verwaltung  der  Provinz  Schlesien  als  Civil- 
Behörde  zu  führen,  verliess  heute  die  hiesige  Stadt  und  folgte  diesem 
General-Gouverneur  auf  Grund  des  königlichen  Befehls  vom  21.  November 
d.  J.  nach  Neisse,  wohin  sich  derselbe  bereits  vorgestern  begeben  hatte« 

Sonntag,  den  7.  December  1806. 

Kein  Ertönen  der  Kirchenglockcn  rief  uns  heute  in  die  dem  Herrn 
geweihten  Gotteshäuser,  um  darin  Seine  Barmherzigkeit  anzuflehen,  mit 
Seiner  Gnade  über  uns  schirmend  walten  zu  wollen.  Nur  eine  kleine 
Anzahl  Andächtiger  eilte  in  die  Kirchen;  bei  St.  Elisabeth  soll  Dr.  Her- 
mes eine  ei greifende,  wie  wohl  ganz  kurze,  Predigt  gehalten  haben. 
Schon  früh  um  9  Uhr  wurden  —  von  den  Observationa-Punkten  in  hie- 
siger Stadt  aus  wah^enommen,  —  zerstreute  Detachements  feindlicher 
Truppen  bei  Gräbschen,  Mochbern,  Höfchen  etc.  sichtbar.  Sehr  bald 
fing  eine  heftige  Kanonade  an,  die  sich  um  1 1  Uhr  Vormittags  noch  ver* 
grösserte  und  verstärkte  und  bis  Abends  um  8  Uhr  en  suite  fortdauerte. 
Lieutenant  v.  Fiebig  war  beordert  worden,  mit  der  Hälfte  der  von  ihm 
gebildeten  halben  Batterie  reitender  Artillerie  und  300  Mann  theils  Infan- 
terie, theils  Husaren,  schon  am  frühen  Morgen  durch  die  Tscheppine  in 
der  Nicolai- Vorstadt  vorzugehen,  die  durch  den  Feind  ausgesetzten  Feld- 
wachen und  Vorposten  zu  umgehen  und  aufzuheben  und  die  in  der  Ge- 
gend der  Vorstadt  vermuiheten  Schanzarbeiten  zu  zerstören.  Letzteres 
gelang  ihm  zwar,  dagegen  zogen  sich  die  feindlichen  Feldwachen  ood 
Vorposten  so  schleunig  auf  ihr  Soutien  zurück,  dass  solche  nur  auf  die 
von  Mochbern  her  anrückende  Colonne  getrieben  werden  konnten,  da 
ein  Gefecht  vermieden  werden  sollte.  Noch  an  demselben  'Vormittage 
ging  derselbe  Lieutenant  v.  Fiebig  wiederum  mit  der  andern  Hälfte 
der   von   ihm  formirten   halben   reitenden  Batterie,   einiger  —  freiwillig 
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« 

aDgetreiener  —  Infaoterie  und  60  Mann  Cavallerie  zu  einem  weiteren 
Ausfall  auf  der  rechten  Oder-Uferseite  durch  das  Oderthor,  zerstörte  dem 
erhaltenen  Auftrage  zu  Folge  alle  Brücken  über  die  alte  Oder  im  ganzen 
Umkreise  um  die  Festung,  so  wie  die  Casematten  und  Schanzen  des  auf- 
gegebenen nicht  zur  Vertheidigung  eingezogenen  Werks  an  der  Pass- 
schleusse,  wo  die  alte  Oder  oberhalb  Breslau  aus  dem  jetzigen  Oder- 
sirom  abfliesst,  die  Silberschanze  genannt;  welches  Unternehmen  voll* 
ständig  gelang  und  wobei  nicht  nur  die  nach  Oswitz  und  nach  dem  Dorfe 
Rosenthal,  sondern  auch  die  auf  der  Strasse  nach  dem  Städtchen  Hunds- 
feld, so  wie  nach  dem  Dorfe  Scheitnig  führenden  Brücken,  einschliesslich 
der  Passbrttcke,  ungangbar  gemacht,  sondern  auch  die  Silberschanz-Case- 
matten  in  die  Luft  gesprengt  und  der  um  die  am  letztem  Orte  begin- 
nende Communications-Brustwehr  führende  Wassergraben  quer  durch  die 
Brustwehr  geführt  wurde. 

Bei  dieser  Gelegenheit  haben  die  zur  Deckung  der  Brückenzerstörung 
bis  nach  Hundsfeld  vorgeschobenen  Cavalleristen  daselbst  einen  bespannten 
Reisewagen  und  in  demselben  einen  französischen  Offizier,  nebst  dessen 
Bedienten  —  einen  jungen  Jäger  —  angetroffen  und  brachten  beide  als 
Gefangene  ein;  leider  wurde  der  Jäger  bei  einem  Versuche  zu  entfliehen, 
verwundet  und  entriss  ihm  der  gefangene  Offizier  schnell  ein  in  seiner 
Hand  befindliches,  sofort  zerrissenes  Papier,  dessen  einzelne  Theile  aber 
aufgesammelt,  mitgenommen  und  auf  der  Commandantur  wieder  zusam- 
mengeHigt  vnirden,  woraus  sich  ergab,  dass  der  gefangene  Offizier  der 
Capitain  Debruix,  Adjutant  des  General  Vandamme  und  von  diesem 
aus  Lissa  an  den  Oberbefehlshaber  der  feindlichen  Streitkräfte  Prinzen 
Hieronimus  Napoleon  entsandt  worden  war,  der  sich  schon  in  der 
Gegend  nach  Kaiisch  zu  befinden  sollte,  um  diesem  die  Einnahme  der 
Festung  Glogau  und  die  beabsichtigte  Verbindung  der  beiden  Oderufer 
durch  eine  zwischen  den  Dörfern  Kosel  und  Oswitz  zu  schlagende  Schiff- 
brücke, melden  sollte.  Dieser  als  Gefangener  eingebrachte  Offizier  war 
ein  stattlicher  Mann,  hatte  ein  Ordenskreuz  auf  der  Brust  seiner  Uniform 
und  führte  in  dem  mit  seinen  eigenen  Pferden  bespannten  mit  einge- 
brachten Reisewagen  vieles  Geld  in  Ladung  mit  sich.  Er  hatte  behauptet 
Le  Brün  zu  heissen  und  Sohn  des  ehemaligen  französischen  Consuls  zu 
sein.  Sein  blessirter  Jäger,  ein  sehr  junger  hübscher  Mann,  wurde  so- 
fort verbunden  und  soll  es  nicht  die  mindeste  Gefahr  mit  demselben 
haben.  Ausser  diesen  sollen  noch  einige  Gefangene  in  die  Festung  ge- 
bracht worden  sein,  durch  welche  aber  nichts  Besonderes  in  Erfahrung 
zu  bringen  war,  als  dass  eine  Recognoscurung  der  Festung  durch  den 
General  Vandamme  mit  einem  Artillerie-General  Namens  Pernetj 
und  einem  Ingenieur-Oberst  Namens  Bleyen  heute  vorgenommen  wor- 
den ist;  welche  Angabe  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  da  von  den 
Tburm-Observatorien  und  dem  Taschen-Bastion  aus  waihrgenommen  wor* 
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den  ist,  dass  heute  feindliche  Offiziere  die  Festungswerke  genau  beob- 
achteten, ohne  dass  sie  von  unsern  Geschossen  irgend  belästiget  worden 
sind.  Der  Feind  wagte  sich  bis  in  die  Nicolai-  und  Schweidnitzer-Vor* 
Stadt  und  hat  aus  dem  Hause  „zum  Schiff-Vogel"  vor  dem  Schweidnitzer 
Thore,  so  wie  aus  dem  Hause  „zum  Schwert"  und  aus  dem  Lindner- 
sehen  Fabriken-Gebfiude  nahe  am  Nicolai-Thore,  welche  Gebäuliehkeiten 
bereits  feindlicherseits  besetzt  worden  sind,  mit  weittragenden  Büchsen 
aus  den  Fenstern  und  durch  die  in  die  Wände  gemachten  Löcher,  auf 
unsere  Vertheidiger  geschossen:  so  dass  wir  heute  schon  8  Blesstrte  und 
einen  Todten  haben  sollen.  Hierdurch  trat  die  traurige  Nothwendigkeit 
fUr  die  Belagerten  ein,  diese  Gebäude  in  Brand  zu  schiessen  und  durch 
Anzündung  zu  zerstören,  was  denn  auch  noch  am  heutigen  sich  nahenden 
Abend  zur  Ausführung  gebracht  wurde  und  stehen  nunmehr,  durch  unsere 
geworfenen  Pechkränze  angezündet,  nicht  nur  alle  diese  Gebäude,  son- 
dern auch  das  Lazareth  und  das  neue  Haua  des  Lieutenant  v.  Fildener 
in  vollen  Flammen.  Bei  Peuke,  auf  Oels  zu,  bemerkt  man  Wachtfeuer, 
die  sich  Niemand  zu  erklären  vermag;  da  die  Brücken  auf  Hundsfeld 
und  Rosenthal  zu  aber  bereits  heute  abgebrochen  worden  sind,  so  wird 
uns  die  sehr  angeschwollene  Oder  wohl  von  dieser  Seite  sehr  schützen. 

Dis  Vorstellungen  im  Theater  sollen  von  morgen  an  gänzlich  ein- 
gestellt werden.  Heute  wurde  noch  versucht,  zu  spielen,  es  hatten  sich 
aber  sehr  wenige  Personen  dazu  eingefunden  und  wurde  mit  dem  Ende 
sehr  geeilt. 

Diese  Nacht  wird  wohl  unruhig  von  uns  verwacht  werden  und  schon 
jetzt  sieht  Jedes  mit  Seufzen  dem  bevorstehenden  Tage  um  so  mehr  ent- 
gegen, als  es  morgen  vielleicht  viel  ärger  werden  dürfte,  denn  heute. 
Indess:  Gott  lebt  noch  und  zu  Ihm  vertrauend  erwarte  auch  ich  mit  den 
Meinigen  in  demuthsvoUer  Ergebung  Glück  und  Unglück  ohne  Murren 
und  will  morgen,  auch  so  lange  wie  es  geht,  dieses  von  mir  angefangene, 
seit  dem  16.  November  d.  J.  gefllhrte  Tagebucbs-Journal  getreulich  und 
gewissenhaft  continuiren;  um  damit  meinen  auswärtigen  Verwandten  und 
Bekannten  nach  Möglichkeit  die  Mittheilung  unserer  Begegnisse  und  Er- 
lebnisse, —  über  die  man  doch  wohl  sehr  viele  sich  widersprechende 
Gerüchte  verbreiten  wird,  —  ganz  der  Wahrheit  und  selbst  eingezogener 
Erkundigung  gemäss,  gewähren  zu  können. 

Montag,  den  8.  December  1806. 

Die  verflossene  Nacht  war  sehr  angstvoll;  die  grösste  Kanonade 
ging  bis  heute  früh  fbrt  und  dauerte  mit  der  grössten  Heftigkeit,  gegen- 
seitig, auch  durch  den  ganzen  heutigen  Tag,  war  aber  besonders  heute 
Abend  wahrhaft  flirchterlich.  Der  Feind  war  bereits  in  der  verflossenen 
Nacht  mit  Errichtung  seiner  gedeckten  Angriffswerke  vorgegangen  und 
wurde  bei  eintretender  Tageshelle  sehr  wohl  erkannt,  dass  die  Festung 
vom  linken  Oder-Ufer  aus  bis  über  die  Nicolai- Vorstadt  hinausreichend 
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mit  einer  Traneh^e  umschlossen  war  und  an  xwei  abgesonderten  Paral- 
lelen gegen  die  Festung  zu,  die  eine  auf  der  Viehweide,  die  andere 
rechts  der  Nicolai-Vorstadt,  gearbeitet  wurden,  2  Wurfbatterien  aber 
rechts  und  links  der  Nicolai- Vorstadt  ihrer  Beendigung  sehr  nahe  waren- 
Da  bei  diesen  Bauarbeiten  mit  der  rücksichtslosesten  Gewaltthütigkeit 
fast  nur  gewaltsam  dazu  faerbeigetriebene  Bewohner  der  umliegen- 
den Dorfschaften  verwendet  und  gesehen  wurden,  von  Belagerungs- 
mannschaften  aber  Niemand  dabei  zu  erblicken  war ;  so  wurde  Bedenken 
getragen,  den  Fortschritt  der  Arbeiten  durch  ein  darauf  zu  richtendes 
kräftiges  Geschützfeuer  zu  erschweren  und  zu  hindern  und  der  Feind  er- 
langte dadurch  den  Vortheil,  dass  diese  Arbeiten  selbst  heute  am  Tage 
ohne  grosse  Störung  fortgesetzt  werden. 

Feindliche  Truppen  hatten  sich  heute  wieder  in  die  Oder- Vorstadt 
gewagt  und  arbeiteten  auch  da  an  Aufwerfung  eines  Schanzwerks  hinter 
der  Eilftausend-Jungfrauen-Kirche.  Ein  Theil  der  Feinde  war  bis  in  das 
dem  Oder-Kronwerk  ganz  nahe  Gebäude  „zur  goldenen  Sonne,''  ferner 
in  dem  sogenannten  Tischlerboden  und  Holzhoff  des  Zimmermeisters 
Tietze  etc.  vorgedrungen  und  feuerten  von  dort  zu  den  Fenstern  her- 
aas mit  kleinem  Gewehr  auf  die  das  Oder-Thor-Festungswerk  vertheidi- 
•genden  und  auf  den  VST&Uen  befindlichen  Mannschaften,  von  denen  eine 
tapfere  Erwiderung  erfolgte. 

Mehrere  Artilleristen  in  unserti  Festungswerken  wurden  bei  ihren 
Geschützen  durch  die  vom  Feinde  aus  den  nahe  gelegenen  oberen  Eta- 
gen der  oft  mehrere  Stockwerke  hohen  Häuser,  namentlich  in  der  Nicolai- 
Vorstadt,  abgefeuerten  Schüssen  verwundet,  auch  sogar  getödtet;  weshalb 
▼cm  Gouverneur  anbefohlen  worden  ist,  nunmehr  mit  dem  Abbrennen 
der  ganzen  dem  Glacis  nahe  stehenden  Gebäude  der  Nicolai-Vorstadt, 
so  wie  des  dem  Oderthor-Kronwerk  zu  nahe  gelegenen  Theils  der  Oder- 
Vorstadt,  vorzugehen.  In  Folge  dessen  brennen  jetzt,  von  gegen  Abend 
an,  durch  geworfene  Pechkränze  zumeist  entzündet,  die  Schiesswerder- 
gebäude, die  Gebäude  auf  der  PfUller- Insel,  die  Meischter'sche  Blei- 
weis-Fabrik,  dann  die  Bai dowsky'schen  Häuser  vor  dem  Nicolai-Thore, 
die  Gebäude  des  Ungesalzen  Gartens,  einige  Gartenhäuschen  von  den 
Weiss'schen-  und  den  Liebig'schen  Gärten  vor  dem  Schweidnitzer- 
Thore,  ein  Theil  der  Gebäude  von  Siebenhuben  und  auch  in  der  Nähe 
des  Elbings  und  auf  dem  Hinterdome.  Die  grosse  Glut  förbte  das  Him- 
melsgewölk roth  und  es  gewährt  einen  schauerlichen  Anblick,  von  der 
Höhe  unseres  Rathhausthurmes  aus  das  die  Festung  umgebende  Feuer- 
meer, welches  immer  weiter  die  Nachbarschaft  ergreift,  zu  sehen.  Da 
man  wahrnehmen  konnte,  dass  eine  Anzahl  Menschen  sich  in  der  Gegend 
der  Brandstätten  zu  schaffen  machte  und  darunter  bayerische  Soldaten 
deutlich  erkannt  wurden,  auch  an  den  neu  errichteten  feindlichen  Schanz^ 
werken  Wagen    mit  Ladungen  verkehrten;   so    ward  die  heutige  ganze 
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Nacht  hindurch^  besonders  von  10  bis  12  Uhr,  so  wie  in  den  Frttbstand^i 
von  2  bis  5  Uhr,  unausgesetzt  und  so  heftig  geschossen,  dass  wohl  der 
grösste  Theil  der  Bevölkerung  unausgezogen  aufgeblieben  ist  und  keine 
Nachtruhe  erlangte! 

Da  immer  noch  neugierige  Bewohner  unserer  unglücklichen  Stadt  es 
versuchten,  auf  die  Festungswälle  zu  gelangen,  um  von  ihgen  aus  sebea 
zu  können,  was  ausseriialb  vorgehe;  so  erliess  heute  das  Gouvernement 
ein  Avertissement,  durch  welches  allen  Civilisten  das  Betreten  der  Wälle 
auf  das  Strengste,  bei  Strafe  sofortiger  Einziehung  zum  Militairdieneie, 
untersagt  wurde. 

Dienstag,  den  9.  December  1806. 

Während  des  Tages  hört  man  nur  einzelne  Schüsse.  Man  sieht  aber 
auf  dem  Hinterdom  und  vor  allen  Thoren  das  Brennen  der  Gebäude  eine 
immer  grössere  Ausdehnung  gewinnen.  Vom  Bürgerwerder  aus  ist  heut 
auch  die  Lange-Gasse  der  Nicolai- Vorstadt  angezündet  worden  und  brannte 
diese  Vorstadt  nun  zum  grössten  Theile  nieder.  Das  sehr  hohe  Haus 
„zur  goldenen  Sonne'^  vor  dem  Oderthore  und  der  Tischlerboden,  von 
wo  aus  der  Feind  uns  mannigfachen  Schaden  zufügte  und  eine  grosse 
Zahl  unserer  Leute  hinter  dem  Pallisaden-Tambour  verwundete,  sind  nun 
ebenfalls  in  Brand  gesteckt  und  stehen  jetzt  eben  in  vollen  Flammen. 
Da  durch  das  gestrige  starke  Feuern  von  unsern  Wällen  und  Sch&nz- 
werken  die  den  Festungswerken  zunächst  stehenden  Gebäude  fast  ganz 
zerstört  worden  sind;  so  hofit  man,  dass  dadurch  die  Festsetzung  der 
Feinde  allda,  wenn  nicht  ganz  verhindert,  doch  möglichst  erschwert  sein 
werde  und  unserer  Artillerie  nun,  namentlich  vom  Oder-Kronwerk  und 
dem  Bürgerwerder  aus,  eine  möglichst  freie  Aussicht  verschafib  worden 
sein  wird.  Zu  letzterem  Zweck  sind  heute  Mittag  auch  das  Häuschen 
und  Garten  des  Commandanten  vor  dem  Oderthore,  die  Besitzung  des 
Töpfer  Renck,  die  Holz-  und  Reissig-Vorräthe  auf  der  Holzniederl^e 
hinterm  Birnbaum,  der  Röhrhof,  so  wie  ein  Haus  an  der  Gasse  nach  dem 
B 0 eh m- Garten  zu,  total  durch  Feuer  niedergelegt. 

Der  Gouverneur,  General  v.  Thiele,  ist  heute  aus  dem  königlichen 
Palais,  woselbst  er  sich  einquartirt  hatte  und  auf  welches  Palais  die 
Feinde  bei  ihrem  Schiessen  immer  pointirten,  in  das  Fürst  Hatzfeld'scha 
Palais  an  der  Albrechtsstrasse,  dem  Sitze  der  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer,  übersiedelt  und  hat  sein  Quartier  nunmehr  in  der  Wohnung 
des  Hinisters  Graf  v.  Hoym  bezogen. 

Fünf  Bayern  wurden  zum  Ohlauer-Thore  gefemgen  eingebracht, 
welche  in  der  Vorstadt  geplündert,  sich  dabei  betrunken  hatten  und  von 
den  gemisshandelten  Bewohnern  gebunden  bis  an  den  Pallisaden-Tamboor 
des  Ohlauer-Thores  gebracht,  allda  aber  an  die  Besatzungsposten  abge- 
liefert worden  sind.  Von  Waffen  hatten  nur  drei  von  ihnen  Seiten- 
gewehre. 
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Ueber  Schleiwitz,  Weigelsdorf  and  Schwoitsch  soll  feindliche  Infan- 
terie mit  Gesohatz  im  Anmarsch  sein.  Ein  Theii  derselben,  anscheinend 
Bayern,  soll  sich  abwftrts  der  Oder  nach  Oswitz  zu  gezogen  haben; 
muthmaasslich  um  auf  die  linke  Oder-Uferseite  überzugehen.  Von  den 
Beobachtungspunkten  aus  wurde  gemeldet,  dass  die  erfolgte  Beendigung 
der  vom  Feinde  seit  vorgestern  begonnenen  Parallelen  und  Batterien 
deotlieh  wahrgenommen  und  bemerkt  sei,  dass  der  Feind  eine  dritte 
Batterie  in  der  Verlängerung  der  Strasse  in  der  Nicolai- Vorstadt  ange- 
legt nnd  seine  dortigen  Angriffswerke  nun  bereits  mit  5  Mörsern  und 
10  grossen  Haubitzen  besetzt  habe.  Eben  so  wurde  von  den  Observa- 
tions-  nnd  andern  hoch  gelegenen  Punkten,  welche  eine  freie  Aussicht  in 
die  Feme  gestatteten,  deutlieh  erkannt,  dass  vom  Feinde  auf  dem  rechten 
Oderofer,  namentlich  beim  Elbing  und  hinter  der  sogenannten  Mönchs- 
wiese, unter  dem  Schutze  der  daselbst  belegenen  bis  nahe  an  die  Festungs- 
werke sich  erstreckenden  und  von  diesen  aus  nicht  bestreichbaren  Däm- 
men, so  wie  hinter  den  Ruinen  der  abgebrandten  Häuser,  mehrfache 
Geschütz-Aufstellungen  zu  Stande  gebracht  worden  sind  und  wurden  darin 
4  schwere  Kanonen  und  6  Haubitzen  gezählt,  aus  welchen  auch  schon 
heut  gegen  Abend  anhaltend  auf  die  Festung  geschossen  worden  ist. 
Unsere  Artillerie  feuerte  unausgesetzt  auf  diese  feindlichen  Stellungen 
und  um  den  feindlichen  Batterien  vom  Springsternwerk  und  dem  Dom- 
Bavelin  aus  wirksamer  begegnen  zu  können,  auch  um  seinen  Schützen 
die  noch  immer  zu  nahen  Deckungen  zu  nehmen,  aus  welchen  sie  unsem 
Truppen  auf  den  niedrigen  Domwällen  vielfachen  Schaden  zufügen,  wurde 
heute  gegen  Abend  noch  ein  weiterer  Theil  der  Vorstadt  „Hinterdom'' 
angezündet  und  ganz  zur  Ruine  geschossen. 

Der  befähigtere  Theil  unserer  Artillerie-Mannschaft  soll  einen  sehr 
anstrengenden,  beschwerlichen  und  aufreibenden  Dienst  haben,  da  deren 
Zahl  nicht  hinreichend  für  den  durch  grossen  Umfang  der  Festungswerke 
so  ausgedehnten  Dienst  ist;  nach  der  Aeusserung  des  Major  v.  Lepell 
werde  es  sehr  beklagt,  dass  ein  so  grosser  Theil  guter  ArtilIerie*Mann- 
schaften,  bei  der  unerwarteten  Rückkehr'  des  ersten  Bataillons  2.  Feld- 
Aitill^e-Regiments  aus  der  Gegend  von  Ealisch  hierher,  nach  den  an«- 
dem  schlesischen  Festungen,  zum  Theil  auf  requirirten  Fuhrwerken,  ab- 
gesendet worden  wären,  um  zur  Verstärkung  dasiger  Artillerie-Mann- 
schaften zu  dienen;  während  hier  doch  nur  das  allernothdürftigste  Be- 
dflrfniss  vorhanden  sei  und  durch  den  Mangel  durchgebildeter  Leute  bei 
Aufstellnng  und  Richtung  der  Geschütze  schon  innerhalb  der  wenigen 
Tage,  während  denen  die  jetzige  Belagerung  durch  den  Feind  stattfindet, 
gar  mancherlei  Uebelstände  zu  Tage  getreten  sind,  von  denen  uns  zwei 
recht  bedauerliche  Fälle  mitgetheilt  wurden;  der  Eine,  dass  von  der 
linken  Seite  des  Bastions  des  Springstern-Kronenwerks  längere  Zeit  der 
vorvorigen   jNacht    hindurch    das  Oderthor-Kronenwerk  im   Rücken   mit 
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12pflJDdigen  Vollkugela  beschossen  wurde  und  diese  verderbenbrhigendeii 
RUckenecbttsse  erft  dann  aufhörten,  als  in  Folge  schleuniger  Meldungen 
darüber  eine  andere  inne  zu  haltende  Seitenrichtung  diesem  unrichtig 
aufgestellten  Zwölfpftinder  vorgezeichnet  wurde.  Der  andere  Fall  hätte 
sogar  die  traurigsten  Folgen  haben  können,  wenn  der  Feind  ihn  bemerkt 
hätte,  ehe  die  sofort  bewirkte  Herstellung  der  gefahrvollen  Beschädigung 
vollendet  war;  indem  nämlich  in  voriger  Nacht  durch  ein  auf  dem 
Scheeren-Bastion,  hinter  dem  Erankenhospital  zu  Allerheiligen,  placirtes 
zwölfpfünder  Geschütz,  in  Folge  einer  verfehlten,  den  Gebäuden-TrQmmern 
„zum  Schwert"  zugedacht  gewesenen,  Seitenrichtung,  der  höchstens  400 
Schritt  entfernte  Pallisaden-Tambour  vor  dem  Nicolai-Thore  durch  zwei 
auf  einander  folgende  Kugelschüsse  mit  einer  solchen  Wirkung  beschossen 
wurde,  dass  ein  Thorflügel  der  Barriere  allda  zertrümmert  ^loirde  und 
ein  dort  postirter  Infanterist  unserer  Besatzung  bedauerlicherweise  ein 
Bein  verlor.  Es  wurde  versichert,  dass  bereits  geeignete  Maassregeln  an- 
geordnet worden  sind,  um  die  Wiederkehr  solcher  traurigen  Vorkömm- 
nisse zu  vermeiden  und  doch  eine  gesicherte  Schützung  der  Flanken  zvl 
erzielen. 

Mittwoch  den  10.  December  1806. 
Früh  zwischen  6  und  7  Uhr  begann  ein  äusserst  heftiges  Bombar- 
dement des  Feindes  gegen  die  Stadt  und  ging  es  fürchterlich  zu.  Die 
geängsteten  Einwohner  sahen  den  Tag  unter  Knallen  und  Krachen  mit 
um  so  grösserer  Besorgniss,  ja  Furcht,  anbrechen,  als  wiederum  General- 
marsch —  also  schon  zum  vierten  Male  —  geschlagen  wurde,  die  Trap- 
pen insgesammt  auf  ihre  Posten  eilten  und  das  Geschrei  verlautete: 
„Der  Feind  stürmt!^%  was  Gott  sei  Dank  sich  spöter  als  grundlos 
erwies.  Der  Feind  überschüttete  die  Stadt  mit  Bomben  und  Granaten, 
wodurch  vielfacher  Schaden  angerichtet  worden  ist  und  die  geängstigten 
Bewohner  fluchteten  aus  ihren  bewohnten  Räumen  in  Keller  und  Gewölbe. 
Alles  verpallisadirte  sich  die  Fenster  und  die  allenfalls  entbehrlichen 
Thüren  mit  Pferdemist,  Wolle,  Federsäcken  und  Papierstössen.  Auch  das 
Geschütz-  und  Gewehr-Feuer  aus  der  Festung  dauerte  heute  ununter- 
brochen fort^  indem  die  feindlichen  Schützen,  unter  denen  mehrfadi 
würtembergsche  Jäger  erkannt  worden  sein  sollen,  von  denen  der  Festang 
nahe  gelegenen,  gestern  und  vorgestern  durch  Feuer  zerstörten,  Brand- 
Ruinen  wieder  Besitz  ergriffen  und  von  hier  aus  die  auf  den  Festungs- 
werken in  Dienst  befindlichen  Mannschaften  so  erfolgreich  beschossen 
haben,  dass  vielfache  Verwundungen  schon  vorgekommen  sind.  Auf  allen 
von  Feinden  besetzten  Punkten  aus,  namentlich  auch  hinter  den  Ruinen 
der  niedergebrannten  Langengasse  über  den  Oderstrom  nach  dem  Bürger- 
werder zu,  wurde  heute  ein  so  heftiges  und  unausgesetztes  Schiessen 
ausgeübt,  dass  die  Brücke  vom  Homwerk  des  Bürgerwerders  nach  den 
vorbelegenen  abgesonderten  Festungswerken  bei  Tage  nur  noch  von  Eän* 
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zehen  der  VertheidiguDgs-Mannschaft  und  dann  auch  nur  im  raschen  Lauf 
zu  pa^siren  gewesen  ist. 

Nach  11  Uhr  Vormittags  schwieg  das  feindliehe  Bombardement« 
Gegen  12  Uhr  erschien  vor  dem  Nicolai-Thor-Pallisaden-Tambour  1  Trom- 
peter mit  einer  M'eissen  Fahne  und  ein  feindlicher  höherer  OfBzier  als 
Parlamentair.  Ein  Offizier  der  Garnison  ging  hinaus,  Letzteren  in  Em- 
pfang zu  nehmen  und  wurde  solcher  sogleich  mit  verbundenen  Augen 
einen  Brief  in  der  Hand  haltend,  gefUhrt  von  zwei  unserer  Offiziere,  wo- 
von der  Eine  ihn  am  Arme  gefasst  hielt,  zu  dem  Gouverneur  geleitet. 
Dort  soll  er  sich  als  Capitain  d'Esterneau,  Adjutant  des  Prinzen  Hie- 
ronimus  Napoleon,  der  als  Ober-Befehlshaber  der  französischen  Hee- 
resmacht nun  bei  dem  Belagerungs-Corps  eingetroffen  sei  und  sein  Haupt- 
qDartier  in  Lissa  aufgeschlagen  habe,  ausgewiesen  und  eine  briefliche 
Auffordenmg  zur  Uebergabe  der  Festung  übergeben,  auch  dabei  höchst 
prahlerische  und  sehr  ausAlhrliche  Mittheilungen  über  die  zeitherigen  stets 
siegreichen  Erfolge  der  französischen  Armeo  gegen  den  Gouverneur  münd- 
lich gemacht  haben,  um  diesen  zur  Uebergabe  zu  bestimmen;  wofür  die 
günstigsten  Bedingungen  in  Aussicht  gestellt  worden  und  gegen  Entrich- 
tung einer  Brandschatzung  von  zwiei  Millionen  Thaler  das  Eigenthum  der 
Stadtbewohner  vor  jeder  Belästigung  gewährleistet  sein  soll,  indem  Breslau 
auf  keinen  Entsatz  irgend  zu  rechnen  habe.  Der  gestellte  und  mit  wahr- 
nehmbarer Entrüstung  aufgenommene  Antrag  ist  von  unserm  braven 
Pestungs-Gouvemement  aufs  Entschiedenste  abschläglich  zurückgewiesen 
und  liess  der  Gouverneur  unter  Begleitung  seines  Adjutanten  Deybel 
V.  Hammerau  in  seinem  Wagen  diesen  Parlamentair  nach  einer  Stunde 
wieder  heraus  bis  vor  den  Pallisa den-Tambour  des  Nicolai-Thores  bringen 
und  zwar  rollte  der  Wagen  mit  geschlossenen  und  bedeckten  Fenstern,  mit 
Cavallerie  umgeben,  im  Galopp  durch  die  Strassen.  Es  wurde  versichert, 
dass  einer  unserer  Offiziere  den  feindlichen  Parlamentair-Offlzier  wieder 
erkannt  und  auf  sein  Ehrenwort  versichert  habe,  dass  selbiger  früher  in 
preussischen  Diensten  gestanden  haben,  daraus  aber  flüchtig  geworden 
sein  soll  und  nur  seine  jetzige  Stellung  Abstand  zur  weiteren  Verfolgung 
aus  Klugheitsgründen  nehmen  lasse.  Anwesend  gewesene  Ohrenzeugen 
wollen  gehört  haben,  dass  auf  die  feindliche  unverschämte  Zumuthnng 
dem  kurzen  Bescheide  noch  der  mündliche  Beisatz  hinzugefügt  worden 
sei,  dass  ihm,  —  dem  Parlamentair,  —  sobald  er  nur  erst  wieder  aus 
der  Stadt  und  Festung  sein  werde,  die  2  Millionen  alsogleich  mit  Kar- 
tatschen nachgeschickt  werden  sollten. 

Obschon  während  der  Anwesenheit  dieses  Parlamentairs  in  der  Stadt 
das  Feuer  aus  den  Festungs-Geschützen  fast  gar  nicht  unterbrochen  wor- 
den war,  das  Kleingewehrfeuer  auch  fortwährend  auf  das  Lebhafteste 
nnterhalten  wurde,  um  die  feindlichen  Schützen  zu  vertreiben,  welche 
ftuch  während  des  Parlamentirens  augenscheinlich  mehr  und  mehr  bemüht 
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wareo,  sich  in  verBtärktem  Maasse  in  denen  der  Festung  nahe  gelegenen 
Brandruinen  so  fest  zu  setzen,  dass  sie  von  da  aus  die  Festungs-VerÜiei- 
diger  mit  immer  grösserem  Erfolge  beschiessen  konnten;  so  hatte  doch 
der  Feind  seinerseits  sein  GeschOtzfeuer  so  lange  eingestellt,  bis  dieser 
Gapitain  d'Esterneau  oder  d'Eterneau  mit  dem  abschlaglichen  Be- 
scheide auf  die  gestellte  Uebergabe- Aufforderung  wieder  zurück  gekommen 
war;  bald  darauf  aber  wurden  alle  seine  Geschütze  wieder  thätig  und 
die  Kanonade  aus  der  und  in  die  Festung  erfolgte  auf  die  fürchterlichste 
Weise.  Es  dauerte  nicht  lange  und  von  den  stehen  gebliebenen  Theflen 
der  Kicolai-  und  der  Oder-Vorstadt,  wie  des  Hinterdomes  etc.  stand  wieder 
eine  namhafte  Anzahl  in  Flammen.  Die  ganze  Nacht  hindurch  währten 
diese  Brände,  wodurch  es  so  hell  ward,  dass  man  auf  den  Strassen  in 
der  Stadt  AlgUch  ein  kleines  Silber- Gröschel  von  einem  kleinen  Kreutzer 
unterscheiden  und  einen  Brief  lesen  hätte  können.  Der  Feind  schleuderte 
heute  zum  Erstenmal  Bomben  von  140  Pfund  Schwere  in  die  Stadt, 
keine  zündete  —  Gott  Lob!  — ,  doch  sind  viel  Menschen  verunglückt 
und  eine  Anzalil  Häuser  beschädigt  worden.  Leider  hatte  auch  die  Be- 
satzung einen  schmerzlichen  Verlust  des  ersten  Offiziers  zu  beklagen; 
indem  der  brave  und  verdienstvolle  Artillerie-Lieutenant  Zimmermann, 
(derselbe  Offizier,  unter  dessen  Führung  der  mit  so  glücklichen  Erfolg 
begleitete  Ausfall  durch  das  Springstern-Thor  am  19.  vorigen  Monate  ge- 
macht worden  war,)  auf  den  von  ihm  befehligten  Werken  des  Spring- 
sterns durch  eine  feindliche  Kanonenkugel  getödtet  wurde,  nachdem  es 
seinen  Anordnungen  zu  Folge  eben  gelungen  war,  das  feindliche  Feuer 
aus  der  Batterie  auf  dem  Elbing  durch  wohlgezieltes  Geschützfeuer 
grösstentlieils  zum  Schweigen  zu  bringen.  Leider  hat  unsere  Garnison 
nicht  viele  solcher  befähigter  und  aufopferungsbereiter  Offiziere! 

Donnerstag,  am  11.  December  1806. 
Es  wurde  heute  frühzeitig  versichert,  dass  der  Feind  in  der  eben 
verflossenen  Nacht  einen  Sturm  seitwärts  des  Bernhard-Bastions  und  in 
der  Nähe  des  Ziegelthores  gewagt,  auch  die  Rechen  der  Holzfiösserei 
vor  dem  Ohlauer-Thore  in  der  Dunkelheit  benutzt  habe,  jedoch  zurück- 
getrieben worden  sei.  Mehrere  der  Anstürmenden  sollen,  wie  man  sagt, 
aus  dem  Wasser  heraus  um  Hülfe  gerufen  haben;  mögen  aber  wohl  bei 
dem  eingetretenen  heftigen  Gewehrfeuer  der  ünsern  ihren  Untergang  ge- 
funden haben.  Der  Feind  begann  heute  das  Bombardement  der  Stadt 
nur  aus  seinen  auf  der  linken  Oder-Uferseite  errichteten,  sich  jetzt  immer 
mehr  ausdehnenden  Batterien  und  man  konnte  sich  nicht  ohne  Gefahr 
auf  die  Strasse  wagen.  Eine  Bombe  fiel  gegen  Mittag  in  den  Hof  des 
Stadt- Gefängnisses  und  tödtete  dort  einen  eben  im  Arrest  sitzenden  Juden. 
Schon  gestern  richteten  einige  in  das  Kloster  der  geistlichen  Elisabetbi- 
nerinnen  eingeschlagene  Granaten,  welche  dort  sprangen,  an  Mauer  and 
Dach  vielen  Schaden  an;   heute   fiel  eine  an  40  Pfund  schwere  Leucht- 
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kngel,  welche  mit  breDnbarer  Materie  —  nach  der  Beurtheilung  Sach- 
Yerständiger  wohl  an  20  Pfund  enthaltend,  —  gefüllt  war,  durch  das  Dach 
dieses  Klosters  und  entzündete  die  durchgeschlagenen  Bretter  des  Bodens* 
Der  Brand  wurde  aber  glücklicherweise  wieder  bald  gelöscht.  Dieses 
Kloster,  eine  mildherzige  weibliche  Krankenanstalt,  hat  eine  sehr  unglück- 
liehe Lage,  indem  es  sich  dicht  am  Hauptwalle  und  in  der  Nähe  der 
Batterien  zwischen  dem  Nicolai-  und  dem  Schweidnitzer-Thore  befindet, 
io  welchen  schon  von  Eintritt  der  Belagerung  an  mehr  als  40  Stück 
Geschütze  aufgeführt  wurden,  deren  fortwährender  Donner  für  die  armen 
Kranken  sehr  nachtheilig  ist.  Viel  Unglück  und  Zerstörung  durch  feind- 
liches Geschütz  lässt  sich  aus  dieser  gefährlichen  Nähe  noch  besorgen. 
Heute  schien  der  hohe  Elisabeth-Thurm  und  das  hohe  Dach  der  Elisabeth- 
Kirehe  der  Hauptzielpunkt  des  feindlichen  Schiessens  zu  sein,  welches 
nach  der  Wahrnehmung  durch  die  Observationsposten  aus  13  Batterien 
erfolgte.  Gegen  20  Kugeln,  theils  Vollkugeln,  theils  Bomben  und  Gra- 
naten, schlugen  an  den  Thurm,  schlugen  Eckstücke  von  4  Fuss  Höhe  und 
Dii^e,  einige  Centner  schwer,  seitwärts  herab.  Schon  in  den  zeither 
verflossenen  wenigen  Tagen  sind  an  40  ersichtliche  Beschädigungen  er- 
folgt An  einer  Ecke  der  südwestlichen  Thurmseite,  nicht  zu  entfernt 
vom  Kranze,  —  Gallerie  oder  Umgange,  —  zersprengte  eine  Kugel  eine 
sof  vier  steinernen  Säulen  ruhende,  mit  5  Zoll  dicken  eisernen  Ankern 
befestigte  Figur,  deren  Capital,  über  die  Hälfte  zerborsten,  noch  herab- 
zustürzen droht,  mitten  hindurch,  zerschmetterte  die  beiden  vordem  Säu- 
len, jede  7  bis  8  Centner  schwer  und  stürzte  sie  hinab.  Eine  andere 
Kugel  warf  die  beiden  Laden,  welche  vor  dem  Boden  unter  dem  Glocken- 
tfaurme  sich  befanden,  hinab  und  zerschmetterte  sie;  10  bis  12  Kugeln 
schlugen  unter  dem  Glockenstuhl  ein. 

Aber  nicht  allein  hier,  sondern  noch  an  sehr  vielen  andern  Punkten 
hat  die  Stadt  heute  den  erheblichsten  Nachtheil  an  ihren  Gebäuden  er- 
litten, besonders  aber  der  Stadttheil  am  Nicolai-Thor  und  die  Gebäude 
des  Bürgerwerders.  Die  wegen  der  fortschreitenden  Vermehrung  der 
Angriffs  werke  des  Feindes  nöthig  gewordene  Niederschiessung  des  der 
Festung  zunächst  gelegenen  Theils  der  Ohlauer- Vorstadt,  musste  nun  be- 
dauerlicherweise ausgeführt  werden  und  brannte  diese  Vorstadt  bis  an 
die  Mauritius-Kirche  fast  total  nieder.  Der  nun  schon  seit  einigen  Tagen 
Qm  die  ganze  Festung  herum  wogende  Brand  der  durchgehends  nur  aus 
Fachwerks- Gebäuden  bestehenden  Vorstädte,  nimmt  immer  weitere  Aus« 
dehnuBg  an,  erhält  immer  neue  Nahrung  und  erfüllt  den  Dunstkreis  mit 
heiler  Gluth  und  feurigen  Rauchgarben,  alle  theilnehmenden  Menschen- 
Ikcrzen  wehmuthsvoU  niederbeugend.  Man  sieht  die  armen  bedauerns- 
werthen,  bis  jetzt  noch  in  den  Vorstädten  zurückgebliebenen  Einwohner, 
denen  in  hiesiger  Stadt  keine  Aufnahme  und  Unterkunft  gewährt  wurde, 
nuQ  am  Bettelstabe  ihre  zerstörte  Heimstätte  verlassen  und  mit  den  Ihren 
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eine  anderweiie  Unterkunft  in  weiter  abgelegenen  sich  schnell  bergerich« 
teten  Erdhöhlen  nehmen,  in  welchen  sie  nur  kümmerlich  vor  den  naeh- 
theiligen  Einflüssen  der  jetzigen  ungünstigen  Witterung  Sehnt?  finden  kön- 
nen, alles  aber  entbehren  müssen,  was  ihre  zeitherige  Existenz  doch 
wenigstens  einigermaassen  erträglich  machte.  Welchen  Kummer  und  wie 
viel  Herzeleid  führt  doch  jeder  Krieg  und  solch  eine  Belagerungs-Kata- 
strophe  mit  sich!  Von  dem  in  verflossener  Nacht  vom  Feinde  versucht 
gewesenen  verunglückten  Sturme  sind  doch  noch  hinterher  mehrere  er- 
trunkene und  getödtete  bayerische  Soldaten  am  Holzrechen  der  Ohlau 
ohnfern  des  Ziegelthores  liegend  gesehen  worden.  Auch  in  dieser  Naeht, 
begünstigt  durch  die  grosse  Dunkelheit  des  Abends  und  des  starken 
dicken  Nebels  am  Morgen,  versuchte  der  Feind  am  Ziegelthore,  im  Bttr- 
gerwerder  und  noch  an  zwei  Punkten  von  der  Oder-Thorseite  her,  durch 
Ueberraschung  oder  Gewalt  in  die  Stadt  zu  dringen,  lärmender  Trommel- 
schlag rief  die  ganze  Besatzung  wiederholt  zum  Schutz  der  Werke  und 
Wälle  auf;  der  Feind  wurde  zurückgewiesen  und  gab  die  Versuche  f&r 
diesmal  auf.  Mehrere  feindliche  Geschütze  sollen  bereits  durch  die  Wirk- 
samkeit unserer  sie  glücklich  getroffenen  Geschosse  demontirt  worden 
sein  und  war  wahrgenommen  worden,  dass  der  Feind  viele  Blessirte,  ja 
auch  Todte,  hatte;  die  Letzteren  wurden  —  wie  man  sehen  konnte,  — 
in  eine  hinter  der  Tranchee  auf  der  Viehweide  gemachte  Brdgrabe  gelegtw 
Die  ganze  Bürgerschaft  ist  auf  das  Angelegentlichste  und  Rtthm- 
lichste  bemüht,  unsem  Vertheid^ogs-Mannsebaften  ihren  aogestrengleB 
Dienst  und  Unbequemlichkeit  so  viel  als  möglich  zu  erleichtem;  man 
schickt  ihnen  auf  die  Wälle  und  Wachen  auf  den  abgesonderten  Theilen 
der  Festung  alltäglich  ein  hinreichendes  Quantum  von  gekochten  oder 
gebrateneu  Fleisch,  Wurst,  Brot,  Branntwein,  Bier,  Warmbier,  ja  selbst 
Wein  und  Tabak  und  andere  Sachen  und  sucht  auf  jede  Weise  die 
Kraft  und  den  Muth  unserer  Soldaten  zu  beleben,  welche  daftir  auch 
vielfältig  ihre  Dankbarkeit  an  den  Tag  legen.  Die  hierzu  nöthigen  Mittel 
werden  durch  CoUecten  unter  der  Bewohnerschaft  zu  beschaffen  gesucht. 
Ich  selbst  habe  die  von  mir  veranlasste  CoUecte  zur  warmen  Beköstigung 
übernommen  und  die  nach  den  Zeitungen  eingelieferten  Einnahmen, 
welche  sich  heute  bereits  gegen  1400  Thlr.  belaufen,  zur  zweckmässigen 
Verwendung  zu  überwachen.  Jedem  Manne  der  Besatzung  wurde  ausser* 
dem  täglich  eine  ausserordentliche  Löhnungszulage  von  2^3  Groschen 
(Böhmen)  verabreicht,  wofür  sie  ein  sehr  reichliches  Mittagsbrot  in  den 
bürgerschaftlichen  Quartieren  und  Speise- Wirthschaften  erhalten.  Die 
Soldaten  klagen,  dass  sie  kein  Lagerstroh,  welches  doch  in  Menge  in 
den  Magazinen  vorhanden  ist,  verabreicht  erhalten,  vielmehr  in  den 
Festungswerken  auf  dem  kalten,  meist  sehr  nassen  Erdboden  sitzen  oder 
liegen  müssen;  auch  kein  Brennholz  zu  Wachtfeuern  geliefert  erhalten 
und  somit  den  sehr  angreifenden  und  ihre  Kräfte  absorbirenden  Einflüssen 
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der  rauhen  fenchten  Witterung  doppelt  preissgegeben  sind.  Die  Unter- 
haltung von  Waditfeuem  innerhalb  der  Festungswerke  ist  aber  streng 
Terboten,  um  zu  vermeiden,  dass  sie  feindliche  Zielpunkte  abgeben  und 
Beschädigungen  herbeifllhren.  Leider  kommen  die  armen  Leute  wegen 
der  viel  zu  schwachen  Besatzung  immer  einen  Tag  um  den  Andern  auf 
ToUe  24  Stunden  in  Dienst;  müssen  aber  auch  noch  ausserdem  bei  jedem 
ertönenden  Generalmarsch  oder  bei  Ausbrechung  einer  Feuersbrunst  in 
der  Stadt  insgesammt  auf  die  Allarmplätze  oder  selbst .  in  die  Festungs« 
werke;  so  dass  sie  sich  oftmals  nur  einer  ganz  kurzen  Ruhe  erfreuen 
können;  die  ja  auch  uns  Civilpersonen  eigentlich  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  zu  Theil  wird. 

Freitag,  am  12.  December  1806. 

Während  der  Nacht  von  gestern  zu  heute  hat  der  Feind  seine  An- 
griflEsarbeiten,  wie  beobachtet  ward,  wesentlich  ausgedehnt  und  bis  hinter 
die  Vorstadt  Siebenhufen  erweitert  Auch  ist  von  demselben  in  der 
Nähe  des  Oder-Thor-Kronwerks  auf  dem  sogenannten  „Matthiasfelde^^ 
eine  Parallele  hergestellt  und  in  derselben  eine  Batterie  von  4  Stück 
schweren  Geschützen  unter  der  Deckung  dortiger  Schutthaufen  und 
Mauerwerksruinen  errichtet  worden,  woraus  auch  gleich  am  heutigen 
Morgen  die  kaum  ein  paar  hundert  Schritte  entfernten  Festungswerke  mit 
grosser  Wirksamkeit  beschossen  wurden.  Man  hatte  auch  beobachtet, 
dass  der  Feind  eine  zweite  Parallele,  so  sich  links  bis  in  die  Nähe  der 
Oder  und  rechts  bis  in  die  Gegend  des  Hunde-Bastions  erstreckt,  von 
denen  gewiss  wiederum  hierzu  gewaltsam  eingezogenen  Bewohnern  der 
umliegenden  Dorfschaften,  ausgeführt  hat;  bei  welcher  letzteren  Arbeit 
man  keine  tbäügen  Belagerungstruppen  gewahrte,  solche  vielmehr  wieder 
der  Gefahr  durch  Verwendung  der  Landleute  zu  gedachter  Arbeit  ent- 
zogen wurden,  ohne  durch  Geschützfeuer  aus  der  Festung  an  deren  Aus- 
fUhmng  behmdert  zu  werden;  ind^m  das  menschliche  MitgeAlhl  aufs 
Neue  die  Veranlassung  gab,  unsere  mit  so  rücksichtsloser  Oewaltthätig* 
keit  zu  dieser  Arbeit  gezwungenen  Landsleute  möglichst  zu  schonen! 

Im  Uebrigen  ging  es  uns  heute,  wie  gestern;  jedoch  war  das  Feuer 
aus  den  vom  Feinde  neuerrichteten  Batterien  nur  eine  kurze  Zeit  heftig, 
war  aber  den  übrigen  Theil  des  Tages  über  nur  schwach  und  es  wurde 
gesehen,  dass  ihm  Geschütze  demontirt  waren,  die  aus  den  Schanzständen 
zurückgezogen  wurden.  Flüchtlinge  aus  den  Vorstädten,  die  aber  an  den 
Palliaaden-Tambours  zurückgewiesen  und  nicht  eingelassen  wurden,  sollen 
denen  dort  befehligenden  Wachthabenden  gesagt  haben,  dass  das  Elend 
in  den  Vorstädten  und  nahen  Ortschaften  nicht  zu  beschreiben  sei;  der 
Feind  lässt  dem  Säugling  nicht  die  Windeln,  keinem  Menschen  die  Stie- 
feln, Halstücher,  Geld  und  sonstiges  Eigenthum.  Es  sei  ein  herzzer« 
reissender  Zustand. 
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Des  Nachmittags  ertönte  wieder  Geaeralmarsch,  man  vennathete 
eine  Unternehmung  des  Feindes,  bei  welchem  sich  eine  mige wohnliche 
und  allgemeine  Bewegung  kund  that.  Nach  der  zu  Rathhanse  gelaagteii 
Meldung,  sind  durch  »seine  Geschosse  heute  bereits  12  Bürgerliche  ver- 
wundet worden,  yon  denen  3  sofort  gestorben  sind  und  noch  einige  hoff- 
nungslos darniederliegen. 

Eben  jetzt  Abends  brennen  von  Gebäuden  femer:  Graf  Hagois, 
Kummer  und  Sorge  vor  dem  Oder-Thore,  und  der  ganze  Strich  nadb  der 
Eilfbausend  Jungfrauen-Kirche  zu.  Der  Kanonendonner  iässt  sich  nur 
unterbrochen  vernehmen;  demohngeachtet  wirkt  diese  unsichere  Ruhe 
beängstigend. 

Sonnabends,  am  13.  December  1806. 

Wider  Verrouthen  war  die  verflossene  Nacht  ziemlich  ruhig;  gegen 
den  heutigen  Morgen  aber  ging  das  Feuer  aus  kleinem  Gewehr  sehr 
hefUg  vom  Gblauer-Thorwalle  aus,  da  mehrfach  Bayern  hinter  den  Ruinen 
der  dasigen  Vorstadthäuser  bemerkt  wurden.  Den  Vormittag  über  fand 
nur  eine  massige  Kanonade  statt.  Von  der  Nicolai* Vorstadt  her  kommen 
Vollkugeln,  Bomben  und  Granaten  herein  geflogen  und  wurde  dieses 
Feuern  Nachmittags  wieder  sehr  heftig,  wodurch  wieder  viel  Schaden 
an  Häusern  angerichtet  worden  ist 

Durch  Granatwürfe,  welche  vom  Springstern  aus  nach  der  Oder- 
Vorstadt  geüian  wurden,  um  den  Feind  bei  seinen  in  dortiger  Gegend 
vorgenommenen  Angriffsarbeiten  zu  stören,  ist  zufälligerweise  die  ans 
Fachwerk  gebaute  Eilflausend  Jungfrauen-Kirche  heute  in  Flammen  auf- 
gegangen und  ganz  abgebrannt;  desgleichen  ein  Theil  des  Schlösseis  vor 
dem  jetzigen  BürgersohUtzen  -  Schiesswerder,  dann  die  Häuser  bei  d&k 
drei  Linden  und  hinterm  Birnbaum  vor  dem  Oder-Thore.  Wir  haben 
vom  MiUtair  bis  jetzt  17  Todte  und  Blessirte  seit  den  letzten  4  Tagen; 
der  Feind  soll  dagegen  sehr  viel  Menschen,  namentlich  bei  den  mehreren 
abgeschlagenen  Sturmversuchen,  verloren  haben. 

Mitgetheilt  wurde,  dass  der  Feind  in  der  Nacht  von  gestern  den 
12.  zu  heute  den  13.,  seine  Parallelen  wiederum  noch  mehr  verlängert 
und  jetzt  eine  Batterie  Aufstellung  in  der  Nähe  der  Oder  auf  erhöhtem 
Punkte  errichtet  hat,  von  wo  aus  die  Befestigungen  in  dem  BUrgerwerder 
auf  deren  Rückseite  so  heftig  beschossen  wurden,  dass  ein  Theil  der- 
selben geräumt  werden  musste  und  nur  von  der  Dunkelheit  an  wieder 
besetzt  werden  konnte. 

Sonntag,  am  14.  December  1806. 

Zwar  wurde  heute  noch  in  allen  Kirchen  Gottesdienst  abgehalten, 
aber  sehr  abgekürzt,  da  die  Kirchen  meist  leer  blieben  und  die  Unruhe 
unter  der  Bevölkerung  zu  gross  war,  als  dass  sie  hätte  in  die  Tempel  des 
Herrn  eilen  mögen,  um  dort  ihre  inbrünstigen  Gebete  um  Gnade  und  Sehuts 
zum  Throne  des  Allerbarmers  emporzusenden.     Sowohl  Vormittags,  wie 
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Nachmittags,  dauerte  das  Kanonieren  von  den  Wällen,  so  wie  das  Bom- 
ben- und  Granaten- Werfen  vom  Feinde  in  die  Stadt,  ununterbrochen  fort. 
Die  Belagerten  versuchten,  das  Barmherzige  Brüder-Kloster  einzuschiessen, 
da  der  Feind  sich  darinnen  festgesetzt  hatte  und  von  dessen  Moritzkirche 
aus  Flintenschüsse  auf  die  Gamisonstruppen '  am  Ohiauerthor-Ravelin  ge- 
fallen waren.  Aus  den  neu  errichteten  und  wie  zu  sehen  war  heute  schon 
in  Benutzung  erschienenen  Schanzen  bei  Siebenhufen  warf  der  Feind 
eine  enorme  Anzahl  Geschosse  auf  die  Stadt;  von  dem  Hunde-  und  dem 
Taschen-Bastion  aus,  auch  ab  und  zu  vom  Neuwerks-,  Graupen-  und 
Zwinger- Bastion,  wurde  anhaltend  auf  diese  feindlichen  Batterien  geschossen, 
um  die  Beendigung  der  dortigen  Arbeiten  zu  erschweren.  In  der  Nacht 
von  gestern  zu  heute  wurde  ganz  ausserordentlich  viel  mit  kleinem  Ge- 
wehr gefeuert  und  man  wollte  heute  früh  versichern,  dass  der  Feind 
neuerdings  die  Absicht  gehabt  habe,  Sturm  zu  laufen,  durch  die  Wach- 
samkeit der  Festungs-Vertheidiger  aber  davon  abgehalten  worden  und 
sehnell  zurückgegangen  sei,  als  seine  vorgehabte  Absicht  durch  die  von 
der  Festung  aus  geworfenen  Leuchtkörper  entdeckt  worden  ist. 

Es  ereignete  sich  heute  der  eigene  Fall,  dass  während  der  zur  Ab- 
lösung der  Dienst  habenden  Mannschaften  versammelten  Tmppenaufstellung 
eine  vom  Feinde  geworfene  Bombe  in  die  in  der  Nähe  der  grossen 
Rathswaage  auf  der  Paradeplatz  -  Marktseite  sehr  zahlreich  lagernden 
Fässer  mit  Häringen  einschlug,  bei  ihrem  Zerspringen  viele  Fässer  zer- 
trümmerte und  deren  Inhalt  auf  den  ganzen  Marktplatz  umherschleuderte; 
was  den  daselbst  versammelten  Mannschaften  Gelegenheit  gab,  sich  mit 
so  viel  Häringen  zu  versorgen,  als  sie  bei  sich  bergen  und  fortbringen 
konnten. 

Man  will  schon  seit  einigen  Tagen  wahrgenommen  haben,  dass  das 
feindliche  Feuer  sich  immer  genau  zu  der  Zeit,  an  welcher  die  zum 
Dienst  beorderten  neu  antretenden  Wachtmannschaften  der  Besatzung  sich 
versammeln,  was  gewöhnlich  vor  oder  bei  Anbruch  des  Tages  erfolgt, 
dann  auf  die  Versammlungsplätze  gerichtet  ist  und  muthmaasst  daher, 
dass  ein  Verrath  an  den  Feind  von  Seiten  einiger  zu  ihm  desertirter 
Mannachaften  der  Besatzung  stattgefunden  hat.  Dies  hat  Veranlassung 
gegeben,  den  Sammelplatz  für  die  Truppen,  welcher  zeitber  auf  dem 
westlichen  Theil  des  Marktplatzes,  —  Paradeplatz  genannt,  —  und  auf 
dem  daran  gränzenden  Salzriüge*)  stattfand,  von  morgen  an  zu  verändern 
und  auch  mit  der  Stunde  zu  wechseln,  an  welcher  die  neue  Besatzungs- 
Mannscbaft  auf  die  nächsten  24  Stunden  in  Dienst  tritt  und  aufzieht. 
Den  Mannschaften  soll  Ort  und  Zeit  immer  erst  unmittelbar  vor  dem 
Zusammentreten  eröffnet  werden,  so  dass  kein  Ausreisser  eine  richtige 
Angabe  über  das  Stattfinden  der  künftigen  Tage  zu  machen  vermag. 

*)  In  späteren  Jahren  als  „Blücherplatz^^  umgetauft. 

Anmerkung  des  Vortragenden. 
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Die  Offiziere  klagen  sehr  über  den  immer  mehr  hervortretenden  Oeist 
der  Widersetzlichkeit  der  einzelnen  Mannschaften  gegen  ihre  Voi^esetzten, 
namentlich  von  Seiten  der  angeworbenen  Ausländer  und  der  Ranzionirten 
von  unserer  zersprengten  Armee,  welche  hier  wieder  in  Dienst  getreten 
sind.  Es  sollen  gegen  diese  Vergehen  schon  die  mannigfachsten  Strafen 
verhängt  worden  sein ;  welche  aber  doch  nicht  den  Erfolg  gehabt  haben, 
den  immer  auf's  Neue  sich  zeigenden  bösen  Geist  ganz  zu  ersticken, 
obschon  die  Strafen  —  leider!  —  bis  zum  Spiessruthenlaufen  Ausdehnung 
erhalten  haben.  Dies  ist  ein  sehr  bedauerliches  trauriges  Anzeichen  und 
ist  sehr  zu  wünschen,  dass  es  keine  Fortschritte  macht. 

Durch  die  Observations-Posten  ist  gestern  gemeldet  worden,  dass 
eine  Zahl  feindliche  Truppen,  welches  Franzosen  zu  sein  schienen  und 
mehrere  Kompagnien  zählen  mochten,  bei  dem  Belagerungs-Corps  einge- 
troffen und  gleich  an  verschiedenen  Stellen  vertheilt  worden  sind. 

Montags,  am  15.  December  1806. 

Heute  war  ein  wahrhaft  ftlrchterlicher  Tag.  Von  früh  5  Uhr  bis 
Mittag  hörte  man  nichts  als  einen  ununterbrochenen  Kanonendonner  und 
wurde  die  Stadt  vom  Feinde  so  überaus  heftig  beschossen,  dass  auf  der 
Reussischen-  und  der  Nikolai-Oasse  nicht  mehr  viele  Fenster  ganz  ge- 
blieben sind.  Auf  allen  Seiten  der  Stadt  fielen  Bomben  und  Granaten 
und  andere  Geschosse  von  dem  grössten  Kaliber,  wie  Schlössen  bei  einem 
verheerenden  Hc^elwetter;  sie  richteten  an  Häusern  und  Gebäulichkeiten 
aller  Art  erstaunend  viel  Schaden  an,  blessirten  und  tödteten  27  bürger- 
liche Personen,  welche  untenstehend  nach  der  zu  Rathhaus  gelangten 
amtlichen  Anzeige  designirt  sind,  ohne  die,  von  denen  man  es  noch  nicht 
weiss.  Nach  der  Versicherung  des  auf  dem  Observationspunkte  des 
St.  Elisabeth-Thurmes  zur  selbsteigenen  Beobachtung  gewesenen  Ingenieur- 
Offiziers  unserer  Festung,  Lieutenant  Poblotzky,  soll  der  Feind  heute 
die  Stadt  aus  43  Geschützen  bewerfen  und  beschiessen  und  zwar  auf  der 
linken  Oderuferseite  aus  7  schweren  Mörsern,  16  Haubitzen  und  8  Kanonen 
und  auf  der  rechten  Oderuferseite  aus  8  Haubitzen  und  4  Kanonen.  Eine 
weitere  Anzahl  Geschütze  und  Munitionswagen  sollen  noch  an  verschiedenen 
Stellen  den  Parallelen  zugeführt  worden  sein ;  woraus  eine  noch  vermehrte 
Erweiterung  der  Geschütz- Aufstellungen  geschlossen  wird.  Man  nahm  wahr, 
dass  der  Feind  die  in  den  vorangegangenen  Tagen  demontirten  und  aus 
den  Batterien  geführten  Geschütze  in  einiger  Entfernung  hinter  denselben 
nebst  einigen  muthmaasslich  defecten  Munitionswagen  recht  sichtbar  auf- 
gestellt hat;  wohl  in  der  Absicht,  die  von  uns  ausgehenden  Geschosse 
dahin  zu  locken;  was  zwar  auch  Erfolg  hatte,  aber  bald  die  Ueberzeu- 
gung  gewährte,  dass  man  es  lediglich  mit  beschädigtem  Material  zu  thun 
habe  und  deshalb  diese  points  de  vues  gänzlich  unbeachtet  liess. 

Vor  dem  Oderthore  und  bei  den  Siebenhufen  zeigten  sich  heute  neue 
vollendete  Angriffs-Batterien.    Ein  stärkeres  Bombardement  als  alle  bis- 
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herigen,  welches  gegen  6  Uhr  früh  eine  ungemeine  Heftigkeit  entwickelte, 
verwOstete  eine  grosse  Zahl  von  Gebäuden  an  der  goldnen  Radegasse, 
Reussischen-  und  Nikolai-Oasse,  Antonien-,  Karls-,  Herren-,  RQttner-  und 
Wind-Gassen,  Hundshäusern,  Rossroarkt  und  Engelsburg)  namentlich  litt 
wieder  das  schon  am  12.,  13,  und  14.  dieses  Monats  durch  erneute  Be- 
schädigungen schwer  heimgesuchte  Krankenkloster  der  Elisabethinerinnen, 
in  welchem  mehrere  Bomben  120  bis  150  Pfund  schwer  mit  furchtbarem 
Krach  einen  Theil  des  Dachstuhls  zerschmetterten,  so  wie  den  oberen 
Boden  und  die  Gewölbe  darunter,  dann  in  den  Zimmern  der  geistlichen 
Jai^:lTauen  zersprangen  und  alles  dort  zerstöHen.  Ein  Rauchfang  dort 
wurde  ganz  abgeschossen,  ein  anderer,  von  2  Bomben  zerschmettert, 
stOrtzte  ein;  an  40  Fenster  wurden  zerschlagen  oder  beschädigt  und  die 
im  Kloster  befindlichen  Kranken  mussten  in  den  untern  gewölbten  Gängen 
des  Klosters  untergebracht  werden;  ftlr  80  Personen  giebt  es  jetzt  dort 
nur  2  Zimmer,  die  uothdürfdg  beheizt  werden  können!  Ein  Theil  der 
Kranken  flüchtete  in  die  dasigen  Keller.  Schon  früh  um  8  Uhr  wurde 
der  siebente  Generalmarsch  geschlagen,  die  Garnison  zog  an  verschiedene 
Punkte  der  Festungswerke  und  die  Bürgerwehr,  welche  in  grosser  Zahl 
versammelt  war,  besetzte  alle  Posten  in  doppelter  Stärke.  Man  befürchtete 
bedrohliche  Unternehmungen  von  Seiten  des  Feindes,  der  aber  nur  sein 
flberaus  heftiges  Schiessen  bis  12  Uhr  fortsetzte,  worauf  es  aufhörte;  so 
dass  nun  auch  die  nicht  eben  auf  Dienst  befindlichen  Mannschaften  in 
ihre  Unterkunftsräume  zurückkehrten.  Auf's  Rathhaus  schlugen  heute 
aoefi  einige  feindliche  Geschosse  ein  und  zersprengten  viele  Fenster.  Auf 
der  sogenannten  Kalkulatur,  die  ich  mit  meinen  Kindern  und  seit  ein  paar 
Tagen  mit  noch  ein  paar  Familien  jetzt  bewohne,  sprang  ein  Stückchen 
einer  krepirten  Bombe  durch  das  mittelste  Fenster,  traf  aber  Niemanden, 
da  eben  nur  zwei  Personen  in  diesem  grossen  Zimmer  waren.  In  dem 
Hause,  worin  ich  eigentlich  meine  Wohnung  habe,  an  der  Schuhbrücke, 
ist  ein  grosses  Stück  von  einer  Bombe  zum  Fenster  hereingefahren  und 
hat  viel  Schaden  im  Mobiliar  angerichtet. 

Um  1  Uhr  Nachmittags  erschien  als  Parlamentair,  in  Begleitung  eines 
zweiten  Parlamentairs,  beide  weisse  Tücher  am  Griffe  ihrer  Degen  hoch 
emporhaltend,  ein  höherer  französischer  Offizier  und  begehrte  von  dem 
zum  Pallisaden-Tamböur  vor  dem  Nikolai-Thore  gekommenen  Offizier, 
eingelassen  und  zum  Gouverneur  geftihrt  zu  werden.  Derselbe  gab  sich 
als  den  Brigade-General  Lefevre  —  Andere  sagen  Le  Febriere,  — 
an  und  sein  Begleiter  sei  sein  Adjutant.  Nachdem  schleunigst  Meldung 
hiervon  an  den  Gouverneur  erfolgt  war,  erschien  in  dessen  mit  4  Pferden 
bespanntem  Wagen  der  Gouvernements-Adjutant  und  holte  die  feindlichen 
Offiziere  am  äusseren  Festungsthore  ab,  welche  von  da  mit  unverbunde- 
neu  Augen  in  die  Festung  einzogen,  jedoch  waren  die  Wagenfenster  ge- 
schlossen.     Der  Wagen   fuhr   durch    das  Hauptportal  des  Hatzfeldschen 
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Palais  bis  vor  die  grosse  Treppe  rechts,  wo  ausgestiegen  wurde  und  die 
feindlichen  Of&ziere  von  dem  Diensthabenden  Ofßder  du  jour  empfangen 
und  zum  Gouverneur  geleitet  wurden,  bei  welchem  sich  die  Generale 
von  Erafft  und  vonLindener  und  noch  einige  Stabsoffiziere  befanden. 
Der  feindliche  General  forderte  nun  den  Gouverneur  unter  der  ehren- 
vollsten Anerkennung  der  beispiellos  dastehenden  Vertheidigung  der  Festung 
nnd  Schilderung  der  hofinungslosen  Lage  des  Preuasischen  Staats  wieder- 
holt zur  Uebergabe  auf  und  soll  dem  Gouverneur  sehr  ehrenvolle  Gapi- 
tulations-Bedingungan  angeboten  haben,  unter  der  Hinzuftigung,  dass  wenn 
solche  von  der  Hand  gewiesen  und  keine  Rücksichten  auf  die  Schonung 
der  Stadt  genommen  würden,  dann  auch  diese  in  einen  Aschenhaufen 
verwandelt  werden'  würde.  Der  Gouverneur  soll  in  acht  patriotischer 
Weise  geantwortet  haben:  sein  König  habe  ihm  bei  Verlust  seines  Kopfes 
die  Vertheidigung  dieser  Hauptfeslung  der  Provinz  anvertraut  und  werde 
er  solche  daher  so  lange  fortsetzen,  wie  die  vorhandenen  Mittel  und  Um- 
stände dies  irgend  gestatteten  oder  sein  Auftrag  aufgehoben  wttrda;  un- 
bekümmert um  die  Ereignisse,  welche  ausserhalb  der  Festung  das  Vater- 
land berührten,  weshalb  auch  die  gestellte  Aufiforderung  unbedingt  zurflck- 
gewiesen  werden  müsse.  Der  in  Folge  dieser  Zurückweisung  der  ange- 
tragenen Capitulation  in  sehr  gereizte  Stimmung  versetzte  parlamentirende 
General  soll  dann  noch  die  Aeusserung  htnzugeftigt  haben,  dass  Breslau 
gegenwärtig  die  letzte  Belagerung  auszuhalten  habe;  indem  vom 
Kaiser  Napoleon  bereits  beschlossen  sei,  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
die  Festungswerke  schleifen  zu  lassen.  Der  feindliche  General  ist  ein 
schöner  Mann  in  den  besten  Jahren  und  seine  mit  reicher  Goldstickerei 
versehene  Uniform  mit  Orden  geziert.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  solche 
in  die  Festung  herein  geleitet  wurden,  sind  gegen  3  Uhr  die  mit  der  ihrem 
hohen  Range  entsprechenden  und  solchen  respectirenden  Rücksieht  be- 
handelten Parlamentair- Offiziere  in  der  Equipage  des  Gouverneurs,  be- 
gleitet von  dessen  Adjutanten  DejbelvonHammerau,  unter  Ca vallerie- 
Bedeckung  wieder  aus  der  Festung  herausgebracht  worden.  So  lange 
sich  die  beiden  Parlamentair-Offiziere  in  der  Stadt  befanden,  war  das 
Schiessen  gegenseitig  eingestellt  und  es  herrschte,  bis  es  dunkel  wurde, 
endlich  wieder  einmal  Ruhe;  so  dass  alles  auf  die  Strassen  eilte,  um  zu 
besorgen  und  zu  erkunden,  was  Jedes  für  nöthig  hielt.  Gegen  Abend 
aber  wurde  wieder  vielfach,  um  6  Uhr  stark  von  der  Festung  aus,  ge- 
schossen und  konnte  man  an  mehreren  Stellen  von  Zeit  zu  Zeit  Leucht- 
kugeln in  die  Höhe  steigen  sehen. 

Eine  hochlodernde,  die  ganze  Nacht  durch  anhaltende  Gluih  röthete 
die  südliche  Himmelsgegend  schon  am  heutigen  Spätabend;  ein  überaus 
starkes,  ausgedehntes  und  heftiges  Feuer  an  der  Ohlauer- Vorstadt  machte 
es  bald  klar,  dass  die  auf  den  Königlichen-,  Städtischen-  und  Holzhändle- 
rischen-Holzplatten  in  grosser  Menge  lagernden  Breqnholzbestände,  resp. 
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Holzstösse,  deren  sich  dort  an  4000  Stösse  oder  24,000  Klaftern  befinden 
sollen  und  einen  sehr  beträchtlichen  Geldwerth  haben,  in  Brand  gesteckt 
worden  und  der  Vernichtung  geweiht  sind.  Wie,  von  wem  und  weshalb 
diese  riesige  Holzmasse  entzündet  worden  ist,  ist  zur  Zeit  zwar  noch 
nogewiss,  doch  ward  von  dem  Ohiauer-Thor-Ravelin  aus  gemeldet,  dass 
ein  Mann  sich  an  den  dasigen  Pallisaden-Tambour  herangeschlichen  und 
dem  die  Wacht  dort  habenden  Unteroffizier  angezeigt  habe,  dass  diese 
zwischen  der  Ohiau  und  der  Oder  befindlichen  Holzvorräthe  von  den 
Bayern  angezUndet  worden  sind  und  ein  Bayer  schon  vorher  dies  dem 
Holzwfichter  mitgetheilt  hat. 

Durch  diesen  heftigen  anhaltenden  Brand  ist  ordentlich  die  Luft  er- 
wärmt und  verbreitet  ihre  Gluthausstrahlung  auf  die  Festungswerke 
zwischen  dem  Ziegel-  und  dem  Taschen-Bastion,  auch  eine  solche  Helle, 
dass  man  jeden  Gegenstand  vor  denselben  deutlich  erkennen  kann. 

Die  —  mir  sehr  zweifelhafte  —  Kunde  ist  allgemein  verbreitet,  dass 
wir  binnen  einigen  Tagen  auf  Entsatz  zu  hofien  haben  und  dies  erfüllt 
die  Herzen  so  vieler  Zagenden  mit  neuem  Muth,  Vertrauen  und  Gotter- 
gebung zum  geduldigen  Ertragen  der  über  uns  verhängten  schweren  Zeit! 
Gott  sei  mit  uns! 

Folgende  bürgerliche  Personen  sind  nach  der  zu  Rathhaus  gelangten 
Anzeige  und  geführten  Designation  durch  das  Bombardement  der  Stadt 
in  den  letzten  4  Tagen  verwundet  oder  getödtet  worden;  als: 

1.  Tuchscheergeselle   Franz    Wadrofsky,    den    lO./^H.    durch  das 
Springen  einer  Granate  verwundet  und  gestorben. 

2.  Bäckergeselle  Leonhard  Schramm;  d.  ll./XH.  die  Augen  ver- 
sengt; lebt. 

3.  Böttchergeselle  J.  Eisner;    d.  11. /Xu.    das  rechte  Backe  und  die 
Nase  gestreift  durch  Granatschuss. 

4.  Tuchmachermeister  Johann  Kettner;    d.    ll./XH.    die  Stirn  und 
das  Auge  auf  der  linken  Seite  verletzt  durch  ein  SprengstOck. 

5.  Dienstmädchen  Julia    Schmollin;    d.    ll./XH.    am   Oberschenkel 
verletzt  durch  eiu  SprengstUck. 

6.  Die  Fnau  Destillateur  F r i e d e ;  d.  12./XII.  an  Kopf  und  Hand  durch 
Krepiren  einer  7pfFlndigen  Granate  verwundet. 

7.  Der  Sohn  des  Polizeidiener  Misspagel;   d.  12./XII.  am  Fuss  ver- 
wundet und  gestorben. 

8.  Der  Maliergeselle  Köhler;  am  12./XH.  am  Kopfe  verwundet. 

9.  Der  Hallergeselle  Wolff;  d.  12./XU.  an  Kopf,  Fuss  und  Hand  ver- 
wundet. 

10.  Der  Jude  Kalmes,  Arrestant  in  der  Frohnveste ;  d.  ll./XH.  durch 
eine  50pfÖndige  Bombe  auf  der  Stelle  erschlagen. 

11.  Der  Tagelöhner  Derk;    d.   12./XU.    eine   grosse   Schusswunde  am 
Hodensack. 
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12.  Das  Dienetmädchen  Johanna  Londen;  d.  12./XIL  eine  Schuss- 
wunde in  der  Kreutzg^end;  ist  bald  gestorben. 

13.  Der  Tagearbeiter  Kinn  er;  d.  13./XII.  beim  Aufeisen  ohnweit  des 
Tauentzien-Begräbniss-Denkmals  vor  dem  Sohweidnitzer-Thor,  durch 
den  linken  Arm  geschossen. 

14.  Der  Soldaten-Sohn  Anton  Fröhlich,  14  Jahr. alt,  vorm  Oderthore; 
d.  13. /XU.  ist  durch  eine  Flintenkugel  erschossen  worden. 

15.  Der  Kaufmann  Grosser;  d.  13. /XU.  um  4  Uhr  Nachmittag  durch 
eine  Bombe,  die  bei  der  Hauptwache  gesprungen  ist,  am  rechten 
Arm  und  Rippen  verwundet  und  die  Lunge  mit  verletzt;  ist  schon 
um  10  Uhr  Abends  gestorben. 

16.  Zwei  Soldaten  sind  von  eben  dieser  Bombe  ohnweit  der  Hauptwache 
verwundet;  dem  Einen  schlug  sie  durch  beide  Waden,  dem  Andern 
streifte  sie  blos  beide  Waden. 

17.  Lorenz  Hamberger,  Brandtweinbrenner  vor  dem  Oderthore;  den 
14./X1I.  an  einer  Hand  und  Lende  verwundet. 

18.  Der  Erbsass  Schmoll,  vor  dem  Seh weidnitzer  Thor;  d.  14./XII.  in 
seiner  Wohnstube  in  die  Seite  geschossen.     Soll  bereits  todt  sein. 

19.  Die  Soldatenfrau  Kauschin;  d.  15./Xn.  wurde  durch  ein  Stack 
einer  Bombe  auf  der  Albrechtsgasse  das  Bein  zerschlagen. 

20.  Wittwe  Ungern,  im  goldnen  Lachs  auf  der  Judengasse;  d.  15./XU« 
durch  eine  50  pfundige  Bombe  am  Gesicht  und  rechten  Fuss  beschädigt. 

21.  Die  vierjährige  Tochter  des  Schuhflicker  Kinzel  daselbst,  beim 
Krepiren  eben  dieser  Bombe  in  demselben  Hause  durch  das  Pulver 
der  linke  Fuss  und  Lende  verbrannt  und  am  Kopfe  leicht  verwundet; 
auch  d.  15. /Xn. 

22.  Den  15.  Decbr.  Gottfried  Ernst,  ein  Hausknecht;  ihm  wurde 
durch  eine  Bombe  der  rechte  Oberschenkel  zerschmettert,  nachdem 
er  unmittelbar  vorher  durch  ein  SprengstUck  von  einer  andern  Kugel 
am  Kopfe  verwundet  war. 

Notabene.  Sehr  merkwürdig  ist  es  hierbei,  dass  die  Bombe,  welche 
wenigstens  40  bis  50  Pfd.  wieget  und  den  p.  Ernst  zum  Erd- 
boden niederschlug,  in  seinen  dickledernen  Beinkleidern  stecken 
geblieben  und  er  damit  bis  auf's  Rathliaus  getragen  worden  ist, 
wo  solche  erst  bemerkt  und  herausgenommen,  er  selbst  aber 
dann  ins  Hospital  gebracht  wurde.  Daselbst  ist  er  schon  zwei 
Stunden  darauf  gestorben. 

23.  Den  15.  Decbr.  Gottlieb  Wilde,  ein  Hausknecht;  eine  Kopfwunde 
und  eine  Schusswunde  am  linken  Unterschenkel. 

24.  Den  15.  Decbr.  Marie  Rosine  Graben,  eine  Wittwe;  eine  Schuss- 
wunde längs  des  ganzen  rechten  Unterschenkels. 

25.  Den  15.  Decbr.,  in  den  drei  Pollacken:  der  Händler  Kreutzke,  an 
der  rechten  Lende  verwundet  und  an  der  Wade  eine  Quetschung. 
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26.  Den  15.  Deebr.,  in  den  drei  Pollacken:  die  Frau  des  Auf  lader 
Mi tt mann,  beide  Beine  verwundet  und  der  ganze  Körper  verbrannt 
vom  Krepiren  einer  Bombe. 

27.  Den  15.  Deebr.,  in  den  drei  Pollacken:  die  Frau  des  Holzhacker 
Ostwald;  beide  Beine  verwundet. 

28.  Den  15.  Decbr.,  in  den  drei  Pollacken:  der  Holzhaoker  Hoeffler, 
am  rechten  Bein  verwundet. 

Alle  diese  Vier  im  Kretscham -Hause   zu   den  drei  Poliaoken  beim 
Krepiren  einer  Bombe. 

29.  Den  15.  Decbr.  die  Schleusserin  des  Geheimen  Rath  Reisel  auf  der 

* 

Nikolaigasse,   Helena   Sauern;    am    Knöchel    des    linken    Fusses 
schwer  verwundet. 

30.  Den  15.  Decbr.  Susanna  Menzeln,  Köchin  dort;  eine  Kopfwunde 
und  eine  Wunde  an  der  linken  Hand. 

31.  Den  15.  Decbr.  der  Bäckermeister  Bielicke;  eine  Quetschung  am 
linken  Auge. 

32.  Den  15.  Decbr.  dessen  Mutter,  die  Wittwe  Bielicken;  eine  Wunde 
am  rechten  Auge. 

33.  Den  15.  Decbr.  Anna  Rosina  Wolfen,  eine  Köchin;  am  linken 
Auge  und  rechten  Arm  verwundet. 

34.  Den  15.  Decbr.  Carl  Heimann,  ein  Bäckergeselle;  am  Kopf  ver- 
wundet. 

35.  Den  1 5. Decbr.  der  Tuchseheermeister  Nitschk  e;  am  Kopf  verwundet. 

36.  Den  15.  Decbr.  die  Soldaten- Wittwe  Grabonen;  den  Fuss  zer- 
schlagen. 

37.  Den  15.  Decbr.  der  Weinschröter  Pietsch;  durch  eine  50pfllndige 
Bombe  im  Unterleibe  blessirt  und  ist  bald  darauf  gestorben. 

38.  Den  15.  Decbr.  dessen  zehnjährige  Tochter;  im  Gesicht  durch  die- 
selbe Bombe  verwundet. 

39.  Den  15.  Decbr.  der  Kretschmer  Voigt,  dessen  Frau  und  deren  ein 
Jahr  altes  Kind;  beim  Krepiren  ebenderselben  Bombe  an  Händen  und 
Gesichtern  mannigfache  Verwundungen  erlitten. 

40»  Den  15.  Decbr.  Johanna  Pfriembergern,  eine  Köchin;  an  Arm 
und  Kopf  verwundet. 

41.  Den  15.  Decbr.  Juliana  Schmalzen,  ein  Dienstmädchen;  am 
Kopfe  verwundet. 

42.  Den  15.  Decbr.  Samuel  Claus,  ein  Knabe;  die  Knochen  des  Ge- 
sichts ganz  zerschlagen,  war  auf  der  Stelle  todt. 

43.  Den  15.  Decbr.  Johann  Carl  Zucker,  ein  Zimmergeselle;  von 
einer  Flintenkugel  in  die  linke  Seite  der  Brusthöhle  getroffen. 

44.  Den  15.  Decbr.  Carl  Gottlieb  Christ,  ein  Schuhmacher;  in  der 
Kuhgasse  durch  eine  Bombe  am  Gesicht  mit  vielen  Wunden  auch 
am  Körper  verletzt. 
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45.  Den  15.  Decbr.  Gatharina  Gnädigen;  am  linken  Knochen  des 
rechten  Unterschenkels  verwundet 

46.  Den  15.  Decbr.  Anna  Barbara  Jonassen;  an  beiden  Unter- 
schenkeln und  der  rechten  Brust  yerwundet 

47.  Den  15.  Decbr.  Joseph  Senfft,  ein  Postillion;  am  Kopfe  verletit. 

48.  Eva  Rosina  Wolfin;  durch  einen  Schuss  mit  einem  Pechkranse 
am  Gesicht,  an  der  Brust,  an  den  Händen  und  Füssen,  ganz  ver- 
stümmelt.    Soll  keine  Aussicht  haben,  am  Leben  zu  bleiben. 

49.  Johann  Michael  Beyer;  am  linken  Oberarm  sehr  gefährlich 
verletzt. 

Ausserdem  sollen  noch  viele  Personen  verwundet  worden  sein,  von 
denen  noch  keine  Meldung  auf's  Rathhaus  gelangt  ist,  deren  Beschädigung 
aber  mit  Gewissheit  mitgetheilt  wurde. 

Dienstag,  den  16.  December  180$. 

Noch  fürchterlicher  wie  am  gestrigen  Vormittage  war  heute  das 
Bombardement  und  das  unausgesetzte  Bewerfen  der  Stadt  mit  unzähligen 
Geschossen  der  mannigfachsten  Art,  wozu  seit  gestern  Abend  selbst  einige 
Pechkränze  traten.  Es  ist  unglaublich,  welchen  enormen  Schaden  die 
feindlichen  Bomben  und  Granaten  angerichtet  haben.  Die  Hauptwache 
ist  auf  allen  Seiten  durchlöchert;  am  Ringe  sind  mehrere  Tausend  Fenster« 
Scheiben  zerschlagen  oder  doch  zersprungen;  ganze  Pfeiler  an  Gebäuden 
sind  herausgesprengt  und  das  verursachte  Elend  ist  gross.  In  meinem 
Hause  an  der  Schuhbrttcke  schlug  heute  Abend  auch  eine  Bombe  ein, 
zersprang,  nahm  ein  Stück  des  Giebels  mit  und  machte  an  8  Löcher  in 
Dach  und  Mauern.  Niemand  verunglückte  aber,  Gott  Lob!  dabei.  Zu 
gleicher  Zeit  brach,  genau  9  Uhr  Abends  auf  der  Siebenradegasse,  neben 
der  Mühle,  im  Hause  des  Juden  Oppenheim,  Feuer  aus,  wodurch  drei 
Häuser  zu  Grunde  gingen.  Die  Mühle  wurde  mit  vieler  Mühe  erhalten. 
Während  dem  schoss  der  Feind  nach  der  Gegend  des  Biundes,  um  dessen 
Löschung  zu  verhindern  oder  doch  durch  Entmutbigung  der  Hülfeleistenden 
zu  erschweren,  ohne  aber  wesentlichen  Schaden  anzurichten.  Die  Brand- 
stätte war  hauptsächlich  in  der  so  überaus  engen  Windmachergasse  und 
musste,  um  ein  weiteres  Umsichgreifen  des  Brandes  zu  verhüten,  ein 
daneben  stehendes  kleines  Fachwerksgebäude  niedei^erissen  werden.  Der 
Brand  der  Holzstösse  vor  dem  Ohlauer-Thore,  zwischen  der  Ohlau  und 
Oder  wüthete  noch  immer  in  gleicher  Heftigkeit  fort  und  mächtige  Rauch- 
wolken wälzten  sich  anhaltend  über  die  Stadt.  Von  der  EUsabeth-Thurm- 
Observation  wurden  auf  der  Oder  bei  Pöpelwitz  8  Schiffe  mit  ausge- 
spannten Segeln  erb.lickt,  deren  Dasein  die  Nachricht  vom  Fall  der  Festung 
Glogau  um  so  mehr  ausser  Zweifel  setzte,  als  man  deutlich  erkennen 
konnte,  dass  die  Ladung  dieser  Schiffe  aus  Mörsern,  Geschütz-Munition 
und  anderm  Kriegs-Material  bestand.  Ein  Schiff  war  sehr  hoch  mit  Fa- 
schinen und  Schanzkörben  befrachtet   und    eine  grosse  Anvahl  Leitern, 
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Brettern  und  Pontons  wurden  auf  einem  andern  Schiffe  wahrgenommen. 
Da  aber  gleichzeitig  erkannt  und  dem  Gouvjerneur  schon  um  Sy,  Uhr 
Motens  gemeldet  worden  war,  dass,  ohngeachtet  der  auf  alsbaldigen 
Gebrauch  bei  der  Belagerung  hindeutenden  Annäherung  dieser  Schiffe, 
eine  Zurückziehung  feindlicher  Geschütze  aus  den  Trancheen  und  eine 
starke  Bewegung  unter  d^n  Truppen  des  Belagerers  zu  bemerken  sei, 
ohne  dass  die  damit  verbundene  Absicht  irgend  erkannt  werden  könne; 
so  glaubte  der  Gouverneur  hieraus  auf  eine  Aufhebung  der  Belagerung 
um  so  mehr  schliessen  zu  können,  als  im  Bereich  der  ganzen  Nikolai- 
Yorstadts-Gebäuden  oder  Ruinen  derselben  gar  keine  feindlichen  Mann« 
Schäften  mehr  erblickt  wurden  und  er  beschloss  daher,  Behufs  der  Zer- 
störung der  feindlichen  Belagerungsarbeiten  einen  Ausfall  aus  der  Festung 
stattfinden  zu  lassen. 

Demgemäss  wurden  sofort  die  nötbigen  Befehle  erlassen  und  schon 
um  12'/,  Uhr  wurde  dies  Ausfall-Unternehmen  mit  einem  Theil  der  Gar- 
nison zum  Nikolai-Thor  hinaus  ins  Werk  gesetzt.  Die  dazu  verwandten 
Trappen  bestanden  aus  circa  100  Mann  Kavallerie,  zusammengesetzt  aus 
den  hier  befindlichen  Depots  von  Kürassieren,  Dragonern  und  Husaren, 
welche  ohne  Karabiner  zu  dieser  Expedition  kommandirt  und  vom  Lieu- 
tenant von  Seelenstrang  vom  Kürassier-Regiment  Henkel  befehligt 
wurden  und  aus  drca  200  Mann  Infanterie,  theils  vom  Infanterie-Regiment 
von  Thiele,  theils  von  den  beiden  dritten  Infanterie-Bataillons  Fürst  Hohen- 
lohe  und  von  Treuenfels  und  einer  Anzahl  Arbeitern  mit  Schanzzeug, 
unter  Anführung  des  Lieutenants  Dethlev  von  Lehsten,  desselben 
Offiziers,  der  am  5.  November  d.  J.  das  erste  ausgesetzte  Piquet  ins 
Nikolti-Kronwerk  führte.  Man  hatte  unterlassen  und  es  nicht  erst  für 
nöthig  gehalten,  dieser  Ausfalltruppe  ein  paar  Geschütze  mitzugeben  und 
war  derselben  als  zu  erreichende  Absicht  aufgegeben  worden,  da  in  Er- 
fahrang  gebracht  sei,  dass  sich  nur  noch  wenig  Feinde  in  den  Laufgräben, 
fast  gar  keine  aber  in  den  Häusern  der  Vorstadt  und  hinter  deren  Ruinen 
bef&nden,  sie  gänzlich  daraus  zu  vertreiben  und  die  Laufgräben  so  weit 
wie  möglich  zu  verschütten.  Die  feindlicherseits  stattgefundene  Stille 
musate  aber  wohl  Ursache  der  Täuschung  sein.  Denn  kaum  war  die  Ex- 
pedition zum  Thore  hinaus,  die  Kavallerie  in  rascher  Gangart  nach  der 
Tseheppine  zu  vorgegangen  und  die  Infanterie  bis  jenseits  der  Ruinen  der 
niedergebrannten  Häuser  an  der  Hauptstrasse  der  Vorstadt  vorgedrungen; 
als  sich  auch  schon  ein  heftiges  kleines  Gewehrfeuer  gegen  dieselben  von 
feindlichen  Schützen  erhob.  Obschon  viele  der  Mannschaften  voll  Muth 
und  guten  Willen  erfüllt  waren,  so  konnte  man  denen  vom  Thiele'schen 
Regiment  doch  nicht  ein  Gleiches  nachrühmen;  denn  sie  verliessen  ihren 
Anführer,  den  braven  Lieutenant  von  Lehsten,  der  ihnen  immer  voran- 
ging, nachher  aber  ohne  nachfolgende  Unterstützung  allein  dastand,  als  er 
auf  einen  in  einem  Hause  postirten  Bayerschen  Schützen  losstürmte  und 
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Ton  diesem  so  ins  Herz  geschossen  wurde,  dass  er  gleich  den  Geist 
aufgab. 

Da  die  dadurch  schon  stutzig  gemachte  Mannschaft,  beraubt  ihres 
Anführers,  so  viel  Feinde  vor  sich  fand,  die  sich  noch  immer  mehrten; 
der  dadurch  entstandene  ungleiche  Kampf  aber  die  grössten  Verluste  herbei- 
führte; so  wurde  die  Aufgebung  des  Kampfes. und  die  Zurückziehung  des 
Ausfalltrupps  nach  der  Festung  unvermeidlich,  welche  fechtend  erfolgte 
und  wobei  der  den  Befehl  übernommene  Lieutenant  von  Winterfeld 
durch  umsichtige  Anordnung  und  Unerschrockenheit  sich  sehr  verdient 
gemacht  haben  soll. 

Es  wird  angegeben,  dass  der  Lieutenant  von  Seelenstrang  vom 
Kürassier-Regiment  Henkel,  der  mit  der  von  ihm  befehligten  Kavallerie- 
Abtheilung  des  Ausfalltrupps  rechts  der  Vorstadt  über  die  Tscheppine 
gegen  die  Trancheen  vorgegangen  war,  allda  alsbald  in  einen  Kampf  mit 
dem  zahlreich  auftauchenden  Feinde  verwickelt  wurde  und  als  er  das 
heftige  Schiessen  in  der  seitab-  und  rückwärts  gelegenen  Vorstadt  hörte, 
sofort  den  Rückweg  zum  Festungsthore  in  voller  Karriere,  die  von  feind- 
lichen Schützen  besetzten  Brandruinen  des  Gasthofes  zum  goldenen  Schwert 
umgehend,'  machte,  dabei  aber  durch  unsere  fechtend  im  Rückzüge  be- 
griffene Infanterie  so  rücksichtslos  jagte,  dass  eine  Anzahl  Leute  nieder- 
geritten und  sehr  beschädigt  sein  soll  und  hatte  dadurch  unsere  Infanterie, 
um  nicht  noch  mehr  Schaden  zu  erleiden,  auf  diese  Art  augenblicklich 
zwei  Feinde  zu  bekämpfen,  statt  von  der  Kavallerie  geschützt  zu  werden. 
Bei  diesem  eiligen  Rückzüge  zum  Thore  herein,  sollen  die  mitgesandten 
Artilleristen  sogar  ihre  Pechkränze  im  Stich  gelassen  haben,  welche  sie 
mitnehmen  mussteo,  um  noch  einige  Häuser  anzuzünden,  die  man  vorher 
nicht  hatte  zum  Brennen  bringen  können  und  hatten  wir  davon  den  Nach- 
theil, dass  uns  der  Feind  durch  seme  Wurfgeschosse  heute  am  späten 
Abend  solche  Pechkränze  zuschleuderte;  Gott  Lob!  dass  solche  auf  nioht 
zu  entzündende  Punkte  niederfielen. 

Dieser  Rückzug  hat  eine  allgemeine  Niedergeschlagenheit  hervoi^e- 
rufen,  da  der  Ausfall  von  sehr  vielen,  auf  hochgelegenen  Orten  siek  be* 
findenden  Einwohnern  mit  Spannung  beobachtet  worden  ist.  Einselne 
der  zurückgekommenen  Infanteristen,  deren  Gesicht  vom  Pulver  geschwärzt 
war,  begleiteten  ihre  blessirten  Kameraden;  die  Schwerverwundeten  wor- 
den auf  die  vor  das  Glacis  beorderten  Tragbahren  gelegt  und  in  die 
Festung  zurückgebracht;  ein  Kürassier,  ein  Dragoner  und  zwei  Husaren 
sind  auch  blessirt  und  ein  Husar  ertrank,  wie  zu  erkennen  war,  in  der 
Oder,  als  er  durch  dieselbe  ins  Bürgerwerder  übersetzen  wollte;  da  er 
sich  zu  weit  gewagt,  nicht  mehr  zum  Trupp  zurück  konnte  und  nun  ab- 
geschnitten wurde.  Dem  Wachtmeister  Seidlitz  vom  Husaren-Regiment 
Prinz  Eugen  von  Würtemberg  wurde  sein  Pferd  beim  schnellen  Rück- 
züge durch  einen  feindlichen  Schuss  verwundet,  schleppte  sich  aber  noch 
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bis  an  die  Nikolaithor- Wache  und  sank  dann  nieder.  Der  Verlust,  den 
die  Garnison  durch  diesen  so  unglüoklich  ausgegangenen  Ausfall  erlitt, 
soll  sich  nach  eingezogener  Erkundigung  und  Angabe  eines  zuverlässigen 
Offiziers  auf  40  Mann  Todte,  Blessirte  und  Vermisste  belaufen;  Letztere 
sehr  wahrscheinlich  durch  vorsätzliche  Desertion  treuloser  Polen  herbei- 
geführt. Zehn  Würtembergische  Jäger,  welche  in  einem  Gehöfte  der 
Vorstadt  abgeschnitten  und  zu  Gefangenen  gemacht  worden  sind,  wurden 
in  die  Festung  gebracht  und  nach  den  Kasematten  des  Springsterns  trans- 
portirt. 

Nach  der  Rückkehr  der  Ausfalltruppen  wurde  die  Nikolai- Vorstadt 
auf  das  Heiligste  von  unsern  Wällen  und  Werken  zwischen  dem  Scheeren- 
and  dem  Hunde-Bastion  anhaltend  beschossen,  um  daraus  den  hinter  den 
Ruinen  und  namentb'ch  auch  hinter  der  Nikolaikirche  sich  wieder  sehr 
zahlreich  eingestellten  Feind  zu  vertreiben  und  ihm  den  Aufenthalt  allda 
unerträglich  zu  machen.  Dabei  sind  mehrere  in  dasiger  Umgebung  und 
Nähe  bisher  noch  verschont  geblieben  gewesene  Häuser  eingeäschert, 
auch  diese  Barche  selbst  sehr  beschädigt  worden,  da  sie  schon  zu  brennen 
anfing,  ohne  aber  ganz  ein  Raub  der  Flammen  zu  werden. 

Versichert  wurde  heute  mit  voller  Glaubwürdigkeit,  dass  ohngeachtet 
der  grössten  Fürsoi^e  für  die  Besatzung,  doch  ein  immer  zunehmender 
Hissmuth  und  Veranlassung  zu  Beschwerden  so  überwiegend  auf  den 
wankelmüthigen  Theil  einwirkten,  dass  die  Insubordination  und  Desertion 
unter  derselben  schon  einen  hohen  Grad  erreicht  haben  soll  und  viele  dem 
polnischen  Südpreussen  angehörenden  Leute,  dann  eine  Anzahl  der  an- 
geworbenen Ausländer,  auch  mehrere  der  wieder  hier  zum  Dienst  heran- 
gezogenen Ranzionirten,  fahnenflüchtig  geworden  und  zum  Feinde  über- 
gegangen sein  sollen.  Es  sollen  sogar  viele  Fälle  von  Verrath  vorliegen, 
wodurch  es  nöthig  geworden  ist,  nicht  nur  das  Loosungswort  oft  schnell 
abzuändern,  sondern  auch  den  Sammelplatz  für  die  Truppen  und  die  Zeit 
der  Ablösung  der  Besatzungs-Mannschaften  wiederum  mehrmals  zu  wech- 
seln; weil  auf's  Neue  beobachtet  werden  konnte,  dass  diese  Plätze  zu 
solcher  Zeit  auf  das  Lebhafteste  vom  Feinde  mit  Sprenggeschossen  be- 
worfen wurden,  wodurch  den  Truppen  bisher  schon  öfterer  bedauerliche 
Verluste  zugeftlgt  worden  sind. 

Leider  vergriffen  sich  heute  zwei  Soldaten  vom  Regiment  v.  Treuen- 
fels, zur  Besatzung  im  Bürgerwerder  gehörend,  welche  die  Aushändigung 
des  für  die  Besatzung  von  der  Kaufmannschaft  gelieferten  Weines  und 
Brandtweins  zu  ihrer  eigenen  Vertheilung  im  vollen  Ganzen  verlangten, 
was  wegen  des  möglichen  Missbrauohs  von  den  sie  belehrenden  Offizieren 
verweigert  worden  war,  an  dem  Kapitain  von  Lieb  er  mann  und  an  dem 
Kommandanten  des  Bürgerwerders,  Artillerie-Premierlieutenant  v.  Fiebig. 
Die  Leute  wurden  arretirt,  nach  der  Hauptwache  gebracht   und  in  der 
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Deliquentenetube  ebgesperrt;  morgen  soll  über  dieselben  Eriegsrecht  ab- 
gehalten und  dürften  sie  wohl  arqoepoussirfe  werden. 

Es  wird  erzählt,  dass  diese  beiden  Exeedenten  (ehemalige  Banzionirie) 
nur  die  Rädelsführer  des  strafwürdigen  Excesses,  in  solchem  aber  noch 
eine  Menge  ihrer  aufgewiegelten  Kameraden  verwickelt  sind,  denen  die 
Strafe  des  Spiessruthenlaufens  jedenfalls  noch  zu  Theil  werden  wird;  da 
sie  in  ihrer  Aufregung  und  Vermessenheit  so  weit  gegangen  sind,  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  die  erwähnten,  von  der  Kaufmannschaft  in  bedeu- 
tender Menge  gelieferten  und  in  einer  Kasematte  des  Bürgerwerders  in 
Verwahrung  gebrachten  Getränke  von  Wein  und  Brandtwein,  ausgeliefert 
zu  verlangen  und  dass  sich  die  vorbenannten  sie  beschwichtigenden  beiden 
Offiziere  vor  diesem  Andringen  und  um  Insulten  zu  entgehen,  unter  den 
Schutz  der  nicht  mitbetheiligten  Artilleristen  in  eine  nahe  Kasematte  zu- 
rückziehen mussten.  Der  durch  eine  berittene  Ordonnanz  hiervon  sofort 
an  Kenntniss  gesetzte  Gouverneur  Hess  durch  ein  gleich  entsendetes  Ka- 
vallerie-Kommando die  Aufwiegler  verhaften  und  in  Stelle  der  aufgeregten, 
nach  der  Stadt  alsbald  zurttckverlegten,  hier  aber  in  Kasematten  ver- 
theilten  Mannschaften  eine  frische  Besatzung  nach  dem  Bürgerwerder  ab- 
rücken. Dieses  Vorkommen  bestätigt  die  verlautbarte  Kunde  von  den 
unter  einem  grossen  Theile  der  Besatzung  herrschenden  Gesinnungen. 

Heute  Abend  bald  nach  5  Uhr  begann  das  feindliche  Bombardement 
wieder  auf's  Neue  und  dauert  mit  ungemeiner  Heftigkeit  ununterbrochen 
fort.  Wenn  man  auch  versucht,  durch  Schlaf  etwas  Erquickung  zu  er- 
langen, so  erreicht  man  dies  Bestreben  doch  nicht,  da  der  betäubende 
Donner  der  Geschütze  immerwährend  aus  dem  so  unruhigen  Schlummer 
aufschreckt. 

Mittwoch,  den  17.  December  1806. 

Das  feindliche  Bombardement  hat  mit  unausgesetzter  Heftigkeit  die 
ganze  Nacht  hindurch  von  gestern  zu  heute  in  einer  wahrhaft  fürchter- 
lichen Weise  fortgedauert  und  das  Verderben  noch  wesentlich  vermehrt, 
welches  die  vielen  verwüsteten  Stätten  unserer  Unterkunft  ohnedem  dar- 
legen. Auch  am  heutigen  Tage  liess  die  Beschiessung  der  Stadt,  kurze 
Unterbrechungen  ausgenommen,  nicht  wesentlich  nach  und  entstand  hier- 
durch in  mehreren  Gebäuden  der  Stadt  Feuer,  welches  aber  schon  immer 
im  Entstehen  von  den  vorsichtigen,  Wasser  in  Bereitschaft  habenden, 
Einwohnern  wieder  unterdrückt  wurde.  Früh  bald  nach  5  Uhr  entstand 
Feuer  an  der  Weidengasse,  aber  nicht  durch  Kugeln;  ward  aber  auch 
bald  gelöscht. 

Eine  Deputation  von  zusammengetretenen  Bürgern  war  heute  beim 
Gouverneur  und  machte  bescheidene  Vorstellungen  wegen  möglichster 
Schonung  der  Stadt;  soll  auch  die  Zusage  der  möglichsten  Rücksicht  er- 
halten haben.  Es  ist  nicht  abzusehen,  was  mit  derlei  Vorstellungen  wohl 
bezweckt  wird ;  da  ja  durch  das  Gouvernement  kein  unnöthiger  Nachtheil 
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der  Stadt  zugefügt  wird  und  von  einer  Uebergabe  der  Festung  doch  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  deren  Vertheidigung  allein  die  Verluste  für  die 
Stadt,  durch  deren  Beschiessung  vom  Feinde,  herbeiführt! 

Schon  gestern  soll  der  Gouverneur  vom  Feinde  die  Auslieferung  der 
Leiche  des  beim  Ausfall  erschossenen  Lieutenant  DethlevvonLehsten 
schrifUieh  redamirt  haben.  Demzufolge  wurde  dieser  Leichnam  heute  früh 
auf  einer  Leiter  liegend  und  getragen  von  12  Würtembergischeu  Jägern 
unter  Begleitung  von  Trauermusik  bis  an  den  Pallisaden-Tambour  des 
Nikolai-Thores  gebracht  und  dort  von  unserm  dazu  kommandirten  Hilitair 
in  Empfang  genommen;  wogegen  die  feindlichen  Trl^er  mit  einer  in 
Oelde  verabreichten '  Gratifikation  unter  anerkennendem  Danke  entlassen 
wurden.  Darauf  wurde  die  Leiche  dieses  braven  Offiziers,  dessen  Tod 
allgemein  schmerzlich  beklagt  wird,  in  der  Kirche  zu  St.  Barbara  beige- 
setzt Während  des  Transports  der  Leiche  war  das  Schiessen  gegen- 
seitig eingestellt. 

Es  verlautete,  dass  dem  Lieutenannt  von  Seelenstrang  nach  der 
gestern  abgelegten  letzten  Probe  seines  Huthes  und  seiner  rücksichtslosen 
Durchsprengung  unserer  im  RUckzuge  begriffenen  Infemterie  des  Ausfall- 
trupps, alsbald  vom  Gouverneur  Hausarrest  auf  drei  Tage  auferlegt  sei; 
welcher  Angabe,  da  sie  von  zuverlässiger  Seite  bestätigt  wird,  wohl 
Glauben  geschenkt  werden  kann. 

Gegen  Mittag  war  wieder  ein  Parlamentair  in  die  Festung  eingelassen 
und  zum  Gouverneur  gebracht  worden.  Man  sagt,  er  habe  die  Aus- 
wechselung des  am  7.  December  d.  J.  gefangen  genommenen  Adjutanten 
des  Generals  Vandamme  Hauptmann  Debruix  gegen  den  in  feindliche 
Gefangenschaft  gerathenen  Artillerie-Kapitain  v.  Schulenburg  verlangt; 
man  hat  aber  bis  jetzt  nicht  erfahren  können,  welche  Antwort  hierauf 
vom  Gouverneur  ertheilt  worden  ist.  Während  des  kurzen  Aufenthalts 
dieses  Parlamentair-Offiziers  im  Gouvernement  schwieg  das  feindliche  Ge- 
schützfeuer; man  konnte  wieder  frische  Luft  auf  den  Strassen  schöpfen 
und  sich  von  denen  durch  die  heutige  Ueberschüttung  mit  Bomben,  Gra- 
naten und  Kanonenkugeln  so  vielfach  entstandenen  Schäden  überzeugen. 
Sobald  aber  der  Parlamentair  wieder  weggebracht  war,  ging  auch  die 
Kanonade  bald  wieder  los,  welche  namentlich  Abends  gegen  8  Uhr  Angst 
und  Schrecken  verbreitete;  indem  die  Einwohner  plötzlich  durch  einen 
ungeheuren  Knall,  der  ungleich  stärker  als  der  vereinte  Donner  vieler 
Kanonen  war,  in  die  höchste  Aufregung  und  furchtbare  Besorgniss  ver- 
setzt wurden.  Es  währte  nicht  lange  und  man  erfuhr,  dass  auf  dem 
Walle  am  I^ikolai-Thore  nahe  der  Antoniengasse  sich  ein  Kasten  mit 
gefüllten  Granaten  durch  die  hineingefallene  Hülle  einer  Leuchtkugel 
entzündet  hatte  und  zerspringend  mehrere  Menschen  verwundete,  einen 
Soldaten  aber  tödtete.  Diese  Explosion  hat  in  den  nächsten  Gassen  so 
heftig  gewirkt,  dass  die  Erde  anhaltend  bebte  und  die  Gebäude  in  ihren 
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Grandfesten  erschüttert  wurden.  In  ^em  Krankenkloster  der  Elisabetiii- 
nerinnen  an  'der  Antoniengasse  war  die  Wirkung  dieser  entzündeten  und 
in  die  Luft  geflogenen  Kartouchen  so  gross,  dass  fast  alle  Fenster  in  den 
Gebäuden  dadurch  zerschmettert  und  der  obere  Theil  eines  Altars  in  der 
Kirche  allda  zertrümmert  wurde.  Zwei  Stunden  nachher  erhob  sich  ein 
neues  Bombardement  von  den  feindlichen  Batterien  bei  Siebenhufen  ans, 
welches  wieder  die  Gebäude  in  vielen  Strassen  sehr  beschädigte.  Immer 
fielen  4  bis  5  Bomben  schnell  hintereinander  auf  eine  und  dieselbe  nahe 
Stelle.  Im  Ebuse  des  Kaufmann  Müller  auf  dem  Salzringe  war  das  auf 
dem  Boden  befindliche  Heu  und  Stroh  durch  eine  Bombe  entzündet  wor- 
den und  konnte  nur  unter  unglaublichster  Anstrengung  gelöscht,  die 
Weiterverbreitung  des  Feuers  aber  gehindert  werden.  Im  städtischen 
Krankenhospital  zu  Allerheiligen  streifte  eine  Bombe  das  Dach  der  Pre- 
diger-Wohnung, warf  ein  grosses  Stück  Gesims  in  den  Hof,  zerschlug  die 
Fenster  und  beschädigte  vieles  dort.  Darauf  ^ort  einschlagende  Granaten 
beschädigten  das  Dach  des  Amtswohnungs-Gebäudes.  Das  Hiobsgebäude 
wurde  so  unsicher  und  unbewohnbar,  dass  die  darin  befindlichen  syphil- 
litischen  Kranken  anderweitig  untei^ebracht  werden  mussten.  Tag  und 
Nacht  hatte  der ,  Hospital- Wundarzt  —  Medizinal- Assessor  Boehm  — 
dort  zu  wirken,  um  die  vielen,  hingebrachten  Kranken  und  Verwundeten 
ärztlich  zu  behandeln  und  zu  verbinden. 

Was  aus  diesem  unausgesetzten  Schiessen  noch  werden  wird,  weiss 
nur  Gott!  Jedenfalls  steht  uns  eine  sehr  unruhige  Nacht  in  Aussiebt! 
Alles  ist  niedergeschlagen! 

Donnerstag,  am  18.  December  1806. 

Die  nun  vei^ngene  Nacht  war  eine  der  Richterlichsten  unter  den 
Letztvergangenen.  Das  schon  gestern  Abend  so  heftig  gewordene  Bom- 
bardement dauerte  in  gleicher  Stärke  ununterbrochen  bis  heute  firOh 
1  Uhr  nach  Mittemacht  fort  und  erst  von  da  ab  verminderte  es  sich 
etwas.  Man  glaubte,  die  ganze  Stadt  müsse  zu  Grunde  gehen;  die  Bom- 
ben und  Granaten  kamen  nicht  einzeln,  sondern  man  sah  sehr  oft  5  bis 
6  auf  einmal  durch  die  Luft  wie  Feuerdrachen  ziehen.  Selbst  brennende 
Pechkränze  und  glühende  Kugeln  wurden  vom  Feinde  in  die  Stadt  ge- 
schleudert. Mau  hatte  heute  schon  früh  a^  Tage  bemerkt,  dass  der 
Feind  auch  auf  der  rechten  Oderuferseite  bei  seinem  dort  an  mehreren 
Punkten  neu  errichteten  Batterien  einen  Ofen  für  glühende  Kugeln  erbaut 
hatte  und  währte  es  nicht  lange,  dass  auch  von  dort  aus  die  Stadt  damit 
anhaltend,  sowie  durch  6  Haubitzen  und  2  schwere  Geschütze,  bis  zum 
Abend  unausgesetzt  beschossen  wurde.  Am  Salzringe  brach  neben  dem 
Riembergshofe  wiederum  Feuer  aus,  wurde  aber  gedämpft.  Ein  Granaten- 
Wagen  unserer  Festungs-Yertheidigung  auf  dem  Taschenbastion  wurde 
von  feindlichem  Geschoss  getrofien;  der  ganze  Wagen  mit  allen  darin 
enthaltenen  Munitions-Vorräthen  sprang  in   die  Luft,  wodurch  ein  solches 
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donnerfthnliches  Getöse  entstand,  dass  man  dachte,  die  Thünne  der  Eir- 
eben  atürtzten  zusammen.  Mehrere  Soldaten  wurden  durch  diese  Explo- 
sion getödtet,  resp.  verwundet.  Ein  wahres  Glück  ist  es,  dass  bis  jetzt 
noch  kein  feindliches  Geschoss  in  dem  unter  dem  Kavalier  des  Taschen« 
Bastions  befindlichen  grossen  Pulverkeller,  worin  mehrere  tausend  Gentner 
Pulver  und  Munition  lagern,  eingedrungen  ist;  denn  dann  würde  ein  grosser 
Theil  der  Stadt  den  verheerendsten  Untergang  gefunden  haben. 

Auch  am  heutigen  Tage  kam  wieder  ein  feindlicher  Parlamentair« 
Offizier,  der  Angabe  nach  ein  Adjutant  des  Prinzen  Jerome  Napoleon' s, 
Hauptmann  Ducaudras,  zur  Festung  herein,  welcher  im  Namen  des 
Prinzen-Oberbefehlshabers  der  Belagerungs-l'ruppen  das  Verlangen  stellte, 
dass  sämmtliche  gefangen  genommene,  aber  auf  ihr  Ehrenwort  —  in  diesem 
Kriege  nicht  weiter  zu  dienen,  —  entlassene  Preussische  GiBziers,  die 
sieh  hier  aufhalten,  ins  Hauptquartier  nach  Lissa  kommen  und  dort  ihre 
Pftsse  präsentiren  sollten ;  zu  weichem  Zweck  er  solche  den  nächstfolgen- 
den Vormittag  selbst  abholen  würde.  Es  ist  darauf  die  Zusage  ertheilt 
worden,  dass  dafür  werde  gesorgt  werden,  die  betreffenden  Offiziere 
morgen  von  früh  9  Uhr  ab  versammelt  zu  halten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  man  von  diesem  Parlamentair,  dass  der 
Kaiser  Napoleon,  welcher  eine  schnelle  Uebergabe  der  Festung  Breslau 
erwartet  habe,  über  deren  Widerstand  und  den  langsamen  Gang  der 
Belagerang  sehr  erzürnt  sei  und  befohlen  habe,  den  Angriff  nunmehr  mit 
der  grösaten  Energie  zu  betreiben ;  zu  welchem  Zweck  Behufs  Verstärkung 
der  Belagerungs-Artillerie  bereits  vor  einigen  Tagen  2  Kompagnien  fran- 
zösischer Artilleristen  und  eben  dergleichen  Mineurs  und  Sappeurs  zum 
Belagerungscorps  gesandt,  gleichzeitig  aber  dieses  dadurch  wesentlich  ver« 
stärkt  wäre,  dass  die  bereits  bis  Kaiisch  voi^erückt  gewesene  Bayerische 
Division  Deroy  den  Befehl  zur  Umkehr  erhalten  habe  und  nun  bereits 
mit  8000  Mann  frischer  Truppen  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  vor  der 
Festung  eingetroffen  sei;  wodurch  das  Belagerungs-Corps  nunmehr  eine 
Stärke  von  22  bis  25  Tausend  Mann  erreicht  habe  und  volle  Mittel  ge- 
währe, gegen  die  Festung  auf  allen  deren  Seiten  mit  der  grössten  An- 
strengung so  vorzugehen,  dass  dieselbe  endlich  zur  Uebergabe  gelangen 
müsse.  Es  sind  dies  gar  traurige  Aussichten  auf  unerforschliche  Leiden 
und  Gefahren,  die  uns  von  nun  an  noch  bevorstehen !  Möge  Gott  in  seiner 
Bannhenigkeit  seine  schirmende  Hand  über  uns  gnadenvoll  ausbreiten! 

Freitags,  am    19.  December   1806. 

Die  Nacht  auf  heute  war  eine  der  schönsten  December-Nächte;  un- 
veigesslieh  für  mich,  der  ich  mit  einem  Befreundeten  einen  längeren  Theil 
derselben  auf  der  Höhe  der  Magdalenen-Kirchthürme  verlebte.  Kein 
Wölkchen  trübte  den  azurblauen  Himmel  und  die  Luft,  so  mild  wie  im 
Monat  Mai,  ruhte  förmlich:  so  wenig  war  ein  Windzug  zu  bemerken. 
Unter  uns  lag  erleuchtet  die  ganze  Stadt,  seitwärts  brannte  ein  Theil  der 
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Gebäude  von  Siebenhufen,  deren  Tiefe  des  Feindes  furchtbarste  Schanze 
verbarg;  hinter  uns  waren  die  Häuser  um  St.  Mauritius  und  der  Barm- 
herzigen Brüder,  vor  uns  ein  oder  etliche  Gebäude  über  dem  grossen 
neuen  Begräbniss-Kirchhof,  noch  weiter  hinaus  nach  Pöpelwitz,  Gandau  und 
Mochbem  zu  die  feindlichen  Wachtfeuer,  rechts  noch  jenseits  der  Oder 
längs  der  alten  Oder  sich  hinziehend,  in  deren  klaren  Fläche  sich  Ein- 
zelne spiegelten.  Von  da  herüber  erscholl,  trotz  der  Entfernung  ver- 
nehmlich, der  Anruf  der  Krieger,  gleich  wie  ein  Lebewohl  der  Scheidenden 
aus  dem  Schoosse  der  Stadt;  rings  von  den  Wällen  rollte  furchtbar  und 
fast  ununterbrochen  der  lange  nachtönend  verhallende  Donner  der  Ge- 
schütze. Das  Ganze  beleuchtete  von  oben  herab  der  klare  ruhige  Mond 
und  von  unten  herauf  eine  von  Zeit  zu  Zeit  auflackernde  Leucht-  und 
Feuer-Kugel. 

Zu  dem  Verlassen  dieses  eindrucksreichen  Standpunktes  nöthigte  die 
in  den  Frühstunden  und  namentlich  von  5  bis  9  Uhr  Morgens  wieder  in 
stärkerem  Maasse  eingetretene  äusserst  heftige  Beschiessung  der  Stadt 
aus  Mörsern  und  Kanonen  von  den  Schanzen  vor  dem  Oder-,  Nikolai- 
und  Schweidnitzer-Thore,  welche  erst  nach  9  Uhr  aufhörte,  als  Haupt- 
mann Ducaudras  sich  nach  gestriger  Verabredung  einstellte,  um  die 
auf  ihr  Ehrenwort  entlassenen  Preussischen  in  Breslau  anwesenden  kriegs- 
gefangenen  Offiziere,  einige  siebenzig  an  der  Zahl,  —  [welche  jedoch 
während  der  ganzen  Dauer  der  Belagerung  weder  bei  Vertheidigung  der 
Festung,  noch  sonst  irgend  wie  dienstlich  verwendet  worden  waren,]  — 
in  Empfang  zu  nehmen  und  dieselben  unter  seiner  Begleitung  in  das 
Hauptquartier  des  Prinzen  Jerome  Napoleon  nach  Lissa  zu  geleiten. 
Da  Hauptmann  Ducaudras  diesen  Offizieren  erklärt  hatte,  dass  ihnen 
im  Hauptquartier  beliebig  zu  wählende  Städte  und  Ortschaften,  jedenfalls 
aber  nur  in  Niederschlesien  gelegen,  als  Aufenthaltsort  angewiesen  werden 
würden  und  keiner  von  ihnen  nach  Breslau  während  der  jetzt  stattfindenden 
Belagerung  bis  nach  erfolgter  Einnahme  dieser  Festung  zurückkehren 
dürfe,  Vorauf  nicht  gerechnet  worden  war;  so  verzögerte  sich  der  Aus- 
marsch dieser  aus  ihrer  dermaligen  Zufluchtsstätte  unerwartet  herausge. 
rissenen  Offiziere  dadurch,  dass  Mehrere  derselben  noch  einmal  schnell 
zurück  in  ihre  bisherigen  Wohnungen  eilten,  um  noch  etwas  zu  besorgen 
und  fand  dann  ein  rührender,  recht  wehmüthiger  Abschied  zwischen  den 
sich  Entfernenden  und  den  hier  Zurückbleibenden  statt.  Von  dem  Zeit- 
punkte ab  wurde  den  grössten  Theil  des  Tages  über  von  der  Nikolai- 
thorseite weder  in  die  Festung  herein,  noch  aus  dieser  hinausgeschossen 
und  auch  von  den  andern  Thorseiten  aus  nur  wenig  hinausgefeuert,  immer 
aber  nur  dann,  wenn  eine  Annäherung  feindlicher  Truppentheile  an  die 
Festung  bemerkt  wurde;  so  dass  die  Einwohner  ordentlich  frisch  auf- 
athmeten  und  die  Hoffnung  hegten,  sich  heute  Abend  endlich  wieder  ein- 
tnal  durch  ruhigen  Schlaf  erquicken  zu  können,  nachdem'  die  vorhergehende 
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Nacht  bis  gegen  Mitternacht  so  besorgnissvoll  verlebt  worden  war;  indem, 
namentlich  von  gegen  9  Uhr  an,  wieder  eine  äusserst  heftige  Kanonade 
aus  allen  Geschützen  um  die  ganze  Festung  von  unseru  Wällen  aus  un- 
unterbrochen fortging,  so  dass  man  dachte,  alles  müsse  in  Trümmer  fallen. 
Der  Feind  erwiederte  dieses  Feuer  eben  so  heftig  und  überschüttete  die 
Stadt  förmlich  mit  Geschossen  aller  Art,  worunter  eine  namhafte  Anzahl 
glühender  Kugeln  waren;  wodurch  zwar  viel  Schaden  angerichtet,  zum 
Glück  aber  kein  Peuerunglück  herbeigeführt  worden  ist.  Ohngeachtet 
des  stattfindenden  Mondscheins,  wurden  doch  nach  allen  Richtungen  hin, 
vorzüglich  nach  beschatteten  Punkten,  Leuchtkugeln  geworfen,  von  denen 
eine,  welche  vor  dem  ihr  bestimmt  gewesenen  Ziele  niederfiel,  die  letzten 
bisher  noch  vom  Feuer  verschont  gebliebenen  Holzbestände  ohnweit  des 
Ziegelthores  in  Brand  setzte  und  wurde  nun  auch  diese  Holzniederlage 
von  den  Flammen  rasch  verzehrt,  was  wieder  ein  grosser  Verlust  für  die 
Stadt  ist.  Einige  behaupten,  dass  durch  feindliche  glühende  Kugeln,  deren 
man  welche  in  der  Gegend  gedachter  Holzniederlage  habe  niedergehen 
sehen,  dieser  bedauerliche  Brand  entstanden  ist. 

Man  sagt,  dass  durch  Bexvohner  der  Vorstadt  „Hinterdom^^  die  Mel- 
dang  in  die  Festung  gelangt  ist,  dass  der  Feind  die  Festungsgräben  auf 
dem  linken  Oderufer  vor  den  unbesetzt  gebliebenen  Aussenwerken  des 
Ziegelthores,  wo  dieselben  sich  an  die  Oder  anschliessen,  sondirt  habe 
and  da  ausserdem  eine  besondere  Regsamkeit  unter  den  Belagerungs- 
tnippen  zu  bemerken  ist,  so  schloss  der  Gouverneur,  dass  vom  Feinde 
ein  neuer  Sturm  versuch  beabsichtigt  werde;  zu  dessen  Vereitelung  und 
damit  der  Feind  erkennen  könne,  dass  die  Vertheidiger  wachsam  und 
bereit  seien,  jedem  Begegnisse  entgegenzutreten,  von  6  Uhr  Abends  an 
wieder  ein  sehr  starkes,  oft  äusserst  heftiges  Feuer  von  den  gesammten 
Festungswerken  unterhalten  wurde,  dem  die  feindlichen  Batterien  die 
kräftigste  Erwiederung  nicht  schuldig  blieben.  Was  dadurch  effectuirt 
worden  ist,  weiss  ich  zur  Zeit  noch  nicht.  Noch  vor  Mitternacht  hörte 
das  allmählig  sich  vermindernde  Schiessen  ziemlich  auf  und  hofien  wir, 
dass  der  übrige  Theil  det  Nacht  uns  einige  Ruhe  gewähren  werde ;  wenn 
aaeb  die  von  Sorge  gequälten  Gemüther  durch  die  Kunde  eines  möglichen- 
fiills  bevorstehenden  neuen  Sturmversuchs  Seitens  des  Feindes  alle  so 
heftig  erregt  sind,  dass  an  ein  ruhiges  Schlafen  auch  in  dieser  Nacht  nicht 
mehr  zu  denken  ist  und  fast  Alle  angekleidet  ihr  kümmerliches  Lager 
heimsuchen. 

Schon  während  des  heutigen  Nachmittags  war  die  Nachricht  in  der 
Stadt  verbreitet,  dass  der  von  unserm  geliebten  guten  Könige  zum  Ge- 
aeral-Goaverneur  von  Schlesien  ernannte  Fürst  von  Anhalt-Pless  seit 
Mitte  dieses  Monats  bemüht  sei,  aus  den  verschiedensten  zusammen- 
gefassten  Trappentheilen  ein  Corps  zu  formiren,  mit  welchem  der  Feind 
vertrieben  und  der  Ersatz  der  Belagerung   von  Breslau  bewirkt  werden 
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könne.  Diese  Nachricht  belebte  die  allgemeine  Hoffnung,  dem  Ende 
unserer  Bedrängnisse  nun  bald  entgegen  sehen  zu  können,  auf  das  Mäch- 
tigste und  mit  wahrer  Sehnsucht  sind  die  Blicke  von  den  hohen  Beob- 
achtungspunkten nach  der  Ferne  jen  Ost  und  Sud  gerichtet,  um  zu  ent- 
decken, ob  etwas  von  einer  Annäherung  unserer  Befreier  zu  entdecken 
ist.     Gebe  dies  der  AllgUtige  recht  bald!  — 

Am  heutigen  Tage  verlautete  ferner,  dass  die  kleine  St  Salvator- 
oder  sogenannte  Eräuter-Eirche,  vor  dem  Schweidniteer-Thore  innerhalb 
der  Festungswerke,  nicht  fern  vom  Eaufmannszwinger  gelegen,  weg- 
gebrannt werden  sollte.  Dieses  Vorhaben  wurde  jedoch,  auf  ergangene 
Vorstellung  des  Stadt-Präsidenten  beim  Gouverneur,  von  diesem  durch 
folgendes  Schreiben  an  den  Major  von  Löpell,  dessen  Einsicht  zu  mir 
gelangte,  gehindert: 

„Es  ist  mir  angezeigt  worden,  dass  davon  gesprochen  worden 
sei,  im  Falle  der  Noth  die  Eirche  zwischen  dem  Schweidnitzer-Thore 
und  dem  Ravelin  in  Brand  zu  stecken.  Dies  muss  und  darf  aber 
auf  keinen  Fall  geschehen,  weil  dies  Gebäude  dem  Hauptwalle 
zu  nahe  liegt,  und  durch  seine  Flammen  der  Munition  und  Besatzung 
dieses  Hauptwalles  höchst  nachtheilig  und  gerährlich  sein  würde.  Ich 
habe  also  für  nöthig  befunden.  Euer  Hochwohlgeboren  hiervon  zu  be- 
nachrichtigen, damit  dies  ja  nicht  geschehe.  Breslau,  den  19.  Decbr. 
1806.  [gezeichnet]  von  Thiele." 

Hierdurch  ist  die  Stadt  einer  mögliehen  Gefahr  denn  glücklich  ent- 
gangen ! 

Noch  ist  des  sehr  bedauerlichen  Vorfalls  zu  gedenken,  dass  heute 
firUh  im  Zwinger-Bastion  die  beiden  Mann  vom  3.  Bataillon  des  Infanterie- 
Regiments  von  Treuen f eis  wegen  Insubordination  während  der  Bela- 
gerung nacli  kriegsgerichtlichem  Urtheilsspruch  erschossen  wurden,  welche 
sich  am  16.  d.  M.  Nachmittags  gegen  den  Lieutenant  von  Fiebig  von 
der  Artillerie  und  gegen  den  Eapitän  von  Liebermann  vom  Regiment 
V.  Thiele  vergriffen  hatten.  Die  Ansicht  war  allgemein  verbreitet,  dass 
wenn  Lieutenant  von  Fiebig  nicht  zu  hitzig  und  nicht  gleich  mit  Fuch- 
teln auf  diese  beiden  —  ohnedem  durch  genossenen  Brandtwein  aafge* 
regten  —  Soldaten  losgedrungen  wäre,  so  hätte  der  damalige  Excesa 
gar  nicht  die  erreichte  Höhe  gewinnen  können  und  es  würde  dann  auch 
eine  solche  harte  Bestrafung  nicht  haben  stattfinden,  ja  gar  nicht  eintreten 
dürfen;  da  aber  bei  jeder  Eleinigkeit  die  Elinge  figuriren  muss,  so  kann 
es  bei  Personen  im  aufgeregten  und  daher  eigentlich  unzurechnungsÜLhigen 
Zustande  nicht  fehlen,  dass  es  nicht  anders  kommen  konnte,  als  wie  leider 
geschehen  und  was  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck  bei  unserer  Be- 
satzung zu  machen  nicht  verfehlen  wird. 

Es  ist  gar  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Soldat  sich  gewissermassen 
seiner  Unentbehrlichkeit  während   der  Dauer  der  Belagerung  bewusst  ist 
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ond  die  Hebrslen,  dies  mues  anerkannt  werden,  ziehen  trotz  der  vielen  -* 
dureh  die  rauhe  Winter- Witterang  noch  vermehrten  —  Strapatzen  mit 
Singen  und  Schäkern  unter  dem  heftigsten  Schiessen  auf  ihre  Posten; 
unter  andern  aus  der  Ursache,  weil  sie  von  der  Bürgerschaft  so  ansehnlich 
mit  Wein,  Bier,  Warmbier,  Branntwein  und  Speisen  aller  Art  während 
der  Dienstleistung  freigebig  unterstützt  werden,  auch  vielfach  wärmende 
Bekleidungsgegenstättde  und  Taback  zum  Rauchen  und  Schnupfen  erhalten. 
Nur  hört  man  hin  nnd  wieder  doch  auch  murren,  dass  ihnen  nicht  alles 
für  sie  Bestimmte  gehörig  von  ihren  Offiziers  verabreicht,  sondern  irgend 
wie  eine  der  Absicht  der  Geber  zuwiderlaufende  Bestimmung  erhalten 
haben  soll.  Billig  hätte  man  daher  mehr  Nachsicht  üben  und  die  mit 
irrigen  Meinungen  erfüllten  Leute  schonend  belehren  sollen! 

Ein  Theil  der  Bürgerschaft  war  heute  auch  noch  dadurch  besonders 
aufgeregt  worden,  dass  —  wie  bereits  während  der  vergangenen  Bela- 
gerungstage, —  vorzüglich  ein  Paar  Kavallerie- Offiziere,  unter 'denen  der 
eben  einer  Arreststrafe  entledigte  Lieutenant  von  Seelenstrang  vom 
Kuirassier- Regiment  Graf  Henkel  sich  auf  das  Verwerflichste  hervorgethan 
haben  soll,  auf  den  Kaffeehäusern  sehr  stark  brüskirten;  Jeden,  der  sich 
vom  Civil  ihnen  nahte,  mit  dem  Degengefäss  oder  Pallasch,  wie  gewöhn- 
lich, bei  Seite  stiessen  u.  s.  w.;  die  über  die  voi^ekommenen  Ereignisse 
in  bescheidener  Ruhe  sprechenden  Bürger  mit  dem  Titel  „ Canaillen ^^ 
beehrten,  sogar  gegen  solche  unprovocirterweise  förmlich  wütheten  und 
die  Drohung  hinzufügten :  der  Gouverneur  würde  —  wie  schon  bestimmt 
sei,  —  sobald  sich  wieder  ein  Bürger  unterstände,  über  Gegenstände  zu 
sprechen,  die  nur  das  Militär  beträfen,  mit  Kartätschen  unter  sie  schiessen 
lassen,  weil  sie  nichts  Besseres  verdienten! 

Recht  sehr  zu  beklagen  ist  es,  dass  durch  solche  aus  glaubhaftem 
Munde  mitgetheilte  und  als  unzweifelhaft  wahr  verbürgte  Vorkommnisse 
und  Ueberhebungen  der  jetzt  besonders  nöthige  einträchtige  und  ver 
trauensvolle  Sinn  zwischen  Militair  und  Bürgerschaft  eben  nicht  befördert 
wird.  Innig  wünschen  muss  man,  dass  jeder  Disharmonie  vorgebeugt  und 
das  gemeinsame  unablässige  Bestreben  dahin  gerichtet  werde,  mit  vereinten 
Kräften  auf  eine  erfolgreiche  Vertheidigung  dieser  Stadt  und  Festung  hin- 
zuwirken und  solche  unserm  so  schwer  heimgesuchten  trefflichen  Monarchen 
vk  erhalten!     Gebe  Gott  hierzu  Gedeihen! 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  nach  den  von  den  Observationspunkten 
ans  gemachten  Meldungen  der  Feind  eifrigst  an  der  Erweiterung  seiner 
Parallelen,  deren  Verbindung  durch  mehrere  hergestellte  Zickzacks  bereits 
bewirkt  ist,  so  wie  an  Errichtung  neuer  Batterien  arbeitete  und  seine 
zweite  Parallele  sich  nunmehr  schon  bis  über  die  Dörfer  Gabitz  und 
Neodorf  ausdehnt,  mit  ihrem  rechten  Flügel  sogar  schon  den  Weg  nach 
dem  Dorfe  Lehmgruben  erreicht  hat,  wo  sich  der  grosse  Stall  für 
die  Pferde  des  Kuirassier-Begiments  Henkel  befindet,  der  zur  Zeit  leer 
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steht  und  vom  Feinde  benutzt  wird.  So  hat  uns  Letsterer  denn  jetzt 
fast  ganz  umschnfirt  und  uns  von  jeder  irgend  geeigneten  Verbindung 
nach  aussen  abgeschnitten! 

Sonnabend,  am  20.  December  1806* 

Eine  noch  weit  heftigere  Periode  der  Belagerung,  als  solche  bisher 
schon  gewesen,  hob  heute  an.  Schon  frtth  47^  Uhr  weckte  uns  der 
furchtbarste  Donner  der  Geschütze.  Die  Stadt  wurde  Tom  Feinde  so 
heftig  beschossen,  dass  die  Bomben  und  Granaten  nur  immer  wie  die 
Vögel  die  Luft  nach  allen  Richtungen  hin  durchschnitten.  —  Die  Kugeln 
wurden  heute  mit  solcher  Gewalt  geworfen,  dass  sie  die  entgegengesetzten 
Enden  der  Stadt  erreichten  und  in  allen  Richtungen  einschlugen.  Von 
früh  4  bis  9  Uhr  wurden  allein  12  Civilpersonen  getroffen  und  mehrere 
Häuser  in  der  Gegend  des  Schweidnitzer-Thores  entzündet.  Wenn  wir 
zeither  geglaubt  hatten,  dass  das  in  den  verflossenen  Tagen  stattgefundene 
oft  so  überaus  heftige  Bombardement  die  grösste  Höhe  erreicht  habe 
und  eine '  Verstärkung  wohl  gar  nicht  möglich  sei;  so  wurde  uns  dureh 
die  heutige,  in  beispielloser  Heftigkeit  ununterbrochen  erfolgte  Beschies- 
sung  der  Stadt  leider  die  Erkenntniss  zu  Theil,  welcher  Steigerung  unser 
Leiden  noch  unterworfen  werden  könne.  Der  Airchtbarste  Abschnitt  des 
heutigen  Bombardements  dauerte  bis  9  Uhr  Vormittags  ohne  Unter- 
brechung fort  und  da  solches  von  den  Geschützen  unserer  Festungswerke 
auf  das  Lebhafteste  erwidert  wurde,  so  dachte  man,  wir  mUssten  unter 
den  Trümmern  der  Stadt  begraben  werden.  Ach  Gott  erbarme  Dich! 
dies  war  unser  beständiger  Seufzer;  denn  Niemand  war  seines  Lebens 
mehr  sicher,  da  die  Geschosse  von  allen  Seiten  kamen  und  wo  sie  hin- 
trafen,  war  die  Verheerung  und  Elend  die  Folge.  Die  zertrümmerten 
Fenster  legten  Zeugniss  daftlr  ab.  Mehrere  Bomben  haben  durch  Dächer, 
Stubendecken  bis  in  die  Gewölbe  der  Parterre-Stockwerke  geschlagen; 
auch  das  grosse  neue  Krankenhaus  wurde  sehr  beschädigt.  In^s  Bath* 
haus  schlug  auch  eine  Bombe,  die  alle  Fenster  in  der  Nähe  zersprengte 
und  uns  in  um  so  fürchterlichere  Angst  versetzte,  als  gleich  darauf  ein 
zweites  Geschoss  fast  an  derselben  Stelle,  aber  äusserlich  an  der  Rath- 
hausmauer,  hernieder  in  das  Erdreich  fohr.  Als  nach  9  Uhr  es  wieder 
etwas  ruhiger  wurde,  war  es,  als  wenn  die  Todten  aus  den  Gräbern 
aufständen;  indem  wer  es  nur  wagen  wollte  aus  den  Kellem  und  Ge* 
wölben  kroch,  in  welchen  man  sein  Leben  zu  sichern  suchte;  die  blei- 
chen Gesichter  und  von  Angst  entstellten  Mienen  aber  klar  erkennen 
liessen,  wie  tiefen  Eindruck  das  ausgestandene  Leiden  gemacht  hatte! 

Jetzt  Abends  brennt  auch  die  in  vollen  Flammen  stehende  katho- 
lische St.  Nicolai-Kirche  vor  dem  Nicolai-Thore  ab,  in  welcher  die  von 
allen  Kunstkennern  so  gepriesenen  14  Gemälde  des  berühmten  vater- 
ländischen Meisters  Will  mann  sich  befinden  und  wohl  auch  mit  dem 
unerbittlichen  Flammenmeer  zum  Opfer  fallen  dürften.    Die  Geistlichen 
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an  dieser  Kirche  —  Erzpriester  Hüb n er  und  seine  beiden  Capläne, 
Küche  und  Steiner  —  hatten  in  diesem  Gotteshause  zeither  ihre  ge- 
segnete Wirksamkeit  fortgesetzt  und  es  war  beim  Scheine  der  hellleuch- 
tenden Flammen  von  unserm  Rathhaus-Thurm  aus  recht  deutlich  zu  er- 
kennen, welche  grosse  Menschenzahl  der  aus  ihren  zerstörten  Wohnungen 
verjagten  Vorstadtbewohner  darin  ihre  Zuflucht  gefunden  haben  mochten, 
da  einige  Hundert  Personen  mit  ihrer  geringen  zeither  noch  geretteten 
Habe  auch  dieses  Asyl  eilend  verliessen,  um  anderweit  ein  nothdttrflages 
Unterkommen  zu  suchen.  Schon  am  16.  d.  Mts.  gegen  Abend  sah  man, 
dass  diese  in  Brand  gerathene,  jedoch  wieder  gelöschte  Kirche  geräumt 
wurde;  nunmehr  aber,  nachdem  der  Thurm  und  das  Gewicht  des  nieder- 
stQrzenden  Hohlwerks-Daches,  sowie  unsere  eigenen  Geschosse,  alles  zer- 
stört haben,  ist  nur  noch  die  Ruine  eines  Gott  geweihten,  zu  frommer 
Gottesverehrung  bestimmten  Tempels  sichtbar!  Es  steht  sehr  zu  fürchten, 
dass  in  dieser  Kirche  nicht  nur  viele  darein  geflüchtete  Habseligkeiten, 
sondern  auch  die  vielen  kostbaren  Bücher,  deren  diese  Kirche  an  circa 
1500  besass,  durch  die  verheerende  Feuersgluth  ihren  Untergang  werden 
gefunden  haben.  Hit  Kummer  und  banger  Furcht  suchen  wir  spät  unser 
Lager  auf. 

Sonntags,  am  21.  December  1806. 
Schon  frUh  Y^  auf  3  Uhr  weckten  uns  wieder  die  uns  so  ängsti- 
genden feindlichen  Geschosse,  die,  wie  vom  Thurme  wahrzunehmen  war, 
hauptsächlich  aus  denen  in  der  Nähe  von  Lehmgruben  errichteten  mit 
sehr  schweren  Geschützen  und  Mörsern  armirten  Batterien  des  Feindes 
mit  der  grössten  Heftigkeit  auf  uns  geschleudert  wurden.  Man  warf  bis 
gegen  5  Uhr  alle  Arten  Kugeln  in  die  Stadt,  dann  continuirte  man  damit 
aber  nur  mit  Intervallen  bis  zu  dem  anbrechenden  Tage ;  während  welcher 
Zeit  die  Meisten  wieder  ihr  Lager  aufsuchten.  Um  halb  11  Uhr  ging 
aber  das  Bombardement  wieder  anhaltend  los  und  dauerte  bis  1  Uhr 
Nachmittags  in  Ubergrosser  Heftigkeit,  wodurch  Häuser  und  Bauden  nie- 
dergestürzt und  von  dem  schrecklichen  Kugelregen  alle  Theile  der  Stadt 
heimgesucht,  auch  auf  der  Strasse  und  in  den  Häusern  7  Menschen  ge- 
tödtet  und  22  verwundet  wurden.  In  der  Gegend  des  Ciarenstifts  fing 
es  an  zu  brennen,  das  Feuer  wurde  aber  bald  gelöscht;  auf  der  Juden- 
gasse wurden  2  Eheleute  durch  Einsturz  des  Hauses  tödtlich  verwundet 
Gottesdienst  in  den  Kirchen  fand  heute  nicht  statt,  da  ein  in  der  ver- 
flossenen Woche  ergangener  Polizei-Befehl  die  Kirchen  bis  auf  Weiteres 
fhr  geschlossen  erklärt  hatte.  Es  war  heute  ein  wahrer  Frühlingstag,  wo- 
durch viele  Menschen  auf  die  Strassen  gelockt  wurden,  wenn  eben  eine 
Pause  im  Schiessen  eingetreten  war;  wobei  man  denn  sah,  welche 
schreckliche  Verwüstungen  entstanden  sind  und  wie  sehr  das  Elend  ver- 
mehrt ist. 

Von  den  hoch  gelegenen  Punkten  konnte  man  ein  in  und  bei  Hunds- 
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feld  aufsteigendes  Feuer  wahrnehmen,  welches  bei  Vielen  die  Hofinung 
eines  Entsatzes  erregte.  Man  schmeichelte  sich  in  der  Annahme,  dass 
dies  Feuer  ein  Zeichen  der  zum  Entsatz  der  Festung  heranrückenden 
uns  befreundeten  Russen  sei  und  die  von  ihnen  vertriebenen  feindlichen 
Truppen  bei  ihrem  Rückzuge  die  von  ihnen  verlassenen,  seither  zum 
Theil  besetzt}  gewesenen,  Oitschaflen  unserer  Umgegend  niederbrannten. 
In  dieser  Annahme  wurde  man  durch  den  Umstand  bestärkt,  dass  seit 
dem  gleich  Kachmittags  erfolgten  Aufhören  der  so  überaus  heftig  gewe- 
senen Beschiessung  eine  Beunruhigung  der  Stadt  von  Seiten  des  Bela- 
gerers bis  gegen  Abend  weht  stattfand  und  dann  erst  wieder  die  feind- 
lichen Batterien  auf  allen  Seiten  hörbar,  um  10  Uhr  Abends  aber  ganz 
ausserordentlich  heftig  wurden. 

Der  Thurm  der  St.  Elisa bet- Kirche  und  auch  diese  selbst  schien  ein 
ganz  besonderer  Zielpunkt  des  Feindes  f[ir  seine  schweren  und  weit- 
tragenden Geschütze  zu  sein;  11  Kugeln  und  Granaten  schlugen  io  die 
Thurm- Wächterstube  eio;  eine  der  Granaten  zerpletzte  darin  und  durch 
den  heftigen  Pulverdampf,  resp.  den  Feuerblitz,  in  Schrecken  gesetzt, 
rief  der  Wächter  sofort  „Feuer"  vom  Thurme  herunter,  ohngeachtet  eine 
Zündung  nicht  stattgefunden  hatte.  Bis  in  eine  Höhe  von  circa  260  Fuss 
soll  der  Thurm  von  Kugeln  getroffen  sein,  5  Kugeln  erreichten  über  dem 
Kranze  die  kupferne  Bedachung,  eine  sogar  265  Fuss  hoch,  und  durch- 
löcherten sie,  so  dass  die  Kupferplatte,  welche  sie  h^rausbog,  einem 
offenen  Fenster  ähnlich  ist;  selbst  der  Glockenstuhl  und  das  Kirchendach 
wurden  stark  beschädigt  und  einige  Stücke  einer  Bombe  sprangen  in  der 
Nähe  des  Altars  durch  das  steinerne  Fenstergesimse  und  zerschmetterten 
an  der  obersten  Statue  des  Altars,  welche  das  Bild  des  Auferstandenen 
vorstellt,  die  Siegesfahne.  Bald  darauf  fiel  eine  Granate  in  die  v.  Sau  er  ma- 
sche  Kapelle,  zersprang  dort  und  beschädigte  sehr  das  eine  grosse  darin 
befindliche  Gemälde  von  1760,  zersplitterte  auch  mehrere  Bänke.  Auch 
das  Dach  der  Kirche  der  Elisabethinerinnen  litt  wieder  sehr,  8  bis  10 
Granaten  schlugen  ein  und  richteten  beim  Zerspringen  viele  Verheeraog 
an;  im  dermaligen  Speisezimmer  des  Klosters  schlug  eine  mit  brennbarer 
Materie  gefüllte  Leuchtkugel  nieder,  ohne  zu  crepiren,   da  sie  verlöschte. 

Es  wird  viel  Bewegung  unter  den  feindlichen  Truppen  bemerkt,  von 
denen  eine  sehr  starke  Colonne  sich  von  Mochbern  nach  Schmolz  za 
bewegte.  Man  sieht  durchgehends  weit  mehr  feindliche  Truppen,  als 
zeither  und  es  mag  also  wohl  die  Angabe  des  letzten  feindlichen  Parla- 
mentairs gegründet  sein,  dass  das  Belagerungs-Corps  durch  hinzugetretene 
frische  Truppen  ansehnlich  verstärkt  worden  ist. 

Eine  Deputation  von  Bürgern,  privatim  zusammengetreten,  wandte 
sich  heute  abermals  an  den  Gouverneur  mit  der  Bitte,  in  Rücksicht  der 
so  vielen  zu   erduldenden  Drangsale    bei    dem  Feinde   dahin   wirken   za 
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wollen,  dass  solcher  die  so  heftige  Beschiessung  weniger  auf  die  Stadt, 
als  yielmehr  auf  das  Object  seines  Angriffs,  auf  die  Festungswerke,  richte 
und  über  die  Hoffnung  eines  möglichen  nahen  Entsatzes  der  belagerten 
Festung  ihr  eine  beruhigende  Mittheilung  machen  zu  wollen.  Der  Gou- 
verneur hat  zu  beiden  Bitten  keine  Hoffnungen  gegeben,  vielmehr  ver- 
sichert, dass  er  seiner  Pflicht  gemäss,  den  Befehlen  unseres  Königs  Maje* 
slftt  Folge  leistend,  Breslau  mit  Aufbietung  aller  Kraft  vertheidigen  werde, 
so  lange  die  Mittel  dazu  reichten.  Die  Entlassenen  waren  darüber  sehr 
niedergeschlagen. 

Um  1 1  Uhr  Nacht«  wüthet  der  Geschützdonner  wieder  in  der  grössten 
Stärke  von  beiden  Seiten  und  eine  furchtbare  Nacht  steht  uns  bevor. 
Doch  wir  stehen  ja  Alle  in  Gottes  Hand! 

Montag,  den  22.  December  1806. 

Was  war  dies  ftir  eine  Nacht! 

Endlich  ist  die  ftlrcbterliche  Nacht 
Hingekämpft  in  Angst  und  Todesschrecken, 
Und  der  Tag,  der  endlich  nun  erwacht, 
Sieht  Ruinen,  die  die  Strassen  decken; 
Grüsst  vom  trüben  Himmel  unsre  Leiden, 
Uns're  Brandstätt*,  unsem  Aschendampf; 
Zeigt  die  Flammen,  die  noch  jetzt  nicht  scheiden 
Vor  des  Wassers  angestrengtem  Kampf. 

Grässlich  war  das  Schauspiel,  das,  mit  Tod, 
Donner,  Blitzen,  Nacht  und  Lärm  umzogen. 
Den  bedrängten  Bürger  hat  bedroht; 
Als  die  hellen  Feuerkugeln  flogen, 
Bomben,  Kugeln  und  Granaten  sprühten 
Und  der  Pechkranz  giere  Fackeln  trug; 
Luft  und  Wolken  in  der  Röthe  glühten. 
Die  aus  unsrer  Bürger  Wohnung  schlug! 

Kläglich  winselte  des  Thürmers  Rohr, 
Aengstlich  schrien  die  Wächter  durch  die  Gassen: 
„Feuer!  z'Hülfe!"    Alles  stürzt  hervor, 
„Bald  wird  weit  die  Flamme  um  sich  fassen  !^^ 
Sieh'!  da  traben  Ross  und  Mann  mit  Spritzen 
Hin,  wo  hoch  die  Pnrpurlobe  qualmt. 
Während  von  den  feindlichen  Haubitzen 
Wild  die  Kugel  alles  niedermalmt. 

Horch!  wie  schreckenvoll  die  Menge  kreischt. 
Die,  indem  sie  Röhr  und  Schläuche  richten, 
Von  den  Wurf-Granaten  wird  zerfleischt 
Bei  der  Uebung  ihrer  Bürgerpflichten! 
Welche  Scenenl  —  hier  am  Giebel  sausen 
Lodernd  die  Gebälke  in  der  Glut; 
Todesboten  in  den  Lüften  brausen, 
Krüppel  jammern  dort  in  ihrem  Blut! 
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Roth  umhüllt  mit  einem  Feuermeer, 
Bebt  die  Stadt;  der  Bürger  zagt  und  zittert; 
Vom  Gekrach  des  Sturmes  wird  umher 
Jedes  Haus  bis  auf  den  Grund  erschüttert; 
Trauer,  Wehmuth  und  Verzweiflung  klagen 
Und  des  Mannes  fester  Muth  entweicht! 
Ach!  wann  wird  der  goldne  Morgen  tagen, 
Wo  die  Noth  der  Stadt  ihr  End'  erreicht!    — 

Angstvoll  sachten  wir  gestern  Abend  spät  Ruhe,  fanden  sie  aber 
leider  nicht;  denn  schon  um  wy^  Uhr  vor  Mitternacht  entstand  Feuer, 
dessen  Löschung  durch  die  in  dessen  Nähe  vielfach  niederfallenden  feind- 
lichen Geschosse  sehr  er&chwert  wurde.  Wenn  gleich  das  Schiessen 
eine  Unterbrechung  nicht  erlitt,  so  steigerte  sich  doch  das  feindliche 
Bombardement  von  ^4  ^  ^  Uhr  Nachts  an  zu  einer  wahrhaft  fllrchter- 
lichen  Höhe  und  namentlich  waren  es  in  dieser  Nacht  eine  Unzahl  glü- 
hender Kugeln,  Bomben  des  bisher  nicht  auf  uns  geworfenen  schwersten 
Kalibers,  180  bis  200  Pfund  schwer  und  eine  unzählbare  Menge  grosser 
Granaten,  womit  uns  der  so  rücksichtslose  Belagerer  heimsuchte  und 
wodurch  so  unendlich  betrübende  Verheerungen  herbeigeführt  wurden. 
Ungemein  viel  litten  die  Antonien-,  Reus«iche-,  Nicolai-,  Herren-  und  Oder- 
Gasse,  die  Westseite  des  Marktes,  der  Salzring,  und  unter  den  öffent- 
L'chen  Gebäuden:  die  Kirche  und  Schule  (Gymnasium)  zu  St.  Elisabeth, 
Barbarakirche,  Börse,  das  Kloster  der  Elisabethinerinnen  und  noch  andere 
mehr.  Auf  dem  Paradeplatze,  der  Odergasse  und  deren  Nachbarschaft 
blieben  nur  noch  wenige  Fenster  ganz:  viele  Dächer  der  Gebäude  wur- 
den gänzlich  zerschmettert;  Bewohner  wurden  mehrfach  getödtet  und 
beläuft  sich  die  Zahl  der  getödteten  und  verwundeten  Civilpersonen  heute 
nun  leider  schon  auf  mehr  als  70  Menschen.  Wir  stehen  unaussprechlich 
viel  aus !  Ein  neuer  hochlodernder  Brand  erleuchtete  die  Mitte  der  Stadt 
Die  sogenannte  „Schöne  Stube",  ein  dem  Kretschmer  Ernst  gehörendes 
grosses  Haus  auf  der  Odergasse  an  der  Ecke  des  Nadlergässchens,  war 
durch  eine  glühende  Feuerkugel  entzündet  worden  und  brannte  nebst  dem 
Hinterhause  nieder.  Die  Enge  des  Nadlergässchens  wurde  den  Löschen- 
den um  so  hinderlicher,  als  eine  ebenfalls  dort  niedergehende  und  zer- 
springende grosse  Bombe  den  Hintergiebel  des  Hauses  niederwarf  und 
mehrere  der  bei  Löschung  des  Brande«  beschäftigten  Personen  verletzte. 
Auch  am  heutigen  Nachmittage  entstand  ein  zweites  Feuer  an  der  Oder- 
gasse ohnweit  der  Messergasse,  wurde  aber  glücklicherweise  bald  ge- 
löscht. Mehrere  Bomben  schlugen  in  die  Elisabethkirche  ein;  eine  in 
die  V.  Folgersberg'sche-  und  in  die  v.  Pachaly'sche-Kapelie  und  zer- 
sprang dort.  Erstere  Capelle  wurde  fast  ganz  zertrümmert,  Bänke,  Ge- 
länder, Treppen  u.  s.  w.  meist  heraus  und  in  die  Kirche  geschleudert. 
Das   Reichskrämer-Chor   wurde    auch    sehr  beschädigt;    viele  Bänke   im 
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8chi£fe  der  Kirche  zerschlagen^  ein  Stück  von  der  Einfassung  des  obern 
Theils  der  Kanzel  herabgeschlagen,  auch  noch  zwei  Seitenkapellen,  sowie 
die  y.  Wolffsche  Capelle  durch  eine  dort  eingeschlagene,  nicht  zer- 
sprungene und  beim  Nachwiegen  150  Pfund  schwer  befundene  Bombe 
sehr  beschädigt.  Mehr  als  20  Kugeln  wurden  heute  in  dieser  Kirche 
selbst  aufgefunden;  eine  zahlreiche  Menge  Kugeln  ging  durch  das  hohe 
Kirchdach.  Eine  glühende  Kugel,  deren  Löschung  erst  spät  gelang,  zer- 
splitterte einen  Dachsparren,  der  schon  anfing  zu  brennen,  aber  mit  Hülfe 
des  auf  dem  Dachboden  vorhandenen  Wassers  glücklicherweise  noch 
rechtzeitig  gelöscht  ward.  Ein  anderes  Geschoss  durchbrach  über  dem 
letzten  Pfeiler  an  der  Seite  des  Thurms  das  Dachgewölbe.  Ueberhaupt 
bat  das  seit  einigen  Tagen  mit  ganz  besonderer  Heiligkeit  und  Conse- 
quenz  auf  die  St.  Elisabeth-Kirche  und  deren  hohen  Thurm,  —  in  dessen 
Wächterstube  sich  der  Haupt-Observationsposten  fortwährend  befindet,  — 
gerichtete  Feuer  des  Feindes,  den  gröseten  Schaden  an  allen  Theilen,  an 
Dachung,  Glockenstuhl,  Orgelwerk,  Mauern,  Chören  und  Fenstern  ver- 
ursacht nnd  sind  zu  denen  bisher  schon  in  der  Kupferbedachung  des 
Thurmes  gezählten  einige  zwanzig  grosse  Kugellöcher,  heute  noch  mehrere 
neu  dazu  gekommen.  Aufs  Neue  haben  die  Kugeln  und  Bomben  centner- 
schwere  Eckstücke  aus  der  Mauer  des  Thurmes  herausgerissen,  durch 
deren  Niederstürzung  die  nahe  belegenen  Nachbarhäuser  wiederum  sehr 
beschädigt  wurden,  ja  zum  Theil  zertrümmert  sind.  Deshalb  ist  es  auch 
gefahrvoll  geworden,  die  dort  vorUberführende  Windgasse  bei  dem  fort- 
während stattfindenden  Kugelregen  und  vom  Thurme  herabstürzenden 
Steinen  und  Mauertheilen  zu  passiren.  Das  Gymnasial -Gebäude  bei 
St.  Elisabeth  hat  ebenfalls  sehr  gelitten.  Vor  dem  Hause  des  Kaufmanns 
Schiller,  Ecke  der  Herren- und  der  Nicolai-Gasse,  wurde  heute  ein  dort 
eben  vorübergehender  Arbeitsmann  durch  eine  niederschlagende  schwere 
Bombe  sofort  getödtet,  eigentlich  gnnz  auseinander  gerissen.  Auch  das 
Kloster  der  Elisabethinerinnen  an  der  Antonienstrasse  hat  heute  erneuten, 
ganz  ausserordentlichen  Schaden  erlitten;  von  3  Uhr  Morgens  bis  12  Uhr 
Mittags  folgte  ein  Schlag  und  ein  Krachen  dem  andern.  Alle  Gewölbe 
des  Klosters  wie  der  Klosterkirche  wurden  von  den  darauf  niedergegan- 
genen schweren  Bomben  durchschlagen;  so  dass  die  in  diesem  Kloster 
vorhandenen  Kranken  wiederum  aus  einem  Ort  in  den  andern  flüchten, 
oder  transportirt  werden  mussten.  Selbst  Feuer  entstand  durch  die  zün- 
denden Sprenggeschosse  auf  dem  Boden  über  dem  Kirchengewölbe; 
kaum  gelöscht,  zündete  wieder  eine  zweite  dort  und  eine  Menge  Kugeln 
gingen  während  der  nur  mit  grosser  Anstrengung  und  Aufopferung  er- 
folgten Löschung  durch  das  Kirchendach.  Die  Gartenmauer  daselbst 
wurde  niedergeschossen  und  mehrere  Bäume  des  Gartens  entwurzelt. 
Ein  grosser  Theil  der  an  der  Antoniengasse  stehenden  Gebäude  sind  bis 
in  ihre  Grundfesten  erschüttert.     Die  auf  dem  Bürgerwerder  befindlichen 
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Gebäude   leiden    durch    die   zahlreichen   Geschosse   aus   den  feindlichen 
Batterie-Geschützen  auf  der  Viehweide  in  der  Nähe  des  Odenifers  ausser- 
ordentlich;  dieselben  und  der  Stadttheil  auf  dem  linken  Ufer  des  Ohlaa- 
Flusses,    vom  Burgfelde  an  bis  in  die  Nähe  des  Taschen-Bastions,   sind 
nunmehr  schon  dermaassen  gefährdet,   dass  der  grösste  Theil  deren  Be- 
wohner  daraus   flüchten   und  in  entfernt  belegenen,  vom  Bombardement 
bisher   weniger   gelittenen,    Stadttheilen   ein    nothdürftiges  Unterkommen 
suchen,    ihr  Hab  und  Gut    aber    zurücklassen   und  den  Schickungen  der 
allwaltenden  Vorsehung  Preis  geben  mussten !     Viele  Bürgerfandlien  haben 
sich  in  den  vielfachen,    meist   mit  gewölbten  bombenfesten  Räumen  und 
Gewölben,  auch  grossen  tiefen  Kellern  versehenen  Gebäude  der  so  zahl- 
reichen Ordensklöster  in  hiesiger  Stadt   geflüchtet;  eben  so  in  die  unt^ 
der  Kreuzkirehe   auf  dem  Dome  'als  Crjpta   befindliche   über  500  Jahr 
alte  und   seit  1633   leer   stehende   St.  Bartholomäus* Kirche,   in  welchen 
festen  und  vor  Geschossen  gesicherten  Zufluchtsort  sich  eine  Menge  Ein- 
wohner —  dem  Vernehmen  nach  über  400  —  iheils  vom  Dom  selbst, 
theils  vom  Hinterdom,  die  Mehrzahl   aber  aus  der  Stadt,  gerettet  haben. 
Es  soll  dies  einen  ganz  eigenthümlichen  Anblick  gewähren;  Betten  stehen 
an  Betten,  die  Sakristei  ist  die  gemeinsame  Küche  und  die  Sorge,  für  den 
Leib    die    einzige,    die   hier  obwaltet.     Da  hauest  und  lebt  der  Priester 
neben  dem  Laien,  der  Vornehme  neben  dem  Geringen,  der  Reiche  neben 
dem  Armen,  der  Gesunde  neben  dem  Kranken,  der  Gebildete  neben  dem 
Rohen.     Noth  reibst  jede  Scheidewand   nieder   und  Aihrt  zur  wirklichen 
Gleichheit!     Ganz  dasselbe  findet    statt  in  den  weiten  Sälen  und  irgend 
entbehrlich  gewesenen,  zur  Benutzung  überwiesenen  Kammern  des  Stadt- 
hauses,   worin  jetzt  an   300  Menschen    die  Nacht  verleben,    sowie  von 
ohngefähr  500  dieser  unglücklichen  Flüchtlinge  bewohnten  weiten  Räume 
des  unter  dem  Rathhause  befindlichen  sogenannten,  Schweidnltzer  Keller, 
wodurch  unerschöpflicher   Stoff  zu  dem  traurigen  Gemälde  der  schreck- 
lichen Gegenwart  gewährt  wird.     Auch  in  den  Souterrains  der  Domkirche 
selbst  und  der  Probstei,  sowie  in  die  unteren  Gewölberäume  des  Hospi- 
tals bei  St.  Bemhardin,  hatten   sich  in   grosser  Anzahl   die  ihrer  Heim- 
stätte beraubten  Bewohner  geflüchtet  und  in  diesen  meist  feuchten  viel- 
fach fensterlosen,  zum  grössten  Theil  ganz  unterirdischen  Räumen,  so  nnr 
durch  Brennen  von  Licht  leidlich  erhellt  wurden,   einstweilige   Aufnahme 
gefunden,   in  denen  Bett   an  Bett   und  Lagerstellen   der  dürftigsten  Art 
sich  befinden,    die   aber  doch    den  Vertriebenen  einige  Ruhe  gewähren, 
wenn    sie   auch   auf  jede   Bequemlichkeit  Verzicht   leisten  und  mit  der 
schmälsten  Kost,  —  bereitet  in  improvisirtem  Küchen,  —  vorlieb  nehmen 
müssen!     V7ie  wird  das  nur  enden?  —  Gott  stehe  uns  bei  und  sei  unser 
Schutz  für  und  fllr!  — 

Noch  ist  zu  erwähnen,    dass  die  schon   gestern   vom  Feinde  hinter 
den  Brand-Ruinen   der  Nicolai-Kirche   und  htnter  dem  niedergebrannten 
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Kaffeehause,  zum  goldenen  Wallfisch  genannt,  errichteten  beiden  Mörser- 
Batterien,  heute  die  schwersten  Bomben  in  die  Stadt  warfen  und  nament- 
lich die  grossen  Zerstörungen  und  FeuersbrUnste  verursacht  haben,  deren 
vorstehend  gedacht  ist  und*  durch  sie  auch  die  auf  dem  Bürgerwerder 
befindliche  Artillerie-Kaseme  nunmehr  so  gänzlich  zertrümmert  wordeu 
ist,  dass  solche  unbewohnbar  wurde,  weshalb  heute  der  Befehl  erging, 
solche  sogleich  zu  räumen. 

Obschon  den  heutigen  Nachmittag  hindurch  das  Schiessen  immer  mit 
kleinen  Pausen  fortwährte,  so  liess  uns  doch  der  so  bedrängende  Bela 
gerer  nicht  lange  in  Zweifel,  dass  die  dadurch  eingetretene  geringe  Be- 
ruhigung nur  eine  Gnadenfrist  und  zu  seinen  eigenen  Dispositionen  nöthig 
gewesen  sei.  Denn  schon  gegen  Abend  vergrösserte  sich  wieder  das 
Bombardement,  durch  welches  hin  und  her  an  mehreren  Punkten  in  der 
Stadt  ein  bald  gedämpftes  Feuer  entstand;  gegen  10  Uhr  aber  nahm  das 
Schiessen  wieder  an  Umfang  gewaltig  zu  und  sieht  Jedermann  mit  banger 
Besorgniss  der  kommenden  Nacht  entgegen.  Da  wir  aber  Alle  so  er- 
mfldet  und  erschöpft  sind,  dass  wir  vor  Mattigkeit  nicht  einmal  zu  essen 
vermochten;  so  wollen  wir  uns,  auf  Gottes  Barmherzigkeit  vertrauend, 
aaf  unser  sorgenvolles  Lager  niederlegen  und  einige  Ruhe  zu  finden 
suchen! 

Dienstag,  den  23.  December  1806. 

Schon  gestern  musste  ich  mit  dem  Ausruf  beginnen:  „was  war  das 
filr  eine  Nacht  !^'  —  Heute  aber  muss  ich  mit  niedergebeugtem  Herzen 
ausrufen:  Ach  Gott!  was  war  das  ftar  eine  fürchterliche  Nacht!  Ich  will 
es  selbst  den  Feinden,  die  uns  so  viel  Herzeleid  anthun,  nicht  wünschen, 
ein  Aehnliches  zu  erfahren.  Angstvoll  gingen  wir  schon  auf  unser  dürf- 
tiges Lager,  denn  es  ahnte  uns  das  drohende  Unglück.  Schon  um  1 1  Uhr 
in  der  eben  verflossenen  Nacht  fing  es  an,  unruhiger  zu  werden,  wie  bis 
dahin,  wo  doch  auch  schon  eine  heftige  Beschiessung  der  Stadt  statt- 
fand; aber  von  Y^  auf  1  Uhr  an  war  es  die  ganze  Nacht  hindurch 
schrecklich  und  grausenvoli.  Es  kamen  die  feindlichen  Bomben,  Gra- 
naten und  glühenden  Kugeln,  gleich  Käfern  im  Monat  Mai,  in  die 
Stadt  herein;  nicht  eine  Secunde  verging  ohne  Schüsse  und  das  Hülfe 
rufende  Feuerhorn  schwieg  beinahe  die  ganze  Nacht  nicht,  da  die  Ge- 
schosse des  Feindes  an  vielen  Orten  —  oft  gleichzeitig  —  gezündet  hat- 
ten. Es  brannte  im  Kloster  der  Elisabethinerinnen,  im  Storchnest  auf 
der  Antonienstrasse,  in  der  Fechtschule  an  der  Garisstrasse,  an  der 
Nadlergasse,  gegen  Morgen  im  Krankenhospital  zu  Allerheiligen  und  noch 
an  andern  Punkten  und  soll  namentlich  durch  die  aus  der  stark  armirten 
feindlichen  Batterie  hinter  der  Vorstadt  Siebenhufen  geworfenen  zahl- 
reichen feindlichen  Geschösse  und  glühenden  Kugeln  ausserordentlich  viel 
Zerstörung  angerichtet  worden  sein.  Auch  unser  Feuer  von  den  Wällen 
und  armirten  Festungswerken   war  ebenfalls  sehr  heftig  und  allseitig  an- 
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haltend;  eben  so  wurden  fortwfthrend  Leuchtkugeln  nach  der  Seite  der 
Belagerer  zu  geworfen  und  dauerte  das  Bombardement  in  einer  bis  jetzt 
noch  nie  dagewesenen  Heftigkeit  en  suite  bis  heute  früh  um  8  Uhr. 
Unermesslicher  Schaden  ist  dadurch  angerichtet  worden;  im  Reuscheschen 
Viertel,  am  Paradeplatz,  Naschmarkte,  an  der  Schuhbrücke  und  noch 
anderwärts,  sind  nur  noch  recht  wenig  ganze  Fenster  mehr  aufzuweisen. 
Für  das  Kloster  der  Elicabethinerinnen  war  diese  Nacht  eine  der  aller- 
furchtbarsten ;  der  heftige  Sturm  gegen  1  Uhr  Morgens,  welcher  uns  Alle 
in  die  grösste  Sorge  und  Aufregung  versetzte,  begleitete  die  schrecklidie 
Kanonade,  von  der  es  schien,  als  wenn  dadurch  die  Zerstörung  dieses 
Klosters  herbeigeftihrt  werden  sollte.  Sechs  Bomben,  jede  von  ohngeAibr 
120  Pfund  Gewicht,  durchschlugen  hintereinander  folgend  die  Grewölbe, 
zerschmetterten  mehrere  Hauptbalken  des  Dachstuhls,  zertrümmerten  den 
Boden,  zerschlugen  die  noch  übrigen  Fenster  und  warfen  den  letzten 
Rauchfang  um.  In  der  Nachbarschaft  —  im  Storchnest  —  hatten  Kugeh 
gezündet;  die  hochauflodernde  Flamme  des  dadurch  entstandenen  grossen 
Brandes  wurde  vom  Sturme  zum  Theil  gegen  das  Kloster  getrieben  und 
auch  hier  entstand  plötzlich  Feuer;  während  dessen  Abwendung  durch- 
schlug eine  der  grössten  Bomben,  deren  Gewicht  auf  250  Pfund  ge- 
schätzt wird,  einen  andern  Theil  des  Klostergebäudes,  drang  durch  das 
obere  Gewölbe  und  entzündete  die  auf  dem  dasigen  Gange  befindlichen 
Sachen.  Wieder  eine  andere  Bombe  zündete  den  Boden  des  Kranken- 
hauses an,  doch  wurde  das  Feuer  bald  gelöscht,  wobei  die  geistlichen 
Jungfrauen  und  einige  der  Kranken  wesentliche  Hülfe  leisteten. 

Noch  weit  unheilvoller  und  verheerender  war  das  Bombardement 
dieser  Nacht  für  das  Krankenhospital  zu  Allerheiligen  und  muss  dieses 
diese  Nacht  für  eine  der  schrecklichsten  und  unglücklichsten  während  der 
bis  jetzt  erfolgten  Belagerung  halten.  Eine  an  150  Pfund  schwere  Bombe 
schlug  durch  das  Amtsgebäude,  durch  die  Wohnung  des  Hospital-Predi- 
gers und  sprang  in  der  darunter  befindlichen  Wohnung  des  Buchhalters; 
wodurch  überall  grosse  Verwüstung  angerichtet  wurde.  Eine  eben  so 
schwere  Bombe  schlug  in  das  neue  grosse  Krankengebäude  ein,  zersprang 
da  und  zerstörte  viel..  Alle  Kranken,  welche  irgend  noch  sich  fortza- 
schleppen  vermochten,  flohen  aus  den  Zimmern,  nur  eine  Patientin  wurde 
verwundet;  wer  sich  selbst  nicht  fortbewegen  konnte  wurde  in  unver- 
letzte Zimmer  getragen.  Zwei  Stunden  darauf  fiel  wieder  ein  heftiger 
Schuss,  das  Geschoss  —  wieder  eine  grosse  Bombe,  —  hatte  das  lange 
Seitengebäude  —  nach  dem  Scheeren-Bastion  zu  gelegen  —  getroffen 
und  plötzlich  nach  dem  Springen  derselben  stand  das  ganze  Dach  io 
Flammen.  Alle  Löschungs-Versuche  erwiesen  sich  als  fruchtlos  und 
wurde  während  denselben  so  heftig  geschossen,  dass  noch  mehrere  Ku- 
geln in  den  Hospitalbereich  niedergingen.  Ein  gleichzeitig  auf  der  Oder 
gasse  entstandenes  Feuer  absorbirte  den  Beistand  vieler  Spritzen;  nur  die 
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Spritzen  der  Weissgerber-  und  der  Fleischer-Mittel  in^urden  herbeige- 
hncht.  Nach  den  muthyollsten  Anstrengungen  und  der  leitenden  Thätig- 
keit  des  Stadt-Prfisidenten  Geheimen  Rath  Senfft  v.  Pils  ach  wurden 
alle  Kranken  aus  dem  grausenvollsten  Zustande  menschlichen  Elends  ge* 
rettet.  Die  jammervollsten  Scenen,  die  ein  menschliches  Auge  nur  ii^end 
verwunden  kann,  sind  hierbei  zu  Tage  getreten.  Denn  die  zahlreichen 
Unglficklichen,  die  mit  zum  Theil  abgerissenen  und  zerschmetterten  Olie- 
dem  hierher  gebracht  worden  waren,  mussten  mehrfach  mitten  durch 
feindliche  niedergehende  Geschosse  aus  den  brennenden  Zimmern  geti'a- 
gen  werden!  Körperliche  Hulflosigkeit  macht  solche  Gefahren  recht 
eigentlich  grässlichl  —  Dreizehn  Krankenstuben  sind  durch  diesen  Brand 
verloren  gegangen  und  ausserdem  sind  die  Stuben  einiger  Innungen  sehr 
beschädigt  worden.  Auch  schlug  in  eben  dieser  nun  vergangenen  Nacht 
eme  andere  Bombe  in  die  Krankenstube  der  Kretschmer-Innung,  ruinirte 
auch  Dach  und  Gebäude,  ohne  dass  beim  Zerspringen  noch  weiterer 
Schaden  angerichtet  wurde.  Dies  Feuer  im  Krankenhospital  hätte  bei 
weiterer  Ausdehnung  einen  sehr  geßlhrlichen  Umfang  erreichen  können, 
da  das  Hospital  sowohl  mit  dem  Zeughause,  als  mit  den  benachbarten 
königlichen  Magazin-Gebäuden  grenzt.  Qott  Lob!  dass  die  Löschung 
gelang. 

Eine  Bombe  von  ohngeflthr  160  Pfund  Schwere  sprang  in  heute  vor- 
fibergeflossenen  Nacht  in  südwestlicher  Richtung,  seitwärts  vom  Nicolai- 
Thor  her,  in  das  hinter  der  Orgel  der  Elisabeth-Kirche  befindliche  hohe 
Fenster,  zersplitterte  die  aub  buntem  Glase  verfertigte  Glorie  und  zer- 
sprang in  den  Bälgen  der  Orgel,  zerschmetterte  einen  derselben  ganz, 
schlug  drei  andere  auseinander  und  zersplitterte  sie,  zerschmetterte  die 
Aufsätze  der  Rohrwerke  vom  Pedal,  riss  die  Windkanäle  auseinander, 
zerMmmerte  viele  Pfeifen  im  Oberklaviere  und  beschädigte  mehrere 
GesichtflpfeifFen.  Fast  das  ganze  innere  Werk  dieser  herrlichen  Orgel 
wurde  nach  der  gemachten  Anzeige  des  Organisten  Bern  er  in  Schutt 
begraben  und  zwei  nachfolgende  Geschützkugeln  ergänzten  die  Zer- 
störung. 

Der  Befehlshaber  des  feindlichen  Belagerungs-C!orps,  General  Van- 
damme,  beabsichtigte  in  dieser  Nacht  einen  Sturm  zu  unternehmen. 
Deshalb  schien  nicht  nur  das  furchtbare  Schiessen  seinerseits  auf  unsere 
uiglacklicke  Stadt  mit  so  anhaltender  Heftigkeit  stattzufinden;  sondern 
auch,  um  die  Aufmerksamkeit  unserer  Vertheidiger  von  seiner  wirklich 
beabsichtigten  Stelle  des  Angriffs  abzulenken  und  unsere  Kräfte  zu  thei- 
len,  an  mehreren  Punkten  in  der  Gegend  des  Nicolai-  und  des 
Behweidnitzer-Thores,  namentlich  aber  auf  der  rechten  Oder-Uferseite, 
theüfl  von  der  Binterdom-,  theils  von  der  Oderthor-Cemirung  aus,  falsche 
SturmangriÖe  in  den  frühen  Morgenstunden  gleichzeitig  zur  Ausftlhrung 
zu  brii^en,  wohin  sich  demgemäss  auch  die  Yertheidigung  lenkte.    Der 
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eigentliche  Sturmangriff  war  aber  zwiRchen  dem  Ohlauer-  und  dem  Ziegel- 
Thore  während  der  Morgenstunden  von  5  bis  8  Uhr  beabsichtigt.  Oho- 
geachtet  der  Mondhelle  scheint  das  zum  Angriff  bestimmte  Corps,  wel- 
ches —  wie  später  von  dem  gefangen  genommenen  feindliehen  Offizier 
erkundet  worden  ist,  —  zumeist  aus  würtembergischen  und  nur  «{inem 
kleinen  Theil  bayerischer  Truppen  bestand,  über  die  vor  dem  Glads 
befindliche  Ebene  bis  an  die  Pallisaden  des  Vorgrabens  sich  angenähert 
zu  haben,  ohne  weder  von  dem  Taschen-'  und  dem  Bernhardiner-Bastion, 
noch  von  dem  dazwischen  liegenden  Ohlauer-Thor-Ravelin  wahrgenommen 
worden  zu  sein.  In  der  gröseten  Stille*  hatte  der  Feind  nahe  am  Recto^ 
garten  —  oberhalb  des  Soldaten-Kirchhofs  —  eine  auf  Tonnen  und 
Fässern  mit  darüber  gelegten  Leitern  und  Brettern  bestehende  Brücke 
in  diesen  recht  breiten  Wassergraben  gebracht,  die  jedoch  nicht  lang 
genug  war,  daher  der  französische  Genie- Offizier,  welcher  zuerst  darüber 
sich  der  Enveloppe  nähern  und  in  die  Festungswerke  gelangen  wölke, 
in*s  Wasser  fiel.  Sein  Plätschern  und  ein  unüberlegter  Zuruf  nach  Hülfe 
an  die  dieses  Brückenfloss  auch  schon  betretenden  feindlichen  Mannschaften 
wurde  von  einem  Kanonier  gehört,  der  auf  dem  Ravelin  links  von  der 
grossen  Brücke  bei  zwei  12pfündigen  Geschützen  die  Wache  hatte.  Der 
entschlossene  Mann  lösste  sogleich  dreimal  KartätschenschUsse  auf  die 
Stelle  hin,  wo  er  das  Geräusch  hörte,  welche  die  Wirkung  hatten,  dass 
die  gesammten  Vertheidiger  der  Werke  in  dasiger  Gegend  allarmirt  Mrurdennnd 
auf  ihre  Posten  eilten,  der  im  Wasser  befindliche  Offizier  um  Pardon  bat 
und  sich  über  die  Pallisaden  herüber  zum  Gefangenen  ergab.  Der  rechts 
von  der  Brücke  die  Wache  habende  Artilleur  warf  schnell  einige  Leucht- 
kugeln und  sah  bei  deren  hellen  Schein  nun  den  ganzen  Platz  vor  sich 
bis  zum  Barmherzigen  Brüder-Kloster  voll  Menschen,  auf  die  er  sogleich 
seine  daselbst  stehenden  Geschütze  abfeuerte.  Dasselbe  geschah  alsbald 
von  den  beiden  commandirenden  Bastionen,  dem  Taschen-  und  Bern- 
hards-Bastion,  deren  schweren  Geschütze  das  heftigste  Granatfeuer  auf 
die  zusammengedrängte  Truppenmasse  richteten;  die  Garnison,  welche 
die  Wälle  und  Vorwerke  besetzt  hatte,  fiel  mit  kleinem  Gewehrfeuer 
kräftig  ein,  der  geschlagene  Generalmarsch  rief  eine  ansehnliche  Verstär- 
kung schnell  herbei,  welche  auf  die  Wälle  eilten  und  das  Feuer  gegen 
den  Feind  vermehrten  und  so  sahen  sich  die  Angreifenden  denn  gezwun- 
gen nach  kurzem  Widerstände  mit  gewiss  recht  ansehnlich  gewesenen 
Verlust  von  Todten  und  Verwundeten  den  Sturmversuch  aufzugeben  and 
60  schnell  es  nur  ging  aus  dem  Bereiche  unseres  Feuems  abzuziehen. 
Jedenfalls  verdankt  die  Stadt  ihre  Rettung  vor  Erstürmung  nur  den  bei- 
den wachsam  gewesenen  Artilleristen,  so  auf  den  Werken  am  Ohlauer- 
Thore  sich  befanden  und  scheint  der  Feind  die  frühen  Morgenstunden  za 
diesem  versuchten  Sturm  wohl  um  deshalb  gewählt  zu  haben,  weil  er 
annahm,  dass  unsere  Besatzungs-Mannschaften  zu  dieser  Zeit,  ermüdet 
von  dem  so  anstrengend  gewesenen  Nachtdienst,  weniger  wachsam  sein 
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und  in  den  Standen  des  Frühmorgens  überhaupt  nicht  die  Ausführung 
eines  feindlichen  Unternehmens  gegen  die  Festung  vermuthen  würden. 

Von  einem  mir  befreundeten  —  sehr  glaubwürdigen  —  höheren 
QfBader  habe  ich  noch  viele  Einzelheiten  über  diesen  feindlichen  Sturm- 
Tersuch  vernommen,  von  denen  mir  folgende  erwähnenswerth  scheinen: 

Diesen  Sturm  am  Ohlauerthore  soll  der  dort,  in  dem  vor  der  linken 
Contrescarpe  des  Ravelingrabens  befindliche  Pallisaden-Tambour,  mit 
seiner  nur  35  Mann  starken,  aber  behr  tapferen,  Mannschaft  gestandene 
tapfere  und  vorzüglich  brave  Lieutenant  v.  Winter feld  durch  seine 
umsichtigen  Anordnungen  und  an  Verwegenheit  grenzenden  Muth  allein 
abgeschlagen  haben;  da  der  Pickenirer  der  stürmenden  Feinde  bereits 
das  Schloss  an  dem  Tambour  abgehauen  hatte  und  grosse  Gefahr  ein- 
trat, dass  dem  Feinde  ein  Eindringen  gelingen  möchte.  Es  ist  dies  der- 
selbe junge,  aber  sehr  brave  Offizier,  welcher  sich  bereits  bei  dem  am 
16.  December  um  IS^/^  Uhr  Mittags  zum  Nicolaithor  heraus  gemachten 
Ausfall,  der  so  unglücklich  ablief,  auszeichnend  hervorthat.  Ganz  beson- 
ders gerühmt  wird  das  einsichtsvolle  und  muthige  Benehmen  des  Ar- 
tillerie-Unteroffizier Röhrich,  welcher  seinen  Posten  mit  8  Artilleristen 
auf  dem  mit  nur  zwei  12pfünder- Geschützen  armirten  Oblauer-Thor-Ra- 
velia  hatte  und  durch  das  in  der  Stille  der  Nacht  oder  eigentlich  des 
frühen  Morgens  vernommene  Geräusch,  so  lautend,  als  wenn  viele  Men- 
sdien  herbeigelaufen  kämen,  aufmerksam  gemacht,  sofort  beide  schon 
mit  Kartätschen  geladene  Geschütze  nach  der  Richtung  des  vernommenen 
Geräusches  abfeuerte  und  als  er  aus  dem  dadurch  herbeigefiihrten  feind- 
lichen Gewehrfeuer  wahrnahm,  dass  der  Feind  in  sehr  beträchtlicher  An- 
zahl bis  an  den  Rand  des  Enveloppengrabens  vorgedrungen  und  emsig 
bemüht  war,  eine  Laufbrücke  über  denselben  herzustellen,  nunmehr  un- 
ausgesetzt das  heftigste  Kartätschen-Feuer  auf  den  Feind  abgab  und  da- 
durch das  Gelingen  des  Ueberganges  über  den  Festungsgraben  und  den 
Sturm  überhaupt  um  so  vorzugsweiser  vereitelte,  als  ausser  den  8  Artil- 
leristen ihm  keine  Mannschaften  weiter  zur  Hülfe  gleich  da  waren;  viel- 
mehr die  dasige  Diensthabende  Infanterie  sich  —  ohne  die  Zugbrücken 
hinter  sich  aufzuziehen  und  die  vorhandenen  Barrieren  zu  schliessen,  — 
über  die  Brücken  nach  dem  innern  Ohlauer-Thor  zurückgezogen  haben 
sollen,  als  gegen  Morgen  die  feindliche  Beschiessung  dort  nachgelassen 
hatte.  Bei  Eintritt  des  Tageslichtes  entdeckte  man,  dass  die  vom  Feinde 
angelegte  schwimmende  Laufbrücke  im  Enveloppe- Wassergraben  sich 
vom  jenseitigen  Ufer  (der  Contrescarpe)  losgelöst  und  nach  dem  dies- 
seitigen Grabenufer  zugetrieben  wcur  und  sich  auf  derselben  noch  ein 
Offizier  und  zwei  französische  Sappeurs  befanden,  welche  nun  zu  Gefan- 
goien  gemacht  wurden.  Auch  entdeckte  man,  dass  an  dem  Batardeau 
▼or  dem  Berhardiner-Bastion  ähnliche  ernstliche  Sturmanstalten,  wie  vor 
dem  Ohlauer-Thor-Ravelin,  gemacht,  die  andern  Sturmversuche  am  Ziegel-, 
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Schweidnitzer-  und  Nicolai-Thor,  wie  auf  der  rechten  Oder-Üferaeite, 
aber  nur  Scheinangriffe  gewesen  waren,  um  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Vertheidigungs-Besaizung  zu  theilen  und  von  dem  ernstlich  gemeinten 
Angiifif  in  der  Gegend  des  Ohlauer-Thores  abzulenken.  Nur  auf  den 
BUrgerwerder  war  noch  ein  ernstliches  Unternehmen  vom  Feinde  beab- 
sichtigt gewesen;  indem  derselbe  sich  den  dortigen  Befestigungen  auf 
mehreren  Oderkähnen,  —  wie  Lieutenant  Fiedler  gemeldet  hatte,  — 
näherte,  jedoch  im  Lichte  des  untergehenden  Mondes  noch  rechtzeitig 
wahrgenommen  und  durch  kräftiges  Geschützfeuer  zur  schleunigsten  Ent- 
fernung gezwungen  worden  war.  Wegen  des  bis  in  die  frühen  Morgen- 
stunden währenden  Mondlichts  sind  wahrscheinlich  alle  diese  Sturm  ver- 
suche erst  am  frühen  Morgen  unternommen  worden,  als  wieder  Dunkel- 
heit  eingetreten  war. 

Nach  der  Aussage  des  gefangen  genommenen  feindlichen  Offiziers 
soll  ein  aus  der  Festung  von  unserer  Besatzung  desertirter  Unteroffizier, 
dessen  Name  Matzke  sein  soll,  die  Anleitungen  zu  dem  Sturmversuch 
gegeben  und  die  Punkte  bezeichnet  haben,  an  denen  solcher  am  leich- 
testen einen  gelingenden  Erfolg  gewähren  dürfte.  Dieser  Verräther  soll 
mit  der  Angriffs-Colonne  bis  an  den  Vorgraben  am  Ohlauer-Thor-PalH- 
saden-Tambour  zur  Bezeichnung  der  geeignetsten  Angrififsstelle  mitgenom- 
men worden  sein,  dort  aber  durch  einen  der  ersten  Schüsse  aus  der 
Festung  seinen  verdienten  Verräthertod  gefunden  haben. 

Eine  sehr  bedenkliche  Anzeige  wurde  heute  übrigens  auch  von  Bür- 
gern gemacht,  dass  von  ihnen  auf  dem  Dome  eine  Menge  Patronen  in 
den  Strassenkoth  getreten  gefunden  worden  sind,  von  denen  die  Kugeln 
abgebissen  waren;  was  um  so  mehr  für  die  Unzuverlässigkeit  vieler 
Mannschaften  unserer  Besatzung  schliessen  lässt,  als  ein  ähnliches  Vor- 
kommen auch  von  andern  Befestigungstheilen  durch  den  Ingenieur-Lieute- 
nant V.  Poblotzky  bemerkt  und  zur  Nachforschung  gebracht  worden 
ist,  der  solches  dem  Gouvernement  bereits  angezeigt  hat. 

Wie  der  General  v.  Lindener  heute  äusserte,  —  als  solcher  mit 
dem  Gouverneur  und  dem  Commandanten  heute  zu  Rathhause  war  und 
Behufs  einer  genauen  Recognoscirung  den  Rathhaus-Thurm  bestieg,  sind 
heute  früh  innerhalb  der  wenigen  Stunden  an  2800  Schüsse  mehrentheils 
mit  Kartätschen  von  den  Festungswerken  aus  auf  den  Feind  abgegeben 
worden.  Vormittags  war  es  wieder  etwas  ruhiger  und  man  konnte  es 
wagen,  flüchtig  über  die  Strasse  zu  springen,  um  den  Greuel  der  Ver- 
wüstung an  den  vielen  Häusern  zu  sehen  und  in  der  gewöhnlichen  häus- 
lichen Wohnstätte  noch  vermehrte  und  bessere  Sicherheits-Maassnahmen 
zu  treffen. 

Aber  schon  um  11  Uhr  schickte  der  Feind  wieder  sehr  zahlreich 
Brandkugeln  in  unsere  unglückliche  Stadt;  in  Folge  deren  Zündung  brannte 
es  wieder  auf  der  Reuschen-Gasse,  so  wie  auf  der  Schuhbrücke;  jedoch 
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griff  das  bald  gelöschte  Feuer  zum  Gläck  nicht  weiter  um  sich.    Dadurch, 
dass  die  Bewohner  unserer  so  schwer  heimgesuchten  Stadt  sich  allmälig 
an  die  Schrecknisse  des  feindlichen  Bombardements  mehr  gewöhnt  haben 
and  unerschrockener    die   einschlagenden   feindlichen    Geschosse,    wenn 
solche  nicht  sofort  explodiren,  dadurch  unschädlich  zu  machen  suchen, 
dass  sie  dieselben  unverzüglich  mit  dem  stets  bereit  gehaltenen  Wasser 
begiessen  und  damit,   wie  mit  nassen  Säcken,   nassem  Mist  und  andern 
zweckdienlichen  Mitteln,   die   glühenden   oder  .mit   Zündmasse   gefüllten 
Geschosse  mit  eigener  Lebensgefahr  zu  dämpfen  sich  bemühen,  werden 
unstreitig  sehr  viele  Brände  theils  ganz  verhindert,  theils  in  ihrem  ersten 
Entstehen  unterdrückt  und  dadurch  dem  sonst  unausbleiblich  zu  befürch- 
tenden vermehrten  Elend  und  Verlust  des  Eigenthums  unter  Gottes  gnä- 
digem Beistande  vorgebeugt;    so  dass  dieser  muthvollen  Aufopferung  die 
dankbarste   Anerkenntniss   gebührt.    Einigen   Personen   raubte   ihr  dies- 
fUliger  Muth  heute  das  Leben.    Die  drei  nicht  zu  verhindern  gewesenen 
Brände  entstanden  heute  noch:  in  der  goldenen  Scheere  auf  der  Reussi- 
8chen-6asse^  im  Hause  des  Kaufmanns  Tielsch  am  Markte  und  im  Hin- 
terhause der  7  Kurfürsten  nach  der  Herrengasse  zu.     Obschon  ein  äus- 
serst heftiger  Wind  wehte,    so  gelang  doch  baldige  Löschung.    Am  heu- 
tigen Nachmittage   war  es  meistens  ruhig;   nur  hin  und  wieder  ertönte 
einzelner  Kanonendonner.    Jetzt  aber,   um  9  Uhr  Abends,  steigen  viel- 
fach Raketen   aus  den   feindlichen  Batterien    auf  und  grosse  Bewegung 
auf  Seiten  der  Belagerer  giebt  sich  kund.    Es  scheinen  diese  Signale  zu 
wieder  neuen  Leiden  lautbar  werden  und  die  von  den  Observationspunkten 
aus  gemachte  Wahrnehmung,   dass  von  Höfchen  aus  gegen  40   Wagen 
mit  Faschinen  nach  dem  Schweidnitzer  Anger  zu  gefahren  wurden,    auf 
die  Ausführung  eines  neuen  Sturmversuchs   oder  sonstigen  Unternehmens 
schliessen  zu  lassen,  wenn  nicht  etwa  diese  Faschinen  zu  Errichtung  neuer 
Batterien  dienen  sollen.    Matt  und  müde,  voll  zagenden  Herzens,  sehnen 
wir  uns  zwar  nach  Ruhe;    sehen   aber   dem   Anbruche    des  morgenden 
*i^es  um  so  sorgenvoller  entgegen,  alis  der  heftige  Wind  sich  in  einen 
wahren  Sturm  umgewandelt  hat  und  ein  entstehender  Brand  das  grösste 
Unglück  über  die  Stadt  verbreiten  kann.    Aus   der  Tiefe  unserer  Seelen 
rufen  wir  seufzend:    0  Herr;    Herr,   unser  Gott!    erbarme  Dich  unsrer, 
mach^  Ende  unsrer  Qual!   —  Fast  ertragen  vnr  diese  unbeschreiblichen 
Trübsale  nicht  mehr!    Alte  Leute  versichern,   dass  Breslau  während  des 
ganzen  siebenjährigen  Krieges  nicht  so  viel  zu  erdulden  gehabt  und  er- 
litten habe,    als  es  seit   den  letzten  8  Tagen  ausgestanden  hat.     Schon 
'ertönt  wieder  das  vielfachste  Feuer  aus  grossem  und  kleinem  Geschütz 
und  Gewehr!    Ach  was   wird  uns   wohl  diese  Nacht  bevorstehen!    Du 
Gott  allein  vermagst  uns  zu  schützen! 

Mittwoch,  den  24,  December  1806. 
In  der  vergangenen  Nacht  auf  heute  wurde  schon  12    Uhr  wiederum 
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Greneralmarsch  geschlagen,  da  mehrfache  Bewegungen  von  Seiten  unserer 
Angreifer  wahrgenommen  worden  waren  und  dies  mit  den  gestern  Abend 
stattgefundenen  vielfachen  Desertionen  von  Mannschaften  des  Infanterie- 
Regiments  V«  Thiele  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Die  Wälle  wur- 
den sehr  stark  besetzt,  auch  alle  vorliegenden  Werke  und  die  Borger- 
wachen  im  Innern  der  Stadt  verdoppelt  Es  war  eine  wahrhaft  ängst- 
liche Nacht.  Der  zum  Orkan  gestiegene  Sturm  raste  bis  gegen  Morgen. 
Die  ganze  Natur  war  in  Empörung  und  schien  zeigen  zu  wollen,  dass 
sie  selbst  der  gigantischen  Kräfte  der  Kunst  und  alles  noch  so  starken 
Menschenwerks  spotte.  Nach  1  Uhr  Nachts  konnte  man  kaum  den  Hall 
des  stärksten  Oeschützfeuers  gewahren,  der  sich  nur  zuweUen  als  dumpfer 
Ton  in  das  Sausen  und  Toben  des  Sturmwindes  mengte.  Jedes  Ohr 
lauschte  bang  auf  das  Feuerzeichen  vom  Thunne.  Aber  die  schirmende 
Vorsehung  bewies  sich  mächtig  und  gütig  zugleich.  Das  zweifelnde 
Herz  ergreift  dies  gläubig  in  solchen  Augenblicken  und  preist  mit 
dankerfillltem  Herzen  die  Gnade  des  Allmächtigen.  Alles  ging  ruhig 
vorüber  und  wirkte  der  Sturm  kräftigst  selbst  der  feindlichen  Kraft 
entgegen. 

Man  erfuhr,  dass  der  geschlagene  Generalmarsch  einem  abermaligen 
Sturmversueh  des  Feindes  gegolten  und  derselbe  wieder  einen  folgenlos 
gewesenen  Angriff  auf  den  Bürgerwerder  unternommen  habe.  Namentlich 
gegen  Morgen  wurde  die  Stadt  einige  Stunden  hindurch  so  heftig  be- 
schossen, wodurch  unter  andern  wieder  die  Kirche  des  Elisabethiner- 
Klosters  aufs  Neue  beschädigt  wurde.  Eine  Bombe  von  ca.  150  Pfhnd 
Gewicht  durchschlug  das  Kirchdach  und  Doppelgewölbe;  eine  andere  die 
Mauer  und  deckte  das  Dach  ab;  eine  dritte  schlug  durch  das  Dach  bis 
auf  den  Haupt-Eingang  zum  Kloster  und  richtete  viel  Zerstörung  allda 
an.  Vormittags  wurden  wir  zwar  durch  das  feindliche  Feuer  nicht  sehr 
belästigt,  aber  von  Mittag  em  bis  gegen  Abend  suchten  uns  dagegen  wie- 
der eine  grosse  Zahl  feindlicher  Bomben  und  anderer  Geschosse  heim, 
von  denen  eine  Bombe  am  Rautenkranz  an  der  Ohlauer-Strasse  einschlue 
ohne  jedoch  zu  zünden.  Der  grössere  Theil  des  Abends  blieb  zwar 
ruhig ;  doch  konnte  kein  Bewohner  dieser  Stadt  den  heutigen  Weihnachte 
heiligen  Abend  mit  freudiger  Stimmung  begehen.  Wehmttthig  erinnerten 
sich  die  Freunde  häuslicher  Freuden,  dass  heute  Weihnachten  ist!  Der 
Anblick  der  vielen  zerstörten  Häuser,  der  zerschossenen  und  ausgeho- 
benen Fenster  rief  lebhaft  denselben  Abend  des  vergangenen  Jahres  in 
die  Erinnerung  zurück,  wo  alle  diese  Fenster  festlich  erleuchtet  waren; 
wo  ein  fröhliches  Gewühl  heiterer  Menschen  zwischen  den  flimmernden. 
Christmarkts-Buden  den  geschäftft^rdemden  Markt  bedeckte  und  frohe 
humane  Gesinnungen  und  Empfindungen,  herrührend  von  der  Freude  des  | 
Gebens  und  des  Empfangens,  die  Herzen  bewegtet  Wie  ganz  anders 
wie  unendlich  trüber  ist  es  heute!     Abgesehen  von  uns  Erwachsenen,  so 
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vennissten  doch  die  Kinder,  fbr  welche  der  Weihnächte  heilige  Abend 
das  schönste  Fest  des  ganzen  Jahres  ist,  worauf  sich  Alle  schon  lange 
vorher  so  sehr  freuen,  die  erfreuenden  Geschenke  liebevoller  Herzen 
recht  schmerzlich;  kein  mit  Kerzen  besteckter  Christbaum  verbreitete  sein 
helles  Licht  auf  den  die  Liebesgaben  enthaltenden  Tisch  und  Alle  mussten 
mit  dem  Wenigen  verlieb  nehmen,  was  im  Fluge  für  sie  besorgt  werden 
konnte.  Und  doch  preisen  diejenigen  von  uns  sich  glücklich,  denen  der 
AllgUtige  die  geliebten  Familienglieder  unversehrt  erhalten  hat,  die  das 
höchste  Glück  unseres  Lebens  ausmachen. 

Für  die  Soldaten  unserer  Garnison  wurde  heute  in  möglichster  Fülle 
Brot,  Bier,  Branntwein,  Tabak,  geräuchertes  Fleisch  und  Heringe,  Abends 
aach  noch  Warmbier,  vertheilt,  um  ihnen  das  heutige  Weihnachtsfest  bei 
ihrem  jetzt  so  beschwerlichen  und  anstrengenden  Dienst  zu  einem  frohen 
Oenuss  werden  zu  lassen.  Auf  die  Offizier- Wachen  wurden  Braten  und 
Wein  gesendet  und  alle  diese  Gaben  mit  dankbarer  Anerkenntniss  freund- 
lich aufgenommen. 

Obgleich  wir  bei  beginnender  Nachtzeit  wieder  durch  mehrfaches 
Schiessen  gettngstiget  worden,  so  ist  dies  doch  kein  Vergleich  gegen 
lOUBt  und  vermochten  wir  bei  unserer  grenzenlosen  Elrmattung  nicht  län- 
ger uns  wach  zu  erhalten;  wir  suchen  vielmehr  auf  unserm  kümmerlichen 
Lager  Rohe  und  Erquickung  zu  finden  und  flehen  zu  Gott  um  Schutz  fbr 
ans  Bedauemswerthe! 

Donnerstag,  den  25.  December  1806. 

Das  feindliche  Bombardement  in  der  verflossenen  Nacht  war  ab- 
wechselnd wieder  sehr  heftig  und  die  Wurfgeschütze  des  Feindes  warfen 
eine  grosse  Zahl  verheerender  Geschosse  in  die  Stadt  Eine  grosse 
Bombe  durchschlug  die  Mauer  des  Eirchthurms  der  Elisabethinerinnen  und 
zersprang  in  demselben.  Früh  gegen  3  Uhr  flog  eine  Granate  in  die  in 
der  St.  Elisabeth-Kirche  über  der  Sacristey  in  einem  Gewölbe  befindliche 
V.  Rhediger^sche  Bibliothek,  zersprang  dort  und  zündete  die  um  den 
Auftritt  stehenden  Repositorien  und  Bücher  so  schnell  und  gewaltig,  dass 
die  Flaomien  sogleich  von  aussen  sichtbar  wurden.  Die  schnell  zur 
Hülfe  herbeigeeUten  Fleischhauer  mit  ihrer  Spritze  wurden  durch  Auf- 
opferung, Kraft  und  Klugheit  die  Retter  der  Bibliothek  und  die  Befreier 
derer,  welche  in  der  Sakristei  ihr  flüchtendes  Asyl  genommen  hatten, 
nun  über  sich  die  Flammen  erblickten  und  bei  verschlossenen  Kirchen- 
ond  Kirchhof- Thüren  ein  Raub  der  Flammen  werden  zu  müssen  fürch- 
teten. Die  Löschung  des  so  schnell  um  sich  gegriffenen  Brandes  soll 
namentlich  durch  das  entschlossene  und  sehr  umsichtige  Benehmen  eines 
Fleischers  Stephan  bewirkt,  der  Verlust  an  Büchern  und  Manuscripten 
aber  doch  sehr  bedeutend  sein,  welche  theils  gänzlich,  theils  theilweise 
ein  Raub  der  Flammen  wurden.  Von  denen  in  der  Nähe  der  Reposi- 
torien befindlichen  Gemälden  wurden  viele  aus  den  Rahmen  herausgerissen^ 
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s^reohmettert  und  umhergeworfen.  Auch  der  Elisabeththurm  und  die  Kir^e 
wurden  durch  Bomben  in  dieser  Nacht  wieder  auf^s  Neue  arg  beschädigt; 
fast  sämmüiche  Scheiben  der  Eirchenfenster  sind  zertrümmert.  Die  schöne 
Orgel  dieser  Kirche  trafen  neue  Verwüstungen  durch  Geschosse.  NameDt- 
lich  heftig  wurden  in  heutiger  Nacht  die  ganzen  Oderthor-Gegenden  und 
die  Dom-Insel  aus  den  feindlichen  Batterien  mehrere  Stimden  lang  be- 
schossen und  viele  Gebäude  dadurch  stark  beschädigt.  In  den  Morgen- 
stunden schwieg  jedoch  der  Geschützdonner.  Demohngeachtet  aber  ver- 
mochte Niemand  in  die  geschlossenen  Tempel  des  Herrn  zu  eilen,  sondern 
Jeder  musste  sich  begnügen,  an  dem  heutigen  ersten  Weihnachtsfesttage 
sein  inbrünstiges  Flehen  zu  dem  Allerbarmer  aus  der  kümmeiüchen  Heim- 
stätte emporzusenden,  in  welcher  er  Unterkommen  gefunden  hatte! 

Von  den  Observationsposten  auf  den  Thürmen  ist  gemeldet  worden, 
dass  der  Feind  in  der  Ohiauer- Vorstadt  hinter  den  Brand-Schutthaufen 
und  Resten  der  niedergeschossenen  Mauern  zwei  isolirt  gelegene  Batterien 
errichtet,  mit  Faschinen-Material  befestigt  und  wie  zu  erkennen  sei,  mit 
14  schweren  Geschützen  und  2  schweren  Mörsern  armirt  hat;  die  Her- 
zuführung von  Munitions-Vorräthen  auch  vermuthen  lasse,  dass  von  diesen 
der  Festung  sehr  nahe  gelegenen  Punkten  aus  eine  verderbliche  Beschies- 
sung  der  Stadt  und  Festung  bevorstehe.  Es  hat  dies  neue  beängstigende 
Bekümmernisse  in  unsern  Herzen  hervorgerufen  und  wir  flehen  inbrünstig 
zu  Gott,  uns  gnädig  zu  sein. 

Im  Uebrigen  ist  es  auch  den  ganzen  heutigen  Vormittag,  einzelnes 
Schiessen  abgerechnet,  meist  ruhig  gewesen  und  es  schien,  als  ruhten  die 
Truppen  des  Belagerers  sidi  von  den  zeitherigen  Anstrengungen  an  dem 
heutigen  ersten  Weihnachtsfesttage  aus.  Nur  zwischen  l  und  3  Uhr 
Nachmittags  wurde  die  Beschiessung  der  Stadt  wieder  heftiger,  verstummte 
aber  nach  dieser  Zeit  wieder  gänzlich  und  auch  von  unsern  Festungswerken 
aus  wurde  längere  Zeit  über  gar  nicht  auf  den  Feind  gefeuert. 

Es  gelangte  heute  durch  einen  sich  durch  das  Belagerungs-Corps 
geschlichenen  verwundeten  Jäger,  der  früher  hier  bei  dem  Minister  Grafen 
V.  Hoym  und  später  bei  dem  General  Fürsten  v.  Hohenlohe  in  Diensten 
gestanden  hat  und  der  Umgebung  Breslau's  sehr  genau  kundig  ist,  dem 
Einlass  durch  den  Ohlauer-Pallisaden-Tambour  gewährt  wurde,  die  für 
sicher  anzunehmende  Kunde  an  den  Gouverneur  und  unter  die  Bewohner 
der  Stadt,  dass  gestern  der  Fürst  vonPless  in  der  Gegend  von  Strehlen 
mit  seinen  zwei  Kolonnen,  eine  jede  von  4  Bataillons  und  4  Eskadrons 
auf  Breslau  zu  anmarschirten  Corps  ein  Gefecht  mit  den  feindlichen^ 
Truppen  gehabt  habe,  die  ihm  der  General  Vandamme  von  dem  hie- 
sigen Belagerungs-Corps  mit  4  Bataillons  und  8  Escadrons  entgegen  ge* 
werfen  habe,  wobei  leider  5  unserer  Geschütze  verloren  gegangen  sein 
sollen,  da  die  eine  Kolonne  der  Unsrigen  mit  Uebermacht  angegriffen  und 
die  zweite  Kolonne   nicht  zur  Stelle  gewesen  sei.     Der  Jäger  will  dies 
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von  einem  Dachboden  in  Kuscbelau  bei  Strehlen  aus  wahrgenommen 
haben,  wohin  er  nach  seiner  Verwundung  am  Arm  geflüchtet  sei  und  sich 
dort  bis  zum  Anbruch  der  Nacht  versteckt  gehalten  habe,  worauf  er  die 
ganze  Nacht  hindurch  hierher  marschirt  ist.  Nun,  gebe  Gott,  dass  der 
Entsatz  der  hiesigen  Festungs-Belagerung  recht  bald  eintrifft! 

Naehmittags  gegen  4  Uhr  erschien  heute  ein  Parlamentair,  der  An- 
gabe nach  ein  Obrist,  Namens  Duveyri^re,  öeneralstabs-Offizier  des 
die  Belagerungstruppen  kommandirenden  Divisions-Generals  Yandamme 
aod  forderte  im  Namen  des  Letzteren  die  Festungs-Vertheidiger  zur  Ueber- 
gabe  auf.  Er  soll  die  in  Preussen  und  Polen  gegen  die  verbündeten 
russischen  und  preussischen  Truppen  errungenen  Siege  und  Yortheile,  so 
wie  die  Vernichtung  des  zum  Entsatz  von  Breslau  herangerückten  Fürst 
Pless^sohen  Corps,  in  so  starken  Farben  aufgetragen  haben,  dass  unser 
Gouverneur  und  der  Kommandant  sehr  betroffen  geworden  sein  sollen. 
Letztere  wiesen  demohngeachtet  die  gestellten  Kapitulations- Vorschläge 
auf  das  Bestimmtste  zurück  und  so  musste  der  feindliche  Parlamentair 
unverrichteter  Sache  wieder  die  Festung  verlassen.  Er  soll  drohende 
Redensarten  fallen  gelassen  haben,  worauf  er  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden  sein  soll,  dass  die  Festungswerke  zur  Zeit  noch  unversehrt  wären 
und  es  an  Vertheidigungsmitteln  nicht  mangele;  die  Belagerer  richteten 
ja  ihre  verheerenden  Geschosse  nicht  gegen  die  Festung,  sondern  nur 
gegen  die  unschuldige  Stadt  und  gegen  deren  unglücklichen  Bewohner, 
was  gegen  allen  Eriegsgebrauch  sei!  Gegen  6  Uhr  wurde  dieser  feind- 
lidie  Obrist  wieder  bis  vor  das  Nikolaithor,  begleitet  vom  Gouvernements- 
Adjutanten,  in  dem  Wagen  des  Gouverneurs  gebracht. 

Das  Schiessen  schien  ganz  eingestellt  zu  sein ;  der  Abend  war  ordentlich 
Alrchterlich  still,  weil  man  eine  solche  Ruhe  gar  nicht  mehr  gewohnt  war; 
man  erzählte  sich  sogar,  dass  auch  die  Nacht  hinduroh  nicht  mehr  ge- 
schossen werden  solle  und  vermuthete  schon  Abends,  dass  bereits  irgend 
welche  Verhandlungen  mit  dem  Feinde  in  der  Anknüpfung  begriffen  wären 
und  dass  wir  uns  vielleicht  schon  in  den  nächsten  Tagen  ergeben  würden. 
Diese  Erzählungen  haben  dadurch  etwas  Wahrscheinlichkeit  erhalten,  dass 
der  Donner  der  Geschütze  gar  nicht  mehr  verlautete  und  nur  hin  und 
wieder  aus  kleinem  Gewehr  geschossen  wurde,  wenn  von  Seiten  der 
Belagerer  Annäherungen  auf  die  Festung  zu  erfolgten.  Eben  vernimmt 
man,  dass  wieder  —  gegen  11  Uhr  —  ein  Parlamentair  in  die  Stadt 
gekommen  sei,  die  Nacht  über  aber  im  Eammerhause  bei  dem  Gouverneur 
bleiben  werde.  Dadurch  ist  uns  die  hoffnungsvolle  Aussicht  auf  eine 
ruhige  Nacht  gewährt,  welche  wir  zu  benutzen  uns  beeilen.  Morgen 
wird  ja  Näheres  zu  erfahren  sein. 

Freitag,    den   26.  December  1806,    am  zweiten 

Weih  nacht  sfesttage. 

Schon  heute  früh  um  3  Uhr  ist  ein  zweiter  Parlamentair  dem  gestern 
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Abends  spät  eingetroffeDen  und  über  Nacht  hier  gebliebenen  feindlichen 
Unterhändler  gefolgt  und  schon  um  9  Uhr  Vormittags  langte  als  dritter 
Parlamentair  wiederum  derselbe  Obrist  Duveyri^re,  der  gestern  Nach- 
mittag schon  da  war,  wieder  in  der  Festung  an  und  es  herrscht  bis  jetst 
Vormittags  um  11  Uhr  Waffenruhe.    Seit  10  Uhr  Morgens  sind  die  vom 
Gouverneur  zu  sich  berufenen  Civil-Behörden  und  die  sämmtlichen  nicht 
auf  Wachen   stationirten  Offiziere   unserer  Besatzung   im   Eammerhause 
versammelt  und  wird  daselbst  Kriegsrath  gehalten.    Veranlassung  hierzu 
hat  jedenfalls,  ausser  den  vom  Feinde  durch  die  in  die  Festung  gelassenen 
Parlamentairs   gestellten  Uebergabe-Antrftgen,   die   schon   gestern   Na<di* 
mittag  dem  Gouverneur  von  einem  grossen  Theil  der  Kaufmannschaft  und 
der  Judenschaft  vorgetragene  Bitte  gegeben,  dass  den  vielen  Leiden  der 
Stadt   womöglich   ein  Ende   gemacht   werden   und   die   Uebe^abe   der 
Festung  recht  bald  stattfinden  möge;   wobei  die  Petenten   ein  dieselbe 
Bitte  —  in  Betreff  möglichster  Beendigung   der  Leiden   unserer   armen 
Stadt  —    enthaltendes  Beftirwortungs- Schreiben  unseres  Magistrats  dabei 
dem  Gouverneur   überreicht   haben   und    auf  sein  Befragen  ausdrücklich 
behauptet   haben   sollen,    dass  sie   im   Namen   aller   Korporationen   und 
Innungs-Mittel  abgesendet  worden  wären  und  die  städtbche  Behörde  hier« 
mit  in   voller  Uebereinstimmung  sei.      Vom  Gouverneur   ist   darauf  er- 
wiedert  worden,  dass  diese  Vorstellung  in  die  allersorgülltigste  Erwägung 
gezogen  und  heute  darüber  Beschluss  gefasst   werden  solle.     Von  ver* 
trauter  Seite  wurde  mir  heute  früh  mitgetheilt,  dass  in  Folge  dieser  An- 
träge der  Gouverneur  im  Point  gestanden  habe,  auf  einen  Waffenstillstand, 
vor  jetzt  aber  noch  auf  keine  Kapitulation  einzugehen;  dies  aber  von  dem 
Ergebnifis   eines   abzuhaltenden    grossen   Kriegsraths    abhängig   gemacht 
habe.      Da  Letzterer  jetzt  eben  versammelt  ist,  so  werden  wir  ja  heute 
noch  den  gefassten  Entschluss  erfahren. 

Abends  8  Uhr.  Ueber  den  Ausfall  des  heute  Vormittags  abgehaltenen 
Kriegsraths  und  die  mancherlei  Ereignisse  am  heutigen  Tage  war  aus 
zuverlässigen  Mittheilungen  Folgendes  zu  vernehmen. 

Der  Gouverneur  hat  denen  bei  sich  versammelten  Generalen,  Staabs- 
und  andern  Offizieren  unserer  Besatzung,  wie  den  anwesenden  Vertretern 
der  Civil-Behörden,  die  von  einem  grossen  Theile  der  Bürgerschaft  ge- 
stellten Bitten  vorgetragen  uud  dieselben  um  ihre  Meinung  befragt:  ob 
beim  Feinde  ein  Waffenstillstand  nachgesucht  und  Unterhandlungen  zur 
Erleichterung  der  Stadt  angeknüpft,  oder  aber  auf  die  Anträge  des  Feindes 
in  Betreff  einer  abzuschliessendeu  Kapitulation  der  Festung  eingegangen 
werden  solle  oder  nicht?  Li  Folge  der  hieraus  hervorgegangenen  Er- 
örterung erklärten  sich  die  Vorstände  der  Civil-Behörden  gegen  eine 
bestimmte  von  ihnen  geforderte  Erklärung;  das  Offizier-Corps  aber  an- 
bedingt gegen  eine  Kapitulation.  Während  dieser  Berathung  hatte  sich 
eine  Menge  Bürger,   denen  von  der  Anwesenheit   der   feindlichen  Paria- 
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mentairs  bei  dem  Gouverneur  Kunde  zugekommen  war,  vor  dem  Fürst 
Haisfeld'sehen  Palais  —  dem  Kammergebäude  —  eingefunden  und  gaben 
ebenfalls  laut  ihren  Wunsch  zu  erkennen,  dass  nicht  kapitulirt  werden 
möge.  Die  lebhaft  erwachte  Anhänglichkeit  an  König  und  Staat,  für 
dessen  Erhaltung  der  längere  Widerstand  Breslaues  entscheidend  gehalten 
wurde,  rief  patriotische  Gefühle  hervor,  die  sich  auf  das  Lebhafteste 
kund  gaben.  Die  Versammlung  vor  dem  Kammerhause  wurde  immer 
lebhafter,  fast  tumultuarisch,  je  mehr  durch  die  längere  Verzögerung  einer 
Entscheidung  die  Gewissheit  zu  steigen  schien,  dass  auf  eiue  Kapitulation 
mit  dem  Feinde  eingegangen  werden  könnte.  Sofort  begab  sich  eine 
Anzahl  durch  Vaterlandsliebe  ausgezeichneter  und  voll  Begeisterung  fQr 
unsern  geliebten  König  erfüllten  Männer  und  zwar  als  Wortführer  der 
Feldprediger  Bahn  vom  Regiment  von  Treuenfels,  der  sich  hierher  ran- 
uonirt  hatte,  nebst  dem  Kuustdrechslermeister  Seeling,  dem  Schneider- 
meister Gerlach,  dem  Sattlermeister  Hennige,  dem  Friseur  Jaeckel 
und  noch  einigen  Andern,  zu  dem  Gouverneur,  erlangten  alsbald  Zutritt 
in  den  Saal,  worin  eben  die  Kriegsrathberathung  stattfand  und  baten  auf  das 
Dringendste:  „es  möchte  doch  die  Festung,  wenn  auch  die  Bürgerschaft 
seither  sehr  viel  erduldet,  nicht  dem  Feinde  übergeben,  vielmehr  deren 
Vertheidigung  noch  femer  so  muthvoU  und  rühmlich  wie  bis  jetzt  fort- 
geführt und  unserm  geliebten  Könige  diese  so  wichtige  Festung  erhalten 
werden.  Mit  Freuden  wollten  sie  Gut  und  Blut,  selbst  ihr  Leben  opfern, 
ehe  sie  eine  Uebergabe  der  Festung  an  den  Feind  wünschten.  Die  unter 
der  Bürgerschaft  coursirende  Vermuthung,  dass  die  Uebergabe  der  Festung 
und  Stadt  mit  Kapitulation  in  Unterhandlung  stehe,  habe  die  änsserste 
Bestürzung  in  allen  Kreisen  hervorgerufen  und  Niemand  glaube  an  die 
Wahrheit  der  durch  die  Parlamentairs  gemachten  Mittheilungen,  dass  die 
RuBsische-  wie  die  Preussische- Armee  neuerdings  geschlagen  und  der 
Ffiral  Pless  mit  seinem  zum  Entsatz  hierher  geeilten  Corps  bereits  in 
Gefangenschaft  gerathen  sei.'' 

Mehrere  Offiziers,  an  deren  Spitze  der  Obristlieutenant  von  Lepell 
voai  Regiment  von  Thiele  stand,  sollen  dieser  dringenden  Bitte  der  er- 
schienenen Büi^er  sich  auf  das  Angelegentlichste  angeschlossen  und  ernst- 
haft vorgestellt  haben,  dass  man  bis  jetzt  keine  Ursache  dazu  habe,  durch 
eine  zu  unterhandelnde  Capitulatien  die  Festung  dem  Feinde  zu  über- 
geben; die  Vertheidigung  derselben  vielmehr  unbedingt  auf  das  Kräftigste 
fortgeführt  und  jedes  Mittel  augewandt  werden  müsse,  dem  Vertrauen 
unseres  so  schwer  heimgesuchten  Königs  Majestät  zu  entsprechen  und 
Ihm  diese  so  wichtige  Landesfestung  zu  erhalten.  Obschon  ein  Theil  der 
Anwesenden  die  Anknüpfung  von  Unterhandlungen  zu  Erlangung  eines 
Waffenstillstandes  demohngeachtet  für  rathsam  erachteten,  trat  doch  der 
Goavemeur  den  Ansichten  der  bürgerschaftlichen  Patrioten  und  des  Herrn 
von  Lepell  bei  und  soll  den  Kriegsrath  mit  der  Aeusseruug  geschlossen 
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haben:  ,,Die8  sind  auch  meine  Gesinnungen  und  ich  werde  nicht  hapita- 
liren,  vielmehr  die  Festung  noch  ferner  zu  halten  auf  alle  Weise  bemüht 
sein'^;   worauf  ein   Adjutant   auf  die  Wälle    und   vereinzelt   gelegenen 
Festungstheile  geschickt  worden  ist,   um    die  Besatzung   von  der  statt- 
findenden ferneren  Vertheidigung  zu  avertiren.     Obristlieutenant  v.  Lepell 
trat  aber  schnell  aus    dem  Kammerhause   und    machte  den   davor   noch 
immer  in  grosser  Menge  han'cnden  Einwohnern  bekannt,    dass  nicht  ka- 
pitulirt  werde.     Er  rief  demnächst:    „Wer  ein    braver  Preusse    ist,   der 
rufe:  „Es  lebe  derEönig!'^    Tausende  von  Stimmen  wiederholten  den 
letzten  Aufruf,  worauf  Herr  v.  Lepell  die  Bürgerschaft  leben  liess,    die 
das  Militair  so  thätig  und  vorsorgend  unterstatzt  habe.    Zugleich  wurden 
die  zuletzt  verbreitet  gewesenen  Nachrichten  von  der  erfolgten  Gefangen- 
nahme des  Fürst  v.  Pless  widerlegt.     Der  Offizier  unserer  Besatzung, 
der  nach  Lissa  geschickt  werden  sollte,  um  dort  den  gefangenen  Fürsten 
selbst  zu  sprechen,  ist,  wie  Obristlieutenant  v.  Lepell  mitgetheilt  haben 
soll,  schon  in  der  Nikolai- Vorstadt  unter  allerlei  Vorwänden  aufgehalten 
und  endlich  zurückgewiesen  worden.     Dies  mag  wohl  die  Veranlassung 
mit  gegeben  haben,  dass  der  kurze  36stündige  Waffenstillstand,  welcher 
mit  dem  heute  in  den  frühsten  Morgenstunden  zur  Festung  gekommenen 
Parlamentair   vereinbart  worden  war,   mit   der  Erklärung    aufgekündigt 
wurde,    dass  keine  Kapitulation  geschlossen  werden  könne;   mit  welcher 
Erklärung  man  den  Adjutanten   des  Gouverneurs   alsbald  nach  Höfobeo, 
wo  General  Vandamme  sich  aufhielt,  abgehen  sah.     Als  dieser  Adjutant 
aus  dem  Fürst  Hatzfeld'schen  Palais   herausgeritten  ist,   soll   er  gerufen 
haben:    „Keine  Kapitulation!    Es  lebe  der  König !'^   und    als   freudiger 
Wiederhall  davon  ist  fast  auf  allen  Strassen  und  Plätzen  mit  dem  gröseten 
Geschrei  der  Ruf  fort  ertönt:    „Keine  Kapitulation!   Es  lebe  der  König 
vonPreussenl  Es  lebe  der  Gouverneur!  Es  lebe  die  Bürgerschaft!*'  Das 
Militair  empfing  den  Befehl  zur  weiteren  Vertheidigung  der  Festung  mit 
grosser  Freude.    Und  so  gehen  wir   denn   der  Fortsetzung  unserer  Be- 
drängniss  mit  muthvoller  Ergebung   in   die  Schickung   des  Allmächtigen 
wiederum  entgegen;   wir  können  nun  jeden  Augenblick  wieder  den  An- 
fang der  stärksten  Kanonade  erwarten,  machen  uns  aber  in  demuthsvollem 
Gottvertrauen  auf  Alles  gefasst,  was  über  uns  verhängt  sein  möchte!  Des 
Herrn  Wille  geschehe! 

Sicherem  Vernehmen  nach  soll  übrigens  schon  gestern  Abend  der 
Gouverneur  zur  Beruhigung  der  bei  ihm  vorstellig  gewordenen  Bittsteller 
und  im  Interesse  unserer  bisher  so  ausserordentlich  schwer  heimgesuchten 
Stadt  an  den  Befehlshaber  des  Belagerungs-Gorps,  General  Vandamme, 
geschrieben,  unter  Hervorhebung  des  gegen  allen  zeitherigen  Kriegs- 
gebraueh  verstossenden  bis  jetzt  beobachteten  Verfahrens  des  Belagerers, 
um  Schonung  der  Stadt  gebeten  und  gleichzeitig  einen  zweitägigen  Waffen- 
stillstand nachgesucht,   auch    den  Antrag   gestellt   haben,   fiir   einen    an 
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Sn  Majeetftt  den  König  oaoh  dessen  Hauptquartier  abzuseudenden  Offizier 
einen  —  demselben  freies  Geleite  zur  Hin-  und  Rückreise  als  Courier 
sichernden  —  Pass  zu  gewähren.  Durch  den  in  verflossener  ITaoht,  um 
S  Uhr  heute  früh,  wieder  als  Parlamentair  in  der  Festung  erschienenen 
Obrist  Duvejri^re  soll  aber  dieser  letztere  Antrag  vom  General  Van- 
dämme  als  nicht  annehmbar  erachtet  abgelehnt,  dagegen  die  Bewilligung 
des  Waffenstillstands  sogleich  zugestanden  und  diesem  Parlamentair  Voll- 
macht ertheilt  worden  sein,  eine  förmliche  Kapitulation  abzuschliessen. 
Der  Gouverneur  lehnte  Letztere  aber  wiederum  ab  und  wiederholte  den 
am  Abend  vorher  schriftlich  gestellten  Antrag  nochmals  mündlich,  vor 
jetzt  nnr  einen  Waffenstillstand  auf  2  Tage  zu  vereinbaren,  welcher  denn 
auch  schliesslich,  jedoch  nur  bis  morgen  den  27.  December  früh  8  Uhr 
bewilligt  und  dies  dem  Gouverneur  durch  d^  nun  heute  früh  9  Uhr  — 
seit  gestern  Abend  schon  zum  dritten  Haie  —  erschienenen  Parlamentair, 
Obrist  Duveyri^re,  eröffnet  worden  ist.  Der  Letztere  soll  übrigens 
noch  weiter  nicht  kund  gewordene  Anträge  dem  Gouverneur  gemacht 
haben,  welcher  sich  dadurch  bewogen  gefühlt  hat,  zu  bestimmen,  dass 
jeder  Unterredung  mit  einem  an  ihn  abgeordneten  Parlamentair  stets  der 
Kommandant  und  der  General  v.  Lind n er,  so  wie  der  Gouvernements- 
Adjutant  zugegen  sein  soll  Es  scheinen  also  Zumnthungen  sehr  delikater 
Natur  gestellt  worden  zu  sein,  die  der  anerkannten  Ehrenhaftigkeit  und 
Rechtschaffenheit  des  Gouverneurs  widerstrebten,  vor  deren  Wiederholung 
er  sich  sichern  wollte. 

Nach  Entfernung  des  letzten  Parlamentairs,  Beendigung  des  Kriegs- 
raths  und  erfolgter  Absendung  des  Gouvernements-Adjutanten  nach  Höf- 
dien  mit  der  Aufkündigungs-Erklärung  des  Waffenstillstandes,  citirte  der 
Gouverneur  zu  sich  in  das  Fürst  Hatzfeld'sche  Palais  —  dem  Sitz  der 
Kri^-  und  Domainen-j^ammer,  —  nochmals  den  hiesigen  Magistiat, 
theilte  demselben  das  erlassene  Schreiben  an  den  feindlichen  Befehlshaber 
wegen  Schonung  der  Stadt  und  wegen  Bewilligung  eines  —  nun  bereits 
diesseits  aufgekündigten  —  Waffenstillstandes  mit,  setzte  denselben  auch 
von  der  erfolgten  Ablehnung  des  Kapitulations- Antrages  in  Kenntniss  und 
hob  hervor,  wie  sehr  er  es  beklage,  durch  seine  Pflicht  genöthiget  zu 
sein,  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  mit  rühmlichster  Hintenansetzung  ihrer 
Interessen  sich  stets  so  lobenswerth  gezeigten,  auf  das  Aeusserste  geäng- 
stigten Einwohner  unserer  armen  Stadt  verfahren  zu  müssen. 

Von  Seiten  des  Msgistrats  ist  darauf  erwiedert  worden:  „dass  wenn 
kein  anderer  Bewe^rund  zur  Eingehung  auf  die  vom  Feinde  in  Antrag 
gebraditen  Kapitulations-Bedingungen  und  daraus  hervorgehenden  Ueber- 
gabe  der  Festung  an  den  Feind  vorliegen  sollte,  als  durch  die  zeitherige 
Belagerung  derselben  herbeigeführte  Elend  der  Stadt  und  ihrer  allerdings 
sehr  bedauernswürdigen  Bewohner,  diese  Rücksicht  dem  Herrn  Gouverneur 
keine  Haupt- Veranlassung  sein  möge,   auf  die  Anträge  des  Feindes  ein- 
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zugehen;  da  der  Patriotismus  des  grössten  Theils  der  Einwohoer,  so  wie 
ihre  Liebe  und  treue  Anhänglichkeit  an  unsern  theuren  von  schweren 
Unglücksschlägen  so  überaus  hart  heimgesuchten  König  so  überaus  gross 
sei,  dass  sie  gern  und  ohne  Murren  noch  jedes  fernere  Ungemach  bereit- 
willig ertragen  würden,  wenn  es  ihnen  dadurch  gelänge,  mit  beizutragen, 
dass  diese  wichtige  Landesfestung  dem  Feinde  entzogen  bliebe;  vorderen 
Uebei^abe  sie  zitterten.'^  Diese  Erklärung  des  Magistrats  soll  einen  sioht* 
lieh  ermuthigenden  Eindruck  auf  den  Gouverneur  und  dessen  militairtsche 
Umgebung  hervorgebracht  haben  und  mit  belobigender  Anerkennung  auf- 
genommen worden  sein. 

Wohl  in  Folge  dessen  ging  noch  am  heutigen  Nachmittage  von  dem 
Gouverneur  auf  die  ihm  gestern  von  einer  Bürgerschafts-Deputation  über- 
reichte Bittschrift  folgende  durch  Veröffentlichung  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  gebrachte  Erwiderung  desselben  ein: 

„Einem  hochverehrlichen  Magistrat  und  Kaufmannschaft  erwiedere 
auf  deren  gestern  an  mich  erlassene  Bittschrift  und  mündlich  wieder- 
holtes Ersuchen,  dass,  da  ich  mich  jetzt  überzeugt  habe,  dass  bei 
weitem  der  grösste  Theil  der  Einwohner  nicht  dieses  Sinnes  ist,  viel- 
mehr vor  jeder  Uebergabe  der  Festung  an  den  Feind  zittert,  ich  auf 
oben  angefahrte  Bittschrift  weiter  keine  Rücksicht  nehmen  kann. 
Breslau,  den  26.  December  1806. 

[gez.]  V.  Thiele,  General-Lieutenant  und  Gouverneur." 
Mitgetheilt  wurde  heute  noch  von  einem  glaubwürdigen  höheren  Of- 
fizier, dass  der  Gouverneur  sich  um  deshalb  bewogen  gefunden  habe,  den 
eingegangenen  Waffenstillstand  bereits  heute  gegen  Mittag  dem  Feüide 
aufzukündigen;  weil  dieser  seine  Arbeiten  gegen  die  Festuug  selbst  wäh- 
rend dieses  ftir  heute  festgestellten  und  bis  morgen  früh  um  8  Uhr  erst 
ablaufen  sollenden  Waffenstillstandes  fortsetzte  und  sogar  die  Befestigangs- 
werke  am  Springstern  beunruhigte.  In  Folge  dessen  begann  schon  am 
späten  Nachmittage  auf's  Neue  das  Feuern  von  allen  unsern  Festangs- 
werken gegen  die  Angriffsstellungen  und  Batterien  der  Belagerer  mit 
grosser  Heftigkeit  und  wir  erwarten  nun,  dass  die  Erwiderung  darauf 
uns  nicht  schuldig  geblieben  werden  wird,  wenn  gleich  aufiUligerweiae 
bis  jetzt  das  Geschütz  der  Belagerer  noch  immer  schweigt 

8o  ist  denn  der  heutige  zweite  Weihnachtsfeiertag,  gleich  dem  gestrigen 
ersten  Festtag  und  dessen  heiliger  Vorabend  verflossen,  fiir  die  Kinder 
ohne  Freude,  für  die  Erwachsenen  ohne  Klang  und  Gesang;  die  Feetestage 
gingen  ohne  Anhörung  von  Predigt  und  Anrede  hin,  da  die  Kirchen  ja 
schon  seit  dem  4.  Advent-Sonntage  geschlossen  sind.  Da  man  hörte,  von 
Ergebung  sei  vor  der  Hand  nicht  mehr  die  Rede,  man  wolle  anshalten, 
dulden,  harren ;  so  fanden  heute  Abend  mehrfache  Vereinigungen  Bekann- 
ter statt,  zu  welchen  vielfach  Offiziere  der  Besatzung  hinzugezogen  wurden. 
Da  liess  man  denn  wacker  unsern  theuren  König,   die  Befehlshaber  der 
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Stadt  uDd  die  Bürgerschaft  leben.    Alles  waffnete  sich  von  Neuem;  der 
Krieger  fium  Kampfe,  der  Nichtkrieger  zur  Geduld! 

Sonnabends,  den  27.  December  1806. 

Abends.  Das  für  die  vergangene  Nacht  so  beftlrchtete  feindliche 
Feuer  auf  nosere  Stadt  ist  zu  unserer  grossen  Freude  nicht  erfolgt  und 
so  angstvoll  wir  demselben  auch  entgegen  sahen,  so  besoi^t  wir  uns 
auch  auf  unser  Lager  legten,  so  störten  uns  doch  die  früher  so  verheerend 
auf  uns  geworfenen  feindlichen  Geschosse  nicht;  dagegen  aber  tobte  ein 
mit  rasender  Heftigkeit  wehender  und  die  ganze  Nacht  durch  anhaltender 
Sturmwind  auf  solche  Weise,  dass  wenn  zu  unserm  Unglück  eine  Feuers- 
branst  entstanden  wäre,  dann  wohl  gewiss  ein  grosser  Theil  der  Stadt 
eingeäschert  worden  sein  würde.  Die  öftere  und  dringende  Aufforderung 
des  Befehlshabers  der  uns  belagernden  feindlichen  Truppen,  eine  Kapitu- 
lation einzugehen  und  ihnen  die  Festung  zu  übergeben,  lässt  übrigens 
vermuthen,  dass  es  dem  Feinde  zur  Zeit  doch  wohl  schon  an  Munition  fehlen 
mag  und  es  ihnen  auch  an  Lebensmitteln,  Bekleidung  und  andern  Be- 
dürfnissen mangelt.  Dies  ist  auch  kein  Wunder;  denn  man  will  behaupten, 
dass  ausser  den  zahlreichen  zersprungenen  Bomben  und  Granaten  mehr 
als  einige  Tausend,  [von  sehr  zuverlässigen  Seiten  wird  auf  Grund  sorg- 
ftltiger  Schätzung  die  Anzahl  auf  6000  berechnet,]  Kugeln  in  die  Stadt 
geschossen  und  an  800  bis  1000  Häuser  dadurch  beschädigt  worden  sind; 
und  in  Betreff  des  Hangels  an  Lebensmitteln,  so  verschwendete  und  ver- 
wüstete der  Feind  in  seinem  Sieges- Uebermuthe  wahrscheinlich  anftnglich 
zu  viel,  ohne  zu  berechnen,  dass  Breslau  nicht  so  leicht  einzunehmen  ist 
und  er  eine  längere  Zeit  davor  würde  liegen  bleiben  müssen. 

Ohngeachtet  des  aufgekündigten  Waffenstillstandes  kamen  zwischen 
dieser  Nacht  und  heute  Mittag  doch  wieder  zwei  Parlamentaire  zur 
Festung,  von  denen  aber  der  Letzte  nicht  eingelassen,  sondern  ihm  seine 
Depesche  vom  wachthabenden  OfBzier  in  Gemääsheit  der  ihm  ertheilten 
Weisung  am  Pallisaden-Tambour  des  Schweidnitzer-Thores  abgenommen 
und  spätere  Zusendung  des  Bescheides  verheissen  wurde.  Was  die  De- 
pesche und  das  Verlangen  des  ersten  Parlamentairs  betroffen  hat,  ver- 
mochte man  nicht  mitzutheilen.  Das  Geschütz  der  Belagerer  schwieg  bis 
gegen  Mittag;  die  von  da  ab  in  die  Stadt  geworfenen  Geschosse  blieben 
ohne  nachtheilige  Wirksamkeit. 

Es  wurde  von  einem  höheren  Offizier  mitgetheilt,  dass  der  heute 
Vormittag  von  dem  Befehlshaber  des  Belagerungs- Corps  General  Van- 
damme  wiederholt  in  die  Festung  als  Parlamentair  hereingesandte  0  brist 
Dttveyri^re,  obschon  derselbe  bei  seinem  letzten  Hiersein  die  Erklä- 
rung als  unwiderruflich  abgegeben  hatte,  dass  fortan  keine  weiteren  Unter- 
handlungen mehr  angeknüpft  werden  würden,  noch  einmal  die  Aufforde- 
rung an  das  Festungs-Gouvernement  gestellt  habe,  nach  nunmehr  abge- 
laufenen Waffenstillstände,    die  bestimmteste  Willensmeinung  abzugeben, 
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welche  Absichten  der  gestern  erfolgten  Aufkündigung  des  kaum  zur 
Hälfte  abgelaufen  gewesenen  Waffenstillstandes  zu  Grunde  gelegen  und  ob 
die  Uebergabe- Anträge  als  gänzlich  abgelehnt  angenommen  werden  sollten? 
Da  die  gestrigen  Anführungen,  dass  die  bei  den  Angriffswerken  auf  der 
rechten  Oderuferseite  Dienst  habenden  Truppen  das  Springsternwerk  wäh- 
rend des  Waffenstillstandes  beunruhigt  haben  sollen,  sich  nach  eingezo- 
gener sorgfältiger  Erkundigung  nicht  als  begründet  dai^elegt  haben  iind 
auch  jede  Besohiessung  gegen  die  Festung  ausdrücklieh  untersagt  gewesen, 
deshalb  auch  unterlassen  worden  sei;  so  sei  der  die  Belagerungstrappen 
befehligende  General  auf  das  Aeusserste  darüber  aufgebracht  und  empört, 
dass  von  den  Festungswerken  aus  ein  ununterbrochenes  Geschützfeuer  auf 
die  Angriffswerke  stattgefunden  habe,  bevor  die  Aufgebung  des  beider- 
seitig eingegangen  gewesenen  Waffenstillstandes  an  die  einzelnen  Dienst- 
commando's  habe  notifizirt  werden  können.  Der  Gouverneur  rechtfertigte 
das  diesseitige  Verfahren  durch  die  kriegsrechtswidrige  Fortsetzung  der 
feindlichen  Angriffsarbeiten  während  des  übereinkömmlichen  Waffen- 
stillstands-Zeitraums und  die  durch  einzeln  ang^ebene  bestimmt«  That- 
sachen  wirklich  erfolgte  Allarmirung  des  Springstem-Schanzwerks  und 
wiess  jetzt  jede  weitere  Verhandlung  über  eine  Capitulation  ab ;  worauf 
der  Obrist-Parlamentair  im  Namen  des  General  Vandamme  erklärt 
haben  soll,  „dass  sich  nunmehr  die  Festung  lediglich  auf  blosse  DiscretioD 
werde  ergeben  müssen  und  der  Gouverneur  das  Elend  allein  zu  verant- 
worten haben  werde,  welches  von  jetzt  an  über  die  Stadt  hereinbrechen 
würde/^  Der  Gouverneur  soll  darauf  nur  erwiedert  haben,  dass  man 
alles  in  Ruhe  abwarten  werde  und  damit  wurde  der  Parlamentair  aus 
der  Festung  entlassen. 

Diese  letzte  Anwesenheit  des  feindlichen  Parlamentairs  hatte  heute 
wieder  einen  Theil  der  gutgesinnten  Bürgerschaft  in  Unruhe  versetzt  und 
bald  nach  dessen  Entlassung  begab  sich  daher  eine  anderweite  Deputation 
derselben  zu  dem  Gouverneur,  demselben  die  Erklärung  abgebend,  dass 
die  grössere  Mehrzahl  der  Bürgerschaft  ihrem  geliebten  theuren  Könige 
bis  in  den  Tod  treu  bleiben  wolle  und  sie  in  deren  Kamen  dringendst 
bitte,  die  Kapitulations- Anträge  auch  ferner  von  der  Hand  zu  weisen; 
wobei  feierlichst  gegen  die  verlautete  Absicht  der  Kaufmannschaft  pro- 
testirt  wurde,  die  ärmere  Klasse  der  Einwohner  und  die  Büi^er  aus  den 
gewöhnlicheren  Gewerken  dazu  gewinnen  zu  wollen,  durch  Petitionen 
auf  die  Uebergabe  der  Festung  hinzuwirken.  Dabei  wurde  zugleidi  in 
Anregung  gebracht*,  dass  von  einem  Theile  der  Kaufmannschaft  und 
Handelsleute,  namentlich  von  den  Detaillisten,  die  Preise  für  verschiedene 
Waaren  und  insonderheit  für  die  meisten  Consumtabilien  bedeutend  ge- 
steigert worden  sind  und  man  daraus  die  Absicht  zu  erkennen  glaube, 
durch  künstliche  Mittel  einen  Geldmangel  herbeizuführen.  Der  Gouver- 
neur beruhigte  die  Erschienenen  wegen  der  zur  Zeit  gar  nicht  beabsich- 
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tigten  EapitulafioDS-Unterhandlungeii  mit  dem  Feinde  und  versprach  die 
geeigneteo  Maaasregeln  zu  treffen,  um  denen  ihm  geschilderten  ungeeigneten 
Einwirkungen  möglichst  entgegen  su  wirken. 

Von  den  Observationsposten  wurde  heute  gemeldet,  dass  die  feind- 
liehen Parallelen  nach  rechts  zu  um  mehrere  tausend  Sehritt  verlängert 
worden  sind  und  an  einem  breiten  Gommunications*6ange  von  Gabitz  aus 
bis  nach  dieser  Parallele  gearbeitet  würde;  auch  mehrfache  Abschnitte 
und  Verhaue  zwischen  dem  Dorfe  Hüben  und  der  Ohlauer^ Vorstadt  auf 
den  meisten  zur  Festung  führenden  Wegen  gemacht  worden  sind ;  woraus 
geschlosten  wird,  dass  von  Seiten  der  Belagerer  eine  Annftherung  irgend 
eines  Entsatzungs-Corps  befürchtet  wird,  dessen  schneller  Vorrttckung 
Hindemisse  in  den  Weg  gel^  werden  sollen. 

Es  wurde  sehr  viel  Bewegung  unter  den  feindlichen  Truppen  heute 
bemerkt  und  sah  man  ganz  deutlich  einige  Kolonnen  von  Grftbschen  aus 
nadi  der  Strehlener  Strasse  zu  marschiren,  wobei  sich  auch  bespannte 
Geschütze  und  Munitions-Wagen  befanden. 

Da  von  Ologau  her  eine  Menge  Oderkfthne  mit  Kriegsmaterial  in 
den  letzten  Tagen  wahrgenommen  worden  sind,  welche  an  dem  Ufer  bei 
Pöpelwitz  angelegt  und  ihren  Frachtinhalt  dort  ausgeladen  hatten,  der 
—  wie  zu  erkennen  war,  —  nach  den  feindlichen  AngriffiB-Batterien  ge- 
sehafift  wurde;  auch  seit  gestern  eine  Anzahl  anderer  jedoch  leerer  — 
Kfihne  an  der  Oswitzer-Uferseite  versammelt  stehen;  so  vermuthet  man, 
dass  solche  dem  Feinde  zur  Ausführung  der  Absicht  dienen  sollen,  auf 
ihnen  den  Eingang  in  die  Oderarme  nach  der  Stadt  aufwärts  zu  forciren 
und  an  den  geeignetsten  Punkten,  —  namentlich  auch  auf  dem  nur 
schwach  besetzten  BUrgerwerder,  dessen  Vertheidigungswerke  durch  das 
feindliche  Geschützfeuer  schon  sehr  gelitten  haben  und  nur  mit  grosser 
Anstrengung  bei  der  unermüdlichsten  Wachsamkeit  noch  behauptet  wer- 
den können,  —  zu  landen  und  von  da  aus  die  Angriffe  auf  die  dort 
ohnedem  schwächsten  Theile  der  inneren,  an  der  linken  Oder-Uferseite 
gelegenen,  Befestigungswerke  zu  richten,  somit  aber  einen  baldigen  Be- 
sitz der  Stadt  zu  erzwingen.  Der  Gouverneur  Hess  in  Folge  dieser  Wahr- 
nehmung noch  am  heutigen  Spätabend  beide  Oder-Arme,  zwischen  denen 
der  Büi^erwerder  sich  bis  zu  ihrer  Vereinigung  an  dessen  westlichster 
Spitze  erstreckt,  durch  mehrfach  gezogene  und  verankerte  starke  Ketten 
sperren,  um  eine  solche  vom  Feinde  etwa  beabsichtigte  Landung  zu  er- 
sdiweren  und  wurde  nächstdem  auch  die  Besatzung  des  Bttrgerwerders 
wesentlich  verstärkt;  wohin  unter  andern  auch  50  Mann  von  den  einge- 
zogenen Jägern  und  Forstleuten  —  als  geübte  gute  Schützen  —  verlegt 
wurden,  um  jeden  sich  annähernden  Feind  sofort  aufs  Korn  zu  nehmen. 

Von  den  Observations-Posten  war  heute  auch  gemeldet  worden,  dass 
in  der  Richtung  nach  Carlowitz  und  nach  dem  Rothkretscham  zu,  aber 
näher  nach  den  Festungswerken,  so  vrie  hinter  dem  Major  v.  Röder^schen 
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Hause  vor  dem  Schweidnitser*Thore  der  Feind  an  der  Errichtung  neuer 
Batterien  arbeitet;  weshalb  auch  gegen  diese  Anlagen  seit  heute  Nach- 
mittag von  den  Wällen  ein  starkes  Geschützfeuer  stattfand,  in  Folge  dessen 
das  V.  Röder'sche-  und  das  Panofka'sche  grosse  Gebäude  auf  dem 
Schweidnitzer  Anger  bereits  jetzt  in  Flammen  stehen.  Was  in  der  Nacht 
uns  begegnen  wird,  müssen  wir  nun  erwarten! 

Sonntag,  den  28.  December  1806. 

Wider  alles  Erwarten  blieb  sowohl  die  verflossene  Nacht,  als  aach 
der  grösste  Theil  des  heutigen  Tages,  bis  auf  vereinzelte  Schüsse  von 
unsern  Wällen,  meist  ruhig  und  ein  allgemeines  FrohgefOhl  zog  an  dem 
heutigen  Tage  des  Herrn  in  die  zeither  so  voll  Angst  erfliUten  Herzen 
der  Bewohner  ein;  so  dass  heute  gewiss  Jedweder,  da  die  Gotteshäaser 
noch  geschlossen  sind,  aus  seiner  beengten  Heimstätte  das  innigste  Gebet 
zu  dem  Throne  des  Allmächtigen  emporsandte  I  Die  von  den  Obserra- 
tionspunkten  aus  gemeldete  Wahrnehmung,  dass  der  Feind  an  seinen 
neuen  Angriffs -Batterien  vor  dem  Ohlauer-Thore  ohne  Unterbreehang 
recht  eifrig  fortarbeite,  lässt  uns  vermuthen,  dass  uns  noch  eine  verstärkte 
Beschiessung  bevorstehe.  Verschont  ist  bis  jetzt  zumeist  noch  die  Ost- 
und  die  Süd-Seite  der  Stadt.  Nach  der  verweigerten  Uebei^be  sucht 
aber  der  Feind  nun  auch  diese  zu  zerstören.  Die  von  ihm  angelegten 
neuen  Laufgräben  in  der  Nähe  der  sogenannten  Sauerecke  mussten 
ihm  um  so  unbehinderter  gelingen,  weil  die  versehonten  Häuser  jener 
Gegend  keine  freie  Schusslinie  verstatteten  und  der  Feind  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  wurde,  ohne  Behinderung  neue  Batterien  zu  schweren  6e* 
schützen  errichten  und  armiren  zu  können. 

Die  Desertion  unter  unsern  Besatzungstruppen  soll  nach  glaubwür- 
diger Mittheilung  noch  immer  zunehmen  und  namentlich  auf  die  Treue 
eines  grossen  Theils  des  meist  aus  eingeborenen  Polen  bestehenden  In- 
fanterie-Regiments V.  Thiele  gar  nicht  mehr  zu  rechnen  sein.  Nach 
einer  an  den  Gouverneur  gelangten  Meldung  wurde  die  Barriere  am  Palli- 
saden-Tambour  des  Dom-Ravelins  heute  geöffiiet  und  dessen  Schloss  ge- 
waltsam abgeschlagen  gefunden  und  hatte  die  gesammte  Tambour-Be- 
satzung auf  schimpflich  verrätherische  Weise  treulos  die  Flucht  ergriffen, 
um  entweder  zum  Feinde  überzugehen  oder  zu  versuchen,  nach  ihrer 
Heimath  gelangen  zu  können.  Ein  wahres  Glück  ist  es  zu  nennen,  dass 
diese  Desertion  und  Oeffnung  des  Pallisaden-Tambours  so  zeitig  bemerkt 
wurde,  dass  die  sofortige  Schliessung  desselben  wieder  bewirkt  und  eine 
andere  Besatzung  aus  dem  Springstemwerk  dahin  verlegt  werden  konnte, 
ehe  der  Feind  von  diesem  ihm  eröffneten  Zugang  zu  dem  an  und  für  «sich 
schwachen,  nur  wenig  besetzten,  Dom-Ravelin  Eenntniss  erhielt.  Denn 
dass  Letzteres  der  Fall  war,  erwiess  sich  alsbald  in  den  Morgenstunden, 
indem  feindliche  Truppen  sich  den  Dombefestigungen  näherten;  durch  die 
sofort  von  der  Ravelin-Batterie  gegen  dieselben  abgegebenen  Kartätschen- 
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Schüsse,  ward  der  Feind  aber  inne,  dass  die  wachsame  Besatzung 
bereits  attent  geworden  und  von  der  stattgefundenen  Desertion  eines 
Theils  der  Vertheidigungs  -  Mannschaft  des  Aussenwerkes  in  Kennt- 
niss  sei  und  zog  sich  deshalb  schleunigst  auf  seinen  alten  Standort 
zarQek. 

Ein  Parlamentair  kam  zwar  heute  in  die  Stadt  herein,  hatte  jedoch 
nur  Privat-Angelegenheiten  zum  Gegenstand  der  Vorstellung  bei  dem 
Gouvemeur.  Es  hat  nämlich  der  Amtsrath  Reinhardt  zu  Schönbrunn, 
2  Meilen  von  hier,  zwei  Töchter  hier  in  Breslau  in  Pension,  welche  mit 
ihrer  Gouvernante  in  dem  Elisabethiner-Kloster  Zuflucht  gesucht  haben 
und  sich  in  den  Gewölben  des  Klosters  vor  Beschädigung  durch  feind- 
liche Geschosse  zu  sichern  suchten«  Dieses  Kloster  ist  aber  durch  das 
Bombardement  so  ruinirt,  dass  es  mit  voller  Sicherheit  kaum  mehr  be- 
wohnbar sein  soll.  Dies  will  der  Amtsrath  Reinhardt  durch  einen 
durch  Schönbrunn  transportirten  gefangenen  Deserteur  unserer  Besatzung 
erfahren  haben  und  hat  Veranlassung  genommen,  deshalb  bei  dem  feind- 
lichen Befehlshaber  vorstellig  zu  werden,  wonach  der  feindliche  Offizier 
—  der  vielleicht  bei  ihm  im  Quartier  liegt,  —  beauftragt  worden  ist, 
sich  anhero  zu  begeben  und  unter  Ueberreichung  eines  Gesuchsschreibena 
des  pp.  Reinhardt  vom  Gouvernement  die  Erlaubniss  zu  erbitten,  dass 
die  beiden  Töchter  des  Amtsrath  Reinhardt  aus  Breslau  entlassen  wer- 
den und  nach  Schönbrunn  kommen  dürften.  Diese  Erlaubniss  ist  auch 
ertheilt  und  den  beiden  Reinhard  tischen  Töchtern  verstattet  worden, 
sich  aus  der  Festung  zu  ihrem  Vater  zu  begeben^  die  Abholung  derselben 
Yon  hier  soll  in  den  nächsten  Tagen  erfolgen. 

Hontags,  den  29.  December  1806. 

Wenn  auch  die  von  gestern  auf  heute  vergangene  Nacht  es  meist 
ruhig  blieb  und  wir  von  dem  ziemlich  unwirksam  gebliebenen  nur  pau- 
senweise erfolgenden  feindlichen  Bombardement  wenig  zu  leiden  hatten; 
so  seufzen  wir  doch  am  heutigen  Abend:  Ach  Gott!  wenn  werden  sich 
unsere  Leiden  enden!  Denn  von  heute  früh  5 7«  Uhr  bis  9  Uhr  Vor- 
mittags und  von  12  Uhr  Mittags  bis  jetzt  um  4  Uhr  Abends  sind  nicht 
blos  viele  Hunderte,  sondern  wohl  Tausende  von  Kugeln  aller  Art,  sogar 
glühende  in  grosser  Menge,  vom  Feinde  in  die  Stadt  geworfen,  mehrere 
Häuser  zerschmettert,  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Menschen 
theils  getödtet,  theils  verstümmelt  und  ausserordentlich  viel  Unglück  dadurch 
angerichtet  worden.  Durch  die  mehrere  Tage  über  stattgehabte  verhält- 
nissmässige  Ruhe  erscheint  uns  das  feindliche  Geschützfeuer  um  so  über- 
wältigender und  um  so  fürchterlicher,  dass  unsere  frühere  Standhaftigkeit 
einem  niederbeugenden  Kleinmuth  gewichen  ist  und  wir  den  angstvollen 
Zustand  fast  nicht  mehr  zu  ertragen  vermögen,  mit  welcher  demuthsvollen 
Geduld  man  sich  auch  dem  Unvermeidlichen  unterwirft.  Nirgends  ist 
man  mehr  des  Lebens  sicher,    da   die   feindlichen  Geschosse  jetzt   von 
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allen  Seiten  aus  in  die  un^lttekliche  Stadt  geschleudert  werden  und  es 
heute  vorgekommen  ist,  dass  zwei  von  entgegengesetzten  Richtungen  auf- 
einander prallende  Bomben  unter  starkem  donnerähnlichen  Krach  in  der 
Luft  zersprangen.  Dieses  heute  fast  unausgesetzt  gedauerte  Beschlossen 
der  Stadt  hat  das  Elend  ihrer  Bewohner  sehr  vermehrt.  Die  Ohlau'sche 
Oasse,  wie  die  mit  ihr  gleichlaufenden  Gassen  lagen  den  Geschossen  sehr 
preisgegeben  und  als  die  vor  dem  Schweidnitzer-Thore  hinter  dem  Kuh- 
sehen  Garten  angelegte  stark  armirte  Batterie  ihre  verheerenden  Ge- 
schosse auch  auf  die  südlichen  Theile  der  Stadt  zu  entsenden  anfing, 
fielen  sogleich  alle  übrigen  feindlichen  Batterien  mit  der  grOssten  Heftig- 
keit ein.  Ganz  besonders  ist  heute  das  bisher  sehr  verschont  gebliebene 
Ohlau'sche-Häuser- Viertel  von  dem  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  den 
Tag  über  fortgedauerten  feindlichen  Geschützfeuer  heimgesucht  worden. 
Die  Magdalenen-Kirche,  wie  das  Gymnasisd- Gebäude  gleichen  Namens, 
das  Kammerhaus  oder  filihere  Fürst  Hatzfeld'sche  Palais,  das  Ober- 
Amts-Begierungs-Gebäude  und  mehrere  andere  öffentliche  Gebäude  sind 
heute  heftig  beschädigt  worden;  im  Kloster  der  Elisabethinerinnen  fielen 
binnen  einer  Stunde  15  Kugeln  und  Bomben  an  verschiedenen  Stellen 
nieder  und  vermehrten  die  dortige  schon  so  arge  Verwüstung.  Um  1  Uhr 
Nachmittags  wurde  durch  feindliche  Geschosse  der  Gasthof  zum  blauen 
Hirsch  an  der  Ohlauer-Gasse  und  Schuhbrttcken-Ecke  entzündet  und 
brannte  dessen  Dachung  bald  in  lichten  Flammen,  da  der  Dachboden  mit 
Heu  vollgefüllt  war.  Die  Löschenden  Hessen  sich  durch  die  niederftdlen- 
den  Bomben  und  Kugeln  nicht  abschrecken,  mit  Aufbietung  aller  ihrer 
Kräfte  unter  muthvoUer  Aussetzung  der  sie  bedrohenden  Lebensgeftihren, 
das  Feuer  zu  bewältigen,  so  dass  das  Haus  selbst  bis  auf  das  abge- 
brannte Dach  gerettet  wurde.  Mehrere  Menschen  wurden  aber  wieder 
getödtet  und  verwundet  Die  Verlegenheit  um  sichere  Zufluchtsörter 
steigt  jetzt  sehr  und  macht  sich  um  so  mehr  ftlhlbar,  je  mehr  sich  das 
Bombardement  über  alle  Theile  der  Stadt  verbreitet.  Und  doch  stehen 
viele  Casematten  leer,  deren  Benutzung  das  Gouvernement,  mehrfach  er- 
gangener Bitten  ohngeachtet,  den  Givilpersonen  bis  jetzt  nicht  hat  ver- 
statten wollen!  Vorzüglich  viele  Beschädigungen  an  Gebäuden  sind  durch 
die  aus  den  neuerbauten  Batterien  vor  dem  Ohlauer-Thore  geworfenen 
zahlreichen  schweren  Geschosse  und  glühenden  Kugeln  verursacht  wor- 
den; an  mehreren  Punkten  zündeten  solche  auch  und  entstand  ein  theii- 
weiser  Brand,  doch  gelang  es  immer  bald  des  Feuers  Herr  zu  werden, 
wozu  die  vorsorglich  überall  in  Bereitschaft  gehaltenen  Wasservorräthe 
wesentlich  mitwirkten.  V?ie  viele  Personen  der  Einwohnerschaft  heute 
getödtet  und  verwundet  worden  sind,  ist  zu  Bathhaus  bis  zum  heutigen 
Abend  nicht  genau  bekannt;  aber  bedeutender  stellt  sich  schon  jetzt  die 
Zahl  heraus  gegen  jeden  der  fi*üheren  Tage. 

Man  ist  nicht  ohne  Besorgniss,  dass  durch  Verrath  eines  Theils  der 
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Besatzung  eine  Air  die  Stadt  sehr  unheilvolle  Katastrophe  herbeigeführt 
werden  könne.  Wolle  Oott  dies  verhüten  I  Wenn  auch  die  Bürgerschaft 
im  Allgemeinen  eine  grosse  Zuvorkommenheit  gegen  die  Besatzung  an 
den  Tag  legt  und  auch  auf  das  AngdegenÜiohste  bestrebt  ist,  ihr  die 
durch  den  strengen  Dienst  in  dieser  rauhen  Jahreszeit  erlittenen  und  noch 
EU  ertragenden  Leiden  und  Mühsaale,  namentlich  bei  dem  anhaltenden 
nasskalten  Regenwetter,  dadurch  weniger  fühlbar  zu  machen,  dass  für 
ihre  gute  Verpflegung  fortgesetzt  auf  das  Reichlichste  gesorgt  wird  und 
Reiche,  wie  Aermere,  darin  wahrhaft  wetteifern,  ihnen  an  die  Orte  ihrer 
dieDStlichen  Berufsthätigkeit  auf  den  Festimgswerken  Warmbier,  ganze 
Waschbottiche  voll  Fleisch,  gekochten  Erbsen,  Graupen,  Linsen,  Sauer- 
kohl, Kaffee,  Bier,  Branntwein,  Tabak  u.  dergl.  m.  zusenden  and  aus 
dieser  unverkennbaren  Fürsorge  für  unsere  Vertheidiger  auch  ein  Gefühl 
von  Dankbarkeit  gegen  die  Einwohner  zeither  hervoi^ng  und  deutlich 
erkennbar  ist,  deren  Opfer  und  Drangsale  sie  durch  muthige  Yertheidi- 
guog  der  Festung  gegen  den  belagernden  Feind  zu  erwiedem  suchen;  so 
sind  doch  audi  Elemente  in  der  Besatzung,  in  deren  Herz  von  Anhäng- 
Jiehkeit  nnd  Treue  gegen  ihren  Kriegsherrn  und  Vergeltung  gegen  ihre 
Wohltbäter  keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  offenbar  nur  auf  eine  ge- 
eignete Gelegenheit  warten,  um  sich  mit  Sicherheit  ihren  Dienstpflichten 
entziehen  und  aus  der  Festung  flüchten,  durch  Ausübung  von  schand- 
barem Verrath  an  den  Feind  aber  unersetzlichen  Kachtheil  der  Festung 
and  Stadt,  wie  deren  Bewohnern,  zufügen  zu  können.  Möge  ihnen  dies 
nur  nicht  gelingen! 

Mitternacht.  Um  8Va  Uhr  Abends  fing  das  feindliche  Bombar- 
dement wieder  an  und  dauerte  bis  %  auf  12  Uhr  zu  Mitternacht  mit  der 
allergrössten  Heftigkeit  fort;  so  dass  wohl  anzunehmen  ist,  dass  der  Feind 
neo^  Munition  in  grosser  Menge  erhalten  hat  und  diese  nicht  sparen  will, 
am  unter  Aussetzung  aller  Schonung  für  die  Stadt  recht  bald  eine  Ueber- 
gabe  der  Festung  erzielen  zu  können.  Der  unaufhörliche  Donner  der 
Geschütze  wird  noch  vermehrt  durch  das  Toben  eines  von  Norden  her 
kommenden  äusserst  heftigen  und  kalten  Windes,  welcher  auf  eintreten- 
den Frost  deutet.  Möchte  unser  unglücklicher  Zustand  nur  nicht  noch 
doreh  das  Zufrieren  der  uns  Schutz  gewährenden  Wassergräben  um  un- 
sere Festungswerke  vermehrt  werden,  durch  welche  ein  feindlicher  Sturm- 
angriff so  wesentlich  erleichtert  werden  würde.  Bange  Besoi^iss  erfüllt 
VHS  deshalb  aUgemeinI  Matt  und  jammernd  über  das  Elend,  welches 
das  heutige  Bombardement  angerichtet  hat,  —  bei  dem  auch  Capitain 
T.  Borke  erschossen  worden  sein  soll,  —  schleichen  wir  uns  betrübt 
aufs  Lager;  (in  das  Bette  kann  man  nicht  sagen,  denn  Tausende  der 
anglücklidien  Bewohner  hiesiger  Stadt  suchen  Ruhe  und  Erquickung  durch 
em  paar  Stunden  Schlaf  auf  Stühlen,  Sopha's  oder  Strohlagern,  auch  auf 
blosser  Erde,  in  KeUem  und  Gewölben,  und  gar  Mancher  hat  sich  seil 
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18  Tagen  noch  nicht  einmal  auBzukleiden  vermocht;)   und  erwarten  das 
uns  bevorstehende  neue  Elend! 

Dienstags,  den  30.  December  1806. 

Es  fängt  an  heftig  kalt  zu  weiden  und  starker  Nebel  bedeckt  die 
Erde.  Von  früh  um  6  Uhr  bis  8  Uhr  hielten  wir  wieder  ein  heftiges 
Bombardement  aus;  um  9*/«  Uhr  erneuerte  es  sich  und  bis  S  Uhr  Nach- 
mittags rastete  der  Feind  nicht,  uns  mit  seinen  verwüstenden  Werkzeugen 
zu  überschütten,  welche  gewaltige  Verheerungen  anrichteten.  Eines  von 
den  gotbischen  Gewölben  der  Magdalenen-Kircbe,  die  v.  HeugeFsche  Ca- 
pelle,  war  von  zwei  sich  folgenden  Bomben  durchbrochen  und  alles  darin 
zerstört.  Die  Scenen  des  Jammers  erneuerten  sich  heute  an  überaus 
vielen  Orten,  nur  mit  noch  schrecklicheren  Farben  als  gestrigen  Tages. 
In  die  zeitherigen  Todes- Werkzeuge  mischten  sich  heute  in  sehr  ver- 
stärktem Maasse  glühende  Kugeln  grösserer  Art,  deren  Wirkung  alsbald 
sich  in  4  grösseren  Feuersbrünsten  in  der  Stadt  darlegte,  indem  es  im 
Jesuiter-Collegiums-Gebäude,  im  Biembergshofe,  im  Armenhause  und  in 
der  Neisser  Herberge  heftig  brannte.  Durch  die  Unzahl  der  vom  Feinde 
geworfenen  Bomben,  Granaten  und  glühenden  Kugeln  kam  auch  auf  der 
Reussischen-Gasse  und  einigen  andern  Orten  Feuer  aus,  so  jedoch  bald 
gedämpft  wurde.  Im  Armenhause  wurden  2  Inquilinen  getödtet  Abends 
verbrannte  auf  dem  Dome  die  Residenz  des  Archidiaconus  Herrn 
V.  Strachwitz,  wobei  3  Menschen  erschlagen  wurden.  Eben  so  brannte 
Abends  die  durch  eine  feindliche  Granate  entflammte  Lederfabrik  im  Bflr- 
gerwerder  nieder. 

Gegen  11  Uhr  Vormittags  wurde  Generalmarsch  geschlagen  und  die 
gesammten  nicht  in  den  Festungswerken  im  Dienste  befindlichen  Theile 
der  Garnison  auf  den  Allarmplätzen  versammelt,  von  wo  ein  Theil  nach 
dem  Schweidnitzer-  und  dem  Ohlauer-Thore  zu  abrückte;  die  reitende 
Artillerie-Batterie  war  aus  dem  Bürgerwerder  herein  beordert  worden 
und  kam  im  Trabe  die  Schmiedebrücke  herauf,  sich  ebenfalls  nach  dem 
Ohlauer-Thor  zu  ziehend.  Es  verlautete,  dass  ein  Ausfall  von  zwei 
Seiten  auf  den  Feind  erfolgen  werde;  indem  sich  mit  Blitzesschnelle  die 
uns  in  die  allergrösste  Aufregung  versetzende  Nachricht  verbreitet  hat, 
dass  in  unserer  Nähe  ein  heftiges  Gefecht  und  zwar  schon  von  früh 
6  Uhr  an  stattgefunden  hat,  welches  von  einem  zum  Entsatz  unserer  be- 
lagerten Stadt  und  Festung  herbeigeeilten  Corps  unserer  Truppen,  die 
wahrscheinlich  unter  dem  Befehl  des  General-Gouverneur  von  Sdilesien 
Fürsten  von  Anhalt-Pless  stehen,  gegen  das  Belagerungs-Corps  ge- 
richtet war  und  soll  dasselbe  von  den  Observationspunkten  —  des  herr- 
schenden starken  Nebels  ohngeachtet,  —  ziemlich  deutlich  in  der  Gegend 
von  DUi^oy,  Kleinburg,  wie  in  der  Richtung  nach  Oltasohin  und  Hartlieb 
zu,  wahrgenommen,  auch  erkannt  worden  sein,  dass  Dürgoj  grössten- 
iheilo   in   Flammen   stehe.    Das   Schallen    des   Schiessens   nach   diesen 
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Gegenden  za  konnte  man  Vormittags  selbst  in  der  Stadt  hören,  wenn 
eben  der  Geschützdonner  von  unsern  Festungswerken  und  aus  den  feind- 
lichen Angriffs-Batterien  eine  Pause  machte.  Der  vorausgesetzte  Ausfall 
unserer  Besatzung,  um  den  uns  belagernden  Feind  zwischen  zwei  Feuer 
Bu  bringen,  unterblieb  aber  leider  zu  unserm  allgemeinen  Bedauern  aus 
ans  nicht  bekannt  gewordenen  Gründen;  denn  Nachmittags  gegen  3  Uh^ 
marschirten  die  in  der  Nähe  des  Ohiauer-  und  des  Schweidnitzer-Thores 
versammelten  Mannschaften  wieder  ab  und  wurden  nebst  denen  auf  den 
Allarmpl&tzen  noch  befindlichen  Theilen  der  Besatzung  wieder  in  ihre 
Quartiere  entlassen;  die  reitende  Artillerie  und  die  Cavallerie-Commandos 
waren  schon  etwas  früher  wieder  nach  dem  Bürgerwerder  abgerückt. 
Bei  der  durch  diese  Maassnahme  hervorgerufenen  allgemeinen  Unruhe 
taoehteo  die  mannigfachsten  Gerüchte  auf  und  vermochte  man  etwas  Zu- 
verlässiges nicht  zu  erfahren.  Darin  aber  herrscht  Uebereinstimmung, 
dass  der  Grund  in  einem  vor  der  Festung  stattgefiindenen  Gefechte  liege, 
dessen  Schiessen  von  den  Bastions  und  Beobachtungs-Punkten  —  trotz 
des  feindlichen  Bombardements,  womit  wir  heute  Vormittag  so  stark 
heimgesucht  wurden,  —  deutlich  vernommen,  nur  aber  wegen  des  ob- 
waltenden Nebels  ein  deutlicher  Ueberblick  über  Gang  und  Erfolg  dieses 
Gefechts  nicht  gewonnen  worden  sei. 

Ausser  den  vielen  UnglttcksfiLllen,  welche  den  heutigen  Tag  flir 
Breslau  so  höchst  bedeutend  erscheinen  lassen,  würde  eine  abermaligo 
Niederlage  des  nun  schon  zum  zweiten  Male  zur  Befreiung  der  Haupt- 
stadt unserer  Provinz  heranziehenden  Fürsten  v.  Pless  mit  seinem  Corps 
von  dem  unglücklichsten  Einflüsse  sein.  Dies  erkennt  Jedermann  und 
deshalb  durchlaufen  auch  die  beunruhigendsten  Gerüchte  heute  die  Stadt; 
man  ist  bestrebt,  etwas  Zuverlässiges  von  denjenigen  erfahren  zu  können, 
von  denen  man  annehmen  kann,  dass  sie  Kenntniss  von  den  Ereignissen 
Msserhalb  der  Festung  zu  erlangen  im  Stande  sind. 

Die  eine  der  verbreiteten  Nachrichten  geht  dahin,   dass  heute  gegen 
Abend  ein  sich  durch    den  Feind  geschlichener   und  in  die  Festung  ein- 
gelassener Jäger  Namens  Schmidt,  welcher  ein  Sohn  der  hier  wohnen- 
den Hofirftihin  Schmidt  sein  soll,  zum  Gouverneur  geführt  worden  sei 
nnd  diesem  angezeigt  habe,  dass  der  Fürst  v.  Pless  schon  gestern  mit 
seinem  5000  Mann  starken  Corps  Grossburg  erreicht  habe,  von  dort  aber 
schon  am  späten  Nachmittage  wieder  aufgebrochen  sei,  um  mit  dem  An- 
brach des  heutigen  Tages    das  Belagerungs-Corps    durch   einen  raschen 
Angriff  zu  überfallen.     Die  Yortrabs-GavaUerie  soll  noch  in  der  Dunkel- 
heit des  Frühmorgens  die  feindlichen  Posten  bei  Dürgoy  und  Kleinburg 
angegriffen  und  geworfen  haben;    da  aber    das  Haupt-Corps   erst  gegen 
S  Uhr  eintraf  und   der  Feind   inmittelst  Zeit  gehabt  hatte,   bedeutende 
Verstärkungen  aus  der  Besatzung  der  Laufgräben,  des  Lagers  bei  Gabitz 
und  aus  den  benachbarten  Ortschaften    an    sich   zu  ziehen,    so  ging  der 
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schon  erlangte  glänzende  Erfolg  wieder  verloren  und  die  Unsern  wurd^ 
bis  jenseits  der  Dörfer  Oltasohin  und  Hartlieb  zurückgedrängt,  worin  ach 
der  Feind  festsetzte,  zwar  nochmals  daraus  nach  sehr  lebhaftem  Gefecht 
vertrieben  wurde,  aber  da  die  rechte  Flügel-Colonne  durch  irgend  eine 
eingetretene  Behinderung  ausgeblieben  sei  und  bei  dem  Angriff  auf  den 
Feind  nicht  habe  mitwirken  können,  auch  der  vorausgesetzte  und  er- 
wartete  Ausfall  von  Seiten  der  Breslauer  Besatzung  nicht  gemacht  wurde; 
(dazu  soll  sich  der  Gouverneur  um  deshalb  nicht  entschlossen  haben, 
weil  er  anfllnglich  nur  ein  Scheinmanöver  des  Feindes  vermuthete,  um 
durch  ein  simulirtes  Gefecht  einen  Theil  der  Besatzung  aus  der  Festaog 
und  in  eine  ihr  gelegte  verderbliche  Falle  zu  locken;  später  aber  als 
der  Ernst  des  stattfindenden  Gefechts  nicht  mehr  von  ihm  verkannt  wer- 
den konnte,  er  sich  nicht  ftir  stark  genug  hielt,  um  von  der  kaum  5000 
Mann  mehr  betragenden  zum  Dienste  geeigneten,  durch  die  zeitherigen 
Anstrengungen  ohnedem  in  höchst  erschöpftem  Zustande  befindlichen  Be- 
satzung einen  Theil  zu  zweifelhafter  Hülfe  opfern  zu  können!)  so  soll 
der  Zurttckzug  der  durch  die  so  ermüdenden  Märsche  sehr  angegriffenen 
Ent43atzti*uppen  nach  Schweidnitz  zu  angetreten  worden  sein;  mutfamaass- 
lieh  sind  dabei  noch  weitere  Kämpfe  herbeigeführt,  da  Kanonendonner 
aus  der  Gegend  von  Wasserjentsch  her  vernommen  ist,  der  wahrschein- 
lich durch  die  Ueberschreitung  der  Lohe  entstanden  ist.  Morgen  hoffe 
ich  darüber  genaueres  erfahren  zu  können;  zu  dem  Jäger  Schmidt,  der 
internirt  ist,  wird  Niemand  gelassen;  man  vermuthet,  dass  die  von  ihm 
mitgetheilte  Kunde  nicht  weiter  in  Umlauf  gelangen  soll. 

So  ist  denn  unsere  zeither  so  sehnsüchtig  gehegte  Hoffnung  auf  einen 
Entsatz  wieder  zu  nichte  geworden  und  wir  müssen  nun  wieder  den  so 
traurigen  Tagen  voller  Elend  entgegen  sehen! 

Noch  ist  des  heute  Abend  umlaufenden  Gerüchts  Erwähnung  zu  thon, 
dass  unser  braver  Premier-Lieutenant  v.  Fiebig  vermisst  werde  und  man 
vermuthet)  dass  ihm  ein  Unglück  zugestossen  ist.  Wir  wollen  es  nicht 
wünschen. 

Mittwoch,  den  31.  December  1806. 

Zwar  war  der  gestrige  Abend  verhältnissmässig  ruhig,  aber  in  der 
Nacht  auf  heute  wurde  wechselseitig  wieder  viel  geschossen;  unsere  Ge- 
schütze auf  den  Festungswerken  spielten  die  ganze  Nacht  hindurch  gegen 
die  Werke  des  Belagerers  und  dieser  war  in  seiner  Erwiderung  nicht 
sparsam.  Wenn  auch  in  Zwischenräumen,  so  wurde  die  arme  Stadt  doch 
von  einer  enormen  Zahl  von  Bomben,  Granaten  und  glühenden  Kugeln 
wieder  heimgesucht,  wodurch  sehr  viele  Zerstörungen  herbeigefiLhrt,  auch 
Brände  veranlasst  wurden,  am  Ringe,  auf  dem  Schlachthofe,  in  der 
Mäntlergasse  und  auf  dem  Neumarkte,  wo  drei  Holzkrämer-Buden  ent- 
zündet wurden  und  gänzlich  niederbrannten.  Die  übrigen  Feuer  wurden 
glücklicherweise  bald  gelöscht.    In  dem  Elisabethinerklosler  wurden  die 
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heate  stattgeAmdeneD  Yerwttstiingen  noch  verderblicher,  als  bisher.  Bin- 
nen einer  Stande  fielen  allein  wieder  15  Geschosse  an  verschiedenen 
Stellen  ein,  durchlöcherten  den  Thurm  und  eine  grosse  Zahl  24pf)lndiger 
und  30pfbndiger  Kanonenkugeln  zerschmetterten  daselbst  was  noch  un- 
besdiftdigt  war.  Die  Kirchen  zu  Maria-Magdalena  und  Elisabeth  litten 
ausserordentlich«  In  der  Farbe  am  Neumarkte  —  Ecke  der  Catharinen- 
Gasse  —  schlug  eme  Bombe  in  die  BUrgerwachtstube  und  zerstörte  die- 
selbe gftnzlieh,  verwundete  auch  von  den  darin  Anwesenden  —  ftinf  Per- 
sonen zum  Theil  sehr  gefl&hrlich.  Die  BOrgerwachtstube  auf  der  Nicolai- 
Gasse  wurde  auch  durch  die  gefallenen  Bomben  zerstört,  so  dass  sie  verlassen 
werden  musste  und  wurden  Menseben  auf  mehreren  Stellen  getödtet  und 
blessirt.  Aber  wie  gross  auch  die  Schrecknisse  sind,  welche  uns  heute 
in  so  bedeutendem  Maasse  durch  die  Kunst  unserer  feindlichen  Bedränger 
zugefügt  wurden,  so  überbot  doch  solche  gar  bald  die  Natur  und  der 
Zufall.  Das  feuehtkalte  Herbstwetter,  das  man  bisher  als  Wohlthat  an- 
gesehen hat,  weil  es  die  Gewttsser  der  Wall-  und  andern  Festungs-Gräben 
offen  hielt  nnd  die  Stadt  gegen  einen  Ueberfall  sicher  zu  stellen  schien, 
neigte  sich  heute  zu  einem  orkanartigen  sehr  kalten  Sturmwinde,  der  in 
den  zerschossenen  Dächern  und  wankenden  Giebeln  färchterlich  raste. 
Die  meisten  Gebäude  sind  jetzt  schon  ohne  Fenster  und  wo  sich  beschä- 
digte Fenster  befanden,  konnten  sie  dem  Sturmwinde  nicht  mehr  wider- 
stehen; die  in  den  Gewölben  und  Erdgeschossen  befindlichen  Bewohner 
sahen  jeden  Augenblick  dem  Einstürze  ihrer  erschütterten  Wohnsitze  ent- 
gegen. In  den  Perioden  des  zeither  stattgehabten  heftigsten  Bombarde- 
ments war  das  Getöse  der  stürzenden  Trümmer  nicht  ilrger.  Aengstlich 
erwartete  man  die  gewöhnlichen  Signalschüsse,  mit  denen  sich  das  Feuer 
▼on  den  Wällen  jedesmal  anhob,  worauf  der  feindliche  Kugelregen  be- 
gano;  weil  ein  zündendes  Geschoss  bei  dem  rasenden  Sturme  viel  Un- 
heil über  die  Stadt  bringen  konnte.  Zum  Glück  aber  schwieg  am  heu- 
tigen Abend  das  GeschUtzfeuer  des  Feindes.  Schon  hofiten  wir,  den 
Jahresschluss  in  Ruhe  begehen  und  am  heutigen  Sylvester-Abend,  wenn 
auch  in  äusserst  gedrückter  trüber  Stimmung,  doch  ungestört,  unsere  Ge- 
bete zu  dem  Throne  des  Allmächtigen,  Seine  Hülfe  erflehend,  empor- 
senden zu  können  und  vereinigten  uns  eben,  Gott  recht  demuthsvoU  und 
innig  za  danken  für  die  Erhaltung  unseres  Lebens,  dass  Seine  Gnade  uns 
bis  hierher  geholfen  und  geschützt  hat;  zu  Ihm  flehend:  Herr!  bleibe  bei 
uns  alle  Zeit!  Da  ertönte  plötzlich  nach  10  Uhr  durch  das  Sausen  des 
Starmes  und  das  Knarren  der  Wetterhähne  auf  den  Gebäuden  das  Feuer- 
hom  von  allen  ThUrmen  in  beängstigender  Weise,  lieber  der  östlichen 
Seite  des  Marktes  —  der  grünen  Röhrseite  des  Ringes  —  lag  der  Wider- 
Mhein  einer  entsetzlichen  Flamme,  die  in  wenig  Miouten  emporschlug 
«nd  wogenartig  vom  Winde  getrieben  das  ganze  Viertel  zu  ergreifen 
•dnen.    Prachtvoll  erleuchtet  ragten  die  beiden  Magdalenen-Kirchthürme 
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aas  dem  Feuermeer  in  die  Höh^;  als  Todtenfackeln  des  scheidenden 
Jahres  sah  die  Phantasie  sie  flammen  und  sinken.  Aber  glücklicherwei8e 
nicht  diese  Thürme  selbst  waren  vom  Feuer  ergriffen,  sondern  es  brach 
dieses  heftige  Feuer  —  unentschieden  wie  und  wodurch  —  in  dem  Hinterhause 
der  Siegellackfabrikantin-Wittwe  Schneider  ohnweit  der  grQnen  Röhre 
aus,  dessen  Gewalt  der  wttthende  Sturm  vermehrte.  Die  Funken  sprühten 
nicht  blos,  sondern  sie  wogten  ganz  eigentlich  stromartig  um  die  Kirche 
von  Magdalena  und  erhellten  den  weiten  Kirchhof.  Nie  bewährten  sich 
Breslaues  Feuer-Lösch' Anstalten,  wie  der  Muth  und  Eifer  seiner  Bewohner 
mehr,  als  in  dieser  Nacht.  Man  fürchtete  den  Untergang  des  ganzen 
Viertels  und  nichts  ging  yerloren,  als  .dieses  eine  Haus,  auf  welches  das 
Feuer  eingeschränkt  wurde;  obschon  es  sehr  gefthrlich  zu  werden  drohte, 
da  der  herrschende  Sturmwind  die  Flammen  und  Funken  nach  der  nahen 
Magdalenen-Kirche  und  dem  derselben  geradeüber  gelegenen  Gymnasial- 
Gebäude  trieb,  dessen  Ziegelbedachung  bereits  grösstentheils  zerstört  war. 
Während  desselben  schwieg  das  Belagerungs-Geschatz  fortdauernd,  desto 
furchtbarer  aber  begann  es  nach  Mittemacht,  mit  dem  Eintritt  des  neuen 
Jahres  1807,  der  Air  Breslau  schon  einmal  —  im  Jahre  1741  —  so 
entscheidend  gewesen  war. 

Donnerstags,  den  Ersten  Januar  1807. 
Mit  Schrecken  hatte  das  alte  Jahr  geendigt,  mit  Schrecken  begann 
das  Neue!  Von  Mittemacht  bis  gegen  5'/^  Uhr  des  heutigen  Morgens 
ergoss  sich  ein  fortdauernder  Kiigel-  und  Bomben-Regen  über  onsere 
Stadt,  womit  uns  der  Feind  als  Neujahrs-Gmss  zum  1.  Januar  1807  mit 
einer  noch  nie  dagewesenen  Heftigkeit  ununterbrochen  überschattete. 
Das  Geheul  des  Geschützes  und  der  kreischende  Gesang  der  Feuer-Trom- 
pete wirkten  wahrhaft  zermalmend.  Noch  zweimal  entstand  wieder 
Feuer,  —  auf  dem  Schlachthofe  und  in  der  einen  gegen  Westen  zu  ste- 
henden Holzkrämerbuden  des  Neumarkts,  —  mehrere  Menschen  wurden 
erschlagen  und  die  noch  über  der  Erde  gelebt  hatten,  flüchteten  vollends 
unter  die  Erde  in  die  meist  feuchten  und  dumpfen  Keller.  Erschütternd 
war  der  Eindmck  dieser  Nacht  auf  den  Verfasser  und  —  er  glaubt  es 
mit  Sicherheit  annehmen  zu  können,  —  auf  jedes  fühlende  Herz.  Wenn 
schon  der  gewöhnliche  Uebergang  von  einem  Jahr  in's  Andere  jedes 
unverdorbene  Gemüth  zu  feierlichem  Emste  stimmt,  wie  viel  mehr  ein 
Uebergang,  stürmisch  und  gefahrvoll,  wie  dieser!  Um  so  inbrünstiger 
quoll  aus  unsem  geängstigten  Herzen  unser  heisses  Flehen  zu  Gott  dem 
Allgütigen  an  dem  heute  eingetretenen  neuen  Jahre  empor,  mit  Seiner 
Gnade  uns  auch  fernerhin  nahe  sein  und  Seinen  Schutz  uns  angedeihen 
lassen  zu  wollen !  Da  die  ausserordentliche  Heftigkeit  der  feindlichen  Be- 
schiessung  gegen  Mittag  nachliess  und  es  mhiger  wurde,  so  konnte  man 
statt  der  kirchlichen  Andacht  sich  wenigstens  mit  ungestörter  Innigkeit 
der  häuslichen  Andacht  im  Gebete  zu  Gott  hingeben. 
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Darch  die  auf  ans  bis  heute  Vormittag  geschleuderten  feindliehen 
Geschosse  sind  ausser  den  schon  vorstehend  erwähnten  beiden  Bränden 
auf  dem  Kuttelhofe  und  in  einer  der  gegen  Westen  zustehenden  Holz- 
kr&merbuden  auf  dem  Neumarkte,  wobei  auch  das  an  Letzterer  angren- 
zende Spritzenhaus  vom  Feuer  verzehrt  wurde,  später  noch  zwei  Feuer 
auf  der  Albrechtsstrasse  und  zuletzt  wieder  an  dem  Neumarkt  entstanden, 
wurden  aber  ohne  Verursachung  grossen  Schadens  bald  gedämpft.  Ganz 
YorzOglich  litten  durch  das  heutige  Bombardement  die  Hänser  an  der 
Albreehtsgasse,  die  Stifter  und  Klöster  St.  Matthias,  St.  Clara,  St.  Vin- 
eenz,  die  Magdalenenkirche  und  die  Schuh-  und  Schmiedebrücke  in  der 
ganzen  Länge  dieser  beiden  Strassen.  Nach  der  bis  jetzt  eingegangenen 
Meldung  sind  7  getödtete  Civilpersonen  die  Opfer  dieser  Nacht  gewor- 
den; unter  denselben  befand  sich  ein  Riemermeister,  —  es  wurde  Herr 
Paetzold  genannt  —  der  als  Offizier  im  Itzinger'schen  Hause  auf 
dem  Neumarkte  die  Bürgerwache  zu  befehligen  hatte.  £r  war  der  Ein- 
zige von  mehreren  Personen,  die  an  einem  und  denselben  Tische  sassen, 
der  von  einer  zerspringenden  Bombe  verletzt  wurde.  Noch  war  eine 
grosse  Bombe  in  die  Pfarrwohnung  zu  St.  Maria  Magdalena  eingeschla- 
gen, bis  in  ein  bewohntes  Zimmer  durchgedrungen,  daselbst  explodirt 
und  hatte  7  der  anwesenden  Personen  schwer  verwundet.  Seit  ohngeftlhr 
11  Uhr  Vormittag  schwieg  das  seit  ohngefähr  7,6  Uiir  immer  schwächer 
ond  weniger  anhaltend  gewordene  feindliche  GeschQtzfeuer  gänzlich,  der 
seither  so  regnerisch  gewesene  Himmel  klärte  sich  auf  einmal  auf  und 
leuchtende  Sonnenblicke  verherrlichten  den  ersten  Tag  dieses  neuen 
Jahres  1807,  der  nun  ohne  weitere  Beängstigung  verfloss.  Di^egen  er- 
feilte  das  mit  heut  eingetretene  starke  Frostwetter  die  OfBziere  unserer 
Besatzung  mit  grosser  Sorge,  dass  durch  die  nunmehr  zu  erwartende  Zu- 
frierung der  nassen  Festungsgräben  nicht  nur  dem  unzuverlässigen  Theile 
unserer  Besatzungs-Mannschaften  eine  erleichterte  Gelegenheit  zur  Deser- 
tion geboten  sein  würde,  sondern  auch  die  an  allen  Punkten  geeigneten 
Debergänge  über  diese  —  zeither  unsere  hauptsächlichste  Schutzwehr 
bildenden  —  Wassergräben  den  Angriffs-Unternehmungen  und  Sturmver- 
sachen des  Feindes  zur  günstigsten  Unterstützung  dienen  möchten. 

Gegen  2\  Uhr  Nachmittags  meldete  sich  am  Nicolaithor  ein  eigen- 
thftmKcher  Parlamentair,  der  zum  Gouverneur  geführt  zu  werden  ver- 
langte, was  auch  sofort  geschah.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  dies  ein 
ehemaliger  polnischer  Geheimerrath  war,  dessen  Namen  verschieden  — 
iheils  Batzonecki,  theils  Bachiarelli  —  angegeben  wird,  der  in 
Beriin  jetzt  wohnen  soll  und  welcher  seine  jetzt  hier  befindliche  Frau, 
ebeofalls  eine  Polin,  von  den  Bedrängnissen  der  Belagerung  zu  befreien 
soehte,  welcher  sie  —  durch  Krankheit  hier  längere  Zeit  zurückgehalten, 
^  unfreiwQlig  sich  hatte  unterwerfen  müssen.  Derselbe  bat,  diese  seine 
Frau  aus  der  Festung  zu  entlassen  und  ihm  zu  verabfolgen ;  wozu  er  die 
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Genebroigung  des  feindliohen  Befehlshabers  des  Belagerungs-Corps,  Ge- 
neral Vandamme,  eingeholt  hatte  und  vorwies ;'  sueb  sich  einiger 
Neben-Auflrftge  desselben  bei  dieser  Gelegenheit  entledigte  und  die  Mii- 
theilung  als  zuverlilssig  machte,  dass  dem  Pfovinzial-Minister  für  Sehlesieii 
Graf  y.  Hojm,  welcher  37  Jahre  als  Chef  der  Provinz  Schlesien  vor- 
gestanden, die  nachgesuchte  Dienstentlassung  von  Sr.  Majestät  dem  König 
sub  dato  Königsberg  den  22.  December  1806  gewährt  worden  ist;  was 
nach  der  vorgelegten  gedruckten  Zeitungsnachricht  sich  als  richtig  er- 
wies. Während  der  Zeit,  dass  dieser  Geheime-Rath  in  der  Festung  war, 
seine  hier  befindliche  Frau  zum  Gouverneur  geholt,  dann  in  ihre  Woh- 
nung zurOckgebracht  und  von  da  mit  ihren  Effecten  alsbald  zum  Nicolai- 
Thore  —  alles  dieses  im  Wagen  des  Gouverneurs  —  herausgebracht, 
demnächst  auch  ihr  Mann  vom  Gouverneur  nachgeholt  wurde  und  sie  in 
ihrem  vor  dem  Pallisaden-Tambour  haltenden  Wagen  von  dannen  fuhren; 
blieb  es  vollkommen  ruhig  und  jedes  Schiessen  wurde  von  beiden  Seiten 
unterlassen. 

Wir  leben  daher  der  Hoffnung,  dass  wenn  wir  heute  unsere  be- 
engten Lagerstätten  aufsuchen,  wir  uns  auf  ihnen  vielleicht  flir  bevor- 
stehende Nacht  einer  erquickenden  Ruhe  werden  erfireuen  können.  Leicht 
gleitet  ja  der  Sinn  an  dem  vergangenen  Jammer  vorüber;  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  vielen  Gefahren  hat  sich  bei  den  meisten  Bewohnern 
unserer  Stadt  schon  eingestellt;  Auge  und  Gemüth  bebt  nicht  mehr  wie 
früher  furchtsam  vor  den  Schrecknissen  zurück,  die  jeder  Tag  so  viel- 
fach zur  Anschauung  bringt.  Häufig  haben  Herrschaften  Mühe,  ihre  weib- 
lichen Domestiken  während  der  Zeiten,  in  denen  eine  Beschiessung  der 
Stadt  stattfindet,  von  Geschäftsgängen  zurück  zu  halten  und  Tagelöhner 
bewachen  nur  um  geringen  Lohn  in  den  gefährlichsten  Gegenden  der 
Stadt  bei  Nachtzeit  die  vor  die  Fenster  gestellten  WoUsäcke  gegen  die- 
bische Hände. 

Da  es  selbst  bis  gegen  Abend  ruhig  blieb,  so  hatte  man  Zeit  von 
hoch  gelegenen  Stellen  und  Beobachtungspunkten  aus  die  Belagerer  in 
Augenschein  zu  nehmen.  Dies  bot  indess  keine  tröstlichen  Ergebnisse. 
Ihr  aus  Erdhütten  bestehendes  Lager  hinter  Gabitz  —  auch  Goiwitz  ge- 
nannt, —  vergrösserte  sich  merklich  und  eine  Menge  Wagen,  die  man 
in  dieses  hineinfahren  sah,  schien  den  Glauben,  der  zwar  täglich  aufge- 
geben, aber  immer  wiederum  auTs  Neue  gefasst  wurde,  wenn  eine  län- 
gere Pause  in  der  Beschiessung  der  Stadt  eintrat,  dass  es  den  Belage- 
rern bald  an  Munition  und  Lebensmitteln  mangeln  würde  und  fehlen 
müsse,  ziemlich  deutlich  zu  widerlegen. 

Noch  bleibt  über  das  vorgestern,  am  30.  December  1806,  vor  der 
Festung  stattgehabte  Gefecht  zwischen  dem  zu  deren  Entsatz  herange- 
kommenen Truppen-Corps  des  Fürstea  Pless  und  dem  feindlichen  Bela- 
gerungs-Corps, folgende  schon  gestern  erlangte  Mittheilung  zu  erwähnen, 
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welche   als   ganz   zuverlässig   und  auf  voller  Wahrheit   beruhend,   vom 
Oberstlieutenant  v.  Lepell  selbst  bestätigt  worden  ist. 

Sehon  früh  Morgens  6  Uhr  (am  30.  December)  sei  von  den  zwi- 
schen dem  Schweidnitzer-  und  dem  Ohlauer-Thore  befindlichen  Zwinger- 
und  Taschen^Bastions,  namentlich  aber  auf  dem  Letzteren  von  dem  sehr 
aofinerksamen  Artillerie-Unteroffizier  Boltze,  wahrgenommen  worden, 
dtss  in  der  Richtung  des  Dorfes  Dttrgoj,  in  welchem  ein  heftiger  Brand 
stattfibide,  ein  Gefecht  im  Gange  sei,  dessen  Geschütz-  und  Gewehr-Feuer 
man  deutlich  vernehmen  könne;  wenn  auch  wegen  des  eben  herrschenden 
starken  Nebels  ein  deutliches  Sehen  dessen,  was  vorgehe,  nicht  möglich 
war.  Dies  wurde  sofort  dem  Gouverneur  gemeldet;  der  herbei  geeilte 
Ingenieur  vom  Platz,  Lieutenant  Poblotzky,  gewann  alsbald  dieselbe 
Ueberzeugung  und  meldete  dies  persönlich  dem  Gouverneur  und  dem  so- 
fort hinzugerufenen  Ingenieur-General  v.  Lindener;  welcher  Letztere  in 
Folge  dessen  veranlasst  wurde,  sich  selbst  nach  den  Festungswerken  zu 
begeben,  um  sich  von  der  Lage  der  Dinge  ausserhalb  der  Festung  zu 
überzeugen.  Leider  wollte  dieser  General,  aller  Vorstellungen  der  auf 
den  Festungswerken  anwesenden  Offiziere  ohngeachtet,  sich  nicht 
fiberzeugen  lassen,  dass  wirklich  ein  ernsthaftes  Gefecht  vor  der 
Festung  stattfände  und  nahm  selbst  auf  den  solches  beweisenden  Augen- 
schein, dass  von  dem  in  der  Nähe  des  Dorfes  Dürgoj  wahrzunehmenden 
gegenseitigen  GeschOtzfeuer  man  häufig  Granaten  in  der  Luft  zerspringen 
sehen  könne,  gar  keine  Rückeicht.  Ja,  derselbe  General  v.  Lindener 
Hess  sogar  zwei  24pfündige  Kanonen  auf  einen  ihm  deutlich  gezeigten 
ansehnlichen  Trupp  Gavallerie  bei  dem  Dorfe  Dörgoy  richten  und  ab- 
feuern, ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  diese  Truppen  Preussen  oder 
deren  Feinde  wären  und  behauptete  mit  grosser  Zuversicht,  dass  dies 
alles  nur  ein  Manöver  des  Feindes  sei,  um  die  Besatzung  zu  einem  Aus- 
fall zu  verlocken  und  sie  in  eine  in  voraus  berechnete  und  gestellte  sehr 
verderbliche  Falle  zu  stürzen,  die  von  den  nachtheiligsten  Folgen  für  sie 
werden  müsse.  Unter  dieser  irrigen  Ansicht  verfügte  sich  der  General 
V.  Lindener  gegen  O^a  Uhr  zum  Gouverneur  zurück,  der  nun  auch  die 
ihm  vorgetragene  irrige  Meinung  tbeilte  und  dem  auf  dem  Taschen-Ca- 
valier  befehligenden  Artillerie-Lieutenant  Schorlemmer,  welcher  schon 
um  9  Uhr  die  Meldung  erstattet  hatte,  dass  der  Feind  die  gegenüber 
belegenen  Trancheen  bei  Buben  mit  seinen  darin  aufgestellt  gewesenen 
Feldgeschützen  und  vielen  Truppen  schleunigst  verlasse  und  des  auf  die- 
selben gerichteten  Geschützfeuers  ohngeachtet  sich  in  grosser  Eile  über 
die  Felder  in  der  Richtung  auf  das  Dorf  Kleinburg  zu  fortbewege,  auf 
seine  kurze  Zeit  darauf  erfolgte  nochmalige  Meldung,  dass  jetzt  bei  sich 
mehr  und  mehr  verminderndem  Nebel  ganz  deutlich  ein  gegenseitiges 
sdiarfes  Geschützfeuer  und  ein  ernstlicher  Angriff  eines  vordringenden 
Entsatz-Corps  auf  die  Belagerungstruppen  wahrgenommen  werden  könne, 
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und  das  Feuern  eich  der  Feetung  auf  mehreren  Punkten  nähere,  ja  dai» 
man  einen  Theil  der  Enteatz-Truppen  sogar  zu  erkennen  vermöge  und 
von  allen  Seiten  ihnen  feindliche  Streitkräfte  entgegen  eilten,  mit  dem 
iTviederholten  Bescheide  abwies,  dass  diese  Ansicht  auf  Täuschung  be- 
ruhe, da  der  Feind  nur  manövrire!  Selbst  der  auf  dem  Taschen«Bastion 
sich  eingefundene  Commandant  General  v.  Krafft,  hatte  sich  von  der 
ausgesprochenen  Ansicht  des  General  v.  Lindener  so  einnehmen  lass^, 
dass  er  den  Lieutenant  Schorlemmer,  welcher  es  bescheid entlich  ye^ 
suchte,  diesen  irrigen  Glauben  durch  Hinweisung  auf  die  ersichüidien 
Beweise  des  Gegentheils  zu  entkräften,  auf  die  schrofifste  Weise  mit  den 
Worten  angefahren  haben  soll:  „Die  Vorgänge  vor  der  Festang 
gehen  Sie  gar  nichts  an;  dies  ist  meine  Sache  und  ich  be- 
sitze genügsames  Urtheilsvermögen,  um  selbst  zu  sehen,  die 
Thatsachen  erkennen  und  darüber  entscheiden  zu  können.^ 

Da  aber  von  mehreren  andern  hochgelegenen  Punkten  innerhalb  der 
Festung  auch  gesehen  und  deutlich  wahrgenommen  worden  war,  dass 
feindliche  Infanteristen  aus  den  Trancheen  einzeln  nach  der  Richtung  des 
Gefechtes  zu  gelaufen  waren;  dann,  dass  auf  mehrere  sich  der  Festung 
nShemde  preussische  Cavalleristen,  die  man  als  solche  ohne  allen  Zweifel 
zu  erkennen  vermochte,  in  der  Nähe  des  zwischen  Hüben  und  der 
Schweidnitzer  Vorstadt  gelegenen  Juden-Begräbnissplatzes  von  den  feind- 
lichen hinter  den  Bretterzäunen  stehenden  Posten  geschossen  worden  war 
und  nun  davon  Meldung  auf  Meldung  bei  dem  Gouverneur  einging,  aas 
denen  die  Anwesenheit  eines  zum  Entsatz  der  Festung  bestimmten  vater- 
ländischen Truppen-Corps  vor  der  Festung  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen 
war;  so  begab  dich  der  Gouverneur  in  Begleitung  des  General  v.  Lin- 
dener nach  ausgegebener  Parole  auf  die  Dachgallerie  des  Kriegs-  und 
Domainen-Eammer-Gebäudes,  —  des  Hatzfeld*schen  Palais,  worin  der- 
selbe zur  Zeit  residirt,  —  um  von  hier  aus  übersehen  zu  können,  ob  nur 
das  vermeintliche  Manöver  des  Feindes  oder  ein  wirkliches  Gefecht  zwi- 
schen diesem  und  einem  Entsatz- Corps  stattftlnde.  Nunmehr  erkannte 
endlich  auch,  wiewohl  leider  sehr  spät,  der  Gouverneur,  General 
V.  Thiele,  ein  ernsthaftes  Gefecht,  nahm  selbst,  als  der  Nebel  durch 
den  Wind  zeitweise  gehoben  wurde,  die  Truppen  zwischen  Oltasdiin  und 
DUrrjentsch  wahr,  so  wie  den  aufsteigenden  Rauch,  das  Aufblitzen  des 
Pulvers  aus  grobem  Geschütz  und  die  sich  der  Festung  an  einigen  Punkten 
zu  nähern  scheinende  Bewegung  von  Truppenmassen;  wenn  gleich  der 
sich  leider  bald  wieder  verstärkende  Nebel  eine  klare  Ansicht  verhinderte 
und  nur  die  Ueberzeugung  sich  als  gegründet  nicht  verkennen  Hess,  dass 
ein  Entsatz  der  Festungs-Belagerung  im  Werke  sei. 

Da  der  Feind  schon  von  früh  bald  nach  6  Uhr  an  unausgesetzt  ein 
überaus  heftiges  Bombardement  gegen  die  Stadt  gerichtet  hatte  und  ein 
grosser  Theil  der  Besatzung  sich  ohnedem  in  den  Festungswerken  befand; 
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80  wurde  der  ganze  übrige  Theil  der  waffenfllhigen  Mannschaft  nun  sofort 
—  es  mochte  wohl  nahe  11  Uhr  Vormittags  sein,  —  auf  den  Allarm- 
plfttsen  versammelt,  um  mit  starken  Kräften  damit  einen  Ausfall  machen 
KU  können,  wenn  das  Gelingen  eines  Entsatzes  nicht  mehr  zu  bezweifeln 
sein  wQrde  und  wurde  ein  Theil  der  Besatzung  —  Infanterie  wie  Caval- 
lerie,  —  an  das  Schweidnitzer-Thor,  em  anderer  Theil  beider  Truppen- 
Gattungen  an  das  Ohlauer-Thor  gesandt,  wohin  auch  die  aus  dem  Bür- 
gerwerder hereinbeorderte  halbe  reitende  Batterie  dirigirt  wurde,  ein 
dritter  Theil  aber  blieb  auf  den  Allarmplätzen  einstweilen  noch  in  Re- 
serve. Der  Erfolg  des  Gefechts  vor  der  Festung  war  aber  bei  dem  von 
gegen  Hittag  an  immer  stärker  und  dichter  werdenden  Nebel  bald  nicht 
mehr  zu  beobachten;  vielmehr  wurde  das  Geschtttzfeuer  des  Gefechts 
um  Mittagszeit  immer  schwächer  vernehmbar  und  schien  nur  noch  in  der 
Richtung  nach  dem  Zobtenberge  zu  bis  ohngeftlhr  um  3  Uhr  Nachmittags 
fortgesetzt  zu  werden,  verstummte  aber  endlich  ganz  und  mnsste  daraus 
angenommen  werden,  dass  der  beabsichtigt  gewesene  Entsatz-Versuch 
nicht  gelungen  sei,  weshalb  auch  die  durch  den  um  11  Uhr  erfolgten 
Generalmarsch  zusammenberufenen  Besatzungstruppen  gegen  3  Uhr  wieder 
in  ihre  Quartiere  zurückbeordert  wurden. 

Dass  diese  letztere  Ansicht  des  Missgelingens  eines  Entsatzes  aller- 
dings richtig  war,  ei^b  sich  auch  aus  der  schon  am  30.  December  1806 
erwähnten  Relation  des  sich  durch  den  Feind  geschlichenen  und  in  die 
Festung  eingelassenen  Jägers  Schmidt,  der  schon  gestern  der  über  ihn 
verhängt  gewesenen  Intemiiung  enthoben  und  auf  freien  Fuss  gesetzt 
worden  ist  und  hat  die  von  Mund  zu  Mund  wie  ein  Lauffeuer  sich  fort- 
gesetzte Mittheilung  davon  die  Herzen  der  wirklich  patriotisch  gesinnnten 
Bewohner  unserer  armen  unglücklichen  Stadt,  ja  auch  eines  grossen 
Theils  unserer  Besatzung,  auf  das  Tiefste  und  Schmerzlichste  berührt 
und  es  giebt  sich  eine  sehr  üble  Stimmung  gegen  das  Gouvernement  zu 
eikennen,  dem  man  die  unterlassene  Mitwirkung  eines  thatkräftigen  Ein- 
schreitens sehr  zur  Last  legt,  wenn  auch  bei  dem  herrschenden  anhal- 
tenden Nebel  die  höchste  Vorsicht  geboten  war. 

Freitag,  den  2.  Januar  1807. 

Die  verflossene  Nacht  hindurch  blieb  es  zu  unserer  grossen  Beruhi- 
gung, ja  man  kann  sagen  auch  zur  Verwunderung  merkwürdig  still,  was 
wir  schon  ganz  entwöhnt  waren  und  wir  konnten  wenigstens  die  Nacht 
hindurch  ruhig  auf  dem  Lager  liegen  bleiben,  wodurch  wir  uns  wieder 
einmal  recht  ausruhten.  Auch  der  heutige  Vormittag  blieb  ebenfalls  meist 
nihig  und  man  konnte  auf  den  Strassen  frische  Luft  schöpfen  —  die  eisig 
kalt  war  —  und  das  Elend  in  Augenschein  nehmen,  welches  zeither  ange- 
richtet worden  ist. 

Gegen  Mittag  —  nach  11  Uhr  —  kamen  zwei  feindliche  Offiziers 
—  Oberst  Düveyrier  und  Hauptmann  Hammerer  —  in  die  Festung 
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und  holten  die  beiden  Töohter  dee  Amtsraths  Reinhardt  zu  Schönbmon 
in  Folge  der  schon  am  2d.  December  1806  dazu  ertheilten  Erlauboi» 
ab)  welche  der  Rath  Caspar  j  bis  an  ihren  vor  dem  Pallisaden-Tamboar 
des  Nicolai-Thorea  haltenden  Wagen  begleiten  durfte.  Beide  Offiziers 
sollen  dem  Gouverneur  wiederholt  die  Erfolglosigkeit  einer  ferneren, 
ganz  nutzlos  vielfache  Opfer  an  Mensehen  und  Besitzwerthen  erheischen- 
den, Vertheidiguog  und  Behauptung  der  Festung  dargestellt  und  auf  Ein- 
leitung von  Uebergabe* Verhandlungen  gedrungen,  auch  über  die  Zurück- 
schlagung  und  Vernichtung  des  Fttrat  Pless^schen  Corps  und  über  meh^ 
fache  Besiegung  der  bis  nach  Ostpreussen  zurückgedrängten  preussisdiea 
Armee  glaubhafte  Mittheilungen  durch  Vorlegung  gedruckter  Zeitungs- 
berichte aus  Berlin  gemacht  haben  und  verhehlten  nicht,  dasa  durch  die 
vielfachen  aus  der  Festung  entwichenen  Deserteurs  dem  Belagerer  Ober 
den  Zustand  der  Festung,  den  daselbst  stattfindenden  Einrichtungen  und 
Anordnungen,  genaue  Kenntniss  zugekommen  sei,  welche  bei  der  Be- 
schiesaung  der  Stadt  wohl  verwerthet  würden.  Beide  Offiziere  wurden 
aber  unter  Ablehnung  irgend  welcher  auf  Capitulation  gerichteten  Unter- 
handlungen mit  grosser  Höflichkeit  entlassen. 

Uebrigens  sollen  heute  früh  wirklich  wieder  die  Schlösser  an  den 
Thören  eines  Pallisaden-Tambours  abgeschlagen  und  selbst  Erdhaufen  an 
einigen  Stellen  der  Pallisaden  —  Behufs  des  besseren  Uebersteigens  -- 
aufgeschüttet  gefunden  worden,  auch  eine  ganze  Wachtmannachaft  wieder 
desertirt  sein,  so  dass  die  Parole  schnell  gewechselt  werden  musate. 

Da  der  Froat  schon  eine  Eisdecke  auf  den  Festungsgr&ben  gebildet 
hatte;  so  wurde  meist  auf  Flössen  mit  aller  Anstrengung  geeist  und  die 
Eisschollen  nach  dem  Hauptwall  zu  aufgestaut,  um  *  die  BUdung  einer 
tragenden  Eisdecke  möglichst  zu  verhindern.  Es  ist  hierbei  mit  der 
grössten  Anstrengung  und  Gefahr  gearbeitet  worden. 

Schon  bald  nach  3  Uhr  Nachmittags  begann  von  allen  Featongs- 
theilen  aus  ein  allgemeines  äusserst  lebhaftes  Geschützfeuer  gegen  die 
feindlichen  Batterien  und  Angriffswerke,  bei  denen  eine  ungemeine  Reg- 
samkeit des  Feindes  wahrgenommen  worden  war.  In  Verfolg  dessen 
fing  auch  der  Feind  wieder  an,  namentlich  seit  5  Uhr  Abends,  die  Stadt 
mit  glühenden  Kugeln,  Bomben  und  Granaten  recht  anhaltend  zu  be- 
schiessen.  Dieses  ausserordentlich  heftige  Bombardement  währte  3  Stun- 
den lang  mit  einer  beispiellosen  Rapidität,  das  vorzüglich  den  Neumarkt 
arg  heimsuchte,  zum  Glück  aber  keinen  Brand  verursachte.  Von  den 
Wällen  aus  wurden  die  noch  übrigen  Häuser  der  Vorstädte,  welche  irgend 
im  Wege  waren,  die  freie  Schusslinie  hemmten  oder  dem  Feinde  zum 
deckenden  Schutz  dienen  konnten,  in  Brand  gesteckt  und  eine  neue 
grenzenlose  Verwüstung  dadurch  herbeigefilhrt,  die  doch  wohl  nicht  un- 
umgänglich nöthig  gewesen  sein  dürfte! 
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Die  Nachricht,    dass  Artillerie  «Lieutenant  y.  Fiedler  vermiBst  sei, 
hit  rieh  glücklicherweise  als  ungegraodet  erwiesen. 

Sonnabend,  den  3.  Januar  1807. 
Von  gestern  Abend  11  Uhr  bis  heute  firUh  2\l^  Uhr  war  ein  wahr- 
haft fhrehterliches  Bombardement,  welches  auch  von  1  bis  3  Uhr  Nach- 
mittags sich  wiederholte  und  grösseren  Sehaden  anrichtete,  als  irgend 
eins  der  Vorhergehenden.  Bomben  auf  Bomben  folgten  einander  und 
drohten  Alles  in  Schutt  und  Asche  zu  begraben.  Wenn  auch  die  Dauer 
des  nach  kurzer  Ruhe  sich  aufs  Neue  eriiobenen  feindlichen  Bombarde- 
Bents  nicht  so  lange  als  in  verflossenen  Tagen  anhielt,  so  übertraf  es  doch 
an  Schrecklichkeit  der  Wirkung,  über  die  freilich  der  Zufall  entschied, 
die  zunächst  vorbeigehenden.  Ohngeachtet  kein  Feuer  entstand,  ist  doch 
der  an  den  Häusern  verursachte  Schaden  ungemein  gross;  besonders 
litten  die  ThOrme,  Kirchen-  und  Gjmnasial-Gebäude  von  St  Elisabeth 
und  Maria  Magdalena.  Zwar  zündete  im  Observatorio  eine  glühende 
Kngel,  doch  zum  Glück  ohne  bedeutende  Folgen  zu  hinterlassen,  da  das 
e&Mandene  Feuer  gleich  durch  die  in  der  Nähe  gestandene  Handfeuer- 
spritze und  den  vorhandenen  hinreichenden  Wasservorrath  gelöscht 
werde.  Desto  verderblicher  war  diese  Nacht  ftir  das  Leben  und  die 
Gesundheit  mehrerer  Personen  und  ganzer  Familien;  es  wird  behauptet, 
dass  44  Menschen  theils  verwundet,  theils  getödtet  worden  sind,  obsohon 
der  grösste  TheU  der  Bewohner  sich  in  ihren  zum  Schutz  vorgerichteten 
Zoflnchtsstätten  und  auf  ihren  ärmlichen  Lagern  befand.  Die  schreck- 
liohe  Scene,  welche  im  sogenannten  Pensionairhause  von  Maria  Magda- 
lena durch  eme  in  ein  Stäbchen  im  Hofe  der  jungfemschule  einschla- 
gende Bombe  verursacht  ist,  in  welchem  Zimmer  sich  eben  10  Personen 
befinden,  hat  unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  UnglüoksßUlen 
dieser  Art  auf  jedes  fiihlende  Herz  den  tiefsten  Eindruck  gemacht;  ein 
Hausvater,  der  Accise-Amts-Oalculator  Junker,  sah  hier  in  einigen  Augen, 
blicken  seine  Familie  getödtet,  oder  tödtlich  verwundet  und  grfisslich 
verstQmmelt.  Ueber  dieses  entsetzliche  Schicksal  einer  ganzen  so  ehren- 
werthen  Familie  hat  der  Prorector  und  Professor  am  Maria  Magdalenen- 
Gymnasium  hier,  E.  6.  Woltersgorf,  heute  folgenden  Aufruf  an  Men- 
«chenfreunde  aufs  Rathhaus  geschickt  und  um  dessen  VeröfifenÜichung 
nachgesucht;  lautend: 

„In  der  verflossenen  für  Breslau  so  schrecklichen  Nacht  auf  heute 
den  3.  Januar  1807  schlug  eine  Bombe  in  dcis  Hinterhaus  meiner 
Wohnung  in  die  unterste  Stube,  worin  10  Personen  sich  befanden. 
Die  darin  wohnende  Demoiselle  Häckner  war  zum  Glück  in  der  Kam- 
mer und  eben  im  Begriff  in  die  Stube  zu  treten,  als  die  Bombe  zer- 
sprang, ihr  die  Thür  entgegenwarf  und  den  grössten  Theü  ihrer  Sachen 
zernichtete.  Frau  Dolschall,  eine  bejahrte  Lehrerin,  wurde  am  Knie 
stark  verwundet.    Beide  Personen  leben  vom  Fleiss  ihrer  Hände,  das 
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ist  mühselig  genug!    Die  Schwester  der  Ersten  war  bereits  durdi  das 
Bombardement  aus  ihrer  Wohnung  vertrieben  und  hatte  sich  mit  dea 
Ihrigen  zu  uns  geflüchtet.    Ihre  beiden  Kinder  lagen  in  Betten,  als  die 
Bombe  mitten  in   das  Zimmer  schlug.     Die  Eltern  wollten  die  Kinder 
retten,  wurden  aber  darüber  selbst  das  Opfer!    Der  Mutter  wurde  die 
linke  Hand  abgeschossen  und  der  Armknochen  zersplittert;  dem  fttte* 
sten  hoffiiungsvoUen  Töchterchen  die  Hirnschale  eingeschlagen,  so  daai 
es  nach   einer   qualvollen   Stunde    starb.    Dem    unglücklichen   Vater, 
Accise-Calculator  Junker,  sind  die  Augen  und  die  linke  Hand  so  be* 
schädigt,  dass  er  in  Gefahr  ist,  brodtlos  zu  werden;  der  übrigen  fielen 
Wunden   an  seinem  Körper   nicht   zu   gedenken.     Der   Kinderfrau  ist 
ein  Fuss  und  ein  Arm  so  zerschmettert  worden,  dass  sie,  wenn  sie  ja 
davon  kommt,    ein  Krüppel  wird.    Dem  Dienstmädchen  wurden  zwei 
Finger  zerschmettert  und  der  Arm  ge&hrlich  verwundet.    Die  Kleider 
aller   dieser  Unglücklichen   sind  theils  verbrannt,    theils    so  zerrissen, 
dass  sie  gänzlich  unbrauchbar  geworden  sind.  —  Den  wenigen  Glück- 
lichen, welche  in  diesen  schreckenvollen  Wochen  nichts  von  der  Todes- 
angst ihrer  Mitbrüder  empfunden  haben,   erspare  ich  gern  die  Schilde- 
rung  jener  grässlichen  Scene,  die  mir  der  Anblick  der  mit  Schutt  und 
Wunden  bedeckten,  von  Blut  triefenden,  halb  nackten,  von  Pulver  ver^ 
brannten  und  geblendeten   Unglücklichen   und   das   überall   ertönende 
Jammergeschrei   gab!    Herzdurchschneidender   noch  war  der  AnbUek 
beider  Gatten,  die,  ihren  eigenen  wüthenden  Schmerz  vergessend,  jedes 
nur  um  das  Andere  und  um  ihre  Kinder  wehklagten,  wie  sie  einander 
suchten  und  gegeneinanderüber  sich  nicht  wieder  erkannten,  als  sie  so 
entstellt,   so   verstümmelt,   sich  wiederfanden.    Die  Umarmung  beider 
so  unbeschreiblich  leidenden  Gatten  war  der  Inbegriff  alles  Jammers! 
Und  welch'  eine  trostlose  Aussicht  in  ihre  Zukunft!  *^  Menschenfreunde 
bedürfen  nur  eines  Winkes,  um  Elend  zu  mindern.    Alle  jene  Verun- 
glückten bedürfen  der  Unterstützung.     Den  Bejammernswürdigsten  kann 
sogar  auch  die  grösste  Wohlthätigkeit  ihren  Verlust  nie  ersetzen !  Drei 
Kranke    sind    sofort   in's    grosse   Krankenhaus    gebracht.     Diejenigen, 
welche  ihre  Gaben  ftlr  die  sämmtlichen  Verunglückten  mir  anvertrauen 
wollen,   bitte   ich   zugleich   zu  erklären,   fdr  wen    sie  sie  bestimmen. 
Gerührtesten  Dank   unsem   gütigen   Nachbarn   und    den   Aerzten,    die 
mitten  in  der  drohenden  Gefahr  von  selbst  zur  Hülfe  herbeieilten;  der 
selbst  zu  uns  geflüchteten  braven  Frau,  die  mit  männlicher  Besonnen- 
heit überall  half!    pp.  E.  G.  Woltersgorf." 
Dieser  Aufruf  ist  sofort  genehmigt  und   durch  unter  uns  gesammelte 
sehr   reichlich   ausgefallene  Beiträge   der  erste  Anfang  gemacht  worden, 
um  das   unbeschreibliche  Elend   dieser   vielen  Verstümmelten   und  Ver- 
wundeten in  etwas  zu  mindern. 

Eben  so  wurde  auf  dem  Neumarkte  der  Tischlermeister  Monden- 
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sehein  sammi  seinen  Gesellen  heute  durch  die  f^^indlichen  Geschosse 
Yon  derselben  Kugel  getödtet,  anderer  Verstümnielungen  und  Beschftdi- 
gangen  nicht  zu  gedenken. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  folgender  Vorfall.  In  dem 
lUdtiscben  Kranken-Hospital  zu  Allerheiligen  befand  sich  ein  kranker 
Tisddergeselle  in  der  der  Tischler-Innung  gehörenden  Krankenstube, 
welehe  beinahe  am  äussersten  Ende  des  Hiobgebäudes  liegt.  Diese  Btube 
hatte  Doch  wenig  gelitten,  deshalb  wollte  der  Kranke  sie  nicht  verlassen, 
obgleich  die  übrigen  Stuben,  um  und  neben  ihm,  schon  leer  standen, 
weil  sie  durch  Geschosse  zu  arg  beschädigt  waren.  An  einem  Abend 
der  letzt  vergangenen  Tage,  eben  da  er  sich  zu  Bette  legen  wollte  und 
deshalb  auch  schon  ausgekleidet  auf  demselben  sass,  fährt  eine  Kanonen- 
kugel von  24  Pfund  durch  die  Wand  und  durch  den  an  ihr  befindlichen 
hohen  Bettkasten  mit  aller  Heftigkeit  in  sein  Bett  und  blieb  da  ruhig 
liegen,  ohne  ihn  im  Mindesten  zu  beschädigen.  Heute  verliess  er  gesund 
and  dankbar  das  Hospital.  Wer  kann  hier  wohl  den  Finger  einer  all- 
waltenden  Vorsehung  verkennen? 

Wie  zahlreich  und  verheerend  aber  auch  die  Unglüoksftlle  waren, 
welehe  durch  das  feindliche  Bombardement  der  Stadt  und  ihren  Bewoh- 
nern zugefilgt  wurden;  (man  zählte  heut  im  Matthiasstifte  67  und  im 
Tincenzkloster  84  Kugeln,  welche  theils  in  deren  Bereich,  theils  in  der 
nnmittelbarsten  Nähe  niedergingen  0  so  übte  dennoch  selbst  in  diesen 
Ti^n  des  Unglücks  die  Liebe  ihre  gewohnte  Herrschaft;  indem  ein  ge- 
bildeter Schlesier,  der  lange  auf  Ceylon  gelebt  und  die  Linie  mehrmals 
durchschifft  hatte,  sich  unter  dem  Donner  der  Kanonen  seine  Erwählte 
antrauen  liess  und  den  Keller,  in  dem  er  hauste,  zur  Brautkammer 
omschuf. 

In  Bezug  auf  die  Witterung  bat  wieder  ein  Umschlag  stattgefunden, 
da  solche  heute  Abend  wieder  gelinder  als  gestern  zu  werden  scheint. 
Der  Wasserlauf  auf  der  Oder  und  Ohlau  führt  aber  viel  Grundeis  mit 
sich,  so  dass  eine  vermehrte  Kälte  leicht  einen  StUlestand  herbeiführen 
kann.  In  den  Festungsgräben  ist  das  Wasser  in  Folge  der  bewirkten 
Aufeisung  jetst  noch  oS'en. 

Schon  seit  einigen  Tagen  ist  in  der  Stadt  Behufs  Sammlung  von  Un- 
terschriften eine  Vorstellung  an  das  Gouvernement  in  Umlauf  gesetzt 
worden,  worin  die  bisherigen  namenlosen  Leiden  der  Stadt  und  ihrer 
Bewohner,  so  wie  das  bis  jetzt  noch  unübersehbare  Unglück,  welches 
das  oft  so  fürchterlich  gewesene  feindliche  Bombardement  für  diese  her- 
beigeführt, recht  treu  geschildert,  die  augenscheinliche  Aussichtslosigkeit 
eines  za  verhoffenden  Entsatzes,  —  nachdem  der  ernsthafte  Versuch  dazu 
am  30.  December  1806  gänzlich  fehlgeschlagen,  —  hervorgehoben  und  die 
FniehÜosigkeit  längerer  Leiden  überzeugend  dargelegt  worden  ist  und  mit 
Rd^eht  darauf,    dass   nunmehr  jede  Hofihung   auf  eine  durch  äussere 
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Httlfe  herbeizuführende  Aufhebung  der  Belagerung  geschwunden  sei,  lege 
sieh  die  dringende  Bitte  um  Beendigung  der  unsäglichen  Leiden,  welche 
die  Bewohner  so  überaus  schwer  belasten,  vollständig  gerechtfertigt  dar; 
weshalb  die  Bürger  aufgefordert  waren,  sich  recht  zahlreich  zu  unter 
schreiben,  um  ihren  Wunsch  der  Beendigung  dieses  abscheulichen  Zn- 
Standes  vor  die  Augen  des  Gouverneurs  zu  bringen.  Dieses  Circolar 
hatte  zeither  nur  bei  einem  kleinen  Theile  der  Bürgerschaft  Anklang  und 
Zustimmung  gefunden,  so  wenig  auch  die  geschilderten  traurigen  Wahr* 
heiten  geleugnet  werden  konnten  oder  bestritten  wurden.  Die  opfer* 
willige  Hingebung  der  ihrem  theuren  Könige  treuen,  bisher  so  brav  aus- 
gehaltenen Bürgerschaft  konnte  sich  nicht  entschliessen  und  dazu  mit« 
wirken,  dass  die  bis  jetzt  so  rühmlich  vertheidigte  Festung  in  den  Besitz 
des  Feindes  übergehen  solle.  Die  Urheber  dieser  Vorstellung  hatten 
daher  bei  dem  Magistrat  um  deren  Unterstützung  gebeten  und  war  solche 
auf  dem  Rathhause  heute  zur  Unterschrift  ausgelegt,  dazu  auch  öffentlich 
aufgefordert  worden.  Es  hatten  sich  in  Folge  dessen  um  vnd  in  dem 
Rathhause  eine  Menge  Bürger  versammelt,  welche  zum  Theil  fbr,  zum 
Theil  wider  die  Uebergabe  stritten.  Zu  den  Ersteren  gehörten  vorzüg- 
lich diejenigen,  die  noch  viel  zu  verlieren  hatten;  zu  den  Letzteren  aber 
die  wahrhaft  treuen  Söhne  von  König  und  Vaterland.  Leider  waren 
Letztere  in  der  geringeren  Anzahl  vertreten  und  vermochten  es  daher 
nicht  zu  verhindern,  dass  diese  Bittschrift  von  einer  Schaar  sich  herbei- 
drängender Unterzeichner  unterschrieben  wurde,  was  aber  nicht  ohne 
Widerspruch  einer  zahlreichen  Gegenpartei  erfolgte,  die  ihrem  Unwillen 
durch  die  bittersten  Ausfälle  Luft  machte  und  doch  wohl  die  Veranlas« 
sung  war,  dass  diese  zur  Unterschrift  ausgelegte  Vorstellung  und  Bitt- 
schrift nur  überhaupt  163  Unterschriften  von  Bürgern  aus  allen  Gewerben, 
zumeist  auch  von  Kaufleuten  und  jüdischen  Handelsleuten,  erlangte.  Mit 
einem  Begleitschreiben  des  Magistrats,  (worin  sich  derselbe  über  die  nur 
noch  vorhandenen  Proviant-  und  Holz-Vorräthe  äusserte,  welche  in  der 
allerkürzesten  Zeit  gänzlich  absorbirt  sein  würden  und  eine  Abhülfe  des 
dann  eintretenden  Mangels  nur  aus  den  in  den  Königlichen  Festongs-Ma- 
gazinen  vorhandenen  Vorräthen,  von  denen  zeither  gar  nichts  verabreicht 
worden,  erfolgen  könne;)  wurde  diese  Vorstellung  heute  Mittag  von  einer 
bis  auf  etwa  400  Personen  angewachsenen  Begleitung  der  Vertreter  der 
Unterzeichner  dem  Gouverneur  überreicht.  Dieser  Letztere  verlangte 
hierauf  sofort  von  den  Bäckern,  Fleischern  und  Kretschmem  eine  genaue 
Angabe  ihrer  Vorräthe.  Die  Fleischer  hatten  nur  noch  wenig  Schlacht- 
vieh, doch  noch  beträchtliche  Vorräthe  an  eingesalzenem  —  gepökelten 
—  und  geräuchertem  Fleische.  Dagegen  war  Getreide  hinlänglidi  vor- 
handen, nur  Holzmangel  schien  zu  drohen.  Die  Kretschmer  befinden  sieh 
im  Besitz  ausreichender  Gerstenmalz-  und  Hopfen-VorräÜhe,  noch  auf 
mehrere    Monate    ihren    Brauerei-Betrieb    vollständig    deckend.     In    den 
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IbgaziDen  der  Festung  aber  befinden  sich  noch  ungeheure  Vorräthe  an 
Getreide,  Graupen,  Httlsenfrüchten,  Hehl,  Butter  u.  dergl.  mehr,  so  dass 
also  kein  Mangel  an  Lebensmitteln  für  die  nächste  Zeit  zu  befürchten 
ist.  Für  die  Uebeigabe  spricht  blos  die  in  der  erwähnten  Vorstellung 
angeführte  augenscheinliche  Zwecklosigkeit  einer  ferneren  Vertheidigung, 
da  selbst  der  zweite  Versuch  zum  Entsatz  unter  den  vorhandenen  Um- 
ständen vei^blich  ausfallen  musste.  Was  nun  in  Bezug  auf  diese  Vor- 
stellung vom  Gouverneur  beschlossen  werden  und  geschehen  wird,  muss 
uns  ja  in  der  allernächsten  Zeit  klar  werden. 

Ein  Parlamentair  —  wiederum  der  Hauptmann  Hammerer  —  kam 
Hittags  Y,l  Uhr  wieder  in  die  Stadt,  blieb  aber  nur  ohngefikhr  etwas 
über  eine  halbe  Stunde  bei  dem  Gouverneur  und  nahm  ein  Schreiben 
desselben  an  den  General  Van  dämme,  Oberbefehlshaber  des  feindlichen 
Belagerungs-Corps,  mit,  worin  darauf  angetragen  wurde,  behufs  Anknüpfung 
von  Unterhandlungen  wegen  eines  Waffenstillstands  von  8  Tagen  nun- 
mehr den  schon  früher  dazu  abgeordnet  gewesenen  und  bekannten  Ge- 
neralstaabs-Obristen  Duveyri^re  nach  der  Festung  zu  senden.  Noch 
während  der  Anwesenheit  dieses  Parlamentairs,  wie  auch  nach  dessen 
Entfernung,  wurde  das  Feuern  aus  den  Festungs-Geschützen  mit  der 
grössten  Lebhaftigkeit  und  zum  allgemeinen  Befremden  fortgesetzt  und 
dies  rief  ganz  natürlich  von  Seiten  des  Belagerers  nach  ly^  bis  nach 
2  Uhr  ein  wahrhaft  furchtbares,  alles  Vorangegangenes  weit  übertreffendes 
Bombardement  hervor,  welches  —  wenn  es  auch  nur  kurze  Zeit  dauerte, 
—  an  allergrösster  Heftigkeit  aber  seines  Gleichen  sudite  und  vielleicht 
den  letzten  Abschluss  unserer  Leiden  bilden  möchte,  wenn  aus  dem  zu 
unterhandelnden  Waffenstillestand  doch  noch  eine  Kapitulation  auf  Ueber- 
gabe  der  Festung  an  den  Feind  hervorgehen  sollte!  Bang  zittert  Jeder 
dem  bevorstehenden  Tage  und  schon  der  nächsten  Nacht  entgegen  und 
fbrchtet  schrecklichere  Auftritte  noch,  als  die  durchlebten  es  waren,  wenn 
sidi  die  nun  angebahnten  Unterhandlungen  mit  dem  Feinde  zerschlagen! 

Abends  spät.  Schon  um  4  Uhr  Nachmittags  kamen  neue  Parla- 
mentaire  in  die  Stadt,  unter  ihnen  der  schon  früher  dagewesene  franzö- 
sische Christ  Duveyri^re;  ihr  ungewöhnlich  langer  Aufenthalt  bei  dem 
Gouverneur  berechtigte  zu  guten  Hoffnungen  und  wirklich  war  das  Re- 
mdtat  ihrer  Unterhandlungen  ein  Waffenstillstand;  zwar  nicht,  wie  der 
Gonvemeur  verlangt  hatte,  auf  die  Dauer  von  8  Tagen,  —  um  Zeit  zu 
ebem  möglicherweise  eintretenden  neuen  Entsatzv ersuche  Seitens  des 
Forstlich  Pless^schen  Truppen-Corps  zu  gewinnen,  —  sondern  nur  auf 
dreimal  24  Stunden;  zu  dessen  Gewährleistung  gegenseitig  Geissein  aus- 
geliefert wurden;  zu  welchem  Zwecke  sich  zwei  Offiziere  der  Besatzung 
slsbald  in  das  feindliche  Hauptquartier  begeben  mussten,  während  zwei 
von  den  heute  in  die  Festung  gekommenen  Offizinen  der  Belagerer  in 
der  Eigenschaft  als  Geissein  für  Haltung  des  Waffenstillstandes  im  Kammer- 
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hause  zurückgeblieben  sind  und  dort  die  Naoht  über  oder  so  laage 
bleiben  werden,  bis  andere  Offiziere  an  ihre  Stelle  treten  und  der  Waffen- 
stillstand dauert.  Noch  gegen  Abend  wurde  von  Polizeiwegen  in  allen 
Häusern  hiesiger  Stadt  angezeigt,  dass  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen 
sei;  doch  wurde  dabei  nicht  bestimmt  gesagt,  auf  wie  lange;  daher  hiess 
es  in  einigen  Anzeigen  auf  einmal,  in  andern  auf  dreimal  24  Stunden; 
das  Letztere  bestätigte  sich  aber  bald  nachher  und  hat  diese  erschollene 
beruhigende  Nachricht  plötzlich  alle  Herzen  mit  Freude  erfüllt,  da  nun 
Jeder  mit  Sicherheit  sich  dem  lang  entbehrten  Genüsse  eines  ruhigen 
Schlafs  überlassen,  sich  zum  ersten  Male  nach  wochenlanger  Qual  unbe- 
sorgt in  die  Arme  der  Vergessenheit  werfen  und  die  erquickende  Wohl* 
that  eines  stärkenden  Ausruhens  gemessen  kann;  obschon  gewiss  nur 
Wenigen  dieses  Glück  zu  Theil  werden  wird,  da  die  bisherigen  unauf- 
hörlichen Störungen  eine  zu  grosse  Unruhe  in  den  Gemüthern  erzeig  hat 
Welche  Umstände  den  Gouverneur  zum  Abschluss  dieses  dreitägigen 
Waffenstillestandes  bewogen  haben,  darüber  coursirten  noch  am  heutigen 
Abende  mehrfache  Mittheilungen.  Nach  der  Aeusserung  des  Präsidenten 
Senfft  von  Pilsach  soll  sich  der  Gouverneur  in  dem  auf  heute  Nach- 
mittag 3  Uhr  zusammenberufenem  Kriegsrath  der  höchsten  Offiziere  und 
der  später  zugezogenen  obersten  Civil- Vorstände  auf  ein  voi^ezeigtes 
Schreiben  des  Königs  berufen  haben,  in  welchem  Dieser  verspricht,  dass 
Breslau  binnen  vier  Wochen  entsetzt  werden  solle;  demgemäss  sei  die 
Festung  und  Stadt  vom  6.  December  1806  bis  3.  Januar  1807,  also  volle 
29  Tage,  unter  den  grössten  Anstrengungen  und  den  heftigsten  feindlichen 
Angriffen  vertheidiget  worden  und  wenn  auch  zugegeben  werden  müsse, 
dass  die  Wälle  der  Festung  noch  unversehrt  ständen,  die  Besatzungs- 
truppen im  Ganzen  verhältnissmässig  wenig  Verlust  erlitten  hätten;  Mu- 
nition jeder  Art,  Geschütz  und  Gewehre,  in  noch  auf  lange  Zeit  aus- 
reichender Menge  vorhanden  wären  und  nur  die  Lebensmittel  sich  nicht 
noch  als  für  einen  längeren  Zeitraum  hinlänglich  deckend  erwiesen;  so 
wäre  doch  bei  dem  Ausbleiben  des  Entsatzes,  auf  welchen  auch  nicht 
die  entfernteste  Hoffnung  mehr  gehegt  werden  könne,  eine  längere  Ver- 
theidigung  der  Festung  und  der  von  jetzt  nahe  80,000  Bewohnern  erfüllten 
Stadt  um  so  zweckloser  und  ungerechtfertigter,  als  solche  bereits  während 
der  langen  Dauer  der  gegenwärtigen  Belagerung  durch  die  vom  Feinde 

—  nach  der  Angabe  seiner  eigenen  als  Parlamentaire  in  die  Festung  ge- 
sandten Offiziere,  —  auf  die  Stadt  und  Festung  geschleuderten  gegen 
50,000  Schüsse  und  darunter  mehr  als  20,000  Schüsse  aus  den  schwersten 
Geschützen,  der  ausserordentlichst  grosse  und  unersetzbarste  Schaden,  der 
gering  gerechnet  mehr  als  vier  Millionen  Thaler  hoch  sich  belaufe,  zuge- 
fügt worden  sei  und  der  Verlust  des  grössten  Theils  der  Vorstädte,  worin 

—  nach  den  hervoivehobenen  Angaben  des  Stadt -Präsidenten,  —  350 
Possessionen  von  den  Belagerten  selbst  vöUig  niedergebrannt,  555  aber 
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TOD  diesen  und  den  Belagerern  sehr  verwüstet  worden  sind,  —  [wovon 
mancher  Besitz  mehr  werth  sei,  —  wie  z.  B.  der  zerstörte  über  25000  Thlr. 
werthe  Tischlerboden,  —  als  nicht  unbeträchtlicjbe  Landgüter,]  um  so  mehr 
ins  Gewicht  falle,  als  der  Ruin,  den  die  Belagerer  in  der  Stadt  angerichtet, 
ebenfalls  unerhört  bedeutend  sei;  indem,  wie  Jeder  durch  den  Augenschein 
sich  überzeugen  könne,  7  Häuser  schon  völlig  in  Schutt,  an  2400  Häuser 
aber  mehr  oder  weniger  beschädigt  oder  verwüstet  seien,  so  dass  mehrere 
ganz  eingerissen  werden  müssien  und  ausser  den  Verlusten,  welche  die 
Garnison  erlitten,  nach  denen  aufs  Rathhaus  gelangten  Anzeigen,  an  200 
Todte  und  Verwundete  bürgerlichen  Standes  in  der  Stadt,  sehr  wahrschein- 
lich aber  eben  so  viel  in  den  Vorstädten,  das  traurige  Resultat  der  zeit- 
herigea  Belagerung  wären. 

flfit  Rücksicht  auf  die  heute  eingereichte  und  vom  Magistrat  in  einem 
besondem  Schreiben  befiirwortete  Bittschrift  eines  Theils  der  Bürgerschaft, 
ihren  vielfachen  Leiden  ein  Ende  zu  machen,  die  doch  voraussichtlieh  nur 
vergeblich  gebracht  würden,  so  wie  auf  den  dabei  mit  angezeigten  Mangel 
an  Lebensmitteln  und  Feuerungsmaterial,  der  in  der  allerkürzesten  Zeit 
für  die  Bewohner  hiesiger  Stadt  in  besoi^licher  Aussicht  stehe;  femer  und 
hauptsächlich  aber  in  Hinblick  auf  die  seit  dem  29.  December  1806  aus 
einer  beträchtlich  vermehrten  Geschützzahl  erfolgte  Bewerfung  der  Stadt 
mit  verheerenden  Geschossen  aller  Art  und  der  seit  einigen  Tagen  durch 
eingetretenen  starken  Frost  schon  an  mehreren  Stellen  gangbar  gewordenen 
Wassergräben  in  und  um  die  Festung,  wodurch  deren  Sicherheit  sehr 
beeinträchtiget  und  die  Vertheidigung  weit  schwieriger,  auch  ausserordent- 
lich umfangreich  geworden  ist;  könne  man  sich  der  Gefahr  eines  gelin- 
genden feindlichen  SturmangrifFes  uicht  Preis  geben  und  da  die  zeitherigen 
Leiden  der  Einwohner  das  allgemeinste  Mitgefühl  hevorrrufen  müssten ;  so 
sei  die  Eingehung  eines  Waffenstillstandes  vorläufig  um  so  gerechtfertigter, 
um  während  der  Zeit  durch  abzusendende  Kundschafter  die  auswärtigen 
Zustände  zu  ermitteln  und  sichere  Nachricht  darüber  einzuziehen,  ob  und 
binnen  welcher  nächsten  Zeit  auf  einen  Entsatz  noch  mit  Sicherheit  zu 
rechnen  sei.  Alle  Anwesenden  sollen  sich  mit  diesen  in  einer  schriftlich 
aufgesetzten  und  vorgetragenen  Darstellung  und  Ansicht  enthaltenen  Be- 
weggrinden des  einzuschlagenden  Verfahrens  einverstanden  erklärt  und 
den  nunmehrigen  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  für  vollkommen  ge- 
rechtfertiget erachtet  haben. 

Der  Herr  Stadt-Präsident  liess  uns  noch  am  späten  Abend  zu  einer 
Sitzung  zusammen  berufen  und  theilte  uns  dieses  Resum^  mit;  wir  wün- 
schen jedoch  insgesammt  mit  Sehnsucht,  dass  ein  schleunig  eintretender 
Entsatz  die  lange  Belagerung  beendigen  und  der  Feind  zurückgeworfen 
werden  möge,  noch  ehe  es  zu  einer  Uebergabe  der  Festung  an  die  Be- 
lagerer kommt!  Nun,  wie  Gott  will!  Seiner  Fügung  wollen  wir  in  kind- 
lichem Vertrauen  uns  fernerhin  lediglich  unterwerfen. 
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Sonntags,  den  4.  Januar  1807. 
Heute  sähe  man  zum  ersten  Male  nach  mehreren  Wochen  wieder  des 
Sonntags  heitere  Gestalt.  Zwar  wurde  noch  immer  kein  Gottesdienst 
gehalten,  der  nun  schon  vom  21.  December  1806  oder  4.  Advents-Sonntage 
an  gänzlich  ausgesetzt  ist  uud  wie  heute  versichert  wurde  nunmehr  Aber 
8  Tage,  den  11.  Jauuar  1807  oder  ersten  Epiphanias-Sonntage,  —  so 
Gott  will,  —  wieder  zum  ersten  Mal  stattfinden  soll;  aber  man  konnte 
doch  ungestört  und  mit  ruhigem  Herzen  vor  dem  Hausaltare  sein  innigstes 
Dankgebet  aus  tiefbewegtem  Herzen  zu  dem  Allmächtigen  emporsenden, 
dessen  Gnade  und  Gttte  uns  bisher  uDversehrt  erhalten  hat.  Es  war  ein 
ungewohnt  ruhiger  Tag.  Eine  geputzte  Menge  durchzog  in  geschäftigem 
Müssiggauge  die  Strassen  und  beschauten  gleich  Siebenschläfern  das  Un- 
glttck,  was  wirklich  geschehen  war,  das  uns  so  schwer  heimgesucht  hatte. 
Jeder  konnte  seinen  Geschäften  nun  wieder  ungestört  nachgehen  und  aaf 
die  Ordnung  seiner  Häuslichkeit  Bedacht  nehmen.  Um  Mittagszeit  fand 
ein  laut  werdendes  Gerücht  von  einem  Bruche  des  Waffenstillstandes 
Seitens  der  Belagerer  und  dem  um  4  Uhr  schon  bevorstehenden  Wieder- 
anfange  des  Schiessens  noch  Glauben  und  wurden  daher  auch  die  Schutz- 
wehren  vor  den  Fenstern  und  Thüren  noch  in  ihrem  zeitherigen  Zustande 
gehalten,  wenigstens  nur  vereinzelt  gelüftet.  Zum  Glück  bewahrheitete 
sich  der  Wiederanfang  der  Feindseligkeiten  nicht.  Der  hochverpönte 
Zutritt  zu  den  Geheimnissen  der  Wälle  wurde  heute  auch  nicht  mehr 
gewehrt  und  wurden  die  feindlichen  Posten  von  vielen  Neugierigen  lange 
begafft.  Wahres  Mitleid  erregte  der  Contrast  zwischen  denen  in  warmen 
Eapotröcken  eingehüllten,  unter  militairischen  Helmen  kühn  hervorsehen- 
den Bayern  und  unsern  in  dürftigen  Mänteln  mit  bethränten  Blicken  ihnen 
gegenüberstehenden  Preussen!  Und  doch  erftiUten  Letztere  wacker  ihre 
anstrengende  Pflicht. 

Durch  einen  der  gestern  in  das  feindliche  Hauptquartier  gesandten 
Offiziere,  welcher  Gelegenheit  hatte,  daselbst  einen  aus  der  Gegend  von 
Schweidnitz  angelangten  Gefangenen  zu  sprechen,  der  das  Gefecht  vor 
unserer  Festnng  am  30.  December  1806  gegen  die  Belagerer  mitgemacht 
hatte,  vernahm  man  die  Kunde,  dass  die  am  30.  December  bis  nach 
Kleinburg  und  dem  in  Brand  gesteckten  Dorfe  Dürrgoj  zum  Entsätze 
von  Breslau  herangerückten  Truppen  des  vom  Fürsten  von  Pless  formirten 
Corps,  den  Bückzug  deshalb  angetreten  hatten,  weil  der  erwartete  Ans- 
ftill  durch  die  Besatzung  von  Breslau  unterlassen  worden  sei  und  der 
Preussische  Anfiihrer  vor  der  immer  wachsenden  Masse  des  Feindes  den 
Rückzug  ftlr  schon  so  bedroht  hielt,  dass  eine  Fortsetzung  des  Gefechts 
für  gefährlich  gehalten  wurde.  Anfangs  sei  der  Rückzug  vollkommen 
geordnet  bewirkt  worden,  bis  das  wirksame  Feuer  der  Verfolgenden 
während  des  Lohe-Uebei^anges  bei  Wasserjentsch  Verwirrung  und  in 
Folge  derselben  nahmhaften  Verlust  veranlasst  habe.      Die  geschlagenen 
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EntaatzinippeD  sind  deshalb  nach  Schweidnitz  zurüokgezogeo  worden  und 
sollen  durch  die  erlittenen  Unfälle  so  gebeugt  sein,  dass  ihre  fernere 
Braocbbarkeit  zu  kräftigen  kriegerischen  Operationen  im  freien  Felde  für 
jetzt  so  zweifelhaft  erscheine,  um  an  einen  durch  sie  zu  bewirkenden 
Entsatz  von  Breslau  vorläufig  ganz  absehen  zu  müssen!  — 

Diese  Nachricht  war  dem  Gouverneur  alsbald  gemeldet  worden  und 
stimmte  sie,  als  wir  davon  Kunde  erlangten,  unsere  Ho£fnungen  und  Er- 
wartungen sehr  herab.  Zwar  verbreitete  sich  hier  und  da  ein  dunkles 
Gerttdit,  dass  der  Waffenstillstand  wieder  aufgehoben  und  auf  eine  Ka- 
pitulation für  jetzt  noch  nicht  eingegangen  werden  würde.  Dies  ist  aber 
jedenfalls  blos  einer  von  den  Umtrieben,  deren  sich  die  sogenannte, 
keineswegs  aber  etwa  die  wahrhaft  patriotische  Partei  während  der 
Belagerung  schon  mehrere  Male  erlaubt  bat.  Ans  eben  dieser  Quelle 
mochte  wohl  auch  das  heute  verlautende  anderweite  Grerücht  kommen, 
dass  der  König  von  Preussen  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Armee  be- 
reits bis  Kaiisch  vorgedrungen  und  ganz  in  der  Kürze  die  Zurttckschla- 
gung  des  belagernden  Feindes,  resp.  der  Entsatz  von  Breslau,  mit  voller 
Zuversicht  zu  erwarten  sei.  Es  sieht  aber  nicht  darnach  aus,  als  wenn 
Gouverneur  und  Kommandant  von  der  Richtigkeit  dieser  Nachricht  durchs 
drangen  wären;  vielmehr  lassen  Wahrnehmungen  über  getroffene  Maass- 
nahmen  Seitens  unserer  Militair-Behörden  darauf  schliessen,  dass  an  den 
Abschluss  einer  Kapitulation  nach  Endung  des  Waffenstillstandes  gedacht 
werde. 

Denn  es  stellte  sich  heute  Nachmittag  wiederum  der  feindliche  Par- 
lamentair, Obrist  Duveyri^re,  in  der  Festung  ein  und  brachte  —  wie 
bald  darauf  zu  vernehmen  war,  —  dem  Gouverneur  auf  dessen  gestern 
gestellten  Antrag,  die  Absendung  eines  Offiziers  von  der  hiesigen  Be- 
satzung nach  Kaiisch  zu  gestatten,  durch  welchen  man  sich  die  Ueber- 
zeugung  verschaffen  wollte,  ob  Russische  Truppen  zu  dem  längst  ver- 
heissenen  Entsatz  der  Festung  wirklich  im  Anmarsch  wären  oder  nicht, 
einen  ablehnenden  Bescheid  des  Generals  Vandamme;  wobei  dieser 
französische  Obrist  erklärte,  zum  Abschluss  einer  förmlichen  Kapitulation 
bevollmächtigt  zu  sein  und  hierzu  aufforderte;  daraufhinweisend,  dass  der 
gestern  eingegangene  dreitägige  Waffenstillstand  lediglich  zum  Arrangement 
der  Angelegenheiten  unserer  Stadt  und  der  Besatzung  bewilligt  worden 
sei.  Es  kam  aber  heute  noch  zu  keinen  entscheidenden  Verhandlungen, 
da  während  der  Anwesenheit  dieses  Parlamentairs  unerklärlicherweise 
und  wohl  aus  irgend  einem  Missverständniss,  des  abgeschlossenen  Waffen« 
Stillstandes  ohngeaehtet,  von  Seiten  des  Feindes  aus  einem  Theil  seiner 
Batterien  das  Bombardement  der  Stadt  wieder  begonnen  und  fortgesetzt 
wurde,  obschou  das  diesseitige  Feuer  bereits  völlig  eingestellt  war.  Dies 
soll  den  Gouverneur  zu  lebhaften  Vorwürfen  veranlasst  haben;  in  Folge 
deren  der  Obrist  Duveyriöre  schleunigst  die  Festung  verliess,  um  so** 


150  lieber  die  Belagerung  Breslaa's 

fort  auf  die  Einstellung  des  Beschiessens  derselben  und  jeder  Feindselig- 
keit hinzuwirken  und  soll  diesem  Unterhändler  das  morgen  zn  erfolgende 
Erscheinen  von  Bevollmächtigten  zur  Unterhandlung  und  Absohluss  einer 
förmlichen  Kapitulation  anheimgestellt  worden  sein. 

So  werden  denn  die  nächsten  Tage  über  unser  Geschick  entscheiden 
und  damit  unser  Loos  vielleicht  eben  nicht  verbessert  werden!  Möchten 
wir  nur  nicht  aus  der  Scylla  in  die  Chariptis  fallen! 

Noch  am  Spätabend  verbreitete  sich  das  Gerücht  bald  zu  erwartender 
Uebergabe  der  Festung  an  den  Feind  wie  ein  Lauffeuer  von  Mund  tu 
Mund.  Triftige  Gründe  hierzu  wurden  gefunden  in  der  Unzulänglichkeit 
vorhandener  Lebensmittel,  in  dem  jetzt  sehr  stark  hervortretenden  Ein- 
reissen  gefährlicher  Seuchen  und  ansteckender  Krankheiten,  in  der  Un- 
möglichkeit, sich  mit  Sicherheit  vor  den  feindlichen  Geschossen  zu  bergen, 
in  der  Zwecklosigkeit  ferneren  und  längeren  Widerstandes,  in  dem  ver- 
unglückten Entsatzversuche  des  Fürsten  von  Pless  am  verflossenen  30.  De- 
cember,  in  der  Einnahme  von  Glogau  am  3.  December  1806  und  in 
mancherlei  andern  begründeten  Umständen,  deren  Richtigkeit  allerdings 
anerkannt  werden  musste  und  nicht  bestritten  werden  konnte!  Nun  wir 
wollen  ja  abwarten,  was  geschehen  wird! 

Montage,  am  5.  Januar  1807. 

Eben  so  friedlich  als  der  vorige  Tag  begonnen  hatte,  liese  sich  aneh 
der  heutige  an.  Unter  unserer  Besatzung  scheint  die  Muthmaassung  nun 
auch  Platz  gegriffen  zu  haben,  dass  die  Beendigung  der  Belagerung  und 
eine  Uebe^abe  der  Festung  an  den  Feind  wohl  binnen  Kurzem  bevor- 
stehe. Die  Soldaten  suchen  Alles  zu  Gelde  zu  machen,  was  sie  an 
Eigenthum  haben  oder  sich  zu  verschaffen  wissen,  oft  durch  Mittel,  die 
ihnen  nicht  immer  zur  Ehre  gereichen.  So  rissen  sie  heute  —  zum 
Exempel  —  von  abgebrannten  Magazinen  und  Gebäuden:  Holz,  Eisen 
und  so  manches  andere  Brauchbare  ab,  vergriffen  sich  wohl  auch  an 
Privathäusern  und  boten  das  geraubte  Gut  zum  Kauf  feil,  um  sich  da- 
durch Geld  zu  verschaffen.  Leider  verwendeten  sie  dieses  alsbald  znr 
Befriedigung  ihres  Durstes  in  den  Schnapsläden  und  gab  ihre  dadurch  er- 
regte Stimmung  zu  vielen  Unzuträglichkeiten  reichlich  Veranlassung. 

Die  auf  dem  Observatorium  des  Elisabeth*Thurmes  seit  dem  9.  No- 
vember 1806  bis  heute  zur  Observationswache  und  Beobaditung  aller 
Vorkommnisse  im  Bereiche  der  Festung  und  deren  Umgebung  auf  un- 
unterbrochenem Dienst  gewesenen  Sergeant  Ger  wig  und  Sergeant  Küokel 
vom  Infanterie-Regiment  von  Thiele  wurden  heute  ihres  Beobachtungs- 
postens enthoben;  mithin  muss  ihre  Dienstleistung  auf  diesem  hohen 
Thurme  wohl  nicht  mehr  für  nöthig  gehalten  werden. 

Gegen  Abend  wurde  heute  bekannt  gemacht,  dass  am  morgenden 
Tage,  Vermittle  um  10  Uhr,  die  Königlichen  Proviant- Vorräthe  in  dem 
grossen  Magazine   auf  dem  Burgfelde   an  den  Meistbietenden  in  öffent- 
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lieher   Verateig^tiQg   verkauft    werden   sollten.      Gbosse    Verwunderung 
erregte  dies! 

Alles  dieses  und  die  heute  erfolgte   längere  Anwesenheit  des  feind- 
liehen Generals  von  Hedonville,  welcher  Chef  des  Generalstabes  der 
feindlichen  Armeen  sein  soll  und  der  von  dem  Christ  Duveyri^re  nebst 
noch  zwei  andern  feindlichen  CfQzieren  begleitet  war,  liess  den  Abschluss 
einer  völligen  Uebei^abe-Kapitulation  vermuthen,  die  auch  wirklich  noch 
am  heutigen  Abend  bald  nach  6  Uhr,  —  wie  verlautete,  nach  den  hef- 
tigsten Einwürfen  und  Gegenreden,  —  zu  Stande  gebracht,   und  unter- 
zeichnet worden  sein  soll.     Der  das  feindliche  Belagerungs-Corps  befeh- 
ligender französische  General  Vandamme   soll  ebenfalls  mit  beim  Gou- 
verneur gewesen  und    durch  ihm  denen  von  Ersterem  gestellten  lieber. 
gabe-Bediugungen  eine  sehr  willftlhrige  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden 
sein,    was  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,    als  —  wie  verlautet  —  durch 
diese  Kapitulation  statt   eines  freien  Abzugs    der  Garnison  unter  der  ge- 
wöhnlichen  Bedingung,    bis   zu  einer   bestimmten  Frist   oder   überhaupt 
während  des  gegenwärtigen  Krieges   keine  Dienste  wider  die  Macht  des 
Feindes  zu  leisten,  was  unbedingt  hätte  stipulirt  werden  müssen,  die  Be- 
satzung  leider   der  Kriegsgefangenschaft   überliefert   wird;   was   um    so 
weniger  gerechtfertiget  sein  dürfte,  als  doch  alle  Werke  der  Festung  sich 
noch  in  völlig  intactem  Zustande  befinden  und  es  nicht  im  Entferntesten 
an  Yertheidigungsmitteln,  sondern  nur  an  einigen  Gegenständen  des  Unter- 
halts fehlt,    die  man  vor  der  Einschliessung  der  Festung  gewaltsam  bei- 
zutreiben   entweder    Bedenken    getragen   oder    durch    Vernachlässigung 
unterlassen  hatte.    Es  ist  zwar  richtig  und  nicht  zu  verkennen,  dass  das 
Verhältniss  Breslaues  als  Hauptstadt  der  Provinz,    als  flauptsitz  des  Han- 
dels und  der   Industrie  Schlesiens,   als  Central-   und  Knotenpunkt  allen 
Verkehrs  mit  den  nordischen  Reichen  und  den  Donau-Ländern,  wie  auch 
mit  dem  ganzen  Orient,  es  durchaus  unrathsam  machten,  wenn  auch  nicht 
unmöglich,  es  zu  Extremitäten  kommen  zu  lassen  und  dass  insofern   eine 
durch    Kapitulation    erfolgende    Uebergabe    hinlänglich    entschuldigt   ist. 
Gleichwohl  aber  musste  doch  wenigstens  auf  einen  freien  Abzug  der  Be- 
satzung bestanden  werden,  welche  sich  dessen  durch  die  vom  6.  December 
1806  bis  3.  Januar  1807,  also  überhaupt  während  einer  Dauer  von  29  Tagen 
stattgehabte  Belagerung  durch    die    muthvoUste  Vertheidigung  unbedingt 
werth  gemacht  hat.     Wir  sehen  den  morgen  sich  jedenfalls  offenbarenden 
Dingen  und  zuverlässigen  Nachrichten  mit  gespannter  Erwartung  entgegen! 

Dienstag,  den  6.  Januar  1807. 
Leider  war  es  volle  Wahrheit,  was  gestern  über  die  abgeschlossene 
Kapitulation  verlautete.  Es  erschien  heute  folgende  gedruckte,  in  fran- 
zösiseher  und  in  deutscher  Sprache  abgefasste  und  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  gebrachte  Bekanntmachung  über  die  am  5.  Januar  1807  abgeschlos- 
sene Uebereinkunft  mit  dem  feindlichen  Belagerer. 
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Articles  delaCapitulation 
de  Breslau, 


Capitulations  -  Punkte 
von  Breslau^ 


oonvenus  yerhandelt 

entre  Monsieur  le  G^o^ral  de  Division    zwischen  dem  Herrn  Divisions-General 


Hedonville,  S^nateur,  premier 
Ghambellan  de  S.  A.  I.  le  prince 
Jiröme  Napol6on,  chef  d'6tat-ma- 
jor  des  alli^s,  grand-offizier  de  la 
l^on  d^honneur,  et  d6oor6  du 
grand  cordon  de  Bade,  et  Mon- 
sieur le  G4n6ral  de  Division  V  an- 
damme,  grand-offizier,  d6cor6  du 
grand  cordon  de  la  l^gion  d*hon- 
neur:  tous  deux  munis  de  plein- 
pouvoirs  de  S.  A.  I.  le  prince 
J6rdme  Napoleon,  commandaut  en 
chef  les  trouppes  alli^es  de  S.  M. 
FEmpereur  Napol6on  le  grand, 
d'une  part, 
et  Son  Excellence,  Monsieur  le  Lieu- 
tenant- G6n6ral  d  e  T  h  i  1  e ,  gouv er- 
neur  de  Breslau,  chef  d'un  r4giment 
dMnüanterie  et  Chevalier  de  Tordre 
pour  le  m6rite*,  et  Monsieur  le 
G6n6ral-Major  de  K rafft,  com- 
mandaut de  Breslau,  de  Fautre: 


Hedonville,  Senateur,  Erster 
Eammerherr  Sr.  E.  H.  des  Prinzen 
Hieronimus  Napoleon,  Chef  des 
General-Staabs  der  verbündeten 
Armee,  Gross-Offizier  der  Ehren- 
legion und  Ritter  des  ^'grossen 
Badenschen  Ordens;  und  Herru 
Divisions  -  General  Vandamme, 
Gross-Offizier,  Ritter  des  grossen 
Ordens  der  Ehrenlegion:  beide  be- 
vollmächtigt von  Sr.  K.  H.  Prinzen 
Hieronimus  Napoleon,  Oberbefehls- 
haber der  verbündeten  Truppen 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Napoleon 
des  Grossen,  an  Einem; 
und  Sr.  Excellenz,  Herrn  General- 
Lieutenant  vonThile,  Gouverneur 
von  Breslau,  Chef  eines  R^ments 
zu  Fuss,  Ritter  des  Verdienst- 
Ordens,  und  Herrn  General-Major 
von  Er  äfft,  Commandant  von 
Breslau,  am  andern  Theile: 


Art.  L 

La  place  de  Breslau  sera  rendue       Die  Stadt  und  Festung  Breslau  wird 

aux  trouppes  iran^aises  et  alli6s  de    den  französischen  Truppen  und  Bun- 

S.  M.  FEmpereur  Napoleon  le  grand,    desgenossen     Sr.    Kaiser!.     Majestät 

apri^  demain,  7  du  courant.  Napoleon  des  Grossen,  übermorgen, 

d.  i.  den  7.  d.,  übergeben. 

Art.  H. 
Tout  ce  qui  appartient  k  la  for-  Alles,  was  zu  der  Festung  gehört 
teresse,  artillerie,  munitions  de  guerre,  Geschütz,  Krieges-Munition,  Waffen, 
armes,  plans  et  magasins  de  toute  Zeichnungen  und  Magazine  aller  Art, 
esp^ce  sera  fid^lement  remis  entre  werden  getreulich  den  Offizieren  Obe^ 
les  mains  des  officiers,  que  S.  A.  L  geben,  welche  Se,  K.  H.  Prinz  Hie- 
le  prince  J^röme  Napoleon  d4signera,  ronimus  Napoleon  zur  Besitznahme 
pour  venir  en  prendre  possession  et ,  und  weiteren  mündlichen  Verhandlung 
en  dresser  procte  verbal,  beordern  werden. 
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Art.  m. 
La   garniBoa    sera  prisonni^re   de        Die  Besatzung  wird  zu  Eriegsge- 

guerre,  eile  d^filera  devant  les  troup-  fangenen,  sie  defilirt  vor  dem  Bela- 

pes  du   si^e  le  7   ä  dix  heures  du  gerungs-Corps  den  7.  d.  Moi^ens  um 

maÜD,    drappeaux   d6ploy6s,    m6ohe  10  Uhr  mit   fliegenden  Fahnen  und 

ftllum^e,    et    mettra    bas   les   armes  brennenden    Lunten   vorbei^   streckt 

devant  elles;  les  bas-ofBciers  et  sol-  vor  demselben  die  Waffen;  die  Unter- 

data  conserveront  leurs  havresacs.  oiSziore  und  Soldaten  behalten  ihre 

Tornister. 

Art.  IV. 

Les  forestiers  et  garde-chasses,  qui       Die  Förster  und  Jäger,  welche  zum 

ont  €i€  8omm6s  de  faire   le  service  Festungsdienste  gezogen  worden,  er- 

dans  la  place,  comme  chasseurs,  ob-  halten  die  Erlaubniss,  zu  ihrem  vori* 

tiendront  la  permission  de  retourner  gen  Dienste  zurückzukehren,   leisten 

ehez  eux  ä  condition,  qu^ils  donneront  aber   das    Versprechen,    nicht   mehr 

leurs  paroles  de  ne  plus  prendre  les  gegen  die  Truppen  Sr.  Majestät  des 

armes   contre  les  trouppes  de  S.  M.  Kaisers  oder  dessen  Bundesgenossen 

TEmpereur   et   de    ses    alli^s.      Les  die  Waffen  zu  ergreifen.    Die  Wall- 

Sarveillans  des  ouvriers  emploj6s  aux  meister     und     Wallplacker    bleiben 

fortifications  resteront  provisoirement  einstweilen  in  ihren  Verrichtungen, 
dans  leurs  places. 

Art.  V. 

Les    olBciers    conserveront    leurs       Die  Offiziere  behalten  ihre  Degen, 

^p^es,  chevaux  et  bagages,  et  seront  Pferde  und  Bagage,  und  können,  wo- 

libres    de    se   retirer,    oü    bon    leur  hin  sie  selbst  wollen,    sich  begeben: 

semblera,  apr^  tonte  fois  avoir  sign6  werden   aber   zuvor   ihr    Ehrenwort 

leur  parole   d'honneur   de  ne  point  schriftlich    geben,    nicht    gegen    die 

servir  contre  les  trouppes  de  S.  M.  Truppen    Sr.    Majestät    des    Kaisers 

FEmpereur    Napoleon    le   grand    ou  Napoleon    des  Grossen    oder  Seiner 

ses  alii^,   jusqu'a   la   paix    ou  leur  Bundesgenossen  eher  zu  dienen,    als 

behänge;  la  m^me  faveur  sera  accor-  bis  nach  geschlossenem  Frieden  oder 

d^e  aux  Feldwebels,  porte-enseignes  erfolgter  Auswechselung.  Eine  gleiche 

et  mar^ehanx  des  legis  de  la  cava-  Gunst   wird    auch    den   Feldwebeln, 

lerie.    H  sera  en  outre  accord6  aux  Fahnenjunkern  und  Wachtmeistern  der 

offlders  nn  soldat  pour  chacun  d'eux,  Cavallerie   zu    Theil.      Einem  jeden 

eomme  domestique,    et  enfin  ils  se-  Offizier  wird  ein  Soldat  zu  seiner  Be- 

ront  trait^s  en  tout  comme  les  ofß-  dienung  bewilligt,  und  haben  übrigens 

ciers  compris  dans  la  capitulation  de  in  Allem  eine  gleiche  Behandlung  wie 

Ihgdebourg.  die  gefangenen  Offiziere  der  Kapitu- 
lation von  Magdeburg  zu  gewärtigen. 
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Art.  VI. 

Les  bas-olBoiers  et  soldats  mari^s,  Die    yerheirathetea    Unteroffiziere 

aloei  que  les  invalides  auront  la  per-  und  Soldaten,  so  wie  die  Invalideo, 

mission   de   rentrer   chez    eux   aveo  erhalten  die  Erlaubniss,    sich  zu  den 

leurs  familles,  et  seront  aussi  trait^s  Ihrigen  begeben  zu  dürfen,  und  wer 

d'apr^  Tarticle  VIII   de  la  capitula-  den  gleichfalls  nach  dem  8.  Artikel 

tion  de  Magdebourg.  der  Kapitulation  von  Magdeburg  be- 
handelt 

Art.  VIL 

S.  A.  I.  le  prince  J6röme  Napoleon        8e.  E.  H.  Prinz  Hierouimus  Napo- 

promet   protection    au    nom  de  Son  leon  verheissen  im  Namen  Ihres  Soa- 

Souverain  4  toute  esp^ce  de  religion,  verains  jeder  Religionsparthei,  zu  wel- 

que  peuveut   professer   les  habitants  eher  sich  die  Einwohner,  EigenthQmer 

propri6taires  et  locataires  de  Breslau,  und  Miether  von   Breslau  bekennen, 

suret6  enti^re  pour   leurs  personnes  Ihren  Schutz,  und  gewähren  denselben 

et   propriöt^s   particuli^res    des    dits  vollkommene  Sicherheit   der  Person 

habitants.  und  des  Eigenthums. 

Art.  Vm. 

M.  M.  les  Magistrats  et  Employ6s  Der  Stadtmagistrat  und  die  übrigen 

civils  conserveront  provisoirement  les  Civilbeamten    bleiben    einstweilen  in 

m^mes  fouctions,  et  dans  les  cas,  oü  ihren   bisherigen  Verrichtungen,   und 

ils    donneraient    leur    dimission,    ils  in  dem  Fall,  dass  sie  ihre  Entlassung 

seraient  libres  de  rester  dans  la  ville,  verlangen  sollten,  wird  es  ihnen  frei- 

ou  de  se  rendre   oü   bon  leur  sem-  gestellt,  in  der  Sladt  zu  bleiben,  oder 

blera,  et  dans,  et  en  ce  dernier  cas  sich   nach   einem    andern  beliebigen 

il  leur  serait   d61ivr6  de  passeports.  Orte  zu  begeben.    In  diesem  letztem 

pour  pouvoir  voyager  en  suret^  avec  Falle  erhalten  sie  Pässe,  um  mit  ihren 

leurs  familles  et  leurs  eff^ts.  Familien  und  Effecten  in  Sicherheit 

reisen  zu  können. 


Art  IX. 

Les  caisses  rojales  seront  remises  Die  Königlichen  Kassen  werden  dem 

k  Fofficier  mililaire  ou  civil,    que  S.  Militair-  oder  Civilbeamten  übergeben, 

A.  I.  le  prince  J^röme  Napol6on  d6«  welchen   Se.  K.  H.  der  Prinz  Hiero* 

signera^  cet  officier  en   donnera  une  nimus  Napoleon  hierzu  bestimmen,  und 

d^charge.    H«  M.  les  Magistrats  reste-  von  diesem  wird  die  Decharge  ertheilt, 

ront  d^positaires  des  sommes  appar>  Den    Herren    Magistrats  -  Mitgliedern 

tenantes  aux.  particuliers«  bleibt  die  Verwaltung  der  Summen, 

welche  Privateigenthum  sind. 
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Art.  X. 
Lee  bless^s  et  malades  seront  trai-  Die  Verwundeten  und  Kranken  wer- 
tes ayeo  sein,  et  les  chirurgiens  qui  den  mit  Sorgfalt  verpflegt,  und  ea  kön* 
en  ont   €i6  ebarg6s  jusqu'a  präsent,  nen  die  Chirurgen,  welche  sie  bisher 
pourront  cootinuer  h  roster  pr^s  d'eux.  behandelt,    zu   ihrer  ferneren  Pflege 

am  Orte  bleiben. 

Art.  XI. 

Tous   les  chapitres  ^cclesiastiques  Alle  geistliche  Capitel,  ohne  Aus- 

sans  exception,  de  m^me  que  toutes  nähme,  welcher  Religion  sie  auch  sein 

les  fondations   religieuses  et  pieuses  mögen,  so  wie  auch  alle  kirchliche  und 

de  quelque  religion  qu'elles  puissent  fromme  Stiftungen,  haben  sich   ihrer 

Ätre,  jouiront  de  leur  privilfege,  et  se-  Privilegien  zu  erfreuen,    werden  ge- 

ront  prot6g^es,  mfime  munies  de  sau-  schützt,    und   auf  ihr  Verlangen   mit 

Tigardes,    si  ellesL  en  d^sirent.     Le  Sauve-Oardeu  versehen.     Die  Gassen, 

caisses  contenant  des  sommes  appar-  welche  Waisen-  oder  Mündel-Oelder 

tenantes  aux  orphelins  ou  enfans  mi-  enthalten,   werden  gleichergestalt  re- 

neors,  seront  6galement  respect^es.  spectirt. 

Art.  XII. 
S.  A.  I.  le  prince  J^röme  Napoleon  Se.  E.  H.  Prinz  Hieronimus  Kapo- 
promet protection  et  sur6t6  k  Funi-  leon  verheisst  der  Universität  zu  Bres- 
veralte  de  Breslau,  de  m^roe  qu'a  lau,  dem  Observatorio  Sicherheit  und 
1  observatoire,  et  les  Instruments  tant  Schutz,  unter  welchem  auch  die  ma- 
mathematiques,  qu'^astrouomiques,  ainsi  thematischen  und  astronomischen  In- 
que  les  biblioteques  seront  aussi  re-  strumente,  so  wie  die  Bibliotheken 
spect^es.  stehen  werden. 

Art.  XIII. 

L'hötel  de  la  chambre  des  finances^  Die  Gebäude  der  Königlichen  Erie- 

comme  celui   de   la  R^gence  seront  ges- und  Domainen-Eammer  und  Ober- 

exempts  de  logements  militaires.  amts-Regierung  sind  von  der  Einquar- 

tirung  frei. 

Art.  XIV. 

Les  bätimens  Rojaux   des    mines  Das  Ober-Bergamt  bleibt  in  seinen 

resteront  occup6s  comme  ils  le  sont,  bisherigen  Verrichtungen.     Die  Civil- 

les  officiers  civils  de  ce  d^partement  Beamten  dieses  Departements  behal- 

Gonserveront   lenrs    emplois   et  leurs  ten  ihr  Amt   und    dessen   Einkünfte, 

ftppointement«,    et   resteront    deposi-  und  bleiben  verantwortlieh  Verwalter 

talres  responsables  des  deux  caisses,  der   beiden   Kassen,   Bergbau-Kasse, 

nomm^es :    Berg-Bau-Casse,    et  und Knappschafts-Kasse^ deren  erstere 
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Enappsohaft9-Ca88e;  la  premi^re  von   den   Äctionairs    der  Bei^werke 

6tant  formte  par  les  actionaires  de»  zar  Uoierhaltung   der   Bergbeamten, 

mines,  pour  Tentretien  des  mioeiirs,  die  zweite  aber   von    diesen   selbst» 

et  la  seeonde  fond6e  par  les  mineurs  zur  Unterstützung  ihrer  Wittwen  und 

eux-m^mes,   pour   venir   au   seoours  Waisen  errichtet  worden, 
de  leurs  veuves  et  orphelins. 

Art  XV. 

S.  A.  I,  le  prinee  J6röme  Napoleon  Se. E.H. Prinz  Hieronimus Napoleon 

prpmet  suret^  et  protection  ä  la  di-  gewähren  der  General  -  Landschafts- 

r^ction  g^n^rale  de  tous  les  buresux  Direction  und  den  zu  den  Geschftften 

6tabli8  pour  les  billets  de  credit  fon-  der  auf  schlesischen  Landgütern  haf- 

d^   sur   les   terres   de  propri6taires  tenden  Pfandbriefe  bestellten  Bureaux, 

de  la  Sil^sie,    afin  que  leurs  op^ra-  Schutz  und  Sicherheit,    damit  solche 

tions  puissent  continuer  d'apr^  leurs  ganz  nach  der  bisherigenVerfassung  und 

r^lements.  Vorschrift  ferner  fortgeführt  werden. 

Art.  XVI. 

Monsieur  le  Gouverneur  permette-  DerHerr  Gouverneur  erlaubt  zweien 

ra  ä  deux  officiers  sup6rieurs  du  g6-  von  Sr.  E.  H.  dem  Prinzen  Hieronimos 

nie   et   de   rartillerie,    d6sign6s    par  Napoleon    zu   bestimmenden  Staaba- 

S.  A.  I.  le  prince  J^röme  Napoleon,  Offizieren  des  Genie-  und  Artillerie- 

d'entrer  en  ville  le  6,  au  matin,  afin  Corps,    den  6.  d.  Vormittags  in  die 

de  dresser   proc^s    verbal  conjointe-  Stadt  sich  begeben  zu  dürfen,  um  mit 

ment  avec  les  officiers   du  g4nie  et  den  Offizieren  gedachten  Corps  über 

de  rartillerie  de  la  place,   des  ars6-  die  Werke,  Arsenale  und  alle  übrige 

naux  et  de  tous  les  objets  apparte-  die  Festung  betreffende  Gegenstände, 

nants  ä  la  forteresse.  gemeinschaftliche     Rücksprache     za 

nehmen. 

Art.  XVn. 

La  porte  St.  Nicolas  et   celle   de  Das  Nikolai-  und  Oderthor  wird  den 

la   t^te   du    pont    de    TOder  seront  Hülfstruppen  Sr.  Majestät  des  Kaisers 

livr^es  aux  trouppes  alli^s  de  S.  M.  Napoleon  des  Grossen  den  7.  d.  frflh 

TEmpereur  Napoleon  le   grand  le  7  um  8  Uhr  eingeräumt. 
k  huit  heures  du  matin. 

Art.  XVin. 

La  ville,  ayant  beaucoup  souffert  Da  die  Stadt  durch  das  Bombar- 

par   le   bombardement,   S.  A.  L   le  dement   viel  gelitten,   so  wollen  Be. 

prince  J6r6me  Napoleon  promet  de  E.  H.  Prinz  Hieronimus  Napoleon  so 

diminuer  autant  que  possible  la  gar-  wenig  wie  möglich  Garnison  in  die- 

nison.  selbe  einlegen. 
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Art.  XIX. 

U  aera  accord6  k  MoDaieur  le  Gou-  Es  wird   dem  Geoeral- Adjutanten 

renieur  un  passeport  pour  son  aide  des  Herrn  Gouverneurs^  welcher  nicht 

de  camp,  qui  ne  sera  poiut  regard6  als  Kriegsgefangener   zu   betrachten, 

eomme  prisonnier   de   guerre,    pour  ein  Pass  bewilligt,  um  gegenwärtige 

aller  porter  la  presente  capitulation  Kapitulation  Sr.  Majestät  dem  Könige 

k  S.  M.  le  Roi  de  Prusse.  von  Preussen  zu  überbringen. 

Art.  XX. 

Pour  tons  les  articies  non  pr^vus,  In  Betreff  aller  etwa  unvorhergese- 

ou  que  pourraient  avoir  une  double  henen  oder  einer  doppelten  Auslegung 

Interpretation,  Monsieur  le  gouvemeur  fähigen  Punkte,  kann  der  Herr  Gou- 

peut  enti^ement  s'en  rdposer  sur  la  verneur  der   edlen  Denkungsart  und 

gen^rosite  et  le  caract^re  de  justice  sehr  wohl  bekannten  Gerechtigkeits- 

bien  connu  de  8.  A.  I.  le  prince  J6-  liebe  Sr.  K.  H.  des  Prinzen  Hieroni- 

röme  Napoleon.  mus  Napoleon  vollkommen  vertrauen. 


Fait  en  double  k  Breslau  le  5.  Jan- 
vier 1807. 

Sousign^ : 

Le  g6n6ral  de  division,  s6nateur,  pre- 
mier  chambellan  de  S.  A.  I.,  chef 
de  retat-major  de  Tarm^e  des  alli6s, 
grand-ofBcier  de  la  l^gion  d'hon- 
neuT,  et  d^cor^  du  grand  cordon 
de  Tordre  de  Bade 

J.  Hedonville. 

Le  gia^ral  de  division 

D.  Vandamme. 


In  duplo  gegeben  zu  Breslau  den 
5.  Januar  1807. 

Unterzeichnet : 

Der  Divisions-General,  S^nateur,  erster 
Kammerherr  Sr.  K.  H.,  Chef  des 
Generalstaabs  der  verbündeten 
Armee,  Gross-OfBzier  der  Ehren- 
legion und  Ritter  des  grossen  Ba- 
denschen  Ordens 

J.  Hedonville. 

Der  Divisions-General 

D.  Vandamme. 


de  Thile,  von  Thile, 

Lientenant-g6n6ral  au  Service  de  Sa  Königlich  Preussischer  General-Lieu- 

Majesiö  le  Roi  de  Prusse,  Gouver-  tenant,    Gouverneur   von   Breslau, 

neur  de  Breslau,    et   Chevalier  de  und  Ritter  des  Ordens  vom  Ver- 

Tordre  pour  le  m6rite.  dienste. 


de  Kr  äfft, 
64n6ral-major  et  commandant. 


von  Krafft, 
General-Major  und  Commandant. 


de  Lindener,  von  Lindener, 

G^D^ral-major,    Brigadier    de   toutes  General-Major,   Brigadier   von   allen 

les  forteresses  en  Sil6sie  et  cheva-  schlesischen  Festungen,  und  Ritter 

Uer  de  Fordre  pour  le  m6rite.  des  Ordens  vom  Verdienste. 
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Das  Bekanntwerden  der  gesammten  Bedingungen  dieser  nun  wirklieh 
abgeschlossenen  Kapitulation  rief  eine  überaus  niedergedrückte  Stioimung, 
ein  gränzenloses  Schmerzgefühl,  ja  eine  wahre  Bestürzung  bei  allen  Got- 
gesinnten  hervor,  die  wir  mit  der  innigsten  Hingebung  in  unverbrüchlicher 
Treue  an  unserm  heissgeliebten  theuren  guten  Könige  hängen  und  den 
Schritt  unseres  Gouverneurs,  welcher  nach  seinen  früheren  und  bisherigen 
Leistungen  und  pflichtgetreuem  Verhalten  gar  nicht  so  schnell  erwartet 
wurde,  um  so  tiefer  beklagen,  als  wir  voraussehen,  dass  solcher  für  das 
Ganze  höchst  verderblich  sein  muss  und  die  schon  ohnedem  so  ungünstige 
und  betrübliche  Lage  (les  zum  grössten  Theile  vom  Feinde  überschwemmten 
Preussischen  Staats  nur  noch  verschlimmern,  ja  für  die  Erhaltung  der 
übrigen  Festungen  unserer  vaterländisehen  Provinz  Schlesien  von  den 
allernachtheiligsten  Folgen  sein  kann!     0  möge  dies  Gott  verhüten! 

Die  gestern  auf  heute  Vormittags  10  Uhr  angesetzte  Auction  zum 
öffentlichen  meistbietendea  Verkauf  der  Königlichen  Proviant* Vorräthe  etc. 
in  den  Magazinen  konnte  nicht  vollzogen  werden,  obgleich  eine  Menge 
Kauflustiger  sich  einfanden.  Was  verkauft  werden  sollte,  wurde  zum 
grössten  Theile  gestohlen.  Es  trat  ein  vollkommen  tumultuarischer  Zu- 
stand der  Garnison  ein.  Der  Eigennutz  schlug  sich  mit  dem  durch  Auf- 
wiegler ertbeilten  Rathe  ins  Mittel,  die  Kriegsvorräthe  zu  Geide  zu  machen. 
Mit  grosser  Eilfertigkeit  schritten  sie  ans  Werk.  Die  Soldaten,  besonders 
die  von  dem  Regiment  von  Thiele,  meistens  Leute  aus  der  polnischen 
Provinz  Südpreussen  und  von  sehr  schlechtem  widersetzlichen  Charakter 
erfüllt,  benahmen  sich  wie  Räuber.  Sie  eröffneten  auf  dem  Burgfelde, 
dem  Barbara-Kirchhofe,  dem  Kreutzhofe  und  dem  Bürgerwerder  einen 
förmlichen  Markt ;  sie  schlugen  die  Räder  von  den  Laffetten  der  Geschütze, 
so  wie  von  den  Munitions-  und  Train- Wagen  ab  und  verkauften  solche 
ftlr  5,  10  bis  15,  auch  mitunter  für  noch  mehr  Böhmen  —  [Silber- 
groschen] —  an  Jeden,  der  ihnen  dies  geraubte  Gut  nur  irgend  abzu- 
nehmen sich  bereit  zeigte.  Auch  Vordergestelle,  Pulverkasten,  Stränge, 
mit  einem  Worte  Alles,  was  nur  irgend  einigermaassen  portabel  war, 
wurde  von  ihnen  aus  der  Hand  verkauft.  Sogar  zum  Theil  Pferde  der 
Kavalleristen,  Gewehre  und  andere  Waffen  wurden  hier  und  da  von  den 
Soldaten  zu  Spottpreisen  ausgeboten;  wenn  auch  oft  nur  in  der  Absicht, 
dem  Feinde  so  wenig,  wie  möglich,  in  die  Hände  fallen  zu  lassen.  Es 
sollen  recht  gute  brauchbare  Kavallerie-Pferde  zum  Preise  von  einigen 
Thalern  verkauft  worden  sein.  Sattel-  und  Zaum-Zeug  wurde  noch  ausser- 
dem so  mit  beigegeben  und  dafür  nichts  besonders  gefordert.  Dem  Rath 
Caspary  wollte  ein  Soldat  sein  Gewehr  für  2  Groschen  beinahe  auf- 
drängen. Eine  alsbald  erschienene  Prociamation  des  Magistrats,  welche 
vertfaeilt  und  öffentlich  angeschlagen  wurde,  suchte  warnend  die  Einwohner 
von  Betheiligung  und  hülfsbarer  Unterstützung  dieses  Frevels  abzuhalten. 

Eine  grosse  Zahl  dßr  auf  den  Wällen  und  in  den  einzelnen  Festungs- 
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werken  stehenden  Geschütze  wurden  von  den  Mannschaften  vernagelt; 
ArmaturstQeke,  Pulver,  Kugeln  und  andere  Gegenstände  wurden  in  die 
den  Wall  umgebenden  Wassergräben,  ja  zum  Theil  in  die  Ohlau  und  in 
die  Oder  geworfen,  um  sie  nur  dem  Feinde  zu  entziehen  uod  zu  zerstören. 
Was  irgend  beschädigt  oder  vernichtet  werden  konnte,  geschah  an  sehr 
vielen  Orten  in  der  laut  ausgesprochenen  Absicht,  damit  der  Feind  davon 
keinen  Nutzen  haben  solle.  Betrunkene  Infanteristen  verschossen  häufig 
ihre  noch  vorräthigen  Patronen  auf  den  Strassen  der  Stadt,  ja  oft  aus 
ihren  Quartieren  zu  den  Fensteiii  heraus  und  richteten  damit  mancherlei 
Schaden,  Schrecken  und  Angst  an.  Auf  den  Wällen  wurde  mehrfach  die 
noch  Yorräthige  Geschtttz-Munition  in  die  angezandeten  Wachtfeuer  ge* 
worfen  und  da  auf  diese  höchst  unvorsichtige  Weise  sich  oft  mehrere  Pfund 
Pulver  auf  ein  Mal  entzündeten,  so  sollen  an  mehreren  Stellen  sogar  die 
in  der  Nähe  herumstehenden  Soldaten  erheblich  beschädiget  worden  sein, 
wodurch  die  ohnedem  gereizte  Stimmung  unter  der  Besatzungsmannschaft 
nicht  selten  noch  vermehrt  worden  sein  soll  und  vermehrte  Ausbrüche 
ungeeigneten  Benehmens  entstanden.  Der  allgemein  herrschende  Missmuth 
und  der  am  Ende  aller  vergeblich  gewesenen  Aufopferung  doch  unglück- 
lich ausgefallene  Erfolg  der  zeitherigen  Vertheidigung  der  Festung,  hat 
die  Disciplin  unter  der  Besatzung  vollständig  aufgehoben.  — 

Die  Offiziere  scheinen  nicht  zu  wagen,  diesem  so  vielftlltigen  uner* 
laubten,  ja  wahrhaft  verbrecherischen  Treiben  Einhalt  zu  thun,  um  sich 
selbst  nicht  den  gröbsten  Insulten  auszusetzen,  da  die  Soldateska  heute  mit 
dem  rohesten  Uebermuthe  sich  benahm  und  förmlich  die  Herrschaft  zu  haben 
scheint  Dies  veranlasst  auch  eine  Furcht  unter  dem  Publikum,  dass  in  der 
bevorstehenden  Nacht  gewaltsame  Einbrüche  geschehen  möchten  und  haben 
bereits  mehrere  Haus-Eigenthümer,  besonders  aber  die  um  Sicherung  ihrer 
werthvoUen  Vorräthe  besoi^n  Jouveliere  an  der  Kiemerzeile,  kräftige 
Männer  gemiethet,  welche  diesen  Abend  und  während  der  Nacht  ihre 
Häuser  und  Läden  bewachen  sollen,  um  das  Begehen  gewaltsamer  Ein- 
brüche abzuwenden.  — 

Obschon  der  Gouverneur,  als  ihm  das  strafwürdige  Gebahren  von 
den  meist  durch  Trunk  erregten  Mannschaften  unserer  Besatzung,  na- 
mentlich auf  dem  Bui^elde,  —  gemeldet  worden  war,  durch  beorderte 
starke  Kavallerie-Trupps  dem  Unwesen  Einhalt  thun  zu  lassen  suchte, 
wobei  scharf  eingehauen  wurde  und  dadurch  mehrfache  Verwundungen 
vorkamen,  welche  den  Uebelthätern  die  so  verdiente  Strafe  zuzogen; 
auch  durch  vielfache  ausgesandte  Kavallerie-Patrouillen  den  gränzenlosen 
Ausschreitungen  der  unglaublich  aufgeregten  Truppen  im  Innern  der 
Stadt  entgegen  gewirkt  wurde,  so  war  es  doch  nicht  möglich,  eine 
geordnete  Buhe  herbeizuführen.  Um  daher  jeder  etwa  ftlr  die  Nacht 
beabsichtigten  Auflehnung  der  widersetzlichen  Mannschaften  vorzubeugen, 
veranlasste  der  Gouverneur,  dass  schon  heute  Abend  8  Uhr  sowohl  das 
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Nikolai-,  wie  auch  das  Oder-Thor  yoü  einem  Bataillon  Bayerseben  Trappen 
besetzt  wurde;  ohngeachtet  dies  dem  17.  Punkte  der  Kapitulation  zu 
Folge  erst  morgen,  den  7.,  früh  um  8  Uhr  geschehen  sollte.  Eme  wahr- 
haft ängstliche  Nacht  bricht  auf  uns  herein:  dumpf  ertönt  hin  und 
wieder  ein  verzweiflungsvolles  Gebrüll  der  trunkenen  Krieger,  Oewehre 
werden  noch  immer  abgeschossen,  ersichtlich  nach  erhellten  Fenstern  zu 
gerichtet,  da  in  mehrere  Zimmer  Kugeln  fielen;  plötzliche  Pulverblitze 
erhellen  von  Zeit  zu  Zeit  die  schwarze  Nacht,  muthmaasslich  herrührend 
von  Kartouchen,  welche  von  den  Posten  auf  den  WftUen,  wie  im  Laufe 
des  heutigen  Tages  'schon  geschehen,  angezündet  werden.  Wäre  nur  diese 
Nacht  erst  vorüber!  Dieser  Wunsch  lebt  in  den  Herzen  aller  Einwohner! 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  am  heutigen  Nachmittag  der  Kommandant, 
General  von  K rafft,  auf's  Rathhaus  kam  und  dem  versammelten  Ma- 
gistrat, wie  auch  allen  zusammen  berufenen  Vorständen  und  Innnngs- 
Aeltesten,  eben  so  dem  Bchützencorps  und  der  Bürgerwehr,  in  bewegten 
Worten  und  unter  Thränen  im  Auge  den  innigsten  Dank  abstattete, 
für  das  so  ruhmwürdige  Verhalten  der  gesammten  Bürger- 
schaft während  der  stattgefundenen  langen  Belagerung,  für 
die  grossen  Opfer,  welche  sie  so  bereitwillig  gebracht,  für 
die  nicht  zu  umgehen  gewesenen  Leiden,  welche  sie  ohne 
Murren  in  christlicher  Ergebung  so  geduldig  ertragen  und 
dabei  so  unsäglich  viel  gelitten,  so  viele  Verluste  an  Hab 
und  Gut  zu  ertragen  gehabt  habe. 

Der  Herr  Kommandant,  ein  sehr  menschenfreundlicher  Mann,  schloss 
seine  die  Gemüther  von  uns  allen  Anwesenden  tief  ergreifende  Ansprache 
mit  der  Aeusseruug: 
„Bas  Benehmen  der  Bürger  von  Breslau  während  der  Bdagerong  Ter- 
dienty  dass  Seine  Majestät  der  König  von  Prenssen  gehörig  davon 
unterrichtet  wird;  damit  Br  in  Zukunft  die  erste  Perle  seiner 
Krone  kennen  lerne/' 

Mit  wahrhaft  gerührten  Herzen  schieden  wir  von  einander.  Derselbe 
will  nach  erlangter  Entbindung  vom  Miiitairdienst  unter  uns  —  hier  in 
Breslau  —  künftig  seinen  Wohnsitz  aufschlagen,  wie  von  ihm  versichert 
wurde. 

Mittwoch,   den  7.  Januar  1807. 
Man  hat  nicht  erfahren,  dass  es  in  der  verflossenen  Nacht  zu  irg^id 
einem  gewaltsamen  Excess  oder  Angriff  auf  bürgerschaftliches  Eigenthum 
gekommen  wäre. 

Früh  7  Uhr  verkündigte  der  seit  Wochen  nicht  gehörte  Ton  der 
Schlaguhr  die  Rückkehr  einer  friedlichen  Ordnung  der  Dinge.  Jetzt  erst 
denkt  man  ruhiger  an  die  überwundene  Gefahr,  an  die  Folgen  längeren 
Widerstandes  und  an  den  erlittenen  Verlust.  Heute,  wo  man  ohne  Hin- 
demiss  die  Stadt   durchwandern   und   sein  Auge  umherschweifen   lassen 
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konnte,  traten  uns  doch  die  erachotterndsten  Eindrucke  in  Menge  entgegen! 
Hehrere  Strassen  lagen  mit  Schutt  und  Trümmern  bedeckt;  das  Kloster 
der  Elisabethinerinnen,  der  willkommene  Zufluchtsort  so  vieler  un^Ock- 
Bdien  Kranken,  konnte  jetst  mehr  nicht  als  noch  15  derselben  fassen; 
über  1 30  Personen  bürgerlichen  Standes  wurden  in  der  jüngst  v^ossenen 
Zeit  theOs  getödtet,  theils  schwer  yerwundet,  der  leicht  Beschädigten  nicht 
ni  gedenken,  3  in  einer  susammenstürsenden  Stube  verschüttet,  7  in  einem 
dnzigen  Zimmer  auf  herEzerreissende  Weise  erschlagen  oder  beschädigt; 
twOlf  Mal  war  durch  die  Zündung  der  feindlichen  Geschosse  ein  grösseres 
Feuer  herbeigeführt  worden  und  eine  umfassendere  Einttscherung  entstanden, 
riele  tausend  Sidiüsse  ausgrobem  Oeschflte  in  und  aus  der  Festung  gefallen, 
die  VorsiMte  ringsumher  niedergebrannt,  ihre  Einwohner  der  oft  mühsam 
errungenen  Habe  beraubt,  brodtlos,  ohne  Dach,  der  rauhen  Witterung 
ausgesetzt;  eine  grosse  Zahl  der  zu  Breslau  gehörenden  Personen  an  den 
Beitelstab  gebracht  und  ins  tiefste  Elend  versetst!  — 

Wie  leicht  uod  flüchtig  gleitet  doch  das  Auge  in  den  Geschichten 
der  neueren  Kriege  und  Eroberungen  über  die  Wörter:  „Einschliessung, 
Belagerung,  Beschiessung^^  hinweg!  Selbsteigene  Erfthrung  giebt  ihnen 
erst  Gehalt  und  Bedeutung  und  flösst  Jedem,  der  das  Grosse  noch  zu 
fthlen  vermag,  Acl^ung  für  die  unerschütterliche  Beharrlichkeit  ein,  die 
so  manche  deutsche  Stadt  in  rauheren,  aber  auch  krftfligeren  Zeiten  ihrem 
ferehrten  Fürsten  bewiess.  Und  zu  diesen  sich  getreu  und  aufopferungs- 
ToU  erwiesenen  Städten  darf  Breslau  sihh  mit  stolzem  Selbstgefühl  zählen, 
da  sie  aller  in  so  grossem  Maasse  erduldeten  Leiden  und  Drangsale  ohn- 
feachtet  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  Treue  und  Hingebung  fbr  ihren 
^g  geliebten,  so  schwer  Vom  unerforschlichen  Gesiäiick  heimgesuchten 
fheoren  König  und  Herrn  wankend  geworden  ist 

Nach  8  Uhr  am  heutigen  Morgen  versammelten  sich  die  Mannschaften 
ier  Besatzung;  jeder  Soldat,  welcher  sich  zum  Ausmarsch  eingcAmde 
hatte,  erhielt  noch  einen  dreimonatlichen  Sold  ausgezahlt  und  wer  keinen 
Hantel  hatte,  bekam  einen  solchen  zugetheilt.  Viele  von  den  Mannschaften 
waren  total  besoflen  und  begingen  eine  Menge  Excesse;  sie  zerschlugen 
nun  Thefl  die  Kolben  an  ihren  Musketen,  warfen  die  Ladestöoke  weg 
and  erlaubten  sict  manchen  andern  Unfug.  Es  traten  die  ärgsten  Insub« 
otdinationsverhältnisse  zu  Tage.  So  wie  gar  viele  OfBziers  sich  bedauer- 
Uierweise  meistentheils  gegen  die  Bürgerschaft  betragen  hatten,  eben 
•0  waren  sie  jederzeit  gegen  ihre  militairischen  Unteigebenen  veriUbren 
and  mussten  nun  dafdr  auch  zuletzt  heute  Alles  erdulden.  —  Die  Ge- 
memen  sagten  ihren  Obern  die  Wahrheit  ohne  Schminke,  als  es  nun 
fcvtstand,  dass  sie  am  heutigen  Morgen  ausmarschiren  und  vor  dem  1& 
kohtthor  das  Gewehr  vor  dem  sie  nicht  überwundenen  Feinde  strecken, 
^  aber  auch  ihrer  zeitherigen  Befehlshaber  entledigt  sein  sollten:  da 
aiSriff  die  Mehrsten  ein  Gefühl  des  Unwillens,  der  ihre  bisherigen  Despoten 
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Bi  reraiditen  drobte.  Ldder  war  emem  groesen  Theil  der]^M«niMcliato| 
noeh  etniges  an  Tnetameot  smüekgehalteD  worden,  was  nun  unter  da 
bedioUiehsten  Aeonerongen  erfordert  worde  and  um  die  Lente  niehl 
mehr  sn  reisen,  mossten  die  Compagnie-Chefe  ans  ibrea  Geldbeateln 
▼orenthaltenea  BeMge  zor  Befnedigong  der  Angpraehnehmer  heranarfidwi* 
Etwa  am  9  Uhr  rflekte  die  geeammte  Gamieon  and  BeeataEong  aof  im 
grossen  Bing,  respeetiye  M aiktplats  and  auf  den  Sahering  snr  VarBammlint 
Vor  dem  Aosmarsdi  fand  nodi  ein  recht  bedaaerlieher  Auftritt  statt. 

Als  die  Gompagnie  des  Major  yon  Biwotsky  anf  dem  Paradeplatn 

anfjiSesteUt  war,  traten  awei  Borsohen  derselben  mit  geschultertem  Gevek 

heraus,  woTon  der  Eine  das  Wort  nahm  und  den  oben  genannten  Major 

ebenfalls  um  Yerabreiehnng  der  ihnen   bis  hente  vorenthaltenen  rtck* 

ständigen  Gelder  bat     Er  sdiloss  seine  laute  Anrede,   weldie  ron  dea 

umstehenden  sahlrmchea  Bttigem  deutlidi  verstanden  wurde,  damit: 

„Wir  haben  unsre  Schuldigkeit  gethau;  dass  Sie  immer  im  Keller  p* 

steckt  haben,   dafür  können  wir  nicht;   in  der  Kälte  und  im  Schnee- 

Wasser  haben  wir  unsem  Posten  als  brave  Soldaten  behauptet,  so  das 

uns  die  Schuhe  von  den  Füssen  abgefault  sind.    Uebiigeos  könnoi  8i% 

Herr  Obristwaehtmeiiter,   versichert  sein,   dass  alle  meine  Kameradei 

meiner  Meinung  sind  und  dass  wir  nicht  eher  aus  Breslau  marschiereo, 

bis  wir  sftmmtlich  befriedigt  worden  sein  werden.^* 

Der  Mtgor  von  Biwotzky  veränderte  während  dieser  unerwartetes 
Eloge  und  angehängten  Drohung  mehrmals  seine  Gesichtsfarbe,  versuchte 
zu  reden,  die  Zunge  war  aber  zu  sehr  über  diese  unerhörte  Begebenheit 
gelähmt  und  kein  Laut  kam  über  die  Lippen,  als  von  allen  Seiten  immer 
heftiger  gerufen  wurde:  Tractament  zahlen!  Man  denke  sich  nur  dea 
über  sein  Bataillon  gebietenden  Chef  zu  Pferde,  durdb  einen  etwa  4  Zoll 
Militairmaass  haltenden  kleinen  Kerl  aus  dem  zweiten  Gliede,  AngeaichtB 
der  Soldaten  sowohl  als  der  Hunderte  zuhörender  Zuschauer  aus  des 
bürgerlichen  Ständen  so  öffentlich  blamirti  Endlich  gewann  Migor  von 
Biwotzkj  die  Sprache  wieder  und  sicherte  dem  Sprecher  nnd  der 
Gompagnie  —  obsdion  mit  dennoch  unsicherer  Stimme  —  Gewährung  zm 
Durdi  diese  nachträglichen  Auszahlungen  wurde  der  Ausmarsdi  sehr 
verzögert  und  gab  noch  zu  den  mannigfachsten  und  bedauerlichsten  Un- 
ordnungen Anlass.  Der  seit  gestern  in  der  Stadt  anwesende  Bajrersebe 
Major  erkundigte  sieh  wegen  dieser  Verzögerung  und  erfahr  die  Ursache 
davon  durch  einen  Preussischen  Offizier.  Unwillig  wandte  er  sieh  darauf 
an  ein  Paar .  anwesende  Preussieche  Staabs-Offiziers  und  sagte  in  vor- 
warfsvoUer  'WeLse:  „Das  hätten  die  Herren  auch  eher  abmachen  können 
als  grade  jetzt  auf  den  letzten  Augenblick/^ 

Schon  vor  dem  gegen  9%  Uhr  erfolgenden  Ausmarsche  unserer 
Truppen^  während  der  grösste  Theil  der  seitherigen  Besatzung  noch  ii 
der  Stadt  war,   rflekte  ein  Bataillon  Bayerischer  leichter  Infsinterie  vom 
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Graf  von  Preysing  durch  das  Nikolaithor,  die  Reussisohe 
Strasse  entlang  bis  auf  den  Harkt  vor,  besetzte  zuerst  die  Hauptwaohe 
und  das  Rathhaus  und  gingen  von  da  Detachements  nach  dem  Sohweid- 
nitser-,  Ohlauer-,  Ziegel-,  Sand-  und  Stern-Thor  ab,  welche  von  Bürger* 
wehr- Wachen  heute  früh  um  7  Uhr  durchgehend»  besetzt  worden  waren, 
auch  so  lange  daselbst  ausharren  mussten,  bis  der  Einmarsch  der  zur 
Besetzung  Breslaues  bestimmten  feindlichen  Truppenmaoht  gegen  Mittag 
erfolgt  war,  worauf  dann  erst  ihre  Ablösung  von  den  eigentlichen  Festungs- 
Waehtposten  erfolgte. 

Der  Auszug  unserer  zeitherigen  Besatzung  aus  4er  Festung,  an  deren 
Spitze  sich  der  sichtlich  tief  gebeugte  Gouverneur  mit  seinem  Staabe  be- 
fand, gewährte  ein  eigenthümliches  Bild,  einen  sehr  niederschlagenden 
Anblick  und  erfftUte  die  Gemüther  aller  Anwesenden  mit  einer  wehmuths- 
voUen  Betrttbniss!  — 

Von  denen   aus   der  Festung   abmarschierenden  Truppen   —    [eine 
bedeutende  Zahl  Kranker,   wie  man  sagt,   an  500  Mann,   sind   von  der 
Besatzung   hier  zurückgeblieben   und    sollen  noch   iu  den  Lazarethen  in 
der  hiesigen  Stadt  liegen,]  —  war  ein  grosser  Theil  in  sehr  aufgeregtem 
Zustande;  da  durch  das  verabreichte  Geld,  welches  gewiss  wohl  wenige  der 
Soldaten  bisher  in  solcher  Menge  besessen  haben  mochten,  die  Leute  zum 
Branntweintrinken  verleitet  worden  waren  und  davon,  ausgehend  von  der 
Meinung,   dass  ihnen  das  Geld   sehr  wahrscheinlich   von  den  feindlichen 
Truppen  al^nommen  werden  möchte,  jedenfalls  mehr  genossen  hatten, 
als  ihnen  bei  ihrer  schon  ohnedem  sehr  erregten  Stimmung  dienlich  war. 
Dadurch  kam  es,  dass  während  des  erfolgenden  Abmarsches,  welcher  über 
die   ganze   Länge   der  ITikolaistrasse   zum  Nikolaithore   hinaus   erfolgte, 
noch  viele  Gewehre   auf  dem  Steinpflaster   unter  Geläditer  und  Wuth- 
geschrei  in  Stücken  zerschlagen   wurden.     An  der  Spitee   der  Marsch* 
kdonne  befand  sich  hinter  dem  Gouverneur  und  dem  Staabe  der  Festungs- 
besatzung das  Infenterie-Regiment  v.  Thiele  mit   seinen  vier  bespannten 
6pfluidigen  Kanonen,  dann  kamen  die  beiden  Ersatz-Bataillone  Fürst  von 
Hohenlohe  und  von  Treuenfels  und   die  übrigen  einzelnen  Truppentheile 
nach  ihrer  Bangordnung,   dann  die  Landmiliz,    die  Jägertruppe  und  den 
Beschlnss  machten  die  Artillerie-Mannschaften.     Der  Premier-Lieutenant 
von  Fiebig,   der  tapfere  Vertheidiger  der  Büigerwerder-Befestigungen, 
fllhrte  die  von  ihm  gebildete   reitende  Batterie   und   wurde  von  der  auf 
der  Nikolaistrasse   sehr   zahlreich  versammelten  Kopf  an  Kopf  gedrängt 
stehenden  Bürgerschaft   durch   die   anerkennendsten  Zurufe   vielfach  be- 
grfisst  und  ausgezeichnet.     Die  zur  Vertheidigung  Breslaues  eingezogene 
Landmiliz  sowohl,  als  auch  die  Jäger  und  Forstleute,  sahen  ganz  beson- 
ders betroffen  und  niedergebeugt  aus;   von  den  Artilleristen  hatten  eine 
Menge  die  Augen  voll  Thränen.    Sie  verdienten  das  ihnen  allgemein  und 
zwar  auf  sehr  herzliche,  oft  wahrhaft  rührende  Weise  bezeigte  Mifldden, 
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denn  sie  zeichneten  sich  durch  Treue,  Muih,  vorzügliche  militairiscfae 
Ausbildung  für  ihr  Fach  und  mechanische  Fertigkeit  sehr  vortheilhaft  vor 
den  übrigen  Soldaten,  sowohl  Infanteristen  als  Kavalleristen,  rühmlidi 
aus  und  standen  auch  mit  den  Civil-Bewohnern  der  Stadt  immer  in  gatem 
Vernehmen. 

Vor  dem  Pallisaden-Tambour  des  Nikolaiihores  und  zwar  an  dessen 
rechter  Seite  hatte  der  Oberbefehlshaber  des  Belagerungs-Corps,  Prinz 
Hieronimus  Napoleon,  mit  seiner  sehr  zahlreichen  Saite  und  dem 
die  Belagerung  leitenden  General  Vandamme  mit  dem  gesammteo 
Staabe  Aufstellung  genommen  und  musste  vor  diesen  die  zur  Eriegs- 
gefiangenschafl;  bestimmte  Festungs-Besatzong  vorüber  defiliren.  Unser 
Gouverneur  und  Kommandant  mussten  neben  dem  feindlichen  Heerflüirer 
Platz  nehmen ;  der  Gouverneur  soll  wie  eine  bleiche  Bildsäule  stumm  da 
gehalten  und  ganz  verzweiflungsvoll  ausgesehen  haben;  unserm  guten 
Kommandanten,  General-Major  von  Krafft,  aber  sollen  die  Thränen 
unaufhaltsam  über  die  Wangen  gerollt  sein  und  diese  betrübliebe  Zer 
knirschung  hat  selbst  die  Theilnahme  der  in  der  Nähe  befindlichen  höheroi 
feindlichen  Offiziere  hervorgerufen. 

Zu  beiden  Seiten  der  durch  die  meistentheils  niedergebrannten  und 
verschossenen  Nikolai-Vorstadt  führenden  Hauptstrasse  [nach  Beriin  zb 
führend,]  stand  vom  Festungs-Glacis  an  die  Infanterie  der  feindlichen  Be- 
lagerungs-Truppen im  Doppelspalier,  auf  ihren  rechten  und  linken  Flügeln 
starke  Kavallerie-Massen,  und  durch  dieses  Spalier  mussten  die  bedauems- 
werthen  unglücklichen  Truppen  unserer  Festungs-Besatzung  vielfach  ver- 
höhnt durch  Zurufe  aus  den  Reihen  der  Feinde  bis  zur  sogenannten 
„ Hahnenkrähe ^^  —  der  Stein-Bildsäule  an  der  Berliner  Landstrasse, 
einem  früheren  Wahrzeichen  der  Breslauer  Feldmark,  —  durchmarsehieren 
und  auf  dem  Platze  zwischen  dort  und  dem  Pöpelwitzer  Kretscham  ,,zum 
letzten  Heller"  das  Gewehr  strecken,  daselbst  alle  Armaturen,  ihre  Leder- 
zeugstücke, Patronentaschen  und  alle  sonstigen  Ausrüstungs-Gegenstiinde 
auf  einen  grossen  Haufen  niederlegen,  der  sehr  bald  von  dem  dort  herr- 
schenden Schlamme  und  Schmutz  eingehüllt  wurde.  Von  da  ans  erfolgte 
die  Abführung  der  armen  Kriegsgefangenen  in  ein  sehr  wahrscheinlich 
von  ihrer  Heimath  weit  entferntes  Land  und  wurden  dieselben  durch  das 
Bayersche  Infanterie-B^ment  Nr.  13  und  zwei  Kompagnien  Bajersche 
Kavallerie  —  Chevauxlegers  —  in  der  Richtung  nach  Neumarkt  za 
eskortirt 

Die  s&mmÜichen  Offiziere,  Junker,  Feldwebel,  wie  die  ihnen  im 
Range  gleichstehenden  Militairs,  femer  die  verheiratheten  Unteroffiden 
und  Soldaten,  die  in  ihre  Heimafh  wieder  zu  entlassenden  Landmilizen, 
Jäger,  Forstleute  und  Invaliden  etc.,  durften  nach  der  Waffenstreckung 
zu  den  Ihrigen  sich  begeben,  respective  in  die  Stadt  und  von  hier  ao  die 
Orte  ihres  Wohnsitses  zurückkehren. 
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Sobald  die  bisherige  auBgerückte  Besatzui^s-Mannsohaft  abgeführt 
war,  hielten  die  feindlichen  Truppen,  bestehend  aus  mehreren  Regimentern 
Bayern  und  Würtemberger,  und  zwar  an  Infanterie:  Jäger,  Grenadiers, 
Huaquetiers,  an  Kavallerie:  Gheveauxlegers  und  Ghasseurs,  dann  reitender* 
and  Fuss- Artillerie,  einigen  Kompagnien  Aranzösiseher  Artilleurs,  Sappeurs 
und  Mineurs,  ihren  von  Vormittag  lOy^  Uhr  bis  gegen  2  Uhr  Naohmittag 
fortdauernden  Einzug  ia  Breslau.  Indessen  blieb  nur  ein  Theil  derselben, 
ohngefthr  4000  Bayern,  als  Besatzung  hier  zurück;  der  bei  weitem  grösste 
Theil  marschierte  blos  durch  und  zum  Sohweidnitzer  Thore  wieder  hinaus. 
Wie  von  einem  Bayerschdu  Offizier  zu  vernehmen  war,  rückte  von  den 
dnrehmarschierten  Truppen  der  Feinde  die  Bayerische  Division  Deroy 
vor  Brieg,  die  Würtemberger  vor  Sohweidnitz;  eine  dritte  Abtheilung 
unter  dem  General  Lefevre  Desnouettes  zieht,  wie  man  sehen  konnte, 
zwischen  diesen  beiden  Corps  auf  der  Strasse  nach  Strehlen  zu  dahin. 
Der  grösste  Theil  des  Artillerie-Trains,  dessen  Bestimmung  nach  der 
Festung  Schweidnitz  zu  gerichtet  sein  soll,  nahm  den  Weg  ausserhalb  der 
Stadt  von  dem  Nikolaithore  bis  auf  den  Weg  nach  Kleinburg;  berührte 
also  gar  nicht  die  Stadt.  Der  feindliche  Oberbefehlshaber,  Prinz  Jerome, 
ist  nach  erfolgter  Defilirung  der  kriegsgefangenen  Besatzung  nochmals  in 
sein  seitheriges  Hauptquartier  zu  Lissa  zurückgekehrt  und  will  erst  morgen 
seinen  Einzug  in  Breslau  halten. 

Von  den  hier  eingerückten  feindlichen  Truppen  wurden  sofort  die 
Wachen  sehr  stark  besetzt,  was  auch  beziehentlich  der  äusseren  Festungs- 
werke der  Fall  war;  wogegen  auf  den  Wällen,  vor  den  öffentlichen 
Kassen,  Vorrathshäusem  und  Amts-Gebäuden  nur  die  nöthigen  Posten,  an 
vielen  Orten  jedoch  in  verdoppelter  Mannschaftszahl  ausgesetzt  worden 
dnd.  Die  hier  verbliebenen  Truppen  sind  immer  in  starker  Anzahl  — 
nie  vereinzelt  —  in  die  Büi^erquartiere  gelegt  und  sind  schon  heute 
dadurch  erstaunend  vielfache  Unzuträglichkeiten  zur  Anzeige  gekommen« 
Namentlich  geben  die  unter  dem  Bayerischen  General  Hinucci  stehenden, 
aas  9  Bataillons  Infanterie,  1  Schwadron  Kavallerie  und  einigen  Batterieen 
bestehenden  Bayerschen  Truppen,  welche  als  nunmehrige  Besatzung  in 
unserer  Stadt  geblieben  sind,  durch  die  allerexorbitantesten  Ansprüche  und 
wahrhaft  unverschämte  Anforderungen  zu  den  gerechtesten  Beschwerden 
Veranlassung,  zu  deren  Abstellung  vielfach  das  Einschreiten  der  Dienst 
habenden  Offiziere  und  des  vorläufig  zum  Kommandanten  unserer  Stadt 
ernannten  Bayerschen  Obrist  von  Stengel  erbeten  werden  musste,  der 
deshalb  sogleich  noch  heute  Abend  eine  Bekanntmachung  über  die  dem 
Hilitair  zu  gewährende  Beköstigung  erliess.  Möge  es  nur  hinführe  besser 
werden,  als  es  sich  heute  anlässt,  wo  uns  eben  keine  zufriedenstellende 
Aussidit  für  die  Zukunft  entgegentritt! 

Unstreitig  ist  jetzt  die  Bürgerschaft  Breslaues,  welche  sich  —  im  All** 
g^neinen  betrachtet,   —  bei  allen  Gelegenheiten  wahrhaft  brav,    opfer* 
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mutbig  und  von  treuer  Vaterlandsliebe  beseelt  bewiesen,  noeh  weit  mehr 
IM  beklagen,  als  unsere  nun  der  Kriegsgeiangenschaft  aberlieferte  bisher^e 
Besatzung.  Denn  wenn  wir  auch  jetzt  nicht  mehr  der  bestftndigen  Lebens- 
gefahr durch  das  so  lange  Zeit  angedauerte  feindliche  Bombardement 
ausgesetzt  sind,  so  ist  doch  jetzt  nicht  nur  unser  Eügenthum  aufs  Neue 
mit  doppelt  schweren  Opfern  bedroht,  sondern  es  sind  auch  unsre  Per- 
sonen nunmehr  einer  schonungslosen  Behandlung  und  der  WlllkUhr  unserer 
feindlichen  Gewalthaber  Preis  gegeben,  von  der  Viele  schon  heute  den 
Vorschmack  genossen  haben.  Gebe  Gott,  dass  unsere  Befürchtungen  und 
trttben  Aussichten  sich  nicht  bewähren!  — 

Nachmittags  machte  sidi  heute  unsere  Schuljugend  und  die  jOngereu 
Gewerbsleute  die  wahrhaft  sorglose  Gleichgültigkeit  der  jetzigen  feindlichen 
Besatzung  für  das  hier  erbeutete  Kriegsmaterial  recht  weidlieh  zu  Nutze; 
indem  von  denselben  alle  auf  den  Terschiedenen  Werken  zerstreut  umher 
Hegenden  Gegenstände,  welche  irgend  brauchbar  erschienen,  besonders  aber 
Pulver  aus  den  Geschtttzkasten,  Hohlgeschosse  und  Waffentheile,  weg- 
geschleppt wurden,  ohne  dass  eine  Behinderung  eintrat.  Hödite  nur  da- 
durch kein  Unglück  herbeigeführt  werden;  namentlich  wenn  eine  Ver- 
wendung des  Pulvers  zu  Feuerwerks-Lustbarkeiten  stattfinden  sollte! 

Unser  Breslauer  Theater  in  der  sogenannten  „kalten  Asche'',  weldies 
wegen  der  eingetretenen  Belagerung  vom  9.  December  1806  an  bis  gestern 
den  6.  Januar  1807  gänzlich  geschlossen  war,  hat  heute  seine  Vorstellungen 
mit  dem  Stücke  „Fanchon*'  wieder  eröffnet  und  auf  morgen  den  8.  Ja- 
nuar c.  bereits  angekündigt,  dass  die  „Entführung'^  und  die  „Beichte^ 
gegeben  werden  soll.  Krankheiten  im  Personal  der  Darsteller  besohrän- 
ken  sehr  die  Wahl  der  Stücke.  Uebrigens  hat  der  Ausschuss  unserer 
Theateranstalt  bereits  am  2.  Januar  1807  die  Erklärung  veröffentUcht, 
dass  seine  Thätigkeit,  nebst  der  organischen  Direction  des  Theaters  mit 
dem  letzten  December  1806  aufgehört  habe.  Es  wird  also  jetzt  eine 
neue  Verwaltung  des  Theaters  eine  einsichtsvolle  Leitung  desselben  zu 
entfolten  haben. 

Donnerstag,  am  8.  Januar  1807. 
Früh  nach  9  Uhr  versammelte  sich  die  feindliche  Garnison  auf  y^* 
schiedenen  Punkten.  Bis  gegen  1  Uhr  Mittags  ward  eine  starke  Truppea- 
chaine  gezogen,  welche  das  Bayersche  Militair  vom  Nikolaithore  an,  die 
Reussische  Gasse  entlang,  über  den  Paradeplatz  bis  an  das  Kammerfaaos, 
an  der  Albrechtsstrasse,  dem  ehemals  Fürst  Hatzfeldschen  Palais,  bildete; 
um  halb  2  Uhr  verkündigte  der  Donner  der  Kanonen  die  Ankunft  des 
erst  vor  ganz  Kurzem  aus  Polen  zurückgekehrten,  gestern  beim  Ausmarsch 
der  kiiegsgefongenen  Preussischeu  Besatzung  zugegen  gewesenen  und  die 
verflossene  Nacht  noch  im  Schlosse  zu  Lissa  zugebrachten,  französisches 
Prinzen  Hieronimus  Napoleon  vor  den  Thoren  der  Festung,  worauf 
derselbe  unter  fortwährenden  Geschützsalven  seinen  Einzug  in  die  Stadt 
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hielt  und   in  dem  Eammerhause   sein  Quartier  nahm.     Vor  ihm  her  ritt 
eioe   Abtheilung  Chassenrs  mit  gespanntem  Karabiner;    eine  eben  solche 
mcMshte  den  Beschluss   hinter  der   zahlreichen   sehr   glänzenden  Suite  zu 
Pferde,   die  nach   dem  Prinzen  folgte.     Dieser  Letztere   hat   ein  reoht 
bflbeehes  Aeussere,  jedoch  sehr  abgelebte  Zttge  und  sieht  sehr  fatiguirt 
ans.      Sein  Anzug  strotzte   von  Goldstickerei.     Im  Fürst  Hatzfeldschen 
Palais  oder  jetzigen  Eammerhause,   worin  der  Prinz  Jerome  die  Woh- 
nangsräume   des   früheren   Provinzial-Hinisters  Ghraf  YonHoym   in  der 
Belletage  eingenommen  hat,  machten  demselben  die  städtischen  Behörden 
sofort  ihre  Aufwartung   und    erbaten  Schutz    und  Schirm   für  unsere  so 
schwer  von  Drangsalen  heimgesuchte  Stadt;  erhielten  auch  die  tröstliche 
Zusage  möglichster  Schonung.    Im  Palais  selbst  hat  eine  ganze  Compagnie 
Infanterie  die  Wache  bezogen  und  zahlreiche  Posten  an  allen  Zugängen 
und  an  den  Treppen  ausgesetzt.    Ein  Zug  reitender  Jäger  steht  mit  ge- 
sattelten Pferden  daselbst  im  ersten  Hofe  zur  steten  Verwendung  bereit 
und  soll  namentlich  zur  Begleitung  des  Prinzen  bei  seinen  bevorstehenden 
Aosfahrten  dienen*     Vor  dem  Hauptportal  des  Palais  halten  ausser  den 
Doppel- Wachtposten  von  der  Infanterie  noch   zwei  Chasseurs  zu  Pferde 
mit  gespannten  Karabinern  als  Wachtposten  zu  beiden  Seiten  der  Säulen. 
Auf  heute  Abend  war   die  Erleuchtung  der  Häuser  im  Innern  der  Stadt 
anbefohlen,   fand  aber  doch   nicht   durchgehends   statt.      Gegen   Abend 
hörte  man  in   dem   sttdlichen  Theile   der  Stadt  das  Ertönen   fernen  Ka- 
nonendonners, den  der  starke  Südwind  zu  uns  führte  und  vermuthet  man, 
dass  er  von  Schweidnitz  herrühre. 

Sehr  bedeutende  Requisitionen  zu  Lieferungen   für  den  Prinzen  und 
dessen  Haushalt,   so  wie   unter   andern   die   nöthige  Quantität  Bothwein 
zum  täglichen  Bade  ded  Prinzen,    sind  heute  bereits  an  die  Stadt 
gerichtet  worden  und  unglaublich  sind  die  zahlreichen  Gegenstände,  welche 
filr  die  Umgebung  des  Prinzen  geliefert  werden  müssen!     Wie  soll  dies 
wohl  enden  bei  einer  längeren  Dauer  dieses  so  betrüblichen  und  nieder- 
beugenden Zustandes?     Gebe  uns  Gott  Kraft  und  Geduld,   dies  traurige 
Geschick  mit  Ei^ebung  zu  tragen;  dessen  Vergrösserung  noch  in  naher 
Aussicht  steht,  da  dem  Vernehmen  nach  der  Provinz  Schlesien  von  dem 
Kaiser  Napoleon,  der  über  die  Haltung  der  Bewohner  dieser  Provinz  sehr 
erbittert  sein  soll,  bereits  eine  so  nahmhafte  Kriegs-Contribution  auferlegt 
worden  sein  soll,   dass  davon  die  Einwohner  Breslaues   wohl  nahe  eine 
halbe  Hillion  Thaler   zu   tragen   haben  würden.  —  Wie   soll   wohl  eine 
solche  fast  unerschwingbare  Last   von  dem  ausgesaugten  und  theilweise 
verwüsteten   Lande   und   bei   dem   Darniederliegen   alles  Verkehrs   und 
Handels,  bei  dem  Hangel  an  jeglichem  Verdienst  und  gänzlich  fehlenden 
Yertraaens,  aufgebracht  werden?     Auf  Dich  allein,   o  Herr  unser  Gott, 
bauen  wir  in  unserer  Noth   und   ho£fen  in  demuthsvoUem  Vertrauen  auf 
Bdoe  Hülfe!    Amen! 
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Bis  hierher,  also  bis  zum  Abende  des  8.  Januar  1807,  ist  nur 
Tagebuch  über  die  somit  gänzlich  beendigte  letzte  Belagerung  der  8 
und  Festung  Breslau  in  1806  und  1807  geftlhrt,  demselben  aber  noch 
sehr    specielles    ,,nach    der    Haus-Numeration   geordnetes   Verzei 
der  Unglücksiälle  und  Beschädigungen,    welche  während  der  Bei 
Ton  Breslau  die  2103  Häuser,    Menschen  und  Sachen    betroffen  haben,^ 
beigefügt  worden,  welches  —  nach  einer  hinzugesetzten  Bemerkung  — 
zur  Veröffentlichung  dem  Herausgeber  der  topographischen  Chronik  tob 
Breslau  übergeben  worden  ist.    Die  Mittheilung  desselben  kann  daher  hier 
füglich  unterlassen  werden. 

Von  diesem  Tage  ab  begann  für  Breslau  eine  Drangsalsperiode  nie 
erlebter  Art;    die  frivolsten  Handlungen  wurden   Yom  Feinde  begangen 
und  auf  die  Untergrabung  der  Sittlichkeit  gewaltsam  hingewirkt;  wovon 
hier  nur  erwähnt  sei,  dass  ein  sehr  beliebtes  und  liebenswürdiges  Mitglied  1 
des  Breslauer  Theaters,  Demoiselle  Amalie  Schaffner,  auf  Ordre  des 
Prinzen  Hieronimus  Napoleon  von  der  Bühne  weg  in  das  Hatzfeldsdie 
Palais  geholt   und  trotz  allen  Widerstandes    am  3.  April  1807  mit  dem 
ersten   Kammerdiener   dieses  Prinzen,  Louis  Albertoni,   ehelich   ver- 
bunden  wurde!   —   Ferner,    dass  die  durch  ausserordentlichen  Liebreiz 
ausgezeichnete  schöne  Gräfin  v.  E.  geborne  v.  P.,  als  sie  voll  patriotischen  I 
Opfermuths  bei  dem  Prinzen  Hieronimus  fussfUllig  um  die  B^nadigung  \ 
mehrerer  Preussischen  Offiziere  bat^  die  erschossen  werden  soUten,  weil 
sie  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gefangen  genommen  worden  waren,  ob-    | 
schon   sie   als   frühere  Kriegsgefangene   sich  auf  Ehrenwort  verpflichtet 
hatten,   während  der  Dauer  dieses  Krieges  gegen  das  französische  Heer 
und  seine  Verbündeten  keine  Dienste  zu  leisten,  gewaltsam  vom  Prinzen 
zurückgehalten  wurde   und   die  Gewährung   ihrer  Bitte   theuer  erkaufen 
musste!    Und  dergleichen  Fälle  könnten  noch  viele  angeführt  werden. 

Forschen  wir  nun  nach  den  Gründen,  welche  den  Gouverneur  be- 
stimmt haben  mögen,  so  unerwartet  rasch  auf  die  Verhandlungen  zur 
Uebergabe  der  Festung  und  auf  den  Abschluss  der  Kapitulation  vom 
5.  Januar  1807  einzugehen,  welche  mit  seinem  ganzen  bis  dahin  an  den 
Tag  gelegten  und  noch  bis  die  letzten  Tage  vorher  unau^esetzt  bewährten 
ruhmvollen  und  ehrenwerthen  Verhalten  nicht  im  Einklänge  steht;  so 
halten  wir  dafür,  dass  ihn  dazu  bei  seinem  tiefen  Mitgefühl  in  seinem 
menschenflreundliohen  Herzen  für  die  unsäglichen  Leiden  der  Bewohner 
dieser  so  schwer  heimgesuchten  Stadt  hauptsächlich  die  Erfolglosigkeit 
einer  längeren  nutzlosen  Vertheidigung  bei  der  gänzlich  geschwundenen 
Aussicht  eines  Entsatzes  und  die  Rücksicht  dazu  veranlasst  haben  kann, 
dass  die  mit  Beginn  des  neuen  Jahres  1807  eingetretenen  Elementar- 
Ereignisse,  wobei  der  starke  Frost  die  Gewässer,  also  auch  die  zum 
hauptsächlichsten  Schutz  für  die  Festung  dienenden  nassen  Pestungsgräben, 
mit  emer  Eisdecke   überzog,    aller  Wahrscheinlichkeit  nach   eine  solche 
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Stftrke  errdehen  könnten,  dasB  eine  Offenerhaltung  der  Gewässer  nicht 
mehr  za  ermöglichen,  dem  Feinde  aber  dadurch  die  Gelegenheit  gegeben 
sei,  mit  seinen  Angriffen  und  Sturmyersuehen  auf  allen  Seiten  in  wesent- 
lich erleichterter  Weise  gegen  die  Festung  vorzugehen,  zu  deren  zweck- 
entsprechender Yertheidigung  dann  der  geringe  dienstfähige  Bestand  der 
Besatzung  um  so  weniger  ftir  ausreichend  erachtet  wurde,  als  darunter 
ein  sehr  grosser  Theil  unzuverlässiger  Leute  sich  befand,  auf  deren  Dienst- 
treue und  muthvolle  Pflichterfüllung  nicht  zu  rechnen  war.  Der  in  nicht 
ZQ  femer  Zeit  in  Aussicht  stehende  Mangel  au  Lebensmitteln  mochte  vor- 
läofig  wohl  weniger  auf  den  Abschluss  der  Gapitulation  eingewirkt  haben; 
indem  in  den  Festungsmagazinen  sich  noch  so  bedeutende  Proviant- 
Vorräthe  befanden,  dass  solche  füglich  noch  auf  eine  eben  so  lange  Zeit 
aosreichend  hätten  sein  können,  als  die  bisherige  Belagerung  vom  7.  De- 
oember  1806  an  bis  7.  Januar  1807  bereits  gedauert  hatte. 

Der  Zustand  der  Festung  selbst,  aus  welcher  an  50,000  Geschtttz- 
sdifiaee  und  an  2  Hillionen  Gewehrschüsse  auf  den  Belagerer,  auf  dessen 
Werke  und  auf  die  ihm  zur  Deckung  dienenden  Gebäude  in  den  Vor- 
städten, abgegeben  worden  waren,  konnte  keinen  hinreichenden  Grund 
%n  einer  Uebergabe  derselben  an  den  Feind  abgeben.  Wenn  auch  von 
der  fdndlichen  Artillerie  aus  den  rings  um  die  Festung  errichteten  Batte- 
rien, —  wovon  allein  in  und  zunächst  der  Nikolai-Vorstadt  sich  1 7  Batte- 
rien befanden,  auf  der  rechten  Oderuferseite  aber  9  derselben  errichtet 
waren,  —  nach  den  eigenen  Angaben  der  feindlichen  Artillerie-OfBziere 
an  20,000  Geschosse  aller  Art  und  darunter  mehr  als  13,000  Granaten, 
Bomben,  glühende  Kugeln  und  mehrmals  brennende  Pechkränze  gegen  die 
Festung  und  Stadt  geschleudert  wurden,  so  hatten  die  Festungswerke 
selbst  doch  davon  so  M'enig  gelitten,  dass  selbige  sich  noch  in  einem  als 
intakt  anzuerkennenden  Zustande  befanden-,  nur  die  unglückliche  Stadt 
war  dadurch  in  schwerer  Verheerung  heimgesucht  worden,  indem  durch 
dieses  furchtbar  heftig  gewesene  Bombardement  —  ausser  vielen  Hundert- 
tausend zertrümmerten  Fensterscheiben  —  7  Häuser  mit  ihren  Zubehörun- 
gen  ganz  in  Asche  gelegt,  über  1500  Häuser  im  Innern  der  Stadt  sehr 
bedeutend  beschädigt,  —  viele  derselben  bis  zur  Unbewohnbarkeit,  — 
in  solchen  auch  von  der  Bürgerschaft  allein  35  Personen  getödtet,  88 
Personen  aber  verwundet,  ausserhalb  der  Gebfiude  aber  noch  an  200 
Personen  büi^erlichen  Standes  und  ohngeßLhr  40  bis  50  zum  Militairstande 
gehörende  Personen  theils  getödtet,  theils  verwundet  wurden,  welche 
Letztere  zu  denen  im  Dienst  verletzten  Mannschaften  nicht  zu  rechnen 
sind;  da  nach  dem  Tagebuch  des  General  v.  Lindener  die  Besatzung 
dardi  die  Belagerung  nur  13  Todte  und  24  Verwundete  zu  beklagen, 
dagegen  568  Kranke  hatte,  weil  mannigfache  ansteckende  Krankheiten 
hervorgetreten  waren.  Mangel  an  Munition  und  Vertheidigungsmitteln 
konnten   auch   keinen  Grund    zum  Abschluss  der  Kapitulation    abgeben; 
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deon  bei  der  Uebergabe  der  Festung  fielen  dem  Feinde  284  Oeeohfitse 
aller  Art  einsehliesslich  44  theils  beschädigter  bronzener,  theils  eiserner 
Gesohtttze   und   240  gute,   sofort  brauchbare  bronzene  Oeschfitze,    3640 
Centner  Pulver,  —  [mit  welchem  grossen  Vorrath  man  noch  mehrere  Mo- 
nate bei  der  Vertheidigung  in  zeitheriger  Weise  ausgereicht  haben  wflrdej 
—  sehr  bedeutende  Hunitions-,  Waffen-,  Montirungs-,  Kriegs-  und  Haga- 
zin-Vorräthe  der  roannichfechsten  Art  in  die  Hände  und  da  die  zu  Kri^e- 
gefangenen  gewordene  Besatzung  sich  am  7.  Januar  1807  auf  ttberfaaapt 
116  OiBziere   und   5270  Unteroffiziere   und  Gemeine,  einschliesslich  der 
hierzu  zu  rechnenden  Miiitairpersonen  belief;   —   [wovon   allerdings  nur 
2570  Combattanten  nach  ihrem  Ausmarsch  der  Kriegsgefangenschaft  ver- 
fielen;]  —  so  hätte  f&glich  mit   denselben  und    den    vorhandenen  Ver- 
theidigungsmitteln  noch  einer  längeren   Belagerung  erfolgreicher  Widei^ 
stand   geleistet   werden   können,   wenn   nicht  der  Anfangs  Januar  1807 
stattgefundene  Eintritt   des   filr  die  Festungs- Vertheidigung  ungClnstigsten 
elementaren  Ereignisses^   des  starken  Frostes,  in  Erwägung  und  Berück- 
sichtigung zu  ziehen  war.    Zwar  wurde  die  Witterung  am  3.  Januar  1807 
wieder  gelinder,  so  dass  die  Gewässer  der  Oder,  der  Ohlau  und  der  ge- 
sammten   Wassergräben   um   die   und    zum  Schutze   der   Festung  ofifen 
blieben;  dies  liess  sich  aber  bei  Beginn  der  damaligen  Unterhandlungen 
nicht  voraussehen,  dauerte  auch  übrigens  nicht  lange,  da  schon  am  13.  Ja- 
nuar 1807  aufs  Neue  sehr  bedeutender  Frost  eintrat,  der  überaus  lange 
anhielt  und  eine  so  starke  Eisschicht  bildete,  dass  über  die  Gewässer  an 
allen  Punkten  eine  ungehinderte  Passage  erfolgen  konnte. 

Diese  Rücksicht  auf  starken  Frost,  welcher  einer  wirksamen  Ver- 
theidigung der  Festung  ohnstreitig  eius  der  allerwesenüichsten  Hindemisse 
entgegensetzte,  dürfte  wohl  einen  der  hauptsächlichsten  Bewegungsgründe 
zur  EntSchliessung  des  Gouverneurs,  sich  auf  eine  Kapitulation  einzulassen, 
abgegeben  haben  und  gewiss  von  schwererem  Gewicht  gewesen  sein,  als 
die  Rücksicht  auf  die  der  Stadt  zu  Theil  gewordenen  unermessliohen 
Schäden,  welche  in  der  Stadt  selbst  noch  weit  grösser  gewesen  sein 
würden,  wenn  nicht  durch  die  ganz  vorzüglichen  Löschanstalten  und  den 
unerschrockenen  Aufopferungsmuth  der  Bewohner  Breslaues  grössere  Brand- 
schäden theils  verhindert,  theils  im  Entstehen  erstickt  worden  wären; 
während  in  den  die  Festung  umgebenden  Vorstädten  350  Possessionen 
total  niedergebrannt,  555  derselben  aber  sehr  beschädigt  und  verwüstet 
worden,  ausserdem  aber  2  Kirchen  —  (die  katholische  St.  Nikolaikirche 
in  der  Nikolai- Vorstadt  und  die  evangelische  Kirche  zu  11000  Jungfrauen 
an  der  Hatthiasgasse  in  der  Oder- Vorstadt,)  —  durch  Feuer  zerstört  und 
die  St.  Mauritiuskirche  vor  dem  Ohlauerthore  durch  die  Geschosse  aus 
der  Festung  sehr  bedeutend  beschädigt  waren,  ohne  hierbei  noch  der 
vielen  Schäden  zu  gedenken,  welche  in  denen  nahe  an  die  Festung  gren- 
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senden  Dörfern  Hüben,  Neudorf,  Siebenhuben  und  Gabitz  durch  die  Be- 
echiesaung  herbeigeführt  wurden. 

Eineichtsreiohe  Beurtheiler  aus  dem  HiUtairstande  geben  als  wahr- 
Bcheinliche  OrQnde  der  erfolgten  Kapitulation  Breslaues  vom  5.  Januar  1807, 
gestützt  auf  die  spätere  Mittheilung  des  General  von  E rafft,  damals 
Kommandant  dieser  Festung,  folgende  an: 

1.  Die  Schwäche  und  schlechte  Beschaffenheit  der  Besatzung,  von 
welcher  sich  ein  grosser  Theil  durch  Insubordination  und  starke 
Desertion  gänzlich  unzuverlässig  erwies; 

2.  wesentlicher  Mangel  an  Staabs-  und  älteren  erfahrenen  Offi- 
zieren in  der  Besatzung,  da  nur  3  Generale  und  6  Staabsoffiziere 
unter  den  116  OfBzieren  sich  befanden,  welche  dem  Dienste  ob- 
liegen mussten; 

3.  die  durch  das  Bombardement  eingetretene  Unbrauchbarkeit  der 
Kaserne  des  dritten  Bataillons  vom  Regiment  Fflrst  von  Hohen- 
lohe,  wodurch  die  Verlegung  der  Mannschaft  in  die  Bürgerhäuser 
bei  der  Unsicherheit  der  Letzteren  und  fttr  die  schnelle  Versamm- 
lung der  Grarnison  grosse  Schwierigkeit  hatte.  Eben  so  war  die 
Kaserne  des  2.  Feld-Artillerie-Regiments  auf  dem  Bürgerwerder 
so  beschädigt  worden,  dass  die  Artilleristen  während  des  bei 
weitem  längsten  Theils  der  Belagerung  bei  den  Bürgern  hatten 
einquartiert  werden  müssen;  indem  die  viel  zu  entfernt  gelegenen 
beiden  Kasematten  auf  dem  Springstem,  welche  je  die  Mannschaft 
eines  Bataillons  zu  beherbergen  vermochten,  und  die  Gebäude 
des  Jesuiten -GoUegiums,  in  welchen  hinreichender  Raum  zur 
Aufnahme  von  zwei  Bataillons  vorhanden  war,  leider  nicht  be- 
nutzt werden  konnten; 

4.  die  Vernachlässigung  der  Festungswerke,  Zugbrücken  und  Kase- 
matten, sowie  der  Mangel  an  leichten  Geschützen  in  den  Flanken, 
Fehlen  an  Deckungsmitteln  ftlr  die  Geschütze,  vollständiger 
Mangel  an  Faschinen  und  Schanzkörben.  [Die  während  der  Be- 
lagerung in  Breslau  vorhandenen  8  Bataillonsgeschütze  und  die 
5  completten  Feld-Batterien  —  aus  40  Zwölfpfünder-Geschützen 
bestehend,  —  vom  2.  Feld-Artillerie-Regiment  wurden  nicht  als 
ausreichend  zur  Deckung  der  Flanken  für  die  so  ausgedehutcu 
Befestigungen  erachtet.] 

5.  Mangel  an  Fleisch  und  Backholz;  [von  Letzterem  wurden  dem 
Feinde  zwar  noch  12  Klaftern  Holz  mit  überliefert  und  40  Klaf- 
tern waren  nur  in  den  letztverflossenen  zehn  Wochen  zur  Ver- 
baokung  des  Brodtes  für  die  Besatzung  gebraucht  worden;  man 
hielt  aber  den  Vorrath  für  unzureichend,  um  den  vermehrten 
Bedarf  noch  auf  längere  Daner  decken  zu  können;] 

6.  die  bei  einer  noch   länger  währenden  Belagerung   unzweifelhaft 
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zu  erwarten  gewesene  ungemeia  vermehrte  Einäscherung  der 
Stadt  durch  die  feindlichen  Wurfgeschosse;  da  man  nicht  im 
Stande  gewesen  war,  die  hinter  den  Häusern  und  Ruinen  der 
Vorstädte  angelegten  feindlichen  Wurfbatterien  durch  das  viel- 
fachste Geechützfeuer  aus  der  Festung  zu  zerstören.  [Der  Ma- 
gistrat gab  am  3.  Januar  1807  bei  dem  stattgefundenen  Kriegs- 
rath  den  bis  dahin  durch  die  Belagerung  erwachsenen  Schaden 
aller  Art  für  Breslau  und  seine  Vorstädte  auf  ohngefthr  4  Millionen 
Thaler  und  davon  allein  1  Million  für  die  Beschädigung  der 
Gebäude  in  der  Stadt  selbst  an ;  die  spätere  gerichtliche  Scätzung 
des  letzteren  Schadens  ergab  nur  den  Betrag  von  249,145  Thaler, 
eine  zwar  bedeutend  geringere,  immer  aber  doch  noch  recht  hohe 
berttcksichtigungswerthe  Summe;] 

7,  die  Nähe  der  grossen  Vorstädte,  welche  dem  Feinde  alle  Ope- 
rationen erleichterte  und  die  Vertbeidigung  sehr  erschwerte; 
endlich 

8.  der  eingetretene  starke  Frost,  da  das  gänzliche  Zufrieren  der 
Oder,  Ohlau  und  der  Festungsgräben  einen  allgemeinen  Sturm 
befürchten  liess.  Das  Aufeisen  konnte  von  der  schwachen  Gar- 
nison allein  nicht  bestritten  werden,  und  die  von  der  Stadt  re- 
quirirten  Einwohner  erschienen  —  der  zu  besorgenden  Gefahr 
wegen,  —  äusserst  unregelmässig,  so  dass  von  ihnen  wenig  zu 
erwarten  war;  überdies  fehlte  es  an  einer  hinreichenden  Anzahl 
von  Plätten  zum  Aufeisen.  Auch  selbst  bei  guten  Aufeisungs- 
anstalten  würde  solches  auf  den  vielen  seichten  Stellen  der  Oder 
und  Ohlau  zuletzt  nicht  mehr  zu  bewirken  gewesen  sein. 

Wenn  ausser  allen  diesen  Granden  nicht  unerwogen  gelassen  wird, 
dass  der  Gouverneur  in  dem  am  3.  Januar  1807  abgehaltenen  grossen 
Kriegsrath  sich  auf  ein  vorgezeigtes  Eabinetsschreiben  von  des  Königs 
Majestät  berufen  hat,  in  welchem  ausdrücklich  die  Verheissung  gegeben 
wurde,  dass  Breslau  innerhalb  vier  Wochen  entsetzt  werdun  solle,  diese 
Zusicherung  sich  aber  nicht  erfüllte  und  die  mit  den  ausserordenÜichsten 
Anstrengungen  und  Verlusten  verknüpfte  Vertbeidigung  der  Festung 
Breslau  in  der  rauhesten  Jahreszeit  bereits  eine  mehr  als  vierwöchentlidie 
Dauer  überschritten  hatte,  auch  nicht  die  mindeste  Aussicht  sich  zeigte, 
dass  eine  von  auswärts  kommende  Hülfe  die  Aufhebung  der  feindlichen 
Belagerung  herbeiführen  und  dadurch  eine  noch  längere  Vertheidigung 
der  Festung  Breslau  rechtfertigen  werde;  so  dürfte  das  Verfahren  des 
Gouverneurs  wohl  einer  milderen  Beurtheilung  Raum  geben,  dass  derselbe 
bei  der  in  unzweifelhafter  Aussicht  gestandenen  Erfolglosigkeit  einer 
weiteren  sich  als  nutzlos  herausgestellten  Behauptung,  respeotive  Ver- 
tbeidigung dieses  grossen  Platzes,  der  in  seinem  Innern  an  80,000  höchst 
mangelhaft  verproviantirte  Bewohner  barg,  deren  ohnedem  schon  grosses 
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Elend  nioht  noch  vermehren  und  nicht. noch  eine  grössere  Verwflstung 
und  Zerstörung  über  diese  so  hart  heimgesuchte  unglückliche  Stadt  ohne 
dringonde  Nothwendigkeit  herbeiführen  .wollte;  deren  Bewohner  durch 
ihr  musterhaftes  Verhalten  während  der  ganzen  Dauer  der  langen  Be- 
lagerung, ihren  bewiesenen  Aufopferungsmuth  und  die  geduldige  Ertragung 
der  unsäglichsten  Mühsale,  Beschwerden  und  Leiden  den  vollsten  Anspruch 
auf  Berttcksiohtigung  sich  erworben  und  jeder  Schonung  sich  werth  be- 
wiesen hatten. 

Die  mannigfachen  Vorwürfe  und  Beschuldigungen,  welche  nach  der 
Uebergabe  von  Breslau  gegen  dessen  gewesenen  Gouverneur,  General- 
Lieutenant  von  Thiele,  erhoben  worden  sind  und  darauf  hinausgingen, 
dass  ein  TheU  der  Aussenwerke  verlassen,  ein  anderer  Theil  mindestens 
schlecht  besetzt,  die  Verstärkung  der  Besatzung  verabsäumt,  grosser 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  die  Verproviantirung  der  Festung,  der 
Stadt  und  Bürgerschaft  an  den  Tag  gelegt,  die  grossen  Brennholz- Vonräthe 
vor  dem  Ziegel-  und  Ohlauer-Thore  der  erfolgten  Vernichtung  durch  den 
Feind  nutzlos  Preis  gegeben,  hauptsächlich  aber  durch  Unterlassung  des 
Ausfalls  am  30.  December  1806  der  beabsichtigte  Entsatz  der  Festung 
durch  das  Corps  des  Fürsten  von  Anhalt-Pless,  mit  welchem  die  noth« 
wendige  Verbindung  durch  Kundschafter  verabsäumt  sei»  lediglich  vereitelt 
worden  wäre;  endlich,  dass  unterlassen  worden,  vor  dem  wirklichen  Ab- 
schluss  der  Kapitulation  noch  die  Ansicht  des  Kriegsraths  anzuhören  und 
nur  nach  dieser  zu  verfahren ;  dürften  nach  allen  in  vorbefindlicker  Schil- 
derung der  Belagerung  Breslaus  dargestellten  Begebenheiten  einer  anderen 
Würdigung  unterliegen,  als  wie  solche  diesem  zwar  schwer  geprüften, 
immer  aber  doch  hochverdienten,  in  seiner  Ehre  unbefleckt  und  vorwurfs- 
los dastehenden  Manne  zu  Theil  geworden  ist;  dessen  lange  Vertheidigung 
Breslaues  um  so  anerkennungswerther  erscheint,  wenn  die  vielen  Hinder- 
nisse, Mängel  und  die  grosse  Bevölkerung  dieser  umfangreichen  Stadt 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  weiche  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise 
den  heldenmüthigen  Vertheidigem  der  Festungen  Graudenz  und  Kosel 
keineswegs  entgegen  standen. 

So  endete  die  letzte  Belagerung  und  Vertheidigung  von  Breslau, 
deren  Besatzung  zum  bei  Weitem  grösseren  Theile  ftlr  die  bewiesene 
Hmgebung  und  geduldige  Ertragijug  der  vielen  Beschwernisse  ein  besseres 
Schicksal  verdient  hatte,  als  ihr  zu  Theil  geworden  ist.  Aber  noch  mehr 
ak  die  in  die  Kriegsgefangenschaft  abgeführte  Besatzung  war  —  wie  schon 
früher  erwähnt  —  die  Bürgerschaft  Breslaues  zu  beklagen,  die  sich  bei 
allen  Gelegenheiten  als  brav,  von  treuer  Vaterlandsliebe  beseelt  bewiesen 
und  die  innigste  Anhänglichkeit,  Liebe  und  Treue  ftir  ihren  theuren  König 
zu  jeder  Zeit  an  den  Tag  gelegt  hatte;  denn  wenn  sie  von  jener  unheils- 
voHen  Zeit  ab  auch  nicht  mehr  der  steten  Lebensgefahr  durch  feindliche 
Geschosse  ausgesetzt  Var,  so  wurde  dafilr  ihr  Eigenthum  aufs  Neue  doppelt 
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schweren  Opfern  schonangslos  preisgegeben  und  ihre  pecuniären  Mittel  so 
in  Anspruch  genommen,  dass  die  Wiedeiiierstellang  ihrer  zerstörten  oder 
beschädigten  Wohnungen  so  langsame  Fortschritte  machte,  dass  man  selbst 
in  den  frequentesten  Theilen  der  Stadt  noch  nach  Monaten  überall  ser- 
sohlagene  Fenster,  zuweilen  ganze  Häuser  ohne  Glasscheiben  in  den 
Fensterrahmen,  erblickte  und  nur  in  den  bewohnten  Räumen  ersetzte 
in  Gel  getränktes  Papier  die  Glasscheiben;  wogegen  in  den  Kirchen  der 
Stadt  längere  Zeit  hindurch  Wind  und  Wetter  ihren  Eingang  daroh  die 
zertrümmerten  Fenster  hielten! 

Nach  dieser  Zeit  traten  die  traurigsten  Verhältnisse  fiir  unser  theures 
Preussisohes  Vaterland  ein,  welche  die  Sprengung  der  Festungswerke  ▼on 
Breslau  im  Gefolge  hatten,  wodurch  sie  aufhörte,  unter  die  Reihe  der 
Landes-Festungen  gezählt  zu  werden;  von  da  ab  aber  als  offene  Stadt 
zu  derjenigen  blühenden  Entfaltung  ihrer  Kräfte  und  dadurch  zu  ihrer  so 
ausserordentlich  gestiegenen  Vermehrung  an  Umfang,  Schönheit,  Wohl- 
habenheit und  aller  der  mannichfachen  auf  das  Wohlsein  ihrer  Bewohner 
gerichteten  Herstellungen  zu  gelangen,  als  welche  sie  die  Stelle  der  zweiten 
Stadt  des  Königreiches  Preussen  nun  unbestritten  ausfüllt;  deren  statt 
der  Festungswerke,  welche  ihr  von  der  Huld  des  Monarchen  geschenkt 
wurden,  beigestellten  herrlichen  Promenaden  bei  den  jetzigen  Zeitgenossen 
auf  keine  Weise  mehr  an  die  unbeschreiblichen  Leiden  zu  erinnern  ver- 
me^,  durch  welche  in  einer  längst  entschwundenen  Vei^ngenheit  Breslau 
so  schwer  heimgesucht  wurde. 

Möge  immer  das  glücklichste  Gedeihen  auf  dieser  alten  treu  bewährten 
Stadt  ruhen  und  der  Wahlspruch  ihrer  Bewohner  unwandelbar  sein: 
,1  Treue  dem  Konige,  liebe  dem  Vaterlande,  Oehonam  dem  Oeaetie!'' 

Dies  gebe  Gott! 

Breslau,  am  6.  December  1867. 


Dr.  Heinrleh  Edurd  TUele. 


Dniek  Ton  Grui,  Barth  und  Comp.  (W.  Friedrieh)  in  BreiUu. 
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Breslau  1869. 

Bei    Josef   Hax    und    Komp. 


A.    Aus  den  Sitzungen  der  historischen  Section. 


Wilhelm  yoii  Humboldt  nnd  Stein. 

Von 

Direktor  C.  E.  Sehfiek. 

Vorgetragen  in  der  Stzang  am  10.  December  1868. 


p^<i*#»»*i^W^^*»»»i 


Zu  den  vorzOglichen  Männern ,  mit  welchen  Friedrich  Wilhelm  m.  sich 
umgab,  gehörte,  wie  ich  bereits  früher  nachgewiesen  habe,  Beyme.  Nicht 
das  geringste  Verdienst,  welches  dieser,  von  undankbarer  Zeit  in  den 
Hintergrund  geschobene  Mann,  sich  um  den  prenssischen  Staat  erworben 
hat,  war,  dass  er  dem  Könige  den  Legationsrath  Wilhelm  von  Humboldt 
zu  der  Stelle  eines  Minister-Residenten  in  Rom  vorschlug,  einen  Vorschlag, 
den  der  König  sofort  genehmigte,  und  Humboldt  dabei  zum  Kammerherm 
und  Geheimen  Legationsrath  ernannte.  Schon  10  Jahre  früher  war  Hum- 
boldt in  den  Staatsdienst  getreten,  und  hatte  bei  dem  Kammergericht  unter 
dem  scharfsinnigen,  kenntnissreichen,  dienstkundigen  Juristen,  unter  Klein 
gearbeitet,  aus  welcher  Zeit  werthvolles,  über  höchst  interessante  Gegen- 
stände, von  dem  damals  noch  sehr  jungen  Manne  vorhanden  ist.  Der 
öiTentliche  Dienst  genügte  ihm  aber  nicht,  er  gab  ihn  bald  auf,  vorgeblich 
um  zu  heirathen  und  dem  Familienkreise  zu  leben,  hauptsächlich  aber 
hatte  er,  wie  sein  Biograph,  Schlesier,  sagt,  das  Verlangen,  der  ganzen 
Summe  seiner  Lebens-  und  Menschheits-Betrachtung  ein  noch  tieferes  Fun- 
dament, seiner  Weltanschauung  vollendetere  Reife  und  wissenschaftliche 
Ausbildung  zu  geben.*)    Wenn   er  während  seiner  Dienstzeit  in  Berlin 

*)  Treitschke,  bist,  und  polit  Aufsätze,  3.  AufL  Die  Freiheit  S.  610,  hat  nur 
die  Ansicht,  Humboldt  habe  sich  erkaltet  von  dem  leblosen  Treiben  der  Bnrean- 
kraüe  abgewandt,  um  daheim  ästhetischer  Muse  zn  leben.  Ich  glaube,  man  kann 
der  höheren  Ansicht  Schlesiers  nur  beipflichten.  Der  Mann  Humboldt  hätte  d^ 
UG  für  den  Staat  geleistet,  was  er  eben  geleistet ,  hätte  der  Jüngling  Humboldt 
<ieh  nicht  zu  emsterm  Stadium  nnd  zur  Contemplation  zurückgezogen. 
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u.  A.  auch  viel  mit  Oentz  verkehrte,  ist  nicht  weniger  sein  Umgang  mit 
seinem  Jugendfreunde  Graf  Dohna-Schlobitten,  der,  während  Hnmboldt 
bei  dem  Eammergericht  thätig  war,  an  der  Kurmärkischen  Kriegs-  und 
Domainenkammer  arbeitete,  in  Betracht  zu  ziehen,  und  nicht  ohne  Ein- 
fluss  geblieben.  • 

Als  die  französische  Revolution  ausgebrochen  war,  eine  Staatsum- 
wälznng,  die  damit  begann,  die  "^^urzel  zahlreicher  Missbräuche  auszu- 
rotten, eine  Zeit  allgemeiner  Oährung,  des  Wogens  im  Reich  der  Ideen 
und  der  Politik,  für  Deutschland,  eine  Vorbereitung  zu  völliger  Erneuerung 
wissenschaftlichen  Geistes,  für  Frankreich,  eine  eben  solche  Umgestaltung 
politischer  und  socialer  Verhältnisse,  eine  neue  Welt  der  Wahrheit  und 
des  Rechts,  gegründet  auf  allgemeine  Ideen  und  überhaupt  Theorien,  hatte 
Humboldt  eben  sein  akademisches  Leben  beschlossen,  und  gewünscht,  sich 
in  der  weiten  Welt  umzusehen. 

Von  seinem  Jugendlehrer  Campe  war  der  Umschwung  der  Dinge  mit 
Sehnsucht  erwartet  worden,  er  beschloss  nach  Paris  zu  gehen,  indem  er 
den  heissen  Wunsch  aussprach:  der  Leichenfeier  des  französischen  Des- 
potismus beizuwohnen.  Humboldt  begleitete  ihn.  Am  3.  August  1789 
trafen  sie  in  Paris  ein  und  blieben  dort  bis  zum  27.  desselben  Monats. 
Die  Reisenden  wanderten  durch  Paris,  mischten  sich  unter  die  Hassen, 
belauschten  die  Reden  und  Debatten  auf  öffentlichen  Plätzen  und  im 
Palais  royal,  erlebten  die  Ereignisse  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  August, 
durch  welche  mit  einem  Schlage  alle  erblichen  Privilegien  und  Ueberreste 
des  Feudalwesens  vernichtet  wurden. 

Hirabeau  verhalf  ihnen  in  Versailles  auf  den  Gallerien  der  National- 
versammlung zu  einem  guten  Platz,  —  als  die  Adresse  an  den  König  ver- 
handelt ward,  in  der  man  ihm  den  zuerkannten  Ehrentitel  eines  Wieder- 
herstellers der  Freiheit  überbringen  wollte,  sie  wohnten  dieser  Feierlich- 
keit bei,  ein  glückliches  Ohngeföhr  gestattete  ihnen,  sich  dem  Zuge  der 

• 

Deputirten  selbst  anzuschliessen. 

Das  Durcheinander  und.  Getöse  in  der  National -Versammlung,  die 
stürmischen  Unterbrechungen  der  Reden,  der  Lärm  bei  dem  Zuge,  selbst 
noch  im  Schlosse,  die  rücksichtslose  Nichtbeachtung  der  Königin,  konnte 
von  ihnen  nicht  unbemerkt  bleiben.  Wenn  schon  Campe,  der,  von  vorn- 
herein erhitzt  von  der  grossen  Neuerung,  nur  die  Lichtseite  des  Um- 
schwunges und  des  französischen  Charakters  erkannte,  und  die  heran- 
nahende Anarchie  nicht  verspürte,  wenn  schon  dieser,  in  der  Abschaffung 
aller  Privilegien,  doch  das  Vergessen  aller  Rücksichten  und  Bedenklich- 
keiten  für  unzeitig  erklären  musste,*)  und   damit  eine  Vorahnung   der 

♦)  Deutsche  Vierteljahresschrift  1842  Heft  3  S.  215:  Betrachten  wir,  wm  in 
Prenssen  ohne  Revolution  geschah  I  Völlige  Freiheit  des  Güterverkehrs,  gänzliche 
Aufhebung  der  ünterthänigkeitsverhäUnisse,  Verwandlung  der  bäuerlichen  BesiU- 
ungen  in  Eigenthum,  Ablösung  der  Naturaldienste  und  Berechtigungen  gegen  Eni- 
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bitteren  Enttäuschung  hatte,  die  ihn  bald  befiel,  als  die  Sache  der  Frei- 
heit 80  grässlich  vergiftet  ward,  wovon  er  sich  mit  Abscheu  abwandte, 
um  wie  viel  mehr  musste  Humboldt  sich  kühl  gegen  die  erlebten  Ereig- 
nisse verhalten,  Humboldt,  obwohl  noch  Jüngling,  doch  denkend,  sinnend, 
von  überlegenem  Verstände,   der  Prüfung  unerschütterliche  Buhe  an  die 
Thatsacfaen    und  Dinge  legend,    nach  Schönheit   in    allen  Verhältnissen 
strebend,  die  Frauen  liebend,  und  die  Hohen  pietätsvoll  ehrend,  Humboldt, 
den  das  Wilde,  Ungezähmte  in  der  Ei*scheinung  der  National- Versammlung, 
der  beginnende  Cynismus  gegen  die  Königin  zurttckstiess ;  auf  Humboldt 
blieb    die  persönliche  Anschauung  dieses   verkehrten  Ringens  nach  Frei- 
heit, welche  bald  alle  Freiheit  vernichten  sollte  nicht  ohne  Einfluss,  er 
gelangte  im  Umgang  und  Verkehr  mit  Forster  und  Gents,  durch  seine 
amtliehe  Beschäftigung,  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  von  ihm  hoch- 
verehrten Struensee  (der  für  gerathen  hielt ,  stufenweis  mit  allen  Abän- 
derungen zu  verfahren,  und  der  es  aussprach :  dass  es  Frankreichs  philo- 
sophischen Köpfen  zwar  ein  Leichtes  sei,  das  bisherige  Chaoe  ihrer  Ver- 
fassung binnen  wenig  Stunden  in  das  vortrefBichste  System  umzusehaffen, 
aber  dabei  fragte,  ob  es  mit  der  Ausführung   auch  so  geschwind  gehen 
würde),  immer  mehr  auf  den  Weg  zu  staatsmännischer  Reife.    Er  zieht 
ans  der  französischen  Revolution  die  Nutzanwendung,  dass  man  jede  Be- 
gebenheit und  jedes  Zeitalter  wie  eine  nützliche  und  erbauliche  Oeschichte 
ansehen  und  sich  daraus  nehmen  müsse,  was  gut  und  heilsam  sei,  das 
Uebrige  aber  wäre  als  Hilfe  zu  betrachten  und  dem  inneren  Ideengesetze 
zu  vertrauen.    Er  lebt  von  allen  Geschälten  frei,  seiner  Frau,   seinen 
wbsenschaftlichen  Bestrebungen.    In  diese  Zicit  trifft  die  Emanirung  der 
französischen  Constitution.     Die   constituirende   Versammlung   hatte   ihre 
Sendung  muthvoU,  beharrlich  erfüllt,  sie  hatte  Talente  und  Tugenden  auf- 
zuweisen, wie  sie  kaum  in  einem  anderen  Vereine  von  Menschen  sich  je 
gefunden,    ihre  Absichten  waren  rein,  ihre  Gesinnungen  aufrichtig  und 
wohlwollend;    aber   ihre  hochherzige  Entsagung   und  Selbstverleugnung 
war  Frankreich  verderblich.    Durch  die  Bestimmung,  dass  keines  ihrer 
Glieder  zur  folgenden  Gesetzgebung  gewählt  werden  konnte,  oder  ein 
Ministerium,  oder  überhaupt  eine  Stelle  annehmen  dürfe,  die  der  König 
za  vergeben  habe,  entzogen  sie  dem  Vaterlande  Talent,  Tugend  und  er- 
probte Vorzüge,  Geschäftskenntniss^  Erfahrung,   Mässigung.    Stein  sagt 
etwas  stark  und  nicht  ganz  richtig: 

„es  bildeten  seichte  unerfahme  Schwätzer  Lameth,  la  Fayette,  Bar- 
nave,  oft  gemissbraucht  von  Verbrechern,  die  Versammlung.^^ 

Bchldigang,  Verleihung  des  Eigenthums  an  die  Immediat-Einsassen  in  den  Domainen, 
Auflösbarkeit  der  Lehnsverbindong,  jeder  Familien-  und  Fideicommissstiftung,  Gleich- 
■tellang  des  Adels  mit  den  äbrigen  Ständen,  hinsichtlich  des  Oewerbebetriebes 
gleiche  Berechtigang  aller  Stände  zu  den  höchsten  Stellen  der  Civil-  und  Militair- 
Verwaltnng,  Bestenernng  der  Königl.  Domainen-Widmung  derselben  zur  Abbflrdnng 
der  Staateschuld,  Städte^ Ordnung,  allgemeine  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst 
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Er  gedenkt  nicht  des  Bischof  von  Langres,  nicht  des  Herrn  von  Ltn. 
dines,  deren  Stimmen  freilich  unbeachtet  verhallten.  Es  ist  nicht  voraas- 
zusetzen^  dass  die  17  Sätze,  ^)  mit  welchen  die  Verfassung  b^innt  ood 
welche  die  Erklärung  der  National- Versammlung  über  die  Rechte  der 
Menschen  und  Bürger  enthalten,  dem  Wortlaut  nach  aligemein  bekannt 
sind.  Auf  Gruud  der  ihrer  Annahme  vorangegangenen  Debatten,  wobei 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Hirabeau  so  frei  von  schwärmerischen  Ideen 
wai',  dass  er  die  Unschicklichkeit  des  Unternehmens  ahnte,  und  die  Ge- 
fahr sah,  hatte  Humboldt  sich  an  einen  Freund  brieflich  über  Staatsve^ 
fassung  und  politische  Entwickelung  geäussert.  Dieser  Brief  war  durdi 
die  Berliner  Monatsschrift  ins  Publikum  gekommen  und  dem  Coadjutor 
Dalberg  bekannt  geworden,  der  Humboldt  anregte,  seine  Ideen  über  die 
Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  aufzusetzen.  Humboldt,  der  sich 
in  si^iner  Einsamkeit  überhaupt  mehr  mit  Politik  beschäftigte,  als  er  je 
zuvor  es  gefhan,  ging  auf  Dalbei^'s  Wunsch  ein  und  sehrieb  „Ideen  zu 
einem  Versuche  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  eines  Staates  zu  bestimmen^S 
die  indess  bei  seinem  Leben  nur  bruchstückweise  herausgekomm^i  sind, 
und  deren  vollständiges  Bekanntmachen  wir  unserem  Freund  Cauer,  jetzt 
Direktor  des  Gymnasiums  in  Han^n,  zu  verdanken  haben.  Cauer  bat 
eine  Einleitung  zu  der  Schrift  gegeben.  Mit  Recht  hat  er  darin  u,  A.  auf 
zweierlei  aufmerksam  gemacht: 

1)  dass  es  kleinlich  wäre,  emsig  die  einzelnen  Widersprüche  hervor- 
zusuchen,  in  die  Humboldts  staatsmännische  Wirksamkeit  mit  den 
Grundsätzen  getreten  ist,  die  in  der  vorliegenden  Schrift  über 
alle  Theile  des  politischen  Lebens  ausgesprochen  sind,  sodann 

2)  dass  Humboldt  die  öffentlichen  Verhältnisse  so  geordnet  haben 
wollte,  dass  sie  die  Energie  der  Individuen  mögliehst  steigern, 
ihre  Selbstthätigkeit  auf  recht  vieliUtige  Weise  herausfordem 
könnten;**) 

eine  Forderung,  die  Cauet  als  eine  grosse  Lehre  ansieht,  die  unter  den 
Verhältnissen  der  Jetztzeit  mehr  an  ihrem  Platze  ist,  als  sie  es  je  früher 
gewesen,  und  die  von  den  segensreichsten  Wirkungen  sein  könnte,  weno 
die  Gegenwart  in  demselben  Maasse  dafür  empfänglich  wäre,  in  dem 


*}  Stniensee  spricht:  Ab  handlang  über  wichtige  Gegenstände  der  Staats- 
Wirthschaft  Band  3.  S.  145  nur  von  16  Punkten,  es  sind  aber  17,  in  Bnrke*a  De* 
daraUon  der  Rechte  und  auch  u.  A.  von  Weitzel  in  der  Geschichte  der  Staats- 
wissenschafty  Th.  Il|  S.  27,  ausführlich  abgedrackt 

**)  Treitschke,  historische  und  politische  Aufsätze  3.  Auflage.  Die  Freiheit 
8.  639;  längst  ward  in  Deutschland  ein  Gemeingut  aller  die  Humboldfsche  Lehre 
von  der  £igenthämlichkeit  der  Kraft  und  der  Bildung,  von  der  höchsten  und  ver- 
h&ltnissmftssigen  Ausbildung  aller  Kräfte,  welche  durch  Freiheit  und  HannigfolUg- 
keit  der  Situationen  gedeiht,  jene  einzige  Verbindung  platonischen  Schönheitssinnes 
und  kantischer  Sittenstrenge,  welche  den  Höhepunkt  des  Zeitalters  deutscher  Hu- 
manität bezeichnet. 
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sie  ihrer  bedürftig  ist.  Die  Schrift  selbst  ist  vielleicht  nicht  von  vielen 
gelesen,  von  viel  wenigeren  noch  studirt  worden.  Die  Summe  derselben 
giebt  der  Verfasser  im  16.  Kapitel,  wo  er  die  Anwendung  der  vorgetra- 
genen Theorieen  auf  die  Wirklichkeit  darlegt. 

Als  höchsten  daraus  folgenden  Grundsatz  stellt  er  bin:  Der  Staat 
muss  in  Absicht  der  Grenzen  seiner  Wirksamkeit  den  ausdrücklichen  Zu- 
stand der  Dinge  der  richtigen  und  wahren  Theorie  insoweit  nähern^  als 
ihm  die  Möglichkeit  dies  erlaubt,  und  ihn  nicht  Gründe  wahrer  Nothwen- 
digkeit  daran  hindern.  Die  Möglichkeit  aber  beruht  darauf,  dass  die 
Menachen  empfänglich  genug  für  die  Freiheit  sind,  welche  die  Theorie 
allemal  lehrt,  dass  diese  ihre  heilsamen  Folgen  äussern  kann,  welche  sie 
an  sich,  ohne  entgegenstehende  Hindemisse  immer  begleiten:  Die  ent- 
gegenarbeitende Nothwendigkeit  darauf,  dass  die  auf  einmal  gewährte 
Freiheit  nicht  Resultate  zerstöre,  ohne  welche  nicht  nur  jeder  fernere 
Fortschritt,  sondern  die  Existenz  selbst  in  Gefahr  ger&th.  Beides  muss 
immer  aus  der  sorgf^lltig  angestellten  Vergleichnng  der  gegenwärtigen  und 
der  veränderten  Lage  und  ihrer  beiderseitigen  Folgen  b^urtheiit  werden. 
Wenn  Humboldt  seine  Schrift  mit  den  Worten  schliesst: 

Ich  habe  mich  bei  Durchlaufung  des  Feldes,  das  ich  mir  bei  dem 

Anfang  dieses  Aufsatzes  steckte,  von  der  tiefeten  Achtung  für  die 

innere  Würde    des   Menschen   und   die  Freiheit   beseelt   gefühlt, 

welche  allein  dieser  Würde  angemessen  sind, 

80  kann,  wer  die  Schrift  auch  nur  liest,  und  sie  ist  mehr  werth,  sie  ist 

des  Studiums  werth,  nicht  blos  als  ReUquie  eines  grossen  Geistes,  sondern 

weil,  wie  Gauer  richtig  sagt, 

von  diesem  edlen  Geiste  recht  viele  lernen  können,  die  Freiheit 
nicht  nur  der  Genüsse  willen  zu  lieben,  die  sie  ver- 
spricht, sondern  um  der  sittlichen  Kraft  willen,  die 
sie  fordert  und  schafft. 
Niemand  Humboldt  die  Anerkennung  versagen,  dass  er  gethan,  wie  seine 
Seblussworte  lauten. 

Er  hat  sich  überall  als  freisinnig  und  als  conservativ  gezeigt.  Der 
wahre  Freisinnige  ist  conservativ,  und  Humboldt  hat,  was  später  Fichte 
in  der  8.  Vorlesung  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und  seine  Erscheinung 
im  Gebiete  der  Freiheit  vom  Regenten  spricht  (sämmtliche  W.  Band  6. 
8.  420/8,  namentlich  426/7*)  in  dem  eben  angef&hrten,  im  10.  Kapitd 
enthaltenen  Hauptgrundsatz  anticipirt. 

^  Fichte  sagt:  Er  respectirt  keineswegs  das  Alte,  weil  es  alt  ist;  aber  er 
will  eben  so  wenig  ein  Nenes,  damit  ein  Nenes  sei,  und  darum  weil  es  neu  ist. 
Er  will  das  Bessere  nnd  Vollkommenere,  so  lang  dieses  noch  nicht  in  seiner  Klar- 
heit in  ihm  aufgegangen  ist,  und  so  lang  er  durch  Neuerung  die  Sachen  lediglich 
anders,  keineswegs  aber  besser  machen  würde,  thut  er  eben  gar  nichts,  und 
▼ergönnt  dem  Alten  den  Vorzug,  den  es  darch  die  firühere  Besttaergreifung 
gewonnen. 
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Natürlich  muss  man  nicht 

Opposition  mit  Freieinnigkeit 
und  stereotyp  mit  conservativ 
verwechseln« 

Im  Sinn  der  Mehrzahl  vieler  Liberalen  ist  weder  Stein  noch  Hum- 
boldt liberal  zu  .nennen,  sie  haben  nie  einer  Partei  angehört ,  die  nur  zu 
oft  in  ihrem  Streben  Volk,  Heimath  und  Vaterland  vergisst,  diese  Heilig- 
thttmer  aber  hatten  sie  im  Auge.  Wenn  Cauer  Recht  hat,  es  kleblich 
zu  nennen,  nachzuspüren,  in  wie  weit  Humboldts  Handlungsweise  im  Ver- 
laufe der  Zeit  abgewichen  ist,  von  den  vorgetragenen  Theorien,  so  ist 
doch  gewiss  viel  daran  gelegen,  zu  sehen,  welche  Forderungen  Humboldts 
die  Jetztzeit  erfüllt  hat,  die  Jetztzeit  noch  zu  erfüllen  hat,  von  dem,  was 
die  Denkschrift  uns  vorträgt. 

Ich  werde  darauf  zurückkommen. 

Humboldt  ist  anerkannt  von  Varnhagen  treffend  geschildert  worden: 
nicht  im  raschen  Fluge,  nicht  stosskräftig  nnd  sturmkühn  dringt  er  auf 
den  Gegenstand  ein,  sondern  gelassen  vorstrebend  in  sicherem  Gang, 
Schritt  an  Schritt  reihend,  als  leichter  unermüdeter  Fussgänger,  der  un- 
verdrossen seinem  Ziele  näher  rückt,  alle  Femen  und  Schwierigkeiten 
zuletzt  überwindet  und  das  Erreichbare  gewiss  erfasst. 

Dadurch  unterschied  er  sich  von  Stein,  der  ungestüm  sich  Bahn 
brach,  geschwind,  kühn,  heftig,  fortstossend,  niederreissend,  feurig. 

Er  unterschied  sich  aber  noch  mehr  von  Stein,  diesem  waren  Phi- 
losophie und  AestheUk,  Schönheit  und  innerer  Reichthum  der  Ideen,  Kunst 
der  Darstellung,  völlig  oder  doch  theilweis  fremd,  während  Humboldt  in 
ihnen  gänzlich  lebte  und  viel  leistete;  Stein  hatte  andachtsvollen,  frommen 
Sinn,  festes  Vertrauen  auf  Gott,  tiefe  Verehrung  der  Religion,  bei  aller 
seiner  Heftigkeit  war  er  von  Herzen  demüthig  und  bescheiden,  in  allem 
Irdischen  und  Menschlichen  schwebte  ihm  die  Endlichkeit  und  Vergäng- 
lichkeit vor,  er  glaubte  als  frommer  Christ  an  seinen  Erlöser,  und  baute 
alle  seine  Hoffnung  auf  die  durch  ihn  gewonnenen  und  gezeigten  unver- 
gänglichen Guter,  gläubig  und  fest. 

Was  Humboldt  betrifft,  so  hat  sein  Biograph,  Schlesier,  Recht,  weno 
er  sagt,  seine  religiöse  Denkweise,  sei  stets  in  einer  gewissen  Entfernung 
vom  positiv  christlichen  geblieben,  entweder,  weil  ihm  die  Hülle  des 
Christenthums  widerstrebte,  oder,  weil  er  durch  grössere  Hingabe  an  sie 
seiner  geistigen  Freiheit  und  Natur  verlustig  zu  werden  fürchtete.  Er 
sagte:  Alles  wahre  Wissen  führt  zu  Gott,  alles  natürliche  Gefahl  führt 
nicht  minder  zu  ihm.  Aber  er  stand  kühl  gegen  das  Dogma,  nicht  feindlich, 
er  umging  es  mit  der  Scheu,  die  das  Heilige  zu  berühren  fürchtet;  wo 
er  es  nicht  umgehen  kann,  benimmt  er  sich  wie  gegen  ein  Gegebenes,  in 
dem  wir  ja  Alle  wurzeln,  jede  weitere  Erörterung  meidend. 

Es  hebt  üauer  in  seiner  Einleitung  zu  den  Ideen  den  Abschnitt  der 
selben  über  die  Religion  hervor.    Ich  kann  damit  nicht  ganz  einverstanden 
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sein,  wenn  Cauer  alles  treffend  findet,  was  darin  über  die  Stellang  des 
Staates  zur  Religion  gesagt  ist.  Humboldt  nimmt  Eirchenthum  für  Reli- 
gion, hat  aber  in  2  Punkten  Reeht,  und  zwar,  wenn  er  sagt: 

1)  Die  christliche  Religion  lehrte  statt  der  ehemaligen  Partikular- 
Oottheiten  der  Nationen,  eine  aUgemeine  Gottheit  aller  Menschen, 
und  stürzte  dadurch  eine  der  gefohrlisten  Mauern  um,  welche  die 
verschiedenen  Stämme  des  Menschengeschlechts  von  einander  ab- 
sondern, und  damit  den  wahren  Grund  aller  wahren  Menschen- 
tugend, Menschenentwickelung  und  Menschenvereinigung  legte, 
ohne  welche  Aufklärung,  Kenntniss  und  Wissenschaft  selbst  noch 
sehr  viel  länger,  wenn  nicht  immer  ein  seltnes  Eigenthum  einiger 
wenigen  geblieben  wären, 

und  wenn  er  den  Satz  aufstellt: 

2)  Alles  was  die  Religion  betrifft,  liegt  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Wirksamkeit  des  Staats,  die  Prediger,  wie  der  ganze  Gottesdienst 
überhaupt  müssen  eine,  ohne  alle  besondere  Aufsicht  des  Staates 
zu  lassende,  Einrichtung  der  Gemeinden  sein. 

Als  Cultusminister  ist  er  seinem  CoUegen  Nicolovius  in  dem  Be- 
streben 

das  Volk  zu  religiösem  Glauben  wieder  zu  erwecken 
nicht  entgegen  getreten. 

Humboldt  ist  von  Vielen,  gleich  Schiller  und  Göthe,  als  Heide*)  be- 
zeichnet worden.    Diesen  mag  mit  der  Bibel: 

Richtet  nicht 
zugerufen  werden. 

Es  sind  aber  Zeugnisse  vorhanden,  die  doch  darthun,  dass  bei  aller 
Küble  gegen  das  Ghristenthum,  Humboldt  sich  dessen  Einwirkung  nicht 
hat  entziehen  können,  wenn  er  auch  nie  zu  der  Höhe  des  christglttubigen 
Stein  gelangt  ist. 

Als  er  die  Einsiedler- Wohnung  des  Montferrats  bei  Barcelona  besucht 
hat,  da  schreibt  er  an  Göthe: 

^Wenn  ich  aus  den  tiefen  grünbewachsenen  Klüften  emporblickte 
,yund  Kreuze  sah,  welche  heilig  kühne  Hände  in  schwindelnden 
„Höhen  auf  nackten  Felsspitzen  aufgerichtet  haben,  zu  denen  dem 
„Menschen  jeder  Zugang  versagt  scheint,  so  glitt  mein  Auge,  nicht 
„wie  sonst  mit  Gleichgültigkeit,  an  diesem  Zeichen  ab. 

„Es  schien  mir  in  der  That  dies: 
„Das  Zeichen,  das  zu  aller  Trost  und  Hoffnung  steht,  zu  dem  viel 
„tausend  Geister  sich  verpflichtet,  zu  dem  viel  tausend  Herzen 
„warm  gefleht,  das  die  Gewalt  des  bittern  Tods  vernichtet. 
„Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein?    Die  Grösse  der  Natur  und 
„die  Tiefe  der  Einsamkeit  erfüllen  das  Herz  mit  Gefühlen,  die 

*)    Ich  meine  hiermit  nicht  Tlreitschke  wenn  er  am  s.  0.  6.  611   von  dem 
„herrlichen  Heiden  Humboldt'^  spricht. 

.    I 
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„selbst  den  leersten  Hieroglyphen  Anhalt  zu  geben  vermöohteD, 
„  und  wie  wir  auch  über  eine  Meinung  oder  einen  Glauben  denken 
„mögen,  so  steht  immer  als  Vermittler  zwischen  uns  and  ihm, 
„der,  aus  dessen  Empfindungen  er  entsprang. 

„Im  Getümmel  der  Welt  vei^essen  wir  das   oft,  und  urtheilen 

„rasch  und  hart  darüber  ab;  gestimmt  in  der  Stille  der  Einsam- 

„keit  ist  uns  alles,  was  menschlich  ist,  auch  nfther  verwandt'^ 

Es  ist  ihm  aber  der  Begriff  der  Demuth  auch  nicht  fremd,    dieser 

Begriff,  der  rein  christlich  ist,  da  Römer  und  Griechen  diese  Tugend  ab 

solche  nicht  anerkannten  und  Geduld  und  Demuth  vielmehr  als  verkehrt, 

unedel  und  knechtisch  ansahen.    Denn  er  sagt  in  den  Ideen: 

„Das  Schöne  und  noch  viel  mehr  das  Erhabene   bringt  die  Men- 

„sehen  der  Gottheit  näher.     Die  Nothwendigkeit  eines  reinen,  von 

„allen  Zwecken  entfernten  Wohlgefallens,  an  einem  Gegenstande 

„ohne  Begriff,  bewährt  ihm  gleichsam  seine  Abstammung  von  dem 

„Unsichtbaren,  seine  Verwandschaft  damit  und   das  Geftihl  seiner 

„Unangemessenheit  zu  dem  überschwenglichen   Gegenstande   ver- 

„ bindet  auf  die  menschlichst  göttliche  Weise,  unendliche  Grosse 

„mit  hingebender  Demuth. ^^ 

Das  ist  in  Humboldts  Jugend;  aus  dem  Alter,  nahe  dem  Tode,  haben 

wir  in  einem,  auch  von  Schlesier  angeführten  Sonnet  ein  Zeugniss  über 

die  Sehnsucht  nach  der  anderen  Welt,  wie  es  nur  Gott  vertrauen  geben 

kann. 

Nach  nichts  mehr  in  der  Welt  geht  mein  Verlangen, 
Nur  nach  dem  Ausgang  meine  Augen  sehn, 
Mir  süsser  ist*s,  wenn  Weste  Imde  weh^n 
Doch  macht  auch  Sturmes  Toben  mich  nicht  bangen, 
Wie  sonst  wohl  seh'  die  Natur  ich  prangen 
Um  meiner  Freuden  höchste  ist's  geschehen. 
Doch  mir  im  Geist  Gestalten  auferstehen 
Die  lieblich  sich  um  meine  Jugend  schlangen. 
Noch  in  dem  letzten  Augenblicke  sollen 
Sie  mich  in  heitrer  Anmuth  süss  umgeben; 
Dass  beide  Leben,  sanft  zusammenschweben 
Muss  man  der  Erde  treue  Liebe  zollen, 
Und  muthvoll  Geist  und  Blick  erheben 
Der  Ewigkeit  Erwartung  aufzurollen/ 
Er  erwartete  seinen  Tod  mit  der  grossartigsten  Buhe,  Fröhlichkeit, 
geistigen  Klarheit  und  Beobachtungslust,  wie  eine  Erscheinung,  auf  die  man 
lange  neugierig  gewesen  ist;  und  erklärte  wenige  Zeit,  bevor  der  Tod 
eintrat  mit  dem  Apostel  Paulus: 

„Die  Liebe  ist  das  Höchste. ^^ 
Stein  erwartete  den  Tod  mit  Buhe,  Fassung,  dem  Hulh,  der  Freu- 
digkeit des  Hannes,  der  völligen  Hingebung  des  guten  Christen  an  die 
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BestimmuDg  der  Vorsehung.  Der  Tod  erschien  ihm  als  ein  Genias,  mil; 
der  herzlichsteo  Demuth  vor  Gott  über  sich  Gericht  haltend,  empfing  er 
das  heOige  Abendmahl,  fromm  und  gottergeben,  und  mahnte  seine  Um- 
gebung an  Beachtung  und  Befolgung  der  Refigion. 

Stein  kekanate  den  Heiland,  Humboldt  yerlevgiete  ihn  alcht. 

Beide  hatten  die  moralische  Gediegenheit  im  Sterben,  jeder  in  seiner 
Art,  bekundet,  die  sie  im  Leben  an  den  Tag  gelegt,  und  zeigten  in  ihrer 
Verschiedenheit  doch  die  Uebereinstimmung,  die  sie  miteinander  hatten. 

Beides,  die  Verschiedenheit,  wie  die  Uebereinstimmimg,  möchte  ich 
gern  darlegen,  wobei  auch  Gelegenheit  sein  wird,  wieder  auf  die  Ideen 
Zurückzukommen. 

Die  Schlacht  bei  Jena  und  ihre  Folgen  hatten  eine  grosse  Masse 
Personen  und  Verhältnisse  beseitigt,  die  den  König  Friedrich  Wilhelm  UI. 
an  Ausfiihrung  der  von  Anbeginn  seiner  Regierung  beabsicbtigten  Re- 
formen gehindert  hatten. 

In  Ostpreussen,  wo  der  Uinister  Schrötter  schon  viel  von  dem  ins 
Werk  gesetzt  hatte,  was  Graf  Hoym  in  Schlesien  hemmte,  residirte  der 
König  am  äussersten  Ende  des  ihm  gebliebenen  Landes,  und  von  Memel 
gingen  die  Grundlagen  der  neuen  Ordnung  durch  die  vom  Könige  einge- 
setzte Immediat-Commission  aus,  deren  Thätigkeit  viel  zu  wenig  beachtet 
ist,  und  deren  Haassregeln  Stein  adoptirte.  Man  suchte  tüchtige  und  ge- 
eignete Männer  für  die  Geschäfte,  und  wiederum  war  es  Beyme,  der 
Humboldt  vorschlug,  als  den  befähigtsten  für  die  Stellung  eines  Unter- 
richts Ministers,  die  er,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach,  bald  nach 
Steins  erzwungenem  Abgang  einnahm. 

Kurz  vorher,  ehe  Stein  in  den  Dienst  wieder  eingetreten,  schon  am 
4.  September  1807,  hatte  der  König,  veranlasst  durch  Beyme,  den 
Plan  zur  Einrichtung  einer  Universität  in  Berlin  genehmigt.  Stein  war 
dagegen.  Ihm  sollte  das  akademische  Leben  ein  stilles  sein,  das  Gewühl 
der  Hauptstadt  hindere  jede  Wissenschaftlichkeit,  und  die  feilen  Dirnen 
würden  die  Sittlichkeit  der  Studirenden  verderben.  Humboldt  befürchtete 
eine  Beschränkung  des  freien  Universitätslebens,  und  glaubte  die  Nähe  der 
Regierung  würde  Lehrer  und  Lernende  bedrängen. 

So  verschieden  war  die  Ansicht  beider  Staatsmänner,  beide  aber 
Hessen  ihre  Einwürfe  fallen,  wonach  denn  der  Plan  zur  Ausführung  kam, 
eine  Thätigkeit,  die  Humboldt  zufiel. 

Es  gehört  nun  nicht  hierher,  was  Humboldt  an  der  Universität  und 
in  seiner  Stellung  that. 

Als  Stein  hatte  abgehen  müssen,  war  von  ihm  Graf  Dohna-Scblo- 
bitten,  der  Jugendfreund  Humboldts,  zum  Nachfolger  vorgeschlagen  wor- 
den, und  übernahm  die  Stellung  am  25.  November  1808. 

Er  hatte  die  bereits  publioirten  Gesetze  in  Ausfiihrung  zu  bringen, 
neue  vorzubereiten. 

Dohna    berichtete    dem    Könige    unterm    14.    Febmar    1810    über 
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Scfaliesfliing  von  Oewerken,  Zünften  und  Innangen ;  worauf  Friedrich  Wil- 
helm IIL  dieselben  mittelst  Kabinets-Ordre  vom  22.  deeselben  Monats  in* 
soweit  aufhob,  als  die  Berechtigung  derselben  mm  Gewerbebetrieb  nor 
rein  persönlich  sei  und  die  Inhaber  rechtlich  zu  deren  Veräusserung  nicht 
befugt  seien.  Hierauf  fordert  Dohna  von  den  Behörden  bereits  unterm 
25.  Februar  Bericht,  und  am  2.  November  1810  erschien,  von  Dohna 
vorbereitet,  das  Edict  über  Einführung  einer  allgemeinen  Oewerbesteaer, 
contrasignirt  von  dem  am  6.  Juni  ej.  m.  als  Staatskanzler  an  die  Spitse 
der  Verwaltung  berufenen  Hardenberg.  Der  König  bezieht  sich  im  Ein- 
gang dieses  Edicts  auf  das  über  die  Finanz- Verwaltung  vom  27.  Oktober 
ej.  a.,  worin  er  schon  völlige  Gtowerbefreiheit  gegen  Entrichtung  einer 
massigen  Patentsteuer  in  Aussicht  gestellt  hat,  was  nun  im  $  2  des  Edicts 
vom  2,  November  1810,  wonach  der  Gewerbeschein  dem,  auf  dessen 
Namen  er  lautet,  die  Befugniss,  ein  Gewerbe  fortzusetzen  oder  ein  neaes 
anzufangen,  giebt,  in  Ausführung  gebracht  wurde. 

Es  ist  das  10.  Capitel  der  Ideen,  in  weldien  Humboldt  .sich  gegen 
jede  Beeinträchtigung,  Einschränkung,  jedes  Prohibitiv-Gesetz,  jede  Schmft- 
l^rung  der  Befugnisse,  also  auch  gegen  jede  Besdiränkung  der  Gewerbe 
erklärt 

Ja  er  geht  dabei  soweit,  dass  er  jede  Prüfung  der  Geschicklichkeic 
zurückweiset,  es  sei  denn,  und  damit  nähert  er  sich  dem  Noth- 
gewerbegesetz  des  Reichstages,  derjenigen  der  Aerzte  und  zum 
Dienst  der  Parteien  bestimmter  Recht^elehrter. 

Die  Ansicht  von  völliger  Freiheit  der  Gewerbe  hat  Humboldt  denn 
auch  30  Jahre  später,  als  er,  den  4.  Februar  1819,  an  Stein  die  Denk- 
schrift über  Preussens  ständische  Verfassung  sendet ,  im  S  58  geäussert, 
worüber  sich  Stein  g^en  Humboldt  folgendermaassen  ausspricht: 

Es   ist   die  Wiederherstellung   der   Zünfte   mit  Beseitigung   aller 
Handwerks-Missbräuche,  als  einer  Erziehungsanstalt  zur  Zucht  und 
Gehorsam  der  Lehrlinge  und  Gesellen,  als  einer  Unterrichtsanstalt 
zur  Erlangung  tüchtige  und  gründlicher  Kenntnisse  des  Handwerks 
und  Fertigkeit  in  seiner  Ausübung,  als  eines  Verhinderungsmitteb 
leichtsinnigen  Ansiedeins  und  frühzeitiger  Heirathen,  dieser  verderb- 
liehen Wurzel  der  Entstehung  eines  nichtswürdigen  der  Gemeinde 
lästigen  Gesindels,  und  die  Aufhebung  der  ohnbedingten  Gewerbe- 
freiheit, des  heillosen  Patentwesens,  dringend  nöthig. 
Er  ist  also  Humboldt  hierin  diametral  entgegen. 
Dem  Kronprinzen  (Friedrich  Wilhelm  IV.)  sagt  Stein:  Man  würdigte 
die  Zünfte  einseitig  und  allein  ohne  staatswirthschafUiche  Gründe,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  ihren  sittlichen  Einfluss.    Mag  immerhin  in  ihren  Ein- 
richtungen manches,  das  freie  Spiel  des  Gewerbefleisses  Hemmende  gelegen 
haben,  theils  Hesse  es  sich  verbassem,  theils  hat  diese  freie  Thätigkeit 
auch  ihre  NachtheOe,  nämlich  Hissverhöltniss  der  Production  zur  Con- 
sumtion,  übermässigen  Reiz  eigensüchtiger  Triebe,  Betrug,  Pfuschereien, 
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Handwerkeneid.  Das  Bfirgerthum  wird  schöner  aufblühen  aus  Zfinften, 
die  durch  gemeinschaftliche  Gewerbe,  Lebensweise,  Erziehung,  Meister- 
ehre und  Gesellenzucht  gebunden  sind,  als  aus  topographischer  Eintheilung 
nadi  Stadtvierteln,  wo  Nachbar  neben  Nachbar  vereinzelt  steht,  und  wo 
alle,  durch  den  Egoismus  aller,  auseinandergehalten  werden. 

Sprftche  heüt  Jemand  so,  wQrde  alles  über  den  Reactionair  herfallen, 
die  Geschichte  wird  weisen,  ob  Stein  nicht  doch  Recht  hat. 

Gehen  hier  die  Ansichten  beider  Staatsmanner  weit  auseinander,  so 
sind  sie  vollständig  einig,  wo  es  sich  um  das  Beamtenwesen  handelt. 

Humboldt  sagt  im  3.  Abschnitt  seiner  Ideen  :^) 

Jeder  der  sich  mit  der  höheren  Staatsverwaltung  zu  beschäftigen 
Gelegenheit  hat,  ftlhlt  gewiss  aus  Erfahrung  wie  wenig  Maassregeln  eigent* 
lieh  eine  unmittelbar  absolute,  wie  viele  hingegen  eine  blos  relative  mit- 
telbare von  andern  voriiergegangenen  abhängende  Nothwendigkeit  haben. 

Dadurch  werden  eine  bei  Weitem  grössere  Menge  von  Mitteln  noth^ 
wendig,  und  eben  diese  Mittel  werden  der  Erreichung  des  eigentlichen 
Zweckes  entzogen.  VorzQglich  ist  ein  Schade  dabei  nicht  zu  ttbersehen, 
weil  er  den  Menschen  und  seine  Bildung  so  nahe  betrifit,  nämlich,  dass 
die  eigentliche  Verwaltung  der  Staatsgesdiäfte  dadurch  eine  Verflechtung 
erhält,  welche,  um  nicht  Verwirrung  zu  werden,  eine  unglaubliche  Menge 
detaillirter  Einrichtungen  bedarf  und  eben  so  viele  Menschen  beschäftigt. 
Von  diesen  haben  indess  doch  die  meisten  nur  mit  Zeichen  und  Formeln 
zu  thun.  Dadurch  werden  nun  nicht  blos  viele,  vielleicht  treffliche  Köpfe 
dem  Denken,  viele  sonst  nützlicher  beschäftigte  Hände  der  reellen  Arbeit 
entzogen,  sondern  ihre  Geisteskräfte  selbst  leiden  durch  diese  zum  Theil 
leere,  zum  Theil  zu  einseitige  Beschäftigung.  Es  entsteht  nun  ein  neuer 
und  gewöhnlicher  Erwerb,  Besorgung  von  Staatsgeschäften,  und  dieser 
macht  die  Diener  des  Staats  so  viel  mehr  von  dem  regierenden  Theil, 
der  sie  besoldet,  als  eigentlich  von  der  Nation  abhängig.  Die,  welche 
dnmal  die  Staatsgeschäfte  auf  diese  Weise  verwalten,  sehen  immer  mehr  und 
mehr  von  der  Sache  weg,  und  auf  die  F  o  r  m  hin,  bringen  immerfort  bei  dieser 
vielleicht  wahre,  aber  nur,  mit  nicht  hinreichender  Hinsicht  auf  die  Sache 
selbst,  und  daher  oft  zum  NachtheU  derselben  ausschlagende  Verbesse- 
rungen an;  so  entstehen  neue  Formen,  neue  Weitläufigkeiten,  neue  ein- 
schränkende Anordnungen,  aus  welchen  natürlich  eine  neue  Vermehrung 
der  Geschäftsmänner  entspringt.  Daher  nimmt  die  Zahl  der  Staatsdiener 
stets  zu,  ebenso  der  Umfang  der  Registraturen,  und  die  Freiheit  der  Un  • 
terthanen    ab.    Die   Geschäfte   werden   beinahe   völlig   mechanisch,    die 

*)  Hiermit  ist  za  vergleichen ,  was  Held  in  seiner  biographiachen  Skizze^ 
Stnientee's,  diesen  Freund  Humboldts  (S.  46  a.  47)  sagen  lässt:  Daran  wird  sich 
aach  keiner  eher  machen,  als  bis  nicht  ein  gewaltiger  Stoss  von  Aussen  dazu 
zwingt,  oder  die  Verwirrang  im  innem  Geschreibe  so  arg  wird,  dass  Keiner  mehr 
den  Andern  versteht,  mithin  Alle  die  Noth  fühlen,  zu  nenen  und  einfacheren  Grand- 
sitzen zu  recurriren. 


12  WUhelm  von  Humboldt  und  Stein. 

MeoBchen  Maschinen  und  die  wahre  Geschiotdichkeit  und  Redliiiikdt 
nehmen  mit  dem  Zutrauen  immer  mehr  ab. 

lieber  denselben  Gegenstand  äussert  sich  Stein: 

Es  regne  oder  scheine  die  Sonne ,  die  Abgaben  stürzen  oder  fallen, 
man  zerstöre  alt  beigebrachte  Rechte  oder  lasse  sie  bestehen»  man  theo- 
retisire  alle  Bauern  zu  Tagelöhnern,  substituire  ao  der  Stelle  der  Hörig- 
keit  an  die  Gutsherrn,  die  Hörigkeit  an  Juden  und  Wucherer,  alles  das 
kümmert  die  Schreiber-Klasse  nicht,  sie  erheben  ihren  Gehalt  und  schreibeD, 
schreiben,  schreiben  in  stillen  mit  wohlverschlossenen  Thüren  verseheneD 
Bureaus  unbekannt,  ungerühmt  und  ziehen  ihre  Kinder  wieder  zu  gleich 
brauchbaren  Schreibmaschinen  an.  Vielleicht  wird  auch  die  Schreibma- 
schinerie ihren  14.  Oktober  haben,  wie  die  militairiscbe  ihn  hatte. 

Wenn  Humboldt  ferner  sagt: 

Einzelnen  Theilen  der  Nation  und  ihr  selbst  und  im  Ganzen  muss 
nur  Freiheit  gegeben  werden  sich  durch  Verträge  zu  verbinden,  so  möch- 
ten die  jetzigen  Bestrebungen,  viele  Dinge  der  Staatsverwaltung  abzu- 
nehmen, und  den  Provinzen  zuzuweisen,  seinen  Ansichten  entsprechen, 
mögen  nur  aber  damit  auch  die  Formen,  die  Weitläuftigkeit^ ,  die  ein- 
schränkenden Anordnungen,  das  mangelnde  Vertrauen,  das  mechanisdie 
Betreiben  der  Geschäfte,  das  Humboldt  bei  der  Staatsverwaltung  rügt, 
bei  der  neu  zu  treffenden  Einrichtung  wegfallen,  sonst  ist  das  alte  nur 
unter  neuem  Namen  vorhanden. 

Diese  selben  Ansichten  gab  Humboldt  auch  im  Jahre  1819  kund  bei 
der  Begutachtung  der  ihm  von  Stein  vorgelegten  Materialien,  Entwürfe, 
Gutachten  und  Briefe  über  die  ständischen  Angelegenheiten  Preussens. 
Diese  Begutachtung  und  die  Erwiederung  Steins  erfordert  eine  Betrach- 
tung für  sich  selbst.  In  der  Hauptsache  weichen  sie  nicht  oft  von  ein- 
ander ab,  sie  stimmen  in  den  meisten  überein.  In  meinem  Vortrage  über 
die  gesetzgeberische  Thäügkeit  der  Stände  unter  Friedrich  H.  und  Fried- 
rich Wilhelm  n.  und  Wilhelm  von  Humboldts  Theilnahme  am  Veriassungs- 
werke  Preussens  habe  ich  darüber  mich  ausgelassen,  ""^j  glaube  also  hier 
es  nicht  wiederholen  zu  dürfen,  ich  habe  u.  a.  dargelegt,  dass  die  An- 
sicht Varnhagens,  Humboldt  habe  in  dieser  Denkschrift  nicht  die  Sache, 
sondern  nur  das  umhergelegte  Netz  gezeigt,  nicht  richtig  ist,  da  ein  Mann 
von  solchem  Pflichtgefühl  wie  Humboldt,  von  solcher  Reife  und  Klarheit, 
ein  Mann,  der  von  der  lebendigen  Ueberzeugung  durchdrungen  war,  dass 
die  Nation  nur  durch  die  freiesten  Institutionen  gehoben  und  gestärkt 
werden  könne,  nicht  glatt  und  kalt  ist,  wenn  er  darüber  spricht,  nicht 
täuschen  will,  sondern  überwältigen,  überzeugen  durch  Gründe. 

Einiges  erlaube  ich  mir  hier  noch  zu  erwähnen: 

Im  grossen  Ganzen  bleibt  Humboldt  seinen  Ideen  auch  in  der  Denk- 
schrift treu;  Gauer  hebt  dies  auch  hervor,  indem  er  sagt: 

*)    Schlesische  Provinsialblätter  neue  Folge  Band  1,  S.  591. 
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Die  Verwandtschaft  in  den  GrandanBchauungen  des  Staatdebens,  die 
dureh  alle  Verschiedenheit,  der  Praxis  und  des  Ideals,  ftir  jeden,  der 
nnr  ein  Auge  dafür  hat,  wahrnehmbar  ist,  ist  höchst  bemerkenswerth.  In  beiden 
Schriften  dieselbe  Hervorhebung  des  Bestrebens,  die  sittlidie  Erafk  der  Nation 
zu  steigern,  das  individuelle  Leben  zu  höherer  Geltang  zu  bringen,  das  Re- 
gieren zu  vereinfachen,  Thätigkeit  und  Energie  an  die  Stelle  der  Passi- 
vität und  der  Trägheit  zu  setzen.  Selbst  in  gewissen  besonders  hervor- 
tretenden Abneigungen,  zeigt  sich  in  beiden  Schriften  eine  aufihllende  Ue- 
bereinstimmung,  namentlich  in  dem  Missfallen  an  dem  bohlen,  formalen 
Wesen  einer  allmächtigen,  sich  überhebenden  Bnreaukratie.*)  Die  Ini- 
tiative für  Gesetzgebung  will  Humboldt  lediglich  der  Begiening  belassen, 
Stein  ^)  ohne  alles  Bedenken  auch  dem  gesetzgebenden  Körper  mittheiien. 
Beide  wollen  den  Rittergutsbesitzern  die  obrigkeitliche  Gewalt  nicht 
nehmen;^***)  Stein  geht  noch  weiter  als  Humboldt,  er  stellt  zwar  die 
Entscheidung,  in  wie  weit  die  Rechtspflege  durch  Patrimonialr  und  Dorf- 
gerichte beizubehalten  den  Rechtsgelehrten  anheim,  bemerkt  indessen  doch: 

Dass  die  Ueberweisung  der  Untersuchungen,  selbst  der  unbedeu- 
tendsten Forst-  und  Feldfrevel,  und  die  Verweisung  aller  und  jeder  Hand- 
lungen der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  zu  einem  riehterliehen  Verfahren 
\m  dem  Bezitks-,  Stadt-,  Kreisgericht,  wo  eine  inquisitorische  Hypotheken- 
Ordnung  voi^eschrieben  ist,  kostbar,  verschleppend  und  aeitverderbend 
in  unerträglichem  Grade  sei. 

Das  ist  die  Klage  noch  heut,  und  von  der  neuen  Justiz-Organisation 
wird  Abstellung  dieses  Uebelstandes  erhofft. 

Die  Verfassung  die  Preussen  jetzt  hat,  die  Verfassungen  der  Länder 
überhaupt,  sind  weit  entfernt  davon,  den  Ansichten  Steins  und  Humboldts, 
auch  Vinckes  zu  entsprechen,  f) 

*)    Denkschrift  des  Ministers  von  Stein  über  deutsche  Verfassung  von  Pertz, 
S.  114,  §  36. 

**)    ibid.  S.  181, 

— )    ibid.  S.  127,  184  und  185. 

f)    Näher  begründet  ist  dies  in  Pertz  Denkschriften  des  Ministers  Freiherm 
von  Stein  über  dentsche  Verfassung: 

8.  11  Vmcke: 
von  dem  Wirkungskreise  der  ständischen  VersamnilongeB  dürften  siißsascbllesscm 
sein: 

Alles  was  die  äusseren  Verhältnisse  des  Staats,  die  innere  Organisation 
der  Armee  angeht,  und  alle  Einmischung  in  die  ausübende  Gewalt. 
S.  100  Humboldt: 

§  6  Es  kann  aber  auch  die  Ständeversammlung  selbst  ein  Element  unberu- 
fener Neuemngen  werden,  und  es  folgt  daher  (aus  der  Stätigkeit  die  im  §  5.  als 
Hanpt-Erfordemiss  alles  Regierens  bezeichnet  ist),  dass  es  ein  Hauptaugenmerk  sein 
masBj  dies  zu  verhindern;  dies  geschieht  durch  genaue  Abgrenzung  des  Wirkungs- 
kreises der  Versammlung,  und  indem  man  sie  nicht^  wie  in  Frankreich  übliob,  un- 
mittelbar auf  die  Basis  der  ganzen  Volksmasse  gründet,  sondern  sich  von  der  Ver- 
waltung der  einfachsten  Bürgervereine,  durch  Mitglieder  zur  Berathung  über  das 
Ganze  erheben  lässt 
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la  seiner  Denksehrift  verwirklicht  Hamboldt  das,  was  er  in  seiner 
Einleitung  der  Ideen  darüber  sagt,  was  bei  einer  Staatseinrichtung  maass- 
gebend  sein  solle,  man  müsse  zwei  Gegenstände  vor  Augen  haben,  von 
welchen  beiden  keiner  ohne  grossen  Nachtheil  fibersehen  werden  dttrfe; 
einmal:  Die  Bestimmung  des  herrschenden  und  dienenden  Theik  der 
Nation,  und  alles  dessen,  was  zur  wirklichen  Einrichtung  der  Begierong 
gehört,  dann:  die  Bestimmung  der  Gegenstände  auf  welche  die  einmal 
eingerichtete  Regierung  ^hre  Thätigkeit  zugleich  ausbreiten  und  ein- 
schränken muss. 

Dies  Letztere,  welches  eigentlich  in  das  Privatleben  der  Bürger  ein- 
greift, und  das  Maass  ihrer  freien  und  ungehemmten  Wirksamkeit  bestimmt, 
ist  in  der  That  das  wahre  und  letzte  Ziel,  das  erstere  nur  ein  nothwen- 
diges  Mittel,  dies  zu  erreichen.  Wenn  er  im  Verlauf  der  E^inleitung  noch 
sagt:  Dem  Menschen  ist  Herrschaft  überhaupt  reizender  als  Freiheit^  oder 
wenigstens.  Sorge  filr  Erhaltung  der  Freiheit  reizender  als  Oenuss  der- 
selben, und  wenn  Stein  sagt: 

eine  Versammlung   die   von   kräftigen  und   kühnen  Männern  be- 
herrscht, die  in  einem  Geiste  wilder   und  muthwilliger  Opposition 
handelt,  stellt  sich  als  missleiteter,  in  keinen  Schranken  eiA  hal- 
tender Körper,  dem  Ministerio  entgegen,  drängt  ihm  Attributionen 
ab,  oder  verbreitet  allgemeinen  Unwillen,  der,  wenn  er  auch  nidit 
zur  Anarchie  fuhrt  immer  höchst  verderblich  ist, 
so  möchte  die  Erfahrung  lehren^  oder  gelehrt  haben,  in  wie  weit  diese 
Altmeister  der  Staatswissenschaft,  der  Wissenschaft  vom  Staate,  nicht 
Recht  haben,  und  vielleicht  entspricht  doch  noch   einmal  die  Gestoltung 
der  Dinge  ihrem  von  der  Jetztwelt  ganz  verlassenen  Weg. 

Bevor  ich  dazu  übergehe,  zu  zeigen,  wie  Humboldt  und  Stein  sich  in 
den  deutschen  Angelegenheiten  geäussert  haben,  möchte  ich  auf  eins  auf- 
merksam machen,  wie  die  Regierung  Friedrich  Wilhelms  HI.  den  Ideen 
Humboldts  rücksicbtlich  der  Bestrafung  der  Verbrechen,  in  denen  er  mit 
Beyme  übereinstimmte,  Folge  gab. 

Humboldt  will  die  Strafe  als  ein  Uebel,  das  die  Verbrecher  zurück- 
schrecke, und  nimmt  die  Wirksamkeit  der  Strafe  als  um  so  grösser  an, 
je  grösser  der  Eindruck  sei,  den  sie  auf  das  Gemüth  des  Verbrechers 
mache,  will  also  die  Einzelhaft;  physischen   Schmerz  und  schreckliche 


§.  13.  S.  104.  Als  durch  die  französische  Revolution,  und  die  aus  ihr  sich  ent- 
wickelnden Begebenheiten,  die  GemOther  plötzlich  aus  mehr  oder  minder  lauteren 
Beweggründen  zur  politischen  Thätigkeit  aufgeschüttelt  wurden,  so  flogen  sie  mit 
üeberspringnng  aller  Mittelglieder  der  unmittelbaren  Theilnahme  au  den  höchsten 
und  allgemeinsten  Regierungsmaassregeln  zu,  und  daraus  entstand  und  entsteht 
noch,  was  maa  laut  missbilligen,  von  sich  abwenden  und  wo  man 
kann,  niederdrücken  muss.  S,  178.  Stein  nennt  a.  A.  diesen  §  13.  ganz  Tor- 
trefflich  gedacht  und  gesagt 
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Strafe,  schUesst  er  gänzlich  aus,  also  auch  die  Todesstrafe.    Die  Yer« 
heimlichung  der  Schwangerschaft  will  er  bedingungsweise  straflos  wissen. 

Friedrich  Wilhelm  III.  enapfahl  schon  1799  die  Einzelhaft,«)  alle  Strafen 
milderte  er,  die  Brandmarkung  hob  er  auf,  körperliche  Züchtigung  be- 
schränkte er,  auf  die  später  erfolgte  Straflosigkeit  der  Verheimlichung  der 
Schwangerschaft  arbeitete  er  hin,  die  Kindesmörderinnen  wurden  rück- 
sichtsvoller behandelt.  Der  König  Hess  sie  nicht  mehr  stäupen  und  brand- 
marken. 

Die  Todesstrafe,  wenn  nicht  aufgehoben,  ist  aufs  Aeusserste  be* 
schränkt,  sie  wird  vollzogen  ohne  die  früher  mit  ihr  verbundenen  Qualen 
und  Martern,  eines  ist  noch  geblieben,  was  Humboldt  gänzlich  ausge- 
schlossen wünschte,  Ehrlosigkeit,  Infamie;  hoffen  wir,  dass  diese  Brand- 
markung, als  welche  viele  ausgezeichnete  Juristen  sie  erklären,  auch  weg- 
fallen wird.  Indem  Stein  die  Thätigkeit  des  Dr.  Julius  für  Gefängnisse 
würdigend  hervorhebt,  stimmt  er  mit  Humboldt  ttberein. 

Wie  schön,  wie  erfolgreich  auch  Humboldt  in  dem  angewiesenen 
Wirkungskreise  arbeitete,  dieser  selbst  genügte  dem  Geiste  Humboldts 
nicht  Noch  bevor  Dohna  das  Hinislerium  aufgab,  ehe  noch  Hardenberg 
an  die  Spitze  der  Verwaltung  kam,  ja  ehe  noch  Beyme  sich  zurückzog, 
äusserte  Humboldt  den  Wunsch,  wieder  als  Diplomat  wirken  zu  können. 
Wenn  Schlesier  vergebens  nach  Gründen  sucht,  die  Humboldt  bewogen 
haben,  von  der  schönen  Thätigkeit  im  Unterrichts -Ministerium  zurückzu- 
treten, so  möchte  es  doch  wohl  nahe  liegen,  dass  bei  dem  lebendigen 
Begriff,  bei  der  Klarheit,  die  Humboldt  von  den  allgemeinen  Verhältnissen 
hatte,  bei  dem  persönlichen  Verkehr,  in  dem  er  mit  so  Vielen  stand, 
welche  im  stillen  Verständniss  zur  Vorbereitung  der  Maassnahmen  für  die 
Befreiung  Deutschlands  von  seinem  Dränger,  und  von  den  inneren  Fes- 
seln, verbunden  waren,  sich  darnach  sehnte,  an  einem  Punkte  zu  stehen, 
wo  er  für  diesen  hohen  Zweck  thätig  sein  konnte. 

Sobald  Hardenbei^  an  die  Spitze  der  Verwaltung  trat, 'und  auf 
dem  Wege  der  Umbildung  im  Innern,  wenn  auch  nicht  ganz  im  Einver- 
ständniss  mit  Stein,  fortschritt,  Hardenberg,  der  nach  aussen  temporisirte 
und  jeden  unzeitigen  Ausbruch  der  im  Innern  gährenden  und  drohenden 
Elemente  zu  verhüten  wusste,  suchte  er  auch  die  Verbindung  mit  grossen 
Mächten  zu  erneuern  oder  zu  befestigen;  und  wusste  hierauf  Bezügliches, 
soweit  es  die  Basis  zu  allgemeiner  Verbindung  Behufs  gründlicher  Wie- 
derherstellung betraf,  in  die  Schleier  tiefsten  Geheimnisses  zu  hüllen. 

Eine  der  schwierigsten  und  doch  wichtigsten  Aufgaben  war  die  An- 
knüpfung guten  Einvernehmens  und  wirklichen  Bundes  mit  Oesterreich, 
die  nun  Humboldt  übertragen  wurde,  eine  Aufgabe,  die  er  würdig,  mit 
gereifter  Einsicht,  unbestechlicher. Wahrheitsliebe,  energischer  Thatkraft 
und  diplomatischer  Feinheit  lösete.    Es  gelang  ihm,  die  Neigung  Metter- 

•)    Circnlar-Verordnung  vom  26.  Febr.  1799,  §  2. 
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nichs  und  das  Vertraaen  des  Wiener  Hofes  zu  gewinnen ;  wobei  ihm  die 
frühere  Verbindung  mit  dem  in  Wien,  namentlich  bei  Metternich,  ^iel 
geltenden  Gentz,  sehr  zu  Statten  kam. 

Während  Humboldt  sich  in  Wien  befand,  lebte  Stein  in  Prag,  in 
Verbindung  bleibend  mit  Gesinnungsgenossen  in  Preussen,  namentlich  in 
Berlin.  Einer  der  Vermittler  der  gepflogenen  Gorrespondenzen,  von  dem 
ich  es  selbst  weiss,  war  der  als  Landrath  des  Brieger  Kreises  yerstorbene 
Rittmeister  von  Prittwitz  in  Kreisewitz,  Brieger  Kreises.  Er  stand  als 
junger  Offizier  bei  einem  Cavallerie- Regiment  in  Oberschlesien  und 
empfing  die  Briefschaften  durch  den  Post-Secretair  Sohneege,  nachmals 
Post-Direktor  in  Brieg.  Schneege  war  es  auch  gewesen,  der  die  Gelder, 
welche  während  der  französischen  Occupation  von  dem  damaligen  Land- 
rentmeister  der  Regierung  in  Breslau,  Kriegsrath  (später  Regierungs-Rath 
in  Oppeln)  Drewitz,  der  zuletzt  pensionirt  in  Brieg  lebte,  durch  Kassen- 
Manöver  den  Franzosen  entzogen  wurden,  dem  Könige  zusandte,  wobei 
der  vor  Kurzem  verstorbene  Geheime  Rechnungs  •  Rath  Neugebaur  gute 
Dienste  leistete.  Wenn  Prittwitz  die  Nachricht  von  angekommenen  Gor- 
respondenzen erhielt,  nahm  er  sie  von  Schneege  in  Empfang  und  be- 
nutzte die  Gelegenheit  von  Bällen  oder  Jagden,  oder  sonst  ländlichen 
Vergnügungen,  das  einemal  ein  Fest  auf  einer  HeiTSchaft  in  Böhmen,  wo- 
hin er  denn  immer  ritt,  um  entweder  mit  Stein  zusammenzukommen,  oder 
mit  Personen,  die  Stein  hinsandte.  Die  Briefschaften  hatte  er  in  seiner 
Säbeltasche.  Auf  gleichem  Wege  gingen  Stein's  Briefe  zurück.  Schneege, 
ein  grosser  und  stattlicher  Mann,  verbarg  unter  gleichsam  träumerischem 
Wesen,  eine  sehr  ausreichende  Schlauheit  und  wusste  alle  Beobachter 
and  Späher  glücklich  zu  täuschen. 

Ausser  Zweifel  war  Stein  auch  in  dieser  Zeit  mit  Humboldt  in  Ver- 
bindung^ wie  weit  dieser  Stein  etwa  bei  seiner  fluchtähnlichen  Reise 
durch  Mähren  und  Galizien  nach  Russlaud  behilflich  gewesen  sein  mag) 
steht  didiin,  ich  habe  nichts  darauf  Bezügliches  gefunden,  auch  E.  M.  Arndt 
schweigt  darüber.  Es  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich,  Stein  ging  im  Mai 
nach  Russland,  Ende  Mai  oder  im  Juni  war  Humboldt  in  Prag,  den  König 
zu  b^rüssen,  der  ins  Bad  nach  Teplitz  ging. 

Wie  klug  sich  Humboldt  in  der  darauf  folgenden  Zeit  benahm,  mit 
welcher  Umsicht  und  Feinheit,  wie  ihm  der  Dank  gebührt,  für  das  vor- 
sichtige Eingehen  auf  Mettemichs  schlaue  Zögerungs- Politik,  das  gesteht 
Stein  in  seinen  Briefen  an  Graf  Münster  zu. 

In  Prag  und  Chattillon  bewährte  Humboldt  seinen  bisher  an  den 
Tag  gelegten  Charakter. 

Die  Erklärung,  welche  die  Alliirten  über  die  Ursachen  des  Abbruchs 
der  fruchtksen  Unterhandlung  zu  Chattillon  und  den  Zweck  des  fortge- 
setzten Kampfs  abgaben,  schreibt,  weil  so  gut  abgefasst,  und  von  so 
edlem  grossen  Sinn,  Schlesier  Humboldt  zu,  und  es  ist  dem  nicht  wider- 
sprochen worden. 
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Bei  dem  enten  FriedenMohluee  in  PariS)  wurde  die  Ordnung  vieler, 
nmmentlioh  der  deuteehen  Veriiältaieee,  einem  Oongrees  vorbehalten;  ebenso 
die  Wiederhertlellung  Preossene. 

Hardenbeigs  und  Humboldts  Ansiehten  gingen  auseinander,  Humboldt 
woUte  jetst  sehen  Sachsen  zngesieheri  haben ,  aber  Hardenberg  war  es 
ftttflrieden,  die  Entseheidung  dem  Oongress  su  Überlassen.  Auf  dem  Wiener 
Congress  arbeitete  Humboldt  energisch,  in  yergeblichem  Ringen,  nach  dem 
Ziele  von  Preussens  Macht  und  Deutschlands  Einigung. 

Ihm  inr  Seite  beftmd  sieh  Stein,  ohne  besondere  Bestallung,  gleich- 
sam noch  awilHAett  Preossen  und  Russland  gestellt,  der  den  lebhaftesten 
und  sichtbarsCeD  Antlieil  an  den  Verhandlungen  des  Congrelses,  nicht  mit 
der  alHftgliehen  Geschäftigkeit  des  Diplomaten,  sondern  mit  der'  ganzen 
Kraft  des  Hannes  von  Charakter  nahtn,  mit  der  gediegenen  Kraft,  die 
ihm  selbst  Ctatgem*)  zugesteht,  Oagem,  dem  Stein  noch  am  14.  Hai  1826 
(Briefwechsel  Steins  und  Gagems  S.  172)  sagt,  und  ich  bitte  die  Stelle 
anfllhren  zu  dürfen,  da  sie  lebhaften  Bezug  auf  das  hat,  was  wir  seit 
1866  erlebt  haben: 

„Es  spricht  sich  in  Ihrem  politischen  Betragen  durchaus  ein 
„feindseeliger  Geist  gegen  Preussen  aus,  der  reb  persönlich  war 
„und  nicht  in  Ihrer  Stellung  eines  oranischen  und  niederländischen 
„Gesandten  lag.  Ew.  Excellenz  waren  dner  der  heftigsten  und 
„  ein  unberufener  Otegae^  Preussens,  in  der  sächsischen  Angelegen- 
„heit,  die  in  nichts  mit  niederländischem  Interesse  coIHdirte,  und 
„in  welcher  nach  meinem  parteilosen  sittlichen  Gefühl  Preusser 
„Recht  hatte.  Ew.  Excellenz  werden  es  anerkennen,  dass  dei 
„Sieger  Rechte  ans  einem  gerechten  Kriq;e  gegen  die  Besiegten 
„hat,  dass  es  ein  Eroberungsrecht  glebt,  Sachsen  ward  erobert 
„dureh  9  in  6  Honafen  gelieferte  blutige  Hauptschlachten,  sein 
„König  ward  in  dem  erstflrmten  Ldpzig  gefangen  und  gefangen 
„abgeführt  Der  Sieg  in  gerechtem  Krieg  mit  Strömen  von  Blut 
,,  erkämpft,  hatte  ihn  der  Krone  beraubt,  er  hatte  an%ehört  zu  re- 
,«^eren,  seiner  Einwilligung  bedurfte  es  nicht,  verweigerte  er  sie, 
„blieb  er  als  beharrlicher  Feind  gelegen,  ertheilte  er  sie,  so  ward 
„  sein  Schicksal  gemildert.  Preussen  konnte  von  seinen  Hitkämpfem, 
„Oesterreich  und  Russland,  die  Ueberlassung  von  Sachsen  ver- 
„  langen,  sie  hatten,  wie  ich  und  andere  ünterriditete  es  wissen, 

*)  Unter  den  Staatsmännern  der  dentschen  Kleinstaaten  ist  Hans  Gagem  von 
kdnem  in  Lauterkeit  des  Willens,  von  wenigen  in  Einsicht,  flbertroflfen  worden. 
Wenn  wir  dcnneeh  in  dem  Leben  des  edlen  Hannes  sogar  viel  des  Widerwärtigen 
eibUckeii,  bald  ongebsaerUehea  Irrthnm,  bald  yerlorene  Aibeit  ftlr  reine  Zwecke 
bald  das  klägliche  Schanspiel  ▼ergeadeter  heirlicher  Kraft  im  engsten  Kreise,  dann 
fbeAommt  uns  äberwältigead  and  beschämend  das  Bewusstsein  der  Unreife,  der 
Verworrenheit,  der  Kleinlichkeit  unserer  Znstinde.  H.  t.  Treitschke,  historische 
«ad  politische  Aufoätie  Hans  Ton  Gagem.    S.  153. 
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„1813  in  Frlbiikfiirt,  18U  ia  Paria  die  Absiebi^  leiohtoiMig  li 
,,der  Staatskansler  den  vortfaeiUrnfteii  Augenblick  anbeotttel,  Jieit 
,,de88  preussiche  Interesse  unbentttet  und  uabestimaiL  Die  TM- 
„lung  war  das  Sehleohteate^  kränkte  alle  laterefleea,  die  Verei- 
,,n]gang  Sachsen»  mit  Preuss^i  war  in  Deutoehland  rioe  bei  der 
9, grossen  Hehrheit,  selbst  einem  grossen  Theil  von  Saohaeii,  be- 
,,  liebte  Idee. 

,,Es  war  gar  nicht  die  Bede  von  der  aaohsiaehen  Cidpa,  aen- 
,,dem  von  Anwendung  des  Eroberongsreohts,  von  Eilüllu^  der 
„Pflicht  gegen  einen  hochverdienten  Eamp^enosflen,  vom  Intefeise 
,,von  Buropa.  Auch  Sie,  der  unermitdete  und  unbemfeM  G^ner 
,,Preudsens,  erkennen  seinen  Werth,  Sie  sagen:  sur  Nat^  des 
„preussischen  Staats  gehört  Waehsfthum,  Ehre,  Tapfeükeit,  groMer 
,, Verstand,  s.  Z.  OrdiHing  und  hauahäiterisohe  Spanamkeit  und 
„selbst  liberale  Ideen  in  politischer  und  religiöser  Hinsicht  Der 
„Bedarf,  die  Nothwendigkeit,  die  aufgelegte  Rolle  der  Ruhe  and 
„lauter  Ursachen,  vehicul,  Pfade,  die  dahin  führen  m  grossem 
„Anspruch,  will  ich  Magert.  Nun  waren  die  Siege  hinzugekommen 
„sicher  der  Ruhm,  die  Palme  des  ersten  Ranges  unter  denen, 
„welche  die  Entscheidung  und  so  günstige  Resultale  herbeiführen, 
„ndit  Strömen  Bluts  war  das  errungen.  Aber  es  war  auch  nichts, 
„was  sie  nicht  ansprachen,  kein  Preis  war  für  so  hddenmflthige 
„  Wirkung  zu  gross.  Preussen,  gross,  kräftiger  militaiiischer  Staat, 
„an  dessen  Spitze  ein  tapferer  König  stand,  voll  Begriffe  von 
„  seiner  Hoheit  und  Pflicht,  fand  auch  gegen  sich  auf  allen  W^en. 

,y(So  Qagem)  and  hätte  nun,  {führt  Stein  als  Seher  und  Pro- 
„phet  fort,)  Preussen,  wie  Sie  weiter  sagen,  die  Leitung  im  Norden 
„Deutschlands  erlangt,  hätten  die  dortigen  Armeecorps  mit  seinem 
.,Heer  in  Bnndeskriegen,  selbst  in  seinen  eigenen,  die  immer 
„Deutschlands  Kriege  bleiben  müssen  und  werden,  gefochten,  so 
„wären  aus  dieser  Hegemonie  nur  VortheUe^  nicht  Naohtheile  ent- 
astenden. Lassen  sich  die  nördlich  deutschen  Offiziere 
„lieber  im  englischen  Hauptquartier  über  die  Nase 
,«fahren,  als.im  preusischen  als  Kameraden  behandeln? 
„let  der.  Umgang  mit  den  kaiserlichen  Oesterreichern 
„einladender,  als  der  mit  den  gebildeten  >protestan- 
„tischenPreussen?  Würden  unter  dieser  Leitung  sich  die  Aus- 
„brüche  der  Bayern. so  frei  äussern?  Wer  weiss,  was  uns 
„noch  in  Brauaschweig  und  Hannover  erwartet? 

„Der  gute  Graf  Münster  machte  dem  kleinen  und  armen  Haa- 
„nover  mit  dw  Kön^skrone  ein  schlecht  OesAenk«-  Wir  werdei 
„sehen,  wie  sie  dereinst  nach  der  Trennung  von  Eng- 
„land  mit  ihren  Anmaassungen,  Bedürfnissen,  Porde- 
„rungen,  von  dem  Herzog  von  Cumberland  getragen, 
«.drücken  wird/' 
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Hnmboldt  unteroUitzte  im  eifrigsIeD,  umsichtevollsten  Bemühen  die 
Abdeht  seines  Königs,  fUr  Deatoohland  einea  Fürsten  und  Völker  schü- 
teenden  Band  %u  stiften.  Hnmboldt  erklärte,  dass  der  König  es  als  Be- 
g^ntenpflicht  ansehe,  sie  wieder  in  eine  Verbindung  zu  bringen,  wodurch 
sie  mit  Deatsehland  eine  Nation  bildeten  und  der.  Vortheile  genössen, 
weloke  daraus  ftlr  die  Mitglieder  erwachsen  müssten,  demgemäss  forderte 
Humboldt  eine  kraftvolle  Kriegsgewalt,  ein  Bundesgerieht  und  landstän- 
disohe,  dwroh  den  Bundesvertrag  gesicherte  Verfassungen,  letztere  ebenso- 
wohl Bothwendig  in  Bezug  auf  die  Verhältnisse  der  Höfe,  wie  in  Befrie- 
digmig  der  gerechten  Ansprüche  der  Nation,  ein  Bundesgericht  sei  uner- 
Iftsslich,  wenn  es  dem  deutschen  Rechtsgebäude  nicht  an  dem  letzten  und 
nolhwendigen  Schiasssteine  mangeln  solle.  Im  Norden  Hannover,  im 
Sfldeo  Bayern  und  Würtemberg  hinderten  und  hemmten,  soviel  nur 
möglich. 

Bayern,  das  für  seine  Souveränitätsrechte  fürchtete,  das  seine  An- 
gdegisnheiten  und  Streitigkeiten  mit  Oestexreich  im  Vertrage  von  Kied, 
und  dann  zn  München  am  14.  April  1814  geeinigt,  geordnet  und  geendet 
hatte,  wurde  noch  von  Frankreich  geschmeichelt,  der  König  von  Bayern 
sei  der  dritte  Monarch  Deutschlands  ^  durch  den  Umfang  seiner  Staaten, 
die  Tapferkeit  und  gute  Haltung  seiner  Armee,  die  ^ich  1813  und  1814 
unter  der  Anführung  von  Wrede,  eines  Kriegers  von  Talent  und  Kraft, 
soviel  glänzenden  Ruhm  erworben  habe,  mit  Frankräch,  Oesterreich  und 
Prenseen  zugleich  grenzend,  eigne  es  sich,  jedem  Kriege  durch  Vermitte- 
Inng  zuvorzukommen,  oder  den  Sieg  seiner  Verbündeten  zu  erleichtern 
(was  1866  eben  nicht  der  Fall  gewesen),  jedenfalls  könne  seine  Mit- 
wirkung unter  verschiedenen  Umständen  von  bedeutendem  Gewicht  sein. 
Würtembeig  verwahrte  sich  gegen  die  Absicht,  eine  Spaltung  machen  und 
dem  Bundesvereine  Schwierigkeiten  erheben  zu  wollen;  aber  die  Wir- 
kungen seines  Benehmens  waren  stärker  als  die  Yorgegebene  Anhäng- 
lichkeit. Durch  seine  Note  wurden  die  Sitzungen  des  deutschen  Aus- 
schusses vom  16.  November  an  fOnf  Monate  unterbrochen,  der  Franzose 
Fhssan  sagt  darUbw: 

f^eine  Zeit,  welche  hingereicht  hätte,  der  einen  politisdien  Ver- 

„fassung  Deutschlands   alle  nur  mögliche  Vollendung   zu  geben, 

„während  dass  diese  Unterbrechung   die  Oemüther  erhitzte  und 

„durch  den  Schein  einer  allgemeinen  Trennung  zum  Theil  jene 

„onglai^liehen  Anschläge  vorbereitete,  welche  Europas  Wunden 

„wieder  anfreissen  sollten. '^ 

Hnmboldt  hatte   die  Nothwendigkeit   darzulegen  gesucht,  dass  die 

norddeotschen  Mächte  sich  Preussen  ansehliessen  sollton,  er  hatte  an 

die  Eintheilung  von  Nord-  und  &üd  -  Deutschland  gedacht, 

den  Main  als  Grenze  angenommen,  das  erzählt  Oagern  selbst. 

Aber  Oesterreich  wollte  kein  Nord  und  Süd,  Mainz  wollte  es  für 
sich,  schon  nnterm  22.  Oktober  1814  erklärt  sieh  Metternich  confidentiell 
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darüber  an  Hardenberg.  Nun  kam  Frankreich.  Oeaterreioh  sei  Deatoch- 
lande  natürlicher  Sohirm,  ans  Seelengrösse  und  Güte  wache  es  Ober  das 
Schicksal  des  Volks,  immer  hätten  die  österreichisdien  Fürsten 
deutsches  Herz  gehabt,  an  Vergrösserung  in  Deutschland  denke  es 
dazu  könne  eher  Preussen  versucht  werden,  um  Lücken  aussuftiUeo,  und 
schwache  Punkte  zu  befestigen,  das  hätte  ja  Humboldt  bei  den  Vethaiid* 
iungen  über  Sadisen  selbst  zugestanden.  Der  Oedanke,  Oesterreieh  Tom 
deutschen  Bunde  auszuschliessen,  sei  Adsoh  und  ungeredit,  unwissend,  nih 
dankbar.  Es  sei  nach  Zahl  der  deutschen  Bevölkerung  die  eMte  in 
Deutschland,  verbinde  durch  Böhmen  den  Norden  und  Süden.  Die  Be- 
gierung  sei  auf  Gerechtigkeit,  Güte  und  Sparsamkeit  gegründet  und  es  sei 
nicht  wahr,  dass  die  Aufklärung  in  der  österreichischen  Honardiie  nicht 
weit  verbreitet  sei,  man  solle  nur  nach  Wien,  Prag,  Mailand  sehen ,  der 
Geist  der  Neuerungssucht  ist  allerdings  dort  nicht  bekannt,  oder  wenig, 
was  den  Neuerem  missfalle,  sei,  der  langsame  und  bedächtige  G«ng  des 
Wiener  Hofes,  und  seine  Achtung  für  alte  Stiftungen.  Die  Veaesnr 
fürchten  in  der  Ruhe  und  Besonnenheit  dieses  Staates  unüber8te%lidie 
Hindemisse  für  ihre  zerstörangssüchtigen  Pläne  und  die  allgemeine  Ver- 
breitung des  R^erungssystems  zu  finden. 

Stein,  voller  Verdmss,  verliess  den  Gongress,  Hardenberg  und  Hum- 
boldt aber  unterzeichneten  die  Bundesacte  mit  der  Erklärang: 

sie  hätten  zwar  gewünscht,  derselben  eine  grössere  Ausdehnung, 
Festigkeit  und  Bestimmtheit  gegeben  zu  haben,  dass  sie  aber  be- 
wogen durch  die  Betrachtung,  dass  es  besser  sei,   vorläufig  einen 
weniger  vollständigen  und  vollkommenen  Bund  zu  schliessen  ab 
gar  keinen,  und  dass  es  den  Berathungen  der  Bundesversamndnng 
freibleibe    den  Mängeln  abzuhelfen,    die   Unterzeichnungen   nidit 
zurückhalten  zu  müssen  geglaubt  hätten. 
Würtemberg  machte  noch  immer  Einwendungen  und  trat  erst  nach 
mehreren  Monaten  dem  Bunde  bei.    Im  zweiten  Pariser  Frieden  verlangte 
Humboldt   Elsass*)    und    Lothringen,  Metz,  Toul,  Verdun;   vergebens, 
Russland  trat  entgegen,  Humboldt  widerlegte  eine  Denkschrift  des  Grafen 
Capodistrias  in  einem  Memoire,  und  da  auch  dies  nichts  half,  wandte  er 
sich  brieflich  an  den  Prinz-Regenten  von  England,  dem  er  erklärte  : 

es  läge  nicht  in  der  Politik  Russlands,  Deutschland  gesicherte 
Grenzen  gegen  Frankreich  zu  geben. 
Aber  auch  dies  war  umsonst,  es  trag  nur  dazu  bei,  Alexanders  Hass 
gegen  Humboldt  zu  vermehren  und  der  Zaar  hat  nidit  unterlassen,  auf 
Friedrich  Wilhelm  UI.  in  dieser  Beziehung  einzuwirken,  es  ist  mehr  als 
Muthmaassung,  dass  diese  Einwirkung  gehindert  hat,  dass  Humboldt  an  die 
Stelle  Hardenbergs  trat,  als  diesen  in  Verona  der  Tod  ereilte. 

*)    In  Bezog  auf  das  Elsass  unterstützte  ihn  der  Kronprinz  von  Wflrtembei^ 
(WUhelm  I.).    Treitsehke  a.  a.  0.  8.  184. 
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Pteneeen  und  Deuteohland  war  von  Oesterreicb,  Hand  in  Hand  mit 
Prankraoh  und  dessen  Genossen,  auf  dem  Wiener  Gongress  zerrissen 
worden,  damit  beide  abhängig  blieben.  Dass  Deutschland  in  Oesterreichs 
Haud  nieht  gefthrlieh  sei,  sah  Frankreich,  sah  Bussland  ein,  und  Preussen 
war  geschwächt;  aber  wenn  Oesterreich  eine  Virtuosität  im  Auseinander 
hatten  der  Massen  besass,  in  Vermeidung  jeder  heftigen  Bewegung,  aber- 
sah  es,  trotz  der  in  dem  beendeten  Kriege  gegebenen  Probe,  dass  Preusen 
zu  allen  Zeiten  gross  ist  und  unerreicht  in  augenblicklich  riesenhafter 
Anstrengung,  und  hat  dies  1866  zu  seinem  Schaden  erfahren.  Es  würde 
abfllhren  Yon  den  engen,  diesem  Vortrage  gesteckten  Grenzen,  wenn  ich 
auf  das  eingehen  woUte,  was  von  jetzt  ab  Humboldt  bei  dem  Bundestag 
und  als  Gesandter  in  London  leistete.  Alle  Welt  und  er  selbst  erwar- 
tete, ihm  würde  das  Ifinisterium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  über- 
tragen werden,  das  indess  Bemstorf  zu  Theil  ward.  Humboldt  erhielt 
einen  Theil  des  Ministeriums  des  Innern.  In  diesem  wirkte  er  für  die 
Verfessungs-Angelegenheiten  im  Einverständniss  mit  Stein.  Da  kamen  die 
Carbbader  Beschlüsse.  Sie  sind  bekannt,  nicht  bekannt  wird  sein  ein 
yertrauliches  Schreiben  des  Fürsten  Mettemich  an  den  Grossherzoglich 
Badischen  Minister  von  Berstett.  Es  wird  mitgetheilt  im  Hermes  von 
1820  bei  Besprechung  der  „Documeuts  necessaires  pour  Tintelligence  de 
lliistoire  de  france  en  1820  par  Keratrej.  Seine  Authenticität  ist  nirgends 
angefochten  worden. 

Mettemich  sagt  u.  A.: 

„Die  Zeit  geht  unter  Stürmen  vorwärts,  vergeblich  wäre  es,  ihren 
Ungeetüm  aufhalten  zu  wollen.    Der  brennbare  Stoff,  der  lange  schon 
vorbereitet  war,  hat  sich  in  der  Epoche   von   1817/20  entzündet.     Der 
falsche  Gang,  den  das  französische  Ministerium  in  dieser  Zeit  genommen, 
die  Toleranz,    die  man  in   Deutschland   den   gefahrlichsten  Lehren    be- 
willigt,  die  Nachsieht,  die  man  verwegenen  Reformatoren  gewährt,  die 
Schwäche,  die  man  in  Unterdrückung  der  Missbräuche  der  Presse  be- 
wiesen, die  Uebereilung,  mit  der  man  repräsentative  Verfassungen  im  süd- 
lichen Deutschland  gegeben   hat,    alle   diese  Ursachen  zusammen  haben 
den  Parteien,  die  nichts  zufriedenstellen  kann,  die  verderblichste  Richtung 
gegeben.    Um  ein  dem  Einsturz  drohendes  Gebäude  allmählich  oder  voll- 
ständig auszubessern,  muss  man  vor  Allem  die  Grundlage  befestigen.    Um 
eine  glückliche  Zukunft  herbeizuführen,  müssen  wir  zuerst  der  Gegenwart 
Bidier  sein.    Die  Eriialtung  des  Bestehenden  ist  demnach  unsere  erste 
und  sicherste  Sorge,  nicht  blos  des  alten  Zustandes,  sondern  auch  aller 
auf  gesetzmässige  Art  gescheheneu  neuen  Einrichtungen.     Der  Uebergang 
Tom  Alten  zum  Neuen  ist  ebenso  gefährlich,  als  die  Rückkehr  vom  Neuen 
zmn  Alten.    Eine  Charte  ist  auch    keine  eigentliche  Verfassung,    diese 
bildet  sich  nur  mit  der  Zeit,  es  hängt  von  dem  Willen  und  der  Einsicht 
der  Regierung  ab,  der  Entwickelung  des  constitutionellen  Systems  die 
gehörige  Richtung  zu  geben,  damit  Böses  vom  Guten  sich  sdieide,  das 
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Ansehen  der  Obrigkeit  geetutzt,  Ruhe  und   Wohlstand  der  VolkaomBse 
gegen  jeden  Angriff  bewahrt  werde. 

Die  Conferenz  zu  Carlsbad  und  die  dort  vorbereiteten  BesohlOsse 
haben  mächtiger  und  heilsamer  gewirkt ^  als  wir  selbst  es  zu  gestehen 
wagen  ". 

Diese  BeschlO]sse  waren  es  eben,  die  Humboldt«  Beyme,  Bojen, 
Grollmann,  Merckel  und  noch  andere,  aus  dem  Dienst  zu  scheiden ,  be- 
wogen. Vincke  blieb.  Stein  schreibt  dagegen  über  die  Carlabader  Zu* 
saromenkunfb: 

„Etwas  Befriedigendes  und  Tüchtiges  erwarte  ich  mir  nicht  von  der 
Zusammenkunft  mittelmässiger  und  oberflächlicher  Menschen  ^'  und  ferner: 
„in  Wien  haben  sie  flnalement  nur  halbe  Arbeit  gethan  und  die  Nar 
tion  über  Bund  und  Bundessystem  gar  nicht  begriffen.  Nachdem  wir  so 
sehnlichst  Eintracht  zwischen  Oesterreich  und  Preussen  im  Grossen  ge- 
wünscht haben,  so  wollen  wir  doch  keinesw^s  ein  solches  Schweden 
und  Assimiliren  in  Dingen,  die  sich  wenig  ähnlioh  sind,  wie  Lage  nnd 
Verhältniss  beider  Regierungen  gegen  ihre  Völker.  Fürst  Mettemicb  ge- 
wohnt zu  verfuhren,  verflihrt  das  preussische  Cabinet,  beschädigt  beide, 
uns  alle.'^ 

Eins  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  die  Ansicht  beider  Staatsmänner 
über  die  Presse.  Wie  Fichte,  war  Stein  nicht  einverstanden  mit  den 
Zeitungs-,  Journal-  und  Broschüren -Wesen,  darin  ist  er  sieh  gleieh 
geblieben  bis  ans  Ende  seines  Wirkens. 

Wenig  Tage  nach  seinem  Dienstantritt  in  Preussen  ersdieint  das 
Rescript  vom  8.  October  1807,  das  besagt: 

„Seit  einiger  Zieit  werden  eine  Masse  Schmähschriften  gegen 
„einzelne  Stände  im  Publico  verbreitet  die  bei  dem  Unkundigen, 
„der  das,  was  Einzelne  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  ge- 
„  wohnlich  dem  ganzen  Stand  entgelten  lässt,  Unzufriedenheit,  Er- 
„bitterung.  Privat -Leidenschaft  erregen,  wodurch  die  einzelnen 
„  Stände  entfernt,  auch  die  staatsbürgerlichen  Bände  und  Societäts- 
„  Verhältnisse  gelähmt  werden. 

„Die  Verfasser  solcher  Schriften  scheuen  sich  auch  nicht,  anter 
„  Verschweigung  und  Verheimlichung  ihrer  Namen,  die  Kühe  guter 
„und  nützlicher  Staatsbürger,  aus  Sucht  zur  Verleumdung  und  aus 
„Neid  und  Bachgier  zu  stören,  deren  Achtung  vor  dem  Publico 
„zu  kränken  und  ihnen  namentliche  Beschuldigungen  über  Dinge 
„  aufzubürden ,  die  bei  genauer  Untersuchung  unwahr  befunden 
„werden,  oder  unter  anderen,  die  Sache  rechtfertigenden,  aber 
„vom  Autor  verschwiegenen.  Umständen  geschehen  sind.  Wir 
„sind  keineswegs  gesonnen  die  Pressfreiheil  zu  unterdrücken  und 
^^den  Schnftgtellem  einen  lästigen  Zwang  aufzulegen,  finden  es 
„auch  sehr  heilsam,  dass  der  Verbrecher  entlarvt  werde  und  ftlr 
„seine  Pfiichtvergessenheit  die  verdiente  Strafe  erhalte,  schätzen 
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„Äofih  bn '  denjeuigeD  Sehriftttelleni,  £e,  iBdem  sie  ihre  Namen 
'  :  „  aflentlioh  bekenaenand  flire  Behauptungen  nöthigenfttUs  nachzu- 
,-,  weisen  sieh  erbieten,  ihnen  bekannt  gewordenen  Pdichtvergessen- 
*  ,^heiteo.  zn  fiüge  und  Anzeige  bringen,  ihren  lobenswerthen  Eifer 
„fir  die  gute  Saehe,  und  werden .  denselben  tfiicht  verkennen  \  wir 
,,  können  aber  dagegeo  eine  günaUcfa^  Ungebandenheit  der  Presse 
,)  nicht  naehgeben,  nnd  einen  bei^  nioht  genug  unterrichteten  Per- 
,)^OBen  Kummer  und  Unzufriedenheit  emugenden  und  ernährenden, 
„frechen  höhnischen  Spott  und  Tadel  über  Regierangsformen,  und 
„über  ganze  durch  Verfassung  als  nothwendig  und  nützlich  er- 
„kannte  Stände,  auf  keinen  Fall  dulden. 

„Nodi  weniger  aber  können  wir  zulassen,  dass  Jemandem  ganz 
„anwahre  und  unter  anderen  Umständen  geschehene  Thatsachen 
„aufgebürdet,  und  dass  der  Ruf  und  die  Achtung  einzelner  Staats- 
„büi^r  dem  bösen  Willen  eines  muthwilligen  und  anouymischen 
„Verfassers  Preis  gegeben  werde/' 
1819  sagt  er  „die  demokratischen  Pamphletisten  reizen  und  verwirren 
das  Volk'',  1829  schreibt  er:    „das  lügen  volle  Geschwätz  der  liberalen 
Blätter  ohne  V7ahrheitsliebe   nnd  Selbstachtung  ist  mir  widrig",  wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode  äussert  er:  „von  der  Ungebundenheit  des  Jour- 
nalismus bin  ich  kein  Freund,  die  Pressfreiheit  mag  den  Verlegern  sehr 
einträglich  sein,  sie  ist  aber  gemacht  die  öffentliche  Meinung  zu  verwirren, 
und  mit  der  Gensur-Freiheit  für  Werke  von  einem  gewissen  Umfang  bin 
ich  einverstanden,  ich  finde  es  sehr  bedenklich  sie  dem  Journalisten  zu 
gestatten,  wegen  seiner  Leidenschaftlichkeit,  seinem  Factionsgeist,  seiner 
Leichtigkeit;  prüft  man  doch  die  Tüchtigkeit  eines  Handwerkers,  Justiz- 
Commissarius  und  eines  Beamten  jeder  Eathegorie,  und  die  Discussion 
über  die  wichtigsten  Angelegenheiten   der  bürgerlichen    und  kirchlichen 
Gesellschaft  der  Individuen,  giebt  man  der  Ungebundenheit,  Leichtigkeit, 
Frechheit,  Gewinnsucht  Preis''. 

Humboldt  aber  sagt,  in  seiner  Weise,  über  den  Gegenstand: 

„Ohne  das  Schöne  fehlte  dem  Menschen  die  Liebe  der  Dinge 
„  um  ihrer  selbst  willen,  ohne  das  Erhabene  der  Gehorsam,  welcher 
.Jede  Belehrung  verschmäht  und  niedrige  Furcht  nicht  kennt. 
„Das  Studium  des  Schönen  gewährt  Geschmack,  das  Erhabene, 
„wenn  es  auch  hierfür  ein  Studium  giebt  und  nicht  Gefühl  und 
„Darstellung  des  Erhabenen  allein  Frucht  des  Genies  ist,  richtig 
„abgewiegte  Grösse.  Der  Geschmack  allein  aber,  dem  allemal 
„Grösse  zum  Grunde  liegen  muss,  weil  nur  das  Grosse  des 
„Maasses,  und  nur  das  Gewaltige  der  Haltung  bedarf,  vereint  alle 
„Töne  des  wohlgestimmten  Wesens  in  eine  reizende  Harmonie. 
„Er  bringt  in  alle  unsere  auch  blos  geistige  Empfindungen  und 
„Neigungen  so  etwas  Gemässigtes,  Gehaltenes,  auf  einen  Punkt 
„Hingerichtetes. 
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,y  Wo  er  fehlt^  da  ist  die  siimliche  Begier  roh  imd  oi^biadigi, 
y,da  haben  selbst  wissensohaftliohe  Untersnehuagen, 
„vielleieht  Soharfsinn  uod  Tiefsinn;  aber  nicht  Fein- 
„heit,  nicht  Politur,  nicht  Fruchtbarkeit  in  der  An- 
,,wendung.  Ueberhaopt  sind  ohne  ihn,  die  Tiefen  des 
„Geistes,  wie  die  Schtttze  des  Wissens  todt  und  an- 
,,frucbtbar,  ohne  ihn  der  Adel  und  die  Starke  des  mo- 
„ralisohen  Willens  selbst  rauh  und  ohne  erwärmende 
„Segenskraft'S 


Der  Liegnitzer  Lehnsstreit  1449  - 1469.*) 

Von 

Dr.  Hermaii  Markfraf. 

Vorgelrsgen  in  der  Sitenng  Tom  11.  Februar  1869. 


Der  Liegnitser  Lehnestreit,  dessen  Verlauf  auf  den  folgenden  Blättern 
dargestellt  werden  soll,  gehört  zu  den  wichtigeren  Ereignissen  der  sehle- 
iischen  Geschichte.  Indem  er  bei  seinem  endlichen  Austrage  im  Jahre 
1469  die  HerzogthQmer  Liegnitz  und  Brieg,  die  110  Jahre  früher  geiheilt 
worden  waren,  wieder  vereinigte,  entstand  das  mächtigste  und  die  anderen 
alle  Oberdauernde  Fürstenthum  in  Schlesien,  zumal  als  auch  Wohlau  dazu 
kam.  Wie  die  HohenzoUem  schon  im  15.  Jahrhundert  in  dem  Lehne- 
streite  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  so  haben  sie  späterhin  durch  die 
ErbverbrQderung  von  1537  mit  den  Liegnitz-Brieger  Herzögen  von  Neuem 
eine  Verbindung  angeknQpft,  die  endlich  für  die  Erwerbung  Schlesiens 
durch  Friedrich  den  Grossen  den  Ausgangspunkt  gebildet  hat. 

Der  Liegnitzer  Lehnsstreit  hat  demgemäss  die  Aufmerksamkeit  der 
Geachichtsschreiber  schon  mehrfach  auf  sich  gezogen.  Der  erste,  welcher 
einigermaassen  mit  kritischem  Sinn  die  Geschichte  von  Liegnitz  behandelt 
hat,  Thebesius  (Liegnitzische  Jahrbücher,  3  Theile,  1733  fol.),  hat  auch 
den  Lehnsstreit  ausführlich  dargestellt,  aber  wie  es  damals  kaum  anders 
mißlich  war,  nur  nach  den  im  Liegnitzer  Rathsarchiv  befindlichen  Mate- 
rialien. Leider  haben  sich  seine  Nachfolger,  Sammter  (Chronik  von 
Liegnitz  l.und2.,  1865  und  1866,  8.)  und  Schirrmacher  (Ambrosius  Bitschen 
and  der  Liegnitzer  Lehnsstreit,  Programm  der  Ritterakademie  1865,  4. 
und  Liegnitzer  Urkundenbuch  I.,  1866,4.)  so  ziemlich  auf  dieselben  Mate- 
rialien beschränkt,  obwohl  letzterer  auch  eine  Reihe  von  Urkunden  aus 
der  König].  Bibliothek  zu  Berlin  und  femer  einen  Theil  der  Schätze  des 
Breslaoer  Staatsarchivs  benützt  hat.     Das  Breslauer   Archiv   ist  indessen 

*)    Zar  leichteren  Orientiemng  über  den  Inhalt  dieses  Aufsatzes  möge  die  am 
Ende  desselben  beigefügte  genealogische  Tafel  beachtet  werden. 
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von  Schirrmacher  ganz  ungenügend  ausgebeutet  worden.  Wenn  er  und 
Sammter  nicht  die  „Plasten  ''on  Brieg^'  von  Schönwälder  (I.  1855.  8.) 
gänzlich  ignoriert  hätten,  so  würde  ihnen  nicht  entgangen  sein,  wieviel 
Aufschlüsse  die  Urkunden  des  Breslauer  Archivs  ihnen  hätten  geben 
können.  Schön  wälder  hat  die  meisten,  wenn  auch  ohne  Angabe  jeglichen 
Gitats  und  nicht  in  ausreichender  Weise  benützt.  Die  im  Liegnitser 
Archiv  vorhandenen  Urkunden  sind  für  die  Zeit  des  Lehnsstreiies  sehr 
unvollständig;  es  wird  im  Laufe  der  folgenden  Darstellung  sich  herans- 
stelle«,  dasa  diese  Unvollständig^eit  mögÜQherwe^se ,  eiOQ  spl^cp  ;vor,  j^^^ 
ginn'  des  Lehnsstreites  absichtlich  herbeigeführte  ist  ' 

Ich  bin  für  meine  folgende  Darstellung  durch  die  Reichhaltigkeit  des 
hiesigen  Staatsarchivs  und  die  Freundlichkeit  seines  Vorstandes,  des  Herrn 
Professor  Orünhagen,  in  sehr  günstiger  W'eise  unterstützt  worden.  Ausser 
den  Liegnitz  betreffenden  Originalurkunden,  wodurch  zunächst  für  das 
Rechtsverhältniss  neue  und  abweichende  Resultate  gewonnen  werden, 
besitzt  das  Archiv  auch  ein  Liegnitzer  Landbuch,  welches  die  Jahre 
1449—1463  umfasst,  und  welches  mir  eine  wenig  umfangreiche,  aber  sehr 
schätzbare  Ausbeute  gewährt  hat.  Ausserdem  sind  mii:  durch  di^  Be- 
mühung des  Herrn  Professor  Orünhagen  eine  Reihe  von  Urkunden  aas 
dem  Dresdner  und  aus  dem  Wiener  Staatsarchiv,  sowie  ein  Manuscript 
aus  Jauer  zur  Benutzung  verschafft  worden.  Aus  den  Dresdner  Urkuqdea 
lässt  sich  erst  die  Verflechtung  des  Liegnitzer  Lehnsstreites  in  die  allge- 
meinen politischen  Verhültnisse  des  östlichen  Deutschlands  in  dieser  Zeit 
zur  Anschauung  bringen,  die  Urkunden  des  Jauerischen  Manuscripts  beziehen 
sich  auf  die  Verhandlungen  des  Königs  Ladislaw  mit  der  Stadt  Liegnitz 
und  dem  Herzog  Johann  und  seiner  Oemahlin  Hedwig ^  die  Wiener  Ur- 
kunden endlich  umfassen  die  Zeit  von  1459  —  1463  und  die  zwi^dien 
König  Oeorg  und  Herzogin  Hedwig  getroffenen  Vergleiche.  Im  Interesse 
der  schlesischen  Geschichte  ^vird  es  gestattet  sein,  an  dieser  öffentlichen 
Stelle  dem  Herrn  Staatsarchivar  meinen  Dank  zu  sagen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  auf  die  Armuth  an  chroni- 
calischen  Nachrichten  für  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  und  somit 
für  den  Lehnsstreit  hinzuweisen.  Ausser  der  Chronik  des  Rositx  bei 
Sommersberg  ^  Scriptores  L,  die  aber  weder  yon  Thebesius,  der  vor 
Sommersbei^  schrieb,  noch  von  Sammter  und  Schirrmacher  benützt  ist, 
haben  wir  nur  das  sogenannte  Liegnitzer  Manuscript,  d.  h.  eine  deutsche 
Uebersetzung  und  Fortsetzung  der  chronica  principum  Poloniae,  die  bis 
1 507  reicht  und  dann  noch  einmal  fortgesetzt  worden  ist.  Obwohl  Stenzel,  der 
sie  in  der  Vorrede  zu  seiner  Edition  der  chronica  principum  Poloniae 
bespricht  (Scriptores  rer.  Sil.  I.,  p.  XVI.)  nicht  viel  von  ihr  zu  halten  scheint, 
bietet  sie  doch  so  viel  selbständige  Nachrichten,  dass  ein  Abdruck,  etwa 
in  den  Publikationen  des  Vereins  für  schles.  Geschichte,  wohl  zu  empfehlen 
sein  möchte.  Ich  habe  von  ihr  nur  das  benutzen  können,  was  in  den  öfter  er- 
wähnten Schriften  der  drei  Liegnitzer  Qesebichtasobreiber  citiert  wird. 
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Die  Historiker  pflegen  das  15.  Jahrhundert  der  deutschen  Gesohiohte 
vorzugsweise  als  die  Zeit  der  Territorialpolitik   zu  bezeichnen,   ein  Aus* 
druok,  der,  in  die  publicistisehe  Sprache  der  neuesten  Zeit  übersetzt,  be- 
sagen wttrde,  dass  in  jenem  Jahrhundert  die  particularlstischen  Tendenzen 
das  poliüsdie  Leben  bestinimten.     In   der  That  genügte  die  Verfassung 
des  Reichs  imiaer  weniger  den  erwachenden  Ansprüchen  der  Nation  auf 
eine  geordnete  Regierung,  und  noch  viel  weniger  vermochte  die  kaiser-' 
liebe  Gewalt  die  aufstrebende  Macht  der  grossen  Fürstenhäuser  niederzuhalten. 
Die  grosse  Hehrzahl  der  Nation  erachtet  es  jetzt  als   das  Glück  unserer 
Zeil,  dass  der  Drang  nach   Einheit  die  SondergelUste  der   Theile  über- 
wiegt; aber  wenn  dies  seinen  Grund  darin  hat,   dass  das  kleinstaatliche 
Leben  die  politischen  Bedürfnisse  der  Nation  nicht  mehr  zu   befriedigen 
vennag,  so  war  im   15.  Jahrhundert  beinahe  das  Umgekehrte  der  FalU 
Es  fand  sieh  leider  nicht  der  grosse  Staatsmann,  der  Einsicht  und  Macht 
genug  hatte,  die  schwerfällige  Masse  des  ganzen  Reiches  aus  den  nicht 
mehr  lebenskräftigen  Formen  des  Lehusstaates  in  die  moderne  Monarchie 
hinüberzuleiten:  so  knüpfte  sich  der  Fortschritt  im  staatlichen  Leben,  d.  h. 
zunächst   Ordnung  und   Sicherheit,    an   die  Territorialfürstenthümer,    die 
jedes  ftir   sich    dem   Ideale    des    modernen   Staates   zustrebten.      Dieses 
Streben  zeigt  sich  aber  zunächst   und  am  eifrigsten  in  den  Bemühungen 
der  einzelnen  Häuser  um  Vergrösserung  ihres  Besitzes.     Wir  sehen  auf 
dieser  Bahn  den  andern  weit    vorauseilend  die  Wittelsbaoher  in  Baiern 
und  der  Pfalz,  die  Wettiner  in  Meissen  und  Thüringen,  die  HohenzoUern 
in  Brandenburg  und  Franken,  und  auf  der  andern  Seite  die  Habsburger, 
die  das  Eaberthum  an  sich  bringen.     Was  konnte  aber  den  begehrlichen 
Sinn  der  Einzelnen  mehr  reizen  als   das  gewaltige  Erbe  des  mit  Sigis- 
mund   aussterbenden  Luxemburgischen  Geschlechtes!     Zwar  hinterliess  er 
seine  Ländermasse  seinem  Schwiegersohn  Albrecht  von  Oesterreich,  dodi 
folgte  ihm  dieser  schon  nach  2  Jahren  ins  Grab,   und  erst  nach  seinem 
Tode  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren,   der  inmitten  grenzenloser  Anarchie 
in  seinen  ErbUndern  aufwudis.     Waren   doch    diese  Länder  von   einem 
der  wildesten  Kriege  aller  Zeiten  und   von   einer  tiefgehenden   religiösen 
Bewegung  fürchterlich  aufgeregt  und  verheert  worden.     Es  schienen  schon 
bei  Sigismunds  Zeiten  die  einzelnen  Theile  seines  Erbes,  die  seines  Vaters 
Staatskuust  so  mühsam  zusammengebracht  hatte,  auseinanderfallen  zu  wollen. 
Er  selbst  hatte  die  Mark  an  den  HohenzoUern  weggegeben,   die  Nieder- 
lausitz  war  an   die  Herren   von   Polenz  verpfändet,    Schlesien    und    die 
Oberlausitz  standen  dem  Hauptlande  Böhmen,   das  Sigismunds  Herrschaft 
nicht  anerkannte,   feindselig    gegenüber,    auch    Mähren   behauptete    eine 
Sonderstellung.      König    Albrecht   ist    von    den  Hussiten    nie    anerkannt 
worden.     Was  Wunder,  wenn  unter   dem  Kinde  Ladislaw   die  Nachbarn 
glaubten  nur  zugreifen  zu    dürfen,   um  sich  ihren  Antheil  an  der   herren- 
losen Beute  zu  sichern!     Die  Wettiner  und  die  HohenzoUern   gingen  mit 
gleichem  Eifer  vorwärts. 
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In  diesem  Zuhemmenhuige  hat  auch  der  Lieguilzer  Lehnssfareit  «eine 
Bedeutung. 

Nach  euer  Reihe  von  Andeutungen,  die  sich  aus  der  ersten  Hftlfte 
des  15.  Jahrhunderts  sammehi  lassen,  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  HohenzoUem  schon  frühzeitig  ihre  Blicke  nach  Schlesien  ge- 
richtet  haben,  in  »der  Hoffiiung  in  diesem  Lande  unter  irgend  weldier 
Form  festen  Fuss  au  fassen.  Es  gehört  dahin  zuerst,  dass  Friedridi  L 
zwei  seiner  Töchter  mit  schlesischen  Herzögen  vermählte.  Die  jttngste 
heirathete  den  Herzog  Johann  von  Oppeln,  ohne  dass  wir  von  ihrer  Ehe 
noch  Näheres  erfahren,^)  die  älteste  Elisabet  den  Herzog  Ludwig  IL  von 
Liegnitz  und  Brieg,  am  4.  April  1418*)  Letzteres  geschah  auf  direkte 
Veranlassung  des  Königs  Sigismund,  welcher  der  Braut  eine  Mitgift  Ton 
30,000  Fl.  verreichte.  Es  wird  leider  nirgends  angegeben,  in  weldier 
Form  diese  Verreichung  geschehen  sei;  die  baare  Summe  wird  der  geld- 
bedürftige  König  doch  schwerlich  gegeben  haben.  Kaum  war  aber  ihr 
Gfemahl  in  den  directen  und  alieinigen  Besitz  des  Herzogthums  Liegnitz 
gelangt,  so  verschrieb  er  ihr  am  19.  Januar  1421  in  Ansehung  jener  Ver- 
reichung Sigismunds  die  Lande  und  Städte  Liegnitz  und  Ooldberg,  also 
das  ganze  Liegnitzer  Herzogthum  als  „  Ausstattung,  Horgengabe  und  Leib- 
gedinge^^  für  60,000  Fl.  Die  Schenkung  besagt,  dass  für  den  Fall  seines 
Todes  seine  Erben  nicht  eher  in  den  Besitz  der  Lande  gelangen  sollen, 
als  bis  sie  seiner  Wittwe  die  60,000  Fl.  haar  ausgezahlt  hätten.  ^  Zwar 
nicht  diese,  aber  eine  spätere  Schenkungsurkunde  erwähnt  bestimmt,  dass 
Sigismund  über  diese  erste  Verfügung  seine  Briefe  gegeben  habe.^) 
Im  Jahre  1429  erhielt  Elisabet  zu  ihrem  Leibgedinge  noch  das  im  Jahre 
1426  von  ihrem  Gemahl  erworbene  Land  und  Stadt  Strehlen,  wo  ihr  so- 
fort für  den  Todesfall  ihres  Oemahls  gehuldigt  wird.  *)  Ebenso  verschrieb 
er  ihr  1426  die  Fleischbänke  in  Brieg*)  und  1433   die  in  Liegnitz,  weil 

M  Riedel^  Geschichte  des  preussischen  Königshauses  II.  p.  596.  6ch6nwSlder 
I.  238.  Kach  einer  Notiz  bei  Sommersberg  I.  718  war  sie  die  ffiLnfte  Tochter 
Friedrichs  und  hiess  Barbara.  Denselben  Namen  ftthrt  sie  in  den  Stammtafeln  tob 
Voigtel,  neu  herausgegeben  von  Cohn,  Tafel  74,  aber  als  siebente  Tochter.  Dar- 
nach ist  sie  geboren  nach  1442,  gestorben  3.  Mai  1490,  ihr  Gemahl  27.  Joni  1497. 
Herzog  Johann  von  Oppeln  ist  nach  der  Stammtafel  bei  Sommersberg  p.  667  der  älteste 
Sohn  des  1437  gestorbenen  Herzogs  Bolko  IV.  and  ist  ohne  Nachkommenschaft 
verstorben.  Die  Heirath  dieser  jüngeren  Tochter  ist  jedenfalls  viel  später  anzn- 
setzen,  als  die  der  älteren. 

*)  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  Schirrmacher  den  Hersog  Ludwig  schon  ab 
Achwiegersohn  der  Belohnung  Friedrichs  beiwohnen  läast,  da  diese  bereits  am  1& 
April  1417  stattgefunden  hat.  Das  Datnm  des  4.  April  habe  ich  auf  die  Gewähr 
desselben  Schriftstellers  gesetzt    Henelins  bei  Sommersberg  II.  311  hat  a.  d.  9  ApriL 

')    Schirrmacher,  Liegnitzer  ürkondenbach  Nr.  524. 

*)    Ibid.  Nr.  621. 

^)  Staats- Archiv  zu  Breslau,  ürk.  F.  F.  Liegnitz -Brieg -Wohlan  L,  la  25  und 
26.    Wo  nicht  das  Gegentheil  bemerkt  ist,  eitlere  ich  immer  die  Originalnrkaaden. 

•)    Ibid.  Nr,  24. 
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de  mis  ihrem  Leibgedinge  wegen  der  Verpftodimg  so  vieler  EinküDfte 
wenig  Renten  beziehen  wOrde.  ^)  So  war  also  für  die  hohensollereehe 
Prinsesain  naoh  mensehliehem  Ermessen  wohl  gesorgt. 

Henog  Ludwig  hatte  keinen  Sohn.  Ehe  er  aber  starb,  stellte  er 
aueh  das  Sehieksal  seiner  beiden  Töchter,  Magdalena  nnd  Hedwig,  sicher, 
indem  er  am  19.  Jannar  1485  jeder  10,000  Mark  Groschen  zur  Aus- 
stattung auf  seine  Lande  und  Stftdte  zu  Liegnitz  und  Brieg  unbeschadet 
des  Antheils  an  den  30,000  Fl.  rh.,  die  ihrer  Mutter  Heirathsgut  von 
König  Sigismund  waren,  Tersehrieb  und  die  Brieger  schwören  liess,  nach 
ieiiram  Tode  Niemandem  zu  huldigen,  bevor  nicht  seine  Töchter  das  ihnen 
Ausgesetzte  erhalten.*) 

Im  April  1436  trat  sein  Tod  ein,  und  die  Herzogin  folgte  ihm  in  der 
Herrschaft  nicht  nur  in  Liegnitz,  das  ihr  persönlich  verschrieben  war, 
sondern  auch  in  Brieg  als  Yormttnderin  ihrer  Töchter.  Doch  war  sie  bei 
den  unsicheren  Verhftltnissen,  die  bald  darauf  nach  Sigismunds  Tode  ein- 
traten, und  bei  der  Abneigung  und  dem  Ungehorsam,  auf  den  sie  in 
beiden  Fttrstenthttmem  sUess,  nicht  im  Stande,  ohne  einen  starken  Rfick- 
halt  das  Regiment  zu  behaupten.  Als  daher  im  December  1438  der  neue 
Lehnsherr  König  Albrecht  nach  Breslau  kam,  in  Begleitung  ihrer  Brttder 
Albrecht  und  Friedrich,  liess  sie  die  Vormundschaft  ttber  ihre  Töchter  an 
den  letzteren  übertragen.  König  Albrecht  vollzog  die  Urkunde  darüber 
am  10.  December  mit  Vorbehaltung  der  ihm  als  König  zustehenden  Ober- 
Vormundschaft,  speziell  des  Punktes,  dass  die  Schwestern  nicht  ohne  seine 
Genehmigung  verheirathet  werden  sollten. ')  Tags  vorher  hatte  sich  Her- 
zogin Elisabet  noch  einmal  mit  dem  Herzog  Wenzel  von  Teschen  vei^ 
heirathet.  Er  besass  nur  einen  geringen  Antheil  am  Herzogihum,  war 
aber  ein  schöner  Mann  ;und  wahrscheinlich  jünger  als  Elisabet,  da  er  noch 
1474  lebte.    Die  Ehe  war  übrigens  kurz  und  unglücklich.^) 

Der  Aufenthalt  des  Königs  Albrecht  in  Breslau  hatte  alle  Aussicht, 

1)    Liegnitzer  Urkandenbuch  Nr.  621. 

*)    Staats-Arehiv  su  Breslau.  F.  F.  Lieguitz-Brieg- Wohlan  I.,  la.  Nr.  27  u.  28. 

*)    Riedel,  Cod.  dipl.  Brand.  II.  4.  192. 

*)  Das  Datum  der  Hochzeit  ergiebt  sich  aus  dem  Briefe  Bitschens  Yom  9.  De« 
eember  1438.  Liegnitzer  Urkundenbueh  Nr.  652.  Wenzel  gab  seiner  Gemahlin 
4000  FL  als  Heirathsgut,  und  sie  liess  ihm  daftir  am  13.  Juni  1441  in  Strehlen  hnl* 
digen,  mit  der  Bestimmung,  dass,  wenn  er  früher  stürbe  als  sie,  das  Land  an  sie 
inrackfallen  solle.  Staats -Archiv  F.  F.  Liegnitz- Brieg -Wohlau  I.^  la.  Nr.  29.  In 
Folge  eines  Vertrages,  den  beide  Ehegatten  am  15.  Jnni  1445  mit  den  Herzögen 
Johann  und  Heinrich  von  Lüben  abschlössen,  sollte  Wensel  vom  Tode  seiner  Ge- 
mahlin ab  jlthrlich  200  Fl.  aas  Strehlen  beziehen,  wogegen  dieses  wieder  mit  dem 
Brieger  FOrstenthum  vereinigt  ward.  Ibid.  Nr.  31.  Es  ist  dies  zugleich  die  spä^ 
teste  Notiz  von  dem  Fortbestande  der  Ehe,  die  von  1446  im  Liegnitzer  urkunden- 
bueh Nr.  705  ist  unklar.  Einige  sonstige  Notizen  über  den  Herzog  Wenzel  liefert 
Biermann  in  der  Geschichte  des  Herzogthums  Teschen  p.  160  ü,  Sommersberg  L 
671  setst  die  Hdrath  erst  1489;  ebenso  wie  Thebesins  11.  295. 
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fQr  das  Haas  Hohenzolleni  von  grosser  Bedeutung  bu  werden.  Er  war 
nur  von  einem  Tk<]le  der  böhmischen  Stände  gewählt  worden,  währead 
der  Prätendent  der  anderen  der  polniaohe  PrinE  Kasiinir  war.  Ein  pol- 
msehesHeerfieldaherinSehlesienein,  während  die  pohiiseheParteiio Böhmen 
v^rgiBblieh  in  Tabor  belagert  ward.  Die  Brandenburger  leisteten  in  dieser 
Noih  dem  König  wichtige  Dienste.  Albrecht  führte  nach  Aufhebung  der 
Belagerung  von  Tabor  das  Heer  nach  Schlesien,  wohin  sieh  der  König 
begab,  utn  mit  Polen  zu  yerhandeln. 

Wir  haben  schon  erfahren,  dass  Friedrieh  der  Jüngere  sich  ebea- 
ifalls  2IÜL  Breslau  einfand,  der  dritte  der  drei  Brüder  Johann  ward  an  den 
Hochmeister  des  deutschen  Ordens  gesandt,  um  ihn  gegen  Polen  zu  ge- 
winnen. Das  gelang  nun  zwar  nicht,  König  Albrecht  musste  zufrieden 
sein,  dass  ein  Waffenstillstand  mit  Polen  zu  Stande  kam,  der  ihn  frei 
machte,  um  sich  gegen  die  Türken  zu  wenden.  Da  sich  bei  Kasimirs 
Einfall  in  Schlesien  ein  Theil  der  Fürsten  ihm  angeschlossen  hatte,  so 
musste  Albrecht  sich  dieses  ftlr  die  Verbindung  Polens  und  Böhmens  so 
wichtige  Land  durchaus  sichern  und  ernannte  daher  am  3.  März  1439 
Markgraf  Albrecht  zum  „obersten  und  gemeinen  Hauptmann  in  Breslau 
und  in  ganz  Schlesien^',  am  folgenden  Tage  wies  er  die  Schlesier  an, 
dem  Markgrafen  zu  gehorchen,  am  8.  März  notiiiciert  er  die  Ernennung 
denjenigen  Fürsten  besonders,  welche  zu  Polen  neigten. 

Mit  einer  ähnlichen  Ernennung  war  im  Jahre  1411  der  Grund  gel^ 
worden  zur  Erwerbung  der  Mark;  die  Umstände  waren  jetzt  derartig, 
dass  eine  Wiederholung  desselben  in  Schlesien  nicht  unmöglich  schien. 
Wenigstens  später  ist  diese  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst  worden,  wie  das 
Oeständniss  eines  langjährigen  Vertrauten  der  brandenbui^söhen  Politik,  Lud- 
wigs von  Eyb,  der  1439  mit  in  Breslau  gewesen  war,  uns  verräth.  Aber 
Ludwig  von  Eyb  spricht  in  seinen  viel  später  geschriebenen  Denkwürdig- 
keiten nur  den  Rath  aus,  dass  die  HohenzoUem  sidi  mit  Hilfe  der  Haupt- 
mannschait  in  Schlesien  festsetzen  sollten;  die  Hauptroannschaft  sei  ja 
früher  schon  einmal  in  Markgraf  Albrechts  Händen  gewesen.  Indess  lagen 
die  Dinge  1439  doch  keineswegs  so  wie  1411  in  der  Mark.  Die  Be- 
fugnisse der  Landeshauptmannschaft  fielen  dem  Markgrafen  dodi  nur  in 
dem  von  der  Krone  unmittelbar  abhängigen  Fürstenthum  Breslau  zu,  fttr 
das  ganze  Land  übernahm  er  dagegen  den  militairischen  Schutz  gegen 
Polen.  Der  König  macht  deshalb  mit  ihm  aus,  dass  er  400  Reiter  gegen 
eine  wöchentliche  Entschädigung  von  einem  ungarischen  Gulden  für  den 
Mann  im  Dienste  des  Königs  hält,  wovon  wieder  der  Breslauer  Unter- 
hauptmann 50  befehligt.  Das  Vorübergehende  der  ganzen  Maassregel 
zeigt  aber  die  Bestimmung,  dass  die  Reiter  vom  nächsten  Oeorgentag 
(23.  April)  ab  auf  ein  Jahr  gehalten  werden  und  der  König  den  Sold 
fürs  erste  Vierteljahr  vorausbezahlen  solle.  Im  Uebrigen  wird  hinzuge* 
fügt,  dass  er  auch  die  Lande  und  Städte  zur  etwaigen  Vertheidigang 
heranziehen  solle.    Als  der  König  bald  darauf  wegzog,  blieb  Albreoht  in 
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fiMskiu  ■«rück;  Akte  smenf  l%iti^«it  als  Landeshauptmann  des  Fürsten- 
ftnmB  Breslan  lassen  sich  aas  den  Monaten  Hai-,  Juni  und  JuK  nach- 
weisen, indess  am  5.  des  letzteren  Monatos  kündigt  er  dem  Breslauer 
.Bath  die  Haaptmannschaft  wieder  auf,  ohne  daes  wir  einen  rechten  Grund 
erfuhren.  Der  Wafifenstiüetand  mit  Polen  war  allerdings  bis  Michaelis 
tedliigeri  worden,  und  die  Nothwendigkeit  eines  kriegstllehtigen  Haupt- 
manns Aber  das  ganse  Land  vorläufig  nicht  mehr  vorhanden.  Da  der 
KOnig  dann  im  Ootober  plötzlich  starb,  so  war  damit  die  Sache  abgemacht.  ^) 
Bs  ist  oben  gesagt  worden ,  dass  Hersogin  Elisabet  nach  dem 
Tode  ihres  Gemahles  im  Besite  von  Brieg  und  Liegnits  geblieben  sei. 
•Gleich  im  folgenden  Jahre  machten  ihr  die  Kriegsunnihen  grosse  Sorge, 
besonders  fürchtete  sie  eine  Besetzung  Briegs  durch  die  Polen.  ^)  Ihr 
Broder  Markgraf  Albreoht  verspradi  deshalb  im  Namen  des  Königs,  Brieg 
mit  etlichem  Volk  bu  stärken.  Auch  nach  Liegnitz  wollte  er  Hilfe  senden, 
wenn  die  Stedt  bedroht  werde;  die  Herzogin  solle  sich  nur  mit  den  Polen 
nicht  in  Teidigung  einlassen.')  Aber  auch  mit  ihren  Unterthanen,  spe- 
ziell den  Liegnitzern,  hatte  sie  manchen  Streit.  So  ward  gleich  im  An- 
bmg  ihrer  Regierung  der  Versuch  gemacht,  Zwietracht  zwischen  ihr  und 
dem  Rathe  zu  säen,^)  und  im  Jahre  1441  bewies  sich  die  Bürgerschaft 
so  „ungehorsam  und  widerwärtig^^,  dass  Markgraf  Friedrich  sich  ins 
Mittel  legte  und  den  Liegnitzern  erklärte,  dass  er  bei  fernerem  Unge- 
horsam seme  Schwester  nicht  im  Stiche  lassen  könne.  ^) 

^)  IMe  politische  Situation  wird  geschildert  bei  Palacky,  Böhm.  Gesch.  III.  3. 
p.  321  iL  Albrechts  Ernennung  zum  Hauptmann  bei  Hinotoli,  das  kaiserliche  Bach 
des  Markgrafen  Albrecfat  Achilles,  p.  409,  daselbst  p.  411  das  königliche  Schreiben 
▼om  8.  März,  das  vom  4.  ist  bei  Kotelmann,  die  älteren  Erwerbungen  der  Hohen- 
sollem  in  der  Kiederlaositz,  p.  7  erwähnt  Als  „Hauptmann  in  Schlesien  und  zu 
Breslau^  tritt  M.  Albrecht  auf  am  12.  April,  (Klose,  documentirte  Geschichte  von 
Breslau  IL  441.),  18.  Mai  (Breslaner  Stadtarchir,  Roppan  p.  711),  20.  Mai  (Riedel 
Cod.  dipl.  IL  4.  194),  3.  Jnni  (Riedel  III.  1.  234).  Erwfthnt  ist  seine  Einsetsang 
im  Bredaaer  Stadtbnoh  £  maganm,  f.  118.  Vergl.  Bobertag  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  schlesische  Geschichte,  YII.  p.  159.  Die  Aufkündigung  der  Haupt- 
mannschaft bei  Klose  II.  441.  Die  Bemerkung  Ludwigs  von  Eyb  in  seinen  „  Denk- 
würdigkeiten ^S  heraasgegeben  von  Höfler,  p.  145.  Was  er  über  die  Ernennung 
m  Prag  bereits  und  den  Gehalt  von  3000  FI.  sagt,  lasse  ich  als  unsicher  dahin- 
gestellt, da  er  doch  sehr  viel  später  und  aus  der  Erinnerung  schrieb. 

")  Das  1438  in  Sohlesien  einbrechende  Heer  der  Polen  lagerte  sich  zum  Theit  im 
Gebiete  von  Brieg,  und  Stadt  und  Landschaft  schlössen  mit  Polen  am  28.  Oktober 
einen  Vertrag  zur  üntersttitzang  Kasimirs,  wobei  sie  aosdrücklich  gelobten,  am 
Vertrage  festzuhalten,  auch  wenn  die  Herzogin  Elisabet  und  ihre  Töchter  es  nicht 
wollten.    Sommersberg  II.  88.  in  der  Mant.  Dipl. 

*)  31.  October  1438.  Im  Liegnitzer  ürknndenbnch  Kr.  644  kann  die  Jahres- 
zahl 1437  nur  ein  Irrthum  sein. 

^)    Schirrmacher,  Programm  p,  14. 

•)  Liegn.  Ü.-B.  Nr.  389,  wo  aus  Versehen  das  Jahr  1401  steht  Das  Druck* 
fehler-VerzeiehnisB  hat  den  Irrthum  übrigens  schon  verbessert 
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Inswiaohen  wuehieo  die  Töohier  der  Henogio  heno.  Im  Aalluig 
1443  wird  die  ftitere,  Magdeleoe,  an  deo  Benog  Nieolaas  von  Oppehi 
veranäbll,  und  Landaehaft  und  Stadt  Brieg  nehmen  dieaen  an  allen  Cte- 
reehtigkeiten ,  die  seiner  Gemahlin  aus  ihren  Heirathsgut  ankamen,  ab 
ihren  Herrn  auf.  Er  nennt  sieh  Herzog  au  Brieg.  ^)  Dies  adieint  iiieral 
die  näohstbereehtigten  männliehen  Erben,  die  Brüder  Johann  und  Heinrieh, 
Herren  au  Laben  und  Haynau,  die  Enkel  Yon  Ludwigs  H.  Bruder  Heh- 
rich, auf  die  Gtefehr  auftnerksam  gemacht  zu  haben,  dass  ihncB  in  Form 
von  Heirathsgut  ihrer  Cousinen  das  ganze  Bri^er  Erbe  entzogen  werden 
könne.  Es  gelang  ihnen  in  dat  That,  ihre  Ansprache  auf  Brieg  gelleal 
zu  machen.  Am  7.  Mai  1444  nennen  sie  sich  Herzöge  von  Brieg  and 
bestätigen  dieser  Stadt  alle  ihre  Privilegien,  ^  im  nftchsten  Jahre  vermiUl 
sieh  der  altere,  Johann,  mit  seiner  jttngeren  Cousine  Hedwig;  Heinriab 
blieb  unvermählt.  Seit  der  Zeit  finden  wir  nicht  mehr,  daaa  aieh  die 
Mutter  Blisabet  Frau  zum  Briege  nennt,  wie  dies  naehweiBbar  bis  1448 
geschehen  ist.  Dagegen  blieb  sie  unangefochten  im  Besitz  von  Liegnüz 
bis  an  ihren  Tod,  der  am  30.  Oetober  1449  erfolgte. 

Mit  diesem  Ereigniss  beginnt  der  sogenannte  Lehnsstreit  Ehe  wir 
aber  die  Bechtsfirage  einer  nochmaligen  Erörterung  unterziehen,  mHaaen 
wh  noch  einmal  auf  die  Vergrösserungs-Tendenzen  der  brandenburgisehen 
Politik  zurttckkommen. 

Wir  haben  gesehen,  wie  man  aus  zerstreuten  Thataaohen  wohl  den 
Schluss  ziehen  könnte,  dass  schon  die  ersten  HohenzoUem  in  Schleaien 
Fuss  zu  fassen  gesudit  haben;  von  einem  festen  Plane  kann  indess  nioht 
die  Rede  sein.  Erwähnt  mag  indess  noch  werden,  dass  sie  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  die  böhmischen  Könige  in  Schlesien  erscheinen,  in 
deren  Gefolge  sich  befinden,  so  Friedrich  L  1420  bei  Sigismunds  Huldi- 
gung in  Breslau,  so  bei  der  Albrechts  1438  Friedrich  H.  und  Albreehl, 
so  dieselben  auch  1455  bei  Ladislaws  Huldigung,  so  Friedrich  U.  1469^ 
als  Matthias  Corvinus  in  Breslau  die  Huldigung  empfing.  Um  so  bestimoEiter 
richteten  sich  ihre  Blicke  auf  die  Lausitz,  d.  h.  das  Gebiet,  das  wir  jetat 
die  Niederlausitz  nennen,  denn  die  Oberlausitz  führte  damals  diesen 
Namen  für  gewöhnlich  nicht,  sie  hiess  das  Land  der  6  Städte.  Es  war 
auch  ein  Theil  der  luxemburgischen  Erbmasse,  ein  böhmisches  Kronland, 
aber  vom  Hittelpunkt  am  meisten  abgelegen;  ausserdem  hatte  es  fHlher 
zur  Mark  gehört,   als  die  Askanier  daselbst  regierten.    Sigismnnd  hatte 

')  Staats-Archiy  zu  Breslau.  F.  F.  Liegnitz-Brieg-Wohlaa  L,  la.  Kr.  30.  Ki- 
colftUB  ist  nach  der  Stammtafel  bei  Sommersberg  I.  p.  667  ein  Bruder  Jenes  Jo- 
kann,  der  die  hoheniollersche  Prinzessin  Barbara,  also  Magdalenas  Tante,  gehei- 
rathet  hatte.  Er  stirbt  1476,  Magdalene  lebt  noch  1487.  Vergl.  Registnim  S. 
Wsnceslai  (Cod.  dipl.  Siles.  VI)  n.  178.  Hach  dem  Tode  ihres  Sohnes  Johann 
t  lf>32  kam  Oppeln  in  den  Besitz  des  HohenzoUern  Georg  des  Frommen,  der  schon 
Jägemdorf-Troppau  inne  hatte. 

*)    Brieger  Stadtarchiv  I.  4a 
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« 

de  1422  an  Hans  von  Polenz  und  seine  Erben  yerpiilndei.  Hier  kreuzten 
Mb  aber  die  bohenzoUersohen  Absiebten  von  vomh^ein  mit  denen  der 
Herzöge  von  Saohsen,  oder  wie  der  Titel  damals  gewöhnlicher  lautet, 
der  Markgrafen  von  Heissen.  Beiden  lag  das  Land  gleich  bequem,  und 
ein  ganzes  Hensdienalter  schwankt  sein  Schicksal  zwischen  Anftdl  an 
Brandenborg  oder  an  Sachsen.  Markgraf  Friedrich  lief  endlich  dem 
Herzog  Friedrich  den  Rang  ab,  indem  er  1448  von  den  jungen  Herren 
von  Polenz  die  Vogtei  Aber  das  Land  einlöste.  Damals  war  Ladislaw, 
König  Albrechts  nachgeborener  Sohn,  noch  ein  Knabe,  aber  den  Kaiser 
Friedrich  UL  die  Vonnnndsehafk  führte.  Letzterer  begünstigte  die  sächsischen 
Bemühungen  um  die  Lausitz,  da  ihm  für  seine  Pläne  die  sächsische  Hilfe 
sicherer  und  wichtiger  erschien.  Als  Ladislaws  Vormund  gab  er  am 
Aasgange  desselben  Jahres  1448  dem  Herzog  Friedrich  ebenfaUs  die  Be- 
rechtigung die  Lausitz  einzulösen.  So  schien  es  zum  Kriege  zwischen 
Sachsen  und  Brandenburg  kommen  zu  müssen.  Andrerseits  war  in  Böhmen 
der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  den  katholischen  und  utraquistischen 
Herren  jeden  Augenblick  zu  fürchten.  Der  Kaiser  hatte  daher  im  Sommer 
dieses  Jahres  einen  angesehenen  österreichischen  Edelmann,  Reinpreoht 
von  Ebersdorf,  derselbe,  der  später  in  dem  Liegnitzer  Streite  eine  Bolle 
spielt,  nach  Schlesien  gesandt,  um  sich  der  schlesischen  Hilfe  zu  verge- 
wissern ,  falls  die  Utraquisten  gegen  die  Katholiken  losschlügen.  ^)  Im 
Frühling  des  nächsten  Jahres  verhandelte  Ebersdorf  im  Namen  des  Kaisers 
mit  dem  Markgrafen  in  Berlin,  um  ihn  zu  Gunsten  Sachsens  zur  Heraus- 
gabe der  Lausitz  zu  bewegen,  fireilich  ohne  Erfolg.  Der  Kaiser  befahl 
den  Lausitzem,  dem  Markgrafen  nicht  zu  boldigen,  und  Ebersdorf  erreichte 
von  den  schlesischen  Herzögen  und  Ständen,  dass  sie  am  17«  September 
1449  ebenfalls  ein  abmahnendes  Schreiben  an  die  Lausitzer  richteten.^) 
Es  kam  alles  darauf  an,  die  katholische  Coalition,  bestehend  aus  dem 
Kaiser,  den  böhmischen  Katholiken,  dem  Herzog  von  Sachsen  und  Schle- 
sien, zusammenzuhalten.  Denn  in  Böhmen  hatte  sich  die  hussitische 
Partei  der  Regierung  bemächtigt,  dadurch  dass  Georg  von  Podiebrad 
bereits  im  September  1448  Prag  durch  einen  Handstreich  erobert  hatte. 
Dieser  Umstand  war  dem  Markgrafen  Friedrich  ungemein  günstig,  denn 
auf  dem  nächsten  Landtage  zu  Iglau  entschieden  die  böhmischen  Stände, 
dass  er  die  Vogtei  über  die  Lausitz  behalten  solle,  während  sie  dem 
Herzoge  erklärten,  dass  weder  der  Kaiser  noch  sein  Mündel  ein  Recht 
hätten  ohne  Befragung  der  böhmischen  Stände  die  Lausitz  zu  vergeben. 
Als  sich  Markgraf  Friedrich  seinem  Gegner  gegenüber  auf  diese  Erklärung 
berief,  antwortete  dieser  freilich,  die  böhmischen  Stände  hätten  nicht  mehr 
Recht   über  das  Land   zu    verftlgen,    als  der  Bürgermeister  von  Basel. 

^)  VergL  Eotelmann,  die  älteren  Erwerbongon  der  HohenzoUern  in  der 
Lausitz  p.  20.  Was  hier  Über  die  Lausitzer  Frage  mitgetheilt  wird,  beruht  über- 
haupt auf  dieser  eingehenden  und  interessanten  üntersuchnng. 

«)    Ibid.  p.  33. 
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Da  starb,  während  sich  die  beiden  Gegner  noch  um  die  Lausitz  stritten, 
des  Markgrafen  Sohwester,  die  Herzogin  Elisabet,  am  30.  October  1449, 
und  ein  neuer  verwickelter  Streit  begann.  ' 

Das  rechÜiche  Verhältniss  war  Folgendes.  Im*  Jahre  1329  hatte 
Boleslaus,  Herzog  von  liegnitz  und  Brieg,  der  Krone  Böhmen  gehuldigt; 
im  Jahre  1359  war  dann  mit  Genehmigung  Karls  IV.  der  Besitz  so  ge. 
theilt  worden,  dass  von  seinen  Söhnen  Ludwig  Brieg,  mit  welchem  Creuz- 
bürg,  Pitschen,  Konstadt,  Ohiau,  Nimptsch,  Haynau  und  Lüben  veretnigt 
wurden,  und  Wenzel  Liegnitz  mit  Goldberg  bekam,  Jeder  aber  für  sich 
und  seine  Erben  mit  seinem  Theile  besonders  belehnt  wurde.  Wieder 
20  Jahr  später,  1379,  hatte  König  Wenzel  „aus  Gnaden 'S  ^^^  ^  ^^* 
drücklich  heisst,  Ludwig  mit  seinem  Sohne  Heinrich  und  die  vier  Söhne 
des  inzwischen  verstorbenen  Wenzel,  Ruprecht,  Wenzel,  Boleslaus  und 
Heinrich,  „und  ihrer  aller  Lehnserben''  mit  dem  ganzen  Lehnsbesitz  „zu 
einander  und  mit  einander  als  gemeine  Erben  und  Besitzer"  belehnt. 
Dies  wird  im  Verlauf  der  Urkunde  dahin  erläutert,  dass  wenn  einer  der 
genannten  Fflrsten  ohne  männliche  Lehnserben  stürbe,  sein  Besitz  an  die 
Ueberlebenden  zu  gemeinsamer  Hand  falle.  ^  Von  ihrer  Desoendenz  ist 
in  diesem  zweiten  Theile  gar  nicht  die  Rede,  während  im  ersten  die 
Gnade  ausdrücklich  auf  sie  und  „ihrer  aller  Lehnserben''  (eorum  omnium 
heredes)  übertragen  wird,  ein  Ausdruck,  der  späterhin  zum  Streit  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  und  der  allerdings  nicht  identisch  ist  mit  „alle 
ihre  Lehnserben"  (omnes  eorum  heredes).  Vorläufig  genüge  dieser  Hio- 
web.  Nun  starb  Ludwig  von  Brieg  1398,  sein  Sohn  Heinrich  1399  oder 
1400;  dieser  hinterliess  zwei  Söhne  Ludwig  und  Heinrich,  die  sich  in  den 
Besitz  so  theilten,  dass  Ludwig  Brieg,  Greuzburg,  Pitschen  und  Konstedt 
und  Heinrich  Ohlau,  Nimptsch,  Haynau  und  Lüben  erhielt*)  Die  vier 
Liegnitzer  Brüder  regierten  gemeinschaftlich  und  starben  alle  ohne  Erben, 
der  letzte  von  ihnen,  Wenzel,  als  Bischof  von  Breslau,  1419.  Da  dieser 
von  vornherein  auf  keine  legitime  Nachkommenschaft  rechnen  konnte,  so 
traf  er  sofort,  als   er  nach  dem  Tode  seines  letzten  Bruders  Ruprecht 


^)  Die  Urkunde  bei  Sommersberg  I.  p.  905  aus  Goldast,  Beilagen  etc.  Nr.  XL 
Der  Abdruck  ist  ffir  die  entscheidenden  Stellen  correct.  Sie  ist  noch  als  Trans- 
sumpt  enthalten  in  der  grossen  Belehnungsorkunde  von  1615,  in  der  Kaiser  Mat- 
thias dem  Herzog  Friedrich  von  Liegnits  seine  Privilegien  best&tigt  Staats-Archiv 
zu  Breslau  F.  F.  Liegnitz-Brieg-Wohlau  I.  la.  189.  3.  Nr.  4  und  5  dieser  Urkande 
enthalten  noch  2  Urkunden  König  Wenzels  vom  6.  Januar  1383,  worin  er  einmal 
den  Brüdern  Ruprecht  und  Wenzel  von  Liegnitz  und  dann  dem  Herzog  Ludwig 
von  Brieg  in  völlig  gleichlautenden  Worten  ihre  Lehen  und  alle  ihre  Privilegien  jedem 
besonders  bestätigt.  Erwähnt,  aber  mit  falschem  Datum,  bei  Thebesius  II.  234. 
Als  einfache  Qesammtbelehnung  ist  die  Urkunde  von  Schönwälder,  Die  Piasten 
zum  Briege,  L  189  aufgefasst. 

*)  Die  Liegnitzer  Vettern  Wenzel  und  Ruprecht  besorgen  die  Theilung.  Oels, 
22.  October  1400.    St.-A.  F.  F.  Liegnitz-Brieg-Wohlau  I.  la.  Kn  8. 
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Herr  des  ganzen  Pürstenthums  geworden  war,  Verlegung  über  dasselbe, 
indem  er  am  19.  März  1409  die  Lande  und  Städte  Liegnitz  und  &old- 
berg,  aber  ungetheilt  und  ungetrennt,  an  seine  beiden  Vettern  von  der 
andern  Linie,  Ludwig  und  Heinrich  und  ihre  Erben  verschrieb.  Aus- 
drQcklich  erwähnt  er,  tlass  dies  geschehen  sei  ^,naoh  unserer  vnd  irer 
alten  vorschreybunge  und  vorbjmdunge  vnd  noch  königlicher  briffe  lawte'^ 
Beide  Brflder  hängen  ihr  Siegel  neben  dem  des  Bischofs  an  die  Urkunde, 
welche  erwähnt,  dass  sie  bereits  für  den  TodesfaU  Wenzels  die  Huldi- 
gung empftmgen  haben,  dass  derselbe  jedoch  während  seines  Lebens  die 
Herrschaft  behalten  solle. ^)  Es  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  Wenzel 
seinen  Vetter  Ludwig  gegen  Heinrich  bevorzugte,  denn  er  verschrieb  ihm 
sehon  am  14,  August  desselben  Jahres  6000  Hark  Groschen  auf  die  Stadt 
Liegnitz,  mit  der  Bestimmung,  dass  nach  seinem  Tode  vor  aller  Theilung 
diese  Summe  an  Ludwig  zu  zahlen  sei.  Die  Liegnitzer  werden  ange- 
wiesen keinem  Anderen  als  Ludwig  zu  huldigen,  bis  dieser  die  6000  Mk. 
erhalten  habe,  und  erst,  wenn  dies  geschehen,  sollen  die  beiden  Brüder 
aber  die  gemeinsame  Erbschaft  sich  nach  Laut  des  zwischen  ihm  und 
ihnen  vereinbarten  Briefes  einigen.')  Heinrich  fttnd  sich  dadurch  in 
seinem  Erbrecht  beeinträchtigt,  und  es  kam  zu  Streitigkeiten,  die  den 
Bischof  Wenzel  veranlassten,  sich  an  den  König  als  obersten  Lehnsherrn 
zu  wenden.  Derselbe  bestätigte  auch  unter  dem  30.  November  1411 
alle  Gaben,  die  Bischof  Wenzel  seinem  Vetter  Ludwig  auf  die  Lande 


^*  Diese  wichtige  Urkunde,  ausgestellt  Dinstag  nach  Lfttare  1409  in  Liegnitz, 
ist  noch  in  einem  Vidimus  Torhanden,  welches  der  kaiserliche  Notar  Paul  von 
Hotzenplotz  am  9.  November  1417  auf  dem  Schloss  zu  Ottmachau  ausstellt,  weil 
der  Bischof  Wenzel  das  Original  der  Urkunde,  die  er  an  verschiedenen  Orten 
brauche,  aus  Furcht  es  zu  beschädigen,  nicht  überall  mit  sich  fuhren  wolle. 
St.-A.  F.  F.  Liegnitz -Brieg-Wohlau  I.  la.  Nr.  10.  Eine  Urkunde  „vnserer  vnd 
jrcr  alten  vorschreybunge  vnd  vorbyndunge'*  habe  ich  nicht  auffinden  können,  da- 
gegen ist  bei  den  folgenden  Worten  „vnd  noch  königlicher  briffe  lawte^^  zunächst 
ao  Wenzels  Privileg  vom  21.  Hai  1379  zu  denken.  Es  ist  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, dass  Bischof  Wenzel  die  Urkunde  im  Jahre  1417  vidimieren  liess,  da  sich 
daraus  ergiebt,  dass  er  sie  damals  noch  als  giltig  anerkannte.  1453  am  21.  Juli 
Hess  sie  Herzog  Johann  vom  Rath  zu  Lüben  noch  einmal  vidimieren. 

*)  St-A.  F.  F.  Liegnitz -Brieg-Wohlau  L  la.  Nr.  12.  Die  Motievirung  dieses 
Geschenks  ist  sehr  interessant;  es  soll  den  Herzog  Ludwig  fftr  die  mancherlei 
Ausgaben  entschädigen,  die  er  in  den  letzten  Jahren  gehabt  —  1)  dass  er  seine 
Schwester  nach  Ungarn  ausgerichtet,  2)  dass  er  nach  dem  heiligen  Grabe  gezogen, 
gefangen  und  geschätzt  worden  sei,  3)  seiner  Gemahlin  wegen,  die  er  auf  seinen 
d.  h.  des  Bischofs  Rath  genommen,  und  mit  der  es  ihm  in  Betreff  der  Mitgift  und 
sonst  nicht  so  sonderlich  gegangen  sei,  wie  sie  es  erwartet  hätten,  4)  wegen  der 
8000  Mark,  die  seine  Mutter  Margarethe  seinem  Yater  zugebracht  habe.  Die  Ur- 
kunde ist  auch  deshalb  wichtig,  weil  sie  fQr  die  chronologische  Bestimmung  von 
Ludwigs  Zug  nach  Jerusalem  und  seiner  ersten  Heirath  einen  festen  Anhaltepunkt 
gewahrt  Schönw&lder  1.  227  irrt  sich  also,  wenn  er  die  Heirath  1412  setzt  Ueber 
den  Ereuzsug  vergl.  denselben  p.  225.    Ludwig  und  Heinrich  waren  Stiefbrüder. 

3^ 
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LiegnitB  und  Goldberg  gemacht  habe  oder  Qoeh  madieD  werde,  ^  and 
belehnte  ihn  damit.  LudiK-ig  war  aber  damit  noch  nicht  zufrieden.  Mit 
der  Angabe,  dass  er  wegen  Krankheit  die  Regierung  nicht  führen  ktane, 
überträgt  ihm  Bischof  Wensel  am  16.  März  1413  die  Regierung  über 
Land  und  Stadt  laegni^z  als  seinem  Verweser.^)  Ludwig  gelaugte  somit 
schon  vorweg  in  den  Besitz  des  besten  Theils  der  Erbschaft^  die  ihm  und 
seinem  Bruder  gemeinschaftlich  zufallen  sollte.  NatOrlich  erhob  aich 
Heinrich  wiederum  dagegen.  Ueber  den  deshalb  ausbrechenden  Kri^ 
zwischen  den  beiden  Brüdern  fehlt  es  an  sicheren  Nachrichten,  er  zog 
sich  aber  bis  in  das  folgende  Jahr  1414  hin  und  endigte  mit  einem  Ver- 
gleiche, in  Folge  dessen  Goldberg  an  Heinrich  verpfUndet  und  ihm  das 
Erbrecht  am  gesammten  Liegnitzer  Fürstenthum  von  Neuem  zugesichert 
ward. ')  Das  Geld  zu  diesem  Kriege  hatte  zum  Theil  die  Stadt  Liegnitz 
bezahlen  müssen;  der  Stadtschreiber  Bitschen  verzeichnet  in  den  Jahren 
1413  und  1414  über  5000  Mark  an  Geldleistungen  an  Bischof  Wenzel 
und  Herzog  Ludwig.  Vergebens  hatte  sich  der  Rath  deshalb  an  den 
König  Wenzel  gewandt;  seine  Bitte  war  wahrscheinlich  dahin  gegangen, 
dass  der  König  dem  Bischof  verbieten  sollte,  durch  willkührliche  und  dem 
Erbrecht  sowie  seiner  eignen  Successionsordnung  zuwiderlaufende  Begün- 
stigungen Ludwigs  fernere  Veranlassung  zum  Kriege  zwischen  seineii 
beiden  Neffen  zu  geben.  Wenzels  Antwort  ist  erhalten*  Er  erwidert  in 
seiner  kurzen  und  brüsken  Weise,  dass  er  keine  Veranlassung  habe,  dem 
Bischof  in  sein  fürstliches  Recht  zu  greifen,  dass  sie  aber  zu  thun  hätten, 
was  ihnen  ihr  Erbherr  befehle.^) 

Nun  gab  freilich  Heinrich  bereits  1417  gegen  Empfang  der  Pfand- 
summe von  2500  Mark  Goldberg  wieder  heraus,  verzichtete  jedoch  keines- 
wegs auf  sein. Erbrecht,  zumal  sein  Bruder  Ludwig  damals  noch  keine 

^)  Diese  Urkoode  hat  Scbirrmacher  im  Liegnitzer  ürkandenbuche  Nr.  455 
abgedruckt,  aber  ebenso  falsch  wie  Thebesicis  II.  257  aufgefisksst,  wie  sich  aas  der 
Ueberschrift  und  ans  dem  Programm  p.  5  ergiebt  Davon,  dass  König  Wenxel  den 
Herzog  Ludwig  mit  dem  Herzogtham  Liegnits  belehnt,  ist  in  der  Urkunde  keine 
Rede.  Demgemttss  iallen  auch  alle  auf  diese  Aaflfassang  gegrflndeten  Conciusionen. 
Schönw&lder  I.,  230  hat  die  falsche  Jahreszahl  1417. 

*)  Bresslaw  am  dornstage  vor  dem  Sontage  Reminiscere.  6t-A.  F.  F.  Lieg- 
nitz-Brieg-Wohlau  L  la.  Nr.  13.  Sie  geht  nur  auf  Liegnitz  (haws,  stad,  land  vnd 
lewthe),  von  Goldberg  ist  nicht  die  Rede. 

*)  Dies  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Thatsaehen.  Was  Schönwälder  I.  262 
aber  eine  Dispositioa  des  Bischofs  von  1414  angiebt,  wonach  in  Liegnitz  nur  Lud- 
wig erben  sollte,  und  nachher  von  einer  Aendenmg  dieser  Disposition,  wonach 
Heinrich  und  seine  Descendenz  nach  Ludwigs  kinderlosem  Tode  erben  sollte,  kann 
nur  eine  Combination  sein,  die  keine  urkundliche  Grundlage  hat  Schönw&lder 
enthebt  sich  leider  der  Mühe  seine  Quellen  zu  eitleren. 

*)  Liegnitzer  Urknndenbnch  Kr. 472.  Die  Ansicht,  dieSchirrmacher  aber  die  dem 
königlichen  Schreiben  au  Grunde  liegende  Veranlassung  im  Programm  p«  6y  An- 
merkung 3  ausspricht  y  kann  ich  nicht  theilen,  ebenso  wenig  die  von  Sammter, 
Qiuronik  L  565,  Anmerkung  1. 
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Kinder  hatte.  Er  bezeichnet  sich  in  der  Urkunde  ausdrücklich  als  Erb- 
ling  von  Liegnits  und  Goldberg^  nennt  sich  auch  Herzog  von  Brieg,  das 
sein  Bruder  regierte,  aber  nur  Herr  zu  Lttben  und  Haynau.  ^)  Den  besten 
Beweis,  dass  Bischof  Wenzel  seine  früher  getroffene  Successionsordnung 
durch  die  Begünstigungen  Ludwigs  nicht  ftlr  aufgehoben  angesehen  wissen 
wollte,  liefert  der  Umstand,  dass  er  sechs  Wochen  vor  der  eben  er- 
wfihnten  Auslösung  Goldbergs  seine  Urkunde  vom  19.  Mttrz  1409  durch 
den  kaiserlichen  Notar  Paul  von  Hotzenplotz  vidimieren  Hess,  damit  er 
das  Original  nicht  immer  mit  sich  zu  führen  brauche,  wenn  er  die  Ur- 
kunde an  yerschiedenen  Orten  nöthig  habe.*)  Trotzdem  führt  Ludwig 
schon  vom  folgenden  Jahre  ab  den  Titel  eines  Herrn  zu  Ooldberg, ')  kam 
also  noch  zu  Wenzels  Lebzeiten  in  den  Besitz  dieser  Stadt,  während  er 
aber  liegnitz  schon  seit  1413  Verweser  war.  Eine  chronicalische  Notiz 
Iflast  ihm  auch  Liegnitz  von  Wenzel  bei  seinen  Lebzeiten  abgetreten 
werden;^)  dies  jedoch  kann  urkundlich  nicht  begründet  werden,  vielmehr 
nennt  er  sich  zwei  Monat  vor  Wenzels  Tode  urkundlich  nur  Herr  von 
Brieg  und  Ooldbei^^)  und  vier  Monat  vor  demselben  Ereigniss  Herzog 
SU  Brieg  und  Erbling  zu  Liegnitz.^) 

Im  Uebrigen  ist  eine  Cession  auch  von  Liegnitz  keineswegs  wahr- 
scheinlich, obwohl,  als  der  Bischof  am  80.  December  1419  in  seinem 
Sehloss  zu  Ottmaehau  starb,  ^  wohin  er  sich  nach  seiner  Resignation  auf 

^  Eine  Abschrift  der  Urkunde  d.  d.  den  ristig  (Freitag?)  nach  Allerhei- 
ligen 1417  in  Anrimontittm  vetos  I.  p.  67.  Mannscript  des  8t.-A.  zu  Breslau.  In 
Betreff  des  Krieges  vergl.  Schirrmacher,  Programm  p.  6—8. 

*)  Die  Urkunde  ist  nur  noch  in  diesem  Vidimus  und  in  einem  andern  von 
1453  enthalten.    Yergl.  p.  35,  Anm.  1. 

*)  So  im  Liegnitzer  U.-B.  Nr.  514  am  5.  October  1419^  2  Monat  vor  Wenzels 
Tode.    Mehrere  andere  Zeugnisse  daßir  bringt  schon  Thebesius  IL  268. 

^)    Vergl.  Schirrmacher  Programm  p.  8. 

»)    Vergl.  Anm.  3. 

•)    22.  August  1419.    St.-Arch.  F.  F.  Lgn.-Brg.-Wohl.  VI.  Nr.  25T. 

')  Als  die  zuverlässigste  Nachricht  über  den  Todestag  des  Bischofs  mass  die 
Angabe  des  Ambrosius  Bitschen  gelten,  die  schon  Stenzel  Ss.  rer.  Siles.  11.  490. 
abgedruckt  hat:  anno  d.  MCCCC.  (vicesimo  Satarni  die,  penultima  mensis  Docem- 
bris)  diem  suam  claosit  eztremum.  Dort  steht  nun  freilich  die  Jahreszahl  1420, 
aber  Stenzel  bemerkt  nicht  nur,  dass  man  damals  in  Schlesien  das  Jahr  noch 
hSnfig  mit  Weihnachten  anfing,  sondern  macht  anch  die  Probe  darauf  durch  den 
Nachweis,  dass  Bitschens  Angabe,  er  sei  Saturni  die  penultima  m.  Decembris  ge- 
storben, nur  auf  1419  passt,  weil  1420  der  30.  December  auf  einen  Montag,  1419 
aber  auf  Sonnabend  fiel.  Dass  auch  andere  Quellen  und  speciell  der  Leichenstein 
1419  haben,  hat  neuerdings  Luchs  zusammengestellt  in  der  Biographie  des  Bischofs 
Wenzel  in  den  „schlesischen  Fürstenbildern  ^^,  Bogen  2  S.  7,  wo  er  freilich  auch 
das  Hauptgewicht  auf  Bitschens  Angabe  und  Stenzcls  Note  legi  Schirrmacher, 
der  im  Programm  p.  8.  Bitschens  Angabe  ans  dem  Mannscript  anführt,  hat  Sten- 
zols  Bemerkung  nicht  gekannt  und  selber  die  Probe,  ob  der  30.  December  und 
der  Sonnabend  zusammenstimmen,  nicht  gemacht,  sondern  ohne  Misstrauen  das 
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das  Bistbum  seit  1417  zurückgezogen  hatte,  Ludwig  nach  allen  uns  ttber* 
lieferten  Nachrichten  Yom  ganzen  Li^nitz  -  Goldberger  Herzogthum  allei- 
nigen Besitz  nahm.  Durch  die  früher  erwähnte  Verschreibung  der  6000 
Mark  vom  August  1409  war  ihm  der  alleinige  Besitz  von  Liegnitz  ja  eo 
lange  garantiert  worden,  bis  ihm  die  Summe  vorweg  ausgezahlt  sei,  and 
die  Liegnitzer  hatten  auch  auf  diese  Bedingung  hin  schon  gehuldigt.  Ba 
ist  nun  nicht  anzunehmen,  dass  sein  Bruder  Heinrich  ihm  die  6000  Mk. 
hat  auszahlen  können,  da  er  bereits  im  folgenden  Jahre  1420  verstorben 
ist.  ^)  Da  er  indess  männliche  Nachkommen  hinterliess ,  so  änderte  dies 
die  Sachlage  insofern  gar  nicht,  als  Bischof  Wenzels  Suecessionsordnuiig 
vom  19.  Harz  1409  den  Anfall  des  Herzogthums  an  Ludwig  und  Heinridi 
und  ihre  Erben  und  rechte  eheliche  Nachkommen  festgesetzt  hatte;  dass 
diese  Bestimmung  aufgehoben  sei,  dafür  liegt  kein  Beweis  vor.  Wir 
werden  später  darauf  zurückkommen,  hier  genüge  die  Angabe,  dass  Lud- 
wig mit  Ausschluss  seiner  Neffen  im  Alleinbesitz  von  Liegnitz  und  Oold- 
berg  auftritt. 

Als  Herzog  Heinrich  im  Laufe  des  Jahres  1420  gestorben  war,  hatte 
er  drei  Söjine,  Ruprecht,  Wenzel  und  Ludwig,  hinterlassen.  Diese  theilen 
am  13.  November  1420  die  väterlichen  Besitzungen  wiederum,  und  zwar 
so,  dass  Buprecht  Lüben  und  Haynau,  Wenzel  und  Ludwig  aber  Ohlan 
und  Nimptsch  gemeinschaftlich  haben  sollen.  Wenn  die  beiden  letzteren 
ungesondert  bleiben  und  einer  von  ihnen  ohne  Erben  stirbt,  so  ftült  sein 
Theil  ganz  dem  andern  zu,  wenn  sie  sich  jedoch  bei  Lebzeiten  auch 
theilen  9  so  soll  beim  Todesfall  des  einen  der  älteste  Bruder  Ruprecht 
miterben.  ^)  Nun  starb  aber  Wenzel  schon  1423,')  und  Ruprecht  konnte 
als  Rhodiserritter  keine  legitime  Nachkommenschaft  erzielen.  Die  Hoffiiung 
des  ganzen  Liegnitz-Brieger  Piastenzweiges  beruhte  also  auf  vier  Augen, 


Jabr  1420  angenommen.  In  Folge  dieses  Irrthnms  lässt  er  sich  auch  bewegen,  dam 
Liegnitzer  Mannscript,  dem  er  sonst  das  grösste  Hisstraaen  bezeigt,  die  Angabe 
nachzuschreiben,  dass  Bischof  Wenzel  noch  bei  Lebzeiten  Liegnitz  nnd  Goldberg 
an  Ludwig  abgetreten  habe.  Als  Beweis  führt  er  dann  auf,  dass  Ludwig  am  25. 
Juni  1420  sich  zum  ersten  Mal  Herr  von  Liegnitz  nennt,  was  für  uns,  denen  das 
Jahr  1419  für  Wenzels  Tod  sicher  steht,  nichts  mehr  Hir  die  Angabe  des  Liegn. 
Man.  beweist  Wie  unwahrscheinlich  diese  Angabe  überhaupt  ist,  ergiebt  sich  ans 
dem  Text 

^)  Diese  Zeit  ergiebt  sich  aus  der  gleich  zu  erwähnenden  Theilung  seiner 
Söhne. 

*)  Die  Theilung  machen  am  13.  Kovember  1420  Herzog  Bolko  von  Teschea 
und  Ludwig  von  Brieg  in  Ohlau.  St-A  F.  F.  Lgn.-Brg.-Wohl.  L  la.  Nr.  14.  Nor 
aus  dieser  TheilungBurkunde  Iftsst  sich  die  Todeszeit  ihres  Vaters  mit  hinreichender 
Sicherheit  feststeUen. 

')  Er  lässt  sich  aus  den  Urkunden  des  Staatsarchivs  in  Breslau  nur  bis  in 
den  Januar  dieses  Jahres  nachweisen;  F.  F.  Lgn.-Brg.-Wohl.  Nr.  258  vom  14.  Ja- 
nuar 1423  hat  ihn  noch,  Nr.  260  vom  28.  Mai  kennt  nur  noch  seine  BrOder  Ru- 
precht und  Ludwig. 
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dem  ebengenannten  Ludwig IIL,  der  gew((hnlich nach  seinem  BesitEthum  Lttben 
genannt  wird,  und  seinem  Oheim  Ludwig  ü.,  dem  Herren  von  Liegnitz 
und  Bri^.  Der  letztere  hatte  sich,  wie  oben  erzählt  ist,  mit  Elisabet 
▼on  Brandenburg  1418  vermtthlt  und  ihr  1421  60,000  Fl.  auf  das  Her- 
zogihum  Liegnitz  als  Leibgedinge  verschrieben.  Seine  beiden  Töchter 
Magdalena  und  Hedwig  nebst  einer  früh  verstorbenen  dritten  wurden  ihm 
in  den  ersten  Jahren  seiner  Ehe  geboren,  während  Ludwig  von  Lüben 
zwei  Söhne  hatte,  die  etwas  älter  waren,  Johann  und  Heinrich.  Nach 
einer  Nachricht  bekam  auch  der  Liegnitzer  Ludwig  einen  Sohn,  doch  sei 
er  bald  gestorben.  ^)  Wie  dem  auch  sein  mag,  es  erscheint  sehr  natürlich, 
daas  die  Brüder  Ruprecht  und  Ludwig  von  Lüben  in  derselben  Weise 
wie  schon  ihr  Vater  Heinrich  ihr  Anrecht  an  das  Liegniter  Herzogthum 
festzustellen  suchten,  zumal  da  sie  die  Verschreibung  von  Li^nitz  und 
Goldberg  an  die  Herzogin  Elisabet  zum  Leibgedinge  als  ein  neues  Mittel 
ansehen  mnssten,  ihre  Erbansprttche  illusorisch  zu  machen.  Ob  sie  wie 
ihr  Vater  zu  den  Waffen  griffen  oder  sich  gütlich  vertrugen,  wird  nicht 
bekannt;  einen  sofortigen  Antheil  an  der  Erbschaft  erreichten  sie 
nicht,  dodi  liegen  aus  dem  Frühjahr  1424  eine  Reihe  von  Urkunden  vor, 
die  das  Verinältniss  für  die  Zukunft  regelten,  wobei  der  Umstand,  dass 
Ludwig  von  Liegnitz  keinen  Sohn  hatte,  die  Einigung  wesentlich  erleich- 
terte. Aas  angeborener  Liebe  zu  seinen  Vettern  und  um  nach  seinem 
Tode  Zwietracht  zu  verhindern,  in  der  vollen  Macht,  die  er  über  seine 
Lande  habe,  „sie  zu  vergeben,  zu  verschaffen,  zu  versetzen,  zu  verkaufen", 
weist  Ludwig  von  Liegnitz  am  19.  März  1424  alle  seine  Lande  und 
Städte,  wenn  er  ohne  männliche  Leibeserben  stürbe,  an  seine  Vettern 
Bnpredit  und  Ludwig,  denen  er  sie  auch  hat  huldigen  lassen,  unbeschadet 
jedoch  des  Leibgedinges  seiner  Gemahlin.  Beide  Vettern  versprechen 
dafür  die  Herzogin  unbeirrt  zu  lassen,  wenn  Liegnitz  und  Goldberg  ihr 
als  Leibgedinge  zu&Uen.  Aus  dem  Umstände,  dass  sie  dies  zu  getreuen 
Hftnden  dem  Markgrafen  Friedrich  von  Brandenburg  geloben,  könnte  man 
sich  zu  dem  Schlüsse  veranlasst  ftUden,  dass  der  Vertrag  überiiaupt  seiner 
Intervention  zu  verdanken  ist;  es  fehlt  aber  an  sonstigen  Nachrichten 
darüber.  Das  Ganze  gewinnt  die  rechte  Bedeutung  indess  erst  dadurch, 
dass  am  24.  Mürz  und  9.  April  Ruprecht  und  Ludwig  ihre  gesammten 
Lande,  Lüben,  Haynau,  Ohlau  und  Nimptsch  im  Falle  ihres  kinderlosen 
Absterbens  an  Ludwig  H.  von  Liegnitz  und  Brieg  wiesen.  Während  die 
Urkunde  Ludwigs  von  Liegnitz-Brieg  in  Liegnitz  ausgestellt  und  von  den 
Mannen  der  Lande  Liegnitz  und  Goldberg  und  den  Büi^ermeistem  beider 
Städte  unterschrieben  wird,  stellen  seine  Vettern  ihre  Urkunden,  die  erste 
in  Laben  und  die  zweite  in  Tincz  aus  und  lassen  sie  ebenfalls  von  ihren 
Mannen  und   den  Bürgermeistern  ihrer  vier  Städte  unterschreiben.    Die 

^)    Die  Angaben  darüber  in  den  Stammbäumen  bei  Sommersberg,   Schön- 
wilder, Sammter  n«  8.  w. 
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beiderseitigen  Urkanden  lauten  motatis  ointandis  völlig  gleiehlautend.     So 
garantierten  sich  die  Vettern  gegenseitig  Air   den  Fall  ihres  söhnelosen 
Absterbens  die  Nachfolge  in  ihren  Besitzungen,  und  es  erübrigt  nur  noch 
die  Frage  nach   der  Rechtsgiltigkeit  dieser  Verträge  zu  erörtern.     Da  ist 
nun  schon  beachtenswerth,  dass  sie  im  Eingänge  der  Urkunde  ihre  Be- 
rechtigung aussprechen,  ihre  Besitzungen  zu  vergeben,  zu  verschaffen,  sa 
versetzen  und  zu  vei^aufen,  aber  beide  Theile  wahren  sich  auch  das  Recht, 
diese  Verreichung  nach  ihrem  Belieben  widerrufen  und  anderweitig  über  ihre 
Lande  verfügen  zu  dürfen.     Von  einer  Berufung  auf  königliche   Briefe, 
wie  es  z.  B.  Bischof  Wenzel  in  der  Urkunde  vom   19.  Mftrz  1409  thut, 
ist  hier  keine  Rede,  ebenso  wenig  von  einer  Bestätigung  des  königlichen 
Lehnsherren.     Die    Herzöge  verftlgen    völlig  souverän  über  ihre  Lande. 
Dass  ein  geschriebenes  Recht  ihnen  dabei  zur  Seite  gestanden  hätte,  ist 
nicht  bekannt;  kann  man  sich  aber  wundem,  wenn  die  Fürsten  bei  den 
Stürmen,  die  das  böhmische  Reich  damals  eben  in   den  Grundfesten  er- 
schütterten, eigenmächtig  ihr  Recht  erweiterten?     Das  Staatsrecht  hat  den 
veränderten  Zeitumständen  immer  Rechnung  tragen   müssen.     Die  Aas- 
sicht  auf  Wiedervereinigung  der  gesammten  Liegnitz-Brieger  Lande  war 
gewonnen.^)      Andeutungen  über   den  Fortbestand   dieses  Verhältfusaes 
finden  wir  in  verschiedenen  Dokumenten.     Am  wichtigsten  ist,  dass  als 
Elisabet  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  als  Inhaberin  des  Leibgedinges 
im  Jahre  1444  die  Brüder  Christoph  und  Nicolaus  Domheim  mit  Kotzenau 
belehnt,  die  beiden  Söhue  des  inzwischen  auch  verstorbenen  Ludwig  von 
Lüben,  Johann   und  Heinrich,  ihre  Einwilligung  dazu  geben  als   „rechte 
Erbanevaaten  des  obgenannten  Landes  Lignitz'<.^)     So  heissen  sie  aaeh 
1446  rechte  natürliche  Erbanwärter  der  Lande  Liegnitz  und  Goldberg.') 
Ruprecht  war  1432  gestorben,  1441    war  ihm   sein  Brader  Ludwig  ge- 
folgt.    Wie  ßich  Elisabet  mit  dessen  beiden  Söhnen  Johann  und  Heinrich 
wegen  Briegs  vertrug,  wiesieihrejüngereTochterHedwigdem  Johann  ver- 
mählte, ist  schon    bemerkt   worden.      1446    gebar  Hedwig   einen  Sohn 
Friedrich,  den  einzigen  Erben    der  gesammten  Lande,    da    sein  Oheim 
Heinrich  unvermählt  blieb. 

Der  junge  Friedrich  lebte  mit  seiner  Mutter  auf  dem .  Schloesc  zu 
Liegnitz ;  die  Grossmutter  Elisabet  erzog  ihn ,  wie  Henelius  die  Situation 
ganz  richtig  bezeichnet,  in  spem  successionis.  *)  Aber  den  auf  dem  Schlosse 
gehegten  Wünschen  standen  die  Absichten  einer  Partei  der  Bürgerschaft, 
hauptsächlich  des  Rathes  entgegen.  Die  alte  Herzogin  mochte  wenig  be- 
liebt sein,  sie  konnte  mit  ihrem  Einkommen   ebenso  wenig  auskommen, 

*)    Die  Urkunden  im  Staatsarchiv  zu  Breslau.    F.  F.  Licffnitz-Brieff-WohUu 
I.  la.  Nr.  16-22. 

*)    Sommersberg  I.  p.  1019. 

•)    Thebesius  II.  p.  301. 

*)    Bei  Sommersberg  11.  p.  328. 
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ab  weilaBd  ibr  Oemahl.  ^»Sie  spielte  gar  sehr,  so  war  er  gar  zehrhaftig, 
and  816  hatten  der  Bente  nicht  dazu'^  sagt  Eberhard  Windeck  von  ihnen.  ^) 
Andererseits  wissen  wir  bereits,  dass  sich  ihr  Bruder  für  sie  hatte  ins 
Mittel  legen  müssen.  Von  dem  Gemahl  der  Hedwig,  Herzog  Johann, 
kennt  die  Greschichte  ebenso  wenig  Begententugenden,  wie  von  seinem 
Bnidtf  Heinrich.  Ihr  väterliches  Erbe  war  tief  versohaldet,  vom  Brieger 
Fürstentham  war  ebenfalls  das  Meiste  in  fremden  Händen;  wir  kennen 
ihre  Thätigkeit  hauptsächlich  aus  Schuldverschreibungen,  Verpfllndungen 
nnd  ähnlichen  Dokumenten.  Sie  waren  deshalb  nicht  schlechter  als  ihre 
Zeitgenossen ;  in  den  Schuldbüchern  der  Juden,  die  1453  bei  der  grossen 
Judenverfolgung  in  Breslau  confisciert  wurden,  figurieren  die  Namen  fast 
aller  «chlesischen  Fürsten.  Dagegen  war  Liegnitz  kräftig  aufgeblüht,^ 
die  Verwaltung  der  Stadt  war  eine  geordnete,  der  Privatbesitz  der  Bürger 
stieg  daroh  Handel  und  Industrie;  die  Zahl  der  Einwohner  wird  der  des 
damaligen  Berlin  gleich  geschätzt.  Die  Entwicklung  als  politisches  Ge- 
meinwesen war  eine  rasche  und  glückliche  gewesen,  natürlich  immer  auf 
Kosten  der  landesherrlichen  Gewalt,  die  ein  Becht  nach  dem  andern 
verkaufl,  verpAudet  oder  sonst  wie  an  den  Bath  veräussert  hatte.  Wenn 
je  aber,  so  gilt  von  den  mittelalterlichen  Städten  und  ihren  BathscoUegien 
das  Sprüohwort,  dass  der  Appetit  beim  Essen  wächst  Ihr  Streben  ging 
allmälig  bei  allen  auf  völlige  Autonomie.  Nie  aber  konnte  für  Liegnitz, 
um  diese  zu  erlangen,  ein  günstigerer  Moment  kommen,  als  wenn  bei 
dem  Tode  der  Herzogin  Elisäbet  das  Herzogthum  als  Lehen  an  die  Krone 
zurückfiel.  Dann  konnte  Liegnitz  eine  ähnliche  Stellung  und  Freiheit  zu 
erringen  hofien  als  Breslau,  wo  damals  der  Bath  selbst  die  Landeshaupt- 
mannschaft  an  sich  gebracht  hatte.  So  meinte  denn  auch  die  im  Bathe 
herrschende  Partei  die  Bechtsfrage,  an  wen  die  Herrschaft  nach  dem 
Tode  der  alten  Herzogin  überzugehen  habe,  trotz  der  Abmachungen  der 
fürstlichen  Verwandten  unter  sich  und  der  von  den  damaligen  Batfasmit- 
gliedemgeleistetenEventual-HuIdigung,  jetzt  wieder  als  eine  offene  betrachten 
zu  müssen.  Der  Stadtschreiber  Ambrosius  Bitschen  war  durch  seine 
Stellung  und  aus  besonderer  Neigung  mit  allen  Bechtsverhältnissen  der 
Stadt  wohl  bekannt;  er  hat  ein  Zinsbuch,  ein  Privilegienbuch,  endlich  ein 
Gesehossbuch  von  Liegnitz  hinterlassen,  deren  Abfassung  in  die  Jahre 
1446,  1447  und  1451  fällt.  Die  alte  Herzogin  hatte  sich  diesem  Manne 
vielfach  gnädig  bewiesen,  sei  es,  dass  er  ihr  wichtige  Dienste  geleistet 
hat,  oder  dass  sie  ihn  für  ihre  Wünsche  hat  gewinnen  wollen.  Im  Jahre 
1447  gelangte  er  zum  ersten  Male  ins  Bürgermeisteramt,  ohne  vorher  im 
Bathe  gesessen  zu  haben ;  in  seinem  Privilegienbuch,  welches  er  in  dem- 

^)    Notiz  bei  Klose.,  Geschichte  von  Breslau  IL  1.  p.  387. 

*)  Ueber  die  Grösse  and  Volkszahl  vgl.  die  Anm.  3.  bei  Schirrmacher,  Pro- 
gramm p.  32.  Ueber  die  Entwicklung  der  städtischen  Selbständigkeit  giebt  näheren 
AufiBchlofis  Schachard,  die  Stadt  Liegnitz  ein  deutsches  Gemeinwesen  bis  zur  Mitte 
des  15.  Jahrhanderts. 
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selben  Jahre  vollendet  hat,  steht  kein  Wort  von  den  Urkunden)  auf  die 
sich  die  Ansprüche  der  Linie  Heinrichs,  der  darch  seines  Bruders  ImA- 
wig  Intriguen  um  die  Erbschaft  gekommen  war,  gründeten,  weder  tod 
1409  noch  von  1424.  Wohl  hat  er  aber  König  Wenzels  Urkunde  von 
1411  aufgenommen,  in  der  jener  alle  Gaben  bestätigt,  die  Bischof  Wensel 
seinem  Vetter  Ludwig  II.  gemacht  habe  oder  noch  machen  werde.  l>a 
er  auch  andere  Urkunden  aufgenommen  hat,  die  nur  die  Beaitzverfaftltoisse 
des  herzoglichen  Hauses  betreffen,  wie  z.  B.  KarFs  IV.  Belehnnogsur- 
künden  von  1859,  dann  aber  wieder  nicht  König  Wenzels  Oesammtbe- 
lehnung  von  1379,  kurz  da  alle  Urkunden  fehlen,  auf  die  sich  die  Lü* 
bener  Linie  stützte,  so  tritt  der  Verdacht  einer  absichtlichen  Aussehlieasang 
dieser  Urkunden  in  Rücksicht  auf  die  bei  dem  bald  zu  erwartenden  Tode 
der  Herzogin  Elisabet  vom  Rath  zu  befolgende  Haltung  unabweisbar  auf. 
Es  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass  im  Jahre  1447  etwa  diejenige  Partei 
sich  bildete,  welche,  geleitet  von  Ambrosius  Bitsohen  und  Matthias  Oriltzen' 
Schreiber,  der  im  folgenden  Jahre  Bitsohens  Nachfolger  wird,  in  dem  An- 
fall des  Herzogthums  an  die  Krone  als  erledigtes  Lehen  das  Wohl  der 
Stadt  und  die  Stellung  des  Rathes  am  besten  gesichert  glaubte.^)  Eäne 
Beseitigung  der  letzten  Schranke  reichssttfdtischer  Autonomie  und  Maeht, 
wie  Breslaus  Vorbild  lehrte,  war  doch  nur  auf  diese  Weise  zu  erreichen.*) 

^)  Das  N&bere  über  Hitschen  in  dem  Programm  von  Schirrmacher,  die  An- 
gaben über  seine  drei  Bücher  p.  21.  Dass  Bitschen  die  Urkunden,  aus  denen  die 
Lübener  Linie  ihre  Ansprüche  herleitete,  nicht  in  seine  Bücher  angenommen  hat, 
mu88  Jeder  als  tendenziös  erkennen,  welcher  sich  ans  dem  Liegnitaer  Urkunden- 
buch  überzeugt,  wie  fleissig  er  alles  auf  die  Stadt  Bezügliche  gesammelt  hat.  Er 
und  seine  Partei  wollten  von  diesen  Urkunden  nichts  wissen  und  haben  die  auf 
dem  Liegnitzer  Rathhanse  etwa  vorhandenen  Exemplare  wahrscheinlich  bes^tigt. 
Wäre  es  denn  möglich,  dass  Bitschen  keine  Kenntniss  von  dem  gehabt  hatte,  was 
von  140d — 1424  verhandelt  und  festgesetzt  worden  ist? 

^)  Ob  die  in  Bitschens  Bürgermeisterjahr  erfolgte  Ueberlassung  der  um  das 
Schloss  herumliegenden  Judenh&user  seitens  der  Herzogin  an  die  Stadt,  die  Ans- 
treibnng  der  Juden  und  Niederreissnng  der  Häuser  zn  dem  Zwecke  einer  besseren 
Befestigung  des  Schlosses  gegen  etwaige  kriegerische  Versuche  der  Lübener  Her- 
zöge, sich  der  Regierung  mit  Gewalt  zu  bemächtigen,  von  Bitschen  durchgesetit 
worden  sei,  ist  eine  Frage,  deren  Bejahung  bei  der  Lage  der  Dinge  nicht  sehroff 
von  der  Hand  gewiesen  werden  kann.  Schirrmacher  p.  2L  und  22.  weist  eine 
ähnliche  Ansicht  Sammters  zurück,  ohne  mich  indess  von  der  Unmöglichkeit  der- 
selben zn  überzeugen.  Za  seiner  Polemik  gegen  denselben  Verfasser  wegen  der 
Jndenverfolgung  bei  dem  angeblichen  Liegnitzer  grossen  Brande  von  1453  bemerke 
ich,  dass  diese  Nachricht  auf  den  gleichzeitigen  Rositz  bei  Sommersberg  L  p.  85i, 
zurückzuführen  ist,  wo  es  noch  sehr  einfach  heisst:  Oppidum  Legnics  exustum  in 
magna  parte  et  eo  tempore  plnres  Judaei  mortui  cremati  sunt  Dennoch  scheint  sie  falsch 
und  ist  wahrscheinlich  durch  ein  Gerücht  in  dem  durch  Capistrans  Predigt  und  die  Ver- 
folgung der  Juden  an  anderen  Orten  aufgeregten  Lande  entstanden.  Vgl.  Oelsner, 
Schlesische  Urkunden  zur  Geschichte  der  Juden  im  Mittelalter,  im  Archiv  für  Kunde 
österreichischer  Geschichtsqnellen ,  Band  XXXL'  Wien  1864.  Diese  Sammlung  ist 
Übrigens  für  die  Verfolgung  von  1453  noch  nicht  vollständig. 
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In  Ooldberg  und  bei  der  Landschaft  des  Fürstentbums  war  die  Stimmung 
eine  wesentlich  andere;  von  Anhänglichkeit  an  die  Krone  konnte  bei  der 
Generation,  die  noch  die  Hussitenkriege  mit  erlebt  hatte,  nicht  fttglioh  die 
Bede  sein,  und  die  ehrgeizigen  Pläne  des  Liegnitzer  Rathes  fanden  weder 
in  Ooldberg  noch  bei  der  Ritterschaft  einen  Widerhall.  Beide  blieben 
den  Ansprüchen  des  fürstlichen  Hauses,  wie  sie  1424  festgestellt  und  von 
ihnen  anerkannt  worden  waren,  getreu.  ^) 

Die  Verhältnisse  klärten  sich  sehr  bald,  als  die  Herzogin  Elisabet 
am  31.  October  1449  gestorben  war.^)  Hedwig  verliess  Liegnitz  sobald 
als  möglich,  wie  angegeben  wird,  des  Nachts  und  der  Gewalt  weichend, 
Ancb  wenn  die  in  dieser  Angabe  liegende  Beschuldigung  der  Liegnitzer. 
dase  sie  die  Tochter  vom  Todteubette  der  Mutter  vertrieben,  nicht  wahr 
ist,  wie  uns  Bitschens  Biograph  überzeugen  will,  so  bleibt  sicher,  dass 
Hedwig  aus  Furcht  vor  der  feindseligen  Stimmung  der  Liegnitzer  Bürger- 
schaft auf  dem  Schlosse  nicht  lange  mehr  zu  verweilen  wagte;  ihren  Sohn 
soll  sie  vorher  weggeschickt  haben-,  wenn  ihr  Gemahl  gar  nicht  in  Liegnitz 
erschienen  ist,  so  wird  ihn  die  Stadt  eben  nicht  hineingelassen  haben.') 
Dagegen  machte  er  mit  seinem  Bruder  Heinrich  sein  Erbrecht  auf  das 
Herzogthum  sofort  geltend.  Er  berief  sich  erstens  auf  die  Gesammtbe 
lehnung  von  1379,  dann  auf  die  Successionsordnung  vom  19.  März  1409, 
endlich  auf  die  Verträge  von  1424  mit  der  Hinweisung,  dass  sowohl 
1409  wie  1424  die  Lande  und  Städte  seinem  Grossvater  und  Vater  ge- 
haldigt  hätten.'*) 

Zweitens  ersuchte  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg  die  Lande 
and  Städte  brieflich,  „gegen  ihn  zu  thun,  was  ziemlich  sey''  und  zwar 
auf  sein  Recht,  dass  er  von  den  Herzögen  Johann  und  Heinrich  gekauft 
habe.^)  Wie  weit  dies  Recht  ging,  ist  gar  nicht  zu  ermitteln;  es  mögen 
ihm  wohl  nur  fUr  irgend  eine  Geldunterstützung  gewisse  Einkünfte  auf 
das  Herzogthum  verschrieben  worden  sein.    Jedenfalls  reichte  das  Ver- 

')    Die  Bemerkungen  Schimnacfaers  Über  die  Stellung  von  Goldberg  und  der 
Landschaft  werden  durch  die  Darstellung  der  folgenden  Ereignisse  widerlegt  werden 
^    Das  Datum  überliefert  Hitschen.    Programm  p.  24. 
*}    VergL  Schirrmacher,  Programm  p»  24. 

*)  Diea  ergiebt  sich  mit  deutlicher  Sicherheit  aas  dem  Eingang  von  Kr.  754 
des  Liegnitzer  Urkundenbnches. 

*)  Der  Brief  des  Markgrafen  liegt  nicht  vor,  sein  Ansprach  wird  nur  erwähnt 
in  einem  Schreiben  des  Kaisers  Friedrich  III.  an  den  Rath  von  Jaaer,  d.  d.  Neu- 
stadt, 24.  December  1449,  in  welchem  der  Kaiser  den  Rath  von  Jauer  zur  Unter- 
stfitaang  der  Mannen  und  Städte  Liegnitz  and  Goldberg  gegen  die  Ansprecher  des 
Herzogthams,  das  an  sein  Mündel  Ladislaw  heimgefallen  sei,  auffordert.  Dieser 
Brief  findet  sich  in  einer  Abschrift,  die  das  anzweifelhaft  falsche  Jahr  1448  giebt> 
nebst  vielen  anderen  auf  den  Liegnitzer  Lehnsstreit  bezüglichen ',  in  einer  Hand- 
schrift der  Stadt  Janer,  sign.  18.  2.  Besprochen  ist  diese  Handschrift  von  Dr.  Lindner 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  schlesische  Geschichte  IX.  p.  84,  wo  aber  Dietari 
Q  aeta  zu  corrigieren  ist  in  Dietarum  acta.  Ich  citiere  es  als  Codex  Jaworiensis,  18.  2. 
Der  Torliegende  Brief  ist  Kr.  1. 
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h&ltniss  hin,  am  den  Harkgrafen  für  den  Anfall  des  Herzogthums  «a 
Johann  und  Heinrich  zu  interessieren.  Ausserdem  war  nun  noch  das 
Heirathsgut  der  verstorbenen  Herzogin  Elisabet  von  30,000  G.,  an  welebem 
ihre  Töchter  neben  ihrer  Ausstattung  von  je  10,000  Hark  nach  ihres 
Vaters  Urkunde  vom  19.  Januar  1435  Theil  haben  sollten.  Die  Herzogin 
Hagdalene  von  Oppeln  schickte  deshalb  auch  ihre  Botschaft  „ihr  als 
Erbin  der  Herzogin  Elisabet  Gehorsam  zu  thun'^^)  Ein  gleiches  Gesueh 
dürfte  von  Johanns  Gemahlin  Hedwig  ausgegangen  sein. 

Von  welcher  Seite  die  Todesnachricht  zuerst  an  den  König  Ladislaw 
von  Böhmen  gemeldet  worden  ist,  wissen  wir  nicht.  Ladislaw  war,  wie 
oben  schon  bemerkt,  noch  ein  Knabe  und  in  der  Vormundschaft  seines 
Vetters,  des  Kaisers  Friedrich  HI.  Dieser  erliess  sofort,  3  Wochen  naok 
dem  Todesfall,  am  19.  November,  von  Wienerisch-Neustadt  aus  an  Li^- 
nitz  und  Goldberg  ein  Ausschreiben,  in  welchem  er  erklarte,  dass  das 
Herzogthum  als  erledigtes  Lehen  an  die  Krone  gefeUen  sei,  und  Lande 
und  Städte  aufforderte,  sich  zu  der  Gerechtigkeit  seines  Handels  des 
Königs  Ladislaw  zu  halten.^)  Kannte  der  Kaiser  die  Bechtsverhftltoisse 
so  genau?  War  er  schon  vorher  von  dem  vielleicht  schon  Iftngere  2Mt 
erwarteten  Ereigniss  unterrichtet?  Stand  er  in  Verbindung  mit  dem 
Liegnitzer  Rathe,  der  den  Anfall  des  Landes  an  die  Krone  wünschte? 
Bejahen  lassen  sich  diese  Fragen  nicht  ohne  Weiteres,  aber  wahrscheinlich 
ist  es  so  gewesen.  Es  stand  in  seinem  Briefe  zwar  Nichts  von  den 
beiden  Herzögen  Johann  und  Heinrich,  wohl  aber  sprach  er  die  Warnung 
aus,  fremden  Ansprechern  an  das  Herzogthum  nicht  zu  Willen  zu  sein. 

In  Folge  der  von  so  verschiedenen  Seiten  ergangenen  Aufforderungen 
baten  Hannen  und  Städte  um  einen  Aufschub  bis  zum  6.  Januar  1450. 
Die  Herzöge  gingen  darauf  ein,  auch  der  Kaiser  gab  noch  am  24.  De- 
cember  seine  Einwilligung.  Er  forderte  nochmals  auf  dem  Rechte  seines 
Hündels  nicht  zu  nahe  zu  treten  und  versprach  in  Kurzem  eine  Botschaft 
ins  Land  zu  senden,  die  das  Recht  Ladislaws  darlegen  sollte.')  Aber 
er  fand  für  seine  Ansuchung  nur  Gehör  bei  der  Stadt  Liegnitz;  wir  er- 
fahren, dass  der  Rath  sich  im  Laufe  des  Honats  um  einen  verschwiegenen 
Hann  bemühte,  den  er  zu  ihm  schicken  könne. ^)  Auch  liegen  Nach- 
richten vor  von  Verhandlungen  zwischen  Liegnitz  und  Goldberg,  wie  dies 
ja  auch  sonst  natürlich  erscheinen  muss. '^j    Es   war  aber  hier  für  die 

^)    Dies  wird  in  demselben  Briefe  erwtthnt 

*)    Cod.  Jawor.  18.  2.  Nr.  3. 

*)    Auch  dies  ist  ans  dem  Briefe  an  den  Rath  von  Jaaer  zu  entnehmen. 

*)    Liegnitzer  ürknndenbuch  Nr.  752. 

^)  Ibid.  Nr.  751.  Man  kann  hieraus  wohl  entnehmen,  dass  die  Liegnltser  den 
Goldbergern  Unterstützung  versprochen  hatten,  falls  ihre  Stadt  wegen  verweigerter 
Huldigung  von  den  Herzögen  Jobann  and  Heinrich  feindlich  behandelt  würde. 
Imnoierhin  ist  es  nicht  eicher,  ob  anter  den  „Herren*^  die  Herzöge  zu  verstehen 
seien.  In  jedem  Falle  aber  verloren  die  Goldberger  bis  zum  Janaar  1450  den 
Math  oder  die  Lust  den  Herzögen  entgegen  za  treten. 
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LiegnUzer  PUne  kein  Beistand  zu  erreichen;  als  die  Frist  bis  zum  6. 
Januar  abgelaufen  war,  trennten  sich  Goldberg  und  das  flache  Land  vou 
der  Stadt  Liegnitz  und  huldigten  den  Herzögen  Johann  und  Heinrich  unter 
einigen  Bedingungen.  Es  soJle  nämlich  Goldberg  von  Liegnitz  nicht  ge- 
trennt und  wenn  dies  sich  den  Herzögen  nicht  ergebe,  nicht  zu  Feind- 
seligkeiten gegen  dasselbe  aufgerufen  werden.  Wenn  von  anderer  Seite 
Ansprüche  erhoben  werden,  so  solle  ein  Rechtsspruch  entscheiden,  und 
wem  Liegnitz  zugesprochen  werde,  müsse  auch  Goldberg  zufallen.  Die 
Hersöge  genehmigen  diese  auf  die  Successionsordnung  von  1409  begrün- 
deten Bedingungen  am  12.  Januar  1450.^)  Auch  die  Landschaft  des 
Herzogthums  muss  damals  gehuldigt  haben,  Liegnitz  blieb  allein. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dass  der  Kaiser  noch  vor  Ab- 
lauf des  Jahres  1449  für  die  Rechte  seines  Mündels  Iiadislaw  eingetreten 
war.  Es  führt  uns  dies  nun  wieder  zur  interessantesten  Seite  dieser 
Frage,  nämlich  zur  Verknüpfung  des  Liegnitzer  Handels  mit  der  grossen 
Politik.  Sobald  nämlich  der  Tod  der  Herzogin  Elisabet  am  sächsischen 
Hofe  bekannt  geworden  war,  schrieb  der  Kurfürst  sofort  an  den  Kaiser 
seine  Befürchtung,  Markgraf  Friedrich,  Elisabets  Bruder,  möchte  sich  des 
Landes  bemächtigen,  und  bat  dagegen  schleunigst  Vorkehrungen  zu 
treffen.  *)  Dem  Kaiser  konnte  nichts  willkommener  sein,  als  den  Herzog 
von  Sachsen  flür  die  Behauptung  von  Liegnitz  zu  interessieren.  Er  trug 
ihm  sofort  auf  sich  der  Rechte  seines  Mündels  anzunehmen  und  einigte 
sich  auch  schnell  über  die  dafür  zu  leistende  Entschädigung  mit  ihm. 
Schon  am  17.  Januar  1450  verschreibt  er  ihm  alle  Kosten,  die  ihm  durch 
Teidigung  oder  Krieg  dabei  erwachsen  würden,  auf  das  Herzogthum  und 
fiberlässt  ihm  den  Besitz  desselben  bis  zur  Bezahlung  dieser  Kosten.') 
Man  weiss,  was  die  Politik  der  damaligen  Zeit  mit  solchen  Verpfändungen 
zn  machen  wusste. 

Er  trat  auch  von  Neuem  für  des  Herzogs  Absichten  auf  die  Lausitz 
ein,  indem  er  im  März  alle  der  Mark  benachbarten  Fürsten,  darunter  auch 
mehrere  schlesische  Herzöge  dem  Sachsen  auf  sein  Erfordern  gegen  den 
Brandenburger  beizustehen  aufforderte.^)  Am  24.  Juli  erliess  er  wieder 
eine  Beihe  von  Schreiben,  in  denen  er  die  schlesischen  Herzöge  Nicolaus 
von  Oppeln,  Ernst  von  Ratibor,  Hans  von  Jägemdorf,  Konrad  den  Jün* 
geren  von  Oels,  ebenso  die  Stadt  Bautzen  verwarnte,  dass  sie  den  beiden 
Brüdern,  die  Liegnitz  ansprächen,  keine  Hilfe  leisteten.*)  Der  Gewinn 
von  Liegnitz  war  für  den  Kaiser  kein  Hauptinteresse,  ein  solches  aber 
war  das  Behalten  der  Vormundschaft  über  Ladislaw,  die  ihm  die  böh- 

>)    Liegnitzer  Urkuodenbuch  Nr.  754. 

*)    CoDcept  Dresd.  Archiv.  Sign.:  Wittenberger  Archiv.  Kicder-Laositz  El.  294. 
Er'wShnt  von  KotelmsDn  1.  c.  p.  33. 
*)    Dresdner  Archiv  Kr.  7121. 
*)    Kotelmann  p.  35. 
*)    Dresdner  Archiv. 
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mischeD  Utraquisten  nicht  länger  lassen  wollten.  Daltir  die  sächaisdie 
Hilfe  zu  gewinnen  schien  ihm  kein  Preis  zu  hoch,  während  Friedridi  von 
Sachsen  ebenfalls  in  den  böhmischen  Utraquisten  seine  Hauptfeinde  sah. 
Um  die  Coalition  zu  sprengen,  die  sich  dem  gegenüber  zwischen  den 
Utraquisten  und  Brandenburg'  anspann ,  schloss  der  Herzog  mit  dem  Mark- 
grafen Frieden,  Uberliess  ihm  die  Lausitz.  ^)  Dies  geschah  im  Juni  1450 ;  um 
so  äuffiLlliger  ist  der  Schritt,  zu  dem  sich  der  Kaiser  am  8.  August  ver- 
stand. Er  gelobt,  wenn  er  in  den  nächsten  zwei  Jahren  das  Land  Lausitz 
und  die  Städte  Goldberg  und  Liegnitz  in  seine  Gewalt  bringe,  „mitredit 
oder  mit  gtttigkeit'^,  dem  Herzog  Friedrich  diese  Lande  einzuantworten 
und  30,000  FI.  darauf  zu  verschreiben;  wenn  dies  ihm  aber  in  der  be- 
zeichneten Frist  nicht  gelinge,  so  sollen  die  30,000  FL  auf  die  König- 
reiche Böhmen  und  Ungarn  verschrieben  werden,  zusammt  den  anderen 
70,000  FL,  die  dem  Herzog  Friedrich  dem  Jüngern  zu  Ladislaws  Schwest^ 
Elisabet,  die  er,  der  Kaiser,  auch  in  seiner  Vormundschaft  habe,  ver- 
schrieben worden  seien ,  und  sammt  der  Summe,  für  die  Kaiser  Sigis- 
mund  den  Herren  von  Potenz  die  Lausitz  verpiUndet  habe.  Der  Kaiser 
verspricht  das  Alles  im  Namen  seines  Mündels  und  lässt  dessen  Siegel 
neben  dem  seinigen  an  den  Brief  hängen,  aber  er  redet  immer  nur  davon, 
dass  er  die  bezeichneten  Lande  „zu  seinen  Händen ^^  bringen  wolle;  auch 
sollen  die  30,000  FI.  zunächst  keine  Entschädigung  ftlr  die  von  Herzog 
Friedrich  etwa  zur  Gewinnung  von  Liegnitz  geleistete  Hilfe  sein,  sondern 
für  die  Dienste,  die  derselbe  weiland  König  Albrecht  in  Böhmen  und 
ihm,  dem  Kaiser,  im  Reich  geleistet  hat.  Erst  nachher  ist  die  Rede  da- 
von, dass  sich  der  Herzog  nun  auch  gegen  Ladislaw  so  „unverdrossen^^ 
beweisen  soll,  wie  gegen  seinen  Vater  Albrecht  und  gegen  ihn,  den 
Kaiser.  ^) 

So  wurde  also  die  Aussicht  auf  Liegnitz  ein  Mittel,  um  den  Herzog 
in  seiner  bisherigen  Stellung  zum  Kaiser  und  zu  Böhmen  festzuhalten, 
ein  Umstand,  der  bisher  noch  gar  nicht  gekannt  und  beachtet  worden 
ist,  und  der  dennoch  für  eine  Reibe  von  späteren  Vorkommnissen  in  dem 
Lehnsstreit  das  Verständniss  erö£Fnet.  Die  Verhandlungen  mögen  geheim 
gehalten  worden  sein,  aber  trotzdem  erfuhren  die  böhmischen  Stände, 
dass  Liegnitz  dazu  bestimmt  war,  die  Interessen  des  Herzogs  noch  näher 
an  die  des  Kaisers  zu  knüpfen.  Unter  den  Klagen,  die  sie  auf  dem  Be- 
neschauer  Landtage  im  Juli  1451  gegen  die  Vormundschaft  des  Kaisers 
vorbringen,  war  auch  die  wegen  Vergebung  böhmischer  Realien  in  der 
Ober-Lausitz  und  in  Liegnitz  an  den  Herzog  von  Sachsen.') 

^)    Kotelmann  p.  38. 

*)  Dresdner  Archiv  Nr.  7153.  Ich  wundere  mich,  dass  Kotelmann,  der  dss 
Dresdner  Archiv  doch  so  sorg^ltig  durchforscht  zu  haben  scheint,  diese  Verschrei- 
bung  nicht  gesehen,  welche  zeigt,  wie  wenig  Herzog  Friedrich  an  den  Verab- 
redungen von  Zerbet  festhielt.  Es  war  nur  die  Ungunst  der  Lage,  die  den  Vertrag 
erfolglos  bleiben  liess. 

*)    Palacky,  Gesch.  von  Böhmen  IV.  L  p.  269. 
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Der  Kaiser  hatte  am  8.  August  gelobt,  dass  er  sich  alle  MUhe  geben 
wolle,  Liegnitz  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Die  Stadt  kam  ihm  ja  offen 
entgegen,  aber  audi  Johann  und  Heinrich  wandten  sieh  an  ihn,  als  des 
Königs  Vormund.  Es  fiel  ihm  also  gar  nicht  schwer,  die  Stadt  factisch 
in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Wahrscheinlich  geschah  es  auf  den  Wunsch 
dee  Herzogs  Friedrich,  dass  er  den  uns  bereits  bekannten  Reinprecht  von 
Ebersdorf,  der  durch  mehrjährige  diplomatische  Thätigkeit  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Schlesien  vertraut  sein  musste,  als  kaiserlichen  Commissar 
nach  Liegnits  sandte.  Sicher  lässt  sich  dessen  Anwesenheit  übrigens  erst 
ron  Anfiuig  1451  an  dort  nachweisen.  Zum  Bürgermeister  ward  fllr 
dieses  Jahr  wieder  Matthias  Grtttzenschreiber  gewählt,  „  der  gewaltige  Re- 
gierer der  Sachen  ^^,  der  nächst  Ambrosius  Bitschen,  welcher  1450  wieder 
Bttjfiermeister  gewesen  war,  als  die  bedeutendste  Persönlichkeit  in  Liegnitz 
erscheint  Nach  dem  üblichen  Turnus  kamen  alle  drei  Jahre  dieselben 
Männer  zum  höchsten  Amt.  Grützenschreiber  scheint  mit  Ebersdorf  im 
vollen  Emverständniss  gewesen  zu  sein. 

Im  Uebrigen  ging  Alles  sehr  langsam.  Aus  dem  ersten  Jahre  1450 
wird  gar  nichts  berichtet;  am  15.  Januar  1451  übersendet  Ebersdorf  den 
beiden  „Ansprechern^^  die  Antwort,  die  ihnen  der  Kaiser  auf  eine  Ge- 
sandtschaft von  ihnen  zu  Theil  werden  lässt.  ^)  Am  20.  Juni  war  endlich 
der  erste  Rechtstag  zu  Breslau,  doch  hatte  er  kein  Resultat;  die  Herzöge 
erklärten,  es  sei  kein  fürstliches  Gericht,  wie  es  ihnen  doch  der  Kaiser 
bewilligt  habe,  und  schoben  auf  Ebersdorf  die  Schuld,  dass  der  Tag  ohne 
Abschied  auseinander  ging.  Sie  hofilen  noch  auf  die  Zünfte  in  Liegnitz, 
da  der  Widerstand  hauptsächlich  vom  Rathe  ausging,  schrieben  deshalb 
am  8.  Juli  direct  an  die  ersteren  und  forderten  sie  mit  Hinweisung  auf 
Ebersdorfs  Verhalten  in  Breslau,  welches  deutlich  zeige,  dass  der  Kaiser 
die  Saehe  in  die  Länge  ziehen  wolle,  auf,  ihnen  ohne  ferneren  Verzug 
zu  haldigen,  wie  es  die  Stadt  Goldberg  und  die  ganze  Ritterschaft  gethan.  ^) 
Aber  ihre  Hoffnung  täuschte  sie,  denn  da  die  Zünile  die  herzoglichen 
Briefe  an  den  Rath  ablieferten,  antwortete  dieser  in  ihrem  Namen,  dass 
es  der  Stadt  nicht  zustände,  über  das  bestellte  Gericht  zu  richten,  sie 
sei  aber  wie  von  den  Herzögen^  so  auch  von  der  andern  Seite  zur  Hui- 
dignng  aufgefordert  worden,  sie  könne  also  vor  Austrag  der  Sachen 
Niemandem  huldigen. ')  Nun  begannen  die  Feindseligkeiten,  doch  mögen 
sie  sich  auf  gelegentliche  UeberfftUe  und  Beraubungen  beschränkt  haben. 
Es  wurde  indess  an  einem  nicht  näher  zu  ermittelnden  Termin  durch 
Baske  von  Waidenstein  ein  Waffenstillstand  bis  nächste  Pfingsten  ver- 
mittelt. «) 

^)    Uegnitzer  Urkundenbnch  Nr.  756. 
•)    Ibid.  Nr.  757. 
*)    Thebesios  II.  309. 

*)    Vergl.  Schirrmaoher  Progr.  p.  29.    Es   ist  mir  auch  nicht  gelungen,  die 
Zeit  genaoer  zu  bestimmen. 
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Den  Kaiser  drängte  es  die  Sache  zu  Ende  zu  bringen,  da  er  noch 
vor  Ablauf  des  Jahres  1451,  um  durch  die  Eaiserkrönung  seinem  überall 
gesunkenen  Ansehen  eine  neue  Sttttze  zu  geben,  seinen  Römerzng  an- 
treten und  Ladislaw  nach  Italien  mitnehmen  wollte.  Noch  im  November 
sandte  er  von  Orätz  aus  an  Ebersdorf  den  Befehl  sich  ein  Mitglied  des 
böhmischen  Herrenstandes  zu  adjungieren  und  mit  demselben  gemein- 
schaftlich fUr  König  Ladislaw  die  Li^nitzer  huldigen  zu  lassen.  Die 
Wahl  fiel  auf  Matthias  von  Lazan»  genannt  Schlick,  Herrn  Ton  Weiss- 
kirehen und  Burggraf  zu  Eger  und  Elbogen,  einen  mit  Herzog  Friedridi 
von  Sachsen  vertrauten  Mann,  der  sogar  des  Herzogs  Rath  genannt  wird.  ^) 
An  den  Herzog  selbst,  an  Bischof  Peter  von  Breslau,  an  die  Städte  Bres- 
lau, Schweidnitz,  Jauer,  Striegau,  Löwenberg,  Hirschberg,  Bunzlau,  Bol^ 
kenhain  und  Landeshut  ergingen  zugleich  kaiserliche  Befehle,  den  Lieg- 
nitzern  Beistand  zu  leisten,  falls  sie  Jemand  von  Ladislaw  abdringep 
wollte;  tlbrigens  sollte  Ebersdorf  noch  weiter  in  der  Stadt  verbleiben.') 
Aber  so  schnell  waren  die  Bedenken  der  Liegnitzer  nicht  zu  beschwich*' 
tigen.  Die  Rathmannen  ftihrten  nicht  umsonst  den  Titel  „Pflrsiehtige, 
Wolweise^',  und  namentlich  ihren  Fürsten  gegenüber  nnteriiesaen  sie  es 
nie,  sich  nach  allen  Seiten  hin  sicher  zu  stellen.  Koch  war  ja  die  Erb- 
folge durch  kein  Gericht  entschieden  worden,  da  auf  dem  Breslauer  Tage 
vom  Juni  kein  Spruch  geflällt  worden  war.  Die  Li^nitzer  verlangten 
vor  der  Huldigung  für  alle  Fälle  sicher  gestellt  zu  werden,  und  Matthias 
von  Lazan  ging  deshalb  nach  Meissen  und  erlangte  am  22.  März  1452 
vom  Herzog  einen  Revers,  worin  er  „von  geböte  und  beuelung'^  des 
Kaisers  die  Liegnitzer  dahin  sicher  stellte,  dass,  wenn  Jemand  künftig  nä- 
heres Erbrecht  auf  das  Herzogthum  geltend  machen  könne  als  Ladislaw, 
sie  der  ihm  gethauen  Huldigung  wieder  entlassen  werden  sollten.  Er 
verspricht  auch,  dass  der  Kaiser  und  Ladislaw  eine  ähnliche  Eiiclärung 
geben  sollten.')  Nun  erst  schienen  die  vorsichtigen  Bürger  nach  allen 
Seiten  gesichert.  Sie  schrieben  am  13.  April  an  Johann  und  Heinrich, 
dass  jetzt  alle  Briefe,  die  über  das  Erbrecht  Auskunft  gäben,  ihnen  ge- 
worden seien,  sie  würden  nun  ohne  Frist  huldigen;  die  Herzoge  s<dlten 
sich  keine  unnütze  Mühe  mehr  geben.  ^)  Am  28.  April  fand  die  feierliche 
Huldigung  statt^  *)  und  am  14.  Mai  geloben  Ebersdorf  und  der  Liegnitzer 


^)    Vgl.  Palacky,  Urkundliche  Beitrftge  etc.  in  Fontes  reram  Austr.  XX.  "St.  9. 

*)  Aas  einem  Briefe  dos  KaLsers  an  den  Bath  von  Jauer.  Cod.  Jawor.  18. 2. 
Nr.  4. 

*)    Liegnitzer  ürkundenbuch  Nr.  760. 

*)    Ibid.  Nr.  761. 

*)  Rositz  bei  Sommersberg  I.  p.  84.  Was  Schirrmacher  Progr.  p.  29  dagegen 
anführt,  hat  mich  nicht  überzeugt.  Die  Notiz  aas  dem  Schdppenbnche  von  1465 
besagt  Nichts,  da  es  nur  heisst,  Herr  Matbis  habe  das  Geld  auf  das  Schloss  zu 
Liegnitz  ausgegeben,  d.  h.  verwendet  sar  Befesügang  etc«    Der  Roehtssprach  tos 
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Rath,  ihren  Willen  zu  den  VerschreibuDgen  zu  geben,  die  der  Kaiser 
oder  König  Ladislaw  dem  Herzog  von  Sachsen  für  seine  Hilfe  zur  Ge- 
winnung von  Liegnitz  thun  werde.  ^) 

Diese  Verschreibung  zeigt,  dass  der  Herzog  von  Sachsen  auf  das 
kaiserliche  Angebot  eingegaugen  war,  und  dass  auch  der  Liegnitzer  Rath 
sich  gegen  den  sächsischen  Schutz  nicht  sträubte.  Matthias  GrUtzen- 
schreiber,  der  Bürgermeister  von  1451,  war  mit  Herzog  Friedrich  nicht 
minder  im  Einverständniss  wie  mit  Ebersdorf;  sächsische  „Amtleute  und 
Hofleute"  kamen  nach  Liegnitz,  bildeten  zum  Theil  die  Besatzung  der 
Burg  und  sorgten  für  eine  genügende  Yertheidigung  der  Stadt.  Grützen- 
schreiber schoss  die  Gelder  dazu  zum  Theil  aus  eigener  Tasche  vor.*) 
Die  Ankunft  der  Sächsischen  datiert  übrigens  nicht  erst  von  der  Zeit  des 
Reverses  ao,  sondern  wohL  schon  vom  Jahre  1451;  sie  erregte  Aufsehen 
und  Argwohn  genug.  Markgraf  Friedrich  von  Brandenburg  konnte  und 
wollte  seine  Nichte  und  ihren  Gemahl  nicht  im  Stiche  lassen  und  suchte 
durch  den  Breslauer  Rath  eine  Verständigung  mit  Liegnitz  anzuknüpfen; 
man  erfllhrt  aber  nicht,  ob  die  Breslauer  ihm  zu  Willen  waren;  das  Ver- 
bot des  Kaisers  wird  sie  freilich  nicht  besonders  abgehalten  haben.*) 
Vor  allen  Anderen  aber  sah  Georg  v.  Podiebrad,  der  in  immer  weitereni 
Umfang  die  Regierung  Böhmens  an  sich  riss  und  dessen  patriotischer  Sinn 
besonders  keine  weitere  Verringerung  des  böhmischen  Reichsgebietes 
dulden  wollte,  mit  Argwohn  auf  das  Auftreten  Herzog  Friedrichs  in 
Liegnitz.  Er  erliess  von  demselben  Landtage  aus,  der  ihm  am  27.  April 
1452  die  Würde  eines  Reichsverwesers  übertrug,  eine  Warnung  an  die 
Stadt  Liegnitz,  sich  der  böhmischen  Krone  nicht  durch  den  Herzog  von 
Sachsen  entfremden  zu  lassen.  Auch  an  die  Brüder  Johann  und  Heinrich 
eriiess  er  ein  Schreiben;  wir  kennen  den  Inhalt  nicht,  wahrscheinlich 
sollte  es  die  Entscheidung  der  Rechtsfrage  den  böhmischen  Ständen  vor- 
behalten.^) Als  er  im  Sommer  rüstete,  glaubte  man  allgemein,  es  ge- 
schehe, um  Herzog  Friedrich  in  Liegnitz  entgegenzutreten.'^) 

Die  „Ansprecher^^  Johann  und  Heinrich  suchten  indess,  da  Liegnitz 
durch  die  an  Ebersdorf  und  Lazan  geleistete  Huldigung  ihnen  alle  Hoff- 
nung auf  Unterwerfung  benommen  hatte,  ihr  Recht  mit  Waffengewalt 
durchzusetzen.    Zwar  starb  Herzog  Heinrich  in  den  letzten  Tagen  des 

1455  spricht  gar  von  keiner  Zeit  Der  sächsische  Revers  mag  sich  ungenau  ans- 
gedrflckt  haben.  Endlich  erscheint  Rositz  in  allen  seinen  Angaben,  die  diese 
Yorg&nge  berühren,  ganz  zuverlässig. 

1)    Dresdner  Archiv  Nr.  7249. 

*)  Ans  den  Grtttzenschreiberschen  Processacten  bei  Sammter  I.  Anhang  bes. 
p.  509  und  510. 

*)    Dieses  ist  datiert  Venedig,  24.  Mai  1452.    Dresdner  Archiv  Kr.  7267. 

*)  Das  Schreiben  an  die  Stadt  im  St-Arch.  zu  Breslau.  F.  F.  Liegnitz-Brieg- 
Wohlau  L  la.  36b.    Das  Schreiben  ist  böhmisch. 

»)    Palacky,  Gesch.  IV.  1.  p.  305. 
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Mai  ohne  Erben,  ^)  aber  Johann  war  noch  ein  Mann  in  den  dreissiger  Jahre« 
und  nnn  der  Einzige,  auf  den  die  gesammten  Liegnitz-Brieger  Besitzungen 
sich  vereinigten.  Im  Uebrigen  ist  es  noch  nicht  ausgemacht,  ob  er  zu- 
erst zum  Schwerte  griff  oder  seine  Gegner;  schon  am  1.  Juni  wird  Gold- 
berg von  Liegnitz  aus  bedroht.  Es  war  ja  das  Land  gespalten,  und 
Ebersdorf  hatte  ebenso  grosses  Interesse  Goldberg  und  das  flache  Land 
zu  unterwerfen  als  Johann  das  mit  Liegnitz  vorhatte.  ^}  Glücklicherwdse 
existierte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen  den  Fürstenthümern  Bres- 
lau, Schweidnitz,  Jauer  und  Liegnitz  ein  Landfriedensbund,  und  diesem 
gelang  es  die  Feindseligkeiten  bis  zum  August  hinzuhalten.') 

Am  27.  d.  M.  kam  es  eine  Stunde  von  Liegnitz  bei  dem  Dorfe 
Waldau  endlich  zum  entscheidenden  Kampf,  der  für  Herzog  Johann  mit 
einer  Niederlage  endete.^)  Sie  mag  bedeutend  gewesen  sein,  denn  sie 
stimmte  ihn,  vielleicht  im  Verein  mit  einer  Ahnung,  dass  auch  ihn  der 
Tod  bald  ereilen  könne,  zu  unerwarteter  Nachgiebigkeit;  er  suchte  zu 
retten,  so  viel  noch  zu  retten  schien,  und  ging  schon  am  19.  September 
eine  Transaction  mit  Ebersdorf  ein.  In  der  noch  erhaltenen  Urknnde*) 
bekennt  er  für  sich  und  seine  Erben,  wie  auch  für  seine  Gemahlin  Hed- 
wig und  ihre  Erben,  wozu  er  von  dieser  bevollmächtigt  sei,  dass  er  am 
selben  Tage,  also  19.  September,  mit  dem  Kaiser  als  Vormund  des 
Königs  Ladislaw  einen  Vertrag  geschlossen  und  alle  seine  „Ansprüche 
und  Forderungen  in  an  und  zu  den  Landen  und  Slädten  Liegnitz  und  Gold- 
berg ^^,  auch  alle  ,,Zuvorsicht'',  die  ihm  von  „Rechts-  oder  von  Gnaden- 
wegen'^ daran  gebühren  möchte,  endlich  auch  die  „Gerechtigkeit,  Zuver- 
sicht und  Forderungen^  die  seine  Gemahlin  habe  und  die  in  dem  eigent- 
lichen Abtretungsbriefe  näher  enthalten  seien,  aufgegeben  habe.  Zur  Ent- 
schädigung sollten  ihm  und  seiner  Gemahlin  auf  Mittfasten  28,000  Fl. 
ungr.  bezahlt  werden.  In  Folge  dessen  sollen  alle  Fehden  zwischen  ihm 
und  seiner  Gemahlin  einerseits  und  dem  kaiserlichen  Sendboten  Reinprecht 
von  Ebersdorf  und  den  Liegnitzern  andrerseits  „tod  und  abe''  sein. 
Beide  Theile  sollen  ihre  Gefangenen  auf  Wiedergestellung  bis  Mittfasten 
freigeben,  und  zwar  „die  Ehrbaren  und  ehrbaren  Knechte,  die  ihre  eigne 
Habe  haben'',  auf  ihr  Ehrenwort,  die  Dieustknechte,  die  das  nicht  haben, 
für  5  Schock  Groschen,  die  Trabanten  für  3  Schock  Groschen  pro  Per- 
son, endlich  die  Bürger  und  Bauern  jeden  nach  seinem  Vermögen  za 
Bürgen  Hand.  Wenn  zu  Mittfasten  er  für  seinen  „Anspruch''  und  seine 
Gemahlin  für  ihre  „Gerechtigkeit"  das  Geld  erhalten  und  sie  demgemSss 

')    Vergl.  Schirrmacher,  Programm  p.  31. 

*j  Liegn.  Urk.  Nr.  763.  Schirrmacher  p.  31,  Anm.  3.  versteht  diesen  Brief 
völlig  falsch. 

•)    Ibid.  Nr.  764. 

*)  Rositz  1.  c.  p.  84  meidet  nicht  nur  die  Schlacht,  sondern  auch  den  Waffen- 
stillstand bis  zur  nächsten  Fastnacht 

*)    Dresdner  Archiv  Nr.  7287. 
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den  gelobten  Verzicht  auf  das  Land  förmlich  vollzogen  haben ,  so  sollen 
alle  6e&ngenen  ganz  los  und  ledig  sein. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  also,  dass  erst  zu  Mittfasten  1453,  wenn  er 
das  Geld  in  Händen  habe,  sein  Verzicht  auf  das  Land  und  die  Entbindung 
seiner  Anhänger  von  der  Huldigung  erfolgen  sollte. 

Ausserdem  einigte  er  sich  mit  Ebersdorf  über  Folgendes. 

Die  zu  Bchloss  und  Stadt  Liegnitz  gehörigen  geistlichen  und  welt- 
lichen Lehen,  die  in  der  Zwischenzeit  Ebersdorf  besetzt  habe,  sollen  den 
Inhabern  bleiben,  ebenso  die  vom  Herzog  und  seiner  Gemahlin  besetzten, 
wobei  natürlich  an  das  übrige  Gebiet  des  Herzogthums  zu  denken  ist. 

Ueber  die  von  beiden  Theilen  besetzten  Lehen  solle  ein  Schieds- 
gericdit  entscheiden.  Endlich  gelobt  der  Herzog  noch,  in  der  Frist  bis 
Hittfasten  di^  Landschaft  von  Liegnitz  und  Goldberg  und  die  Stadt  Gold- 
berg nicht  zu  schätzen,  zu  schädigen  oder  zum  Kriege  zu  nöthigen. 

Zu  diesem  Vertrage,  über  den  er  seine  Urkunde  in  der  Stadt  Lieg- 
nitz ond  in  Gegenwart  des  Hayn  von  Czirna,  Caspar  Nostitz,  Henschel 
▼on  Alzenau,  Petsch  Schellendorf  und  Andreas  Holatsch  durch  seinen 
Schreiber  Georg  Nemen  hat  ausstellen  lassen,  verspricht  er  auch  die  spe- 
cielle  Einwilligung  seiner  Gemahlin  beizubringen. 

Dieser  Vergleich  war  der  sächsischen  Vermittelung  zu  verdanken. 
Drei  sächsische  Ritter,  Hildebrand  von  Einsiedel,  der  kurfürstliche  Ober- 
Marschall  Dietrich  von  Hiltitz  und  Nicolaus  von  Schönberg  werden  als 
die  Mittelspersonen  genannt.  Sie  bewogen  Ebersdorf,  persönlich  sieh  für 
die  Bezahlung  der  28,000  Gulden  zu  verbürgen  und  verpflichteten  sich, 
ihn  auf  alle  Bedingungen  hin  beim  Herzog  Johann  als  Bürgen  zu  lösen, 
wenn  es  ihnen  nicht  gelänge,  ihren  Kurfürsten  bis  zum  Martinstage 
(11.  November)  zur  Uebernahme  der  Bürgschaft  zu  bewegen.^) 

Während  so  auf  der  einen  Seite  der  Weg  zur  Verständigung  ge- 
fanden ward,  trat  die  Angelegenheit  auf  der  andern  Seite  in  eine  neue 
Phase  ein.  Am  27.  August  nämlich,  an  demselben  Tage,  wo  Herzog 
Johann  im  Kampfe  unterlegen  war,  hatten  die  aufständisehen  Oesterreicher 
Wien  erstürmt  und  Ladislaw  aus  den  Händen  seines  Vormundes  befreit. 
Der  junge  Fürst  berief  die  böhmischen  Stände  zu  einem  Landtage  nach 
Wien  auf  den  Martinstag,  wo  man  sich  über  die  Bedingungen  seiner  Auf- 
nahme als  böhmischer  König  verständigte.  Georg  von  Podiebrad,  der 
Landesverweser,  erschien  zwar  nicht  dabei,  weil  der  Aufstand  und  La- 
dtslaws  Befreiung  von  seinen  Gegnern  ausgegangen  war,  aber  Ladislaws 
neuer  Vormund,  der  Graf  von  Cilly,  der  nächste  Verwandte  seiner  Mutter, 
verständigte  sich  im  Laufe  des  April  1453  persönlich  mit  Podiebrad,  und 
dieser  erschien  endlich  am  29^  April  in  Wien  vor  Ladislaw,  der  ihn 
drei  Ti^e  später  in  der  Würde  eines  Landesverwesers  bestätigte. 

*)    Ihre  Urkunde  vom  25.  September  im  Breslaner  Staatsarchiv  F.  F.  Liegn.- 

Brg.-WohL  Nr.  270. 
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So  wurde  statt  des  Kaisers  der  Wille  dieses  Hannes  für  die  Ent- 
scheidung des  Liegnitzer  Streites  maassgebend.  Dass  er  kein  irgend  wie 
haltbares  Recht  der  Krone  preisgeben  würde,  war  von  vornherein  selbst- 
verständlich. Leider  sind  wir  aber  über  den  Zusammenhang  der  nächsten 
Ereignisse  nicht  genügend  unterrichtet 

Es  muss  bald  nach  dem  Vertrage  des  19.  September  gewesen  sein, 
dass  Ebersdorf  dem  Liegnitzer  Rath  erklärte,  er  sei  vom  Kaiser  beauf- 
tragt, zum  Herzog  Friedrich  von  Sachsen  zu  gehen  und  dann  am  kaiser- 
lichen Hofe  zu  erscheinen.  Man  mochte  in  Liegnitz  wohl  schon  Kunde 
von  den  Wiener  Augustereignissen  haben  und  beschloss  deshalb  eine 
städtische  Oesandtschaffc  in  Ebersdorfs  Begleitung  zu  König  Ladislaw  zu 
schicken.  Matthias  Orützenschreiber  übernahm  selbst  in  Begleitung  des 
Stadtschreibers  Johann  Bronigk  die  Mission.  ^)  Was  mit  dem  Herzog 
Friedrich  in  Meissen  abgemacht  wurde,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig, 
wann  die  Gesandtschaft  in  Wien  ankam  und  was  mit  dem  Vertrage 
geschah,  den  Ebersdorf  mit  Herzog  Johann  abgeschlossen  hatte.  Matthias 
Orützenschreiber  aber  blieb  über  ein  halbes  Jahr  aus;*)  eine  ganze  Reihe 
von  Privilegien  zeigt,  dass  sich  der  König  vom  März  bis  zum  Mai  mit 
den  Liegnitzern  beschäftigte.  Die  Stadt  und  die  Lenker  ihres  bisherigen 
Verhaltens  wurden  reichlich  belohnt;  am  12.  März  erhielt  sie  einen  neuen 
Wappenschild,  am  2.  Mai  die  Bestätigung  ihrer  Privilegien. 

Wie  schon  am  20.  April  Land  uud  Stadt  Jauer  zum  Schutz  der 
Liegnitzer  angewiesen  worden  waren,  so  erging  am  16.  Mai  ein  neuer 
königlicher  Befehl  an  die  Mannen  des  Fürstenthums  Liegnitz,  sich  mit 
der  Stadt,  die  so  lange  allein  sich  gegen  die  Herzöge  gewehrt  habe,  zu 
verbinden  und  sich  gegenseitig  gegen  jeden  Versuch  einer  widerrecht- 
lichen Anfechtung  gemeinsam  zu  vertheidigen;  auch  die  der  Krone  zum 
Pferdedienst  verpflichteten  Lehnsmannen  wurden  angewiesen,  der  Stadt 
in  ihren  Nöthen  Dienst  zu  leisten.  Dazu  kamen  Begünstigungen  mehr 
privater  Art;  so  sollte  im  ganzen  Liegnitzer  Fürstenthum  nur  in  der 
Stadt  gebrautes  Bier  verschenkt  werden,  so  wurde  der  älteste  Sohn 
Bitschens  dem  Bischof  von  Breslau  zu  einer  Pfründe  empfohlen,  und 
kehrte  endlich  Orützenschreiber  mit  der  Ritterwürde  nach  Liegnitz  heim.  *) 
Die  mitgetheilten  Privilegien  lassen  uns  über  einige  Punkte  der  Situation 
doch  noch  im  Unklaren.  War  die  Mannschaft  des  Fürstenthums ,  der 
der  König  ein  Bündniss  mit  der  Stadt  gebietet,  vom  Herzog  Johann  schon 
abgefiflillen  oder  gar  von  ihm  entlassen?  Und  warum  ist  von  Goldberg 
gar  keine  Rede?  Der  spätere  Verlauf  der  Ereignisse  wird,  trotzdem 
dass  das  Gegentheil  behauptet  worden  ist,  zeigen,  dass  beide,  Mannschaft 


^)    Aus  den  Processacten  des  M.  Orützenschreiber  bei  Sammter  L  p.  510/511. 
*)    Ibid.  p.  516;  seine  Reise  danerte  33  Wochen. 

*)    Liegnitzer  Urkunden  Kr.  767  —  775.     Die  Anweisung  vom  20.  April  Im 
Cod.  Jawor.  18.  2.  Kr.  7. 
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und  Stadt  Goldberg,  auf  Seiten  der  herzoglichen  Familie  noch  femer  ge- 
standen haben.  Noch  erscheint  femer  keine  Spur  von  einem  Eingreifen 
Podiebrads,  obwohl  er  im  Anfang  Hai  in  Wien  war;  der  junge  König 
erwähnt  bei  einigen  Privilegien  ausdrücklich,  dass  sie  mit  Rathe  des 
Grafen  von  Cilly  gegeben  seien ,  seines  damaligen  Vormundes.  ^)  Von 
den  Verpflichtungen  gegen  Sachsen  verlautet  gar  Nichts  mehr. 

Inzwischen  hatte  Herzog  Johann  die  Zeit  verstreichen  sehen ,  wo  ihm 
für  seinen  Verzicht  die  Entschädigungssumme  ausgezahlt  werden  sollte. 
Weshalb  Ladislaws  Rathgeber  auf  den  doch  billigen  Vertrag  nicht  ein* 
gingen,  ist  nicht  zu  ermitteln;  sicherlich  hat  Johann  kein  Geld  erhalten. 
Dasa  er  selber  wieder  zurückgetreten  sei,  etwa  auf  Antrieb  seiner  Ge- 
mahlin, deren  Ausdauer  wir  noch  weiter  kennen  lernen  werden,  ist  übrigens 
auch  nicht  unmöglich.  Er  kam  im  Frühjahr  nach  Breslau  und  wohnte 
unter  Anderem  hier  der  Feierlichkeit  vom  18.  März  1453  bei,  in  der 
Biachof  Peter  dem  Johann  Capistran  den  Platz  zur  Erbauung  der  Bern- 
hardinerkirche übertrug.  ^)  Als  er  dann  aber  erfuhr,  wie  der  König  auch 
die  ihm  bisher  anhängliche  Ritterschaft  des  Herzogthums  zur  Verbindung 
mit  der  Stadt  angewiesen  hatte,  eilte  er  selbst  nach  Wien,  um  sein  Recht 
persönlich  bei  Ladislaw  geltend  zu  machen.  Seine  Verwandtschaft  mit 
Markgraf  Albrecht  und  dessen,  so  wie  Herzog  Ludwigs  von  Baiern  Ver- 
mittelung  bewogen  den  König,  noch  einmal  auf  den  30.  Juli  einen  Rechts- 
tag nach  Breslau  anzusetzen.  Er  berief  die  schlesischen  Fürsten,  Ver- 
treter schlesischer  Städte  und  Mitglieder  des  böhmischen  Herren-  und 
EUUerstandes  nebst  seinen  eignen  Sendboten  zu  Beisitzern  des  Gerichts, 
dessen  Vorsitz  der  Bischof  Peter  ftihren  sollte. ')  Ladislaw  hatte  schon 
im  Mai  zwei  Räthe,  Sigmund  Potembrunn  und  Oswald  Reioholf  nach 
Breslau  gesandt,  um  bei  der  in  verschiedenen  schlesischen  Städten  auf 
Capistrans  Veranlassung  ausgebrochenen  Judenverfolgung  das  fiskalische 
Interesse  zu  vertreten-,^)  im  Anfang  August  aber  erschien  eine  neue,  aus 
den  vornehmsten  böhmischen  und  österreichischen  Herren  bestehende  Ge- 
sandtschaft in  Breslau,  um  dort  mit  polnischen  Räthen  über  ein  Ehe« 
bfindniss  zwischen  Ladislaws  Schwester  und  Kasimir  von  Polen  zu  ver- 
handeln. ^)  Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  dem  Herzog  Johann  in  der 
Liegnitzer  Sache  Recht  gesprochen  werden.  Es  kam  aber  wieder  zu 
keinem  Resultat,  da  man  wenigstens  auf  der  königlichen  Seite  zu  keiner 
Nadigiebigkeit  entschlossen  war.  Am  1.  August  war  die  königliche  Ge- 
sandtschaft eingetroffen,  am    3.   berief  sie  die  Abgeordneten  der  Stadt 

»)    So  Nr.  769.  774. 

^  Klose  IL  2.  p.  31  nennt  ihn  dabei  Herzog  Johann  von  Brieg,  Lttben  und 
Liegnitz,  wahrscheinlich  nach  der  Stiftungaarkunde. 

')  Am  24.  Juni  Wien.  Ck>d.  Jawor.  18.  2.  Nr.  9.  Dieses  Datiun  läset  schliessen, 
dass  Johann  erst  nach  den  Hainrkunden  zum  König  gegangen  sein  wird. 

^)    Oelsner  l  c.  p.  76. 

*)    YergK  über  die  Gesandtschaft  Palacky  ürk.  Beitr.  Nr.  52.  Rositz  p.  85. 
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Liegnits,  Ambrosias  Büschen,  der  zum  dritten  Mal  Bürgermeister  war, 
nebst  zwei  Rathsmitgliedern ,  und  erklärte  ihnen  die  volto  Zuftiedenheit 
des  Königs  mit  ihrem  Verhalten;  sie  sollten  nur  ausharren,  denn  der 
König  werde  sie  gegen  Herzog  Johann  und  alle  seine  Oönner  und  Helfer 
in  Ewigkeit  schützen.  Es  wäre  ihnen  wohl  bekannt,  auf  welchen  Ar- 
tikeln Herzog  Johann  ein  Urtheil  für  sein  Recht  auf  Liegnitz  zu  erwerben 
hoffe,  dagegen  habe  aber  der  König  und  die  Krone  dreissig  Oründe  und 
Gerechtigkeiten,  wovon  ihn  weder  Recht  noch  Gewalt  abdringen  solle. 
Und  wenn  die  Fürsten  darüber  zürnen  sollten,  so  werde  der  König  das 
wenig  achten. 

In  diesem  Sinne,  der  freilich  dem  Herzog  Johann  von  vornherein 
alle  Hoffnung  abschnitt,  sprachen  sich  die  Gesandten  noch  weiter  aus, 
und  freudig  berichtete  Bitschen  nach  Liegnitz,  wie  angesehen  die  Stadt 
bei  dem  jimgen  König  und  seinen  Rftthen  sei.  ^)  Von  dem  Gerichte  selbst 
erfahren  wir  nur,  was  Herzog  Johann  im  bitteren  Unmuth  an  die  Lieg- 
nitzer  Zechen  schreibt.  Als  die  königlichen  Räthe  nach  Breslau  gekommen 
seien,  so  sei  ihm  wieder  verwehrt  worden  ein  Gericht  zu  bestellen,  wie 
es  einem  schlesischen  Fürsten  gebühre.  So  viel  er  sich  auch  mit  seinen 
Herren  und  Freunden  gefügt  und  gemüht  habe,  so  sei  er  doch  rechtlos 
geblieben,  das  müsse  er  ihnen  klagen.  Auf  Grund  dessen  nun,  dass  sie 
dem  König  im  vergangenen  Jahre  seinem  Rechte  unschädlich  gehuldigt 
haben,  fordert  er  sie  auf,  dies  sein  Recht  nicht  zu  vergessen  und  sich 
nicht  in  andere  Wege  leiten  zu  lassen.  ^)  Es  scheint  also  hiernach  nidit 
einmal  ein  wirklicher  Spruch  gef^lllt  worden  zu  sein ;  wie  viel  schlesische 
Herzöge  sich  etwa  zum  Gericht  eingefunden  haben,  erfahren  wir  auch 
nicht,  ebenso  wenig  die  dreissig  Gründe  und  Gerechtigkeiten  der  Krone. 
Wir  können  sie  indess  auf  sich  beruhen  lassen,  da  wir  wenigstens  noch 
die  von  königlicher  Seite  damals  verfasste  of&cielle  Interpretation  der 
Gesammtbelehnung  vom  21.  Mai  1379,  geknüpft  an  einen  mit  Herzog 
Wenzel  I.  von  Liegnitz  und  Brieg  beginnenden  Stammbaum,  besitzen.*) 
Das  Document  ist  keineswegs  klar  und  hält  die  Dinge  nicht  auseinander. 
Darnach  ist  die  Gesammtbelehnung  Wenzels  von  1379  nur  für  die  sechs 
damals  lebenden  Fürsten  Ludwig  von  Brieg  nebst  seinem  Sohn  Heinrich 
und  die  vier  Liegnitzer  Brüder  Ruprecht,  Wenzel,  Boleslaw  und  Heinrich 
und  deren  Erben,  („ihrer  aller  Lehnserben"  =  omnium  eorum  heredes) 
soll  heissen  Nachkommen  im  ersten,    nicht  aber  im  zweiten  oder  gar 


^)    Bitschens  Bericht  im  Liegn.  Urkundenbuch  Nr.  776. 

*)    Ibid,  Nr.  777. 

*)  Der  Stammbaap  bei  Sehirrmacher,  Programm,  Beilage  I.  Vgl.  dasa  p.  4. 
Dass  er  nicht  von  1449  sein  kann,  wie  die  Ueberschrlft  bei  Schirrmaoher  lautet, 
ergiebt  sich  daraas,  dass  Herzog  Johann  allein  als  „  Forderer  <*  genannt  ist  Was 
Schirrmacher  über  Bitschens  Betheiligang  daran  sagt,  ist  mir  auch  sehr  wahr- 
scheinlich. 
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dritten  Gliede,  gegeben.  Die  Liegnitzer  Brüder  seien  ohne  Erben  ge- 
storben; Herzog  Heinrich  von  Brieg  aber  habe  zwei  Söhne  and  rechte 
Erben  hinterlassen,  bei  denen  sei  die  Gnade  Wenzels  zu  Ende  gegangen, 
da  sie  sieh  nicht  auf  Erbenerben  oder  gar  noch  weiter  erstrecke.  Wenn 
wir  dies  acceptieren,  so  sind  sicher  beide  Brttder,  Ludwig  und  Heinrich, 
gemeinschaftlich  Bischof  Wenzels  Erben  gewesen,  und  wir  haben  ja  noch 
die  oben  besprochene  Urkunde  des  Bischofs  vom  19.  März  1409,  worin 
er  mit  Berufung  auf  die  alten  Briefe  das  Land  seinen  beiden  Vettern  ge- 
meinschaftlich und  ungetheilt  vermacht.  Dass  nachher  Ludwig  schon  bei 
Lebzeiten  des  Bischofs  seinen  Bruder  Heinrich  vom  Mitbesitz  zu  ver- 
drängen wusste,  hob  Heinrichs  Recht  nicht  auf,  auch  erzwang  sich  dieser 
ja  die  Anerkennung  desselben.  Dass  König  Wenzel  1411  auf  Wunsch 
Bischof  Wenzels  dessen  Vetter  Ludwig  aUein  mit  dem  ganzen  Herzogthum 
Liegnitz  belehnt  habe,  steht  in  der  bezüglichen  Urkunde  nicht,  sondern 
nur,  dass  der  König  Alles  bestätigte,  was  der  Bischof  seinem  Vetter 
Ludwig  im  Herzogthum  gegeben  habe  oder  geben  werde.  Eine  Aufhe- 
bung der  Successionsordnung  von  1409  kann  das  schon  deshalb  nicht 
gewesen  sein,  weil  der  Bischof  sechs  Jahre  später,  wie  oben  erwähnt  ist, 
die  Urkunde  der  Successionsordnung  durch  einen  öffentlichen  Notar  vidi- 
mieren Hess,  das  heisst  also  doch,  sie  als  rechtsverbindlich  noch  aner- 
kannte; denn  dass  dies  nicht  aus  archivalischem  Interesse  geschehen  ist, 
bt  einmal  selbstverständlich  und  wird  durch  die  Iklotiviemng  der  Vidi- 
mation  bezeugt,  da  der  Bischof  eben  deshalb  eine  Abschrift  machen 
Hess^  um  das  Original  durch  öfteren  Transport  und  Gebrauch  keiner  Be- 
Bchädigung  auszusetzen.  Wenn  nun  trotzdem  der  ofßcielle  Stammbaum 
Bischof  Wenzels  Verweisung  des  Landes  an  seine  beiden  Vettern  zum 
gemeinschaftlichen  Besitz  gänzlich  ignoriert  und  behauptet,  dass  Herzog 
Ludwig  das  Land  „vom  Geben  des  Bischofs  Wenzels  und  neuer  Bestä- 
tigung des  Königs  zu  Böhmen  zu  rechtem  Erblehen  und  nicht  von  Gnade 
der  gesammten  Lehen  wegen  empfangen  habe'',  ohne  eine  andere  Ur- 
kunde beizubringen,  als  die  uns  bekannte,  so  kann  dies  als  ein  stich- 
haltiger Beweis  in  keiner  Weise  angesehen  werden.  Er  giebt  femer 
selbst  in  dem  Folgenden  zu,  dass  die  „persönliche  Gnade''  des  Königs 
Wenzel  auf  beide  Brüder  Heinrich  und  Ludwig  sich  noch  erstreckt  habe 
und  allerdings  bei  ihnen  abgestorben  sei.  Heinrich  hat  den  Bischof 
ebenso  gut  überlebt  wie  Ludwig,  es  musste  ihm  also  darnach  sein  Theil, 
oder  da  beide  Urkunden  von  1379  und  1409  von  einem  Besitz  zu  ge- 
meinsamer Hand  sprechen,  der  Mitbesitz  zufallen.  Nach  der  letzten  Ur- 
künde  wenigstens  musste  dieser  auch  auf  seine  Söhne  fibergehen.  Mit 
diesen,  Ruprecht  und  Ludwig,  hat  sich  ihr  Oheim  1424  ja  verständigt, 
freilich  auf  einer  anderen  Grundlage.  Denn  in  den  damals  ausgewech- 
selten Verschreibungen  berufen  sich  die  Fürsten  nicht  auf  alte  Briefe, 
sondern  auf  die  Berechtigung,  ihre  Länder  mit  voller  Macht  zu  versetzen, 
zu  verkaufen  oder  sonst  zu  vergeben.    Dass  diese  Berechtigung  allerdings 
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kaum  anders  als  eine  Usurpation  anzusehen  ist,  ist  oben  berdts  zum  Jahre 
1424  ausgesprochen  worden.  Inzwischen  waren  wieder  30  Jahre  ver^ 
gangen,  in  denen  Schlesien,  abgesehen  von  dem  Erscheinen  König  Albrecbts 
in  Breslau  1438,  wo  ihm  aber  auch  ein  Theil  des  Landes  die  Huldigong 
verweigert  hatte,  sich  völlig  selbst  überlassen  gewesen  war,  und  in 
welchem  auf  der  anderen  Seite  Podiebrad  und  seine  Partei  die  Erbmon- 
archie Karls  IV.  in  ein  Wahlreich  verwandelt  hatten.  Dass  Henog 
Jobann  übrigens  die  Gesammtbelehnung  von  1379  und  die  Successiona- 
Ordnung  von  1409  als  die  Hauptstützen  seiner  Ansprüche  ansah,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  er  am  21.  Juli,  also  ehe  er  noch  nach  Breslau  zum 
Bechtstag  kam,  vom  Bathe  seiner  Stadt  Lüben  diese  beiden  Urkunden 
von  1379  und  1409  vidimieren  liess.  Er  brachte  diese  Beglaubigungen 
jedenfalls  nach  Breslau  mit,  ebenso  auch  eine  von  einer  Urkunde  vom 
6.  December  1438,  worin  König  Albrecht  seinem  Vater  Ludwig  alle  seine 
Privilegien,  freilich  nur  in  allgemeinen  Worten,  bestätigt.  1438  wäre  die 
Anwesenheit  König  Albrechts  in  Bieslau  die  beste  Gelegenheit  zur  Ent- 
scheidung der  Erbfrage  gewesen,  da  damals  bereits  Elisabet  das  Herzog- 
thum  als  Leibgedinge  besass,  es  ist  aber  keine  Andeutung  zu  finden,  dass 
die  Sache  damals  zur  Sprache  gebracht  worden  sei.  ^) 

Einen  Einwand  gegen  das  Becht  des  Herzogs  Johann  können  wir 
indess  nicht  übergehen,  er  ergiebt  sich  aus  den  Wechselverträgen  von 
1424  von  selbst.  Nach  dem  Gesagten  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  er 
auf  dem  Breslauer  Bechtstage  sich  auf  dieselben  berufen  habe,  da  sie 
doch  vom  Lehnsherrn  nicht  bestätigt  waren ;  sie  hätten  aber  insofern  ge- 
rade gegen  ihn  verwerthet  werden  können,  als  sie  doch  factisch  einen 
Verzicht  seines  Vaters  und  Oheims  auf  das  ihnen  nach  den  Verträgen 
von  1379  und  1409  zustehende  Becht  involvieren.  Da  indess  die  Krone 
die  Verträge  von  1424  überhaupt  nicht  anerkannt  haben  wird,  so  konnte 
sie  auch  keinen  Bechtsgrund  daraus  für  sich  herleiten  \  ihr  gegenüber  ent- 
halten sie  keinen  Verzicht  der  Lübener  Linie,  und  der  Liegnitzer  Ludwig, 
dem  gegenüber  sie  allerdings  als  ein  Verzicht  gelten,  war  todt,  und  seine 
Tochter  war  Johanns  Gemahlin. 

Dass  Johann  mit  seinen  Ansprüchen  die  Anerkennung  Goldbergs  und 
der  ganzen  Mannschaft  des  Fürstenthums  gefunden  hatte,  ist  schon  ge- 
sagt; aus  den  Drohungen  der  königlichen  Gesandten,  die  sie  am  1.  August 
den  Liegnitzern  aussprachen,  geht  auch  hervor,  dass  die  schlesischen 
Ftlrsten  Johanns  Ansprüche  vertheidigten,  doch  hat  es  den  Anschein,  dass 
Bischof  Peter  mehr  auf  Seiten  der  Stadt  stand.  Es  wäre  übrigens  nicht 
wunderbar,  wenn  dieser  Mann,  der  von  niederer  Herkunft  und  wegen 
seiner  wirthschafUichen  Talente  zum  Bisthum  befördert  worden  war,  die 
Bestrebungen  einer  Stadt  begünstigt,  die  sich  dem  Begiment  verschuld^er 
und  verschwenderischer  Fürsten  entziehen  will. 

»)    Die  3  Vidimus  im  St-Arch.  F.  F.  Lgn.-Brg.-Wohl.  Nr.  173.  11.  175. 
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Der  neue  Appell  Johanns  an  die  Liegnitzer  Zechen  vom  25.  August 
hatte  wiederum  keinen  Erfolg;  ihn  selbst  aber  raffte  eine  Krankheit,  wie 
das  Jahr  zuvor  seinen  Bruder,  im  kräftigsten  Mannesalter  dahin,  im  No- 
vember des  Jahres  1453.^)  Der  Tod  ersparte  ihm  den  Schmerz,  zu  sehen, 
wie  Ladislaw  definitiv  von  der  Stadt  Liegnitz  Besitz  nahm,  indem  er 
Protzke  von  Eunstadt,  einen  Verwandten  Georg  Podiebrads,  zum  Haupt- 
mann in  Liegnitz  ernannte,  und  dieser  am  19.  December  zum  zweiten 
Mal,  ohne  Einschränkung«  und  Sicherstellung,  fllr  den  König  die  Huldi- 
gung empfing.^)  Die  Behauptung,  dass  ihm  nun  auch  die  Mannen  ge- 
huldigt hätten,  ist  sicherlich  falsch,')  gewiss  ist  aber,  dass  sich  Johanns 
Wittwe  Hedwig  im  folgenden  Jahre  noch  Herzogin  zu  Goldberg  nennt,  ^) 
sich  daselbst  aufhält  und  Regierungshandlungen  ausübt.^) 

Ueberhaupt  war  der  Lehnsstreit  mit  Johanns  Tode  nicht  erledigt,  da 
seine  Wittwe  für  seinen  siebenjährigen  Sohn  die  Ansprüche  weiter  ver- 
folgte. Es  sollte  sich  zeigen,  dass  die  herzogliche  Familie  unter  den 
Zechen  doch  noch  Freunde  und  Anhänger  hatte.  Zunächst  richtete  sie 
ihre  Hilfsgesuche  indess  an  ihre  Oheime,  die  Brandenburger  Markgrafen, 
von  denen  Albrecht  gerade  im  Frühjahr  1454  grossen  Einfluss  in  Prag 
gewann«  Hier  entschied  Georg  von  Podiebrad  Alles,  ihm  schlug  daher 
Albrecht  eine  Lösung  vor,  die  seinem  Stolze  schmeichelte  und  seinen 
übrigen  Plänen  förderlich  war,  nämlich  eine  Heirath  zwischen  seiner  im 
Kindesalter  befindlichen  Tochter  Sidonia  und  dem  Herzog  Friedrich. 
Alle  Betheiligten  gingen  darauf  ein,  Georg  von  Podiebrad,  die  Herzogin 
Hedwig,  endlich  der  junge  König.  ^)  Es  war  das  in  denselben  Tagen, 
wo  Podiebrad  durch  den  Kauf  von  Frankenstein,  Münsterberg  und  Glatz 
seine  Hausmacht  in  Schlesien  begründete.  Nach  langem  mühseligen 
Ringen  schien  ihm  die  Sonne  des  Glücks  und  der  königlichen  Gunst  in 
hellem  Scheine  zu  lächeln.  Liegnitz  hatte  er  neben  den  anderen  schle- 
siscben  Herrschaften  sicher;  vorläufig  residierte  sein  Vetter  im  Schloss; 
in  Zukunft  sah  er  seine  Tochter  als  Herzogin  daselbst  herrschen.  Man 
bedenke  nur,  dass  er  bei  aller  Macht  doch  nicht  fürstlichen  Standes  war 

^)    Tbebesios  II.  326.  Sommersberg  L  418.  450.    Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

*)  Dass  Ladislaw  diesen  Hauptmann  erst  jetzt  einsetzte,  ergibt  sich  aus 
seinem  Schreiben  vom  7.  December  an  den  Rath  von  Jauer.  Cod.  Jawor,  18.  2. 
Kr.  11.  Herzog  Johann  ist  darin  erwähnt,  als  ob  er  noch  leSte.  Sein  Tod  kann 
also  in  Prag  noch  nicht  bekannt  gewesen  sein.  —  Die  Huldigung  vom  19.  Decbr. 
nach  Roaitz  p.  85. 

*)  Thebesius  U.  326.  und  darnach  in  allen  anderen  DarsteUnngcn.  Die  Un- 
richtigkeit ergibt  sich  aus  der  Liegnitzer  Huldigung  vom  22.  Juli  1454. 

*)  Ohlau  13.  Juni  1454.  Staats-Archiv  zu  Breslau.  F.  F.  Lgn.-Brg.-Wohl.  I.  2. 
Kr.  195. 

*)  Goldberg  1.  Juni  1454  stellt  sie  eine  Urkunde  aus,  in  der  sie  sich  freilich 
auch  Herzogin  zu  Liegnitz  und  Goldberg,  Verweserin  ihres  Sohnes  des  Herzogs 
Friedrich  zu  Liegnitz,  Goldberg  und  Ha3mau  nennt    Ibid.  Nr.  712. 

*)    Schirrmacher,  Programm  p.  39  citiert  die  hierhergehOrigen  Urkunden. 
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und  die  Aussicht  auf  den  Thron  noch  im  Dunkel  der  Zukunft  verborgen 
lag.  Freilich  erwflhnt  kein  Document,  dass  Herzog  Friedrich  LiegnitE 
zurückerhalten  sollte;  doch  dies  verstand  sich  sicherlich  von  selbst. 

Aber  in  derselben  Zeit  begannen  sich  auch  die  Wolken  zu  bilden, 
die  nicht  am  geringsten  die  übrige  Zeit  seines  Lebens  das  Glück  dieses 
Mannes  trüben,  die  Abneigung,  ja  der  Hass  der  Schlesier  gegen  ihn,  zu- 
meist freilich  der  Breslauer.  Die  Saat  des  wahnsinnigen  Eetzerhasses, 
die  Capistran  das  Jahr  zuvor  in  Breslau  gestreut  hatte,  begann  zu  reifen; 
die  Breslauer  weigerten  sich  zunächst,  dem  König  in  Prag  in  den  Händen 
der  Ketzer  zu  huldigen;  es  kamen  die  langen  Jahre,  wo  in  Breslau  nicht 
der  Rath,  sondern  die  von  einigen  Priestern  geleiteten  Yolksmassen  die 
Stadt  regierten.  Diese  antiböhmische  und  zugleich  demokratische  Stimmang 
wird  ihren  Widerhall  auch  in  Liegnitz  gefunden  haben;  es  kam  noch 
Lokales  hinzu.  Der  mehrjährige  Streit  hatte  viel  Geld  gekostet,  und  doch 
kam  er  der  grossen  Menge  zunächst  nicht  zu  Gute,  sie  empfand  nur  die 
drückenden  Steuern,  die  der  Krieg  nothwendig  gemacht  hatte,  und  ihr 
Hass  richtete  sich  bald  gegen  die  Urheber  und  Lenker  des  Streites,  gegen 
Ambrosius  Bitschen  und  Matthias  Grützenschreiber.  Klüglich  hatte  dieser 
das  Bürgermeisteramt,  das  nach  dem  üblichen  Turnus  in  diesem  Jahre 
1454ihmwiederzufallensollte,  abgelehnt.  AuchBitschenwar  weder  im Rathe 
noch  im  Schöppencollegium.  Aber  während  er  als  die  eigentliche  Seele 
aller  Feindseligkeit  gegen  die  herzogliche  Familie  bei  den  Anhängern  der- 
selben den  grössten  Hass  auf  sich  geladen  hatte,  ging  über  Grützen- 
Schreiber  die  Rede,  dass  er  von  den  vielen  Geldern,  die  er  für  die  Stadt 
empfangen  oder  aufgenommen  hatte,  einen  Theil  in  seine  Tasche  habe 
fliessen  lassen.  Von  seinem  grossen  Reichthum  rannte  man  sich  zu,  dass 
er  von  den  Steuern  der  armen  Leute  zusammengebracht  sei.  Die  neue 
Ritterwürde  machte  ihn  gewiss  nicht  beliebter.  ^)  Dazu  kam ,  dass  anf 
dem  Schlosse  ein  Böhme,  jedenfalls  ein  Hussit  und  wohl  kaum  des 
Deutschen  mächtig,  die  Regierung  handhabte;  seine  Amtleute  und  Diener 
werden  auch  Böhmen  gewesen  sein,  die  der  Bürgerschaft  als  fremde  und 
unangenehme  Herren  erschienen.  Sympathien  hatten  die  Böhmen  nir- 
gends, am  wenigsten  in  Schlesien  und  bei  der  Bürgerschaft. 

Am  24.  Juni,  also  an  einem  hohen  Festtage,  brachen  aufrührerische 
Rotten  in  das  Schloss,  ins  Rathhaus  und  in  die  Häuser  der  Rathsmitglieder 
ein,  vertrieben  den  Vogt  mit  seinen  Knechten,  entsetzten  den  Rath  und 
nahmen  die  Rathsherren  nebst  Ambrosius  Bitschen  gefangen.  Der  wttsteo 
Plünderungssucht  gaben  sie  sich  zumal  auf  dem  Rathhans  und  in  der 
Wohnung  des  Matthias  Grützenschreiber  hin,  selbst  seine  Mühlen,  die 
ausserhalb  der  Stadt  gelegen  waren,  zerstörten  sie  nachträglich;  ihn  selbst 
aber  bekamen  sie  nicht  in  ihre  Gewalt.  Nur  der  Ritter  Hermann  von 
Czettritz,    der   auf  dem   Fürstenstein    gesessen,    aber    als   RatfasAreund 

^)    Ans  den  Processacten  bei  Sammter,  Chronik  I.  Anhang. 
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gerade  in  der  Stadt  anwesend  war,  wollte  dem  Aufstand  Einhalt  than, 
ward  aber  erschlagen  und  seia  Leiohnam  yerbrannt. 

Soll  ein  so  planvoller,  in  allen  Stöcken  geordneter  und  triumphie- 
render Aufstand  nur  vom  Pöbel  und  ledigen  Knechten  ausgegangen  sein? 
Die  gleichzeitigen  Berichte  klagen  die  ganze  Gemeinde  desselben  an,  und 
mit  Recht.  ^)  Sie  wählte  an  die  Stelle  des  abgesetzten  Rathes  einen 
neuen,  der  mit  Ausnahme  des  Btlrgermeisters  lauter  neue  Namen  enthält, 
▼ielleicht  von  Zunftmeistern;^)  auch  der  Bürgermeister  Andreas  Eosch- 
wita  hatte  seit  1444  nicht  mehr  im  Rathe  gesessen,  war  also  mit  Am- 
brosius  Bitschen  und  seinem  Anhang  wohl  verfeindet  gewesen  und  des- 
halb auf  die  Seite  der  Aufruhrer  getreten.  Wac  damit  die  Oligarchie 
gebrochen,  die  bei  der  Besetzung  des  Raths  durch  Cooptation  das  Regi- 
ment der  Stadt  auf  den  Kreis  verhältnissmässig  weniger  Familien  beschränkt 
hatte?  Hatte  überhaupt  die  Bewegung  einen  tieferen,  demokratischen 
Charakter?  Der  Hangel  an  Nachrichten  über  die  innere  Entwickeluug 
der  Stadt  nach  1454  verhindert  zur  Zeit  noch  eine  Antwort  auf  diese  Fragen. 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  der  neue  Rath  bot  der  Herzogin  Hedwig  sofort 
die  Unterwerfung  an.  Ob  diese  mit  im  Gomplot  gewesen,  wer  mag  es, 
da  alle  Nachrichten  fehlen,  bejahen  oder  verneinen?  War  sie  es,  so  spielte 
sie  freilich  doppeltes  Spiel,  da  die  Heirathsberedung  mit  Podiebrad  vor 
kaum  sechs  Wochen  stattgefunden  hatte;  jetzt  wenigstens  nahm  sie  auf 
jede  Oefahr  hin  die  Aufforderung  zur  Rückkehr  an  und  zog  am  4.  Juli 
bereits  in  feierlichem  Zuge  mit  Gesang  und  Lichtern  in  Liegnitz  ein.  ^) 

Bis  die  Ordnung  eiuigermaassen  wiederhergestellt  und  ein  neuer  Rath 
gewählt  worden  war,  verging  einige  Zeit.  Erst  am  22.  leisten  Rath 
ond  Gemeinde  den  Eid  der  Treue  und  nehmen  sie  und  ihren  Sohn  Friedrich 
sor  Herrschafl  in  Schloss  und  Stadt  Liegnitz  auf  „  nach  dem  und  in  aller 
Masse,  als  die  Mannschaft  der  Lande  Liegnitz  und  Goldberg  und  dazu 
die  Stadt  Goldberg  gethan  haben '^  Sie  schwören  Niemand  anders  zur 
Herrschaft  aufzunehmen,  bis  der  Herzogin  ihre  „vollkommene  Ausrichtung^^ 
geworden  ist  und  das  Recht  zwischen  dem  Könige  Ladislaw  und  dem 
Herzog  Friedrich  entschieden  hat.^) 

Unter  allen  Gefangenen  war  Bitschen  der  gehassteste,  er  wurde  also 
zam  Opfer  bestimmt,  obwohl  Herzog  Konrad  der  Aeltere  bei  der  Herzogin 
nnd  der  Gemeinde  illr  ihn  eintrat.  Der  neue  Rath  mit  der  ganzen  Ge- 
meinde willigten  darein,  dass  der  Herzog  und  die  Mannen  und  Städte 
Haynau  und  Goldberg  über  ihn  zu  Gencht  sassen,  künftigen  Fällen  un- 
aehädlich*  Dafür  übernimmt  die  Herzogin  auf  ihren  Sohn  alle  Verant- 
wortung für  seinen  Tod,  „so  es  denn  landkundig  und  offenbar  ist,  dass 

^)    Vergl.  Rositz  p.  85.  zu  dem,  was  Scbirrmacher  p.  41.  citiert. 

^    Liegnitzer  Urkandenbuch  p.  494. 

*)  Rositz  p.  85.  Am  L  Juni  läset  sich  ihre  Anwesenheit  in  Goldberg,  am 
13.  in  Ohlau  nachweisen.    Vergl.  oben. 

*)  Liegnitz.  Landbuch  p.  29.  Contractus  dncum  et  eiyitatie  Legniezensis.  Vgl. 
dazu  den  Revers,  den  12.  Jan.  1450  Johann  u.  Heinrich  in  Goldberg  ausgestellt  hatten. 
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unBerm  lieben  Sohne  und  Herrn  und  den  Unseren  Rechtes  Noth  su  ihm 
thut^'.  ^)  Am  24.  Juli  fiel  Bitschens  Haupt,  trotzdem  dass  Herzog  Konrad 
noch  am  22.  um  Aufschub  ersucht  hatte,  bis  er  persönlich  in  Liegnitz  er- 
scheinen könne.  ^)  Es  fällt  bei  der  Zusammensetzung  des  Gerichts  sicher 
der  Herzogin  Hedwig  die  Schuld  zu,  dass  der  Umsturz  diesen  blutigen 
Ausgang  nahm. 

Als  die  Nachricht  von  dem  Aufstande  nach  Prag  kam,  wollte  der 
König  in  gerechter  Entrüstung  die  Stadt  mit  Waffengewalt  wieder  unter» 
werfen  und  erliess  am  30,  Juli  Ausschreibungen  an  die  schlesischen  Stfidte, 
sich  zum  1.  September  fertig  zu  halten,  um  mit  ihm  und  einem  böh- 
mischen Heere  gegen  die  Li^nitzer  ins  Feld  zu  rücken.')  Indess  die 
Gefahren,  die  sein  junges  Königthum  noch  bedrohten,  warfen  ein  Hin- 
derniss  dazwischen.  Zunächst  weigerte  sich  Breslau  beharrlich  die  Hui- 
digung  in  Prag  zu  leisten,  und  selbst  eine  Gesandtschaft  von  drei  böh« 
mischen  Herren,  die  der  König  mit  einem  Gefolge  von  200  Pferden  auf 
die  Einladung  der  Stadt  nadi  Breslau  gesandt  hatte,  musste  unverrichteter 
Sache  umkehren,  da  der  Ketzerhass  der  Gemeinde  auch  diese  Conoession  des 
Kaths  wieder  rückgängig  gemacht  hatte.  Gegen  Liegnitz  und  Breslau 
zugleich  ius  Feld  zu  ziehen  schien  bei  der  drohenden  Haltung,  die  Fried- 
rich von  Sachsen  und  sein  Bruder  Wilhelm,  der  Landgraf  von  Thüringen, 
gegen  die  neue  böhmische  Regierung  einnahmen,  auch  Georg  Podiebrad 
gefährlich.  Der  König  gab  nach  und  sagte  für  den  December  seine  An- 
kunft  nach  Breslau  zu.  Auch  für  Liegnitz  fand  sich  ein  Vermittler,  wahr- 
scheinlich wieder  Albrecht  von  Brandenburg  oder  sein  Bruder  Friedridi, 
die  beide  in  Breslau  beim  König  erschienen.  Am  6.  December  langte 
dieser  in  grosser  Begleitung  in  Breslau  an,  am  14.  erliess  er  an  die 
Liegnitzer  eine  Aufforderung,  ihn  bis  zum  30.  wieder  in  den  Besitz  ihrer 
Stadt  zu  setzen  und  seine  Gnade  anzurufen,  oder  an  dem  Tage  vor  seinem 
Gerichte,  zu  dem  sie  sich  ja  selbst  zu  Recht  erboten  hätten,  zu  erscheinen* 
Er  gab  auch  ihren  Gesandten  für  die  Hin-  und  Herreise  freies  Geleit  und 
erklärte,  dass  er,  ob  sie  erschienen  oder  nicht,  an  dem  Tage  dem  Rechte 
seinen  Gang  lassen  werde.  Die  erste  Gerichtssitzung  kam  indess  erst  am 
13.  Januar  zu  Stande  unter  Vorsitz  Heinrichs  von  Rosenberg,  der  dafür, 
dass  er  sich  Podiebrad  angeschlossen,  die  Hauptmannschaft  über  Breslau, 
Schweidnitz,  Jauer  und  die  Vogtei  über  die  sechs  Städte  erhalten  hatte. 
Als  Kläger  traten  im  Kamen  der  Krone  der  Gubemator  Podiebrad  selbst 
und  der  Kanzler  Precop  von  Rabstein  auf,  ihr  Sprecher  war  der  b^'^^>^'^^ 
Doctor  Gregor  Heimburg.  Sein  Antrag  liess  die  Lehnsfrage  ganz  aus  dem 
Spiel  und  forderte  nur  von  der  Stadt  die  Wiederherstellung  des  durch 
den  Aufstand  alterierten  Zustandes  mit  einer  Strafe  von  120,000  Gulden, 

1)    Liegnitzer  ürknndenbach  Kr.  782. 

^    Ibid.  Kr.  781.    Den  Todestag  giebt  Rositz  p.  86.    Vgl.  Thebesins  U.  332* 

*)    Das  an  die  Stadt  Jauer  im  Cod.  Jawor.  18«  2.  Kr.  U. 
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die  eine  Hälfte  als  Schadenersatz,    die   andere   als    „Widerlegung  der 
Sehmach <^,  und  zwar  nur  für  den  König.     Jedem  Andern,  der  beim  Auf- 
stand zu  Schaden  gekommen  sei,  bleibe  es  anheim  gestellt,  sein  Recht 
anderweitig  geltend  zu   machen.    Statt  der  Vertreter  der  Gemeinde  er- 
schienen indess  nur  die  Ritter  Christoph  von  Dornheim  und   Otto  von 
Zedlitz  nebst  einigen  Bürgern  als  Procuratoren  der  Herzogin  Hedwig  und 
ihres   Sohnes  Friedrich,    sie  Hessen    ausserdem    das    Wort    durch    einen 
österreichischen  Ritter  Wilhelm  Truchtlinger  führen.      Sie  machten  den 
Einwand,  dass  die  Klage  nicht  nur  die  Strafe  der  Liegnitzer  sondern  auch 
die  Frage  berühre,  wem  Liegnitz  gehöre,  und   machten  nun   das  Recht 
der  Herzogin  und  ihres  Sohnes  geltend.    Leider  giebt  der  Ton  den  böh- 
mischen Richtern  ausgestellte  Urtheilsspruch  in  ungenügender  und  unklarer 
Weise  diese  Begründung  wieder:  Die  Stadt  sei,  sagten  sie,  der  Herzogin 
als  ein  Erbe  ihrer  Mutter,  Frau  Elisabet  Herzogin  von  Brieg,  und  ihrem 
Sohne  als  recht  „muterlich  vnd  anherlich  vnd  veterlich  erb''  zugefallen 
und  in  ihrem  leiblichen  Besitz.    Für  sich  konnte  die  Herzogin  nur  An- 
sprüche aus  ihrer  Mutter  Leibgedinge  und   ihrer  eignen  Ausstattung  her- 
leiten, wie  dies  schon  früher  berührt  ist ;  sicherlich  kann  aus  dieser  Stelle 
nicht  deduciert  werden,  dass  die  Ansprüche  des  Herzoglichen  Hauses  nur 
auf  diese  Forderung  basiert  waren.  ^)     Und   wenn  das  Recht  des  jungen 
Forsten  nur  so  obenhin  berührt  wird,  nun  so  halte  man  sich  an  die  böh- 
mischen Verfasser  des  Urtheilsspruches,  die  ja  nicht  zu  Richtern  über  den 
EIrbstreit  gesetzt  waren.     Die  Procuratoren  der  Herzogin  erklärten  nun 
weiter,  dass  die  Herzogin  und  ihr  Sohn  ihres  Rechtes  noch  vor  keinem 
Richter  überwunden  seien,  und   bestritten  die  Gompetenz  des  Gerichtes 
Aber  ihre  Unterthanen;  wolle  der  König  gegen   die  Liegnitzer  Klage  ein- 
bringen, so  habe  er  sich   an  die  Herzogin  zu  wenden;    und  wolle  der 
König  ein  Recht  auf  Liegnitz  geltend   machen,   so  wollen  sie   vor  den 
schlesischen  Fürsten  sich   zu  Gericht  stellen,  wie  das  alte  löbliche  Ge- 
wohnheit und  Herkommen  sei.     Gregor  Heimburg  wies  diese  Einwände 
als  nicht  zur  Sache  gehörig  und  nicht  legitimiert  zurück,  erklärte,  es  handle 
sich  nur  um  die  Klage  des  Königs  gegen  die  Liegnitzer,  die  sich  seinem 
Besitz  ihrer  Stadt,    in  dem   er  sich  zur  Zeit  befunden  habe,  entzogen 
hätten,  es  solle  auch  die  Frage  um  das  Eigenthumsrecht  an  Liegnitz  nicht 
prftjadiciert  werden,   wiederholte  ferner    den  Strafantrag,    und  begehrte 
dreimal  bei  offenen  Thüren  zu  rufen,  ob  Jemand  von  der  beklagten  Partei 
erschienen  sei.    Weil  Niemand  erschien,  ward  der  Urtheilsspruch  auf  den 
folgenden  Tag  verschoben,   und   da   sich  nun  eidige  Fürsten  ins  Mittel 
legten,  so  zog  sich  die  Publication  bis  zum  30.  Januar,  also  über  14  Tage 
hin.     So  viel  erreichte  die  Intercession  w^enigstens,  dass  das  Gericht,  ob- 
wohl es  die  Liegnitzer  schuldig  der  Empörung  sprach  und   dem  König 


*)    Vergl.  Schimnacher  p.  38. 
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das  Recht  der  Besünfung  zuerkaante,  doch  über  die  Höhe  der  Strafe 
Nichts  bestimmte.  ^) 

Tags  darauf 9  am  31.  Januar,  verliess  der  König  Breslau  und  sog 
nach  Wien,  während  sich  Podiebrad  in  seine  neuen  Besitzungen  Glatz, 
Münsterberg  u.  s.  w.  begab.    Bald    verbreitete    sich    indess    die    Nach« 
rieht,    dass   er  Liegnitz    überfallen  wolle.      Auch    die    Herzogin    wurde 
gewarnt.      Sie    bat  deshalb   die   schlesischen  Fürsten    und    Städte   eine 
Supplication    an    den  König  mit   zu  unterzeichnen,   worin  mit  Berufung 
darauf,  dass  die  Sache  noch  immer  zum  Rechte  hänge,  der  König  gebeten 
wird,  die  Entscheidung  bis  zur  Mündigkeit  des  jungen  Herzogs,  der  aller- 
dings erst  9  Jahr  alt  war,  oder  wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre,  bis  er 
persönlich  wieder  nach  Schlesien  komme,  auszusetzen,  inzwischen  aber 
Podiebrad  von  allen  Feindseligkeiten  abstehen  zu  heissen,    Schlesien  habe 
so  noch  immer  nicht  die  Leiden  der  früheren  Kriege  gegen   die  Böhmen 
verwunden.^)    Noch  ehe  der  König  diese  Supplication  erhielt,  am  4.  Hai, 
erliess  er  von  Wien  aus  eine  Bekanntmachung,  dass  bis  zur  Rückkehr 
des  Landeshauptmanns  Heinrich  von  Rosenberg  gegen  Liegnitz  Nichts  ge- 
schehen  solle.')    Damals  war  Podiebrad  schon  wieder  beim  Kön^;  in 
Wien,^)  muss  also  um  die  Maassregel  gewusst  haben,  trotzdem  erliess  er 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Prag  am   11.  August  eine  Fehdeansage  an 
die  Liegnitzer.^)     Die  Herzogin  wandte  sich  deshalb  an  die  Breslauer, 
als  ihre  Leidensgenossen  in  der  Feindschaft  Podiebrads,  mau  hatte  hier 
aber  keinen  anderen  Trost,  als  dass  der  König  die  Ankunft  des  Landes- 
hauptmanns in  Aussicht  gestellt  habe.^)    Uebrigens  ist  eine  Fehdeansage 
noch  von  einem  bestimmten  Kriegszuge  zu  unterscheiden,  und  auaserdem 
war  in  den   weiten  Landen  Ladislaws  und  an  allen  Grenzen  desselben 
soviel  Streit  und  Unruhe,  dass  Podiebrad  die  Liegnitzer  ausser  Acht  lassen 
musste,  und  als   er  im  Sommer   1456  sich  doch  gegen  sie  aufmachen 
wollte,  hiess  ihn  der  König  davon  abstehen  und  zu  ihm  stossen,  um  das 
Heer,  mit  dem  er  gegen  die  Türken  zog,  zu  verstärken.^)    Dass  Rosen- 
berg, der  im  Frühjahr  1456   wirklich  nach  Schlesien  kam  —  wobei  er 
unter  Anderem  die  Wahl  seines  Bruders  Jost  zum  Breslauer  Bischof  durch- 
setzte —  Etwas  gegen  die  Liegnitzer  unternommen  hätte,  ist  nicht  be- 
kannt.   Erst  als  der  König  im  Frühjahr  1457    von  dem  Siege  über  die 
Türken,  den  Johann  Huniady  mit  Unterstützung  von  Capistrans  Kreuzigem 
bei  Belgrad  gewonnen  hatte,  nach  Ofen  zurückkehrte,    dachte  er  wieder 

^)  Der  Urtheilsspnich  im  Liegnitzer  ürkündenbuch  Nr.  784.  Vom  30.  Jnli 
1454  bis  30.  Januar  1455  fehlen  urkundliche  Nachrichten,  über  einige  Fehden  der 
Liegnitzer  yergl.  Rositz  p.  86. 

*)    Liegnitz  den  1.  Mai.    Cod.  Jawor.  18.  *2.  Nr.  .')  und  6.. 

»)    Stadtarchiv  zu  Breslau.    E.  E.  E.  71. 

*)    Palacky  Geschichte  IV.  1.  p.  383. 

*)    Palacky  Urk.  Beitr.  p.  90, 

•)    Liegnitzer  Urhundenbach  Nr.  785. 

^)    Palacky  Geschichte  IV.  1.  397. 
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an  Liegnitz.  „Aus  angeborner  Milde,  schreibt  er  am  16.  Februar  an  die 
Städte  SchweidnitZy  Jauer  und  Löwenberg,  habe  er  bis  jetzt  gegen  die 
liegnitzer  Nichts  unternommen,  obwohl  sie  von  seinem  königlichen  Hof- 
gericbte  rechtskräftig  vernriheilt  seien;  da  dieselben  aber  hartnäckig 
blieben,  so  befehle  er  ihnen  allen  Verkehr  mit  denselben  abzubrechen''.  ^) 
Vierzehn  Tage  später  erlässt  er  von  Wien  aus  ein  neues  Rescript  an  die 
Fürstenthttmer  Breslau ,  Schweidnitz  und  Jauer,  den  Liegnitzern  allen 
Handel  in  seinen  Landen  und  sonderlich  in  Schlesien  zu  hindern  und  sie 
nicht  zu  geleiten,^)  doch  nöthigten  ihm  die  Breslauer  schon  nach  vier 
Wochen  für  sich  die  Zurücknahme  des  Befehls  ab.')  Am  23.  April  er- 
liese  er  wieder  öfifentliche  Ausschreiben,  die  die  Fürsten  und  Städte  an« 
wiesen,  den  Befehlen  Podiebrads  gehorsam  zu  sein,  wenn  derselbe  gegen 
Liegnitz  sie  zum  Zuge  aufböte.^)  Das  war  Ladislaws  letztes  Wort  in 
dieser  Sache,  im  November  desselben  Jahres  noch  ereilte  ihn  in  Prag 
ein  plötzlicher  Tod. 

Ueber  drei  Jahre  waren  jetzt  seit  dem  Aufruhr  vergangen,  der  mit  Bit- 
schens  Tod  geendigt  hatte.  Es  war  keine  ruhige  Zeit  für  die  Herzogin 
gewesen,  denn  zu  der  steten  Furcht  vor  der  Rache  des  Königs  und  zu- 
mal Podiebrads  kam  die  Sorge  um  Aufrechthaltung  der  Ordnung  in  dem 
aufgeregten  Lande.  Dass  zunächst  in  der  Stadt  Liegnitz  die  Anarchie 
nicht  sogleich  zu  beseitigen  war,  zeigen  das  Stadt-  und  Schöppenbuch, 
die  bis  in  die  Mitte  des  Augusts  keine  Einzeichnung  aufweisen.  Am  10. 
September  aber  brach  noch  einmal  ein  Auflauf  los  gegen  Georg  von 
Scbellendorf,  wobei  seine  Wohnung,  die  er  in  der  Stadt  hatte,  geplündert 
ward,  doch  gelang  es  der  Herzogin,  den  Streit  beizulegen.  Erst  vierzehn 
Tage  später  wird  Magister  Johannes  Grützenschreiber,  der  Bruder  des 
Matthias,  welcher  dem  schlimmsten  Schicksal  durch  die  Flucht  entgangen 
war,  seiner  Haft  entlassen;  die  anderen  Gefangenen  waren  wohl  schon 
früher  befreit  worden.  Inzwischen  aber  hatten  die  Söhne  des  am  24. 
Jani  erschlagenen  Hermann  von  Czetteritz  eine  Fehde  begonnen,  die  erst 
im  August  des  folgenden  Jahres  beigelegt  ward.  Das  Schlimmste  aber 
und  zugleich  Merkwürdigste  ist,  dass  am  27.  Mai  1456  auch  in  der  Stadt 
Goldberg  ein  Aufruhr  ausbrach,  der  zweien  Rathsherren  das  Leben  kostete. 
Die  Herzogin  mussfe  sehr  behutsam  auftreten,  erst  nach  1 1  Monaten  kam 
ein  Gericht  zu  Stande,  das  die  Rädelsführer  sehr  glimpflich  mit  einer 
Geldstrafe  davon  Hess.  ^) 

>)    Cod.  Jawor.  18.  2.  Nr.  24. 

*)    Ibid.  Nr.  23. 

>)    28.  März.  Ofen.  Breslaucr  Stadtarchiv  K.  £.  £.  78. 

*)    Ibid.  Nr.  74  und  76. 

*)  Das  Einzelne  ans  Thebesius.  Nach  einer  Notiz  p.  337  ist  anzunehmen, 
dass  Matthias  Grützenschreiber  sich  auf  der  Burg  Bolkenhain  aufgehalten  und 
Feindseligkeiten  gegen  Liegnitz  ausgeübt  habe,  bis  er  in  Folge  einer  missglückten 
Unternehmung  gegen  Goldberg  1459  an  seinen  Wunden  starb. 
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Die  Hoffnung,  dass  nait  Ladislaws  Tode  die  Ansprüche  der  KroDe 
an  das  Herzogthum  würden  fallen  gelassen  werden,  erwies  sich  auch  als 
trUglich.  Georg  von  Podiebrad  ergriff  sogleich  die  Zügel  der  Regierung 
und  erliess  schon  am  19.  December  als  Gubernator  des  Königreichs  und 
der  Krone  zu  Böhmen  den  Befehl  an  die  Liegnitzer,  die  Herzogin  und 
ihren  Sohn  auszutreiben  und  sich  laut  ihrer  früheren  Erbhuldigung  an  die 
Krone  zu  halten,  von  der  er  sie  von  Niemand  werde  abdrängen  lassen. 
Er  forderte  zugleich  zum  nächsten  Landtag  auf  Mittfasten  1458  eine  Lieg- 
nitzer Gesandtschaft  nach  Prag.  ^)  Die  Gesandtschaft  kam  nun  wohl  nicht, 
der  Landtag  endigte  aber  mit  Podiebrads  Wahl  zum  König.  Es  ist  be- 
kannt, wie  Schlesien  die  Anerkennung  verweigerte.  Die  erste  Fürsten- 
versammlung  fand  darüber  in  Liegnitz  am  19.  März  statt;  auf  der  zweiten 
Breslauer  vom  16.  April,  wo  die  Mehrzahl  der  schlesischen  Stände  zwar 
bei  der  Krone  Böhmen  bleiben,  aber  bis  an  gebürlicher  Stätte  die  Recht- 
mässigkeit der  Thronbesetzung  entschieden  sei,  sich  neutral  zu  halten 
erklärten,  war  sowohl  die  Herzogin  als  die  Stadt  durch  Abgesandte  vei^ 
treten,  und  beide  hingen  ihr  Siegel  an  das  Bünduiss  vom  19.  April.  So 
kam  hier  wie  bei  Breslau  das  persönliche  und  lokale  Interesse  zu  der 
allgemeinen  Abneigung  der  Schlesier  gegen  die  Wahl  des  czechischen 
Hussiten.  Im  Juni  fand  ein  neuer  Bundestag  in  Liegnitz  statt,  der  resul- 
tatlos blieb,  auf  dem  dritten  zu  Lüben  (17.  Juli)  stimmte  die  Herzogin 
mit  der  entschlossensten  Partei  fiir  den  Anschluss  an  Sachsen. 

Aber  die  Schwäche  und  Uneinigkeit  des  schlesischen  Bundes  trat 
bald  hervor.  Schon  im  September  auf  dem  sechsten  Bundestage  theilten 
sich  die  Meinungen;  jetzt  stimmte  die  Herzogin  mit  denen,  welche  die 
Vermittlung  der  böhmischen  Herren  dahin  anriefen,  dass  diese  ihnen  bis 
zu  einer  Erklärung  des  Papstes  Neutralität  garantierten.  Die  böhmischen 
Herren  gingen  darauf  freilich  nicht  ein,  sondern  behaupteten^  dass  die 
Entscheidung  über  die  Rechtmässigkeit  eines  böhmischen  Königs  einzig 
und  allein  in  Prag  zu  suchen  sei.  Das  schroffe  Auftreten  der  böbmischeo 
Herren  hätte  beinahe  einen  Theil  Schlesiens,  darunter  auch  Liegnitz,  doch 
noch  in  die  ,Arme  des  Herzogs  Wilhelm  von  Sachsen  getrieben,  wenn  nur 
dieser  entschlossener  zugegriffen  hätte.  Auf  einem  Tage  zu  Cottbus  im 
Februar  1459  ward  darüber  verhandelt;  da  aber  kein  Beschluss  zu  Stande 
kam,  so  dachte  die  Herzogin  ernsthaft  an  eine  Versöhnung  mit  dem  König. 
Es  trieb  sie  noch  ein  anderes  Moment  dazu.  Georg  war  im  Februar 
persönlich  nach  Glatz  gekommen,  hatte  Schreiben  nach  Liegnitz  erlassen, 
worin  er  das  Herzogthum  für  die  Krone  in  Anspruch  nahm,  und  hatte 
dadurch  die  Parteileidenschaft  in  der  Stadt  wieder  lebhaft  erregt  Die 
Anhänger  der  1454  gestürzten  Partei,  die  zum  Theil  wohl  noch  flüchtig 
waren,  zum  anderen  Theil  wenigstens  die  Einbusse  an  ihren  Gütern  beklagten, 
die  sie  durch  den  Aufstand  erlitten  hatten,  scheinen  sich  an  ihn  gewandt 

^)    Palacky  ürk.  Beitr.  p.  117. 
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and  Bu  gkioher  Zeit  aaeh  in  der  Stadt  Pläne  zu  seinen  Gunsten  ange- 
uitAt  8u  haben.  Brestao,  welches  das  höchste  Lateresse*  hatte,  dass  lieg- 
nitz  nicht  in  Georgs  Hände  öe],  sah  sich  genöthigt,  dem  Liegnitzer  Bathe 
50  Trabanten  zu  leihen  und  auf  eigene  Kost^  zu  unterhalten,  um  die 
böhmische  Partei,  niederzudrflcken.  Dabei  wurde  der  schlesische  Bund 
immer  uneiniger.  Auf  dem  Lübener  Tage  vom  23.  April  1459  scUoss 
sieb  Herzogin  Hedwig  wiederum  denjenigen  an,  welche  noch  einmal  die 
böhmischen  Herren  um  einen  Aufschub  ersuchten,  bis  der  heilige  Vater, 
der  ihren  König  ja  auch  zum  Mantuaner  Congress  berufen  habe,  dort  ent-> 
schieden  habe,  ob  sie  ihn  als  christlichen  König  anerkennen  dürften.  Zwei 
Monate  später  löste  sich  der  Bund  ganz  auf,  die  Fürsten  und  Städte  bis 
auf  Breslau  und  den  Herzog  Balthasar  yon  Sagan  bequemten  sich  mehr 
oder  weniger  gutwillig  zur  Huldigung.  Auch  in  Liegnitz  entschloss  man 
sich  dazu.  ^)  Der  Herzogin  konnte  es  ja  nicht  enigehen,  dass  die  Chancen 
ftlr  ihren  Sohn  insofern  nicht  ungünstig  lagen,  als  der  König  bei  sein^ 
immer  noch  bedrängten  Lage  auf  einen  billigen  Vergleich  einzugehen  alle 
Ursache  hatte.  Als  er  im  Juli  1459  in  BrUnn  eine  Zusammenkunft  mit 
dem  Kaiser  hatte,  erschien  auch  eine  Liegnitzer  Gesandtschaft  yor  ihm, 
Oeoi^  G^lhom,  der  Hauptmann  von  Ohlau  und  Nimptsch,  und  ificolaus 
Gersdorf  gen.  Königshain,  sowohl  von  der  Herzogin  und  ihrem  Sohne  als 
auch  von  Mannen  und  Städten  ihrer  FUrstenthümer  beglaubigt. 

Am  3.  August  kam  folgender  Recess  zu  Stande.  Wenn  der  König 
nftdistens  nach  Glatz  oder  in  andere  seiner  Besitzungen  in  Schlesien 
komme,  so  solle  die  Herzogin  acht  Tage  nach  erfolgter  Einladung  sich 
mit  ihrem  Sohne  ror  ihm  stellen  und  die  Huldigung  leisten.  Ueber  die 
Frage  der  Gerechtigkeit  an  Liegnitz  sollen  darauf  neue  Verhandlungen 
eröihet  werden,  „  dass  Jedermann  bei  seinen  Rechten  und  Gerechtigkeiten 
bleibe  ^S  Dagegen  befeihl  der  König  sofort  die  Aufhebung  aller  gegen 
die  Herzogin  und  ihre  Unterthanen  begonnenen  Feindseligkeiten.  ^)  Als 
die  Abgesandten  mit  diesen  Bedingungen  nach  Liegnitz  heimkehrten,  war 
die  Herzogin  wenig  zufrieden  damit;  ihr  Besitz  von  Liegnitz  war  damit 
von  Neuem  in  Frage  gestellt.  Sie  wandte  sich  sofort  an  ihren  Oheim 
Friedrich  von  Brandenburg  und  bat  ihn,  für  sie  beim  König  einzutreten.  *) 
Er  antwortete,  wenn  der  König  sie  dtiere,  so  solle  sie  ihn  ersuchen,  die 
Sache  doch  bis  zu  seiner,  des  Kurfürsten,  Ankunft  stehen  zu  lassen;  er 
erwarte  selber  täglich  Tom  König  eine  Botschaft.  Wenn  Georg  nicht 
darauf  eingehe,  so  solle  sie,  wie  in  dem  Recess  beteidingt  sei,  die  Hul- 
£gung  losten  und  wegen  der  Besitzfrage  noch  einmal  um  einen  Aufschub 
bis  zu  der  zwischen  dem  König  und  Kurfürsten  projectierten  Zusammen- 
kunft bitten;  sie  solle  nur  geltend  machen,  dass  er,  der  Kurfürst,  ihr 

^)    Diese  Darstelluig  nach  Eschenloer. 

")    Wiener  Archiv.    Die  von  Wien  aus  bereitwilligst  gelieferten  Abschriften 

hatten  keine  näheren  Signataren. 

*)   Wiener  Arebiv. 
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Yonnund  sei,  ohne  dessen  Beisein  sie  ,,10  den  Sachen  Nichts  thun  kdnne^^. 
Wenn  er  dann  mit  dem  König  zusammenkomme,  werde  er  ,|gera  ihr 
Bestes  yomehmen^^^) 

Der  von  der  Herzogin  gefürehtete  Tag  kam  bald  heran.  Am  24. 
August  bereits  forderte  sie  Georg  von  Glatz  aus  auf  den  4.  September 
nach  Schweidnitz  vor  sioh.^)  Sie  seheint  den  Baäi  ihres  Oheims  befolgt 
zu  haben.  Wenigstens  als  der  König  in  Schweidnitz  erschien,  fand  er 
nur  ihre  Boten,  die  ihr  Ausbleiben  entschuldigten ;  er  liess  ihr  aber  sagen, 
sie  möchte  ihr  Kommen  ja  beeilen,  versicherte  jedoch  den  Kurfilrsten 
Friedrich,  der  sich  inzwischen  wohl  direct  au  ihn  gewandt  hatte,  daas  er 
ihr  keineswegs  Etwas  zu  Leide  thun  wolle.')  Die  Herzogin^ fand  sieh 
denn  auch  nach  längerem  Zögern  in  Jauer  ein,  wohin  sich  der  König  in- 
zwischen begeben  hatte«.  Hier  leistete  sie  mit  ihrem  Sohne  Friedrich  —  er 
war  inzwischen  12  Jahr  geworden  —  die  Huldigung;  dann  kam  folgende 
Richtung  zu  Stande^,  am  20.  September:  Der  König  will  der  Stadt  wegen 
des  Aufetandes  gegen  Ladislaw  volle  Verzeihung  gewähren,  dasselbe  solle 
die  Herzogin  denen  thun,  die  sich  wider  sie  und  ihren  Sohn  vergangen 
haben.  Die  aus  der  Stadt  Vertriebenen  sollen  alle  wieder  zu  ihrem 
Bürgerrecht  und  Besitzthum  aufgenommen  werden.  Der  König  verzichtet 
auf  die  Erbhuldigung  der  Stadt  Liegoitz,  wie  sie  Ladislaw  empfangea 
habe,  und .  yerwilligt  sie  der  Herzogin  an  Statt  ihres  Sohnes,  Rath  und 
Gemeine  zu  Liegnitz  sollen  dagegen  dem  König  und  der  Herzogin  zur 
Hand  ihres  Sohnes  jedem  Theil  auf  sein  Recht  Huldigung  thun,  welches 
Recht  in  zwei  Jahren  vom  Datum  des  Vertrages  an  „besetzt"  werden 
soll.  Der  König  wird  das  Gericht  ein  Vierteljahr  vorher  anzeigen,  die 
Herzogin  aber  sich  dazu  stellen  „  an  solcher  Stadt  und  vor  solchen  Rich- 
tern, da  ein  Fürst  in  Schlesien  hingehört  ^^  Entscheide  der  Spruch  gegen 
die  Herzogin,  so  solle  sie  mit  ihrem  Sohne  die  Stadt  ihrer  Huldignng  ent- 
lassen, im  umgekehrten  Falle  der  König  fiir  sich  und  seine  Nachkommen 
darauf  Verzicht  leisten.  Stirbt  Herzog  Friedrich  früher,  so  fidlt  die  Stadt 
an  den  König;  vorläufig  aber  sollen  alle  Mannen  und  Städte  von  der 
Herzogin  zum  Gehorsam  an  den  König  als  ihren  und  ihres  Sohnes  obersten 
Vormund  gewiesen  werden,  doch  ohne  Beschränkung  von  Hedwigs  Re- 
gierung; dafür  übernimmt  der  König  das  Land  zu  schützen.  Wem  von 
beiden  Theilen  die  Stadt  zugesprochen  werde,  der  solle  ihr  alle 
Rechte  und  Privilegien  bestätigen;  wenn  aber  binnen  zwei  Jahren  kein 
Gericht  angesetzt  werde,  so  solle  die  Herzogin  und  ihr  Sohn  die  Stadt 
wie  bisher  weiter  behalten  „bis  zu  rechtlichem  Austrag  der  Sachen".^) 

Darauf  hin  schwur  denn  die  Stadt  Liegnitz  Georg  Treue  als  König 
Tön  Böhmen  und  der  Herzogin  Hedwig  zu  Händen  des  Herzogs  Friedrich 

*)  Wiener  Archiv. 

*)  Wiener  Archiv. 

®)  Wiener  Archiv. 

*)  Wiener  Archiv.    Aach  im  Liegnitzer  Landbnch  p.  81. 
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ab  der  Erbherrsdiaft,  jedem  eo  seinem  Recht,  sonderlich  dem  das  Fttrsten- 
Ihuni  mit  Recht  werde  sugesprochen  werden.^)  Fflr  den  Fall,  dass  das 
spätere  Gericht  das  Anfallsreoht  der  Krone  anerkenne,  bestätigt  der  König 
tehon  am  22.  September  alle  Privilegien  der  Stadt,  am  15.  December 
giebt  die  Heraogin  eine  ähnliche  Urkunde.*) 

Wenn  nun  der  König  am  24.  September,  also  gleich  nach  Abschluss 
der  Richtung,  eine  Gommission  von  ftlnf  böhmischen  Herren  zu  weiteren 
Verhandlungen  in  der  Liegnitzer  Angelegenheit  mit  der  Herzogin  bevoll- 
mächtigt,')  so  weiss  man  nicht  recht,  was  diese  thun  sollten,  wenn  sich 
ihr  Auftrag  nicht  etwa  darauf  bezog,  für  den  Schadenersatz  und  die  Re- 
stilation  der  dult^h  die  Revolution  von  1454  Beschädigten  zu  sorgen.  So 
führten  z.  B.  Bitschens  Wittwe  Walpurg  und  seine  Schwester,  die  Frau 
des  Hans  Sdiober,  der  beim  Ausbrach  der  Revolution  auf  der  Schöppen- 
bank  gesessen  hatte,  sowie  Martha  Botschenin  (?  wohl  auch  eine  Ver- 
wandte Bitschens)  Klage,  dass  ihre  Zinsen  und  Güter  zu  Fallersdorf  ihnen 
von  Anna  von  Schellendorf  und  deren  Brader  Ernst  von  Gzedlitz  unrecht- 
mässig vorenthalten  würden,  und  wandten  sich  auch  an  den  König,  der 
deshalb  am  3.  November  die  Herzogin  anweist,  laut  ihrer  Richtung  die 
armen  Frauen  in  ihr  Besitzthum  wieder  einzusetzen  und  die  jetzigen  In- 
haber, wenn  sie  Ansprüche  darauf  zu  haben  meinten,  an  das  Gericht  zu 
verweisen.*) 

Die  Zeit  der  gewonnenen  Frist  verstrich  ziemlich  schnell.  Die  Her- 
zogin scheint  inzwischen  ein  leidliches  Emvemehmen  mit  dem  König  auf- 
recht eridalten  zu  haben.  Zwar  ging  sie,  soviel  wir  wissen,  trotz  mehr- 
facher Aufforderung  nicht  darauf  ein,  dem  Bischof  Jost  das  Schloss  Ohiau 
zu  öffiien  und  auch  eigne  Trappen  dahin  zu  legen,  um  die  Breslauer  von  dort 
aus  zu  befehden,^)  doch  ist  sie  im  folgenden  Jahre  1460  persönlich  bei 
am  in  Prag  gewesen.^)  Am  17«  Juni  1461  setzte  er  ihr  auf  den  17.  Sep- 
tember den  neuen  Rechtstag  nadi  Schweidnitz  an.^  Da  erbot  ihr  der 
böhmische  Burggraf  in  Jauer,  Ritter  Hans  von  PoIz,  seine  Vermittlung  an, 
wenn  sie  mit  dem  König  sich  gütlich  einigen  wollte,  und  sandte  deshalb 
den  Pfarrer  Hieronjmus  Beckensloer  nach  Liegnitz,  doch  müssen  dessen 


>)    Lisgmtzer  Landbuch  p.  74. 

*)    Thebeaias  p.  338  o.  339.    Sammter  p.  282  u.  285. 

*)    Tbebesins  p.  339  und  Sammter  p.  283. 

^)  Frag  1459.  3.  Kov.  —  Am  19.  December  schreibt  er,  dass  Hans  Schober 
sich  bei  der  von  beiden  Theilen  verwüligten  Teldung  beruhigen  müsse,  so  wie  dass 
er  Czirne  von  Romsberg  angewiesen  habe,  Christoph  Schellendorfer  aus  dem  Ge- 
f&ngniss  zu  befreien  und  ihm  seine  ^abe  wiederzugeben.    Wiener  Archiv. 

*)  Am  24.  October  1450  schrieb  ihr  Hans  von  Wamsdorf  deshalb,  am  3.  Ko« 
vember  der  König.    Wiener  Archiv. 

*)    Nach  einem  Briefe  des  Königs  vom  22.  October  1460.    Wiener  Archiv. 

*)    Wiener  Archiv. 
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weitere  Vorsobläge  bedenklicher  Art  gewesea  seio,  denn  e9  eatotaad  dar- 
über grosse  Aufregung  in  der  Stadt.  ^)  Die  Herzogin  eilte  daber  wieder  per- 
sönlich nach  Prag  und  ersuchte  den  König,  doch  die  Sa^e  bis  sor  Mfln- 
digkeit  ihres  Sohnes  anstehen  zu  lassen.  Der  König  zeigte  sich  noch  aia- 
mai  nachgiebig;  er  änderte  den  Artikel  der  Jauerer  Richtung  wegen  des 
Reditstages  dabin  ab,  dass  keine  bestimmte  Frist  wegen  seiner  Anaetsong 
mehr  gelten,  sondern  dass  der  König,  wenn  er  die  rechtliche  Elntseheidung 
anrufe,  den  Termin  ein  halbes  Jahr  zuvor  ankündigen  solle. .  Im  Uebiigen 
blieben  die  anderen  Artikel  der  Jauerer  Richtung  in  Kraft  ^)  Dadurdi 
war  die  Herzogin  der  Gnade  des  Königs  anheimgegeben,  sein  Wille  hing 
wie  ein  drohendes  Schwert  über  ihr  und  den  Ansprüchen  ihres  Sohnes. 
In  ruhigen  Zeiten  wäre  das  weniger  bedenklich  gewesen,  aber  seitdem 
der  König  im  Sommer  1462  in  brüsker  Weise  mit  der  Kurie  gebrochen 
hatte,  brach  der  Widerwille  Breslaus  gegen  ihn  wieder  in  oflfene  Oppo- 
sition aus,  in  die  trotz  anfänglichen  Widerstrebens  allmählich  ganz  Schle- 
sien hineingezogen  wurde*  Um  Breslau  besser  im  Zaume  halten  zu  können, 
nahm  der  König  im  Winter  1463  — 1464  das  Project  auf,  liegnitz  durch 
einen  Tausch  in  seine  Hände  zu  bringen.  Wenn  er  dem  Herzog  Fried- 
rich dafür  Lüben  bot^  so  müsste  er  dies  zuvor  dem  Herzog  Heinrich  von 
Freistadt,  der  es  an  sich  gebracht  hatte,  wieder  entrissen  haben.  Doch 
zerschlug  sich  die  Sache,  weil  der  in  Breslau  residierende  pApstUche  Le- 
gat, Erzbischof  Hieronymus  von  Kreta,  mit  sebem  Verbot  dazwischen 
trat.  Die  Herzogin  Hedwig,  die  noch  immer  das  Regiment  führte,  wird 
sich  auch  nicht  sehr  willfährig  gezeigt  haben.') 

Es  kann  nun  nicht  die  Absicht  dieses  Aufsatzes  sein,  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  welche  Haltung  Liegnitz  und  seine  Herzogin  in  dem  all- 
mählidi  immer  weiter  um  sich  greifenden  Aufstande  gegen  den  König 
Georg,  der  schliesslich  zur  zeitweiligen  Lostrennung  Schlesiens  von  Böh- 
men geführt  hat,  eingenommen  haben.  Es  ist  nöthig,  dass  wir  zum 
Schlüsse  gelangen. 

Herzog  Friedrich  wuchs  inzwischen  heran;  1460  kam  er  nach  Berlin 
an  Markgraf  Friedrichs  Hof,  von  da  ging  er  zu  dessen  Bruder  Albrecht, 
endlich  1464  begab  er  sich  zum  König  Oeorg  nach  Prag,  wo  er  etwa 
ein  Jahr  blieb.  Die  Bildung  des  Herrenbundes  und  die  Ezcommunication 
des  Königs  veranlassten  ihn  den  Hof  desselben  zu  verfassen;  er  sdiloss 
sich  in  der  Heimath  seinen  Gegnern  und  schliesslich  dem  Gegenkönig 
Matthias  von  Ungarn  an.  Als  dieser  im  Mai  1469  nach  Breslau  kam 
und  die  sohlesischen  Fürsten  sieh  allmählich  zur  Huldigung  einftmden,  war 
auch  Herzog  Friedrich  unter  ihnen.  Er  hatte  es  ausser  dem  Bedürfhiss 
des  Königs  Matthias,  die  Schlesier  durch  Güte  an  sich  zu  fesseln,  wohl 

.  ^)    Zwei  Briefe  des  Pols  nnd  des  Beckensoer  vom  5.  JulL    Wien.  Archir. 
*)    Contractos  etc.  im  Liegnitzer  Landbuch  p.  129,  ohne  Ort  and  Tag,  ^vosars 
kuoig  Jörgen  im  vierden  Jare^^ 

')    Nach  Eschenloers  lat  Kscrpt. 
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der  FOrspraohe  Beiner  aneh  anwesenden  brandenbui^ehen  Verwandten, 
Markgraf  Friedrich  mit  seinem  Sohne  Johann,  zu  verdanken,  dass  endlich 
der  Lehnsstreit  zu  Ende  kam.  Am  80.  Joni  bestätigt  ihm  Matthias  alle 
seine  namentlich  aufgeführten  Besitaui^en  mit  allen  Rechten  und  Privi- 
legien und  erklärt,  dass  er  alle  (xerechtigkeit,  die  er  als  ein  wahrer  König 
and  die  das  Reich  zu  Böhmen  an  den  Fttrstenthttmem  Liegnitz  und  Oold- 
berg  gehabt  haben  oder  in  einigerlei  Weise  haben  möchte,  an  Herzog 
Friedrich  gegeben,  zugeeignet  und  geliehen  habe.  Auch  entbindet  er  die 
Stadt  Liegnitz  aller  Eide,  die  sie  seinen  Vorfahren  als  Königen  von  Böh- 
men geleistet,  und  weist  sie  laut  ihrer  ihm  kundgethanen  Einwilligung  an 
den  Herzog  als  ihren  Erbherm.  ^) 

Jetzt  erst  war  Friedrich  unbestrittener  Herr  des  Landes.  Dass  aber 
seine  Nachkommen  darauf  hielten,  dass  sie  Liegnitz  kraft  der  Oesammt- 
belehnung  von  1379  besässen,  zeigt  der  Umstand,  dass  sie  in  den  Be- 
stätigungen ihrer  Privilegien,  wie  sie  beim  Regierungsantritt  neuer  Landes- 
herren und  ähnlichen  Gelegenheiten  Sitte  waren,  und  von  denen  wir  die 
von  Kaiser  Matthias  und  Kaiser  Ferdinand  von  1615  und  1623  noch  be- 
sitzen, neben  der  Urkunde  von  1469  auch  die  von  1379  haben  einreihen 
lassen.  *)  Leider  gingen  die  Festigkeit  und  Ausdauer  der  Herzogin  Hedwig^ 
die  den  Triumph  von  1469  noch  erlebte,  nicht  auf  diese  Kachkommen 
über;  schon  ihr  Enkel  Friedrich  H.  konnte  g^en  den  Widerspruch  der 
Krone  den  so  berühmt  gewordenen  Erbverbrfiderungsvertrag  mit  Branden- 
burg nicht  zu  ebenso  ^ücklichem  Ende  fdhren.  Es  sollte  der  preussischen 
Geeehichte  ein  Blatt  des  höchsten  Ruhmes  nicht  entzogen  werden. 


>)    Staats-Archiv  zu  Breslau.  F.  F.  Liegnits-Brieg-Wohlau.  Kr.  189.  7.    Yergl. 
Esehenloer  II.  166. 

*)    Ibid.  Kr.  1^9  and  190. 
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ScUesieiii!  LaiUfensiOB  ji  lY.,  IVI.  il  M.  Jailrliilert.*) 

Von 

H.  Paln, 

ProfeMor  am  GymnMiiun  m  8t.  Maria-Magdalena  in  Breslaa. 


i^u  einer  Landesdefension,  d.  h.  zu  einer  gesetzlich  ger^elten  Verthei- 
digang  eines  Landes  ist  das  Bewusstsein  der  Einheit  und  Zusammenge- 
hörigkeit  bei  seinen  Bewohnern  nothwendige  Voraussetzung.  Nun  liegt 
ee  in  der  Art,  wie  sich  die  Geschichte  unsers  Schlesiens  entwickelt  hat, 
dass  sich  lange  Zeit  ein  solches  Stammbewusstsein  und  Einheitsgefllhl  bei 
'seinen  Einwohnern  nicht  entwickeln  konnte.  Die  aus  verschiedenen 
deutschen  Gauen  eingewanderten  Colonisten  und  die  ursprüngliche  sla* 
Tische  Bevölkerung  standen  sich  zwar  im  ganzen  nicht  eben  feindselig, 
aber  doch  lange  fremd  gegenüber,  ehe  sie  zu  einem  neuen  deutschen 
Stamme  sich  verschmolzen  hatten;  dazu  hinderte  die  traurige  Zersplitterung 
des  Landes  in  eine  Menge  kleiner  unbedeutender  Herzogthümer  die  Bil- 
dung eines  Gemeingefühls.  Standen  doch  oft  genug  die  Schlesier 
anter  ihren  sich  befehdenden  Fürsten  sich  sogar  feindlich  gegenüber,  wie 
hatte  da  Gemeinsinn  und  nationaler  Zusammenhang  aufkommen  können! 

Was  in  gewöhnlichen  Zeiten  nicht  zu  Stande  kommt,  das  bewirken 
aussergewöhnliche  Ereignisse,  vor  allem  gemeinsame  Noth.  Die  erste, 
die  Schlesien  in  den  historischen  Zeiten  heimsuchte,  war  der  Mongolen- 
einbruch.    Das  Land  zerfiel  damals  erst  in  wenige  grössere  Theile:  auf 

*)  K^bstehende  Arbeit  macht  nicht  den  Ansprach ,  das  weitl&ofige  durch 
drei  Jahrhunderte  sich  erstreckende  einschlägige  Material  erschöpft  zu  haben. 
Eine  genauere  Durchforschung  namentlich  der  Fürstentagsacten  des  16.  Jahr- 
hunderts wird  noch  manches  zu  dem  hier  gesammelten  Stoffe  nachzutragen 
vermögen.  Indessen  sind  doch  die  wichtigsten  Verhandlungen  imd  Beschlüsse 
hier  in  Betracht  gezogen  und  mit  ihrer  Hilfe  eine  die  Fürsten  und  Stände  Schle- 
siens so  lange  und  vielfältig  beschäftigende  Angelegenheit  nach  ihren  haupt- 
sächlichsten Zügen  dargestellt. 
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der  einen  Seite  ganz  Niederschlesien  nnter  Heinrich  EL.,  auf  der  andern 
die  Fürstenthümer  Oppeln  unter  Hiecislaus  11.  und  Teschen  unter  Wla- 
disIauB.  Was  lag  nun  näher,  als  eine  Vereinigung  seiner  Fürsten  und 
Herren,  um  das  herannahende  Verderben  abzuwehren?  Indess  diese  erfolgte 
nicht;  wir  sehen  die  beiden  oberschlesischen  Fürsten  sich  allein  bei  Oppeln 
den  Tatarenschaaren  unter  Peta  entgegenstellen  und  geschlagen  werden, 
während  darauf  Heinrich  mit  seinem  Heere  bei  Wahlstadt  dasselbe 
Schicksal  erleidet.  ^)  War  es  nun  nach  Boguphals  Darstellung  der- 
selbe mongolische  Heerhaufe,  der  an  beiden  Orten  kfimpite,  so  ist  es 
offenbar,  dass  eine  gemeinsame  Hassregel  der  drei  Landesherren  wohl 
möglich  gewesen  wäre,  und  ebenso  liegt  es  nahe,  aus  dem  Umstände, 
dass  diese  unterblieb,  auf  Mangel  an  Eiuigkeit,  Eifersucht  und  Slinliche 
Ursachen  zu  schliessen  und  daraus  einen  Beweis  auch  für  den  Mangel  an 
Stammesbewusstsein  herzuleiten;  indess  werden  wir  dergleichen  Folge- 
rungen besser  vermeiden;  konnten  ja  doch  leicht  auch  andere  Gründe 
jene  Vereinigung  der  Fürsten  hindern,  die  völlig  unmöglich  war,  wenn 
sich  eine  Vermuthung  neuester  Zeit  bestätigen  sollte,*)  nämlich,  dass  es 
zwei  verschiedene  von  Sendomir  ab  getrennt  operierende  Heerhaufen  der 
Mongolen  gewesen  seien,  mit  denen  es  die  Schlesier  zu  thun  hatten. 
Dann  hätte  Heinrich  sich  dem  ihm  gesondert  von  Norden  her  drohenden 
Gewitter  zuwenden  müssen  und  wäre  nicht  im  Stande  gewesen,  mit  den 
oberschlesischen  Herzogen,  die  kurz  vorher  von  Osten  her  angegriffen 
wurden,  gemeinschaftlich  zu  handeln. 

Wie  dem  nun  auch  sei.  Niemand  wird  in  jenen  Jahrhunderten  der 
politischen  Zerrissenheit  unseres  Landes  erwarten,  dass  gemeinsohaftlidie 
von  allen  Fürsten  getroffene  Anstalten  vorhanden  gewesen  seien,  um 
Feinde  von  den  Landesgrenzen  abzuwehren.  Die  Verpflichtung  der  Landes- 
Insassen  zum  Heerbanne  war  freilich  vorhanden;  bei  der  Heerfahrt  leis- 
tete die  Ritterschaft  den  Dienst  zu  Boss,  die  übrige  waffenftdiige  Mann- 
Schaft  zu  Fuss,  „und  wenn  das  Banner  des  Herzogs,  seit  der  Mitte  und 
vielleicht  schon  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  der  schlesisdie  Adler, 


^)  Heinrichs  Heer,  über  welches  wir  durchaus  keine  zuverlässigen  Hftch- 
richten  haben,  indem  selbst  die  Goldberger  Bergknappen  zu  den  Ansschmücknngen 
des  Dlngosz  gehören,  ja  sogar  die  Theilnahme  von  Johannitern  und  deutschen 
Ordensrittern  von  Voigt  neuerdings  bezweifelt  worden  ist,  kann  wohl  nur  verhsltnifls- 
massig  unbedeutend  gewesen  sein  und  wird  kaum  die  Zahl  von  10000  Mann  er* 
reicht  haben,  auf  die  ein  gleichzeitiger  Bericht  es  veranschlagt  Man  bedenke, 
dass  die  Hilfe  aus  Böhmen  zu  spftt  kam,  und  dass  die  Oberschlesier  geschlagcB 
waren.  Da  dürfte  Niederschlesiens  damalige  Bevölkerung  kaum  10,000  streitfiüiige 
Hftnner  ergeben  haben,  viel  weniger  30,000  ja  40,000,  die  andere  Berichte  angebrä. 
(Vergl.  Grünhagen,  Regesten  zur  schles.  Geschichte  S.  214  u.  215.) 

*)  Dies  haben  Röpell  und  Grfinhagen  aus  dem  höchst  auffallenden  Zickzack* 
lauf  geschlossen,  welchen  der  von  Boguphal  geschilderte  Zug  macht  (Krakan, 
Oppeln,  Kigawien,  Breslau,  Liegnitz).    Siehe  Grünhagens  Begesten,  6.  212. 
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flog,  das  lieisst,  wenn  der  Henog,  wie  wohl  in  der  S^el,  selbst  mitzog) 
war  jeder  yerpfliehtet  sieh  zu  stellen  ^^^)  Aber  diese  Verpfliehtung,  aas 
welcher  sich  später  die  sogenannten  ,, Ritterdienste^^  entwickelten,  galt  nur 
fllr  den  eigenen  Herzog,  und  deren  hatte  Schlesien  im  13.,  14.  und  15. 
Jahrhundert  gleichztttig  viele.  Das  ganze  Land  vor  einem  gemeinscfaaft« 
liehen  Feinde  zu  schlitzen,  fühlte  sich  keiner  rerbnnden;  jeder  dachte  zu- 
nftohst  nur  an  sich,  und  bis  ins  14.  Jahrhundert  war  Niemand,  der  Auto- 
rität genug  besessen  hätte,  die  Übrigen  Fürsten  zu  heilsamen  und  noth* 
wendigen  Thaten  ftbrs  Gemeinwohl  zu  nöthigen. 

Dies  änderte  sich  seit  der  Zeit,  wo  die  einzelnen  Herzoge  nach  und 
nach  unter  böhmische  Oberhohdt  traten.  Von  nun  an  hatten  sie  von 
dem  Könige,  ihrem  Lehnsherrn,  der  durch  den  unmittelbaren  Besitz  eines 
grossen  Theils  des  Landes  noch  mehr  an  dessen  Wohl  und  Wehe  inter«» 
eesiert  war,  den  Schntz  ihres  Besitzes  zu  erwarten,  darum  aber  auch  ihm 
Folge  zu  leisten.  Das  Ansehen  eines  Johann  und  Karl  reichte  zunächst 
las,  Maseregeln  gegen  einen  allgemeinen  äusseren  Landesfeind  fiberflüssig 
au  machen,  aber  freilich  gab  es  desto  mehr  Friedensstörer  im  Innern, 
gegen  welehe  man  sich  zunächst  gemeinschaftlich  kehrte.  Darum  vereinigten 
aich  schon  1398  die  Städte  der  Fürstenthümer  Breslau,  Schweidnitz  und 
Jauer*)  und  1402  zwölf  schlesische  Fürsten,  da  König  Wenzel  sich  mit 
seinen  böhmischen  Vasallen  herumschlug,  zu  einem  Act  der  Selbsthilfe 
um  dem  Unwesen  der  Raubritter  im  Lande  zu  steuern,  und  schlössen  in 
Breslau  unter  sich  und  mit  dieser  Stadt,  sowie  mit  Neum'arkt  und  Namslau 
einen  Bund  auf  ein  Jahr,  worin  sie  sich  verpflichteten,  gegen  die  Räuber, 
Mordbrenner  und  Landesbeschädiger  gemeinschaftlich  zu  handeln  und  ihre 
Festungen  zu  zerstören.')  Zu  Aeltesten  des  Bundes  wählten  sie  die 
Herzoge  Ruprecht  zu  Liegnitz  und  Bernhard  von  Falkenberg.  Dies  ist  die 
erste  bekannte  grössere  Vereinigung  schlesischer  Fürsten  mit  eingehenden 
Bestimmungen  über  die  Verpflegungsmittel  für  einen  gemeinsamen  Zug 
gegen  etwaige  Friedensbrecher.  Indess  blieb  diese  Verbindung  wie  so 
viele  spätere  ein  leeres  Versprechen  und  gänzlich  unwirksam,  denn  wie 
gewöhnlich  fand  bald  der  eine,  bald  der  andere  der  Verbündeten  seinen 
Vortheil  bei  den  Unruhen  und  versagte  seine  Leistungen.  Bernhard  von 
Falkenberg,  der  Aelteste  des  Bundes,  erscheint  selbst  in  den  näehsten 
Jahrzehnten  als  einer  der  schh'mmsten  Fehder  und  Ruhestörer. 

Zu  ernstlicheren  Vertheidigungsmassregeln  wurden  die  Schlesier  seit 
Siegismunds  Regierungsantritt  durch  die  bussitischen  Händel  in  Böhmen 
.genöthigt.  Im  Jahre  1420  hatte  der  König  auf  dem  bekannten  Reichstage 
zu  Breslau  die  schlesischen  Fürsten  auf  alle  Weise  zur  Parteinahme  gegen 
seine  widerspänstigen  Böhmen  zu  bestimmen  gesucht,  ^)  war  dann,  begleitet 

1)  Stensel,  Geseh.  Schlesiens  6.  156. 

*)  Zeitschrift  des  Vereins  für  schlesische  Geschichte  IV.  S.  191. 

")  Klose,  Docum.  Gesch.  von  Breslan  II.,  303. 

^)  Kbenda  6«  356. 
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von  einem  sohlesischeii  Heere  über  Schweidnitz  und  Qlats  nach  Böhm^ 
gezogen  und  hatte  Prag  vergeblich  belagert  Nach  dieaem  Zuge  erlieaa 
er  neue  Aufforderungen  an  seine  Lande  gegen  die  Ketzer  sich  zu  rasten, 
und  in  Folge  dessen  scheint  es  zu  dem  grossen  Schutz-  und  Trutzbünd- 
nisse  gekommen  zu  sein,  von  welchem  eine  erst  neuerdings  in  einer  haad- 
schriftlichen  Görlitzer  Chronik  von  Scultetus  aufgefundene  Urkunde  ons 
Nachricht  gibt  ^)  Damach  einigten  sich  am  Donnerstage  in  den  Quafcer» 
tempora  vor  Michaelis,  d*  L  den  20.  September,  auf  einem  Fürstentage 
zu  Orottkau  die  damals  sehr  zahlreichen  sohlesisohen  Fürsten  und  die 
Stftdte  Breslau,  Schweidnitz  und  Jauer  zunächst  zur  Besetzung  der  Grenzen. 
Johann  von  Münsterberg  und  die  Städte  Breslau,  Schweidnitz  und  Jauer 
legen  „auf  das  Schmedewerg  (Schmiedeberg),  auf  den  Schetzler^^,  auf 
Schwartzwaldau  und  Conradswaldau  (bei  Grüssau)  230  Pferde;  gegea 
Braunau  thun  dies  der  Bischof  mit  70,  Ruprecht  von  Lobin  (Lüben)  and 
sein  Bruder  Ludwig  mit  35,  Ludwig  von  Brieg  mit  60  und  Konrad  der 
Kanthner  oder  Kenthener  zu  Oels  mit  60  Pferden.  Ebenso  sollen  die 
von  Batibor  die  Stadt'  Jägemdorf  mit  50  Pferden  besetzen  und  Bolko  von 
Teschen  30  Pferde  und  der  junge  Bolko  (von  Oppeln)  25  Pferde  in  die 
Ostra  legen.  Herzog  Bernhard  zu  Oppeln  mit  30  Pferden,  der  Herzog 
Kaske  (Kasimir)  von  Auschwitz  und  der  weisse  Konrad  von  Kosel  mit  je 
20  Pferden  sollen  Herzog  Przemken  (Przemko)  von  Troppau  helfen, 
wo  er  der  Hilfe  am  nöthigsten  bedürfen  wird.  Auf  welches  der  Schlösser 
die  Ketzer  losgehen  würden,  dem  sollen  die  anderen  Besatzungen  zu 
Hilfe  kommen.  Wären  sie  zu  schwach,  so  soll  der  Fürste  hinter  ihnen 
mit  ganzer  Macht,  die  er  vor  Jugend  oder  Alter  aufbringen  mag,  auf 
Erfordern  zu  Hilfe  ziehen,  „ein  Feld  wider  die  Ketzer  zu  machen^'. 
Wer  seine  Macht  dem  Bunde  entziehen  wollte,  der  soll  vorm  Papste, 
dem  Kardinal  (?)  und  vor  dem  römischen  Könige  verklagt  werden.  Sollten 
die  Ketzer  ins  Land  Schlesien  selbst  ziehen,  so  soll  jeder  Fürst  und  jede 
Stadt  des  Landes  mit  ganzer  Macht  aufsein,  wie  jedermann  gesessen  ist, 
entgegenziehen  und  ein  Feld  machen.  Zu  solchem  Aufgebot  soll  jeder 
Fürst  sich  gehörig  vorbereiten  und  verordnen,  dass  je  10  Bauern  einen 
Wagen  bereit  halten  mit  eisernen  Wehren  und  Speisen  auf  3  Monat. 
Die  Ausrüstung  eines  solchen  Wagens  wird  genau  vorgeschrieben :  er  soll 
haben  eine  Kette,  die  man  nennt  eine  Landzocht,^)   2  Bretter,  2  Grab«* 

^)  Sie  ist  undatiert,  doch  mnss  das  Bündniss  wohl  mit  dem  von  Klose  (IL 
S.  359)  nach  Laur.  Brzezina  berichteten  Kriegszüge  von  14  scblesischen  Herzogeiii 
die  1421  in  Böhmen  bei  Nacbod  nnd  Trautenan  einfielen,  in  Zusammenhang  stehen. 
14  Herzoge  sind  es  hier  auch,  die  sich  verbfinden.  Einem  voUstftndigen  Abdruck 
nnd  einer  Erläuterung  der  Urkunde  nach  ihrem  historischen  Zusammenhange  sehen 
wir  durch  Prof.  Grünhagen  entgegen. 

*)  Richtiger  wol:  Langzncht.  Tucht  oder  Tocht  (■■  Zucht)  hefsst  nach 
Schambach,  niederdeutsch.  Wörterb.  S.  235  die  Kette,  welche  den  Pflug  mit  den 
Rädern  verbindet.  Hier  diente  dieselbe  bei  der  Aufstellung  der  Wagenburg,  die 
einzelnen  Wagen  aneinander  zu  ketten« 
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scheite,  1  Schaufel,  2  Kroe,  d.  h«  dreizaokige  Gbbeln,  1  Haue  oder  zweie. 
Jeder  soll  seine  besten  Wehron  mit  sich  nehmen,  Spiesse  nnd  Armbrüste, 
die  Forsten  auch  Sachsen,  so  die  Schweidnitzer  eine  grosse  Büchse,  15 
Tarrassstein-Büchsen  ^)  und  100  PischuUen-,^)  ähnlich  die  andern  Fürsten 
und  St&dte,  je  nach  ihrem  Anschlage,  in  summa  20  grosse  Büchsen,  da- 
mit man  Mauern  fallen  mag,  300  Tarrassteinbüchsen  und  2000  Pischullen. 
Darnach  erscheint  der  Bund  allerdings  nicht  bloss  zum  eignen  Schutz, 
sondern  auch,  was  dann  nahe  lag,  zum  Angriff  bestimmt  gewesen  zu  sein. 
Besondres  Interesse  gewinnt  die  Urkunde  noch  durch  die  Aufeählung  aller 
der  zum  Aufgebot  bereit  zu  haltenden  Erfordernisse;  voran  steht  ein 
Capellan  mit  einem  Ornat,  Messbuch,  Lichtem,  Kelch,  Wein,  Ampullen 
nnd  Altarstein;  dann  folgt  als  nicht  minder  wichtig:  Geld,  Wein,  Bier, 
Fleisch,  Speck,  Seitenfleisch,  Schmalz,  Fische,  Butter,  böhmische  Ettse 
kleine  Kftse,  Salz,  Tischlacken,  Handtücher,  Kessel,  Dreifuss,  Würze,  ün- 
schlit,  Lichte,  wichsine  Stöckelj  (Wachsstöcke),  Spiesse,  Erpffe, ')  Grab* 
scheite,   Haulkin,^)   Mulden,   Schaufeln,    Schlegel,   Kriptücher, ')   PfUe, 


^)  Tarrassbüchsen,  erst  seit  d am  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts  erwähnt, 
▼on  taras,  böhm.  =»  terrace,  Wall,  Bollwerk,  ein  Positionsgeschütz^  ans  dem  man 
Steinkageln,  aber  auch  eiserne  (Loth)  warf.  Ein  Münchner  Feuerbach  von  1591 
bei  Schmeller  baier.  Wörterb.  1, 147  führt  sie  unter  andern  Geschützen  in  folgender 
Reihe  auf:  Falkonett,  schiesst  1  —  5  S|&  Eisen,  halbe  und  ganze  Feldschlangen, 
15—20  9(&,  halbe  nnd  ganze  Nothschlangen  25 — 30  Jffii,  Earthaunen  verschiedener 
Art  von  35  —  70  9|&,  Falk  75  9|&,  halbe  und  ganze  Doppel-Karthaunen  80 — 85  9|&, 
die  Drometerin  oder  Daraxen  90  S^l,  scharfe  Hetzen  95  —  100  Sffiu  Die  Stadt 
Breslau  besass  1483  3  grosse  lange,  3  geschuppte,  20  alte  und  20  neue  „Tarns. 
bfichsen^^  zu  Loth.  lUose  im  3.  Bande  der  scriptores  rer.  Silesiac.  p.  280.  Auch 
Eschenloer  erwähnt  sie  Bd.  2,  S.  311  und  312. 

*)  PischuUen  auch  Pi schalen,  Bitschullen.  Eine  Feuerwaffe  zum 
Handgebrauch.  Bei  Scultetus  berichtet  Albrecht  von  Eolditz  zum  Jahre  1428  vom 
EinfjEdl  der  Ketzer:  do  sy  nu  sogin,  das  dy  (Schweidnitzer)  weren  alle  wol  be- 
stallt, vnd  das  man  vndir  sie  rechte  sere  schoss  mit  Büchsen,  Pischoln  etc.,  do 
gingen  sie  abe.  Klose  a.  a.  0.  zählt  unter  dem  „Gezeuge^*  der  Stadt  Breslau 
i  J.  1483  neben  Tarris-  und  514  Hockenbüchsen  auch  228  „Pischalen^^  auf.  „Sieben 
PischaLen  haben  die  Zöllner  an  Thoren^S  „Hundert  Pitschalen  waren  vertheilt 
auf  die  fünfzig  Thürme  um  die  Stadt,  auf  jeglichen  zween'^  Das  Wort  wird  ab- 
zuleiten sein  vom  poln.  piszczal,  piszczel.  Pfeife,  Röhre.  Pistole  hängt  damit  nicht 
zusammen.  Diez,  Wörterb.  der  rom.  Spraehen  I,  324  leitet  dies  Wort  von  der 
Stadt  Pistoja  ab,  adj.  pistojese  «  pistolese,  Frisch,  von  pistillus.  Vergl.  auch 
Ducange  sub.  v.  pistolettus. 

*)    Arf  nach  Ziemanns  mhd.  Wörterb.  »  Wurfspiess. 

*)  Haulkin,  Diminutiv  von  Hai,  eiserner  Haken,  welcher  in  die  Seiten- 
löcher des  Kessels  gesteckt  wird,  um  denselben  über  dem  Feuer  aufzuhängen. 
Schambach  p.  72,  mhd.  hahel,  Beneeke-Müller  Wörterb.  I.  610. 

^)  Kriptfleher  sind,  wie  ich  vermuthe,  die  sogenannten  Halstragsel,  von 
mhd.  kripfen,' greifen,  fassen. 
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SfcrftDge)  Futterstridee,  Zelte  mit  Staagen  und  Oerftthe,  Fnttttf^Aeke,  Ushex 
mit  Massen  dazu,  hölzerne  Kannen,  kupferne  Trinkgef&sse,  Ittttifiebe*) 
Sehilde,  Pfannen,  Trinktoppen  (Trinktöpfe),  Rost,  Brandreithen  ^  Schatzen- 
meister,  Balbierer,  Zimmerleute,  Bttehsenmeister,  Bflohsen,  Pulver,  Hoff- 
eisen,') Kaulin, ^)  Fusseisen,  eiserne  Flegel,  Erbsen  und  Zugemüse  — 
fttrwahr  die  bunteste  Zusammenstellung,  die  sich  denken  Iftsst  und  dn  flir  die 
Beweglichkeit  und  Anspruchslosigkeit  eines  damal^en  Yolksbeeres  nieht 
besonders  günstiges  Zeugnis. 

Der  Vertrag  unterscheidet  drei  Fälle:  zuerst  das  Verlegen  der  ein* 
zelnen  Haufen  an  die  verschiedenen  Punkte  der  Grenze,  wobei  diese  in 
Schatzlar  sogar  überschritten  wurde,  und  den  Fall  des  feindlichen  An- 
grififs  auf  einen  dieser  Punkte,  wobei  die  andern  Heerhaufen  zu  Hilfe 
kommen  sollen;  zweitens,  sind  diese  nicht  ausreichend,  so  tritt  als  erste 
Hilfe  der  nächstgelegene  Fürst  mit  einem  Aufgebot  aller  wafifenfthigen 
Mannschaft  ein;  für  den  dritten  Fall  aber,  dass  die  Ketzer  wirklich  ins 
Land  fallen,  soll  das  ganze  Land,  alle  Fürsten  und  Städte  mit  ihren 
Mannen,  wie  sie  gesessen  sind,  als  zweite  Hilfe  herbeieilen.  Diese  aller- 
dings naturgemässe  Ordnung  sehen  wir  auch  allen  späteren  Defensions- 
prdnungen  zu  Grunde  liegen»  die  sich  freilieh  durch  bestimmtere  Vor- 
schriften über  verschiedene  nöthige  Punkte  beim  Heereszuge,  wdohe  in 
unserer  Urkunde  noch  höchst  primitiv  erscheinen,  auszeichnen.  Nach 
letzterer  hat  sich  das  Heer  noch,  wie  beim  alten  Heerbann,  selbst  zu  ver- 
pflegen; die  Bestimmung,  für  Speise  auf  3  Monat  zu  sorgen,  erscheint  nach 
heutigen  Begriffen  thöricht,  weil  unausführbar.  Die  Zahl  der  Geschütze 
ist  für  jene  Zeiten  sehr  bedeutend,  das  Geld,  das  wiehtigste  aller  Kriegs* 
bedürfnisse,  wird  nur  nebenher  unter  anderen  Requisiten  erwähnt;  Mus- 
terungen, Sammelplätze  und  andere  Vorbereitungs- Massregeln  sind  nicht 
angesetzt,  lieber  die  Erfolge,  welche  der  Bund  hatte,  sind  wir  nicht  sicher 
unterrichtet.  Da  genau  um  die  angegebene  Zeit  ein  Einfall  derselben 
schlesischen  Herzoge  in  Böhmen  stattfand,  darf  man  annehmen,  dass  dieser 
schon  eine  Frucht  dieses  Abkommens, welches  in  dieser  Form  vielleicht  erst  beim 
Zusammentreffen  der  Fürsten  abgefasst  wurde,  gewesen  sei.  Dodi  kami 
dasselbe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  getroffen  worden  sein,  um  sieh  vor 
den  zu  erwartenden  Folgen  der  bevorstehenden  Unternehmung  za  siehem. 
Jedenftdls  war  es  nur  auf  den  einzelnen  Fall,  nicht  auf  längere  Dauer 
beschlossen. 


1)    lüttisch  wol  aus  Lattich  stammend. 

^  Brandreite  auch  eine  Art  von  Rost,  instmmentom  ferreum  qnod  sus- 
tinet  Ignem,  Benecke-tfüUer  2,  673. 

")    Ho  ff  eisen  »s  Hufeisen. 

^)  E aulin  schles.  für  Kugel  Feuerkaulen  erwähnt  Klose,  Scriptores  III,  274. 
Die  Abschrift  bei  Scultetns  hatPoffeisen,  kaulineFusseisen;  beides  muss  offenbar 
geheissen  haben,  wie  oben:   Hoffeisen,  Kaolin,  Fusseisen.  (?) 
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Die  Eragnisse  der  Jahre  1425  und  1426  brachten  von  Neuem  die 
Mothwendigkeit  von  Vereinigungen  zu  gemeinsamem  Schutz  oder  auch 
som  Angriff  mit  ridi;  infolge  deeaen  sehen  wir  am  Valentinstage  d.  i.  am 
14*  Februar  1427  die  schlesischen  Fürsten,  so  wie  die  Hannen  und  Stftdte 
der  Fürstenthttmer  Scbweidnitz,  Jauer  und  Breslau  in  Strehlen  zunächst 
ein  Angrifisbttndniss  mit  zwei  böhmischen  Edelleuteu  Jan  von  Oppotzen 
und  Puata  von  Castalowiti  sdiliessen,  demzufolge  die  Schlesier  um  Pfingsten 
in  Böhmen  einrttoken,  dort  ein  ),Fdd  mit  Heere'*  d.  i.  ein  Lager  machen 
und  sich  mit  dem  Heere  der  genannten  böhmischen  Herren  vereinigen 
wollen.  Den  Wortlaut  dieser  Vereinigung  hat  neuerdings  Dr.  Kürschner 
ans  einem  im  Stadtarohiv  zu  Eger  befindlichen  Copialbuche  veröffentlicht  ^) 
In  daer  von  Kloss  herrührenden  Sammlung  von  Urkunden  aus  der  Hns- 
aitenzeit,  der  Stadtbibliothek  zu  Görlitz  gehörig,  findet  sich  dasselbe 
Sohrifkatftok,  dabei  aber  noch  eine  fllr  unsem  Zweck  wichtige  Ergänzung. 
Denoselben  geht  nämlich  vorher  eme  am  Donnerstage  vor  jenem  Valen- 
tinatage  von  denselben  Fürsten  und  Städten  getroffene  Verebbarung  über 
ein  Aufgebot  des  ganzen  Landes,  offenbar  wol  (denn  dies  ist  leider  in 
dem  sehr  kora  gefessten  Wortlaute  nicht  ausdrücklich  gesagt)  nicht  zum 
Zwecke  jenes  Angriffes  auf  Böhmen,  sondern  zur  Vertheidignng,  im  Falle 
die  Ketzer  in  Schlesien  einfallen  sollten.  Dies  scheint  aus  der  Grösse 
dea  Auljgebotes  hervorzugehen;  denn  zu  einem  Zuge  gegen  die  Böhmen 
würde  man  kaum  alle  Edlen,  Freien  und  UniMen,  von  den  Städten  und 
dem  Landvolke  den  filnften  Mann  aufgeboten  haben.  In  solcher  Menge 
rief  man  die  Waffenfthigen  nach  dem  obengenannten  Vertrage  von  1421, 
00  wie  aueh  in  der  Folgezeit  immer  nur  auf,  wenn  das  Land  in  höchster 
OeftJur  sehwebte.  Die  jetzt  schon  umsichtiger  getroffenen  Hassregeln 
waren  folgende:  Alle  verbündeten  Fürsten  und  Stände  sollen  zwischen 
den  Ostern  (?)  besehen  und  beschauen  alle  ihre  Leute  und  ihre  Macht, 
■ie  ganz  nad  eigentlich  erfehren  und  dann  in  den  Osteriieiligen  Tagen  be- 
schrieben geben  d.  h.  die  Musterrollen  einreichen »  nämlich  die  ersten 
„nederwenig*'^  d.  i.  in  Niedersdilesien  gesessen,  Herrn')  Conrad,  Bischof 
n  Breslau  und  Herzog  Ludwig  zu  Brieg,  und  die  Fürsten  „oberwenig^ 
gesessen,  Herzog  Przemko  und  Herzog  Bernhard.  Alle  Fürsten  sollen  auf  sein 
^mit  ihres  selbes  Leibe  ^',  desgleichen  alle  Edeln,  Freien  und  Niohtfreien, 
wer  irgend  vor  Jugend  oder  Alter  vermag.  In  den  Städten  sollen  je  vier 
den  fünften  Mann  ausrichten,  desgleichen  auch  die  Bauern  („Gebuwere^O- 
Je  zehn  sollen  einen  Wagen  haben,  der  ihnen  Speise  auf  12  Wochen 
naehfbhrt  mit  einer  „Lantczucht^^,  3  Grabscheiten,  2  Aexten,  2  Hauen, 


')    Zeitschrift  des  schlesisehen  Geschichtsyereins  9.  Band  6.  112. 

^    richtiger:  nederwendig. 

*)  Herrn  und  nicht  Herr,  wie  das  Mscrpt  hat,  wird  zu  losen  sein.  Die  ge- 
nannten Fürsten  sollen  offenbar  die  Masterrollen  in  Empfang  nehmen.  Der  No- 
minativ gäbe  keinen  richtigen  Sinn. 
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3  geschnittenen  Brettern,  den  Wehren,  Annbraeten,  SpiesBen  u.  a.  Gewehr. 
Die  Städter  sollen  einen  Harnisch  haben,  jeder  Fürst  aber  mit  seinen 
Städten  mit  sich  bringen  2  oder  3  Steinbüchsen,  Pulver  und  Steine  Qul 
Nothdurft  dazu,  suioh  Pfeifen  und  „Hawfenics'V)  so  er  aufs  meiste 
haben  mag.  Diesmal  wird  auch  für  die  Aufbringung  der  Kosten  des 
Aufgebotes  durch  eine  allgemeine  Landessteuer  gesoi^;  es  soll  nftmlich 
geben  jegliche  Hofestatt  d.  i.  Bauernhof  4  Groschen,  jeder  Gärtner  1  Gr., 
jeder  Schnitze  1  Gulden,  desgleichen  jeder  Freie  d.  h.  hier  wol  Adeliger 
1  Gulden,  ein  „Mengeschofifer'^  und-  ein  „MengemUller^^^)  4  Groschen, 
ein  Erbniüller  dagegen  1  Gulden,  ein  Kretschmer  4  Groschen  und  von 
jedem  Bier  4  Groschen. 

In  der  Hauptsache  hat  diese  Defensions- Ordnung,  wie  sie  genannt 
werden  darf,  schon  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  nächsten  Jahr- 
hunderte, es  werden  Musterungen  der  gesammten  Mannschaft  angeselxt^ 
Musterrollen  eingereicht,  je  vier  Mann  rüsten  den  fünften  aus,  und  ivie 
im  Jahre  1619  wird  schon  von  den  einzelnen  Landsassen  eine  nach  ihren 
ungefähren  Vermögensverhältnissen  bemessene  Kopfsteuer  erhoben.  Wir 
wissen  nicht,  ob  auch  diese  Massregeln  zur  Ausführung  gekommen  sind, 
oder  nicht.  Ein  schlesisches  Heer  war  allerdings  aufgebracht,  als  die 
Hussiten  dem  ihnen  drohenden  Einfall  schon  im  Mai  1427  dadurdi  begeg- 
neten, dass  sie  sich  nach  Schlesien  wendeten  und  jenen  bekannten  Raab- 
zug unternahmen,  bei  dem  Lauban,  Löwenbeig  und  Goldberg  geplündert 
und  verbrannt  wurden.  Obschon  dasselbe  zahlreich  genannt  wird,  konnte 
es  das  wol  unerwartet  und  zu  schnell  nahende  Verderben  Ton  dem  Lande 
nicht  abwehren ,  rückte  jedoch  den  abziehenden  Feinden  bis  Trautenan 
nach,  ohne  zutn  ernstlichen  Kampfe  zu  kommen.^  Ob  dasselbe  nun  in- 
folge des  erwähnten  Defensions-Beschlusses,  oder  von  den  Fürsten  zum 
Einfall  in  Böhmen  zusammengebracht  war,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen; 
im  ersteren  Falle  würde  der  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  solcher 
Massregeln  schon  damals  hinlänglich  geliefert  worden  sein.  Die  Bckwer- 
fäUigkeit  eines  allgemeinen  Aufgebots,  der  Mangel  an  Einheit  und  Gemein- 
sinn  und  vor  allem  an  einem  durch  Macht  und  Ansehen  den  nothwen- 


')  Pfeifen  muss  hier  so  viel  heissen  als  oben  S.  75  PiBchullen.  Hawfeniek 
war  ebenfalls  eine  Feuerwaffe.  Böhmisch  heisst  haufhice  orspränglich  Stein- 
schleuder, im  15.  Jahrhundert  war  es  Bezeichnung  fSLr  ein  Geschütz,  wie  es  scheint 
nur  zu  Steinkugeln.  In  der  oben  angeführten  Stelle  zählt  Klose  unter  BresUi» 
Geschützen  11  lange  Haufiiiitzen  (Stein),  20  Hauffnitzen  zunächst  den  langen  (Stein), 
20  kleine  Haufnitzen  (Stein),  aber  keine  zu  Loth.  unser  deutsches  Haubitze  ist 
aus  diesem  böhm.  Worte  entstanden. 

*)  Mengeschäfer  (dies  wird  Hengeschoffer  hcissen  sollen)  und  Menge- 
müller sind  Dienstleute  des  Gutsherrn,  die  jedoch  durch  einen  Satz  oder  ein 
Gemenge  d.i.  durch  einen  ungemengten  oder  eingezahlten  Betrag  einen  gewissen 
Antheil  an  der  Nutzung  haben.    Vergl.  Schles.  Provinsialblätter  1869  S.  224. 

■)    Vergl.  Kürschner  a.  a.  0. 
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digen  Nachdruck  aasabenden  Führer  liessen  alle  diese  und  andere  Eini^ 
gangen  von  mehr  oder  weniger  Fürsten  und  Ständen  des  Landes  erfolglos 
bleiben.  Trotz  einzelner  hier  und  da  von  den  Verbündeten  davongetra* 
gener  Siege  ^)  war  dasselbe  doch  der  Wildheit  und  Grausamkeit  seiner 
Feinde  meist  wehr-  und  schutzlos  preisgegeben. 

Auch  als  die  Hussiten-EinÜLlle  ihr  Ende  erreicht  hatten,  wurden  immer 
noch  ernste  Vertheidigungs- Massregeln  gegen  die  Innern  Feinde  drmgend 
noihwendig.    Räubereien  und  alle  Arten  von  Landesbeschädigung  herrschten 
im  Lande,  so  dass  endlich  20  schlesische  Fürsten  und  die  Fürstenthümer 
Breslau,  Schweidnitz  und  Jauer  auf  Aufforderung  des  Kaisers  Siegismund 
14S5  am  St.  Mathäitage  (21.  September)  zu  Breslau  schlössen,  „uns  selber 
und  diesen  Landen  zu  Schutze  und  zu  Schirmnnge,  dass  wir  mit  einander 
mit  aller  nnsrer  Macht  und  Vermögen  getreulich  rathen  helfen  und  bei- 
stehen sollen,  und  wollen  Unfriede  und  Gewalt  und  Unrecht  unterstehen 
(d.  h.  widerstehen)  und  Muthwillen  in  Gehorsamkeit  bringen '^^)  u.  s.  w. 
Von  diesem  Abkommen  Hess  sich  darum  etwas  erwarten,  weil  die  Fürsten 
za   dessen  AusAlhrnng  sich  zum   ersten  Male  selbst  in   der  Person  des 
Bisehofs  Conrad  einen  Landeshauptmann  erkoren,')  vor  den  alle  auf  an- 
derem Wege  nicht  zu  lösenden  Händel  zur  Schlichtung  gebracht  werden 
sollten.    Es  leuchtet  ein,  wie  dies  Amt  eines  Landeshauptmanns,  wäre 
es  von  Dauer  und  seine  Funktionen  von  Nachdruck  und  allgemein  aner- 
kannter Bedeutung  gewesen,    den  traurigen  Zuständen    des    Landes  im 
Innern  wie  nach  aussen  hätte  ein  Ende  machen  können.     Wir  erfahren 
jedoch  nichts  von  einer  heilsamen  Wirkung  dieser  Einigung,^)  und    es 
scheint,  dass  der  Gedanke,  sich  zum  Wohle   des  Landes  einer  selbst  ge- 
wählten obersten  Behörde  unterzuordnen,  vorläufig  nur  vorübei^ehend'  ge- 
wesen ist.    Erst  naeh  seiner  Verwirklichung  wurde  eine  Defensionsordnung 
möglich«    So  dauerten  die  Verheerungen  des  schutzlosen  Landes  durch 
polnische,  böhmische  und   ungarische  Heere  auch  zu  den  Zeiten  Georg 
Podiebrads  und  Matthias  fort.    An  Bündnissen  und  Versuchen  zur  Eini- 
gung fehlt  es  auch  jetzt  nicht,  aber  desto  mehr  an  Einigkeit.    Ich  erinnere 
nur  an  das  Schicksal  des  einen  grossen  Bundes,  den   1458  die  „nieder-, 
ländisehen^^  oder  „Nieder -iÜrsten^S   ^i^  ^^^  Fürsten  in    Niedersohlesien 
damals  im  Gegensatz  zu   den  „Oberftirsten^^  d.  i.  den  oberschlesischen 
genannt  wurden,  in  Gemeinschaft  mit  Breslau,  Schweidnitz  und  Jauer  ein- 
gingen, als  sie  keinen  König  anerkennen  wollten,  der  nicht  rechtmässig 
gewählt  wäre.    Kaum  geschlossen,  hatte  der  Bund  alsbald  das  Ansehen, 


>)    Klose'a  docum.  Geschichte  Breslaus  II.  S.  3S5,  389,  391  u.  398. 

*)  So  lautet  die  ebenfalls  in  Scultetus'  Chronik  allein  erhaltene  Urkunde. 
Den  Fürstentag  und  Landfrieden  erwähnt  Klose  II.  S.  421. 

*)  „primns  hie  a  statibos,  reliqui  cum  consensu  regia  eligendi^^  bemerkt  die 
Chronik  des  Scultetus. 

*)    Klose  a.  a.  0. 
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»,daA8  er  Dicht  würde  feete  sein^^  und  in  karzem  ),war  des  Propheten 
Spruch  wahr  geworden:  Ihr  sollt  nicht  in  die  Fürsten  getrauen ^^  Ja 
08  kam  dahin,  dasa  derselbe  Eachenloer,  dessen  Geschichte  Breslaoe  obigs 
Worte  entlehnt  sind,  ^)  einmal  spottend  ausrufen  kann:  ),  Wenne  dies  pflegen 
die  Schlesier  zu  thun,  sich  leichtlidi  mit  einander  Ycrbinden,  viel  Tage 
legen,  und  je  mehr  sie  tagen,  je  schwächer  wird  ihr  Bund".*) 

Erst  unter  und  durch  König  Matthias  geschah,  was  längst  hätte  ge- 
schehen müssen,  das  Land  erhielt  ein  Haupt,  das  Oberamt,  „auf  welches 
die  andern  einen  Respekt  haben  und  durch  welches  alle  Irrungen  und  Ge- 
brechen also  bald  abgestellt  werden  möditen".')  In  dem  Landfrieden, 
welchen  Matthias  dem  Lande  1474  den  21.  December  ertheilte,  setzte  er 
,t einen  gemeinen  Hauptmann"  ein,  dem  im  Namen  und  anstatt  seiner  kd- 
niglichen  Majestät  alle  Fürsten  im  Lande  beistehen  sollten,  „als  sie  siidi 
zu  thun  erboten  haben,  in  allen  Dingen,  was  dem  Amte  und  seiner  Hanptr 
mannschaft  gebühret,  und  ihm  als  der  königlichen  Migestät  in  allen  Nöthen 
der  Lande  wider  allerlei  Betrttber  des  Friedens  und  Beohtens  der  Lande 
beständig  und  festighch  zu  helfen  und  ihm  gehorsam  zu  sein  und  naek 
«einem  Befehl  mit  Macht  auf  zu  sein,  nach  dem  die  Sache  und  Noth 
heischen  wird,  nach  desselben  Hauptmanns  Bath  und  Befehl  jeglicher  eine 
Anzahl  Volks  zu  Hilfe  zu  schicken  und  auf  zu  sein^^^)  Da  obenein  ameh 
4iB  regelmässige  Abhaltung  des  sogenannten  Oberredits  und  der  sich 
daran  knüpfenden  Fürstentage  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  den  Fürsten 
und  Ständen  die  Nöthigung  auferlegte,  über  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten des  ganzen  Landes  al^ährlich  an  bestimmten  Terminen  zu  berathea 
und  zu  beschliessen,  so  entwickelte  sich  nun  erst  jenes  Bewusstsein  der 
Einheit  und  Zusammengehörigkeit,  aus  dem  allein  auch  erst  ein  VerÜiei- 
digungssystem  für  die  Dauer  geschaffen  werden  konnte«  Die  Hinweisung 
auf  ein  solches  enthält  der  zweite  Artikel  jenes  Landfriedens,  in  welchem 
es  heisst:  „Und  ob  es  geschähe,  dass  die  Polen  und  die  B(dmien  eines 
Kreis  würden  angreifen,  oder  Land  oder  Weichbild,  oder  einen  FOnten, 
alsdann  von  Stund  an  sollen  derselbe  Fürst  aufsein,  ehe  sie  sich  stärken, 
•und  wird  ihm  noth  Hilfe  sein,  so  soll  der  gemeine  Hauptmann  zu  Hilfe 
kommen;  solches  zu  thun  hat  die  königliche  Majestät  geboten  und  wiH 
es  gehabt  haben,  dass  alle  Fürsten,  Land  und  Städte  dazu  sollen  ve^ 
bunden  sein  und  pflichtig,  und  welche  alsbald  nicht  kommen,  sollen  sie 
gestraft  werden  als  Feinde  des  Friedens  und  Liebhaber  der  Betrübnis, 
Störer  und  Verderber  des  Vaterlandes". 

In  den  auf  diese  Verordnung  folgenden  nächsten  Jahrzehnten  fehlte 
es  an  einer  Veranlassung  zur  Ausführung  derselben;  das  Land  hatte  von 
aussen  Buhe;    auch   im  Innern  befestigte  sich   der   neue  Bechtszustaod 

^)  Geschichte  der  Stadt  Breslau  L,  556. 

■)  Ebenda  L  8.  65. 

^  Schickfuss  Chronika  III.  96. 

^)  Erster  Artikel  des  Landfhedens  ebenda  S.  97. 
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unmer  mehr;  derLaodfriede  wurde  wiederholentlioh  (1505  und  1512  er* 
neuert),  und  in  dem  1498  dem  sehwaehen  König  Wladislaus  abgerungenen 
grossen  Privilegium  hatten  dieFürsten  und  Stflnde  jene«  schon  erwähnte  höchste 
Gericht,  das  Fürsten-  oder  Oberrecht  erhalten,  yor  welchem  von  nun  an 
alle  Str^gkeiten  der  Stände  geschlichtet  werden  sollten. 

Eine  Gelegenheit,  die  «neue  Verfiassung  auch  für  die  Abwehr  äusserer 
Feinde  zu  erproben,  trat  erst  ein  mit  dem  Uebergange  der  Oberhoheit 
fiber  Schlesien  an  das  habsburgisohe  Haus,  mit  welcher  zugleich  auch  die 
Last  der  Tärkenkriege  über  das  Land  kam»  Es  ist  bekannt,  welcher 
Schrecken  durch  den  Einfall  der  Türken  in  die  kaiserlichen  Erblande 
1529  in  ganz  Deutschland  hervorgerufen  wurde;  man  sah  darin  eine 
Wiederholung  des  Mongolensturmes  und  fürchtete,  dass  sich  nach  der 
Eroberung  Wiens  die  Türkensohaaren  auch  über  das  westliche  Europa 
ergiessen  würden.  Hatte  daher  noch  im  Jahre  vorher  (1528)  ein  schle- 
sischer  Fürsteatag  dem  Könige  Ferdinand  auf  seine  Mahnung  um  Beistand 
in  der  später  so  üblich  gewordenen  ausweichenden  Weise  geantwortet, 
man  seie  wol  bereit  den  Kaiser  und  das  eigene  liand  mit  Leib  und  Leben 
zn  vertheidigen ,  aber  die  Massregeln  müssten  erst  gemeinschaftlich  von 
allen  incorporierten  Ländern  beratben  werden,  so  setzte  man  im  folgenden 
Jahre  alle  Bedenken  bei  Seite,  „als  der  türkisehe  Wüthrioh  die  ganze 
Christenheit  mit  grausamer  Gewalt  und  erschröcklicher  Grausamkeit  zu 
aberziehen,  an  sich  zu  bringen  und  auszureuten  vermeinte,  auch  etzliche 
aodere  Nationen/)  sich  dem  Türken  anhängig  und  der  Christenheit  wider* 
wftrtig  machten ^^  Nun  beeilte  man  sich,  „zur  Erhaltung  des  Glaubens  und 
znr  Abwehr  des  drohenden  geftUirlichen,  boshaftigen  und  untreuen  Für- 
babens^^  eine  Ordnung  aufzurichten,  ,,wie  jeder  Stand  dem  andern  sidi 
hilfreich  beweisen  solle,  im  Falle  er  angegri£Fen  würde '^  So  lauten  die 
Worte  eines  Beschlusses,  der  1529  auf  dem  an  Simon  Judä  (d.  i.  am 
28*  October)  gehaltenen  Fflrstentage  zu  Staude  kam.')  Die  Stände  be- 
willigten hier  zunächst  dem  Könige  ein  „Scheffelgeld"  als  Beihilfe  zum 
TOrkenkriege,  nachdem  schon  1527  eine  Summe  von  100,000  FI.  un- 
garisch durch  eine  Selbst-Schatzung  (die  erste  in  Schlesien  und  für  die 
folgenden  Jahrhunderte,  die  vielfach  bestrittene,  dennoch  fortdauernde 
Ghtindlage  aller  Steuer- Anlagen)  aufgebracht  war.  Diese  Geldhilfeu,  so 
wie  den  später  sich  öfter  wiederholenden  persöalidien  Zuzug  zum  Kriege 


^)    Siebenbürgen,  anter  Johann  von  Zapolia  und  die  Ungarn  scheinen  ge- 
meint zn  sein. 

*)    Derselbe  findet  «ich  in  einem  dem  hiesigen  Alterthums-Moseom  gehörigen 

Sammelbsnde;  auch  das  Provinzial-ArchiT  hat  eine  späte  Abschrift  des  BeschiosseB, 

der  aber  hier  wie  bei  Schickfass  (schles.  Chronica  IIL  174)  von  einem  Montag 

nach  Jnbilate  gehaltenen  Fürstentage  datiert  ist    Wahrscheinlich  wurde,  wie  das 

später  so  oft  vorkam,  die  8ache  auf  2  Fttrstentagen  verhandelt  und  anf  dem 

zweiten  erst  zum  Beschluss  erhoben. 
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selbst  haben  wir  jedoch  m  scheiden  von  den  Hassregeln  y  die  snr  Yer- 
theidigung  und  zum  Schutze  des  Landes  selbst  getroffen  wurden,  mit 
denen  wir  es  hier  ausschliesslich  zu  thim  haben.  Diese  waren  folgende: 
Die  Fürsten  und  Stände  theilten  das  ganze  Land  in  4  Kreise  oder  Oerter.  ^) 
Deren  Gruppierung  erfolgte  von  Westen  nach  Osten;  der  erste  Ort  waren 
die  FttrstenthUmer  Sagan,  Glogau,  Liegnitz  und  Jauer;  der  zweite  bestand 
ans  den  Fftrstenthümem  Breslau,  Oels  und  dem  grössten  Theile  von  Brieg, 
nämlich  Brieg  selbst,  dann  Wohlan,  Winzig,  Steinau,  Hermstadt,  Bem- 
stadt,  Ohlau,  ausserdem  aus  den  Herrschaften  Hilitsch,  Traohenbefg  und 
Wartenbei^.  Den  dritten  Ort  bildeten  die  Fürstenthümer  Schweidnits, 
Mfinsterbei^,  dann  die  Weichbilder  von  Strehlen  und  Frankenstein  nnd 
das  ganze  Bisthum  Breslau;  zum  vierten  gehörte  ganz  Oberschlesien, 
nämlich  die  FarstenthUmer  Oppeln,  Ratibor,  Troppau,  Teschen,  Jägern- 
dorf,  dann  Pless  nebst  Oderbei^,  Wladislaw  (Loslau),  Lttbsehatz  (Leob- 
schütz),  Neustädtel,  Zülz  und  Beuthen.*)  Dass  in  diesem  Beschlüsse  ein- 
zelne zu  den  Fürstenthümem  im  allgemeinen  gehörige  Städte  noch  be- 
sonders genannt  werden,  hat  wol  seinen  Grund  darin,  dass  sie  selb- 
ständig steuerten  und  darum  auch  selbständig  ihre  Mannschaften  stellen 
mussten.  Jedem  dieser  Kreise  wurde  ein  Hauptmann  voigesetzt,  und  zwar 
dem  ersten  Orte  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz,  dem  zweiten  Ritter  Acha- 
tius  Haunold,  Landeshauptmann  von  Breslau,  dem  dritten  der  Bbehof  und 
dem  vierten  Herzog  Hans  von  Oppeln,  dem  Heinrich  von  Freudenthal  noch  bei- 
geordnet wurde,  weil  ftlr  diesen  Ort  die  grösste  Gefahr  zu  besorgen  sei. 
Den  Hauptleuten  wurden  je  zwei  Kriegsräthe  zugesellt,  einer  vom  Adel 
und  einer  von  den  Städten,  damit  Einigkeit  im  Kriegsvolk  erhalten  würde. 
Der  oberste  königliche  d.  h.  der  Landeshauptmann  soll  ein  Verzeichniss 
aller  besessenen  Wirthe  erhalten,  um  daraus  bestimmen  zu  können,  wie 
viel  von  jedem  Orte  der  5.,  10.  oder  20.  Mann  betrage  und  dadurdi  die 
Grösse  des  Aufgebots  zu  bemessen.  Von  jedem  Landgute,  welches  sidi 
auf  3000  Gulden  „erstrecktet^  d.  h.  wol  abgeschätzt  war,  wird  nach  er- 
folgtem Aufgebot  ein  gerüstetes  Pferd  gestellt  und  auf  10  reisige  Pferde 
ein  Heerwagen  mit  aller  Nothdurft  gehalten;  der  Reiter  wird  nicht  höher 


^)  Ob  dies  zum  erstenmal  geschah,  kann  nach  dem  Wortlaute  des  oben  er- 
wfthnten  Landfriedens  von  1474  zweifelhaft  erscheinen,  wo  ja  anch  der  Aosdruck 
„ Kreis '^  gebraucht  wird;  doch  scheint  hier  das  Wort  Kreis  üebersetsung  der  ar* 
•prttnglich  lateinischen  Bezeichnung  regio;  eine  Nachricht  von  einer  solchen Ein- 
theilung  aus  firüherer  Zeit  liegt  vor  bei  Henelius  (U.  1150),  welcher  dieselbe  so 
wie  die  Yertheilung  einer  bestimmten  Anzahl  Mannschaften  auf  jeden  Kreis  auf 
Herzog  Bolko  von  Schweidnitz  znrückftlhrt  Es  beruht  dies  jedoch  auf  einer  Verweeh- 
selnng  mit  der  von  Bolko  zuerst  in  seinem  Lande  eingeftlhrten  Landesschatxung 
nnd  dem  von  ihm  geordneten  Lehndienste  seiner  Vasallen.  Vergl.  Stenzel,  Ge- 
schichte Schlesiens  S.  114  u.  277. 

<)  YergL  v.  Schickfoss  Chronica  111.  S.  174.  FoFs  Jahrbücher  der  Stadt 
Breslau  Ul.  62  u.  a.  0. 
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ftls  mit  S  Golden  ungar.  besoldet^)  10  Reiter  beschaffen  und  erhalten 
auf  ihre  Kosten  den  Wagen.  Der  Fassknecht  bezieht  wöchentlich 
21  Schillinge  Heller  als  8old,  der  Doppelsöldner  mehr;  daftlr  müssen  sich 
aber  beide  bespeisen.  Aaf  16  Knechte  wird  zur  Zufuhr  des  Proviants 
ein  Heerwagen  gestellt  und  zu  jedem  eine  grosse  HakenbOchse,  ausserdem 
Aezte,  Hacken,  Grabscheite.  Zu  einem  Fähnlein  Knechte  gehören  vier 
Faleonetlein  nnd  ein  (?)  Büchsenmeister  nebst  Kugeln  und  Pulver  nach 
Nothdurft.  Von  je  16  Knechten  sollen  8  mit  Handröhren,  6  mit  Flegeln 
bewaflhet,  einer  der  Profoss  und  einer  Lichtschtttz,  (?)  jeder  mit  einem 
g;uten  Gewehr  an  der  Seite  und  einem  Wurfhaken  bewaffnet  sein«  -^'  Recht 
bezeichnend  daftlr,  dass  das  Land  jetzt  erst  sich  als  eines  zusammenge- 
hörigen Ganzen  recht  bewusst  wird,  ist  die  Bestimmung,  dass  ein  Landes- 
pannier  mit  dem  Landeswappen  angefertigt  und  einer  tauglichen  Person 
übergeben  werden  solle;  bis  dahin  hatte  das  Land  also  kein  solches 
Zeichen  seiner  BUpheit  besessen. 

Wenn  auch  hier  wie  in  der  Ordnung  von  1420  jede  Bestimmung 
darüber  fehlt,  wer  die  Kosten  eines  solchen  Aufgebots  tragen  solle,  so  ist 
68  dpch  selbstverständlich,  dass  wie  es  vom  Aufwände  der  Hanptleute  aus- 
drücklich heisst,  er  solle  ihnen  „vom  Lande '^  ersetzt  werden,  man  sich  von  der 
Landeskasse  oder  von  den  einzelnen  Kreisen  oder  Ständen  auch  den  Sold 
der  übrigen  Truppen  getragen  dachte.  Im  Jahre  1532  heisst  es  in  einem 
Fürstentagßschlusse  ausdrücklich:  das  Geld  zu  diesem  Kriegs volke  möchte 
jeder  Stand  aufbringen,  wie  er  könnte,  nämlich  von  seinen  Insassen,  den 
Geistlichen,  Bauern  u.  s.  w«  Auch  über  die  Grenzhäuser,  d.  h.  die  bei 
wichtigen  Uebergangspunkten  an  der  Grenze  erbauten  Befestigungen  wird 
bestimmt,  dass  sie  „erforderlichen  Falles"  von  jedem,  dem  sie  erblich 
oder  durch  Zinsversetzung  oder  amtshalber  zustehen,  nodt  Speise,  Büchsen, 
Pulver,  Kugeln,  Lunten  und  allem  Zubehör  wol  versehen,  die  Wehren, 
Basteien,  „geschütteten  Mauern ^^,  Pärchen  und  Graben,  die  etwa  einge- 
gangen, binnen  vier  Wochen  in  Stand  gesetzt  und  dann  von  den  Haupt- 
leaten  inspiciert  werden  sollten.  Letztere  haben  auch  Husterungen  des 
aufgebotenen  Volkes  anzustellen  und  dabei  Waffenübungen  mit  demselben 
YonEunehmen. 

Dies  alles  bezog  sich  auf  die  Bereitschaft  im  Falle  eines  Angriffs  auf 
das  Land;  für  die  Offensive,  d.  i.  ftlr  Ueberschreitung  der  Grenzen  oder 
für  den  Succurs  kaiserlicher  Heere  galten  in  den  unmittelbaren  ErbRlrsten- 
thümem  noch  wie  in  alten  Zeiten  die  Ritterdienste,  welche  der  lehntra- 
gende Adel  dem  Landesherrn,  sobald  dieser  in  Person  zu  Felde  zog,  ur- 
sprünglich auch  in  Person  und  ohne  Besoldung  zu  leisten,  oder  mit  Gelde 
iü)zulösen  hatte,   für  welches  dann  Söldner  geworben  wurden.     Durch 


>)    Im  Jahre  1532  erhielt  er  schon  10  Galden  (Schickfass  III.  S.  174). 
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vielfache  ExemptioDeo  war  freilich  diee  Verhältni««  äusserrt  rerdunktk 
wordea,  so  daisd  1^76  eine  Aufkläroag  uad  Festttellung  dar  Yarpfliohtetai 
und  Verpflichliuigea  nöthig  wurde.  ^) 

Die  ttbrigeo  Fürsten  und  Standefiherren  erkannten  sich  oi^ht  xu  Ritter- 
dienfiten  verbunden  an,  sondern  bewilligten  nur  im  Falle  der  Noth  md 
Bitten  des  Landesherren  eine  bestimmte  Anzahl  von  Söldnern,  welche  von 
einheimisehen  Hauptleuten  befehligt,  aber  vom.  Könige  besoldet  und  unter- 
halten wurden. 

Auch  der  Entwurf  imer  Defensionsordnung  von  1589,  die  in  ihren 
Grundzügen  oiFenbar  auf  die  von  1427  zurückgreift,  ist,  wie  er  uns  vor- 
liegt und  hier  im  Wesentlichen  mitgetheilt  ist,  noch  sehr  mangdhaft  and 
unbestimmt,  weshalb  die  Fütstentage  der  folgenden  Jahre  bestftndig  daran 
.ergftn^en  und  bessern.  Zu  einem  Aufgebot  der  Mannschaften  kam  es 
nicht,  da  ja  die  geflircbteten  Angriffe  der  Türken  nicht  erfo^ten,  iodeas 
hielt  sich  doch  das  Land  in  guter  Bereitschaft^  d.  b..dte  Aushebungen, 
Musterungen  und  Uebungen  des  Volkes  erfolgten  fleissig.  Im  Jahre  1532, 
wo  das  Land  wieder  dnrch  Sultan  Solimans  Zug  nach  Steiermark  in 
grosse  Sorgen  gerieth  und  dem  Könige  eine  Türkenhilfe  von  2000  Mann 
Fussv^lk,  500  Reitern  nnd  500  Kosaken  bewilligt,  „tÜgKch  auch  einigt 
Stunden  und  Geläute  zum  Türkengebet *^  verwendet  wurden,  erweiterte 
man  auf  demselben  Fürstentage  auch  die  Bestimmungen  über  die  Landes- 
defension.*)  Das  Oberamt  sollte  Macht  haben,  auf  eigne  Hand  das  Anf- 
gebot  eines  oder  des  andern  Kreises  anzuordnen,  und  nur  wenn  es  mög- 
lich sei,  die  Stände  vorher  hören.  Dann  bestimmte  man  drei  sogenannte 
Hilfen,  d.  h.  man  stellte  fest;  wie  viel  jeder  Stand  und  Kreis  im  ersten, 
dann  im  zweiten  und  endlich  im  dritten  Falle  der  Noth  an  Mannschaften 
außsubringen  habe.  Im  vierten  oder  schlimmsten  Nothfalle  wollte  man 
das  Oeneralaufgebot  berufen,  bei  welchem  aus  jedem  Hause  eine  wehr- 
hafte Person  geschickt'  werden  sollte.  Wol  nur  der  ersten  Hilfe,  die  ans 
dem  20.  Manne  der  waffenflttiigen  Mannschaft  bestand,  konnte  die  Por» 
derung  gelten,  dass  der  4.  Mann  allezeit  geharnischt  sein  solle.  Nodi 
unsicherer  ist  es, -ob  die  Bestimmung,  dass  anf  200  Reisige  und  Fuss- 
knechte  ein  Geschütz  mit  2  Pferden  und  Munition  gestellt  werden  aolle, 
auf  das  dem  Könige  zu  schickende  Kriegsvolk  oder  auf  die-Yertheidtgüng 
.  des  Landes  zu  beziehen  sei;  beides  läuft  meist  sehr  unklar  durch  ein- 
ander. —  Den  Breslauern,  welche  durch  ihre  Kaufleute  die  weitesten  und 
meisten  Verbindungen  hatten,  wurde  aufgegeben,  auf  Landesunkosten 
Kundschafter  zu  unterhalten.  Proviant  sollte  dem  Aufgebot  von  jedem 
Stande  in  billigem  Werthe  zugeführt  werden. 

Zum  erstenmale  ist  jetzt  auch  die  Bede  von  einer  gegenseitigen 
Unterstützung  der  unter  der  Krone  fiöhmen  vereinigten  Länder,  Böhmen, 

1)    Schickfaas  ni.  S.  189  und  226. 

')    Schickfoss  m.  174  and  Pols  Jahrbücher  III.  74» 
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SehlefiieD,  Hahren  und  der  Lautiteen.    FestgesteUl  und  gegeDseitig  biedungen. 
wurde  diese  weebselseitige  Hilfe  freilich  erst  im  folgenden  Jahrhundert. 

Im  Jahre  1541,  wo  die  Türicen  wieder  drohten,  wird  auf  dem  Fürstenr« 
tage  nach  Hiehaelis  aufs  neue  über  die  Defension  berathen  und  be* 
schlössen:  ,,gute  Kundschaft  durch  Posten  auf  des  Landes  gemeine  Kosten 
zu  halten";^)  das  sind  natürlich  nicht  Posten  in  unserm  Sinne,  sondern 
für  den  Fall  der  Noth  bereit  gehaltene  Boten.  Femer  sollten,  wie  in 
Ländesnöthcn  es  Regel  war,  „alle  Tänze,  Läntze,*)  Kirehmessen,  Pirdo- 
haspiele,  *)  volisaufen ,  schdten  und  fluchen  abgeschafft  sein  und  eine  all* 
geraeine  Busse  angestellt  werden  *^  Eine  Musterung  des  ganzen  Landes 
wird  angeordnet  über  Jedermann,  wie  er  gesessen  ist,  bei  jedegi  Stande 
absonderlich,  wobei  gute  Anfacht  gehalten  werden  soll,  dass  Niemand 
bei  Terlust  der  Lehen  und  Güter  etwas  erborgtes,  jeder  vielmehr  seine 
Tollständige  eigene  Bewaffnung  habe.  Die  erste  Hilfe  wird  fllr  jeden 
Kreis  auf  3000  Mann  zu  Fuss  uod  600  Mann  zu  Ross  festgestellt;  so  viel 
sollten  von  jedem  der  andern  Kreise  dem  angegriffenen  zu  Hilfe  gesohiekt 
werden.  Alle  vier  Kreise  zusammen  sollten  dann  an  Artillerie  13  Feld- 
schlangen, 12  halbe  Schlangeu  und  12  Faloonetlein  hergeben.  Zwei 
Hauptleute  befehligten  in  jedem  Kreise,  der  eine  die  Reisigen,  der  andere 
das  Fnssvolk;  zum  obersten  Feldhauptmann  wird  Joachim  Malzahn,  zu 
seinem  Fddmarsohall  der  Ritter  Hetntz  Gotsch  auf  zwei  Jahre  bestellt. 
Ausserdem  wird  verordnet,  dass  sich  jeder  Hauswirlh  auf  ein  Jahr  ver+ 
proviantieren  und  kein  Bauer  beim  Heranrücken  des  Feindes  in  die  Wälder» 
sondern  in  die  Weichbildsstadt  fliehen  solle. 

Auf  dem  nächsten  Fürstentage  1543  wurde  eine  neue  Gonsignation 
aller  angesessenen  Hauswirthe  verlangt,  eine  Generalmusterung  im  ganzen 
Lande  auf  einen  Ti^  angesetzt  und  nun  auch  zur  Besoldung  der  Mann-^ 
Schäften  jedem  Stande  eine  bestimmte  Summe  auferlegt,  die  4  iheinisohe 
Gulden  zu  32  Groschen  monatlich  auf  den  zwanzigsten  angesessenen  Mann 
beiragen  und  auf  4  Monate  zusammengetragen  werden  sollte.  Die  Stände 
hatten  diese  Auflage  dann  wieder  auf  das  Vermögen  und  den  Werth  der 
Güter  jedes  ihrer  Unterthanen  zu  vertheilen,  wobei  auch  die  Hauslente 
■ach  ihrem  Vermögen  zu  geben  schuldig  sein  sollten.  Dabei  bleibt  e» 
wieder  undeutlich,  ob  diese  Massregel  wirklich  zar  Ausführung  gekommen, 
oder  nur  in  eventum  eines  etwa  nöthig  werdenden  Aufgebotes  getroffen 
war;  doch  ist  wol  das  erstere  anzunehmen.  Von  der  aufzubringenden 
Summe  sollten  auch  die  Besoldungen  der  obersten  Offiziere,  der  Kund- 
sebafter  u.  s.  w,  bestritten  werdeot  Der  Sold  des  gemeinen  Soldaten: 
wurde  wieder  erhöht  und  belief  sich  für  den  Reiter  schon  auf  12  Gulden 


')    Schickfuss  in,  177. 

>)    Ltntze,  in  diesem  Sinne  bei  Opitz  I.  170  (1629)  belegt;  auch  heut  sagt 
man  noch  „Lenz  machen  ^^  für  l&noenden  Sehen  oder  toUen  Jubel  mauhen. 
*)    Ein  nicht  mehr  bestimmbares  Spiel« 
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monatlich.  0  Bedeutend  imd  unnöthig  gross  erseheint  der  T^ss,  wenn 
auf  12  Pferde  (d.  h.  sdiwere  Reiter)  oder  auf  15  Kosaeken  swei  Wagen 
mit  8  guten  Wagenpferden  verordnet  werden,  das  gab  auf  600  Reiter 
einen  Zug  von  100  Wagen;  in  spfttereu  Entwürfen  ist  dieser  Aufwand 
denn  auch  bedeutend  gemindert  —  Zu  einem  Falkonet,  welches  je  100 
Reitern  beigeordnet  wird,  gehörten  vier  Buchsenmeister,  also  Bedienui^;»* 
mannschaften  oder  Kanoniere. 

Wie  lebendig  «ich  in  den  Jahren  1541  bis  1543  der  Eifer  für  em 
geordnetes  Yertheidigungssystem  im  Lande  geaeigt  hatte,  so  hielt  er  doch 
nicht  lange  vor;  seit  1543  ist  zunächst  auf  den  FOrstentagen  von  der 
DefensioQ  nicht  mehr  die  Bede;  ja  die  offenbar  in  Folge  der  froheren 
Massr^eln  nothwendig  gewordene  Bewaffnung  des  Landvolkes  wird  nach 
und  nach  bedenklich;  denn  1551  wird  darauf  angetragen  und  1552  be- 
schlossen, die  Büchsen  im  Lande  zur  Abschafiung  der  Plackereien  (so 
nannte  man  RaubanfUle)  wieder  b^eit  zu  thun  und  zu  verschlieseen; 
letzteres  geschah  in  den  Kirchen  und  bei  den  Schulzen. 

Die  1566  sich  heftig  erneuernden  Tttrkenkriege  hatten,  abgesehen  von 
den  Bewilligungen  an  Geld  und  Soldtruppen  fllr  das  kaiserliche  Heer, 
so  wie  dem  persönlichen  Zuzüge  mehrerer  Fürsten,  zunttchst  fttr  die 
Landes •Yertheidigung  keine  andere  Folge  als  die  Erneuerung  der,  wie 
ea  scheint,  lange  unterbliebenen  Musterungen«  Kaiser  Maximilian  II.  mahnt 
unaufhörlich  zu  einer  neuen  Bereitschaffcsordnung ,  erreicht  aber  bei  der 
Langsamkeit,  womit  die  Stände  dergleichen  nicht  eben  brennende  Fragen 
betrieben,  erst  1572,  dass  eiue  solche  Ordnung  in  Berathung  genommen 
wurde;  dann  treten  wieder  Pausen  ein,  dann  neue  Verhandlungen  und 
neue  Schwierigkeiten.  Letztere  gehen  namentlich  von  der  Breslauer 
Geistlichkeit  aus,  welche,  iussend  auf  einen  allerdings  nicht  ganz  kUren 
Paragraphen  des  Collowratsehen  Vertrages')  nicht  in  Mitleidenschaft  bei 
der  Landes- Vertheidigung  gezogen  werden  will  und  sich  weigert,  die  Con- 
signationen  ihrer  Hftuser  und  Hüben  beizubringen.  Wie  wol  der  Kaiser 
über  diese  „Hartsinnigkeit^^  nicht  wenig  beschwert  und  auch  grosser  Un- 
wille  im  Lande  verursacht  wird,  schleppt  sieh  doch  die  Angelegenheit 
wieder  durch  mehrere  Fürstenti^e.  Die  weltlichen  Stände  yerweigem 
aufs  entschiedenste  jede  Verhandlung,   ehe  nicht  die  Frage  erledigt  sei^ 


*)    Im  SQjährigen  Kriege  betrag  er  15  Gulden. 

*)  §  6.  Was  antrifft  die  Hilfe  neben  den  Landen  zu  leiden,  wann  die 
Fürsten  ihre  Unterthanen  um  £ülfe  ansuchen,  so  sollen  sie  auch  die  Herren  des 
Capitels  dazu  beschicken  und  begehren,  die  Ifaren  neben  andern  Landachaften 
dabei  zu  halten.  Dann  sollen  sich  die  Herren  des  Capitels  gegen  denselben 
Fürsten  nnd  Herrn  und  Einwohnern  in  Schlesien,  in  welchen  Fürstenthümem  des 
Capitels  Qüter  gelegen,  dermassen  erzeigen,  beweisen  nnd  halten,  als  sie  sich 
aus  alter  Gewohnheit  allewege  gegen  denselben  Fürsten  und  Fürstenthümem 
neben  dem  Lande  des  Capitels  gehalten  haben,  jedoch  unschädlich  ihren 
Privilegien  und  Freiheiten. 
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jy  und  soUien  sie  unterdeaBen  in  Verderb  und  Unfall  kommen ,  80  müssten 
sie  68  Gott  befehlen ^^^)  Endlich  1577  entscheidet  der  Kaiser  hierin 
durch  Gomroissarien  zu  Gunsten  des  Landes  und  dringt  nun  von  neuem 
auf  den  Entwurf  der  Defensionsordnung.  Auch  jetzt  wird  noch  einmal 
eine  Verzdgerui^  dadurch  herbeigefllhrt,  dass  man  eine  genaue  Consig- 
uation  aller  unter  jedem  Stande  angesessenen  Unterthanen,  der  Edelleute, 
Lehensleute,  Freiherm,  Scholzen,  Geistlichen,.  Bauern  u.  s.  w.  bedurfte, 
und  erst  als  diese  beigebracht,  kommt  es  1578,  11  Jahre  nachdem  die 
Sache  angeregt  war,  endlich  zum  Besohhiss. 

Die  neue  Ordnung  wurde  im  ganzen  auf  die  alte  von  1529  begründet, 
die  Eintheilung  des  Landes  in  vier  Quartiere  beibehalten  und  nur  die 
Reihenfolge  derselben  umgekehrt,  indem  man  von  Oberschlesien  anfing, 
dann  folgte  das  Breslauer  und  Brieger  Fürstenthum  als  zweites,  Liegnitz, 
Gross-Glogau,  Sagen  und  Crossen  als  drittes  und  Schweidnitz,  Jauer  und 
Hüneterberg  als  viertes  Quartier.  Man  hat  nun  verzeichnet,  nicht  so  wol 
wie  viel  wafienfähige,  oder  überhaupt  männliche  Einwohner  in  diesen 
Kreisen  sich  befinden,  sondern  die  Zahl  der  Abteien,  dann  der  Adels- 
leute, Büi^er,  Scholzen,  Bauern,  Gärtner,  Müller,  Vorstädter,  Handwerker, 
Häusler,  Kretschmer,  Vorwerksleute  u.  s.  w.  und  in  den  Summen  somit 
ungleichartiges  vereinigt.  Es  ergeben  sich  darnach  für  die  vier  Quar- 
tiere der  Reihe  nach  die  Zahlen:  35,880,  37,7477,,  35,5167,  30,152 
und  die  Gesammtsumme  139,396.^)  Alle  Jahre  sollen  nun  bei  den  am 
6.  Mai  anzustellenden  Husterungen  in  jeder  Weichbildsstadt  diese  Zahlen 
verglichen  und  aufs  neue  festgestellt,  auch  angegeben  werden,  wie  jeder 
bewehrt  sei.  Aus  der  Gesammtsumme  aller  vier  Kreise  wird  die  erste 
Hilfe  festgestellt  auf  4000  gerüstete  Pferde,  8000  leichte  Pferde,  die  von 
den  Dorfschaften,  und  8000  Mann  Fussvolk,  die  von  den  Bürgern  der 
Städte  genommen  werden  sollen.  Neben  diesen  soll  auch  das  ganze  Land 
in  guter  und  voller  Bereitschaft  stehen.  Welches  Quartier  angegriffen 
wird,  in  dem  soll  der  Mann,  wie  er  gesessen  ist,  aufsein,  der  Feldoberst 
aber  mit  15,000  Mann  ihm  zu  Hilfe  kommen.  Rückt  der  Feind  aber  auf 
Breslau  los,  so  soll  das  ganze  Land  zu  Hilfe  und  Entsatz  kommen.  — 
Aus  der  Menge  eingehender  Bestimmungen  bebe  ich  hier  nur  einzelne 
hervor:  Städter  und  Vorstädter  sollen  so  viel  als  möglich  mit  einem 
Harnisch,  langen  Spiessen,  Schlachtschwertem,  Hellebarden,  Schwein-  oder 


1)    Schickfoss  UL  6.  234. 

•)  Diese  Zahlen  hat  sowol  Schickfuss  UI.  S.  239  als  auch  die  im  Provinzial- 
ArchiT  vorhandene  Copie  dieser  Defensions-Ordnung;  wenn  dagegen  in  der  1588 
festgestellten  Ordnung  gesagt  wird,  nach  den  Mnsterzetteln  von  1578  beliefe  sich 
die  Zahl  der  Bürger,  Bauern  u.  s.  w.  anf  90,983  Mann,  so  wird  ein  Unterschied 
iwischen  der  allgemeinen  Summe  und  der  bei  den  Musterungen  eifectiv  brauch- 
bar befiindenen  Mannschaft  anzunehmen  sein« 
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Federapiessen  ^)  oder  „soliOnen  Schäfeleinen^*^  gerüstet  seiii,  sd  daae 
wenigstens  zwei  Tbeile  Schützen  lange  Röhren  und  Btormhaaben  haben. 
Je  500  bilden  ein  Fftbnlein.  Von  den  Bauern  sollen  je  sieben  einen  zut 
einem  guten  verschnittenen  Klepper  ausrüsten  und  mit  einem  langen 
Pirschrohre,  Sturmhaube,  Vorder-  und  Hintertheile  (d.  h.  wol  des  Har- 
nisches) Seitengewehr  oder  mit  zwei  kurzen  Feuerbflchsen  (Pistolen?)  ver- 
seben. Solchen  Schützen  und  leichten  Pferden,  „die  man  Archibuseroa 
nennt '*,  sollen  versuchte  Rnechte  (eigentliche  Berufssoldaten)  beigegeben 
werden.  Von  ihnen  bilden  100  ein  Fähnlein  unter  einem  adeligen  Fibaiieh. 
„Die  Farbe  der  Fähnlein  soll  auch  die  der  Röcke  sein,  so  darunter  reiten, 
damit  die  gemeinen  einfältigen  Leute  ihr  Fähnlein  kennen,  und  sich  nicht 
vermengen.'^  An  Artillerie  sollte  jedes  Quartier  6  Falconetlein  auf  seine 
Kosten  beschaffen  und  die  Fürstenthümer  unter  sich  bestimmen,  wer  die 
Munition  und  die  Büchsenmeister  dazu  stellen  solle.  Die  Bespannung 
sollen  die  Klöster  und  Ordensleute  hergeben.  1000  Centner  Pulver  witl 
man  sich  von  den  ungarischen  Bergstädten  unentgeltlich  erbitten. 

Sehr  eigenthUmlich  und  an  die  Wagenburg,  die  bekannte  Erfindung  der 
Hussiten  erinnernd,  sind  folgende  Bestimmungen  fUrden  Auszugeines  Quartiers. 
Da  soll  das  Heer,  Fussvolk  und  Reiter  vorsichtig  in  der  Wagenburg  ziehen 
und  auf  jedem  Rüstwagen  ein  guter  langer  Rohrhaken  und  eine  Kette 
vorhanden  sein.  Besonders  zuträglich  seien  lange  ROstwagen  mit  zwei 
starken  Büchsen,  langen  Röhren  oder  Doppelhaken  vorn  und  hinten,  über 
den  Wagen  umzuwenden,  welche  Kugeln,  Pulver,  Schanzzeug  und  Pro- 
viant fürs  Fussvolk  mitführen  und  mit  einer  langen  Kette  versehen  seien» 
„dass  man  einen  zum  andern  sperren  und  also  vor  oder  neben  den 
Haufen  ziehen  möge".')  Auf  diese  Weise  bildete  man  die  Wagenburg, 
welche  wie  ein  Wall  das  Heer  schützend  umgab,  und  in  die  sich  der 
Feind  verfangen  und  verwickeln  sollte.  Nebenher  ersetzten  diese  ROst- 
wagen auch  zum  Theil  die  Artillerie,  indem  sie  grosse  Doppelhaken,  so 
wie  einen  Theil  der  Munition  mitftihrten.  Jedes  Quartier  sollte  deren 
fünf  mit  vier  guten  Rossen  bespannt  haben.  Die  Schützen,  heisst  es  dann 
nicht  recht  verständlich  weiter,  werden  vor  den  Wagen  ziehen,  „  dadurch 
also,  wenn  solcher  Kriegswagen  zwanzig  zusammenstossen,  die  andera 
Rüstwagen  sammt  dem  Feldgeschütz  dameben  gebrauchen". 

Der  oberste  Feldhauptmann  und  sein  Oberstlieutenant  werden  von  den 
Fürsten  und  Ständen  mit  unbeschränkter  Vollmacht  erwählt,  doch  haben 
sich  beide  vor  dem  Auszuge  mit  dem  Oberlandeshauptmann  und  den  aus 


^)  Federspiess  erklärt  Grimm  im  Wörterbuch  mit:  Spiess,  daran  Bisen 
mit  langen  Federn  geschlagen  sind. 

*)  Schevelin  hiess  mhd.  ein  Warfspeer  (fjra.  javeline),  daraas  hat  die  spa- 
tere Zelt  Schäfelein  gebildet,  eine  Form,  in  welcher  deutsche  AUeitung  anklingen 
solL 

')    Vergl«  oben.  8.  74.  Amn.  Langzueht 
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den  Ständen  zu  bestimmenden  Kriegsräfhen  zu  berathen.  Die  übrigen 
Offiziere  tmd  andere  Würdentrilger  als  Rumor-',  Wagenburg-,  Zeugmeisler, 
Profos  und  andi  der  Prädicant  werden  von  jedem  Fürsten  oder  Stande 
bei  den  Hnsterungen  erwählt. 

AlarmieruDgen  beim  Anrücken  des  Feindes  auf  ein  Quartier  erfolgen 
durch  Ereidenfeuer  ^)  auf  den  Bergen,  durch  drei  Schüsse  aus  dem  Ge- 
schütz der  Städte  und  den  Glockenstreich  der  Dörfer. 

Die  daheimbleibenden  Bürger  sollen  sich  in  ähnlicher  Weise  rüsten, 
wie  die  ausziehenden,  ebenso  sollen  die  Bauern  möglichst  gut  bewaffnet 
sein  mit  Panzer,  Sturm-  oder  Pickelhaube,  Schweine-  oder  andern  scharfen 
JSpiessen,  kurzen  Büchsen,  Wurfbeilen  oder  Barten,  mindestens  aber  mit 
Grassensen,  für  deren  Herstellung  folgende  Yorsohrift  gegeben  wird:  den 
4Yb  EUeq  langen  Schaft  spalte  man  ungefähr  y,  Elle  lang  auf,  schlage 
durch  die  Sense  diei  oder  4  Löcher  nahe  am  Rücken  und  verbinde  den 
Schaft  und  die  Sense  nun  mit  gewichsten  Stricken.  Dringlich  empfohlen 
wurde  die  Befestigung  der  Städte  und  Grenzhäuser,  von  denen  die  letz- 
teren dem  Zuzüge  als  Sammelplätze  und  Aufenthalt  dienen  sollten.  Dazu 
wurden  den  Bauern  Hand-  und  Spanndienste  aufgelegt^  im  Sommer  soll 
jeder  4  Tage  monatlich  Erde  zu  den  Wällen,  im  Winter  auf  jede  Hube 
einmal  eichne  Pfäle  oder  Ruthen  zuführen.  Wo  man  in  Eile  keine  Mau- 
ern haben  kann,  da  soll  „ein  ungrisoher  eichener  Zaun  (?)  dienen  mit 
doppeltem  kleinem  Zaune,  eine  Brustwehr  hoch  verschüttet,  auch  der 
grosse  Zaun  wol  bekleibet''.  Nach  Gelegenheit  kann  man  auch  „eine 
Hussaren- Wehre  ^'  (?)  vor  den  Thoren  anlegen,  femer  Graben  3—4  Ellen 
Tom  Wall,  1  Stacket,  wo  Holz  vorhanden  und  davor  ein  tiefer  verlorner 
Graben  —  Bezeichnungen,  die  heut  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  erläutern 
sind.  —  Als  besonders  nothwecdig  zu  befestigen  werden  folgende  Städte 
genannt:  Jablunka  am  Knütteldamme,  Bilitz,  Pless,  Beuthen,  Schwirgliuitz 
oder  Schwerklowitz  (=  Neudeck),  Lublinitz,  Rosenberg,  Landsberg,  Ereuz- 
burg,  Namslau,  Wartenberg,  Militsch,  Trachenberg,  Herrnstadt,  Guhrau, 
Scblawa,  Schwiebus,  Zölzich  (='  Züllichau),  auch  Breslau  mit  dem  Dome 
und  Sande,  so  wie  alle  Städte  an  der  Oder.  Die  Wälder  sollen  an  der 
Grenze  verhauen,  Pässe  und  Furten  verhackt  und  verfllllt  werden.  Sollte 
jDun  der  Ungar  oder  Pole  einfallen,  denn  diesen  Nachbarn  galten  ja  die 
Hassregeln,  so  wollte  man  entschieden  Vergeltungsrecht  üben,  „es 
werden,  heisst  es,  die  Fürsten  und  Stände  auch  nicht  schonen,  sondern 
nach  Gel^enheit  trachten  wieder  einzufallen  und  mehr  als  die  Feinde  za 
rauben  und  zu  brennen". 


^)  Kreiden  von  Krle  oder  Krtde  mhd.  Schlachtruf  (ital.  lagridc^  fir.  le  cry) 
jedes  Signal,  Geschrei  hiess  creyden.  Vergl.  Schmeller,  bajer.  Wörterb.  H.  381, 
wo  auch  Kreidenfeaer  erwähnt  sind.  MfiUer-Benecke  Wörterbuch  I.  879.  ßchmid 
Schwab.  Wörterb.  326. 
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AU  die  auf  solches  Werk  gewendete  Arbeit  und  Mühe  wird  wieder 
ganz  fraglich  durch  die  am  Ende  angefUgte  Bemerkung:  obwol  auf  diesem 
FUrstentage  diese  Ordnung  nicht  habe  (definitiv)  besdüossen  werden 
können,  so  sollen  doch  Fürsten  und  Stände  das  Recht  haben,  an  ihr  su 
mehren  und  zu  bessern.  Das  endgiltige  Zustandekommen  lag  nämlich  an 
den  kaiserlichen  Behörden,  die  ihrerseits  nun  die  Bestätigung  verschleppteui 
um  sie  auf  einem  allgemeinen  böhmischen  Landtage  zur  Vorlage  zu  bringen. 
Man  wollte,  dass  Böhmen  und  die  übrigen  incorporierten  Länder,  Mähren, 
Schlesien  und  die  Lausitzen  das  heilsame  Werk  nach  einem  einh^tliofaen 
iPlane  zu  einer  gemeinsamen  Sache  machen  sollten,  und  übersah  dabei, 
dass  die  ohnedies  schon  schwerillllige  Handhabung  desselben  in  einem 
Lande  durch  die  Theilnahme  der  übrigen  noch  weit  schwerftlliger  werde. 
So  beriethen  denn  1585  und  am  9.  März  1587  Deputierte  BÜler  Länder 
in  Prag  über  der  neuen  Ordnung,  aber  wie  sich  erwarten  Hess,  yeigeblicb, 
da  jedes  der  Länder  seine  Schwierigkeiten  erhob  und  möglichst  wenig 
leisten  wollte,  namentlich  waren  Mähren  und  die  Lausitzen  in  ihren  Be- 
willigungen spröde.  Auch  die  kaiserlichen  Commissare  machten  Apestel- 
lungen;  sie  fanden  es  u.  a.  bedenklieh,  dass  die  Defension  durdiaua  nur 
auf  den  Grund  und  Boden  der  Länder  beschränkt  sein,  und  durchaus 
nicht  die  Grenzen  überschritten  werden  sollten;  es  sei  doch  wünschens- 
werth,  dem  Feinde,  ehe  er  sich  stärke  und  „seinen  Vortheil  nehme,  zu- 
vorzukommen und  ihm  alsobald  das  Herz  zu  nehmen  ^^  Ebenso  verwei- 
gerte der  Kaiser  den  Antheil  an  den  Kosten,  den  mau  ihm  zugewiesen 
hatte,  so  wie  die  Forderung  der  Schlesier,  im  Falle  eines  Aufgebots  die 
Türkensteuer  zurück  behalten  zu  dürfen.  —  Da  die  schlesischen  Stände  darauf 
beharrten,  dass  ihre  Defensionstruppen  nicht  über  die  Grenzen  hinausge- 
braucht werden  sollten,  und  vor  allem  eine  derartige  Folge  der  Landtage 
in  den  verschiedenen  Ländern  forderten,  dass  die  Beschlüsse  des  in  der 
herkömmlichen  Reihe  vorgehenden  Landes  dem  nachfolgenden  alsbald 
mitgetheiit  werden  könnten,  ein  Verlangen  was  grosse  Störungen  veran- 
lassen musste,  so  rückte  die  Sache  nicht  von  der  Stelle,  so  dass  die 
Fürsten  und  Stände  aus  Ueberdruss  an  den  Verzögerungen  wiederholt  die 
Absendung  von  Deputierten  zu  neuen  Verhandlungen  ablehnten.  Da  traleo 
politische  Verwickelungen  ein,  welche  dem  Kaiser  es  dringend  wfinschens- 
werth  machten,  dass  auch  Sohlesien  kriegsbereit  und  hinreidiend  wehr- 
haft dastehe.  Sein  Bruder  Erzherzog  Maximilian  hatte  sich  um  die  Krone 
von  Polen  beworben  und  war  in  der  That  von  einem  Theil  der  polnischen 
Stände  erwählt  worden,  während  die  übrigen  Siegismund,  dem  Sohne 
König  Johanns  von  Schweden  zufielen.  Diese  streitige  Wahl  liess  einen 
für  Schlesien  gefährlichen  Kampf  voraussehen,  und  obgleich  die  Fürsten 
und  Stände  die  vom  Kaiser  zu  ansehnlicher  Begleitung  des  Erzherzogs 
bei  seiner  Krönung  geforderten  Ritterdienste  verweigerten,  um  den  Polen 
keinen  Anlass  zu  Beschwerden  zu  geben,  traten  sie  doch  im  October  1587 
mit  kaiserlicher   Genehmigung   zur   Berathung  und   Beschliessung   einer 
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Lftiid68defeli8ion  zusammen.  Die  Bek^Hsebaft  aller  Fürstea  und  Stände^ 
NiemandeD,  weder  geistlichen  noch  weltlichen  Standes  ausgenommen ,  wird 
ausgesprodken,  2000  gerttst^er  Pferde  und  1 600  Knechte  gerüsteten  Fussvolkes 
sollen  aufgebracht,  letzteres  für  diesmal  aus  den  Städtern  genommen  werden. 
Eine  GuieraUHusterung  und  genaue  Schätzung  wird  ausgeschrieben,  der 
Kaiser  und  die  incorporierten  Länder  sollen  um  die  in  der  zu  Prag  im 
Min  beschlossenen,  freilidi  noch  nicht  sanctionierten  Defensionsordnung 
festgesetzten  Hilfen  angegangen  werden.  Im  Deeember  und  Januar  des 
folgenden  Jahres  werden  die  Berathungen  fortgesetzt.  Man  wfthlt  den 
Herzog  Joachim  Friedrich  von  Liegnitz  zum  Generalobersten^)  und  gibt 
ihm  eine  Bestallung  und  Instruction. 

Sein  Gehalt  betrug  500  Gulden  rheinisch  monatlich,  wenn  es  zum 
FeldzDge  kam,  sonst  1200  Gulden  jährlich  als  Wartegeld.  Für  den  Prä- 
dicanten,  Hedicus  oder  Leibarzt,  den  obersten  Feldscheer,  Quartier-  und  Pro- 
Yianlmeister  wurden  je  24  Gulden  monatlich  ausgeworfen,  das  gerüstete 
Pferd  kam  auf  12  Gulden  zu  stehen. 

Mitten  in  diese  Verhandlungen  traf  nun  die  erschreckende  Botschaft, 
dasB  der  Erzherzog  Maximilian  mit  seinem  Heere  in  Pitschen  am  24.  Ja- 
nuar von  seinen  Gegnern  unter  dem  polnischen  Grosskanzler  angegriffen 
und  gefimgen  genommen  worden  sei,  so  wie  dass  jener  Landesstrich  von 
den  Polen  aufs  furchtbarste  verheert  werde.  Darauf  hin  kam  es  denn, 
wol  zum  erstenmale,  zu  einem  wirklichen  eilenden  Aufgebot  des  ganzen 
Landes;  die  versammelten  Stände  schrieben  aus,  dass  alle  vom  Herren- 
und  Ritterstande,  wie  sie  gesessen,  so  stark  sie  vermCchteo,  sich  gerüstet 
anftnaehen,  in  ihrem  Amte  sammeln  und  nochmals  nach  Breslau  begeben, 
in  den  Städten  aber  der  zehnte  und  in  den  Dörfern  der  fünfte  Mann  mit 
den  besten  Wehren  aufgeinahnt  werden  und  binnen  acht  Tagen  sich  in 
Breslau  mit  so  viel  Proviant  als  möglich  einstellen  sollten.  Der  Noth- 
aehrei  erging  durchs  Land,  aber  er  verhallte  ebenso  rasch;  denn  es  folgte 
ihoi  fast  unmittelbar  die  Nachricht,  dass  der  Grosskanzler  sein  Heer  wieder 
abgeführt  und  Schlesiens  Gebiet  verlassen  habe.  Da  er  sich  obenein 
sehriftlieh  dem  schlesischen  Oberlandeshauptmann,  dem  Bbchofe  Andreas 
Jerin  zum  Frieden  erbot  uod  das  Geschehene  mit  Nothwehr  entschul* 
digte,*)  konnte  das  Aufgebot  unterbleiben»  und  alles,  wie  der  Bischof 
antwortet,  „dahin  gerichtet  werden,  dass  auch  Schlesien  wieder  stille  und 
rah^  war^^ 

So  wurde  es  also  auch  diesmal  nicht  möglich,  die  Ausführbarkeit  der 
auf  dem  Papier  getroffenen  Massregeln  zu  erproben;  nur  die  Erfahrung 
musste  sich  wieder  aufdrängen,  dass  einem  geschwinden  Feinde  gegen- 
flber  dieses  ganze  Vertheidigungssystem  nichts  ausrichte ;  gleichwol  setzte 


^)    Im  Becember  hatte  man  Karl  von  Münsterberg  dazu  erkoren,  doch  scheint 
dieser  abgelehnt  zu  haben. 

*)    Pols  Jahrbücher  IV.  S.  146. 
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man  die  im  Januar  uaterbrocb^en  Berathbngen  apäter  wieder  fort;,  freflidi 
mit  der  Aussicht,  dass  die  in  Prag  wieder  zu  erwartende  Comaiiaaioa  die 
BeeohlQsee  von  neuem  stören  und  aufbeben  könne.  Im  Oetober  15118 
wird  mit  Genehmigung  des  Kusers  und  mit  Beschickung  kaiseriioher  Com« 
missare  ein  neuer  Far9tentag  aur  Feststellung  einer  Defensionsordnui^ 
auf  4  Jahre  gehalten.  Man  kommt  nach  so  vielfachen  Vorarbeiten  rmseber 
als  früher  ttberein;  sie  soll  für  Schlesien  auf  die  erwähnte  Zeit  giltig  adn; 
die  Prager  Berathong  will  man  beschicken,  behftlt  sich  aber  für  deren 
Resultate  die  eigene  Zustimmung  vor.  Die  einzelnen  Bestimmungen  ent- 
halten nichts  wesentlidh  neues;  es  werden  die  Besoldui^en  festgeslieitt 
und  die  schon  im  vorigen  Jahre  bewilligten  2000  Pferde  und  1600  Kneohte 
Fttssvolk  auch  ferner  noch  fortbewilligt.  Die  immer  nur  auf  1  Monat  in 
Bestallung  zu  nehmende  Reiterei  soll  auf  die  Güter  der  geiatiidiea  ond 
weltlichen  Fürsten  und  Stände  und  aller  Inwohner  nmeh  deren  Vennögeo 
ausgetbeilet  und  jedem  Stande  überlassen  werden,  sieh  mit  den  Seinigen 
zu  vergleichen.  Das  Fussvolk  wurde,  wie  schon  im  vorigen  Jahre,  nur 
aus  den  Städten  genommen  (Breslau  hatte  damals  384  Knechte  „aus 
den  Handwerksburschen'^  in  Bestallung  genommen  ^}^  dagegen  soll  „naob- 
mals'^  der  zehnte  Mann  von  Land  und  Städten  erhoben  werden«  Von 
den  1 600  Mann  soll  immer  der  vierte  ein  Doppelsöldner,  die  fibrigen  drei 
Viertheile  aber  Schützen  sein.^)  Von  letzteren  erhielt  der  Mann  vier 
Gulden  Sold,  von  ersteren  sechs  Gulden,  adelige  und  erfahrene  Kriegs* 
leute  acht  Gulden.  Den  ordinären  von  vier  Gulden  zahlten  die  Bttdte, 
den  Uebersold  der  Doppelsöldner  trug  das  gemeine  Land;  dagegen  machten 
die  Städte  den  Doppelsöldner  auf  ihre  Kosten  bewehrt  Tritt  Noth  ein, 
so  dass  der  zehnte  Mann  aufgeboten  wird,  so  haben  je  neun  diesen 
zehnten  zu  unterhalten,  „doch  dass  der  zehnte  sein  Antheil  auch  dazu 
gibt".  Auch  von  diesem  Massenaufgebote  wird  veriangt,  dass  der  vierte 
Mann  als  Doppelsöldner  erscheine,  die  übrigen  aber  so  viel  wie  mögUeh 
nicht  geringer  als  mit  einem  langen  Rohr,  Sturmhaube  und  einem  guten 
Seitengewehr  sich  stellen. 

Wir  geben  es  auf,  dieser  im  16.  Jahriiundert  wenigstens  ganz  er- 
folglosen Arbeit  der  schlesischen  Stände  weiter  nachzugehen.  Et  er- 
müdet, immer  nur  von  Entwürfen  zu  reden,  deren  Frucht  höchstens  die 
Einbringung  von  Musterrollen  und  Musterberichten  ist.  Selbst  diese 
werden  zuletzt  immer  seltener,  seit  1605  scheinen  sie  völlig  gemhi  so 
haben,  fehlte  es  doch  auch  in  diesem  Zeitraum  gänzlich  an  einer  Veran- 

1)    Pors  Jahrbücher  IV.  6.  134. 

*)  Doppelsöldner  waren  die  schwer  gerüsteten  Pikeoiere;  sie  galten  als 
der  angesehenere  Theil  des  Heeres,  die  Masketiere  oder  Schützen  bildeten 
dagegen  dessen  grosse  Hasse,  waren  aber  noch  schwerfällig  nnd  nicht  geeignet 
in  geschlossener  Reihe  su  kämpfen.  VergL  Freitag,  Bilder  ans  dem  Leben  des 
deutschen  Volkes.  2.  Thl.  S.  28.  (3.  Aufl.)  und  Müller,  das  Soldaten wesen  in  dea 
ersten  Zeiten  des  30jährigen  Krieges.  S.  23. 


im  XV.,  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  93 

laseong,  welche  dem  Lande  die  NoUiweadigkeit  einer  Vertbeidigung  seiner 
Gbenxen  fllUbar  gemacht  hätte;  tiine  solche  trat  erst  ein  mit  dem  Aus- 
brache  des  böhmiscbeo  Krieges  1618,  und  bei  diesem  nehmen  wir  den 
F^den  «aserer  Darslelluog  wieder  auf. 

Kicfat  mit  Unrecht  besorgte  man  in  ScUeaien,  als  sich  die  Ereignisse 
in  Herbste  1618  sum  offenen  Kriege  g^en  den  Kaiser  anliessen,  von 
.den  dem  Aufstände  keineswegs  günstigen  Gesinnungen  eines  Theils  der 
Polen,  namentlich  der  königlichen  Familie  Einfälle  über  die  nach  dieser 
Seite  hin  völlig  schutzlosen  Grenzen  des  durch  die  Union  von  1609  mit 
den  Böhmen  verbündeten  Landes.  Darum  wurde  es  lauf  dem  ersten  Fttrstentage 
des  Jahres  1619  flir  dessen  Stände  eineHauptaufgabe,  dafür  zu  soif;en,  wie  man 
mit  Hintansetzung  aller  Schwierigkeiten,diebi8herdasZu  Standekommen 
eines    zuverlässigen    Defensionswerkes    gehindert    hätten, 
jetat  zu  einem  solchen  Modus  gelangen  könne,  wodurch  das  Land  besser 
ab  vor  dem  versehen  und  gefasst  sein  könne.    Nicht  wenig  trieb  auch 
das  Beispiel  der  oonfÖderierten  Länder  zu  dieser  Massregel;  in  Böhmen 
hatte  man  schon  1618  das  Landvolk  gegen  die  kaiserlichen  Heere  aufgeboten, 
und  in  Mähren  geschah  dasselbe  im  folgenden  Jahre;   wie  bald  konnte 
die  Nothwendigkeit  auch  für  Schlesien  eintreten!    Dem  Oberamt  wurde 
von  den  Ständen  aufgegeben,  kriegserfahrene   und  landeskundige  Leute 
zu  einer  Berathang  zu   berufen,   darunter   die   Befehlshaber    derjenigen 
Truppen,  die  das  Land  damals  in  Sold  genommen  hatte,  um  die  in  der 
Union  von  1609  den  böhmischen  Ständen  verheissene  Hilfe  zukommen 
zu  lassen.    Ein  Theil  der  zu  diesem  Zwecke  geworbenen  Truppen  stand 
noch  in  Oberschlesien ,  und  deren  Führer  sollten  mit  andern  tüchtigen 
Männern  zu  einer  Commission  zusammentreten,  um  auf  Grund  der  alten 
Ordnungen  neue  Vorschläge  vorzubereiten.    Dies  geschah  im  März  1619 
in  Brieg  unter  den  Augen  des  damaligen  Oberlandeshauptmanns  Herzogs 
Johann  Christian,  und  infolge  dessen  liegen  nun  verschiedene  Gutachten  ^) 
Tor,  die  für  diesen  Zweck  abgefasst  wurden.    Das  wichtigste  davon  ist 
das  der  von  den  Ständen  deputierten  Personen,  weil  der  später  erfolgende 
BesebloBs  der  Fürsten  und  Stände  auf  ihm  fast  ganz  und  gar  beruht    Es 
begmot  mit  einer  Darlegung  der  Ursachen,  welche  früheren  Defensions- 
Ordnungen  hindernd  in  den  Weg  getreten  seien,  so  dass  seit  90  Jahren 
hierin  „fast  vergebens ^^  gearbeitet  worden.    Dahin  geborten  die  Privile- 
gien, welche  einzelne  Stände  vorgewendet,  wobei  wol  an  die  Geistlich« 
keit  gedacht  wurde;  „mit  Privilegien  sei  aber  kein  Feind  abzutreiben''; 
femer  die  Trennung  andrer  Stände  vom  Lande.    Dies  waren  namentlich 
die  Landstände  des  Troppauer  Herzogthums,  die  seit  Jahren  ihren  An- 
soUuss  an  Mähren  betrieben,  und  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  der  fUr 

')  Von  diesen  Gutachten  sind  die  beidsn  wichtigsten  in  dem  Bande  der  acta 
publica  oder  Verhandlungen  der  schlesischen  Fürsten  und  Stände  vom  Jahre  1619, 
herausgegeben  Tom  VerÜMser  dieses  Aufsatzes,  S.  129  ff.  mitgetheilt  worden. 
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Grossen  mit  dem  Lande  nicht  mitleiden  wollte,  ^)  Bodaan  habe  maa 
früher  die  Defension  mit  einem  eigentlichen  Kriegswesen  verwechselt  and 
wie  bei  Eriegswerbungen  Wartegelder  und  Besoldungen  ansgeworta; 
schon  durch  diese  seien  unerschwingliche  Kosten  erwachsen,  fltr  deren 
Beschaffung  man  nur  durch  Contribntionen  hfttte  sorgen  können,  welche 
auf  die  höchst  unbillige  Schätzung  (von  1527)  begründet  werden  raussteo. 
Ganz  unbestimmt  habe  man  es  bisher  gelassen,  wie  die  Besoldongs-  und 
Unterhaltungskosten  eines  Aufgebots  aufzubringen  seien,  so  ,^da88  dner 
ftkr  den  andern  nicht  beschweret  werde  und  der  Reiche  den  Armen  Ober- 
tragen  möchte  ^^  Darum  müsse  man  auf  einen  solchen  Modus  d^iken, 
der  „in  allem  eine  Gewissheit  mit  sich  bringe,  und  so  viel  immer  mögKoh 
ohne  sondre  neue  Beschwer  der  Einwohner  sei  und  eine  chrisäiehe  Gleioh- 
heit  halte '^  Dies  soll  und  will  nun  der  neue  Vorschlag  erreichen,  der 
sich  in  gewissen  Punkten  den  älteren  gleich  oder  doch  Ähnlich  gestaltet 
So  soll  die  Vertheidiguog  des  Landes  auch  jetzt  vorkommenden  Falles 
durch  die  Einwohner  selbst  und  zwar  je  nach  Bedttrfniss  durch  den  SO., 
20.  oder  15.  ausgehobenen  Mann  bewirict  werden,  zu  welchem  ZwedLe 
wieder  eine  sorgfliltige  Consignation  aller  angesessenen  Mftnner  veran- 
staltet, auf  der  General -Musterung  aber  nicht  nach  dem  alten  Verfahren 
decimiert,  sondern  die  tauglichsten  von  der  Obrigkeit  ausgewfthlt  werdea 
sollen.  Den  so  erkieseten  sei  nun  aber  nicht  mehr  ein  Wartegeld  aus- 
zusetzen, zumal  Niemand  ausser  im  Kothfalle  seine  Kahrung  darum  zd 
versäumen  habe,  da,  wie  im  definitiven  Beschlüsse  die  Stände  dann  eagea, 
die  Uebungen  immer  nur  mit  etlichen  Bauernschaften  und  möglichst  nahe 
an  ihren  Wohnorten  oder  doch  so  zu  veranstalten  seien,  dass  jeder  des- 
selben Abends  noch  seine  Wohnung  erreichen  könne.  Es  sei  Jede^ 
manns  Schuldigkeit  ebenso  sein  Vaterland  zu  retten,  wie  ein  Feuer  lösehen 
zu  helfen,  zu  beidem  könne  die  Obrigkeit  mit  Recht  anhalten  und  zwingen. 
Dies  bewiese  ebenso  der  miles  ex  agris  lectus  in  den  römischen  Histo- 
rien, wie  die  jetzigen  Exempel  andrer  Länder  und  Provinzeui  und  aller- 
dings war  dieses  Wehrsystem  auch  sonst  noch  trotz  seiner  anerkannten 
Mängel  in  Uebung.  Besoldung  tritt  erst  ein,  wenn  es  zum  Fortsug  kommen 
sollte,  und  zwar  dann  die  eines  völligen  Kriegsmanns,  auch  nicht  zn 
tragen  von  den  daheim  gebliebenen,  sondern  ex  aerario  publice.  Da- 
gegen stellt  der  Vorschlag  es  den  Fürsten  nnd  Ständen  anheim,  ob  nicht 
bei  den  Musterungen  das  ausgehobene  Volk,  „um  es  desto  williger  za 
macheu ^^,  mit  einem  Fass  Bier  versehen  werden  möchte,  „so  nicht  vid 
anlangen  könnte '^  —  ein  Punkt,  der  wegen  seiner  Bedenklichkeit  nicht 
genehmigt  wird,  wogegen  denjenigen,  die  bei  Musterungen  Ober  Nacht 
aussen  bleiben  müssen,  sechs  weisse  Groschen  pro  Tag  gegeben  werden 
sollen.  Ereisobersten  sollen  das  Fussvolk  einmal  im  Jahre  particulatim, 
d.  h.  in  kleineren  Abtheilungen,  einmal  aber  in  pleno  mustern  und  üben, 

^)    VergL  Scfaickfoss  lU.,  245. 
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wobei  die  Abtheilung  in  Fähnlein  und  die  Wahl  der  unteren  Befehlshaber 
▼orgenommen  werden  sollen,  „die  dann  von  den  geschicktesten,  und  son- 
derlich die  nicht  nur  mit  der  Faust,  sondern  auch  im  oerebel  wol  dispo- 
niert und  sBwar  aus  den  Städtern  auszuwählen  seien  ^^  Da  es  kaum  zu 
erwarten  sei,  dats  solche  Unterbefehlshaber  „ohne  etlichermassen  recom- 
pens^^  zu  finden  seien,«  wird  es  den  Fürsten  und  Ständen  anheimgegeben, 
ob  ihnen  eine  jährliche  leidliche  Besoldung  ex  publice  zu  bewilligen  sein 
werde.  —  Ausser  dem  ausgehobenen  Volke  sollen  auch  die  übrigen  an- 
gesessenen Einwohner  keineswegs  aller  Uebung  und  Bewehrung  bloss 
stehen,  sondern  auch  für  den  Nothfall  gefasst  sein,  weshalb  in  den  Städten 
die  Yogelschiessen  und  andere  Eriegsexercitia  nicht  allein  in  Uebung  er- 
limlten,  sondern  auch  erweitert  und  yermehrt  werden  könnten.  Auch  in 
Dörfern  seien  solche  zuzulassen,  doch  möge  erwogen  werden,  ob  es  der 
allgemeinen  Sicherheit  wegen  den  Bauern  verstattet  werden  solle,  „mit 
Oberwehren  ^'  über  Land  zu  gehen. 

Grössere  Schwierigkeiten  sieht  die  Commission  in  der  Beschaffung 
der  Reiterei,  und  obschon  sie  verschiedene  Wege  erwägt,  will  sie  sich 
doch  für  keinen  entscheiden,  da  alle  grosse  Bedenken  hätten.  So  seien 
die  Ritterdienste  zwar  zur  Landesdefension  ausgesetzt,  doch  gebe  es  da- 
bei so  viele  Bedenklichkeiten,  die  darzulegen  leider  für  unnöthig  befunden 
wird,')  dass  man  diesen  Modus  verwerfen  zu  müssen  glaube;  nicht  we- 
niger übel  sei  es,  jedem  Stande  eine  bestimmte  Zahl  zu  stellender  Reiter 
zuzuweisen,  die  er  unter  seine  Unterthanen  dann  wieder  nur  nach  der 
yielberufenen  unbilligen  Schätzung  vertheilen  könne,  wodurch  den  ohne- 
dies hochgeschätzten,  nur  noch  mehr  Rosse  zugeschlagen  und  so  „onus 
onere  cumuliert  und  aggraviert  werden  würde '^  Auf  alle  diese  V^eisen 
ftarchtet  man  in  ein  Labyrinth  zu  gerathen  und  überlässt  es  deshalb  dem 
Fflrstentage  aus  diesen  Uebeln  das  kleinste  zu  wählen.  Auch  das  Gut- 
achten der  Offiziere  erkennt  in  der  Beschaffung  der  Reiterei  eine  bedeu- 
tende Schwierigkeit.  Es  wurde  abgegeben  von  dem  Grafen  Johann  Georg 
von  Hohenzollem,  der  damals  Besitzer  der  Eiensburg  (Eynau)  und  neben 
dem  Markgrafen  Johann  Georg  von  Jägemdorf  zweiter  Oberbefehlshaber 
(General-Lieutenant)  der  schlesischen  Soldtruppen  war.  Man  erkennt  aus 
seinen  Vorschlägen,  welche  bezeichnend  sind  für  die  gerade  in  dieser  Zeit 
vor  sich  gehende  Umgestaltung  des  Militairwesens,  den  eriahrenen  und 
sachkundigen  Offizier.  Er  verwirft  ganz  die  Aushebung  der  Reiterei  aus 
den  Landsassen,  die  viele  Uebelstände  mit  sich  bringe;  es  fehle  am  Re- 
spekt gegen  die  Oberen;   auch  hielten  die  Leute  nicht  lange  aus,    ent- 


^)  Welche  Schwierigkeiten  der  Adel  bei  der  Forderung,  seine  Ritterdienste 
dem  Landesherm  zu  leisten  erhob,  welche  Vorfragen  da  erst  zu  erledigen  waren, 
zeigt  MOller's  Darstellung  des  Verhaltens  der  sächsischen  Ritterschaft  im  Jahre 
1620,  als  sie  der  Kurfürst  aufbot,  um  die  Lausitz  dem  Kaiser  zu  erwerben«  (Vgl. 
fänf  Bttcher  der  deutschen  Kriege  S.  409ff.) 
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Bchuldlgten  sich  mit  Weib^  Kind,  Sohaldönliist,  Wirihsohaft  uAd  däigl. 
Wär6  solches  Volk  geschlagen,  so  habe  man  keinen  Suecurs,  und  der 
Verlust  des  gansen  Landes  stehe  zu  befUiTen;  darum  solle  man  lieber 
nach  dein  Beispiele  der  Mähten  sieh  richten  und  jeden,  der  zur  Stellung 
eiues  Gttltepferd^  verpflichtet  sei,  100  bis  200  Oulden  erlegen  lassen, 
um  davon  Versuchte  Reiter  zu  werben,  da  bleibe  die  lAndsdiaft  yer^ 
schont  und  ihrer  Ritterdienste  befreit;  auch  sei  peouniär  der  Schade  für 
sie  weit  geringer,  wie  durch  eine  Berechnung  dessen,  was  ein  auszuras- 
tender Knecht  und  sein  Pferd  koste,  nachgewiesen  wird.  Beliebten  je* 
4]och  die  Stände  dies  Verfahren  nicht,  so  bliebe  nidits  ttbrig,  als  dass 
nach  ungrischer  Manier  im  Nothfalle  die  Ritterschaft,  wie  sie  gesessen  sei, 
aufgeolahnet  und  in  jedem  Kreise  einem  Befehlshaber  zugewiesen  würden 

Das  Fussvolk  will  auch  er  aus  dem  Bauernstande  aufgebläht  sehen, 
die  Kosten  des  80.  oder  30.  Mannes  sollen  die  zurückbleibenden  19  oder 
29  aufbringen.  —  Er  empfiehlt  vor  allem  einen  grossen  Vorrath  an  Ar» 
tillerie  und  Munition  zu  beschaffen,  halbe  Karthaunen,  so  zu  25  Pfand 
schiessen,  ^)  sonderlich  etliche  Feldstücke,  sintemal  den  Kriegsleuten  be- 
wusst,  dass  „die  Artollerey  der  dritte  Theil  von  der  Kriegsmacht  und 
deswegen  gar  nicht  zu  entrathen  sei'S  Ohne  Geschütz  sei  eine  grössere 
Anzahl  von  Kriegsvolk  gar  nicht  zu  lassen.  —  Von  diesen  Vorschlägen 
ging  nichts  in  den  Beschluss  der  Stände  über. 

Endlich  reichte  auch  ein  Rittmeister  Räppisch  noch  ein  drittes  Gut- 
achten ein,  das  wieder  auf  das  alte  Verfahren  zurUckgriff,  Fussvolk  und 
Reiterei  im  Lande  in  Wartegeld  zu  nehmen,  d.  h.  zum  eventuellen  Dienste 
anzuwerben,  mit  einem  massigen  Halbsolde  zu  versorgen  und  öfter  zu 
üben  und  zu  mustern  —  was  der  grossen  Unkosten  halber  gerade  ver- 
mieden werden  sollte. 

Darum  beschloss  man  auf  dem  Fürstentage  im  Mai,  wie  schon  er- 
wähnt, fast  ganz  gemäss  der  Vorlage  der  ständischen  Commission  und  er- 
gänzte die  dort  offen  gelassenen  Fragen  auf  den  folgenden  Zusammen- 
künften, so  dass  im  März  1620  endlich  das  neue  „Defensionswerk"  völlig 
festgestellt  und  dem  Lande  zur  Handhabung  überwiesen  werden  konnte.^ 
In  Betreff  der  Reiterei  verordnete  man,  dass  jedes  Gut  im  Lande,  es  ge- 
höre, wem  es  wolle,  Geistlichen  oder  Weltlichen,  hohen  oder  niedrigea 
Standespersonen,  wovon  sich  ein  Adeliger  zu  nähren  im  Stande  sei,  ein 
Ross  und  einen  Reiter  zu  stellen  habe,  doch  solle  letzteres  „nicht  eitles 
Gesindlein  sein,  mit  dem  allein  übel  beim  Kriegswesen  fortzukommen  sei^S 
sondern  es  solle  „überall,  wo  nur  ein  Ross  ausgerüstet  werde,  den  Ve^ 
stand  auf  die  Adelsperson  selbst  haben,  die  es  betreffe'^,  weil  jeder  selbst 
seine  Pflicht  gegen  das  Vaterland  abzulegen  schuldig  sei.  Diese  gesammte 
Reiterei  sollte  nun  bei  den  Musterungen  geübt  werden,  käme  es  aber  za 
einem   Fortzuge,   die   fortzusendenden    durchs    Loos    bestimmt   werden. 

>)    Vgl.  oben  S.  75  Anm.  1.    Dort  sind  ihnen  50  ^  sngetheilt 
*)    Abgedruckt  ist  dieses:  acta  publica  vom  Jahre  1619  S.  115 ff. 
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Da  sur  Durohfilhrung  dieses  Modus  vor  alleai  wegen  Anfertigung  einer 
einer  genauen  Consignation  aller  Güter  einige  Zeit  gehöre,  so  wurden  fbr 
jetzt  nochmals  nach  dem  alten  Modus  von  1527  und  1605  den  einzeloen 
der  vier  Kreise  bestimmte  Quota  zur  Stellung  zugewiesen,  deren  Summe 
sieh  auf  1840  Pferde  belief.  Jedem  Stande  wurde  es  überlassen,  sieh 
mit  den  Seinigen  über  die  Beschafiiing  und  Bereitschaft  der  ihm  zukom- 
menden Rosse  zu  verständigen. 

Man  hatte  also  diese  wichtige  Frage  um  keinen  Schritt  weiter  ge- 
bracht. Leichter  war  man  über  das  Fussvolk  ins  Reine  gekommen;  vor 
allem  hatte  man,  wie  erwähnt,  für  eine  sorgflütige  Zählung  aller  ange* 
•essenen  Männer  gesorgt,  und  da  man  die  Aushebuug  zunächst  des  20. 
Mannes  beschlossen  hatte,  wurde  nuu  fllr  jeden  Kreis,  jeden  Stand  und 
jede  Stadt  die  Anzahl  der  zu  stellenden  Mannschaften  festgestellL  Die 
Kreiseintheilung  von  1578  wurde  beibehalten,  und  so  fielen  dem  ersten 
Kreise  1951,  dem  zweiten  2264,  dem  dritten  1921  und  dem  vierten  18^9 
Mami,  insgesammt  also  dem  ganzen  Lande  7995  Mann  zu,  da  die  Summe 
aller,  man  darf  freilich  nicht  sagen  wafifenf&higen,  sondern  nur  ansässigen 
Männer  159,880  betrug.  ^)  Aus  den  ausgehobenen  sollten  4  Regimenter 
nach  den  4  Kreisen,  jedes  zu  5  Fähnlein  gebildet  werden,  und  2  Drittel 
davon  Musketen,  1  Drittel  Picken ,  tragen  die  auf  Kosten  jedes  Dorfes  zn 
beschaflfen  seien. 

Wie  man  hinsichtlich  dieser  und  anderer,  namentlich  der  Sold-  und 
Wartegeldfrage  nach  den  Vorschlägen  der  Commission  verfuhr,  so  auch 
ganz  besonders  hinsichtlich  des  wichtigsten  Punktes,  nämlich  der  Be- 
•ohaffhng  des  nervus  rerum  gerendarum.  Man  wollte  vor  allem  ein  Stück 
Geld  vorräthig  haben,  um  nicht  nur  alle  Ausrüstungs-Erfordemisse  zu  be- 
sorgen, sondern  auch  im  Nothfalle  den  Sold  des  Aufgebotes  alsbald  be- 
streiten zu  können.  Damit  nun  das  Land  nicht  allzu  sehr  auf  einmal 
beschwert,  aber  doch  auch  eine  austrägliche  Summe  zusammengebracht 
werde,  hatte  die  Commission  eine  jährliche  Defensionssteuer  in  Vorschlag 
gebracht,  zu  der  alle,  auch  der  geringste,  einen  massigen  Beitrag  liefern 
sollte,  auf  so  lange  zu  erlegen,  als  es  die  Fürsten  und  Stände  befinden 
würden.  Wie  nun  gewöhnlich  deren  Massnahmen  an  Halbheit  und  Un- 
bestimmtheit litten,  so  auch  diesmal.  Die  Steuer  wurde  schon  im  Juli 
1619  angenommen  und  ausgeschrieben,  aber  über  deren  Wiederholung 
nichts  bestimmt;  möglicher  Weise  geschah  dies  freilich  mit  Absicht,  um 
nicht  die  Einwohner  allzu  sehr  zu  erschrecken.  Da  sich  denn  bei  ihrer 
ersten  Erhebung  ergab,  dass  sie  nicht  zureichend  war,  zumal  sich,  wie 
zu  vermuthen,  starker  Widerwille  und  Reste  dabei  ergaben,  musste  schon 
imOctober  1619  ihre  Wiederholung  für  das  nächste  Jahr  auf  trium  regum 

^)  Für  eine  auch  nur  nngefilhre  Berechnong  der  Volkszahl  Schlesiens  sind 
diese  Angaben  ganz  unbrauchbar,  da  alle  anangesessenen,  also  alles  Qesinde  und 
Handwerksgesellen,  davon  ausgeschlossen  sind. 
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beschlossen  werden.  —  Man  errichtete  eine  ganz  besonders  nur  diesem 
Zwecke  dienende  Kasse,  die  unter  speciellen  Gommissarien  stehen  sollte. 
Dabin  flössen  die  Beiträge  aller  Landesbewohner,  nicht  blos  angesessener, 
sondern  auch'  unangesessener,  die  nun  für  jeden  Stand  und  jede  Berufs- 
art  bis  ins  einzelnste  festgestellt  worden  waren,  freilich  unangesehen  ihres 
wirklichen  Vermögens  und  Einkommens.  So  zahlte  jeder  FUrst  100  Tblr., 
jeder  Freiherr,  der  kein  Landesstand  war,  20,  jeder  Prälat,  Abt  oder 
Aebtissin  10  Thlr.,  jeder  vom  Adel,  sei  er  im  Herrendienst,  oder  auf  dem 
Lande  ansässig  1  Gulden  ungrisch;  Pfarrer  und  Schuldiener  9  Groschen, 
Amtleute,  Advocaten,  angesessene  Schreiber,  vornehme  Bürgersleute,  Erb- 
scholzen,  Erbmüller  und  Freibauern  je  1  Thlr.,  eben  so  viel  ein  Jade 
über  20  Jahre,  dagegen  einer  über  10  Jahre  die  Hälfte,  Dorfhandwerker, 
Kirchschreiber,  Schlechtbutten-  oder  Krechsenträger ')  nur  3  Groseben, 
Gärtner  iy^,  gewöhnliche  Bauern  18,  am  wenigsten  die  Angerhäusler, 
nämlich  2  Groschen.  Ausgeschlossen  war  alles  Gesinde  und  alle  Hand- 
werksgesellen. Der  Zusatz  bei  einigen  Ständen  „nur  einmal ^^  enthäli 
allerdings  die  Andeutung  der  möglichen  Wiederholung  der  Steuer. 

Fragen  wir  nun:  was  wurde  auch  diesmal  aus  so  ernstlichen  An- 
läufen und  Vorbereitungen?  waren  sie  auch  jetzt  wieder  vergeblich?  so  ist  zu 
antworten:  im  allgemeinen  ja.  Zwar  wurde  der  Beschluss  der  Stände 
durch  Patente  überall  publiciert  und  Ansialten  zur  Ausführung  der  ein- 
zelnen Verordnungen  getroffen,  welche  den  einzelnen  Ständen  immer  noch 
genug  Spielraum  zu  eignem  Ermessen  und  eignen  Entscheidungen  übrig 
Hessen.  Es  folgen  in  der  That  im  ganzen  Lande  Einzelberathungen  der 
Landtage  und  Städte  unter  sich.  In  Gross -Glogau  z.  B.  wurde  nach 
einem  dort  erschienenen  Patent  u.  a.  jeder,  der  das  Büi^errecht  neu  em- 
pfing, zum  „Zwanziger'^  oder  „Defensioner'^  bestimmt,  der  sich  auf  eigne 
Kosten  zu  bewaffnen  und  beim  Ertheilen  des  Bürgerrechts  bewaffnet  auf 
dem  Rathhause  vorzustellen  hatte,  ähnlich  ^vie  sich  noch  bei  diesem  Acte 
bis  in  die  neuere  Zeit  die  jungen  Bürger  in  Breslau  mit  eignem  Löscb- 
eimer  präsentieren  mussten.  Beim  Fortzuge  sollten  diese  entweder  per- 
sönlich mitziehen  oder  für  einen  Ersatzmann  sorgen.  Ledig  von  dieser 
Pflicht  wurde  der  jedesmal  älteste  des  Ausschusses  durch  den  Zutritt 
eines  neuen  Bürgers.  Im  ersten  Sommer  hatte  jeder  an  den  wöchent^ 
liehen  Uebungen  bei  den  Schützen  im  Graben  sich  zu  betheiligen. 

In  Breslau  wurde  infolge  dieser  Defensionsordnung  die  Vertheidigong 
der  Stadt  den  Zünften  und  Zechen,  denen  sie  bisher  obgelegen,  abge*^ 
nommen  und  auf  die  gesammte  Bürgerschaft  übertragen.  Im  Jahre  1621 
wurden  nämlich  zum  ersten  Male  alle  waffenfähigen  Hänner  jedes  Standes 


^)  Kratze,  Kratte,  woraus  Krechse  verderbt,  heisst  mhd.  ein  Tragkorb, 
also  etwa  dasselbe  wie  Butte.  Was  Schiechtbutte  heisst,  ist  nicht  Mar;  ihre 
Träger  scheinen  kleine  Handelsleute  zu  sein,  die  ihre  werthlosen  Waaren  in 
Butten  feiltrugen. 
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ia  12  Bürgerfthnlein  eingeordnet,  die  nun  allerdings  eine  nicht  unbedeu- 
tende Macht  darstellten  und  selbst  disciplinierten  Soidtruppen  zu  impo- 
nieren yermochten,  wie  dies  im  Jahre  1636  bei  dem  gefährlichen  Auf- 
stande der  Stadtsoldaten  geschah. 

Auch  Musterungen  finden,  wie  vorhandene  Berichte  bezeugen,  nun 
an  verschiedenen  Orten  statt,  und  Musterrollen  werden  in  der  vorgeschrie- 
benen Weise  eingereicht;  aber  zu  einem  wirklichen  Aufgebot  gegen  einen 
Feind  scheint  man  überhaupt  nur  ein  einzigesmal  einen  Anlauf  genommen 
SU  haben,  und  zwar  im  Jahre  1626,  als  der  Graf  von  Mansfeld  mit  der 
dänischen  Armee  sich  nach  der  Schlacht  an  der  Dessauer  Brücke  Ende 
Juli  plötzlich  nach  Schlesien  wendete.  Man  hatte  dessen  Einfalle  schon 
im  März  und  April  entgegengesehen,  und  wiederholte  Patente  des  dama- 
ligen Landeshauptmanns  George  Rudolf  von  Liegnitz,  so  wie  einzelner 
Stände  z.  B.  der  Stadt  Breslau  mahnten  die  Einwohner  des  Landes,  sich 
in  Verfassung  zu  setzen.  Indessen  hatte  sich  Mansfeld  nach  Norden  ge- 
wendet, und  schon  glaubte  man  im  Mai  und  Juni  die  Gefahr  beseitigt; 
auf  kaiserlichen  Befehl  dankten  die  Stände  das  Volk,  welches  zur  Landes- 
defension  auf  den  Fuss  gebracht  worden  war,  wieder  ab.  ^)  Da,  im  Juli 
kehrte  er  sich  unvermuthet  nach  Schlesien,  und  nun  ergeht  hier  wieder 
der  Befehl  zum  Generalaufgebot,  d.  h.  zum  allgemeinen  persönlichen  Zu- 
suge.  Die  Zwanziger  rücken  wirklich  aus,  aber  ehe  sie  sich  gesammelt 
und  das  Heer  beisammen,  ist  der  Feind  längst  auf  der  rechten  Oderseite 
nach  Oberschlesien  und  bei  Oppeln  über  die  Oder  gegangen  und  hat 
Teschen  eingenommen;  es  war  eben,  wie  die  Fürsten  und  Stände  später 
dem  Kurfürsten  von  Sachsen  mittheilen  „ehe  die  fürgenommene  Aufbietung 
ihren  völligen  Effect  erreicht,  etwas  Zeit  vorübergestrichen"  und  die  De- 
fensioner  konnten  für  diesmal  unverrichteter  Sache  wieder  entlassen 
werden. 

Sie  sind  seitdem  nicht  wieder  berufen  worden.  Zunächst  war  ihre 
Unbrauchbarkeit  in  Fällen  der  Noth  durch  diesen  Mansfeldschen  Zug  hin- 
reichend erwiesen  worden.  Stimmen  gegen  ihre  Verwendung  waren  schon 
früher  laut  geworden.^)  So  äusserte  sich  auf  einem  Fürstentage  dieses 
Jahres  ein  Stand :  Vor  Zeiten  sei  das  Landvolk  fUr  den  Kern  des  Krieges 
gehalten  und  geworbenes  Volk  wenig  geachtet  worden;  jetzt  befinde  man 
das  eontrarium;  Niemand  begehre  mehr,  sich,  die  Seinen  und  seinen 
Nächsten  zu  vertheidigen ;  nur  die  faeces  vulgi  würden  abgeschickt,  uud 

^)    Loci  communes  schles.  gravsminum  1634  D  i^. 

*)  Auch  anderswo  war  'man  zu  derselben  Ueberzeugung  gekommen.  Als 
der  Kurfärst  von  Sachsen  1620  bei  der  Belagerung  von  Bautzen  einige  Defen- 
nonsfthnlein,  hier  also  gar  ausser  Landes  mit  verwendet  hatte,  schreibt  ein  Ge- 
neral von  ihnen  „auf  ihrem  eignen  Miste,  wenn  es  ihr  eignes  Land  anginge,  da 
wollte  ich  mich  lieber  bei  ihnen  finden  lassen,  als  »auf  diese  Weise;  das  heutige 
Wetter  hat  sie  sehr  bald  ganz  matt  gemacht.  (Müller,  das  Söldnerwesen  in  den 
ersten  Zeiten  des  30jährigen  Krieges  8.  4.) 
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diese  seien  obne  alle  Ordnung  und  laborum  militarium  nnpotieDtissiiiii, 
endlich  auch  davongelsafen,  daram  habe  man  denn  freilieh  „den  Treppen 
schwenken  ^^  und  anf  Werbung  sohliessen  mfissen.  80  bedurfte  es  gar 
nicht  einmal  jener  kaiserlichen  Verordnungen,  welche,  wie  dies  spftter 
behauptet  wurde,  erlassen  worden  seien,  in  der  Absicht,  dieser  Art  von 
Vertheidigung  des  Landes  durch  seine  eignen  Bewohner  ein  Ende  ni 
machen.  Nämlich  unter  den  yon  des  Kaisers  erbittertsten  Gegnern  im 
Jahre  1634  diesem  vorgehaltenen  Beschwerden  findet  sich  aueh  die,  der 
Kaiser  und  seine  Räthe  hätten  das  Land  bei  seiner  Verfassung  nicht 
lassen  und  dem  Oberlandeshauptmann  die  ihm  bis  dahin  mstehende  Ge- 
walt in  miktaribus  rauben  wollen,  zunächst  unter  dem  Scheine,  dass  das 
Land  nicht  übrige  Unkosten  aufwenden  solle,  re  vera  aber,  „damit  man 
ihm  alle  Mittel  benähme,  dass  es  sich  wider  die  grausame  Tyrannei  und 
deformation  (Gegenreformation)  die  man  gegen  dasselbe  im  Sinne  führte, 
nicht  möchte  setzen  können  ^^^)  Liegt  diesem  Vorwurfe  allerdings  das 
Wahre  zu  Grunde,  dass  man  in  Wien  seit  1627  mit  aller  Entschieden- 
heit nach  einem  „absoluten  dominium"  in  Schlesien  strebte,  so  war  es 
doch  auch  sicherlich  kein  Scheingrund,  dass  man  dem  Lande  unnöthige 
Kosten  ersparen  wollte,  da  man  dort  ebenso  das  Unzureichende  einer 
solchen  Landesvertheidigung  erkannt  hatte,  wie  anderswo.  Gegen  sein 
besseres  Wissen  aber  behauptet  der  Verfasser  jener  Beschwerden  gerade- 
zu Falsches,  wenn  er  fortfährt,  durch  diese  Aufhebung  der  Verfassung 
sei  es  geschehen,  dass  nicht  allein  1626  die  Weimar-Hansfeldische  Armee^ 
sondern  auch  1632  die  sächsische  sich  ungehindert  habe  Schlesiens  be- 
mächtigen können;  denn  im  Jahre  1626  war  ja,  wie  wir  sahen,  diese 
Landesvertheidigung  noch  in  Uebung,  und  1632  konnte  es  dem  von 
Menschen,  wie  von  Geldmitteln  gleich  entbiössten  Lande  gar  nicht 
einfallen,  durch  ungeordnete  Defensioner  der  vereinigten  über  12,000 
Mann  starken  sächsisch-schwedisch-brandenburgisohen  Armee  den  Eintritt 
ins  Land  wehren  zu  wollen. 

Die  Aufhebung  des  bisherigen  Vertheidigungssystems  war  eben  eine 
nothwendige,  sich  von  selbst  vollziehende  Folge  der  im  Laufe  des  grossen 
Krieges  vor  sich  gehenden  Veränderung  des  Heerwesens.  Grosse  Armeen 
geworbener  Berufssoldaten,  die  allmählich  zu  stehenden  werden,  machen 
die  undisciplinirten  in  Eile  zusammengezogenen  Schaaren  von  Bürgern 
und  Bauern  für  den  Landesschutz  ferner  ganz  unmöglich;  vermoohte  doch 
auch  der  miles  ex  agris  lectus,  wie  dieselben  römischen  Historien  be- 
weisen, auf  die  man  sich  früher  berufen,  unter  den  veränderten  Verhält- 
nissen der  späteren  Zeit  nicht  mehr  sein  römisches  Vaterland  sa  ▼e^ 
theidigen. 


• 

*)    Loci  communes  K  üi. 
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Und  80  behaaptete  sieh  denn  aueh  das  neue  Heereswesen  dareh  die 
folgenden  Jahriinnderte,  bis  in  dem  unsrigen  mit  der  Einführung  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  der  jenem  alten  Systeme  an  Grunde  liegende  rieh- 
tige  Gedanke,  dass  jeder  Bürger  des  Staates  au  dessen  Schutze  per- 
sönlich ebenso  berechtigt  als  verpflichtet  sei,  sich  in  anderer  Gestalt 
wieder  Bahn  gebrochen  und  aum  Segen  des  Vaterlandes  Verwirklichung 
geltanden  hat 


Dntek  Ton  Onif,  Barth  ä  Comp.  (W.  Friedrich)  in  Breilau. 
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W.  Wattenbach,  Correspondenz   zwischen  Zerboni,   Held  and  !Nieter   mit  dem 

Heraasgeber  des  Genius  der  Zeit 
JlL  Hodann,  Koch  zwei  berühmte  Aerzte  Breslaues  znr  Zeit  Friedrichs  des  Grossen, 

Dr.  Jagwitz  and  Dr.  Morgen  besser. 
J.  KatMBf  lieber  die  Gebii^sgrappe  des  Schneeberges  in  der   Grafschaft  Glats, 

besonders  über  diesen  selbst 
Alwia  Sehalta,  Die  Cisterdenser-Klosterkirche  zu  Leabus. 


Breslau  1870. 

Bei    Josef   Max    und    Komp. 
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Carrespraieiz  yon  Zerboii,  fleli  iiiii  Nieter 
lit  dem  Heraisgeber  des  Geiiiis  der  Zeit 


Hitgetheilt 
TOn 

W.  Watteibaek.*) 


Der  AoÜBats  des  Herrn  Director  Schuck  ttber  die  Oflteryerschleuderungen 
in  Sfldpreussen  und  das  schwarze  Register  (in  den  Abhandlungen  von  1866) 
hat  mich  wieder  daran  erinnert,  dass  ich  einige  Materialien  zur  Geschichte 
Zerboni's  und  seiner  Freunde  besitze,  welche  freilich  keine  grosse  Auf- 
sehlttsse  gewfthren,  aber  doch  der  Berücksichtigung  nicht  unwerth  sein 
mikditen.  Die  wenig  erfreulichen  südpreussischen  Zustände  treten  darin 
recht  lebhaft  entgegen,  und  in  dem  Provinzial-Controleur  Nieter  lernen 
wir  einen  sehr  wohlmeinenden  und  strebsamen  Beamten  kennen,  voll 
Eifers  ftlr  Portschritt  und  Reform,  ohne  dabei,  wie  Zerboni  und  Held,  sich 
zu  weit  vorzuwagen.  Dennoch  entgeht  auch  er  nicht  der  Verfolgung,  und 
ich  bedaure  sehr,  ihn  gerade  mitten  in  einem  Process  verlassen  zu  müssen. 
Doch  waren  die  Aussichten  ftlr  ihn  nicht  ungünstig,  und  vielleicht  ruft 
diese  Publication  noch  weitere  Nachrichten  ttber  Nieter  von  irgend  einer 
Seite  ans  Licht. 


*)  Wir  danken  dem  Ehrenmitgliede  der  Schlesischen  Gesellschaft  fiir  vater- 
Iftndische  Cultur,  Herrn  Professor  Dr.  Wattenbach  zu  Heidelberg,  hierdurch 
verbindlichst  für  gef&Ilige  Mittheilung  dieser  Correspondenz.  Durch  dieselbe  wird 
in  willkommener  Weise  ergänzt,  was  von  Herrn  Director  Bchttck  in  den  beiden 
Anfütien  gesagt  worden  ist:  „Die  Güterverschleudemngen  in  Sttdprenssen  und 
das  schwarze  Register^  und  „Friedrich  Wilhelm  UL  und  seine  Räthe  far  die  in- 
nere Gesetzgebung  1797^1807'^  (Abhandlangen  der  6chles.  Gesellschaft  philos.- 
historische  AbiheÜung  1866—1867.)  Die  Red. 

iMua  4  S«Um.  6«f.  pblM..Mat.  Akflb  18CI.  1 
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2  Correspondenz  Ton  Zerboni,  Held  and  Nietor 

Zerboni  erscheint  auch  in  diesen  Briefen  sehr  voriheilhaft,  und  ver- 
dient gewiss  eine  ausgearbeitete  Darstellung  seines  Lebens  und  seiner 
Thätigkeit,  wenn  noch  irgendwo  Materialien  dazu  vorhanden  sind^  oder 
mindestens  eine  Zusammenstellung  der  bekannten  und  erreichbaren  Kach« 
richten. 

Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  welche  der  damalige  Zustand  der 
Presse  den  wohlmeinenden  Absichten  dieser  Männer  und  ihrer  Freunde 
in  Preussen  entgegen  stellte,  fanden  sie  einen  Ausweg  in  der  Benutzung 
des  Genius  der  Zeit,  welchen  mein  Grossvater,  der  Eammerherr  A.  von 
Hennings,  Amtmann  von  Ploen,  herausgab.  Er  war  seit  alter  Zeit  be- 
freundet mit  den  Brüdern  Struensee,  und  hat  mit  dem  einen  derselben, 
dem  damaligen  preussischen  Finanzminister,  freuudschaftliohe  Briefe  ge- 
wechselti,  die' jedoch  einer  viel  früheren  Zeit  angehören.  In  Berlin  war 
er  von  1772  bis  1775  als  dänischer  Legationssecret^  gewesen,  und  hatte 
dort  viele  Verbindungen,  weldie  vielkicht  die  Anknüpfung  vermitielteo. 
Im  Märzheft  des  Genius  von  1799  (IG,  372—419)  findet  sich  ein  recht 
interessantes  Schreiben  über  das  Potsdamer  Herbstmanöver  des  vorigen 
Jahres,  nebst  einer  Darstellung  des  Zerboni'schen  Processes,  gerichtet  an 
einen  Universitätsfreund  desselben.  Leider  habe  ich  nicht  finden  können, 
von  wem  das  Schreiben  ist,  und  an  wen  gerichtet;  Hennings  kann  es 
nicht  sein.  Sonst  hat  er  in  dieser  Zeit  einen  grossen  Theil  der  Corre- 
spondenz, welche  sich  auf  den  Genius  besieht,  in  Abschriften  zosaikimen- 
gestellt,  mit  seinen  Antworten,  welche  ich  auch  benutzt  und  theflweiae 
aufgenommen  habe.  Ausserdem  sind  die  Briefe  Nr.  6,  7,  8,  12,  16,  18, 
19,  21,  22,  25,  26  auch  im  Original  erhalten.  Aus  der  Folgezeit  habe 
ich  weitere  Spuren  dieser  Verbindungen  nicht  auffinden  können. 

Unbedeutende  Stellen,  Schlusssätze  u.  dergl.  habe  ich  hin  und  wieder 
weggelassen. 


1. 

Zerboni  an  Hennings. 

Ealisch  in  Südpreussen  den  8.  Januar  1800. 

Ich  stelle  Ihnen  anheim,  ob  Sie  die  Gate  haben  wollen,  die  be7g^ 
schlossenen,  von  mir  unterm  9.  April  1798  an  den  König  von  Preussen 
und  den  Staatsminister  Herrn  v.  Rek  gerichteten  Vorstellungen  in  dem 
Genius  der  Zeit  aufzunehmen^).  Ich  werde  dieAeohtheit  der  Absehriften 
und  den  Inhalt  nöthigen  Falls  vertreten. 

^)  Ist  geschehen  im  Härzheft  d.  J.  p.  256—271  mit  einem  Vorwert. 
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EDtschliesseo  Sie  Sich  zur  Aufafthme,  so  bitte  ich  dies  nicht  ohne 
einen  Bh'ck  der  Menschlichkeit  auf  den  —  von  Privat-Leidenschaften  — 
noch  immer  zu  Graudenz  zurückgehaltenen  Capitän  von  Leipziger  zu 
thun.  Hein  iln  ersten  Stück  der  Ndtional-Zeitung  der  Deutschen  über  den 
Capitain  abgjedruekter  Brief  wird  Ihnen  neuen  Stof  geben. 

Mein  Crinänal-Erkenntniss  ist  in  der  zweiten  Instanz  bestätiget  wor- 
den, aus  Gründen  die  —  wie  Sie  wollen  —  über  oder  unter  aller  mensch- 
licher Vernunft  «ind.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass  man  mich  wegen  einer 
auf  Zerrüttung  der  Ordnung  und  Ruhe  im  Lande,  wie  das  Publicatum 
Yom  26.  März  1797  ßagt,  oder  nach  dem  Erkenntnisse:  wegen  Stiftung 
einer  geheimen,  die  innere  Buhe  und  Sicherheit  des  preussischen  Staats 
gefthrdenden  Verbindung  verurtheilt,  und  dass  der  Staatsrath  im  Berichte, 
mit  dem  er  das  zweite  Erkenntniss  einreicht,  dem  -Könige  anheim  giebt, 
und  dabey  unter  anderen  Gründen, 

meinen  Diensteifer,  meine  Anhänglichkeit  an  die  Begierung  und 
Verfassung  des  Landes 
anfbhrt. 

Der  König  hat  geantwortet 

dass  er  sich  nicht  entschliessen  könne,  mich  dermalen  an  öffent- 
liehe  Geschäfte  zu  rufen. 
Noch  eine  Merkwürdigkeit  ist  der  Umstand: 

dass  in  den  Entscheidungsgründen  meines  zweiten  Erkenntnisses 

mit  dürren  Worten  gesagt  wird,    dass   Leipziger  nicht  weniger 

schuldig  sey,  als  ich« 

Haben  Sie  die  Güte,  mich  von  dem  richtigen  Eingang  dieses  Schreibens 

lu  uiilerriehfen,  Ihren  Brief  aber  unter  einem  sichern  Couverte  bis  Breslau 

In  Berlin  soll  ein  Bureau  der  Brieferöffnungen  esdstiren,  wie 
gegen  dem  Witten,  wie  ich  gewiss  bin  ohne  den  Willen  des 
Kön^. 

loh  wünsdke  nicht^  dass  Sie  mich  bej  dem  Abdrucke  als  Einsender 
oahmhaft  machen;  aber  ich  bitte  mich  zu  nennen,  wenn  Sie,  gegen  alle 
Waiufsoheinliehkeit,  einer  Büokfrage  nicht  ausweichen  können*  Ich  werde 
zu  seiner  Zeit  meinen  Gegenstand  in  Extenso  unter  meinem  eigenen 
Namen  vor  das  Publicum  bringen.  Vor  jetzt  habe  ich  noch  Gründe  es 
nicht  zu  thun. 

Von  dem  Hefte,  in  welchem  Sie  die  Piecen  aufnehmen,  haben  Sie 
die  Güte  ein  Exemplar  an  die  Frau  von  Leipziger,  geb.  v.  Wolframsdorff 
nach  Gross-Glogau  in  Schlesien  und  an  den  Capitain  y.  Leipziger  in  West- 
preussen  abgehen  zu  lassen.  Er  darf  Briefe  empfangen,  wenn  sich  das 
Oovremetnent  zuvor  tob  deren  Inhalt  unterrichtet  hat.  Auch  mir  haben 
Sie  die  Güte  eLn  Ebcemplar  zu  senden.  Ich  erhalte  den  Genius  der  Zeit 
immer. so  iqpät.  Zerboni. 

(In  Ploen  «ngekomaien  am  1,  Febr.  udd  beantwortet  am  2.  Febr.  1800.) 

1* 
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2. 

Zerboni  an  Hennings« 

Plogawioe  bei  Ealisch  ia  Südpreossen, 
den  22.  Augnst  1800. 

Haben  Sie  die  Oüte  der  nachfolgenden  Berichtigung  einen  Platz  im 
Oenins  der  Zeit  zu  gönnen. 

Recht  angelegentlich  bitte  ich  Sie,  das  Verzeichniss  der  in  S&d- 
preussen  von  dem  verstorbenen  Könige  verschenkten  Güter  —  Sie  werden 
es  mit  einer  Schlussbemerkung  von  meiner  Hand  von  dem  Herrn  Prof. 
Ersch  erhalten  haben  —  dem  Publico  vorzulegen.  Ich  nehme  in  meinem 
gegenwärtigem  Processe  auf  dieses  Verzeichniss  Bezug,  habe  jedoch  GrOnde 
Sie  zu  bitten,  mich  nicht  ohne  Noth  als  Einsender  zu  nennen. 

Mit  Leipziger  ist  es,  ungeachtet  Ihrer  schönen  Aeusserungen  im 
März  des  Genius  der  Zeit  und  der  Herausgabe  meiner  Actenstficke,  noch 
bejm  Alten. 

Ich  werde  in  meinem  dermaligen  Processe  Gel^enheit  finden  mit 
Ernst  auf  eine  Revision  des  seinigen  anzutragen. 

Zerboni« 

Berichtigung. 

In  verschiedenen  auswärtigen  Blättern  u.  a.  in  der  neuen  Hambui^r, 
der  Bamberger  und  dem  J.  B.  der  A.  D.  L.  Z.  zu  Jena  wird  meiner  an- 
geblichen Anstellung  bey  einem  Landes-Collegio  in  der  Mark  Brandenbui^ 
erwähnt. 

Auf  die  dieserhalb  an  mich  ergangenen  Anfragen,  die  idi  gehörig  za 
würdigen  weiss^  erkläre  ich  hierdurdi,  dass  ich  nicht  aus  den  Händen  der 
Gnade  zu  empfangen  wünsche ,  was  mir  die  Gerechtigkeit  versagt  hat. 
Auch  ist  wohl  von  meiner  Rückberuiung  an  öflfentliche  Geschäfte  bkher 
um  so  weniger  die  Rede  gewesen,  als  so  eben  wegen  der  Heransgabe 
meines  Processes  eine  fiscalische  Untersuchung  gegen  mich  verfügt  worden  ist 

Meine  Freunde  bitte  ich  daher  nach  wie  vor  hieher  auf  mein  Land- 
gut zu  addressiren. 

Plugawice  in  Südpreussen  den  9.  August  1800.  ZerbonL 

3. 

Antwort. 

Ploen  den  7.  Janoar  1401. 

Erst  vorgestern  habe  ich  Ihr  Schreiben  vom  22.  Augost  erhalten. 
Die  Bekanntmachung  Ihrer  Berichtigung,  die  schon  längst  ia  dem  Int.*BL 
d.  A.  Litt^  Z.  erschienen  ist,  würde  jetzt  im  Genius  des  19«  Jahrhunderts 
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ein  befremdender  Nachklang  seyn,  den  Sie  selbst  nioht  mehr  wünschen 
können. 

Das  Gfiter-Yerseichniss  wird  die  Ostermesse  im  9.  Bande  der  Annalen 
der  leidenden  Menschheit  liefern.  Vergebens  habe  ioh  bej  dem  Verleger 
auf  ebe  frühere  Herausgabe  gedrungen. 

u.  s.  w.  Hennings. 

4. 

Held  an  Hennings. 

Brandenburg  den  24.  December  1800. 

Der  sohmerzenvoUe  Zustand  meines  Geistes,  ein  dem  Heimweh  ähn- 
Udier  Hang  nach  Südpreussen,  welches  ich  so  ungern  verlassen  habe, 
öeonomisdbe  und  Processangelegenheiten ,  die  vor  den  Regierungen  in 
Posen  und  Kaiisch  schweben,  ZerbonPs  Gegenwart  in  Berlin  am  Ende 
des  Juny  d.  J.,  ein  längst  versprochener  Besuch  bey  dnigen  Verwandten 
in  Schlesien  und  ein  gewisser  Widerwillen  gegen  den  Ort  meines  Auf- 
enlhalts;  alles  dieses  war  Ursache,  dass  ich  in  der  Mitte  des  verflossenen 
Juny  nach  Berlin  und  dann  mit  Zerboni  von  da  nach  Südpreussen  und 
Sohlesien  reisete.  So  habe  ich  mich  beynahe  5  Honathe  umhergetrieben 
und  bin  etwa  vor  4  Wochen  erst  wieder  hier  eingetroffen.  Ein  Gram, 
eine  Unzufriedenheit,  eine  Traurigkeit,  dass  ich  nachgerade  alle  Ideale 
meiner  Jugend  eins  nach  dem  andern  hinschwinden  sehe,  erfiillet  mich 
mit  einem  stillen  Lebensekel,  und  ich  trage  in  meiner  Brust  einen  Dom, 
der  mir  Seele  und  Körper  gleich  krank  macht,  und  welchen  heraus  zu 
reissen  ioh  nun  wohl  zu  schwach  bin.  Es  sind  nicht  eben  romanhafte 
Phantasien,  die  mich  unglQcklich  machen,  was  mich  schmerzt  muss  jedem 
nfiditemen  und  gelassenen  Manne,  der  es  genau  durchschaut,  als  richtig 
emleaehten.  Sie  näher  von  meinen  Verhältnissen  zu  unterrichten,  würde 
Ihnen  nur  Langeweile  erregen,  und  es  wäre  zu  viel  Arroganz  von  mir, 
wenn  ich  voraussetzte,  dass  Ihr  vielumfassender  Blick  einen  besonderen 
Antheil  an  dem  nehmen  könnte,  was  mich  angeht,  so  herzlich  ich  auch 
übrigens  Sie  hochadite.  Indessen  macht  meine  Stimmung  mich  faul  und 
unlustig,  und  darans  erklären  Sie  es  Sich,  warum  ich  seit  sechs  oder 
sieben  Monathen  nicht  an  Sie  geschrieben  habe. 

Die  Zerbonische  Sache  liegt  immer  noch  so,  dass  man  sich  nicht 
genug  darüber  verwundem  kann,  warum  Tugend  und  Diensttreue  ihren 
flreiwilligen  Verfeohtem  den  Sieg  so  unbegreiflich  erschweren,  und  waram 
die  oberste  Gewalt  sich  selbst  in  den  Grandsätzen  anfeindet,  die  doch 
aflein  ihr  Würde,  Consistenz  und  Consequenz  geben.  Der  Einfluss  des 
Qroaseanzlers  Goldbek  hat  es  dahingebracht,  dass  der  General  Fiscal 
gegen  Zerboni  einen  Process  w^n  des  Dmks  seiner  Actenstücke  hat 
eibeben  nflssen.     Dieser  Process  geht  jetzt  seinen  Gang  und  Zerboni 
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wird  dadurch  genötbigt,  durch  eine  lange  Reihe  von  SpeciaMdleD  und 
Thatsachen,  die  aus  seinen  Actenstilcken  nur  allgemein  hervortretende 
Behauptung  der  schlechten  und  schädlichen  Amtsführung  des  Minister 
Hoym  n&her  eo  beweisen.  Viele  meinen  daher  auch,  die  wahre  Tendern 
dieses  Processes  sey  nicht  gegen  Zerboni,  sondern  gegen  den  Minister 
gericbteti  und  das  ganze  CoIIegium  der  Minister  oder  der  hier  an  Lande 
sogenannte  Staatsrath  oder  doch  die  mehresten  Mitglieder  desselben  hätten 
den  Grosscanzier  gleichsam  geWungen,  den  General  Fiscal  gegen  Zerbooi 
zu  excitiren,  weil  denn  doch  einzelne  Dinge  mehr  zur  Sprache  kommen 
müssen,  die  Hoym  den  Hals  brechen  können.  Der  Himmel  weiss,  welcher 
der  wahre  Zusammenhang  ist.  So  viel  ist  richtig,  dass  dieser  Schritt  dem 
Hoym  höchst  unangenehm  ist,  und  er  versucht  hat  die  Sache  zu  hinter- 
treiben, und  dass  auch  er  seinerseits  eine  Menge  Widersacher  hat,  die 
sich  daran  ei^ötzen,  ihn  und  seine  wfirkliehe  Schlechtheit  in  Verlegenhwi 
KU  setzen,  und  ihn,  wo  möglich,  zu  stttrzen.  Zerboni  ist  bey  dem  allen 
nicht  4m  mindesten  verzagt  und  verßlhrt  mit  einer  Kühnheit,  die  allee  in 
Erstaunen  setzt.  Bedient  sich  die  Hoymsche  Gegenparthey  seiner  als  einer 
Peitsche,  so  erfüllt  er  die  Absichten  derselben  vollkommen.  Inzwieehea 
'  hat  Hoym  doch  immer  einen  etarken  Anhang  unter  den  Männern,  die  den 
König  umgeben,  die  meisten  derselben  sind  schon  unter  der  votigen  Be* 
gierung  durch  Hoyms  Vorschub  mit  südpreussiscben  Gütern  beschenkt  und 
unterstutzen  ihn  jetzt  aus  Dankbarkeit.  Sonderbar  ist  es,  dass  der  König 
diese  Dankbarkeit  nicht  merkt  oder  nicht  gehörig  würdigt 

Im  August  und  September  bin  ich  etliche  Wochen  hindurch  bey 
Zerboni  in  seinem  Dorfe  Plugawice  gewesen»  Sie  müssen  es  Sichin 
der  Gegend  von  Siradz  denken.  Er  hat  dort,  seitdem  er  dieses  Güteheo, 
freilich  zum  grössten  Theil  unbezahlt  gekauft  hat,  in  kuner  Z&i  aehoa 
für  die  ganze  umliegende  Gegend,  hauptsächlich  durch  sein  Beispiel,  und 
die  ihm  ganz  eigene  Art,  die  rohen  pohlnischen  Edelleute  zu  behandeh, 
ungemein  viel  Gutes  gestiftet.  Er  braut  ein  trefflliches  Bier  und  gewöhnt 
dadurch  die  Bauern  von  dem  abstumpfenden,  faulmachendeo  Brantewein. 
Er  bauet,  er  verbessert  alles  wohin  nur  sein  Fuss  tritt,  und  sein  rastloser 
Geist  steckt  seine  Nachbaren  und  Dienstleute  mit  gleicher  Thätigkeit  an« 
Wahrlich  er  ist  ein  treflicher  und  recht  trefiicher  Mann,  in  alle  Sättel  go- 
recht, und  durchdrungen  von  allem  Guten,  das  von  ihm  auf  allea  aas- 
strömt)  was  ihn  umgiebt.  Sein  Fleiss  und  seine  Klugheit  haben  auefa  deo 
besten  Erfolg  und  er  kann  bey  seiner  Ordnungsliebe  schon  jetst  noth- 
dürftig  leben,  ohne  bey  dem  Staate  zu  betteln,  der  ihn  so  schnöde  ve^ 
stossen  hat.  Das  Schicksal  spielt  wunderlich.  Gerade  als  es  nüt  Ze^ 
boni's  Lage  aufs  Aeusserste  gekommen  war,  schickte  ihm  sein  Bmder  aoi 
Italien,  als  ein  Darlehn  inter  fratres  auf  einmal  12,000  Thlr*  um  damit 
irgend  einen  Plan  anzulegen*  Dieser  Bruder  ist  Major  in  einem  Oeste^ 
reichischen  Cavallerie-Regiment  und  hat  etliche  mahl  franaösisehe  Kriegs* 
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kassoD  erbetttei.  £r  schrieb  ihm:  Hier  bin  ieh  tfiglicb  in  Lebensgefahr. 
Nimm  dies  Geld  und  verbessere  damit  Deine  Umstände.  Komme  ich  um, 
so  ist  es  Dein;  bleibe  ich  leben,  nun  so  werden  wir  uns  dereinst  anoh 
Dicht  darum  sanken.  Mach  vor  der  Hand  damit  was  Du  willst.  Dies 
war  der  Fonds  womit  Zerboni  Plagawice  kaufte. 

Zerboni  hat  mir  aufgetragen  Sie  auf  das  aller  dringendste  za  ersuchen, 
dass  Sie  dem  Ihnen  durch  den  Professor  Er  seh  zugeschickten  Verzeich« 
nisse  der  verschenkten  südpreussiscben  Güter  mit  seinen  Anmerkungen 
baldigst  Publicitftt  geben  möchten«  Auch  wünscht  er,  dass  seine  Vor- 
stdiung  an  den  König  vom  12.  Januar  1798,  die  noch  nii^nd  gedrukt 
ist,  im  Gemus  der  Zeit  erscheinen  möchte,  etwa  als  Nachtrag.  Glauben 
Sie  mir,  dieser  gesammte  Handel  gewinnt  durch  die  Wendung,  die  er  ge- 
nommen hat,  im  hiesigen  Staate  immer  mehr  an  Interesse,  und  er  hat  ein 
zahlreiches  Publicum,  welches  seinen  endlichen  Ausgang  mit  gespannter 
Neugier  erwartet.  Sie  dürfen  daher  nicht  befürchten,  Langeweile  zu  er- 
regen, wenn  Sie  die  Lesewelt  mit  Fragmenten  der  Art  bedienen. 

Auf  Sfidpreussen  ruht  ein  Fluch.  Einzelne  Gegenden  findet  man' 
wohl,  die  sich  aus  dem  ehemaligen  pohlnischen  Chaos  zu  einer  gewissen 
Entwickelung  empor  zu  arbeiten  scheinen,  aber  das  Ganze  li^t  noch  in 
einer  kaum  glaublichen  Verwirrung.  Die  dortigen  Officianten  sind  das 
Aaskehricht  des  ganzen  Preussischen  Staats.  Ein  grosser  Theil  der  Räthe 
bey  den  Landes-Collegien,  der  einzelnen  Kreisrichter,  Justiz -Amtleute, 
Justitiarien,  Advocaten,  SteuerRendanten  etc.  sind  nichtsnutzige,  junge, 
frivole,  liederliche  Bengel  und  Schufte,  mit  den  allerverworfensten  Sitten, 
und  ohne  den  mindesten  Diensteifer.  Auf  der  Posenschen  Regierung,  vor 
der  jetzt  6000  Processe  schweben,  ist  täglich  ein  Getümmel  und  durch 
einander  Laufen  von  3 — 400  Menschen,  welche  versammelt  scheinen  um 
einen  Jahrmarkt  abzuhalten  und  Possen  zu  treiben,  aber  nicht  um  ernst- 
hafte Geschäfte  zu  verhandeln.  Da  habe  ich  die  jungen  von  Berlin  dahin 
avBgespieenen  Assessoren  bejm  Abhalten  der  Termine  der  Partheien  mit 
Dünen  aus  allen  Classen  Gespräche  führen  hören,  die  das  Heiligthum  der 
Geeetae  zum  pöbelhaftesten  Bordel  erniedrigten.  Die  Advocaten  prellen 
die  Nation  mit  einer  Frechheit,  die  jeden  rechtlichen  Sinn  empört«  Und 
niohts  gehet  reel  von  Statten,  alles  wird  verschleppt,  besonders  ist  die 
Gereehtigkeitspäege  im  allerelendesten  Zustande,  Ausschweifungen  aller 
Art,  Lustbarkeiten,  Hazardspiele,  Schulden,  jede  Immoralität,  sind  dagegen 
an  dei  Tages- Ordnung,  und  der  Bankerotte,  Subhastationen,  Concurseist 
kein  Ende.  Der  Unsinn  gehet  so  weit,  dass  als  ich  mit  Zwboni  in  Ealisch 
war,  ein  blosses  Ungefehr  die  Unschuld  von  sieben  Inquisiten  erwies  und 
$ie  vom  Tode  rettete,  zu  dem  die  Regierung  in  Kaiisch  sie  bereits  ver- 
dammt hatte.  Die  vom  Könige  unterschriebenen  Todesurtheile  waren  an- 
gekommen, der  Scharfrichter  machte  sich  bereits  fertig,  die  armen  Sünder 
waren  eingekleidet  und  sollten  eben  zum  Richtplatz  gefbhrt  werden,  als 
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ein  wakerer  Freand  von  Zerboni  am  Morgen  dea  scfaaudenroUen  Tages 
dazwischen  stttrmto,  Widersprüche,  die  er  auf  einer  eigends  deshalb  ge- 
machten Reise  eingesammeli  hatte,  erhob,  und  die  Execution  rüekgiiogjg 
machte!  Die  hierauf  folgende  Untersuchung  zeigte  die  armen  umneosek- 
lich  zerprügelten  Leute  unschuldig,  und  nun  wurden  sie  —  losgesprochen. 
Sie  können  denken,  welche  Würkungen  solche  Vorgänge  in  der  öffent- 
lichen Meinung  haben«  Ich  selbst  habe  ttber  30  Processe,  in  denen  meiae 
Frau  Klägerinn  ist,  in  Posen  und  Kaiisch  zu  führen,  sie  kosten  schon 
grosse  Summen  und  noch  sehe  ich  keinen  Ausgang.  Der  Grosscanzler 
ist  ein  Mann  ohne  Würde,  Ernst,  Kraft  und  Geist,  und  so  versinkt  die 
Justizpflege  in  eine  offenbare  Decomposition ,  die  zu  den  traurigsten  Be 
trachtungen  berechtigt. 

Eine  würklich  interessante  Neuigkeit  kann  ich  Ihnen  melden.     Die 
gesammte  preussische  Linie   und   leichte  Infanterie  bekömmt  neue  sehr 
veränderte  und  zweckmässige  Oewehre.     Die  bisherigen  sind  plump  und 
schwer  und  echiessen  schlecht.    Die  neuen  sind  beträchtlich  leichter  und 
das  Baionet  ist  viel  länger  \ind  spitziger.     Aus  den  sonst  gewöhnliehen 
60  Patronen,  die  der  Mann  zu  tragen  hatte,  sind  90  gewordeb,  und  dodi 
hat  er  im  Ganzen  jetzt  6  Pfund  weniger  zu  tragen.     Aber  erst  in  Alnf 
Jahren  wird  diese  neue  Armirung  ausgeführt  sein,  denn  die  Gewehrfiibrik 
in  Spandau  kann  jährlich  nur  25000  Stück  Mousketen  liefern.     Der  Er- 
fiuder  ist  der  Capitain  von  Nothhardt,  ein  intimer  Freund  vonSSerboni 
und  mir,  der  jedoch  seinen  Zusammenhang  mit  uns  sorgfältig  verbergen 
muss.    Er  stand  ehemals  auch  auf  der  läppischen  sogenannten  Jacobiner- 
liste,  die  man  nach  Zerboni's  Arretirung  von  uns  entworfen  hatte.    Seine 
Compagnie  ist  in  Rawicz  in  Südpreussen,  er  selbst  ist  jetzt  in  Potsdam 
auf  Urlaub,  wo  seine  Erfindung  über  alle  Gegencabalen  gesiegt  und  ihn 
wichtig  gemacht  hat. 

Ich  lege  einige  Poesien  bej  und  stelle  Ihnen  anheim,  ob  Sie  davon 
Gebrauch  machen  wollen.  Das  Gedicht  Ergebung^)  ist  von  mir  und  das 
Prodnct  einer  Stimmung,  die  die  Hofaung  aufgegeben  hat,  jemals  wieder 
froh  zu  werden.  Ich  habe  nur  wenig  Exemplare  als  Mspt.  für  Freunde 
drucken  lassen.  Das  Tokayerlied  ist  von  dem  R^erungsrathe  Schwärs 
in  Posen.  Ich  habe  es  unlängst,  von  einer  Trinkgesellschaft  in  Posen  be- 
auflaragt,  an  Claudius  nach  Wandsbek  nebst  6  Bouteillen  Ungarwein  ge- 
schickt, weiss  aber  nicht,  ob  die  Sendung  richtig  angekommen  ist,  und 
Claudius  vom  Rheinweine  zum  Ungarweine  sidi  bekehren  wird.  Die 
Wasserfahrt  bej  Potsdam  ist  von  einer  Demoiselle  Jeannette  Sdiok  in 
Potsdam.    Sie  ist  eine  Stieftochter  des  Geheimen  Cabinetsrathd  Menken. 

^)  Ergebnng.    An  Zerboni  in  Plngawice  in  SOd-Preussen.    IX.  1800.    Ohne . 
Dmckort  und  ohne  Kamen  des  Verfassers. 
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Mein  Bruder  steht  jetzt  mit  dieser  Familie  in  näherm  Umgänge  und  hat 
mir  diese  freilich  ordioairen  Verse  gegeben.  Sollten  Sie  ihnen  einen  Platz 
etwa  aof  der  letzten  Seite  eines  Hefts  vom  Genius  gönnen  wollen,  wo- 
mit mir  aus  gewissen  Ursachen  ein  grosser  Gefallen  geschfthe,  so  bitte 
ich  es  bej  dem  J.  S.  bewenden  zu  lassen  und  den  Namen  nicht  ganz 
beymfUgen.^)  Das  wQrde  das  an  sich  gescheute  Hädgen  meinem  Bruder 
nie  verzeihen.  Menken  lebt  kränklich  und  gesehftftslos  in  Potsdam.  Hit 
seinem  Nachfolger  Beyme  hannonirt  er  eben  nicht  sonderlidi.  Letzterer 
hat  auch  bereits  in  der  öffentlichen  Meinung  alle  Liebe  und  Achtung  durch 
sein  unrichtiges,  nur  halbtugendhaftes  temporisirendes  Benehmen  verlohren, 
Menken  ist  in  seinem  Familien-Cirkel  Übrigens  sehr  glücklich  und  ist  damit 
ziemUch  zufrieden,  dass  seine  Rolle  nicht  lange  gedauert  hat. 

Genz  hatte  bisher  von  seiner  Anhänglichkeit  und  Partheilichkeit  für 
England  noch  keinen  directen  Gewinn  gezogen ;  aber  vor  ungefehr  5  Wochen 
erhielt  er  tqu  Grenville  einen  Wechsel  auf  500  Pfund  Sterling,  und  zu- 
gleich Abschriften  der  zwischen  Engelaud  und  Frankreich  im  Werk  ge- 
wesenen Friedens  -  Unterhandlungen.  Diese  soll  er  deutsch  übersetzt 
herau^eben  und  sein  historisches  Jurnal  fortsetzen,  welches  er  bereits 
entsdilummem  zu  lassen  beschlossen  hatte.  Beides  wird  er  denn  auch 
thun,  und  am  ersten  Werke  arbeitet  er  Tag  und  Nacht. 

Von  Ihnen  habe  ich  jetzt  noch  drej  Briefe  unbeantwortet  vorliegen. 
Der  erste  ist  aus  Nehmten  vom  14.  Juni  c. 

Die  Anecdote  von  der  Fichte'schen  Medaille  ist  nicht  wahr.  Ich 
habe  Fichte  am,  Tisch  meines  Chefs  des  Ministers  Struensee  kennenge- 
lernt und  bin  auch  sonst  viel  mit  ihm  zusammen  gewesen  und  habe  ihn 
in  der  That  sehr  lieb  gewonnen.  Er  ist  ein  einfacher  fester  liberaler 
and  dabey  aufgewehter  Mann,  der  im  Umgange  mit  seinen  Speculationen 
und  Abstractionen  gar  nicht  drückend  wird.  Geräht  er  ja  in  sein  Fach, 
so  spricht  er  darüber  viel  kürzer  und  verständlicher,  als  in  seinen  Schriften. 
Fessler  verwickelte  ihn  anfänglich  in  sein  Freimäurerwesen,  da  jener 
aber  gegen  diesen  mit  einem  Project,  eine  neue  Christus-Religion  zu  stiften 
heransrflckte  und  ihn  bereden  wollte,  dazu  mit  zu  helfen,  so  zog  sich 
Fichte  wieder  von  der  Loge  Royal  York  zurück  und  hat  mit  der  ganzen 
Fessler^schen  Clique  nidits  mehr  zu  schaffen,  ror  der  ihm  ekelt.  Er  hat 
jetzt  eine  neue,  wohl  niemals  zu  realisirende  Speculation  in  seinem  Buche: 
„der  geschlossene  Handelsstaat^*'  herau^egeben,  woraus  jedoch  sehr  viel 
Qntes  wenigstens  für  die  Purificirung  mancher  Begriffe  in  der  Staatsökonomie 
IQ  eatnehmen  ist.  Die  Buchhändler  bezahlen  Pichte  sehr  gut  Der  Buch- 
hftndler  Mazdorf  hat  dem  Jean  Paul  ftir  seinen  Titan  6000  Thlr.  ge- 
geben.   In  Berlin  wird  die  Person  dieses  Jean  Paul  nicht  sehr  goutirt. 

« 
0  Gedruckt  im  M&rsheft  des  Qenios  des  19.  Jahrhunderts.    6.  344. 
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Ueber  die  mit  Ihrem  zweiten  Briefe  aus  Ihrer  Heimath  mir  zogo- 
Bohiokte  Handsohriffc^)  habe  ich  mich  höchlich  gefreuet.  Ich  bitte  aber 
dabey  zu  bemerken,  dass  ich  beyde  erst  Anfangs  dieses  Honatbs  erhakea 
habe.  Der  Druk  beruhet  anf  das  von  dem  Minister  Schulenburg  erwarteis 
Imprimatur;  ich  hoffe,  dass  er  es  nicht  versagen  wird.  Der  BuehhUiidler 
will  übrigens  nur  4  Fr«  d^ors  geben,  und  zwar  in  so  fem  die  Gensur  oichts 
streicht.  Sind  Sie  damit  zuirieden?  Allenfalls  bin  ich  erbötig  die  2  Frd. 
zuzulegen,  um  meinem  lieben  Zerboni  auf  seinem  einsamen  Dorfe  eine  so 
unverhoffte  Freude  mit  dieser  Schutzsehrift  machen  zu  können.*)  Er  selbst 
bat  jetzt  nieht  Zeit  sich  vor  dem  Publikum  zu  vertheidigen.  Seine  Bauten, 
seine  wirthschaftlichen  Angelegenheiten,  und  nun  obendrein  der  neue  fis- 
calische  Prooess  consnmiren  alle  seine  Zeit.  Der  Scribent,  den  Sie  so 
ruhig  und  gelassen  widerlegen,  ist  entweder  der  Hofrath  Wunster  oder 
der  Eriegsratb  Mente,  beyde  in  Breslau  und  Hoym'sche  Partisans« 

Ihr  Monitorium  vom  14.  d.M.,  welches  ich  wahrlich  mit  Herzklopfen 
und  Furcht  vor  Vorwürfen  erbrochen  habe,  hat  diesen  langen  Brief  ver- 
anlasst. Seyu  Sie  doch  ja  nicht  böse.  Sie  sehen,  ich  bin  in  allem  Be- 
tracht unschuldig.  Und  nun  schliesse  ich,  sat  prata  biberunt.  Gehet  alles 
mit  mir  wie  es  soll,  so  komme  ich  im  künftigen  Sommer  nadi  Dobberan, 
Hamburg  und  Ploen.  Ich  habe  noch  keine  Seeufer  und  kein  Meer  ge- 
sehen, und  bin  neugierig  auf  diese  Ansicht.  Leben  Sie  wohl,  überzeugt 
von  meiner  herzlichsten  Achtung  und  Freundschaft.  Prosit  das  neue  Jahr- 
hundert Ihnen  und  allen  die  im  verflossenen  so  wie  Sie,  Vernunft  und 
Wahrheit  befördert  und  im  Dienste  der  Tugend  sich  einen  unverwelklichen 
Kranz  erworben  haben.  Ihr  Sie  liebender  treuer  Freund 

V.  Held. 

In  der  Antwort  vom  6.  Januar  1801  heisst  es  u.  a. 

Von  den  Klagen  in  Südpreussen  werden  Sie  einiges  im  FebniarheAe 
finden.')  Lesen  Sie  es  zu  seiner  Zeit  und  sehen  Sie  dann,  ob  Sie  weiter 
gehen  wollen.  Auch  im  Januarstücke  ist  eine  preussische  Stimme  rege 
geworden.^) 

Das  Verzeichniss  der  in  Südpreussen  verschenkten  Güter  liegt  schon 
seit  einigen  Monathen  bey  dem  Verleger  zum  9.  Heft  der  Annalen  der 
leidenden  Mensehheit.  Auch  hier  scheitert  meine  Kraft,  dem,  was  nur 
mühsam  fortkriecht,  Leben  und  Bewegung  zu  geben. 

I)  Die  Vertheidigung  Zerbonfs. 

^  Antwort:  Mit  dem  Honorar  halten  Sie  es  wie  Sie  können,  nnd  wie  unsere 
Mäcenen,  die  Verleger,  es  befehlen.  Wie  konnten  Sie  auf  den  Gedankea  ge- 
raihen,  etwas  zuzolegen? 

*)  Der  Aufsatz  von  Nieter,  der  erst  im  März  kam. 

^)  Genius  des  19.  Jahrhunderts,  l,  65—94.  Sendschreiben  an  den  Adel 
Preussens. 
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Nieter  an  Hennings; 

eine  Bemerkung  von  diesem  bezeichnet  ihn  als  Provinzial-Controleur  in  Kaiisch. 

Eidisch,  den  12*  Januar  1801. 

Empfangen  Sie,  YerebrungswUrdigster,  meinen  verbundenaten  innigsten 
Dank  fUr  die  mir  unterm  21.  v.  M.  geneigtest  gegebene  Antwort:  ich 
würde  sie  auf  der  Stelle  erwiedert  Itaben  —  zumal  Sie  mir  eine, so  ehren- 
volle Ausnahme  von  dem  Gesetze  Ihres  Oeoina,  welche  ich  zu  würdigen 
weiss,  gewähren,  aber  Zerboni,  der  mir  am  besten  die  verlangte  Aus- 
kunft: ob  Ihr  Schreiben  vom  2.  November  v.  J.  an  v.  Held  gekommen 
oder  nicht?  geben  konnte,  war  gerade  verreiset  und  retoumirte  erst  vor 
einigen  Tagen.  Von  Held  hat  Ihr  Schreiben  mit  dessen  Anlegen  er- 
halten; inmittelst  haben  seine  Freunde  die  Publication  der  qn.  Papiere 
widerrathen,  indem  (wie  sie  sagen)  der  beabsichtigte  Zweck  besonders 
in  Rücksicht  des  Ministers  Gr.  v«  Hojm,  doch  verfehlt  werden  und  die 
Schrift  kaum  Abgang  finden  würde. 

Eine  mir  zugekommene  Piece,  die  ich  zu  Zerboni's  Gunsten  wohl  in 
den  Annalen  der  1.  M.  aufgenommen  sehen  möchte,  communicire  ich 
hiebey.  Dass  sie  keineswegs  fUr  Ihren  Genius  geeignet  ist,  sehe  ich  selbst 
ein.  Wenn  es  aber  thunlich  ist,  sie  in  den  Annalen  aufzunehmen,  so  ver- 
pflichten Sie  insbesondere  Zerboni,  der  Sie  von  seiner  Ehrerbietung  ver- 
sichern lässt,  und  rniak  gleichfalls  recht  seihr.  Diese  Beilage  aber  ver- 
anlasst mich  gleichwol,  wenn  auch  die  an  Sie  gerichteten  Briefe,  der  all« 
gemeinen  Achtung  wegen,  die  Sie  mit  Recht  gemessen,  wohl  respectirt 
werden  dürften,  diesmal  meinen  Namen  hierunter  wegzulassen,  zumal  er 
in  so  fem  überflüssig,  als  Sie  wohl  wissen,  wer  in  den  reinsten  Ge- 
sinnungen ist  Ihr  wahrer  treuer  Verehrer. 

Nachschrift    von  Zerboni: 

Ich  wiederhohle  meine  Bitte  unii  den  baldigen  Abdruck  der  Piecen, 
die  Sie  schon  so  lange  durch  Herrn  Ersch  erhdten  haben ,  auf  das  an- 
gelegenüiehste. 

Herr  v*  Held  hat,  wie  er  mir  schreibt,  von  Ihnen  einen  Aufisats  er- 
kalten, den  Sie  zu  meiner  Vertheidigung  zu  verfttssen  die  Güte  gehabt 
haben*  Alle  Bemühungen  für  denselben  einen  Verleger  zu  erhalten,  sind 
indeeaen,  wie  ich  höre,  bis  jetzt  fruditlos  gewesen,  da  der  eigentliche 
Urheber  meinem  Unglücks,  der  jetzt  ganz  gekannt  ist,  in  diesem  Aufsatze 
eine ;  SU  vortheilhafte  Holle  spielt»  und  man  deshalb  wegen  des  Absatzes 
der  Exemplare  besorgt  war.  Zerboni, 
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Aus  der  Antwort  an  Nieter  vom  22.  Januar: 

Für  das  Mitgetheilte  danke  ich  Ihnen  recht  sehr.  Wie  heilsam  ist 
die  Publidtät,  wenn  sie  solche  H&ngel  aufdekt!  Danken  Sie  auch  dem 
Einsender  dafür.    Sollte  ich  ihn  vielleicht  von  alten  Zeiten  her  kennen? 

(Ich  weiss  nicht)  worauf  das  geht;  der  Aufsatz  selbst  wird  wohl  in  den 

Annalen  der  1.  M.  zu  finden  sein.) 

6. 

lietei  an  Eenoings. 

Die  Beantwortung  Ihres  gütigen  Schreibens  vom  22«  Janaar  habe  idi 
länger  als  ichs  wollte  aussezzen  müssen;  einmal  bin  ich  zur  UngebOr  mit 
Dienstgeschäften  —  wie  das  jetzt  leider  in  allen  Branchen  der  Fall  ist  .— 
überladen,  zum  andern  war  Zerboni  Willens  mit  mir  zugleich  zu  schreiben 
und,  da  er  mehrentheils  auf  seinem  Oute  ist,  so  hielt  es  um  so  schwerer, 
meine  Husse  und  sein  Hiersein  zu  vereinigen.  Sie  haben  ihn  besonders 
durch  Ihre  Antwort  verpflichtet:  von  Held  hat  alle  Mühe  angewandt 
den  bewussten  Aufsazz  unterzubringen,  und  sich,  da  die  Gensur  zn  viele 
Bedenklichkeiten  gefunden^  damit  an  den  Herrn  Minister  Grafen  Schulen- 
burg gewandt,  der  ihm  zwar  äusserst  verbindlich  aber  dahin  geantwortet, 
dass  es  ausser  seiner  Befiigniss  läge,  hierunter  willfährig  zu  sein,  weil 
die  Censur  nicht  von  ihm  ressortire. 

Sie  haben  im  ersten  Stück  Ihres  Genius  des  19.  Jahrhunderts  auf  die 
in  Betrachtung  zu  ziehenden  Justiz-Mängel  und  Missbräuche  gehörig  vor- 
bereitet; ich  hoffe  im  Februar-Stück  meinen  kleinen  Beitrag  zu  finden! 
Des  nächsten  aber  sollen  Sie  wichtigere,  ausführlichere  Abhandlungen 
darüber  erhalten.  Die  erste  wird  Zerboni  liefern,  wovon  wir  uns  billig 
etwas  versprechen  dürfen;  eine  andere  aber  ist  mir  von  einem  ebeofalk 
talentvollen,  überdies  aber  mit  noch  mehrerer  Erfahrung  versehenen  be- 
deutenden Manne  versprochen  worden,  der  nur  durch  seine  höchst  oc- 
cupirte  Dienstlage  an  der  Vollbringung  behindert  wird.  Gleichwohl  hoffe 
ieh  in  1 — 2  monatlicher  Frist  mein  Versprechen  zu  erfüllen. 

Ich  wfisste  in  der  That  nichts  was  jetzt  —  wie  Sie  zu  erkennen 
geben  —  dringender  eine  Auseinandersezzung  verdiente  als  das  Jostiz- 
Wesen.  Ich  bin  in  dem,  was  ich  Ihnen  mitgetheiit,  viel  zu  glimpflieh 
damit  umgegangen.  Nur  neulich  noch  madite  ich  z.  B.  die  ErfiBJinii^: 
wie  ein  Gutsherr,  Behufs  der  Tilgung  der  durch  einen  abgelieferten  In- 
quisiten  aufgelaufenen  Kosten,  sein  Gut  verkaufen  müssen.  Das  ist 
Thatsache  und  —  wie  mich  mehrere  glaubwürdige  Männer  (selbst  Ju- 
risten) versichern  wollen  — -  nicht  die  einzige!  ich  sage  Ihnen:  die 
Ungerechtigkeiten,  welche  durch  Verschleppungen,  SpoUimngen  ete.  im 
Justizfach  verübt  werden,  sind  himmelschreiend  und  man  glaubt  seinen 
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eigenen  Ohren  nicht  trauen  zu  können,  wenn  man  die  Beweise  daron 
nicht  allein  von  denen  Keeht  und  Gerechtigkeit  suchenden,  sondern  selbst 
Yon  Geeesz-Depositarien  vernimmt.  Es  ist  mir  in  der  That  fast  ein  Käthsel: 
wie  in  einem  —  wenn  auch  zum  Tefl  nur  vermeintlich:  anderen  Teils 
aber  doch  auch  würklioh  —  wohlgeordnetem  Staate  dergleichen  fort- 
während stattfinden  kann? 

Nfichstens  werde  ich  Ihnen  auch  die  zum  Druck  bestimmten  höchst 
merkwürdigen  Akten  mitteilen,  welche  die  im  rorigen  Sommer  in  Sad- 
preoaaen  stattgehabten  Mordbrennereyen  —  wovon  auch  das  GerQcht  bis 
SU  Ihnen  gekommen  seyn  wird  —  und  deren  Urheber  veranlasst,  so  bald 
sie  die  Presse  verlassen*    Vorläufig  nur  so  viel: 

dass  die  der  Verbrechen  förmlich  flberftlhrten  und  geständigen 
(eonvicti  et  confessO  an  dem  Tage,  da  sie  zum  Scheiterhaufen  ge« 
filhrt  werden  sollen,  Vertheidiger  geAinden  die  das  Alibi  bewiesen, 
dass  der  Process  reassumirt  und  Inquisiten  —  nach  unglaoblichen 
den  Hensohenverstand  irre  machenden  Machinationen  —  absolvirt 
worden»  dergestalt,  dass  einige  gan«  entlassen  werden,  einer 
über   die   Grenze  transportirt,    und  nur   einem  de  novo  der 
Process  gemacht  wird* 
Die  Beschränktheit  meiner  Zeit  erlaubt  mirs  nicht,  Ihnen  heute  eine 
Idee  mitsttteilen,   welche  längst  der  G^;enstand   meines  ernsten  Nach- 
denkens ist.     Sie  hat  bereits  die  Sanction  wttrdiger   dnreh   die  Bande 
xeiner  Seelen-Harmonie  mir  verwandter  Männer  erlangt    Sobald  ich  mich 
von  meinen  Dienstgeschäften  etwas  debarassirt  haben  werde  —  hoffent- 
Heb  Bäehstens  —  will  ich  Ihnen  davon  —  zn  Ihrer  Prüfung  und  völligen 
Entscheidung,^  Communication  machen,  da  Ihre   wahren   unverkennbarai 
Verdienste  um  die  Menschheit  eben  so  das  uneingeschränkteste  Vertrauen 
an  Urnen  ab  innige  reine  Verehrung  in  mir  tief  gegründet  haben. 
KaUseb,  den  1.  März  1801.  Carl  Nieter. 

Nachschrift  von  Zerboni« 

Empfangen  Sie,  würdigster  Mann,  meinen  herzlichsten  verbindlichsten 
Dank  für  Ihr  fortwährendes  Interesse  an  meinem  Sohiksale,  mit  der  wieder- 
holten Bitte  um  baldmöglichen  Abdruck  des  von  Herrn  Ersch  erhaltenen 
Verzeichnisses. 

Sollte  Sie  der  Verfolg  meines  neuen  wegen  der  Herausgabe  meiner 
AktenstOeke  gegen  mich  verhängten  fiskalischen  Processes  interessiren : 
so  stehn  Ihnen  sämmtliche  Verhandlungen  zu  Befehl. 

Ihre  edelmüthige  Vertheidigung  ist  in  Berlin  nicht  wörtlich  die  Censnr 
passirt,  und  Herr  von  Held  verlangte,  dass  auch  nicht  ein  Wort  weg* 
bleiben  sollte.  Er  hat  sich  in  der  Sache  au  den  Herrn  Staatsminbter 
Grafen  von  Schulenburg  gewendet,  der  ihn  sehr  artig  und  umstand« 
lidi,  ohne  nch  über  die  Drukfähigkeit  der  Piece  anszulassen,   belehrt 
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bat,  dass  ihm  in  dem  gegenwirtigen  Fäll  kein  B^feM  ^um  ImprivMilar 
ccnnpetire* 

E.,  den  1.  Häre  1801.  Z. 

7. 

Held  an  lennings. 

Berlin  in  der  Hausvogiey  Sonnabend  den  14.  Mä»  1801. 

Bin«  sichere^  in  Ansehung  meiner  aber  eilige  Oelegenheit,  verslaitet 
mir  nnr  einige  Worte. 

Um  Zerboni,  der  in  seinem  entlegenen  pohlnischen  Dorfe  keine 
Ktterarische  B<nitiqiie  für  sich  in  Bewegung  su  setzen  Gelegenheit  hat, 
aus  dem  flscalisehen  Prooess  zu  retten,  den  ihm  die  Hojmisch-Ooldbekische 
Clique  -wegen  der  Herausgebung  seiner  Aotenstttkke  an  den  Hals  gehenkt 
hat,  und  um  dem  König,  der  einen  bekannten  Ekel  davor  hat,  viel  Ge- 
schriebenes und  um  so  mehr  dikke  Hanuscripte  zu  lesen,  desto  klärer 
die  Augen  über  Hojm  tmd  Goldbek  zu  öfnen,  lies  ich  ein  Buch  drukken: 
Die  wahren  Jacobiner  im  preussisohen  Staate  oder  aetenmttssigie  Dar- 
stellung der  bösen  Ränke  und  betrügerischen  Diensilbhrung  zwe jer 
preussischer  Staatsminister  (Hojm  und  Ooldbek).  Dies  Buch  enthält 
nichts  ab  Aotenstttkke  und  Infamien,  begangen  unter  dem  Schutae  der 
Fomi,  des  Zusa,^imenhang8  wegen  und  um  manche  Lttkke  .ausznfillleii, 
habe  ich  übr^ens  .einen  €k>mmentar  und  Noten  beyfügen  mOases.  Ick 
schikte  gedachtes  Buch  in  schwarzem  Bande  und  Schnitt,  dem  Könige 
und  einigen  Ministem  anonymisch  zu.  Daher  bat  es  den  Beynahmen  dea 
schwarzen  Buchs  bekommen. 

Das  Publicum  verschlang  sogleich  diese  wegen  dea  groasai  .Dnaet 
gegen  jene  M&nner,  ihm  wiBkommene  BndieiBmig;  Aber  der  Cahiaeftft-: 
rath  Beyme,  der  in  vextrasten  Ciriceln  jBClbst,  den  Ooldbek  eindd  Sjphoft 
nemt^  warf:  weil  er  nicht  leiden  kann,  dass  ich  und  Zerboni  im  geringsten 
Recht  behalten,  sich  plötzlich  auf  die  Gegenseite  und  allarmirte  den  König. 
Das  Buch  wurde  verboten  und  auf  tausend  Schleichwegen  und  durdk  Be- 
stechungen kam  man  dahinter,  dass  der  Buchhändler  Frölich  hier  in 
Berlin  es  gedruckt  habe  und  ich  der  yerfas8.er  sey.  Frölich  wurde,  üb 
ich  eines  Abends  im  Schauspiel  war^  arretirt  und  gestand,  nach  langeni 
Examen.  Ich  wurde  auf  eine  jedoch  sehr  höfliche  Weise  ebenfalls  arretirt, 
als  ich  aus  dem  Schauspielhause  trat,  wurde  hiemächst  zum  6^*  Jostifc^ 
Rathe  von  Warsing  gebracht,  gestand  sogleich  und  wurde  dann  in  ein 
Gef&ngniss  der  Hausvogtey  gesperrt,  welches  ich  noch  bewohne«  Jene 
Arretimi^  gesidiah  Sonntag  Abend. den  22.  Februar, 

In  den  Verhören  habe  ich  die  Scburkereyen  der  Qegenparthey  mit 
dftrreu  Worten  noch  lebhafter  und  bestimmter  und  umständlicher  dar* 
getban  ui(d  die  Wahrhrit  meines  Buchs  überall  behauptet,    Jetat  amflsiit 
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mian  ueh  mit  einer  kügweiligtn  Untersuchung,  obgkidi  dabey  nichts 
weiter  to  antenueben  ist  Viele  Oros^n  und  das  gante  Publicum  sind* 
Air  mich,  aber  um  desto  giftiger  ist  die  Bosheit  der  Bande  die  ich  atta« 
qoiri  habe.  Ich  befinde  mich  gesund  und  ungemein  heiter,  obgleich  ich 
würklich  sehr  sohlecht  yerhalten  werde.  Meine  Beruhigung  gibt  mir  der 
BeyiBll  aller,  die  es  bisher  gut  zu  dem  Staate  und  Könige  meynten«  Das 
Problem  ob  der  König  selbstständig  und  Beyme  tugendhaft  sey,  ist 
BUDmehr  entscheidend  au%eiöst.  Hein  Schiksahl  wird  wahrseheinlioh  sehr 
hart  seyn,  noch  harter  aber  ist  mein  Mutb.  Beyme  bat  seihe  eigne  Grübet 
gegraben  und  sein  Lohn  wird  nicht  ausbleiben. 

Gern  schikte  ich  Ihnen  mein  Buch  wenn  ich  könnte.  Vid6  Ex- 
emplare  sind  confiscirt,  man^muss  bereits  1  Fr.  d'or  dafür  besahlea.  In 
Leipzig  wird  es  jedodi  gewiss  nachgedrukt. 

Frey  lieh  habe  ich  in  meinem  Commentar  geschimpft;  aber  wer  kann 
deo  Seorpion  anders  als  giftig  nennen,  und  wäre  Luthers  Reformation, 
si  licet  magna  componere  parvis,  wohl  ohne  Sehimpfen  zu  Stande  ge-> 
kommen? 

Ihr  Manuscript  erfolgt  hiebey  zurück,  aus  Furcht  vor  Beyme  hat  kein 
hiesiger  Censor  sein  Imprimatur  geben  wollen«  Kann  ich  Ihnen  fertiei^ 
Nachricht  von  mir  geben,  so  soll  es  geschehen,  unterdess  leben  Sie  wohl. 

V.  Held.' 

8. 

Zerboni  an  Sennings. 

Plugawice  bey  Kalisoh,  den  1.  April  1801. 
Herr  von  Held  ist  wegen  einer  von  ihm  unter  dem  Tietel 

Die  wahren  Jakobiner  in  Prenssen,  oder  aktenmässige  DarstdUung 
der  bösen  Bänke  und  betrttgerischen  Dienstführung  aweyer  preuss. 
Staatsminister 
▼on  ihm  herausgegebenen,  in  Berlin  selbst  in  Oeheim  gedrukten,  den^ 
Könige  dedizirten,  und  an  ihn  selbst  eingereichten  Schrift^  in  der  er  wich* 
tige  Vergebungen  des  Or.  t,  Hoym  und  des .  6ross«Kanzlers  mit  Akten- 
stocken  belegt,  und  Aber  allen  Ausdruck  dreist  commentirt,  in  Verhaft 
genommen  worden,  und  die  bereits  in  seiner  Saehe  intenirten  Akten  Mege» 
schon  bey  dem  Cammergeriidite  zum  Spruch  vor. 

Kurz  vor  seinem  Verhafte  hatte  er  Hur  Manuscript  einem  Buchhändler, 
so  viel  ich  weiss,  mit  der  Auflage  übergeben,  es  an  Sie  unmittelbar  zurük 
SU  senden,  wenn,  er  es  nicht  drukken  wollte.  Ich  kenne  diesen  Buch- 
händler nicht  einmahl  dem  Nahmen  nach,  und  bin  daher  bey  djm  besten 
Willen  von  meiner  Seite  nicht  im  Stande,  Ihnen  vollständigere  Auskunft 
aber  Ihr  Manuscript  zu  geben,  daa  ich  selbst  nicht  eiamahl  gelesen  habe, 
und  mich  doch  so  sehr  interessirt. 
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Ich  wODBche  sehr  die  Heldische  Sehrift  von  nmen  gelesen.  In  Berlm 
ist  sie  überall  au%^riffen  worden,  wird  aber  jetzt  von  den  Subalternen 
der  Polizey  selbst  zu  1  Fr.  d'or  rerkauft.  In  Leipzig  soll  sie  im  Buch* 
handel  seyn.  Dies  klebe  Schriftgen  ist  in  vielem  Betracht  höchst  meck- 
würdig.  Held  hat  viele  und  bedeutende  Freunde  in  Berlin  gefunden. 
Die  0^;enparthey  ist  in  unbeschreiblicher  Veriegenheit  Er  hat  nicht 
eine  Silbe  im  Verhör  zurükgenommen,  und  sich  erboten  noch  wichtigere 
als  die  von  ihm  gerflgten  Verbrechen  juristisch  zu  beweisen.  Das  Publikum 
erwartet  den  Ausgang  der  Sache  mit  grösster  Auimeiksamkeit  und  Un- 
gedult. 

Auch  mein  fiskalischer  Prozess  liegt  bey  der  Regierung  zu  Posen 
zum  Spruch  vor.  Der  Oeneral-Fiscal  hat  in  der  Sache  eine,  den  unge- 
sezlichen  Gang  derselben  betreffende  Note,  bey  dem  Staatsrathe  einge- 
reicht, die  Sie  einst  erhalten  sollen,  und  die  diesem  Manne  die  allgemeine 
Achtung  jedes  Mannes  von  Kopf  und  Herz  erwerben  muss.  Warum  steha 
Leute  wie  dieser  so  einzeln? 

Ich  stelle  Ihnen  anheim,  ob,  und  was  Sie  vorläufig  dem  Publike  von 
der  Sache  mittheilen  wollen.  Ich  meine  von  der  meines  Freundes  von 
Held,  die  meinige  hat  keine  solche  Eyle.  Zerboni. 

I  

Meter  an  Eexmings. 

Ealisch  den  2.  April  1801. 

Ihr  gütiges  Schreiben  vom  12.  v.  M.  habe  ich  wegen  desjenigen, 
was  Sie,  Verehrnngswürdigster,  dem  Herrn  von  Zerboni  proponiren/) 
selbigem  sogleich  communicirt,  da  er  abwesend  ist.  In  so  fem  ich  nun 
vermuthe,  dass  die  jetzigen  Goiyuncturen  es  dem  Herrn  von  Held  vielleicht 
nicht  gestatten,  Ihre  Handschrift  abzusenden,  bin  ich  so  frei  in  deren 
Stelle  ein  an  mich  gekommenes  Schreiben  über  den  im  8.  Hefte  der 
Annalen  S.  206  befindlichen  Jumal  Auszug  zur  Aufnahme  im  9.  Hefte 
anzulegen,  und  darum  um  so  dringender  zu  bitten,  da  mancher  in  der 
Art  der  Erwfthnung  Hm.  v.  H.  in  jenem  Auszuge,  den  würdigen  jetzigen 
Prftsidenten  des  Cammer-Departements,  Herm  v.  Härlen,  hat  compro- 
mittirt  finden  wollen,  welches  mir,  sowohl  wegen  der  Deberzeugung  von 
seiner  Rechtschaffenheit  als  um  der  freundschaftlichen  Verhältnisse  willen, 
in  denen  ich  mit  ihm  stehe,  höchst  unangenehm  ist. 

Die  Mittheiluugen ,  deren  willige  Aufnahme  Sie  mir  bereits  gütigst 
zugesagt,  sind  noch  nicht  zur  völligen  Reife  gekommen.  Sie  werden  aber 
immer  zujr  rechten  Zeit  eintreffen.    Indessen  hat  die  Art  Ihrer  vorlftnfigea 

^)  Nämlich  die  Rüeksendmig  des  Mannscripts  zum  Abdruck  in  den  Amuta 
der  L  K. 
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Zusage  einen  desto  höhern  Werth,  da  ich  mich  zu  keiner  ungebührlichen 
Zumaihung  gegen  den  Mann  fllhig  fühle,  der  seinen  durch  solche  Reihe 
von  Jahren  her  begründeten  Charakter  keinen  Einseitigkeiten  Preis  geben 
kann  und  wird,  dessen  Belehrung  ich  aber,  wenn  gleich  wohl  meine 
Wünsche  aus  mir  unbekannten  Gründen  unzulässig  wären,  mit  Dank  an- 
nehmen werde.  Carl   Nieter. 

(In  der  Antwort  ist  gesagt,  dass  der  Aufsatz,  da  das  9.  Heft  schon  voll- 
endet war,  bis  zum  10.  in  der  Michaelismesse  liegen  bleiben  müsse.) 

10. 

Nieter  an  lennings. 

Ealisch  den  24.  Juni  1801. 

Verzeihen  Sie,  Verehrungswürdigster,  *dass  ich  so  lange  ein  tiefes 
Stillschweigen  beobachtete  und  Ihrer  geneigten  Aufforderung  zu  Mittheilung 
eines  Mehreren  zu  Gunsten  des  Rechts  nicht  eher  genüget.  Ich  muss 
mich  hauptsächlich  dieserhalb  immer  mit  der  alten  Klage  wegen  über- 
häufter  Dienstgeschäfte  entschuldigen;  jedoch  hat  auch  diesmal  das  lange 
Ausbleiben  des  anliegenden  Nachtrages  meine  Antwort  verzögert.^)  Dieser 
ist  von  dem  Director  eines  Sudpreussischen  Landes-CoUegii,  einem  Manne, 
der  mit  seinen  Talenten  und  Eh-fahrungen  noch  den  immer  seltener  wer- 
denden guten  Willen,  für's  Beste  der  Menschheit  und  des  Staats  zu  würken 
verbindet,  und  ich  wünsche  und  bitte  daher  recht  sehr  darum,  dass  Sie 
von  seinem  Aufsatze  baldigst  Gebrauch  machen  mögen.  Der  Gegenstand 
ist  um  so  wichtiger,  weil  die  am  Schlüsse  erwähnten  Grundsätze  zur  Ein- 
richtung der  Besserungs- Anstalten  iu  sämmtlichen  preussischen  Staaten 
d.  d.  Berlin  den  5.  April  d.  J.  erst  in  diesem  Monathe  publicirt  worden. 

Zerboni  hat  jetzt  mit  seinen  eigenen  Angelegenheiten  so  viel  zu 
ihun,  dass  ihm  Zeit  und  Muth  zu  etwas  anderm  fehlt :  er  bittet  mich  Sie 
seiner  innigsten  Verehrung  zu  versichern. 

Ich  schliesse  hier  auch  eine  Erklärung  bey^)  über  Bemerkungen, 
welche  in  der  NationalzeitschriHi  über  meinen  Aufsatz  gemacht  worden; 
ich  weiss  nicht  ob  Sie  diese  neue  Zeitschrift  kennen,  indes  kann  ich  Sie 
versichern,  dass  jene  Bemerkungen  nicht  allein  von  mir,  sondern  von 
allen  meinen  Freunden,  höchst  fade  und  leer  gefunden  sind,  so  dass  sie 
an  sich  keiner  Beantwortung  werth  seyn  dürften,  wenn  es  nicht  der  guten 
Sache  wegen  gerathen  seyn  möchte,  etwas  darüber  zu  sagen,  und  ich 
stelle  Ihnen  also  anheim,  ob  und  welchen  Gebrauch  Sie  von  meiner  Er- 
klärung machen  wollen. 

^)  Gedr.  im  Genius  des  19.  Jahrhunderts  3,  49—72  voni  September. 
•)  Gedr.  am  a.  0.  S.  72—79. 
AMbdA.  C  Seblos.  Oes-  plül08.-hl8t.  Abtli.  1869.  2 
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Von  dem  neulich  erwähnten  Mordbrenner-Process  wird  ein  Auszug, 
der  bereits  dem  H.  Grosscanzler  des  Behufs  eingesendet  worden,  in  Kleios 
Archiv  des  Criminalrechts  eingerükt  werden. 

Empfangen  Sie  die  Versicherung  der  reinsten  treuesten  Verehrung. 

Nieter. 

11. 

Antwort 

NeumUhlen  den  15.  Juli  1801. 

Für  den  mir  mitgetheilten  Nachtrag  bin  ich  Ihnen  sehr  dankbar,  und 
wenn  der  Druck  des  Auguststüks  nicht  zu  weit  fortgeschritten  ist,  werde 
ich  ihn  zugleich  mit  Ihrer  Erklärung  in  dasselbe  einrücken  lassen.  Wider- 
spruch ist  das  beste  Mittel  zum  Lautwerden  und  dient  dadurch  der  Wahr- 
heit, die  er  verdrengen  will.  Lassen  Sie  Sich  ihn  daher  nicht  verdriessen; 
je  mehr  Sie  Recht  haben,  desto  lieber  muss  er  Ihnen  seyn.  Ich  habe 
sonst  keinen  gehört,  aber  wohl  Dank  auch  aus  nähern  Brandenburgischen 
Gegenden  für  Ihre  Aufdeckung  der  Justizgebrechen  erhalten^  die  nicht 
blos  in  Südpreussen  der  Themis  Seufzer  auspressen. 

Zerboni  wird  das  lezte  Heft  der  Annalen  der  1.  M.  gesehen  haben, 
das  auch  ihn  angehet.  Seinen  und  Helds  Namen  habe  ich  aus  dem 
Nachtrag  we^elassen,  weil  bey  beydeu  die  Regierung  compromittirt  ist, 
und  durch  ihre  namentliche  Einführung  eine  Galle  erregt  werden  möchte, 
deren  Ergusss  ihnen  schaden  könnte.  Ein  Gedankenstrich  an  des  Namens 
Statt  ist  dem  Weisen  genug,  und  ist  Zittern  und  Beschämung  der  Schul- 
digen, oder  reifes  Nachdenken  der  Machthaber  möglich,  hinreichend.  Cosi 
air  egro  fanciul'. 

Ihre  fernereu  Beyträge,  so  wie  Geschäfte  und  Laune  sie  Ihnen  er- 
lauben, werden,  mir  immer  willkommen  seyn.  Wir  wollen  mit  sanftem 
Regen  den  Stein  beträufeln,  und  sehen,  ob  es  endlich  Eindruk  macht. 

Leben  Sie  wohl  und  gedenken  mit  Wohlwollen  Ihres 

Hennings. 

12. 

Meter  an  Henniiigs. 

Ealisch  den  20.  August  1801. 

Mit  dem  verbundensten  herzlichsten  Dank  für  die  geneigte  Aufnahme 
meiner  Beiträge,  zeige  ich  Ihnen,  Verehrungswürdigster!  den  richtigen 
Eingang  Ihres  gütigen  Schreibens  vom  25.  v.  M.  an.  Es  ist  übel,  dass 
ich  den  Genius  immer  so  sehr  spät  erhalte;  so  sind  die  Hefte  pro  Judt 
et  July  erst  jezzt  bei  mir  eingegangen,  und,  da  H.  Maurer  sich  damit 
entschuldigt,  dass  er  selbst  nicht  früher  dazu  käme  um  sie  zeitiger  abzu- 
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schicken,  so  wird  es  ziemlich  spät  werden  ehe  ich  die  etwanigen  Errata 
in  dem  Aufsazze  quaest.  Ihnen  werde  anzeigen  können,  denn  erst  zu 
Ende  Sept.  kann  ich  den  Eingang  des  August  Stücks  erwarten. 

Das  9.  Heft  der  Annalen  d.  I.  H.  ist  eingegangen,  das  zehnte  er^ 
warten  wir  gleichfalls  mit  Sehnsucht,  und  Zerboni,  der  seine  unwandel- 
bare Verehrung  versichern  lässt,  verkennt  weder  die  weise  Sorgfalt  noch 
das  ihn  ehrende  Wohlwollen,  wovon  Sie  ihm  so  unverkennbare  Beweise 
geben,  v.  Held  hat  appellirt  und  der  König  befohlen  ihm  die  Akten 
vor  dem  Spruch  einzusenden. 

Endlich  muss  ich  Ihnen  Gommunication  von  einem  Plane  machen, 
worauf  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem  meiner  Schreiben  hindeutete,  der, 
so  hohes  Interesse  ich  dafür  hatte,  doch  —  wenn  auch  nicht  ganz  ge- 
scheitert —  wenigstens,  vielleicht  auf  lange  Zeit,  suspendirt  worden. 

Vieljährige  Bekanntschaft  und  mehrjähriger  Umgang  einiger  sich  gegen- 
seitig schäzzender  Männer  gab  seit  einigen  Jahren,  durch  das  an  sich 
sonst  jezzt  lache  Band  des  Fr.  Mr.  0.  in  hiesiger  Loge,  um  so  mehr 
Gelegenheit  zu  einem  besonderen  kleinen  Zirkel,  je  weniger  der  grosse 
Haufen  zu  etwas  Reellem  geeignet  ist.  Wir  vereinigten  uns  um  gewisse 
Irrungen,  Fehler  und  Missbräuche  bei  der  Q  selbst  so  viel  als  möglich 
abzustellen  und  die  wohlthätigen  WUrkungen  der  Freundschaft  wenigstens 
im  kleinen  Zirkel  zu  erhalten.  Es  ward  dadurch  nicht  nur  bald  eine 
Art  Ausschuss  formirt,  sondern  auch,  da  wir  grösstentheils  Litterati  sind, 
bald  eine  litterarische  Elite,  welche  um  so  interessanter  wurde,  da  sie 
beinahe  aus  allen  Fächern  Subjecte  hat,  constituirt.  Je  mehr  wir,  grössten- 
theils Staatsbeamte,  einsahen,  wie  sehr  es  Südpreussen  noch  an  so  vielem 
Guten  (das  nur  geweckt  werden  dürfe)  fehle  und  wie  sehr  es  einer 
besseren  (moralisch  und  physisch)  Gultur  eben  so  föhig  als  bedürftig  sey, 
desto  mehr  wurde  bei  uns  der  Wunsch  rege:  auch  ausser  unserem  Ge- 
schäftskreise zu  würken  und  dem  Dienstzwange  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Ich  trat  daher  mit  der  Proposition  hervor:  gemeinschaftlich,  jedoch  — 
da  uns  unsere  Dienstverhältnisse  in  mancher  Hinsicht  beschränken  dürften 
—  unter  dem  Beistande  und  der  Direction  eines  auswärtigen  allgemein 
in  und  ausserhalb  Deutschland,  sowohl  im  Privat-  als  öffentlichen  Leben 
geschäzzten  Mannes,  unsere  Arbeiten  etc.  in  einer  besonderen  periodischen 
Schrift  —  jedoch  in  zwanglosen  Heften,  d^  wir  alle  Geschäftsmänner 
sind  —  an  einem  entfernten  Orte  erscheinen  zu  lassen.  Wer  dieser 
Mann  seyn  sollte  —  ist  leicht  zu  errathen! 

(Diese  Sache  wird    nun    ausftdirlicher   besprochen;   die    Ausftlhrung 

scheiterte  an  den  Neuerungen  F esslers  in  der  Loge  Royal  York;   es 

gab  Streit,  die  Ealischer  Loge  löste  sich  auf,  und  die  Mehrzahl  ging  zum 

System  der  stricten  Observanz  über.    Nieter  gerieth  aber  ausserdem  mit 

dem  Meister  vom  Stuhl  der  neuen  Loge  in  Debatten  über  Nützlichkeit 

der  Publicität,  veranlasst  durch  die  Schrift  und  das  Schicksal  v.  Held's, 

2» 
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wodurch  Zweifel  entstanden  waren;  er  hat  das  Gespräch  aufgeschrieben, 
es  ist  gedr.  im  Genius  vom  Nov,  1801,  3,289—302.  Nachtrag  337— 342. 
Darauf  verbreitet  sich  Nieter  noch  anknüpfend  an  einen  Aufsatz  im  Ge- 
nius 2,  41  über  den  grossen  Nutzen  der  Bepflanzung  der  Chausseen  mit 
Obstbäumen,  bes.  Pflaumenbäumen.) 

13. 

Antwort. 

Ploen  den  3.  September  1801. 

Danken  Sie  Ihrem  guten  Genius,  dass  aus  Ihrer  edlen  Absicht,  den 
Freimaurer  Orden  zu  nüzlichen  Zwecken  anzuwenden,  nichts  geworden 
ist.  Eine  Verbindung  mehrerer  Menschen  zur  allgemeinen  Beförderung 
des  Guten  ohne  einen  bestimmten  Zweck,  ist  unserer  isolirten  Geistes 
Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  zuwider;  selbst  die  mehresten,  wo 
nicht  alle,  gelehrten  Gesellschaften  sind  nichts  als  gelehrte  Paraden  und 
ich  glaube,  dass  nicht  einmal  zwei  Freunde  sich  in  ein  Bündniss  für  Ta- 
gend und  Wahrheit  einlassen  können,  sondern  dass  jeder  nach  seiner 
Art  tugendhaft  und  wahr  sejn  müsse.  Fessler  ist  Allem  dem  zufolge, 
was  er  von  sich  hat  sehen  lassen,  ein  ärmlicher  Mensch.  Er  und  Rein- 
hold in  Kiel  haben  deutlich  gezeigt,  wie  chimärisch  alle  Einverständnisse 
sind,  und  wer  das  Treiben  der  Menge  kennt,  wird  nicht  bezweifeln,  dass 
überall,  wo  eine  Vielheit  zusammen  kommt,  eigennützige  Intrigen  ihr 
herrisches  Spiel  haben  und  den  wohlwollenden  Mann  verdrängen. 

Die  vis  unita  fortior  ist  für  Schufte  wahr,  der  redliche  Mann  ist 
desto  stärker,  je  selbstständiger  er  ist.  Will  er  durch  Menschen  auf 
Menschen  würken,  muss  er  sie  wie  Maschinen  gebrauchen,  und  die  Meisten 
sind  so  niedrig,  dass  sie  sich  göttlich  geehrt  glauben,  wenn  sie  zu  Ma- 
schinen dienen. 

Meine  Abneigung  gegen  alle  Orden  (auch  die  Freimaurer)  habe  ich 
mehrmalen  zu  erkennen  gegeben,  und  auch  im  Genius  nicht  verhehlt, 
iifas  ich  von  Fesslers  Raketenfeuer  in  der  Berliner  Loge  denke.  Wenn 
ich  in  den  Logen  die  Menschen  sich  zu  Narren  machen  sah,  dachte  ich 
immer:  das  können  nur  Schwachköpfe,  oder  Betrüger,  oder  ihre  Zu- 
schauer.   Zu  den  Lezten  gehörte  ich,  aber  höchst  selten. 

Besser  ist  es  Bäume  zu  pflanzen  u.  s.  w. 

14. 

Meter  an  lennings. 

Kaiisch  den  12.  October  1801. 
(Nieter  bedauert,  dass  ihm  sein  Ideal  zerschlagen  ist,  kann  jedoch 
nicht  umhin,  nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  Hennings  Recht  zu  geben. 
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Er  möchte  aber  gerne  wissen,    ob   H.  Maurer  ist,    da  er  im  Genius  das 
Oegentheil  erklärt  hat.) 

16. 

Aus  der  Antwort. 

Ploen  den  24.  October  1801. 
Ob  ich  Freimaurer  bin,  ist  dennoch  ein  Räthsel.  Den  unsittlichen 
und  gesezwidrigen  Eid  der  Aufnahme  habe  ich  nie  geschworen,  auch  nie 
die  Posse  der  Aufnahme  mitgemacht.  Jugendliche  Dreistigkeit  schaft  mir 
Eingang  in  die  Logen,  die  Freundschaft  ein  Meisterpatent.  So  bin  ich 
in  optima  forma  was  ich  seyn  will.  Nichts  oder  Freimaurer,  und  auch 
dann  Nichts.  Ich  habe  über  zwei  Jahre  in  Schleswig  gelebt,  wo  der 
Prinz  Carl  von  Hessen  die  Loge  hält,  von  der  ich  die  Ehre  hatte  ein 
Bruder  zu  seyn.  In  Copenhagen  habe  ich  die  Kette  mit  dem  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  gemacht. 

16. 

Zerl)oiii  an  HQimiiigs. 

Plugawice  bey  Ealisch  in  Südpreussen 
den  3.  Januar  1802. 

Empfangen  Sie,  mein  VerehrungswUrdiger,  meinen  gerührten  innigen 
Dank,  für  Ihre  vortreffliche  Vertheydigung  im  November  des  Genius  der 
Zeit.^)  H&tte  nur  ein  Mann  von  Ihrem  Edelmuthe,  von  Ihrer  graden 
Ansicht  der  Dinge,  und  Ihrer  Gabe  des  Vortrages,  unter  meinen  Richtern 
gesessen,  meine  schamlosen  Gegner  würden  nie  ganz  gesiegt  haben.  Ich 
weiss  nicht  wie  ich  so  glücklich  gewesen  bin,  Ihr  Interesse  in  einem  so 
lebhaften  Grade  zu  erregen ;  aber  ich  bin  gewis  dass  Sie  nie  in  den  Fall 
kommen  sollen,  über  dieses  Interesse  unzufrieden  zu  seyn. 

Die  mir  wegen  der  angeblich  selbst  beabsichteten  Lieferung  für  die 
Armee  gemachten  Beschuldigungen,  sind  so  wie  alle  übrigen  Beschul- 
digungen des  nachgesuchten  Adels  etc.  platte  Erdichtung,  die  bey  Leuten, 
die  mich  auch  nur  oberflächlich  kennen,  ohnmöglich  haben  Glauben  finden 
können. 

Ich  bin  wegen  der  Herausgabe  meiner  Aktenstücke  zu  einem  Gmonat- 
liehen  Vestungs-Arreste  in  erster  Instanz  verurtheilt.  Ich  habe  gegen 
dieses  mit  elenden  Sophismen  unterstüzte,  gegen  den  dürren  Buchstaben 
des  Landrechts  gesprochene  Erkenntniss  appellirt.  Mit  welchem  Erfolg, 
steht  zu  erwarten.    Es  ist  unverantwortlich,   dass  sich  der  H.  v.  Gold- 

')  Da  wurde  sie  gedruckt,  nachdem  der  Verleger  der  Annaleu  sie  aus  diesen 
fortgelassen  hatte. 
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bek,  der  doch  offenbar  Parthey  in  der  Sache  ist,  aller  meiner  offi- 
dellen,  lauten,  mit  Gesezstellen  belegten  Protestationen  ohnerachtet,  nocli 
fortwährend  in  die  Sache  mischt.  Der  Mann  hat  eine  Stime  sonder 
gleichen. 

H.  V.  Held  wird  in  Gollberg  mit  vieler  Nachsicht  behandelt.  Giebt 
und  empfängt  Besuche.  Zerboni. 

(Im  Änschluss  hieran  spricht  sich  Nieter  zuerst  über  den  günstigen 
Eindruck,  welchen  die  Schutzschrift  auf  Zerboni  gemacht,  und  dann 
sehr  ausfilhrlich  über  die  durch  Fessler  unter  den  Freimauern  angestif- 
teten Differenzen  aus.) 

Kaiisch  den  4.  Jan.  1802. 

(Beigelegt  ist  ein  sehr  langes,  Zweifel  in  Betreff  der  Freimaurerei 
enthaltendes  Schreiben  d.  d.  Ealisch  den  21.  Nov.  1799  von  Nieter  an 
den  Geh.  Rath  Siebmann  im  Departement  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten zu  Berlin,  einen  Verwandten,  in  dessen  Hause  Nieter  erzogen  wor- 
den. Ich  entnehme  daraus,  dass  Nieter  in  Königsberg  in  die  Loge  auf- 
genommen war,  den  französischen  Felcjzug  mitgemacht  hat  und  damals  in 
Verdun  gewesen  ist,  und  1798  nach  Ealisch  gekommen  war.) 

17. 

Antwort. 

Ploen  den  23.  Jan.  1802. 

Was  ist  der  Mensch,  wenn  er  nicht  Theil  nimmt  an  Recht  oder  Un- 
recht, und  wo  findet  der  sittliche  Schriftsteller  ein  grösseres  Interesse? 
Verdankt  es  ihm  auch  nicht  die  Welt,  so  wächst  ja  darum  der  Baiun 
nicht  gerade,  damit  der  Zimmermann  den  Stamm  schätze,  ob  er  zum 
Balken  oder  zum  Sparren  tauge,  es  ist  ihm  wohl  im  freien  Wuchs,  und 
wenn  müde  Wanderer  in  seinem  Schatten  Schuz  finden,  würde  es  ihn 
freuen,  dürften  wir  ihm,  wie  der  Menschpflanze,  eine  Halbgöttin  oder 
Dryas  der  Alten,  als  Seele  beylegen. 

Ich  möchte  in  dem  Bilde  bleiben,  um  von  Zerboni,  auf  dessen 
Brief  Obiges  eine  Antwort  ist,  und  den  ich  zu  grüssen  bitte,  zu  Ihrem 
Gegenstände  überzugehen. 

Sehen  Sie  Bäume  neben  einander  in  einem  Walde  aufwachsen!  Alle 
aus  einem  Saamen;  herrlich  und  frisch  ist  der  Wuchs.  Zwingen  Sie 
Bäume,  künstlich  in  einem  Bogengang,  nehmen  Sie  gar  Bäume  allerlei 
Art  und  Sträucher  durch  einander:  welch'  ein  ängstliches  Gewebe,  so 
spielend  und  artig  Ihre  Phantasie  es  auch  pflegt !  —  Sehen  Sie  dort,  was 
der  Mensch  werden  kann,  wenn  er  in  Einem  Sinn  sich  machtvoll  ent- 
wickelt! Sehen  Sie  hier  in  einem  Versailles  die  gegängelten  Ordens- 
kinder!   Ist  wie  bey  einem  Hagedorn  und  Carpser,  gesellige  Freude 
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der  Lieder  und  des  Weins  der  Zweck  der  Verbrüderung,  wer  möchte 
dann  Steine  in  dieses  Blumenparterre  werfen,  wenn  es  uns  gleich  zu  ab- 
gezirkelt scheint?  Ich  habe  aber  bey  Maurerfesten  und  Gelagen  nie 
Heiterkeit  gefunden,  und  wie  lässt  sich  die  auch  bey  einer  so  gemischten 
Gesellschaft  gedenken,  die  nicht  allein  die  2^hl  der  Grazien  und  der 
Musen  weit  flbersteigt,  sondern  statt  dieser  Huldinnen,  von  einem  grotesken 
Momus  präsidirt  wird,  der  den  Satyr,  aber  nicht  die  Götter  lachen 
machen  kann. 

Wollen  Sie  an  ernste  Dinge  denken,  so  rathe  ich  Ihnen  den  ganzen 
Plunder  der  Maurerei  bey  Seite  zu  werfen.  Bin  ich  gleich  in  den  Vor- 
sälen der  Höhle  stehen  geblieben,  so  habe  ich  doch  Blicke  genug  hinein- 
gethan,  um  die  Leerheit  und  Dunkelheit  beym  Phantomenschein  der  Spok- 
Erleuchtung  zu  sehen.  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Hauptmänner 
des  Ordens  kennen  zu  lernen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  Männer 
die  mit  Gefühlen  schwärmten,  und,  wenn  ich  zweifelte,  mir  bedeutungs- 
Yoll  zuriefen:  Es  sind  viele  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde,  wovon 
ihr  andern  Philosophen  keine  Begriffe  habt!  Männer  die,  wie  der  hier 
verstorbene  Graf  Schmettow,  mit  kalter  Vernunft  dem  Congresse  zu  Wies- 
baden Pläne  zur  Reinigung  des  Ordens  vorlegten,  wie  zu  Luthers  Zeiten 
der  Reichstag  zu  Nürnberg  zur  Reinigung  der  Kirche:  Männer  endlich, 
die  sich  begegneten  wie  in  Rom  ein  Augur  dem  andern,  und  Ober  einander 
lachten.  Von  ehrlichen  Schwärmern  habe  ich  keinen  gefunden  (ich  rede 
nicht  von  den  unwiederbringlich  Bethörten),  den  nicht  ruhige  Ueberlegung 
reifer  Jahre  von  seinen  Verirrungen  zurückgeführt,  und  der  nicht  die 
Puppe  belächelt  hätte,  mit  der  er  einst  spielte.  War  für  mich  ihre  ruhige, 
bessere  Weisheit,  abgesondert  von  allen  Ordensgrillen  überzeugend,,  so 
war  es  noch  mehr  das  Beispiel  jener  Verlohrenen,  die  nie  aufhörten  dem 
Schellenklange  nachzulaufen.  Wie  fielen  sie  blindlings  einem  Betrüger 
nach  dem  andern  in  die  Hände,  sie  die  wähnten  das  Licht  gesehen  zu 
haben ! 

Ein  Opfer  der  Art  war  Friedrich  Wilhelm  U.  Auch  ich  hätte 
es  durch  Bischofs werder  werden  können,  hätte  ich  drei  Tage  und 
drei  Nächte  ohne  Ess^,  Trinken  und  Schlaf  zubringen  wollen,  um  den 
verstorbenen  Herzog  Carl  in  Dresden  Geister  sehen  zu  lassen.  Ich 
lachte  damals  der  Thorheit,  der  ich  meine  Küche  und  Wohnung,  aber 
nicht  meine  Person  zum  Operiren  anbot;  und  es  ahnete  mir  nicht,  als 
Bischofswerder  mich  von  seinen  Mährchen  unterhielt,  dass  er  im  Stande 
seyn  würde,  eine  Rolle  zu  spielen. 

Ich  könnte  Ihnen  Scenen  mancher  Art  erzählen,  die  mir  wissbegie- 
rigem aber  unbemerktem  Wanderer  auf  dem  Schauplatze  der  Welt  auf- 
gestossen  sind,  wäre  es  nicht  hinreichend  Sie  einzuladen,  selbst  in  dem 
hellen  Lichte  der  Unbefangenheit  den  Orden  zu  überschauen.  Einige 
trauen  ihm  viel  Böses  zu,  das  er  im  Finstern  des   Geheimnisses  ange- 
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spönnen  haben  soll,  Jesuiterei  und  Revolutionen  sind  in  sein  Inneres  ge- 
legt worden.  Ich  glaube  ihn  selbst  dazu  nicht  zusammenhängend  genug. 
Das  Spinnengewebe  seiner  Täuschung  kann  zu  keinem  reellen  BOndniBse 
führen.  Einzelne  Intriganten  haben  es  verstanden,  das  Fett  abzuschöpfen. 
Wer  ernstliche  Sachen  ausführen  will,  treibt  keine  Kinderspiele. 

Einst  besuchte  mich  ein  Orossmeister  aus  Paris,  den  natürliche  ge- 
sunde Vernunft  und  Erfahrung  ttber  das  was  würklich  ist,  und  was  man 
vergebens  sucht,  ins  Reine  gebracht  hatten.  Ihn  erwartete  sehnlich  ein 
deutscher  Orossmeister  des  Orts,  den  ich  bewohnte.  Da  der  Reiseode 
ihn  nie  gesehen  hatte  und  ich  ihn  länger  kannte,  war  es  natürlich  dass 
er,  ein  Bekannter  meiner  frühen  Jugend,  bej  mir  Erkundigungen  einzog. 
Selbst  über  die  Mummerei  hinaus  und  vertraulich  gegen  mich,  lag  ihm 
doch  daran,  einem  hohen  Ordensbruder  verehrlich  zu  erscheinen;  auch 
war  er,  so  wie  ich,  neugierig  zu  erfahren^  was  eigentlich  das  Treiben 
unsers  deutschen  Ordensmeisters  seyn  möchte  und  ob  es  einen  würkUchen 
Zweck  hätte.'  Gespannt  auf  bejden  Seiten  hatte  die  Unterredung  statt 
Ich  erfuhr  ihren  Inhalt.  Bejde  Grossmeister  strozten  von  schönen  Phrasen, 
bejde  entfalteten  mit  vieler  Weltfeinheit  und  Wortfülle  ein  glänzendes 
Gewand,  das  ein  Nebel  bedeckte. 

Was  ich  Ihnen  gesagt  habe,  wird  Sie  über  alle  Gewissenszweifel  in 
Ansehung  Ihrer  Ordenspflicht  beruhigen.  Ich  glaube,  selbst  die  Ordens- 
bischöfe  würden  Sie  absolviren,  die  vermuthlich  nichts  so  unconstitutionel 
fanden,  als  das  Ansinnen  der  Erlanger  Loge.  ^)  Der  an  Formen  gewöhnte 
Mensch  gehet  selten  über  sein  Ritual  hinaus ,  und  wenn  man  auch  mehr 
von  ihm  verlangt,  bleibt  er  doch  in  seinem  kalten  Canzeliei-Stil,  wie  die 
Loge  in  Königsberg  in  der  Ihnen  ertheilten  Antwort.  Ein  Beispiel  davon 
haben  Sie  in  den  Resignirungs-Schreiben  der  französischen  Bischöfe.  Haben 
Sie  ein  einziges  darunter  gefunden,  das  gesunde  Vernunft  enthielt?  Sie 
sind  alle  cancelleimässig,  schulgerecht;  man  erkennt  in  jedem  den  Leisten. 
So  wird  der  Mensch,  weun  er  Formen  annimmt.  Ach,  wer  weiss,  so 
sind  wir  vielleicht,  mehr  oder  weniger,  alle.  Nur  der  Former  ist  ohne 
Form,  lassen  Sie  uns  ihm  nachstreben,  so  viel  wir  können. 

Der  arme  Held  dauert  mich.  Musste  man  unmenschlich  seyn,  um 
sich  in  Colberg  menschlich  zu  zeigen?  Sein  Familienglück,  sein  Wohl- 
stand, sind  zerrüttet;  aber  die  Härte  dieser  Strafe  berechnen  die  Menschen 
nicht,  die  Rache  Gerechtigkeit  nennen.  Glaubt  Zerboni  dass  es  ihm  nützen 
kann,  wenn  ich  die  Ungereimtheit  des  gegen  ihn  gefällten  Urtheils  ins 
Licht  setze,  so  bin  ich  dazu  erbötig,  nur  muss  ich  die  Materialien  haben. 

Biester  würde  mehr  würken,  wenn  er  einen  festem  Charakter  hätte; 
aber  das  zerknickt  die  Rosen,  mit  denen  man  so  gern  sein  Leben  kränzte. 

*)  Sie  hatte  die  Einrichtung  einer  Meister-CorreBpondenz  über  Gegenstände 
von  allgemenem  Interesse  vorgeschlagen. 
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Daher  haben  die  Sprudler  und  Schaumköche  so  freies  Spiel.  Ich  muss 
abbrechen.  Das  ist  ein  weites  Feld,  auf  dem  überall  die  Thorheit  her- 
vorkeimt. Tu  ne  cede  malis,  sed  contra  prudentior  ito.  Leben  Sie 
recht  wohl.  Hennings. 

(Zur  Erklärung  der  Bischofsw erder  betreffenden  Stelle  lasse  ich 
noch  einen  Auszug  aus  einem  Dresdener  Briefe  vom  28.  September  1776 
folgen :) 

Der  Herzog  Carl,  des  Churfürsten  Onkel,  ist  ein  sehr  gebildeter 
Prinz,  der  vieles  gesehen  und  erfahren  hat;  er  theilt  sich  der  Geselligkeit 
mit  und  zeigt  sich  in  ihr  sehr  liebenswürdig.  Er  hat  noch  etwas  von 
der  Cörperkraft  seines  königlichen  Ahnherrn,  und  einen  Pfaffen  zu  Tode 
geprügelt,  der  des  Nachts  als  Geist  die  ChurfUrstin  zur  Devotion  schrecken 
wollte,  zu  der  ihr  Temperament  nicht  geeignet  schien.  So  wenig  Hang 
er  auch  zur  Bigotterie  hat,  so  sehr  hängt  er  doch  dem  Mysticismus  nach, 
der  immer  noch  spukt,  wenn  gleich  Schröpfers  Betrügereien  entdeckt 
sind.  Ein  Gutsbesitzer  aus  Thüringen,  von  Hopfgarten,  befand  sich 
unter  den  hier  versammelten  Landständen.  Er  hatte  in  Copenhagen  in 
der  Garde  gedient,  und  aus  alter  Anhänglichkeit  an  Dännemark  suchte  er 
mich  auf.  Er  erzählte  mir,  dass  sein  Schicksal  ihn  nach  Siam  geftlhrt 
und  zum  Wärter  der  weissen  Elephanten  des  Kaisers  gemacht  habe. 
Hier  wollte  er  den  Umgang  mit  Geistern  gelernt  haben.  Sein  mystisches 
Grossthun  fand  Eingang  bey  dem  Herzog,  der  mich  durch  seinen  Stall- 
meister Bisch ofswerder  bitten  liess,  meine  Wohnung  zu  den  Geister- 
beschwörungen herzugeben.  Niemand  konnte  williger  dazu  seyn  als  ich. 
Ich  habe  eine  geräumige  Küche  in  der  von  mir  bewohnten  Etage,  die  ich 
nicht  benutze. 

Hier  sollte  die  Geisterkocherei  vor  sich  gehen.  Allerlei  Geräthe 
wie  Retorten,  Distillirkolben  u.  s.  w.  wurden  gebracht.  Nun  trug  Bischofs- 
werder mir  an,  drei  Tage  und  drei  Nächte  bey  der  Operation  zu  wachen, 
ohne  das  Geringste  zu  geniessen.  Dies  Opfer,  wodurch  ich  selbst  hätte 
ein  Geist  werden  können,  lehnte  ich  ab,  erbot  mich  aber,  jedem  der  sich 
dazu  Kraft  fühle,  meine  Zimmer  zu  räumen  und  selbst  auszuziehen,  wenn 
es  nöthig  seyn  sollte.  Vermuthlich  fand  sich  keiner,  denn  die  Geräthe 
wurden  weggehohlt  und  ich  habe  weiter  nichts  davon  gehört.  Bischofs- 
werder ist  von  seinem  Mysticism  so  eingenommen,  dass  er  mir  versichert, 
seine  nächtliche  Ruhe  werde  durch  den  Besuch  der  Geister  gestört;  ich 
habe  ihn  inständig  gebeten,  mir  zu  eben  dem  Umgange  behülflich  zu 
seyn,  er  verweigert  es  aber  beständig,  wie  er  sagt,  aus  Liebe  für  mich, 
weit  es  nicht  möglich  die  lästige  Gesellschaft  wieder  los  zu  werden,  wenn 
man  sie  zu  sich  gewöhnt  habe.  Das  behauptet  er  in  dem  grössten  Ernst. 
Man  hat  Mühe  es  zu  glauben,  wenn  man  nicht  weiss,  wie  weit  die  Be- 
thörung  gehet.      Bey    einem  Abendessen  in    dem   Hause  des  Herrn  von 
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Hohenthal  erlaubte  ich  mir  über  Schröpfer  BemerkiiDgen  zu  machen. 
Heine  Nachbarin,  die  Gräfin  Recke,  Schwiegermutter  des  Wirths,  gab 
mir  Winke,  die  ich  so  verstand:  il  ne  faut  pas  parier  de  la  corde  dans 
la  maison  d'un  pendu.  Nun  erzählte  sie  laut,  dass  eines  Abends  Schröpfer 
bey  Tische  gesagt  habe,  zum  Beweise  seiner  UntrOglichkeit  sollten  die 
Wachslichter  fortleuchten,  ohne  sich  zu  verzehren ;  man  habe  ein  Zeiehra 
an  den  Lichtern  gemacht,  einige  Stunden  gesessen  und  keine  Verkfirzung 
wahrgenommen.  Niemand  durfte  einem  so  erlauchten  Zeugnisse  wider- 
sprechen. 

18. 

Ein  anonymes  Sclireiben  an  Hennings. 

Der  Herr  Cammerherr  von  Hennings  wird  dringend  ersucht,  dem 
anbej  erfolgeuden  Aufsatze,  wo  möglich  im  Genius  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, und  wenn  nicht  dort,  doch  auf  irgend  eine  andere  Weise,  in 
einer  andern  viel  gelesenen  Zeitschrift,  baldmöglichst  zur  Publicität  zu 
verhelfen.  Nicht  Schaden,  nur  Nutzen,  kann  die  Folge  davon  sein«  Alles 
im  preussischen  Staate,  nähert  sich  einer  wohlthätigen  Geschäftsreform, 
und  dazu  helfen  nebenher  dergleichen  öffentliche  Anregungen  mehr  als 
man  gewöhnlich  glaubt.  So  hat  z.  B.  der  in  den  Annalen  der  leidenden 
Menschheit  erschienene  Brief  des  Herrn  von  Held  an  den  Minister  von 
Voss  bereits  die  besten  Eindrükke  gemacht,  und  zwar  am  rechten  Orte. 
Das  Original  des  Menken'schen  Briefes^)  befindet  sich  in  den  Händen 
des  Eriegsraths  Zerboni,  dieAechtheit  kann  also  nöthigenfalls  erwiesen 
werden,  wiewohl  Zerboni  bis  jezt  noch  nichts  von  dem  hier  gethanen 
Schritte  weiss;  man  hat  seine  Besorgniss,  ftlr  eitel  gehalten  zu  werden, 
schonen  müssen.  Nichts  desto  weniger  ist  gewiss,  dass  Zerboni  gegen 
die  Publicirung  des  Briefes  auf  diese  Art  nichts  einzuwenden  haben  wird, 
und  dass  sie  ihm  auf  keine  Weise  nachtheilig  seyn  kann;  dies  ist  aller- 
dings vorher  sorgföltig  erwogen  worden.  Die  erheblichsten  Ursachen 
nöthigen  den  Einsender  dieses,  gegen  den  höchst  achtbaren  und  sonst 
alles  Zutrauen  verdienenden  Herrn  von  Hennings  die  Anonymität,  vne- 
wohl  ungern  zu  beobachten.  Derselbe  kann  indess  auf  das  Heiligste  ver- 
sichert seyn,  dass  nur  die  Wahrheit  und  die  rechtschaffensten  Beweg- 
gründe die  Veranlassungen  enthalten,  mit  dieser  Angelegenheit  vorzüglich 
an  Ihn  sich  zu  wenden,  und  die  Ausftihrung  seiner  bekannten  EUugheit 
und  festen  Unerschrockenheit  gegen  das  Böse  zu  überlassen. 

Der  Aufsatz  selbst  körnt  übrigens  von  einer,  im  preussischen  Staate 
jetzt  viel  würkenden  und  nicht  unbedeutenden  Hand. 

Berlin  im  April  1802. 

^)  Abgedr.  im  Jnliheft  des   Genius,  5,  185^220  und   daraas   wiederholt  in 
Schlicbiegroirs  Nekrolog  d.  Deutschen  im  19.  Jahrh.  1,  333. 
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19. 

Meter  an  Hennings. 

Ealisch  den  '18.  April  1802. 

(Nieter  bekennt,  von  seiner  Vorliebe  für  die  Freimaurerei  sehr  zurück- 
gekommen zu  sein,  dankt  für  den  Abdruck  seines  Gespräches  über  Publi- 
cität,  und  den  dazu  gefügten  Nachtrag,  erkundigt  sich  nach  seinem,  mit 
dem  Schreiben  vom  12.  Oct.  1801  übersandten  Aufsatz,  legt  einen  neuen 
Aufsatz  bei,  und  bittet,  da  er  wahrscheinlich  nach  Berlin  reisen  wird,  zu 
adreesiren  an  den  Director  en  chef  der  Egl.  Prinzl.  Heinrich'schen  Do- 
mainen-Cammer,  Herrn  von  Grünenthal,  seinen  Schwager.) 

Zerboni  der  jetzt  ein  ganzer  Landwirth  ist  und  seine  Aecker, 
Wiesen,  Wälder  etc.  emsig  cultivirt,  bittet  mich  die  Versicherung  seiner 
Ireuefiten  Verehrung  mit  der  meinigen  zu  vereinigen. 

20. 

Antwort. 

Ploen  den  17.  Maj  1802. 
Ihre  jezt  erhaltenen  Gedanken  über  die  Ursachen  der  Entfremdung 
zwischen  Vorgesezten  und  Subalternen  werde  ich  ohne  Zusaz  oder  Weg- 
lassung im  Julius  Stük  des  Genius  abdrucken  lassen.^)  Die  Sache  ver- 
dient allerdings  zur  Sprache  zu  kommen.  Das  Uebel  existirt  bey  uns 
wie  bey  Ihnen,  nur  in  einem  andern  Gesichtspuncte.  Bey  Ihnen  bra- 
marbasirt,  wie  es  scheint,  der  militairische  Geist  in  der  Minister-  oder 
Bureaukratie;  hier  Iftsst  der  Adels  Aristocratism  die  Mäuse  auf  dem  Tische 
tanzen,  damit  die  Katze  desto  sicherer  die  Ortolanen  in  des  Herrn  Wild- 
bahn  haschen  könne.  Wer  nur  irgend  kek  ist,  denkt:  anch'  io  sono 
Boonaparte,  und  der  am  Ruder  sitzende  Adel  glaubt,  wie  seither  das 
englische  Ministerium :  Lass  andere  das  Wasser  trüben,  wir  wollen  fischen. 
Indessen  merkt  er  nicht,  dass  das  Schiff  nicht  dem  Ruder  gehorcht,  und 
dass  es  ein  Spiel  der  Windstösse  und  der  Wellen  wird.  Der  zwischen 
einsitzende  Beamte  filhlt  sich  dann  gelähmt  —  pflanzt  Blumen  und  schreibt 
Jnmäle.  Seinen  Unmuth  besänftigt  ein  sardonisches  Lächeln. 
(Von  dem  vermissten  Aufsatz  ist  Hennings  nichts  bekannt.) 
Sie  werden  in  einem  neuen  Stück  des  Genius  ein  Gedicht  von  dem 
Herrn  von  Held  gefunden  haben.^)  Es  war  dabey  eine  Parodie  von 
Zerboni  und  eine  Schuzschrift  für  Held.  Erstere  konnte  ich  ohne  Zer- 
bonfs  eigene  Erlaubniss  nicht  drucken  lassen,  und  ich  hielt  es  für  ihn 
besser,  sie  zu  versagen.    Leztere  würde  die  Feinde  des  Herrn  von  Held 

1)  Ist  geschehen,  Band  5.    S.  273—296. 

*)  Gedr.  5,  16—23  mit  einem  Schreiben  aas  Berüil  vom  1.  März  1802. 
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nur  aufgebracht,  und  daher  dem  Unschuldigen  geschadet  haben.  Die 
Vertheidiger  vergessen  immer,  dass,  wer  die  Macht  und  die  Bosheit  hat, 
Ungerechtigkeiten  zu  begehen,  auch  eben  die  Mittel  besizt,  sie  zu  be- 
schönigen. Kann  man  den  Antäus  nicht  von  der  Erde  heben  und  er- 
drosseln, so  wachset  seme  Kraft  jedesmal,  wenn  man  ihn  zu  Boden  wirft. 

Neulich  ist  mir  aber  ein  Aufsaz  gegen  eine  Verläumdung  des  armen 
Held  in  den  Deutschen  Miscellen  zugeschikt,  den  ich  mit  Vergnügen  zum 
Druk  umgearbeitet  habe.  Umgearbeitet,  weil  er  gegen  den  J)octor  Lange 
aus  Bremen  gerichtet  war,  dieser  aber,  den  ich  persönlich  kenne,  nichts 
mehr  wünscht,  als  Oelegenheit  zu  haben  das  Uebel  gut  zu  machen,  was 
er  durch  die  Aufnahme  eines  ihm  von  dem  berüchtigten  Kranz  zuge- 
sendeten Libels  begangen  hat.  Kranz  soll  die  Materialien  von  einem 
Secretair  des  Ministers  Hojm,  ich  glaube  er  heisst  Gärtner,  erhalten  haben. 
Es  ist  erbärmlich,  sich  eines  solchen  Menschen,  als  Kranz  war,  zu  be- 
dienen, und  so  zu  verfälschen,  als  er  that.  Schade  dass  diese  Apologie 
des  unglücklichen  Held  bis  zum  Juliushefte  warten  muss. 

(Den  Brief  über  Freimaurerei  könne  Nieter,  der  danach  gefragt  hatte, 
braven  Männern  gerne  mittheilen,  so  wie  alle  übrigen  Briefe.) 

Hennings. 

2L 

Zerboni  an  leimiiigs. 

Plugawice  über  Kaiisch  den  18.  Oct  1802. 

Die  edelmüthige  Theilnahme  welche  Sie,  verehrungswOrdiger  Mann, 
unausgesezt  gegen  mich  bezeugen,  legt  mir  die  Verbindlichkeit  auf,  Sie 
zu  benachrichtigen:  dass  zwar  das  gegen  mich  wegen  der  Herausgabe 
meiner  Akten-Stükke  gefällte  Erkenntniss  der  ersten  Instanz^  nach  welchem 
ich  von  neuem  6  Monathe  zur  Vestung  soll,  in  appellatorio  bestätigt 
worden  ist,  dass  aber  der  König  selbst  dasselbe  im  Wege  der  Gnade 
aufgehoben  hat.  Wollen  Sie  dieser  edelmttthigen  Handlung  erwähnen, 
so  bitte  ich  es  in  einer  Art  zu  thun,  in  der  meiner  Straflosigkeit 
keine  Erwähnung  geschieht. 

Der  Abdruk  des  Menkenschen  Briefes  an  mich,  hat  mir  viel,  sehr 
viel  Verdruss  gemacht,  so  wie  mir  die  ewigen  Nekkerejen,  welche  sich 
Herr  von  Held  fortwährend  gegen  seine  wttrklichen  und  vermeintlichen 
Gegner  erlaubt,  immer  mit  angerechnet  werden,  und  neue  Unannehmlich- 
keiten machen.  Dieser  Mann  stürzt  sich  ohne  Plan  und  Absicht  o£Penbar 
ins  Verderben.  Er  wäre  seines  Verhaftes  schon  entlassen,  wäre  weiter 
placirt,  wenn  —  er  ^endlich  einmahl  schweigen ,  wenn  er  sich  bej  dem 
was  er  gethan  hat,  beruhigen  könnte.  Sein  schwarzes  Buch  ist  von  dem 
Könige  selbst  gelesen  worden.  Der  König  hat  leicht  zu  erachtende  Gründe, 
warum  er  nicht  gegen  die  Menschen    laut   und    öffentlich  verfahren  will. 
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Held  wird  ihn  doch  nicht  zwingen  wollen,  gegen  seinen  Willen  zu  han- 
deln ?  Es  ist  alles  geschehen  was  geschehen  konnte.  Warum  giebt  sich 
in  dieser  Ueberzeugung  Held  nicht  endlich  zufrieden,^  und  erregt  gegen 
allen  Zweck  laute  Erbitterung  gegen  sich? 

Ich  habe  ihm  dies  alles  umständlich  vorgehalten.  Sie  aber,  mein 
Verehrungs würdiger,  bitte  ich:  weder  von  ihm  noch  sonst  von  Jemanden 
von  nun  an  irgend  etwas  in  Ihre  so  sehr  gelesenen  Blätter  auf  zu  nehmen, 
was  mich  und  meinen  Gegenstand  betrift,  wenn  ich  Sie  nicht  selbst 
darum  bitte.  Ich  glaube  mit  Selbstverläugnung  gezeugt  zu  haben,  dass 
ich  für  eine  gute  Sache  zu  dulden  vermag;  aber  ein  jedes  Ding  musssein 
Ende  haben,  und  es  ist  nicht  meine  Maxime,  den,  den  ich  nicht  um- 
werfen kann,  wenigstens  zu  beschmuzen. 

Sie  werden  mir  gewiss  hierin  beypflichten. 

Zerboni. 

22. 

Meter  an  Heniiiiigs. 

Kaiisch  den  24.  Oct.  1802. 

Noch  werden  Sie,  mein  Verehrungs würdigster!  mich  doch  nicht  aus 
der  Liste  der  Lebenden  gestrichen  haben?  Wundern  aber  werden  Sie 
Sich,  nachdem  Sie  so  lange  nichts  von  mir  erfahren,  hieraus  zu  sehen, 
dass  ich  noch  immer  in  Ealisch  bin.  Ihr  gütiges  Schreiben  vom  17.  May 
d.  J.  ward  mir  gleich  durch  meinen  Schwager,  den  Cammerdirector  von 
Grünenthal,  an  den  es  meiner  Bitte  gemäss  adressirt  war,  zugesandt. 

Ich  reiste  bei  veränderten  Umständen  nicht  nach  Berlin  und  mein  ge- 
nannter Schwager  besuchte  mich  hier;  er  wurde  aber  bald  per  Estafette 
zurückgerufen,  da  gerade  zu  der  Zeit  der  Prinz  Heinrich  starb,  und 
hiermit  ward  auch  ein  wohlthätiges  Werk  vereitelt,  denn  er  war  bevoll- 
mächtiget, auf  den  Priuzlichen  Domainegütern  in  Schlesien  die  Hofedienste 
aufzuheben !  So  entscheidet  der  lezte  Hauch  eines  Menschen  das  Schicksal 
lausender  und  —  erwägt  man  die  Wirksamkeit  eines  grossen  Beispiels  — 
über  Millionen! 

Da  meine  vorgehabte  Reise  nach  Berlin  unterblieben  ist,  so  ist  nun 
auch  das  Wiedersehen  des  braven  Siebmann  für  mich  dahin;  er  ist 
tod  und  seiner  Auflösung,  ohne  etwas  davon  gewahr  geworden  zu  sejn, 
während  niemand  als  er  an  seine  Genesung  geglaubt,  entgegen  gegangen, 
und  den  7.  d.  M.  eingeschlummert.  Es  ist  wohl  von  denen  die  ihn  und 
seine  Verhältnisse  gekannt,  aber  wie  mirs  vorkömmt,  nicht  so  allgemein 
anerkannt,  was  er  dem  Staate,  besonders  «zu  den  Lebzeiten  des  Ministers 
Grafen  Herz b er g  (bei  dem  er  Secretair  war)  gewesen  ist.  Zu  jener 
Zeit  genoss  ich  einen  Theil  meiner  Erziehung  i^  seinem  Hause:  gleich, 
wohl  dürfte  eine  Schilderung  seiner  Verdienste  meiner  Seits  (wegen  meiner 
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damaligen  Jugend)  incompetent,  vielleicht  auch  der  Ruhm  eines  ansge- 
zeichneten  Mannes  (des  Grafen  Herzberg)  geschmählert  scheinen.  So  viel 
darf  ich  indess  wohl  sagen,  dass  Siebmanns  rastlose,  menschlichen  Kräften 
unangemessene  Thätigkeit  und  Anstrengung  sein  Leben  eben  so  verkürzt 
haben,  als  die  seinem  durchaus  liebenswürdigen  Charakter  ganz  eigene 
Anspruchslosigkeit  und  Delicatesse  den  Grad  der  ihm  gebührenden  Hul- 
digung stets  zu  mildem  gesucht.  Doch  hat  selbst  unser  jeziger  edeler 
Monarch  ihm  während  seiner  Krankheit  die  rührendste  Theilnahme  durch 
öftere  Erkundigungen  nach  seinem  Gesundheitszustande  und  dadurch  zu- 
gleich bewiesen,  wie  sehr  Er  Verdienste  und  den  biedern  Menschen  als 
solchen,  schäzt  und  würdigt. 

Ich  werde  jezt  nun  noch  hier  bleiben:  wie  lange,  weiss  ich  aber 
nicht.  Vermuthlich  hängt  meine  andere  Bestimmung  von  einer  abermaligen 
Departements-Veränderung  ab,  welche  lange  schon  projectirt  gewesen, 
aber  —  Vestigia  terrent  —  langsam  zur  Reife  zu  gelangen  scheint.  Daran 
und  dass  man  mit  den  neulichst  acquirirten  Provinzen  nicht  so  rasch  in 
der  sogenannten  Organisation  fortschreitet,  thut  man  auch  sehr  wohl. 

Ich  bin  inmittelst  selbst  über  einige  neuere  Administrations-Maximen, 
namentlich  über  das  Combinirungs-System,  in  eine  schriftliche  Fehde 
mit  emigen  bedeutenden  Männern  gerathen  ^  sie  ist  noch  nicht  entschieden, 
wird  sich  aber  —  zwar  ohne  Schaden  und  Nachtheil  —  auch  vermuth- 
lich ohne  besondem  Erfolg  endigen.  Es  ist  bei  uns  eine  neumodische 
Tendenz,  wegen  vorgeblicher  Beförderung  der  concentrirtesten  Ueberaicht 
und  höchstmöglichen  Einheit  in  der  Geschäftsverwaltung  (wobei  auch  das 
Ersparungssystem  im  Hintergrunde  liegt)  untergeordnete  Bureaux  sowohl 
als  Collegien  selbst  immer  mehr  —  nicht  vereinfachungsweise  und  in 
einander  greifend,  sondern  nur  verbindungsweise  —  zusammen  zu  ziehen 
—  zu  cumuliren! 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  Rücksicht  der  erstem  die  Nachtheile  der 
Ueberladung  für  die  Kräfte  der  Individuen,  in  Rücksicht  der  andern  die 
von  einer  Vielheit  an  sich,  und  in  Anwendung  auf  die  von  allen  einzelnen 
zu  würdigenden  Gegenstände  unzertrennlichen  Uebel,  in  Rücksicht  beider 
aber  zu  zeigen,  wie  sie  so  zu  consolidiren  sevn  dürften,  dass  geord- 
nete Einheit  das  Resultat  davon  wäre.  Bei  dem  was  ich  von  der 
Vielheit  angeführt,  liegt  hauptsächlich  der  Grundsaz  zur  Basis,  worin  Sie 
mich  bestärkt,  als  Sie  mir  sagten:  „^er  dcus  Treiben  der  Menge  kenot, 
wird  nicht  bezweifeln,  dass  überall  wo  eine  Vielheit  zusammen  kommt 
eigennützige  Intriganten  ihr  herrisches  Spiel  treiben  etc.''  Unzählig  oft 
habe  ich  dies  in  und  ausser  dem  Dienst  bestätiget  gefunden. 

Meine  Gegner  sind  —  ich  kann  es  nicht  anders  sagen  —  schätzens- 
werihe  verdienstvolle  Männer,  auch  ihr  Benehmen  gegen  mich  bis  jezt 
nicht  anders  als  mit  Würde,  gleichwohl  haben  sie  gegen  mich  ein  zu 
starkes  politisches  Uebergewicht,  und  ich    werde  also  schon  darum,    in 
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Rttckdcht  des  erwähnten  Gegenstandes  sowohl  als  noch  einiger  andern 
(z.  B.  (He  sehr  verkehrte  Art  der  Anstellung  von  Colonisten,  die  Ver- 
sorgungs-  und  Beschäftigungs-Art  der  Armen  u.  d.  gl.)  nichts  ausrichten, 
es  müsste  denn  das  seyn,  dass  man  darnach  (wie  es  mir  fast  scheint) 
doch  etwas  vorsichtiger  zu  Werke  zu  gehen  anfinge. 

Ich  habe  mir  einigemal  die  Erlaubniss  erbeten,  die  strittigen  Gegen- 
stände zur  Publizität  bringen  zu  dürfen,  darauf  ist  mir  geradezu  nichts, 
per  indirectum  aber  gesagt  worden,  dass  ichs  doch  sejn  lassen  mögte !  — 

Im  verflossenen  Sommer  hätte  ich  leicht,  in  Hinsicht  meiner  Ideen 
wegen  des  Combinirungs- Wesens,  eine  nicht  unbedeutende  Alliance  (wenn 
solche  bedeutend  sejn  kann?)  schliessen  können,  ja  ich  hatte  starke  Auf- 
forderung meinen  diesfölligen  Plan  dem  Könige  zu  überreichen.  In 
seinem  Gefolge,  als  er  hier  durchreiste,  befand  sich  nehmlich  auch  ein 
alter  Freund  von  mir,  der  Geheime  Cabinets  Secretair  Ifietha;  indessen 
und  des  Geh.  Gab.  Rath  Lombard  Gesellschaft  befand  ich  mich  den 
Abend,  welchen  sie  hier  zubrachten.  Das  Gespräch  lenkte  sich  zulezt 
auch  auf  den  erwähnten  Gegenstand  und,  als  ich  freimüthig  meine  Mei- 
nung darüber  äusserte,  drang  N.  in  mich  ihm  davon  schriftliche  Mittheilung, 
zur  weitem  Beförderung,  zu  machen.  Ich  lehnte  es  jedoch  ab,  da  ich  es 
für  billig  und  gerathen  hielt,  den  diesfölligen  Schriftwechsel  erst  zu  be- 
endigen, ich  auch  den  öang  der  Sache  kenne  und  im  Voraus  sah,  dass 
ich  mir  dadurch  den  Verdacht  der  Kabale  und  Hass  von  mächtigen  Män- 
nern zuziehen,  gleichwohl  nicht  nur  nichts  nützen,  vielmehr  (schon  als 
schwächerer  Theil)  der  guten  Sache  schaden  würde. 

Dies  fahrt  mich  auf  Held,  der  überall  mit  seinem  Kopfe  gerade 
durch  zu  wollen  scheint.  Seine  Freunde  sind  dieserhalb  sehr  unzufrieden 
mit  ihm,  und  obgleich  ich  ihn  nur  einmal  in  meinem  Leben  gesehen  und 
blos  durch  Zerboni  kenne,  so  kann  ich  doch  nicht  anders  als  selbigem 
beipflichten.  Niemand,  der  nicht  wie  Held  stets  in  forcirten  Märschen 
auf  den  —  wahren  oder  vermeintlichen  —  Feind  los  will,  machts  ihm 
recht,  und  hätte  nicht  Ihre  Weisheit  und  Mässigung  manches  moderirt 
(welches  er  Ihnen  jezt  noch  nicht  zu  danken  scheint)  so  würde  es  noch 
übler  stehen.  Wer  (sagen  Sie  in  Ihrem  lezten  Schreiben  sehr  wahr!)  die 
Macht  und  Bosheit  hat,  Ungerechtigkeiten  zu  begehen,  besizt  auch  eben 
die  Mittel  sie  zu  beschönigen.  Niemand  scheint  weniger  daran  zu  denken 
als  Held,  aber  von  Zerboni  freut  es  mich  sehr,  dass  er  auch  hierin  zur 
Erkenntniss  gekommen  und  dabei  sich  überzeugt,  wie  das  edelmüthige 
Interesse,  das  Sie  an  seinem  und  seiner  Freunde  Schicksal  nehmen,  der 
Delikatesse  gleich  kömmt,  mit  der  es  geschiehet. 

Der  Ihnen  unterm  12.  Oct.  v.J.  übersandte  Aufsaz  ist  überschrieben: 
,Jdeen  über  Wohlthätigkeit  mit  einigen  Vorschlägen  zur  "Wegscha&ung 
der  Ursachen  des  Mangels  und  der  immer  mehr  einreissenden  VerarmUng.^^ 
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Ich  vermuthe,  dass  Sie  ihn  fQr  die  Materie  zu  einseitig  und  zu  wenig  er- 
schöpfend gefunden  haben  werden,  was  ich  ex  post  selbst  bemerkt 

Ob  Sie  mitkommenden  Auszug  der  Publikation  durch  Ihren  Oenius 
werth  halten,  stelle  ich  Ihnen  anheim.  Der  Verfasser  ist  ein  in  der  Armee, 
und  selbst  vom  Könige,  sehr  geschäzter  Offizier:  mir  scheint  es  als  ob 
er  es  in  gewisser  Hinsicht  gern  sehen  würde,  wenn  seine  Bemerkungen 
Publicität  erhielten.  Ich  habe  ihm  versprechen  müssen,  diesmal  seinen 
Nahmen  noch  nicht  einem  Briefe  anzuvertrauen. 

Nieter. 

23. 

Eeimiiigs  an  Zerboni. 

Ploen  den  5.  Januar  1803. 

Wenn  es  nur  Recht  ist,  mag  es  immerhin  Gnade  heissen,  und  so 
wünsche  ich  Ihnen  doppelt  Glück,  dass  der  edlere  König  auch  der  ge- 
rechtere Mann  war,  und  dass  Sie  jezt  Ruhe  und  Frieden  haben.  Ich  habe 
es  für  das  Beste  gehalten,  der  Sache  nicht  weiter  zu  erwähnen,  weil 
Alles  was  ich  im  Genius  darüber  hätte  sagen  können,  den  nefandum, 
nicht  infandum,  dolorem  Ihrer  Gegner  über  denDruk  des  Menkenschen 
Briefes  erneuert  haben  würde.  Es  thut  mir  leid,  dass  Ihnen  der  Dnik 
Verdruss  gemacht  hat,  aber  trösten  Sie  Sich  mit  mir  durch  die  lieber- 
Zeugung,  dass  Menkens  Brief  Ihnen  in  der  Folge  der  Zeit  die  Krone  des 
Siegs  aufsetzen  wird,  wenn  der  brausende  Dampf  der  Leidenschaften  ver- 
fliegt und  das  Tageslicht  der  Wahrheit  wieder  leuchtet.  Held's  Ver^ 
fahren  habe  ich  nie  gebilligt,  aber  deswegen  muss  man  auch  gegen  ihn 
nicht  unbillig,  geschweige  denn  ungerecht  werden.  Um  gegen  die  Excesse 
seines  iusti  doloris  nicht  unbillig  zu  seyn,  muss  man  wissen,  wo  ihn  der 
Schuh  drükt.  Darauf  nimmt  sogar  eine  humane  Griminal  -  Jurisprudenz 
Rüksicht.  Held,  glaube  ich,  leidet  Notli  und  Mangel,  und  die  Schlange 
der  Verzweiflung  nagt  an  seinem  Herzen;  sie  umschlingt  seine  Familie, 
wie  in  dem  Bilde  des  Laocoons  die  Söhne,  und  giebt  so  dem  Vater  den 
tödlichen  Biss.  So  wie  den  Laocoon,  den  man  blos  als  Kunstwerk  be- 
urtheilt  und  über  die  Schönheit  des  Äusdruks  das  Gefühl  des  Natur- 
schmerzes verliehrt,  sollte  man  nicht  Held  beurtheilen,  und  in  dem  Fehler- 
haften seines  Äusdruks  nicht  den  Schmerz  übersehen,  der  ihn  zur  ästhe- 
tischen oder  nicht  der  Klugheit  gemässen  Entstellung  desselben  treibt. 

Ich  bin  gewiss  keiner  der  Rigoristen,  die  das  Recht  der  Nachsicht 
und  der  Begnadigung  verwerfen.  Gern  mag  der  König  den  grossen  Ver- 
brecher schonen,  weil  er  gross  ist,  aber  dann  muss  dieser  nicht  der  ein- 
zige privilegiatus  sejn,  sondern  sein  unhöflicher  Angeber,  der  nur  in  modo 
peccirte,  gleiches  Vorrecht  mit  dem  geniessen,  der  in  der  Sache  selbst 
gefrevelt  hat.    Der  König  kann  freilich  nicht  gezwungen  werden,  wider 
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seinen  Willen  za  handeln,  und  man  darf  voraussetzen,  dass  wenn  Recht 
nnd  Billigkeit  verlezt  werden,  es  wider  seinen  Willen  geschieht,  folglich 
derjenige,  der  dafiir  redet,  des  Königs  Willen  gegen  eine  Usurapion 
yindicirt. 

^Schade  nur,  dass  es  so  schwer  ist  die  Regeuten  zu  überzeugen,  dass 
man  ihren  Willen  richtiger  trift,  wenn  man  fflr  Recht  und  Wahrheit 
Bprieht,  als  wenn  man  sie  zum  Unrecht  und  Irrthum  verleitet. 

Da  wo  ein  bleierner  Scepter  selbst  Fürsten  drükt,  müssen  wir  froh 
sejn,  wenn'  wir  ihn  übergolden  können.  Lassen  Sie  uns  also  damit  ver- 
lieb nehmen,  bis  die  Hand  des  Regenten  die  Hand  der  Wahrheit  wird 
und  80,  indem  sie  den  Scepter  ergreift,  ihn  in  acht  Oold  verwandelt. 
Da  wäre  dann  der  Stein  der  Weisen  gefunden  und  Salomons  Siegel  ge- 
löset.    Möchten  Sie  recht  froh  und  glüklich  seyn. 

Hennings. 

24. 

lennings  an  Ifieter. 

Ploen  den  6.  Januar  1803. 
Der  Genius  den  ich  seit  10  Jahren  zu  leiten  versuchte,  streuet  keine 
Blumen  mehr  auf  das  Orab  biederer  Männer^);  er  ladet  selbst  ein,  sie 
auf  das  seinige  zu  streuen,  oder  ihm  wenigstens  ein  kleines  Denkmal  in 
der  Erinnerung  edler  Seelen  zu  weihen.  Er  ist  nicht  mehr,  und  hat  daher 
auch  den  Aufsaz  des  preussischen  Oßiciers  nicht  auf  seinen  Flügeln  fort- 
tragen können,  so  gern  er  es  auch  gethan  hätte. 

Ich  sehe  aus  Ihrem  lezten  Briefe,  dass  Sie  sehr  wichtige  Geschäfte 
verhandeln,  und  wünsche  Ihnen  herzlich,  dass  Sie  mit  Ihren  redlichen 
Absichten  durchdringen  mögen.  Das  collegialische  Wesen  ist  freilich  noth- 
wendig,  um  Geschäfte  an  einem  Orte  in  Masse  zu  sammeln;  besser  aber 
wäre  es,  anstatt,  wie  jezt  geschieht,  sechs  Männer  zu  sechs  Geschäften 
zu  gebrauchen,  wo  jeder  Y^  obenhin  treibt,  einem  jeden  Geschäfte  seinen 
Maan  zu  geben,  um  es  ganz  zu  treiben,  dafUr  verantwortlich  zu  seyn, 
und  mit  andern  zu  wetteifern.  Jezt  ist  derjenige  immer  sicher,  der  nichts 
tbuL  Er  ist  der  Jaherr  für  Andere,  und  solche  Männer  sind  immer  ge- 
litten. Mcht  so  wer  als  y^  Mann  einen  ganzen  Willen  zu  haben  be- 
hauptet; der  wird  leicht  ein  unruhiger  Kopf  genannt.  JNichtsthun  bringt 
daher  nie^  Selbstthun  oft  Gefahr  u.  s.  w. 

Henningi«. 


^)  Kieter  hatte  einige  Worte  zu  Siebmanns  Andenken  gewünscht. 
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25. 

Meter  an  Eennings. 

Berlin  den  14.  May  1803. 
(Er  übersendet  das  4.  Heft  der  Feuerbrände  Air  Deutochland,  worin 
S.  16  ein  kleines  Denkmal  für  den  geschiedenen  Genius  ist,  den  er  sehr 
rühmt  und  dessen  Aufhören  er  lebhaft  beklagt.    Er  wird  2  bis  3  Monate 
in  Berlin  bleiben.) 

26. 

ITieter  an  Hennings. 

Heiligenstadt  im  Eichsfelde  den  26.  December  1803. 

Obwohl  ich  auf  mein  unterm  14.  May  d.  J.  an  Sie,  Verehrung»- 
würdigster  Mann!  von  Berlin  abgesandtes  Schreiben  keine  Nachricht  von 
Ihnen  bekommen  habe,  so  kann  ich  doch  nicht  unterlassen,  Ihnen  za 
melden,  dass  ich  hierher  als  Regierungs-Areudant  versezt  bin.  Ich  habe 
diesen  Posten  auf  den  Antrag  des  Regierungs-Vicepräsidenten  v.  ReibniK 
(eines  Schwagers  von  Zerboni)  angenommen  und  bin  in  mehrerer  RQck- 
sicht  jezt  besonders  zufrieden,  dass  ichs  gethau  habe.  Ausser  mehreren 
Motiven,  die  mich  eine  günstige  Versezung  von  Kali  seh  wünsdien 
Hessen,  kam  noch  kurz  vor  meinem  Urlaubs-Antritt  nach  Berlin  ein  Vor- 
fall zu,  der  mich  für  die  Zukunft  noch  mehr  Verdrieslichkeiten  in  Ealiseh 
besorgen  liess  und  also  meinen  Eutschluss  hierher  zu  gehen  fördern  half; 
es  war  dieser:  ich  hatte  zu  den  damals  in  Berlin,  unter  Redaction  des 
Kammer- Assessor  Kosmann  herauskommenden  Berlinischen  Blättern  unter 
andern  einen  kleinen  Aufsaz  (im  21.  Stück  vom  v.  J.)  „über  die  ehe- 
malige polnische  jezige  südpreussische  Nation'^  geliefert,  und  in  dem  Nach- 
trage zu  selbigem  zu  Motivirung  meiner  geäusserten  Meinungen,  von  der 
an  widerspenstigen  Bauern  vollzogenen  Züchtigung  (durch  Oassenlaufen!) 
Nachricht  gegeben. 

Die  Kalischer  Kammer- Justiz-Deputation,  welche  in  dieser  Sache  er- 
kannt hatte,  fand  darin,  was  nichts  weiter  als  eine  historische  Erzfihloug 
einer  Begebenheit  war,  wovon  eine  ganze  Stadt  Augenzeuge  gewesen, 
fttrchterliche  Gespenster  und  entsezliche  Absichten,  zog  sogleich  darüber 
den  Redacteur  (da  ich  den  Aufsaz  qu.  mit  Aletes  unterzeichnet  hatte) 
zur  Verantwortung  und  liess  durch  den  Gammer-Fiskal  eine  Denuntiation 
wider  ihn  entwerfen.  Diese  wurde  mir  in  Berlin  communicirt,  und  je 
unerhörter  und  empörender  ich  sie  fand,  desto  bereitwilliger  authoiisirte 
ich  den  Redacteur  mich  zu  nennen. 

Unterdessen  ging  ich  hierher  und  im  September  sandte  das  Kanuner- 
gericht die  erwähnte  Denundation  an  die  hiesige  Landes-Regieimg  zn 
meiner  weitem  Vernehmung;  ich  gab  dann  meine  freimüthige  Erklärung 
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SEU  Protokoll  und  die  Regierung  erbath  sich  im  October  c*  vom  Kammer- 
gericht die  Acten  zur  weitern  Untersuchung  und  zum  Spruch.  Hierauf 
ist  nun  bis  jezt  nichts  weiter  erfolgt,  indess  liegt  meine  Defeosion  bereit, 
da  sich  nicht  vermuthen  lässt,  da$8  die  Cammer- Justiz -Deputation  jezt 
nachgeben  und  selbst  auf  Reposition  der  Akten  antragen  sollte,  zumal 
ein  wQhtendes  Mitglied  des  qu.  Collegii,  welches  die  Seele  der  ange- 
stifteten Untersuchung  wider  mich  ist,  ganz  unversönlich  seyn  soll.  Sollten 
Sie  glauben,  dass  dieser  Mann  (ein  gewisser  Kriegs-  und  Dom.  Rath 
Broker)  sich  in  seiner  blinden  Wuth  wider  mich  so  weit  verleiten  liess, 
KU  der  Zeit  im  Nahmen  der  Kammer  eine  Relation  nach  Hofe  zu  ent- 
werfen und  dahin  anzutragen,  dass  mir  g&nzlich  das  Schreiben  verbothen 
würde?  Diese  Relation  hatte  aber  niemand  ausser  ihm  als  der  damalige 
(sich  vor  einiger  Zeit  erschossene)  Präsident  unterschrieben,  und  nicht 
nnr  das  ganze  Collegium  die  Unterschrift  verweigert,  sondern  auch  die 
Directoren  förmlich  dagegen  protestirt. 

Unter  solchen  Umständen  musste  ich  fürchten  in  Kaiisch,  wenn  auch 
dort  mehrere  brave  Männer  meine  ächten  Freunde  waren,  doch  immer 
in  gespannten  Dienstverhältnissen  zu  leben,  und  Sie  sehen,  dass  mir  um 
so  wohler  seyn  müsse,  da  ich  nicht  allein  von  tollen  Widersachern  ent- 
fernt bin,  sondern  bei  einem  Collegio  stehe,  von  dem  ich  weder  Ein- 
seitigkeit noch  Ungerechtigkeit  besorgen  darf. 

Nieter. 


3* 


Noeh  zwei  bertUunte  Aerzte  Breslau's 

zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen, 

Dr.  Jagrwitz  und  Dr.  Morgenbesser. 


Vorgetragen  am  21.  Januar  1869  in  der  allgemeinen  Sitzung  der  Schledschen 

GesellBchaft  für  vaterländische  Cultur 


Ton 


Dr.  Jul.  Hodann, 

Primärant  am  hiadgen  AllerheilSgen-HoBpltaL 


Trenn  das  Lebensbild  des  berühmten  Dr.  Tralles,  welches  ich  die 
Ehre  hatte  Ihnen  im  vorigen  Jahre  vorzuführen,  zu  dessen  Veröffent- 
licdiung  mich  eine  gewisse  collegiale  Pietöt  veranlasst  hatte,  wie  ich  nach- 
träglich vernahm,  angesprochen  hat,  so  erregte  das  Interesse  wohl  vor- 
züglich die  Episode,  in  welcher  unser  grosser  König  mit  dem  Arzte  zu- 
sammentraf; denn  jeder  Preusse  und  besonders  jeder  Schlesier  hängt  heut 
noch  mit  inniger  Liebe  an  dem  berühmten  Manne,  welcher  den  ersten 
Schritt  zur  Grösse  unseres  Vaterlandes  that.  Nachdem  der  vorjährige 
Vortrag  im  Druck  erschienen  war,  gingen  mir  auch  aus  der  Ferne  Auf* 
forderungen  zu,  Studien  dieser  Art  fortzusetzen,  und  ich  wage  es,  das 
Lebensbild  zweier  Männer  vor  Ihre  Augen  zu  stellen,  von  denen  einer 
uns  wieder  mit  Friedrich  dem  Grossen  zusammenführt.  Es  sind  dies 
die  beiden  Zieitgenosseti  von  Dr.  Tralles,  die  DDr.  Jagwitz  und 
Horgenbesser,  zwei  Zierden  Breslaues,  wie  man  sie  in  ihrer  Richtung 
selten  wiederfinden  wird. 

Bei  Tralles 0  lag  ein  reicher  Nachläse  seiner  gedruckten  Werke 
vor,  und  es  war  nicht  schwer,  sein  Bild   in  einen  richtigen  Rahmen  zu 


^)  Von  Tralles  ist  später  noch  ermittelt  worden,  dass  er  in  der  Begräbniss- 
kifche  des  grossen  Kirchhofes  vor  dem  Kicolaithore  beigesetat  worden  ist  Nach- 
dem der  Vortrag  aber  ihn  schon  gedruckt  war,  besuchte  mich  die  Wittwe  des 
kurz  vorher  verstorbenen  Communal-Steuer-Erheben  Ludwig  Tralles  und  brachte 


38  Noch  zwei  berfihmte  Aerate  Breslau's  z.  Zeit  FriedrichB  d.  Groweii) 

fassen;  von  Jagwitz  and  Horgenbesser,  welche  keinen  litenriMAcn 
Nachlass  hatten,  war  ieh  anfangs  ohne  alle  Nadiricht.  Die  Quellen  sind 
aber  glücklicher  Weise  nicht  ausgeblieben.  Morgenbesser  hatte  eine 
Selbstbiographie  hinterlassen,  welche  von  einem  liebenden  Freunde,  dem 
älteren  Seh  ei  bei,  vervollständigt  wurde,  und  sie  ist  mir  In  Folge  des 
vorjährigen  Vortrages  zugegangen.  Auch  mit  einem  Urenkel  des  Dr. 
Jagwitz  hatte  ich  das  GlQck  bekannt  zu  werden,  und  er  besass  foh 
hinterlassenen  Schriftstücken  Alles,  was  von  Jagwitz  überhaupt  vor- 
handen war,  und  hat  mir  dieselben  (darunter  einen  eigenhäadigeo  Brief 
Friedrich  des  Grossen)  mit  der  liebenswürdigsten  Bereitwilligkeit  zur 
Disposition  gestellt.  Diese  Brirfe  sind  der  werthvollsten  Art,  sie  bezeugen 
uns,  wie  der  König  auf  den  Breslauer  Arzt  den  grössten  Werth  legte, 
wie  er  sich  bis  zum  letzten  Augenblick  für  seinen  Aeitergeneral  von 
Seydlitz  interessirte,  und  wie  dankbar  er  für  die  Erfiülung  adner 
Wünsche  war.  Alle  Briefe  an  Jagwitz,  Tauentzien,  v.  Sejdlits 
sind  vom  Könige  diktirt  und  selbst  unterzeichnet,  einer  eigenhändig  ron 
ihm  geschrieben.  Auch  sind  die  übrigen  noch  nicht  edirten  Schriftstüeke 
für  uns  interessant,  weil  sie  uns  Manches  von  dem,  was  in  unserem  liebea 
Breslau  vor  hundert  Jahren  voi^ing,  darthun.  Was  sich  aus  denselben 
über  das  Leben  des  Dr.  Jagwitz  ermitteln  Hess,  folgt  zunächst. 

mir  eine  gedruckte  Abkündigung  des  Grossvaters  ihres  Mannes  nebst  mündliehen 
Nachrichten  über  die  Familie  desselben.     Der  frühere  Kaufmann,  spätere  Com- 
manal-Stener-Erheber   Lndwig    Tralles  war  geboren  1814  nnd  starb  1868.   — 
Sein  Vater  war  ein  Gutsbesitzer  Ludwig   Tralles    nnd   dessen   Vater  war  Carl 
Ludwig  Tralles,  Raths-  nnd  Waisen- Amts-Secretftr  in  Breslau.  Dieser  war  nadk 
der  gedruckten  Abkündigung  1764  geboren,  starb  1796  und  wurde  ebenfialls  in 
der  Begräbnisskirche  des  grossen  Kirchhofes  beigesetzt.     Zum  Scbluss  des  Do- 
kumentes heisst  es:    „dass  ihn  eine  tiefgebeugte  Wittwe,  ein  noch  unmündiger 
6ohn  (der  spätere  Gutsbesitzer  Tralles)  nnd  ein  alt  und  grau  gewordener  Vater 
beweinen.    —   Dr.   Tralles   hatte   noch  einen  Bruder  hier  in  Breslau,  welcher 
Eriegsrath  und  nach  meinen  Ermittelungen  nicht  verheirathet  war.   —  Haeh  den 
Kirchenbächern  wurde  dem  Dr.  Tralles  in  seiner  ersten  Ehe  ein  Sohn,  Johann 
Ludwig,  1734  geboren,  welcher,  ein  Jahr  alt,  starb.  —  Dann  wurde  ihm  ein  «weiter 
Sohn,  Johann  Christian,  1737   geboren  und  dieser  war  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Vater  des  Waisenamts-Secretär  Carl  Ludwig  Tralles.    Als  dieser  1764 
geboren  wurde,  war  Johann  Christian  27  Jahr  alt  und  60  Jahr  alt,  als  Carl  Ludwig 
Tralles  starb.    Da  er  auch  kränklich  war,  konnte  er  in  der  Abkflndigung  mit 
Recht:   „ein  alt  und  grau  gewordener  Vater^   genannt  werden.     Die  direkten 
männlichen  Kachkommen  wären  also  gefunden.   —   Der  1868  verstorbene  Com> 
mnnal-Steuer-Erbeber  Ludwig  Tralles  hinterliess  4  Kinder,  drei  Sdhne,   Emil, 
Bildhauer,  Max,  Hutmacher,  Eugen,  Drechsler  und  ein  12)fthriges  Mädchen.     Die 
Söhne   leben    auswärts,   die   Wittwe   mit  der  Tochter  hier  in  Breslau  in  nicht 
glänzenden  Verhältnissen.  —   Dokumente  und  Brieftchaften  tou  Dr.  Tralles 
scheinen  an  seine  Tochter  fibergegangen  zu  sein.  Durch  mOndliche  üeberliefenm^ 
erfuhr  ich,    dass   das  bekannte  Messinstmment  fär  Spiritus  entweder   von  Dr. 
Tralles  oder  seinem  Bruder  herrOhri 
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In  Böhmen  liegt  eine  Herrsdiaft  Janckowitz,  deren  Besitzer  die  Frei- 
herren gleichen  Namens  waren.  Die  katholische  Partei  bezwang  im  An 
fange  des  dreissigjtthrigen  Krieges  den  protestantischen  Theil  Süddeatsch- 
lands,  Kaiser  Rudolph  yerletzte  die  zum  Schutze  der  Protestanten  in 
Böhmen  und  Schlesien  gegebenen  Hajestätsbriefe ;  die  Böhmen  wählten 
nach  Matthias  Tode  den  reformirten  Kurfürsten  Friedrich  Y.  von  der 
Pfiklz  zom  Könige.  So  kam  es  am  8.  November  zur  Schlacht  am  Weissen 
Berge.  Die  Böhmen  wurden  von  den  kaiserlichen  Truppen  geschlagen, 
Friedrich  Y.  verlor  seine  Krone,  und  viele  seiner  treuen  Anhänger 
naussten  flüchten  und  ihr  Eigenthum  im  Stiche  lassen,  unter  ihnen  der 
Freiherr  von  Janckowitz,  welcher  seinen  Fuss  nach  Holland  setzte. 
Dort  ihren  Adel  aufgebend,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  in  dürftigen  Yer- 
fafthniseen,  lebte  die  Familie  wahrscheinlich  unter  dem  Namen  Jagwitz, 
welcher  sich  aus  Janckowitz  herausgebildet  hatte,  und  dort  wurde  im 
Jahre  1712  unser  Dr.  Jagwitz  geboren.  Er  wandte  sich  dem  ärztlichen 
Stande  zu  und  machte  seine  Studien  unter  dem  grossen  Arzte  Boerhave. 

Zu  welcher  Zeit  und  aus  welchen  Beweggründen  er  nach  Breslau 
sog,  ist  nicht  bekannt,  aber  bald  muss  er  einen  ärztlichen  Ruf  gewonnen 
haben,  welcher  weit  Über  die  Grenzen  seiner  Yaterstadt  hinausging.^) 
Seine  Frau  war  eine  geborne  von  Neuville,  welche  er  wahrscheinlich 
schon  in  Holland  geheirathet  hatte,  woraus  wohl  hervoi^eht,  dass  er, 
ehe  er  nach  Breslau  kam,  schon  als  praktischer  Arzt  gewirkt  hatte. 
Friedrich  der  Grosse  scheint  ihn  möglicherweise  durch  hohe  Yerbindungen, 
welche  Jagwitz  hatte,  wie  durch  eine  seiner  Anwesenheiten  in  Breslau 
kennen  gelernt  zu  haben,  denn  Tr alles  erzählt  uns,  dass  der  König  nac^ 
Jagwitz  schickte,  als  dieser  mit  Tralles  eine  Gebirgsreise  machte. 
Obgleich  Friedrich  der  Grosse  stets  von  Aerzten  umgeben  war,  so 
schreibt  er  am  8.  März  1766  an  Tauentzien  und  schickt  einen  Bericht 
Ober  seinen  Krankheitszustand  durch  diesen  General  an  Jagwitz«  Der 
bezügliche  Bericht  war  von  dem  Chirurgus  Schlauch  in  Potsdam  ver- 
fasst,  welcher  a^ch  die  Gorrespondenz  mit  Jagwitz  weiterführte.  Am 
17.  März  1766  folgt  ein  neues  Schreiben  des  Königs  an  Tauentzien. 

„Mein  lieber  Generallieutnant  von  Tauentzien.  Ich  habe  das- 
jenige Schreiben  von  dem  Doctor  Jagwitz,  welches  Ihr  Mir  mit 
dem  Eurigen  vom  12.  dieses  zugeschicket  habt,  erhalten  und  will, 
dftss  Ihr  gedachten  Dr.  Jagwitz  von  Meinetwegen  sehr  davor 
danken  und  demselben  zugleich  hierbey  kommenden  Aufsatz  von 
meinem  jetzigen  Befinden  wiederum  zustellen  sollet.  Ich  bin  Euer 
wohlafiectionirter  König.'^ 

•  » 

^)  Wie  noch  heut  gingen  auch  damals  die  tüchtigsten  Schüler  berühmter 
Lehrer  an  andere  entfernte  Orte,  wurden  dort  sehr  gesucht  und  gelangten  bald 
zu  ergiebigen  Erfolgen. 
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Der  erwähnte  Aufsatz  ist  auf  ein  gewöhnliobes  Qaartblatt  Dieht  be- 
sonders feinen  Papieres  geschrieben  und  halbgebrochen,  wahrseheinlieh 
weil  68  der  König  so  haben  wollte,  denn  die  übrigen  Briefe  des  Cbintigus 
Schlauch  sind  nicht  halbgebrochen  geschrieben.  Schlauch  liefert  einen 
recht  verständigen  Bericht,  indem  er  die  Hauptsymptome  der  Kraoklieii 
des  Königs  aufzählt,  aber  kein  Urtheil  seinerseits  darüber  fiült  Dem 
König  genügte  dies  nicht;  er  war  zwar  nicht  ganz  sicher  in  seiner 
Diagnose,  er  glaubte  aber  doch  den  Chirurg  Schlauch  'Überbieten  zo 
müssen  und  schreibt,  etwas  zitternd  und  sehr  mangelhaft  orthographisch, 
etwa  wie  ein  Kind,  Folgendes: 

„mein  zufal  ist  eine  opilation  im  Mesentaire  oder  eine  giehtfeebe 
Materie  die  auf, die  Nerven  der  Derme  ligt,  weillen  die  Bfeeten 
fast  gleich  Seint  losset  Sie  Solches  swehr  Rathen,  ich  bitte  ihm 
miehr  zu  Schreiben,  wie  er  meinet  die  zufalle  zu  erlindern  vohr 
1  y^  jähr  habe  ich  zu  6  Wochen  laufende  Homeroiden  gehabl. 
jetzo  habe  sie  Selten  und  nicht  über  6  oder  8  Tage. 

Friedrich.«») 
Aus  der  ferneren  Correspondenz  geht  hervor,  dass  er  an  Schmenen, 
abendlichem  Fieber  und  oftmaligem  Erbrechen  litt,  Jagwitz  schreibt 
diese  Zufälle  weniger  der  Gicht  als  einer  Ueberfäilung  der  Unterleibe- 
gefllsse  zu,  und  bis  auf  das  Zustimmen  zu  den  Aderlässen,  welches  in 
der  damaligen  medizinischen  Lehre  lag,  sind  die  Verordnungen  der  Arl^ 
dass  sie  den  gewiegten,  ausgezeichneten  Arzt  dokumentiren.  Hit  der 
grössten  Bescheidenheit  beginnt  er  seinerseits  die  Correspondenz: 

„Ich  wollte  wünschen,  dass  meine  Einsicht  von  der  erforderlioben 

Grösse  wäre,  einen  würdigen  Gegenstand  des  Vertrauens .  von  Sr. 

Maj.  abgeben  zu  können.« 

Aus  dem   fortgesetzten  Briefwechsel  geht  ferner   hervor,    dass    der 

König  allabendlich  mit  wollenen  Decken  frottirt   wurde,  dass  er  spftler 

Karlsbader  trinken   und  da  dieser  nicht  zu  erreichen,    das  SaidschUUer 

VSTasser  substituiren  solle  und   zwar  täglich   eine   Berli(|er  Bouteille  volL 

Diesem  soll  später  das  Wasser  von  Spaa  folgen,  um  die  Unterleibsnerven 

zu  stärken.     Dabei  wird  eine  tägliche  Motion   durch  Reiten   und  Gehen 

in  den  schattigen  Gängen  von  Sanssouci  angerathen.     Einen  Hauptpunkt 

bildet  natürlich  die  Diät.     Jagwitz  schreibt  unterm  12.  März: 

,^Der  gewünschte  Effect  von  allen   diesem   würde  noch  mehr  be- 
fördert werden,  wenn  es   Ew.  Miyest.  gefällig  sein  möchte,  eine 
hierzu  dienliche  Diät  zu  wählen.« 
Ferner: 


^)  Dieser  Brief,  welcher  der  Versammlung  ijn  Original  vorgelegt  wurde,  ist 
abgedruckt  in  „Preuss,  Geschichte  Friedrieh  des  Grossen^*  Band  ILL  Seite  tfeK^ 
i|i  der  Urkunden-Sammlnng  sab  Nr,  10. 
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,,Eäo  sehr  hoher  gout  in  den  Speisen  ist  bei  einer  sehwaohen  Di« 
gestion  den  Werkseagen  der  Verdauung  sehr  nachtheilig^^, 
„ebensowenig  ist  ein  allauhäufiger  Genuss  von  FrQehten  einem  ge- 
schwäohfeen  Magen  vortheilbaft/^ 

Unter  dem  26.  März  schreibt  er: 

„Es  wOrde  sehr  dienlich  sein,  wenn  Sr.  Majestät  einigermassen 
auf  eine  dienHche  Diät  zu.  sehen  geruhen  wollten", 
„vonüglioh  können  Weintrauben,  wenn  sie  nicht  vollkommen  reif, 
zumabl  wenn  die  Hülsen  mit  genossen  werden,  eine  Anhäufung 
von  Gurditäten  den  Magenkrampf  und  Goliquen  sehr  leicht  ver- 
^      anlassen." 

Schlauch  schreibt  unterm  11.  Januar  1768: 

„dass  sich  der  König  am  8.  October  durch   den  häufigen  Genuss 
unreifer  Trauben  Erbrechen  zuzog", 
and  in  demselben  Briefe  meldet  er  aus  dem  Monat  December: 

„Die  Pillen  wurden  14  Tage  in  Gebrauch  gezogen,  sie  thaten  die 
trefflichste  Wirkung.  Der  Schlaf  wurde  erquickender,  der  Appetit 
besser.  Sr.  Mi^estät  befunden  sich  vollkommen  wohl,  Sr.  Majestät 
und  ich  wurden  sehr  vergnügt  darüber.  Die  Pillenkur  war  kaum 
beschlossen,  so  riss  eine  Ueberladung  des  Magens  von  mehlspeisen 
die  ganze  Cur  wieder  über  den  Haufen;  es  folgte  eine  heftige 
Coliq,  Kopf-  und  Kreuzschmerzen,  dass  man  glaul)te,  das  Podagra 
wäre  schon  vor  der  Thür," 

Mit  der  Diät  hatte  es  also  seine  grossen  Schwierigkeiten;  in  Bezug 
aber  auf  die  anderen  Sonderbarkeiten,  welche  uns  Tralles  meldete,  dass 
der  König  eine  Arznei  nur  einmal  täglich  nehmen  wollte^  dass  sie  so- 
gleich und  sicher  wirken,  dass  sie  klar  und  schön  rotb  aussehen  müsse, 
dass  er  mit  dem  Hut  auf  dem  Kopf  schlafe,  ist  aus  dem  Briefwechsel 
nicht  zu  ersehen,  welcher  vom  12,  März  1766  bis  5.  August  1768  an- 
dauerte. Im  Gegentbeii  der  König  nahm  alle  Arzneien  pünktlich  ein, 
liess  sich  frottiren,  kam  in  allen  Stücken  den  ärztlichen  Verordnungen 
nach,  zeigte  sich  auch  nicht  erzürnt  über  die  Bemerkungen  von  Jagwitz 
in  Bezug  auf  die  Diät,  und  mögen  also  obige  Sonderbarkeiten  vom  Dr. 
T  ralles  übertrieben  dargestellt  worden  sein.  Nur  unterm  17.  März  1766 
schreibt  Schlauch: 

„Die  Pulver  sollen  bei  heftigem  Krampf  in  Gebrauch  gezogen 
werden,  zu  der  Perlgraupe  und  Habergrütze  können  sich  Sr.  Ma- 
jestät nicht  resolviren,  indem  Sr.  Maj.  einen  abscheulichen  Abscheu 
und  Ekel  davor  haben.'' 

Bigenthüralich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  gewisse  Funktionen  des 
Königs  sowie  das  Podagra  mit  einer  militärischen  Bestimmtheit  und  Prä- 
daion  erwartet  wurden,  dass  es  eine  Calamität  war,  wenn  es  nicht  znr 
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erwarteten  Zeit  eintrat,  und  dass  grosse  Freude  herrsdite,  wenn  dies  der 

Fall  war.    Sehlauch  schreibt  unterm  11.  Januar  1768: 

„Mit  Anfeng  des  Marti  werden  Sr.  M.    wieder   Aderlassen,    das 
Podagra  kombt   ordinair  gleich  nach  dem  Aderlass,  nachdem  es 
eine  jntervalle  von  3  bis  4  Jahr  gemacht  hat.     Ich  erwarte  dero 
Rath,  was  bis  dahin  zu  thun  ist,  nehmlich  bis  zum  Podagra.^' 
Der  König  liess  jfthrlich  4  mal,  zu  der  Zeit,  wo  er  von  Jagwiti 

behandelt  wurde,  dreimal  zur  Ader.    Im  letzten  Briefe  vom  5.  April  1768 

schreibt  Schlauch: 

„Die  Oichtmaterie  schmeisst  sich  von  einem  llieil  auf  den  andern, 
bald  auf  die  Eingeweide.  Sr.  M.  hätten  dieses  frühe  Jahr  gern 
das  ordentl.  Podagra  gehabt,  es  pflegte  sonst  gleich  nach  dem 
aderlassen  zu  kommen,  ich  zweifle  nunmehr,  dass  das  Podagra  im 
frühe  Jahr  kommen  wird.'' 
Der  König  war  mit  der  Behandlung  des  Dr.  Jagwitz  sehr  zufrieden. 

Schlauch  schreibt  bald  am  17.  März  1766: 

„Sr.  Majestät  der  König  haben  Ew.  Wohlgeb.  Schreiben  nebst 
denen  Rezepten  wohl  erhalten,  Sr.  M.  bedanken  sich  zum  aller- 
schönsten  davor.'' 

Worauf  Jagwitz  unterm  9.  April  erwiedert: 
„Die   Nachricht  von   dem  hohen    Wohlbefinden  Sr.  M.   sind  mir 
ausserordentlich  angenehm  gewesen  und  ich  würde  es  als   etwas 
sehr  schmeichelhaftes  ansehen,  wenn  meine  Vorschläge  hierzu  etwas 
beyzutragen  ßlhig  gewesen  sein  sollten." 

Nach  dem  Briefe  Schlauches  vom  11.  Januar  1768  war  in  dem- 
selben Jahre  der  König  zur  Revue  in  Schlesien  und  zu  dieser  Zeit  hatte 
Jagwitz  Oelegenheit,  denselben  selbst  zusprechen  und  sich  von  seinem 
Gesundheitszustände  zu  überzeugen.  Zwei  von  den  Briefen  Schlauches 
stecken  noch  in  den  wohlerhaltenen  Gouverts,  und  die  Adresse  lautet: 

„A  Monsieur  Monsieur  Jagwix 

Docteur  en  Mddecine  de  Ul  Majestd 

le  Rot  de  Prusse  a  Breslau," 

Wenn  nun  ein  Mann  wie  Schlauch,  welcher  in  täglicher  Ver- 
bindung mit  dem  Könige,  so  lange  er  iu  Sanssouci  verweilte,  blieb, 
Jagwitz  den  Titel  eines  Leibarztes  beilegte,  welches  ganz  gewiss  mit 
Erlaubniss  des  Königs  geschah,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Letztere  mit 
dem  Arzt  in  steter  Verbindung  blieb,  wenn  auch  darüber  die  schriftlichen 
Beweise  fehlten.  Die  hier  erwähnte  Behandlung  des  Königs  dauerte  nach 
der  vorliegenden  Correspondenz  volle  2  Jahre,  was  übrigens  nicht  aus- 
schliesst,  dass  nebenbei  auch  noch  andere  Aerzte  ihren  Rath  ertheilten. 
Aus  diesen  Briefen  ersehen  wir,  dass  der  König  dauernd  tief  leidend 
war,  dass  er  sich  nur  in  kurzen  Zwischenräumen  ganz  wohl  fthlte)  dass 
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er  sich  durch  Diätfehler  und  Qbermäasige  AnstrenguDgen  häufig  schadete, 
dass  er  aber  an  dem  Arzte,  weldiem  er  sein  Vertrauen  schenkte,  fest- 
hielt, die  Verordnungen  pünktlich  innehielt,  dass  er  aber  auch  gern  an 
sich  kuriren  liess,  und  es  ist  zu  verwundem,  dass  er  bei  seiner  zarten 
ConstitQtion  und  den  häufigen  Aderlässen,   welohe  er  machen  liess,  ein 
so  hohes  Alter  erreichte,  als  es  wirklich  der  Fall  war.  —  War  nun  Je- 
mand seiner  Angehörigen  erkrankt,  oder  einer  von  denen,  die  er  achtete 
und  liebte,  so  mischte  er  sich  mit  königlicher  Gewalt  in  solche  Calami- 
täten,  wie  wir  von  Tralles  (bei  Gelegenheit  der  Erkrankung  des  Prinzen 
Ferdinand)  wissen  und  wie  es  die  nachfolgende  Episode  mit  Jagwitz 
beweist,   welchen  er  dem   schwererkrankten   Seydlitz    zufilhrte.     Die 
Soi^iUt  und  Ausdauer,   welche  er  dabei  bewies,   ist  rührend  und  be- 
wundemswerth ,  und  solche  Handlungen  waren  wohlgeeignet,   seine  Sol- 
daten anzutreiben,  heiter  in  den  Tod  für  ihn  und  das  Vaterland  zu  gehen. 
Im  April  1772  lud  der  König  Sejdlitz  zum  1.  Mai  zu  einer  Revue  nach 
Potsdam  ein.    Der  Letztere  konnte  dieser  Einladung  nicht  folgen,  da  er, 
schon  längere  Zeit  kränklich,  von  einem  SchlaganMl  heimgesucht  wurde. 
Der  König  bedauert,  dass  er  „des  plaisirs^^  verlustig  gehe,  ihn  bei  sich 
zu  sehen,  schreibt,  dass  er  selbst  1747  einen  solchen  Anfall  erlitten  und 
doch  wieder  gesund  geworden  sei,  und  wünscht  mit  aufrichtigem  Herzen, 
dass  ihm  die  Karlsbader  Kur  gut  bekommen  möge.     Seydlitz   erhält, 
Urlaub,  und  der  König  schreibt  am    18.   April   1772  an  Jagwitz,    der 
in  gutem  Andenken  bei  ihm  stand,  und  der,  da  Seydlitz  sich  in  Ohlau 
aufhielt,  dem  Patienten  nahe  war:  „er  habe  erfahren,  dass  dero  General 
von  der  Cavallerie  von  Seydlitz  eine  Attaque  von  Schlagfluss  betrofien 
habe,  und  befiehlt  dem  Dr.  Jagwitz,  angesichts  des  Briefes  nach  Ohlau 
zu  gehen  und  demselben  in  seiner  Situation  auf  das  sorgfUtigste  beyräthig 
zu  sein.^^    Am  29.  April  dankt  der  König  dem  Dr.  Jagwitz  für  den 
erstatteten  Bericht.    Eine  Kur  wurde  in  Karlsbad  ohne  sonderlichen  Er- 
folg unternommen;  die  Aachener  Bäder  aber  beseitigten  die  rechtseitige 
Lähmung,    so  dass  Seydlitz  im  August  1772  zur  Revue  nach  Breslau 
kommen  konnte.    Aber  schon  am  B.  September  musste  der  General  nach 
Ohlau  zurückkehren  in  Begleitung  des  Regiments-Feldscheers  des  Mitz- 
lafTschen  Dragoner-Regiments.      Es   ging   eine  Zeit  lang   etwas  besser, 
dann  wieder  schlimmer,  und  die  sonst  so  festen  Schriftzüge  des  Generals 
machten  bald  eine  Veränderung  kund,  welche  dem  Könige  bange  werden 
Hess.     Im  März  1773  wurde  der  General  viel  kränker,  welcher  von  einer 
gichtischen  Afiektion  der  bei  Kunersdorf  von   einer  Kartätsche  verletzten 
rechten  Hand,  von  Abmagerung  und  Entkräftung  und  von  einem  Knochen- 
leidbn  des  Gesichts  befallen  war.     Am  31.  März  1773  wird  Dr.  Jagwitz 
beauftragt,   „sich  eigentlich   zu  erkundigen   und   Nachricht  zu  ertheilen.^^ 
Nach  den  Berichten,  die  jetzt  eingehen,  schöpft  der  König  neue  Hoffnung, 
und  im  Juli  sdireibt  er  an  Jagwitz: 
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„Da  die  Zust&nde  immer  miaslidier  zu  werden  begimien  Erkon« 
digei  Euch  doch  bei  dem  B^;imeot8feld8oheer,  weldiem  er  aich 
allein  überlassen  hat  und  zeiget  mir  förderaamst  an,  worin  seine 
Krankheit  eigentlich  besteht'^ 
Sejdlitz  hat  in  der  Zwischenzeit  noch  einmal  am  3.  Aogoat  an 
den  König  geschrieben,  und  dieser  antwortet  am  8.  August: 

„Mein  lieber  General  von  der  Cayallerie  von  Seydlits.  Mir 
thut  unendlich  leid  aus  Eurem  Schreiben  Euren  so  scfalediten  6e* 
sundheitszustand  zu  ersehen.  Indessen  gebe  ich  annoeh  alle  Hoff- 
nung nicht  verloren,  wenn  Ihr  nur  einen  recht  geschickten  Medicum, 
zu  welchem  Ihr  Vertrauen  habt  dazu  choisiren  und  anwenden 
wollet.  Ich  rathe  Euch  solches  und  bitte  Euch  darum  recht  aehr. 
Denn  Ihr  wisset,  wieviel  mir  an  Eurer  Erhaltung  gelegen  iat  and 
wie  gern  ich  bin  Euer  wohl  affektionirter  König/^ 
Dann  ftlgt  der  König  hinzu: 

„Es  thut  mir  sehr  leyd,  die  Umstände  zu  hören,  aber  ich  glaube, 
mit  Hülfe  eines  guten  Doetors  wäre  noch  nicht  Zeit  zu  verzweifehi*" 
Der  Regimentsfeldscheer  Block,  welchen  der  General  von  Sagan 
her,  wo  er  bei  seinem  Regimente  stand  und  wo  er  mit  seiner  Familie 
wohnte,  zu  seinem  Arzte  befohlen  hatte,  erstattet  nun  ausführlicbea  Be- 
richt am  10.  und  Abschrift  eines  zweiten  Berichtes  am  1 1.  August,  welchen 
er  auf  Befehl  des  Prinzen  Heinrich  einsenden  musste,  um  noch  die  Met« 
nung  des  Herrn  Geheimten  Bath  Muzelius  zu  hören,  und  am  selben 
11.  August  kommt  ein  Schreiben  vom  Könige  an  Jagwitz  an,  worin  er 
genaue  Auskunft  verlangt.  Diese  scheint  nämlich  dem  Könige  nicht  schnell 
genug  erfolgt  zu  sein,  und  während  alle  anderen  Briefe  mit  „Beeonden 
Lieber  und  Getreuer^^  beginnen,  ftüagt  der^  vorliegende  an : 

„Der  Dr.  Medicinae  Jagwttz  wird  sehr  wohl  thnn,    erforderte 
zuverlässige   Nachrichten  je   eher  je   lieber   zu   verschaffen   und 
wünsche  ich,  dass  solche  meinen  Wünschen  gemäss  sein  mögen.^ 
Am  13.  August  trifft  ein  Brief  von  Seydlitz  ausOhlauan  Jagwitz 
ein,  welcher  Ton  dem  General  diktirt,  aber  mit  zitternder,  kaum  leslicher 
Hand  unterzeichnet  ist.    Er  ist  so  verbindlich,  dass  ich  es  mir  nicht  Ver- 
sagen kann,  denselben  mitzutheilen. 

„Wohlgeb.  Hochgelahrter  Herr 
Insonders  hochzuehrender  Herr  Doktor! 
Nach  der  Einlage*)   kann   ich  keine   andere  Wahl  treffen,   wie 
Ihnen,  aber  Sie  werden  es  mir  schlechten  Dank  wissen,  dass  ich 
Sie  in  Ihrem  Sanssouci  störe.     Wollen  Sie   mir   dieses  veigeben, 
so  wird  es  mir  angenehm  seyn,  Ihnen  je  eher  je  lieber  hier  zu 

^  Es  war  der  Brief  des  Königs   an   Seydlitz   vom  8.  August  eingelegt, 
welcher  auf  diese  Weise  in  die  Jagwits'che  Correqpoadenz  kam. 
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sehen.    Sie  aeheo,  dass  ioh  zu  dieser  Indiscretioi)  gezwungen  bin, 

der  ich  mit  voUkommner  Hoohaehtung  beharre 

Ew.  Wohlgeboren  ganz  ergebener  Freund  und  Diener 

Seydlitz.^' 
Es  gehen  nun  die  Briefe  theils  zwischen  dem  Könige  und  Jagwitz, 
diesem  und  Blook  Ittngere  Zeit  fort  und  will  ich  hier  nur  noch  erwähnen, 
in  weleh  trauriger  Lage  sich  dabei  der  Regiments-Feldscheer  Blook  (im 
Stande  Ähnlich  unseren  jetzigen  Regimentsärzten)  befand.  Seydlitz 
hatte  zu  ihm  besonderes  Vertrauen  und  mit  Recht^  denn  Block  war  ein 
▼erständiger,  treuer  und  mühsamer  Arzt.  Mit  der  grössten  Geduld  ertrug 
er  die  Leiden,  welche  ttber  ihn  verhängt  waren;  der  Gteneral  hielt  zwar 
bis  zu  seinem  Ende  fest  an  ihm,  aber  er  unterwarf  sich  den  Verordnungen 
des  Arztes  nur  ungern.  Ging  es  etwas  besser,  so  schadete  er  sich  durch 
eine  widersinnige  Diät,  und  als  er  selbst  einsah,  daas  es  mit  ihm  zu  Ende 
gehe,  verzweifelte  er  an  aller  ärztlichen  Kunst.  Durch  den  Eintritt  des 
Königs  wurde  die  Sache  noch  eompHcirter.  Ausser  der  Coriespondenz 
mit  Dr.  Jagwitz,  welche  immer  mit  reitenden  Boten  ging,  musste  nach 
Berlin  berichtet  werden  und  so  fort.  Dazu  kam,  dass  ein  einziges  miss* 
billigendes  Wort  des  Generals  an  den  König  Block  unglücklich  gemacht 
hätte.  Er  musste  es  erleben,  dass  ihm,  dem  treuen  und  umsichtigen 
Pfleger,  gegenüber  von  einem  gescheidten  Hedieus  gesprochen  wurde, 
und  der  vortrefQiche  Jagwitz  war  es,  welcher  ihn  aufrichtete,  schützte 
and  schirmte.  Schon  früher  hatte  Block  bei  Seydlitz  einen  Ck>nsulenten 
naehgesucht,  doch  dieser  hatte  es  stets  abgelehnt,  bis  der  König,  zum 
Glücke  Blockes,  Jagwitz  zuzog.  Der  arme  College  schreibt  unter  An- 
derem am  11.  August: 

,,Was  ich  darunter  gelitten  habe,  darf  ich  Ew.  Wohlgeboren  nicht 
erst  sagen,  aber  ich  zittere,  wenn  ich  an  das*  Unglück  denke,  in 
welches  mich  der  Herr  Patient  oben  ein  noch  am  Ende  stürzen 
könnte.  Ew.  Wohlgeboren  können  alleine  diesen  schrecklichen 
Fall  von  mir  abwenden  und  ich  bitte  Sie  daher  flehentlich,  sammt 
meinem  armen  Weibe  und  Kindern,  dass  Sie  die  Menschenfreund- 
liche Gewogenheit  für  mich  haben  und  es  thun! 

Auch  dem  armen,  durdh  tausendfache  Leiden  geprüften  Reitergeneral 
riss  zuweflen  die  Geduld.    Unterm  25.  September  schreibt  Block: 

y,Gestern  Abend  wollten  Sie  von  dem  lindernden  Medikament 
nichts  einnehmen;  da  ich  mich  nach  dem  Befinden  erkundigte,  so 
antworteten  sie  in  der  grössten  Ungnade:  es  ist  immer  ein  Teufell; 
es  wären  nur  Mittel  den  Wolf  im  Schaafsstalle  einzusperren.  — 
Der  Herr  Patient  haben  mich  in  solche  Verlegenheit  gebracht,  dass 
ich  nicht  ohne  Furcht  und  Zittern  mich  unterstehe,  denselben  nach 
dem  Befinden  zu  fragen,    vielweniger  andere  Untersuchungen  zu 
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unteroehmen.    leh  will,  so  lange  ich  lebe,  Gott  danken,  wenn  idi 
nur  einmal  ans  dieser  elenden  Verfassung  erideel  bin/^ 
Am  26.  September  meldet  Block,    dass    der   Patient   schon   den 
dritten  Tag  keine  Arznei  nehme  und  wenig  spreche.     Am  2.  October 
schreibt  Block: 

^Henfe  früh  habe  ich  Sr.  Excellenz  w^en  meiner  montagigen  Ab- 
reise gebethen,    sie  gewilligten  solche,    allein  ob  ich  meinen  so 
längst  sehnlichen  Wunsch  dennoch  bei  dieser  Veränderung  werde 
unternehmen  können,  wird  lediglich  von  Ew.   Wohlgeb.   gtttigen 
Vorsprache  vor  mich  abhangen.^^ 
Jagwitz   erbittet  sich  in   der  Antwort  etwaige  Nachrichten   nach 
Schleibitz  bei  Breslau,  dessen  Besitzer  ein  Patient  sei,  und  scheint  den 
Wunsch  Blockes  erfüllt  zu  haben,  denn  es  sind  fernere  Briefe  von  dem 
Letzteren    nicht   mehr    vorhanden.      Jagwitz   scheint   sich    auf   Bitten 
Block's  entschlossen  zu  haben,  den  General  von  Breslau  aus  weiter  %a 
behandeln.    Dass  er  in  Oblau  wohne,  was  vielleicht  der  König  wünschte^ 
hatte  Seydlitz  in  Rflcksicht  auf  den  gesuchten  Arzt  und  seine  eigene 
beschränkte  Wohnung  schon  früher  abgelehnt. 

Obgleich  Jagwitz  den  König  nach  und  nach  auf  die  Katastrophe 
vorbereitet,  so  lässt  dieser  die  Hofinung  doch  nicht  sinken.  Er  schreibt 
d.  d.  3.  October  unter  der  Ansprache: 

„Besonders  lieber  Getreuer! 
Ohngeachtet  desselben  Körper  sehr  geschwächt  ist  und  also  wohl 
wenig  oder  gar  keine  Ressources  mehr  übrig  hat,  so  denke  ich 
gleichwohl,  dass  Ihr  unter  Anwendung  der  äussersten  Vorsicht  and 
Aufmerksamkeit  ihn  noch  einmal,  obgleich  sehr  langsam,  aus  der 
Affaire  ziehen  werdet.^' 
und  endet  mit: 

„Ich  bin  Ew.  genädiger  König.^' 
Am  7.  November  verlangt  er  nochmals  „detaillirten  Bericht*',  aber 
am  8.  November  erlag  der  tapfere  Reitergeneral  seinen  Leiden. 

Welche  Achtung  der  König  vor  Jagwitz  hatte,  geht  daraus  hervor, 
dass  er  nun  nicht  plötzlich,  da  Alles  verloren  war,  die  Correspondenx 
abbricht.  Jagwitz  hätte  denken  können,  der  König  zttrne  ihm.  Dieser 
sammelt  sich  von  seinem  Schmerz  und  schreibt  als  Philosoph  am  14.  No- 
vember: 

„Besonders  lieber  Getreuer! 
Ich  sehe  wohl,  dass  bei  denen  Mir  unterm  10.  d.  H.  von  Euch  an- 
gezeigten Umständen  vor  meinen  gewesenen  General  von  der  Ca- 
vallerie  von  Seydlitz  keine  Hälfe  gewesen  und  dass  er  nicht 
leben  können.  Indessen  ist  es  sehr  Schade:  indem  ich  an  ihm 
einen  rechtschaffeneu  braven  General  verlohren  habe.  Ich  bin 
Euer  gnädiger  König.  Friedrioh.^^ 
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Und  80  hatten  sie  alle  4  treu  bei  einander  ausgehalten,  der  König 
stets  hoffend  und  soi^nd,  Jagwitz  den  Willen  des  Königs  erfüllend, 
Block  ala  treuer  Pfleger  und  Sejdlitz  hatte  trotz  aller  seiner  Leiden 
dem  Hegiments-Feldseheer  nicht  gesdiadet. 

Möchten  die  häufigen  Auszüge  aus  dieser  Correspondenz  nicht  er- 
mfldet  haben!  Das  speoifisch  AerzÜicbe  und  hier  nicht  Erwähnte  der- 
selben gehört  an  einen  anderen  Ort,  aber  die,  wenn  auch  kurzen  Schreiben 
des  grossen  Königs  charakterisiren  ihn  in  seiner  ganzen  Ausdrucksweise, 
und  ans  der  innigen  Theilnahme  für  seinen  „General  von  der  Cavallerie^^, 
aas  dem  sähen  Festhalten  an  der  Hoffnung,  ihn  gerettet  zu  sehen,  bis 
zum  letzten  Augenblicke,  aus  der  Art  und  Weise,  wie  er  dem  berühmten 
Arzte  ebenfalls  Muth  und  Hoffiiung  einzuflösseu  sucht,  geht  hervor,  welch 
gqter,  herzensguter  und  edler  Mensch  er  war.  Ja  gewiss,  er  bleibt  immer 
nnd  immer  wieder  unser  „lieber  guter  alter  Fritz'^,  wo  wir  ihm  auch  be- 
gegnen, so  oft  wir  auch  an  ihn  denken  mögen. 

Betrachten  wir  Jagwitz  als  Arzt,  so  tritt  er  uns  als  ein  ausge- 
zeichneter Schüler  seines  berühmten  Lehrers  entgegen.  Unter  seinen  Pa- 
pieren findet  sich  ein  langer,  schön  geschriebener,  wie  es  scheint,  für 
einen  Patienten  berechneter  Aufsatz  vor,  eine  Art  Diätetik  mit  nach- 
folgenden Verhaltangsmaassregeln  nebst  beigeschlossenen  Recepten,  welche 
obige  Behauptung  vollkommen  rechtfertigt,  und,  verehrte  Anwesende, 
Jagwitz  ist  unser  Aller  Arzt  gewesen,  die  wir  hier  von  Jugend  auf  in 
Breslau  weilen.  Seit  den  hundert  Jahren,  als  er  noch  durch  unsere  Strassen 
schritt,  haben  wir  gewiss  Alle  aus  seiner  ärztlichen  Küche  gekostet. 
Wenige  Mütter  wird  es  seit  jener  Zeit  hier  gegeben  haben,  welche  nicht, 
wenn  es  ihrem  neugebornen  Liebling  auf  „dem  Brüstel  lag'^,  in  die  Apotheke 
geschickt  hätten  nach  dem  Dr.  Jägwitz-Saft,  wenige  von  uns  wird  es 
gegeben  haben,  die  wir  ihn  nicht  selbst  geschluckt  hätten,  denn  uns 
Breslanem  wird  es  doch  wenigstens  einmal,  als  wir  in  dem  Eanderbettchen 
lagen,  auf  „dem  Brüstel  gelegen  haben^S  In  allen  Apotheken,  alten  und 
neuen,  ist  das  Dr.  Jägwitz-Säftel  noch  zu  haben  und  wird  noch  zu 
haben  sein,  wenn  wir  Alle  vermodert  sein  werden.  In  dieser  Richtung 
hin  ist  Jagwitz  der  populärste  Arzt  Breslaues  gewesen  und  wird  es  noch 
femer  sein.  Da  wir  einmal  im  alten  Breslau  weilen,  so  lassen  Sie  mich 
noch  eines  Briefes  erwähnen,  welchen  Lord  Hyndford,  Gesandter  Seiner 
Brittischen  Majestät,  an  Jagwitz  schreibt.  Er  ist  in  etwas  mangelhaftem 
Französisch  abgefasst  und  enthält  eine  schlimme  Commission  ftlr  den  armen 
Dr.  Jagwitz,  nämlich  die,  dem  Lord  eine  Wohnung  zu  besorgen.  Der 
Brief  beweist  uns,  dass  Jagwitz  auch  diesen  englischen  Gesandten  be- 
handelte, und  dass  also  sein  ärztlicher  Ruf  auch  in  die  Berliner  Aristokratie 
gedrungen  war.  Das  Schreiben  ist  so  gemüthlich  abgefasst  und  wirft  auf 
die  damaligen  Wohnungsverhältnisse  einige  Schlaglichter,  dass  ich  es  mir 
nicht  versagen  kann,  einige  Stellen  daraus  mitzutheilen.    Zunächst  dankt 
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der  Lord  für  die  BehaodlaDg  seiner  kranken  Augen,  enAhlt^  dass  er  das 
ReUsen  gehabt  habe,  und  durch  zwei  Veeikatorei  die  er  noeh  hiaier  den 
Ohren  trage,  davon  befreit  zu  werden  hoffe,  dass  er  sich  nöthigea  Falls 
noch  näheren  Rath  bei  Jagwitz  holen  werde.  Er  beabsichtigt  naek 
Breslau  zu  kommen,  kann  aber  den  Zeitpunkt  nicht  bestimmen,  wemi  dies 
geschehen  wird,  da  er  über  Dresden  gehen  muss.    Er  fthrt  dann  fort: 


„Erwarten  Sie  mich  und  erkundigen  Sie  sich  um  Quartier  für 
aber  ich  bitte  zuerst  mit  Frau  Schwanenberg  zu  spredien, 
denn  ich  habe  ihr  versprochen,  im  Falle  meiner  Wiederkehr  bei 
ihr  einzukehren.  Wenn  sie  mich  mit  meiuer  ganzen  Dienerschaft 
aufnehmen  kann,  damit  ich  nicht  mit  Schacherern  zu  thun  habe 
wegen  der  Betten  und  anderer  nothwendigen  Dinge,  so  bin  ich 
ihr  Gast;  kann  sie  mich  aber  nicht  aufnehmen,  so  muss  ich  nach 
wo  anders  einquartiren.  Ich  habe  2  Sekretaire,  einen  Haushof- 
meister, einen  Koch,  4  Diener,  einen  Kutscher  und  einen  Postillon 
bei  mir.  Ich  brauche  ausser  Betten  für  alle  diese  Leute  einen 
Stall  für  8  oder  9  Pferde,  eine  gute  Küche  und  einen  guten  Keller; 
alles  dies  findet  sich  im  Hause  der  Frau  Schwanenberg,  wenn 
sie  will,  und  ich  werde  ihr,  wie  früher,  monatlich  60  Thaler  dafür 
bezahlen.  Wenn  sie  aber  Schwierigkeiten  macht,  so  glaube  ich, 
dass  ich  anderswo  ebenso  gut  wohnen  werde  und  noch  dazu  Tiel- 
leicht  auf  einem  Marktplatze.  Ich  verlasse  mich ,  lieber  Doktor, 
auf  Sie  wie  auf  einen  wahren  Freund,  und  hoffe  Ihre  Antwort  in 
Dresden  zu  erhalten  unter  der  Adresse  des  Herrn  Villi  er,  ausser- 
ordentlichen Gesandten  Seiner  Brittischen  Majestät.  Vergessen  Sie 
nicht  Hafer  und  Stroh  für  die  Pferde  in  das  Haus  schaffen  za 
lassen,  wo  ich  wohnen  werde  und  auch  das  nöihige  Holz.  Bm* 
pfehlen  Sie  mich  unserem  Freunde  Baron  Maudrach  und  retz 
zeihen  Sie  die  Mühe,  welche  ich  Ihnen  durch  alle  diese  Anftrftge 
mache;  ich  bin  bereit  ebenso  ftir  Sie  zu  handeln,  wenn  Sie  dies 
nöthig  haben  sollten,  indem  ich  mit  der  grössten  Hochachtung  verw 
harre,  mein  lieber  Doktor,  Ihr  sehr  ergebener  Diener  und  treuer 
Freund  Hyndford. 

Meine  Empfehlimgen  an  Herrn  v.  Neuville.^^ 

Was  wird  der  gute  Dr.  Jagwitz  zu  thun  gehabt  haben,  dieee 
Kleinigkeiten  zu  besorgen.  Hoffen  wir,  dass  Frau  Schwanenberg  ge- 
neigt gewesen  ist,  für  60  Thaler  monatlich  12  Personen  und  9  Pferde  eUs. 
aufzunehmen.  Der  Lord,  welcher  diese  Ansprüche  machte,  muaste  von 
Jagwitz  sichere  Erfüllung  hoffen,  und  dieser  musste  ein  umgänglieber 
und  gefälliger  Mann  sein,  und  von  Tralles  wissen  wir,  dass  er  mit 
Jagwitz  zusammen  l&ngere  Gebirgsreisen  machte,  was  wiederom  darauf 
hinweist,  dass  er  sich  an  diesen  CoUegen  enger  angeschlossen  hatte. 
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Dr.  Jagwitz  war  auoh  ein  sorgender  und  liebender  Vater.  Unterm 
26.  August  1778  diktirt  er  seinem  Sohn  einen  Brief  an  den  in  Berlin 
weilenden  Binder.  Aas  diesem  Briefe  geht  hervor,  dass  seine  Frau  zu 
dieser  Zeit  noch  lebte  und  der  Sohn  in  Berlin  krank  war.  Er  bedauert 
den  Sohn  wegen  der  Krankheit,  schickt  ihm  Geld  und  ärztlichen  Rath, 
schreibt,  sich  an  Mhzel  zu  wenden,  wenn  es  schlechter  gehen  sollte 
und  empfiehlt  ihn  wiederholt  der  Obhut  und  Gnade  Gottes.  Auch  ist  er 
darauf  bedacht,  sich  ein  Eigenthum  zu  erwerben,  um  seine  letzten  Tage 
in  Ruhe  zu  geniessen.  Er  schreibt  an  den  König,  der  ihm  stets  wohl- 
gewogen geblieben  sein  muss: 

„Das  höchst  schätzbare  Glück,    Ew.   M.   allerhöchsten  und  aller- 
gnädigsten  Beifalles  in  einigen  Vorfällen  gewürdigt  worden  zu  sein, 
flösst  mir  ein  Vertrauen  ein,    welches    sieh  auf  die   allerhöchste 
Gnade  von  Ew.  H.  nur  allein  gründet.    Heine  Beschäftigungen  und 
Gesundheitsumstände   machen   mir   zum  öftern   den  Genuss   einer 
freien    Landluft   fast    zu    einem   unentbehrlichen   Erholungsmittel: 
allein  ich  wünschte  solche  unter  einem  eigenthümlichen  Baume  zu 
geniessen  und  den  Rest  meiner  an  sich  schon  sehr  massigen  Fortuna 
auf  eine  meiner  Neigung  gemässe  Art  zum  Besten  meiner  Familie 
mit  Sicherheit  anlegen  zu  dürfen.     Nur  allein  die  Gnade  Ew.  M. 
kann  mich  die  Erfüllung  meiner  Wünsche  hoffen  lassen,  wenn  es 
allerhöchst  Denenselben  gefallen  möchte,  mir  eine  vorläufige  Con- 
cession  zu  Erstehung  eines  oder  des  anderen  adilichen  Guttes  aller- 
gnädigst  zu  ertheilen,  wenn  sich  hierzu  bei  Subhastirung  derselben 
eine  vortheilhafte  und  meinen  kleinen  Umständen  angemessene  Ge- 
legenheit allenfalls  Yorfinden  sollte,  u.  s.  w.^' 
Ich  theile  den  Entwarf  dieses  Briefes  desshalb  mit,  weil  er  weit  ent- 
fernt von  der  damals  üblichen  Schmeichelei  ist  und  das  sichere  und  feste 
Wesen  des  Schreibers  erkennen   lässt   und  weil  er  die  Deutung  zulässt, 
dase  der  berühmte  Arzt  wohl  den  Wunsch  hegte,  die   seinen  Vorfahren 
verloren  gegangenen  Standesvorrechte  wieder  zu  erlangen  oder  wenigstens 
anzabahnen.     Der  sicherste  Beweis  aber,   wie  soi^sam  er  für  die  Seinen 
war,   geht  aus  einem  Briefe  des  Gross-Kanzlers   von  Carmer  hervor. 
Im  Januar  1785,    drei  Monate  vor  seinem  Tode,    schrieb  Jagwitz  an 
den  Kanzler  und  legte  ihm  vielleicht  in  einer  gerechtfertigten  Todesahnung 
seine  beiden  Söhne  an  das  Herz.      Der  Brief  Carmer^s,    welcher    sich 
„seinen  ergebenen  Freund  und  Diener'^  nennt,  ist  sehr  verbindlich.    Er 
dankt  für  den  Antheil,    welchen  Jagwitz  stets   an    seiner    Gesundheit 
nahm  und  fügt  in  einem  Postscriptum  hinzu :  „Dero  Herren  Söhne  Bestes 
zu  befördern  werde  ich  keine  Gelegenheit  verabsäumen,  Ew.  Wohlgeb. 
können  also  dieserhalb  ganz  ruhig  sein."    Jagwitz  hatte  das  Gut  Busch- 
vorwerk bei  Schmiedeberg  erworben,  woselbst  er  die  letzten  Tage  seines 
Lebens  zubrachte.    Tiefe  Leiden  umwölkten  seine  letzten  Stunden,   eine 
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Verwachsung  seioee  rediten  Kniegelenkes,  ein  unheilbares  Unterleibsleiden 
schlössen  ihn  von  dem  geselligen  Leben  aus,  obgleich  er  sich  noch  bis 
zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  bemühte,  Kranken  und  CoUegen 
mit  seinem  bewährten  Rathe  beizustehen.  Am  10.  März  1785  sohloaaen 
sich  seine  Augen  für  immer.  Schon  sterbend  frag  er:  „Grosser  Gott, 
bin  ich  noch  weit  vom  Ziel?^'  Schon  sterbend  fühlte  er  nach  dem  Pake 
seiner  linken  Hand  und  beobachtete  die  Bewegung  seines  Herzen«,  bis  es 
ausgeschlagen  hatte.  Ich  habe  ein  in  goldner  Kapsel  eingeschlossenes 
Miniaturportrftt  gesehen  |  welches  ihn  in  der  prächtigen  Kleidung  seiner 
Zeit  als  noch  juogen  Mann  darstellt,  und  selten  habe  ich  ein  freundlicheres 
und  schöneres  Antlitz  geschaut 

Jagwitz  hatte  zwei  Töchter,  welche  der  Pflege  des  leidenden  Vaters 
ihr  Leben  widmeten,  und  zwei  Söhne,  der  eine  Oberlandesgerichtsrath  in 
Glogau,  der  andere  Oberlandesgerichtsralh  in  Breslau.  Kur  durch  den 
Ersteren  lebte  die  männliche  Linie  fort  Der  Glogauer  Bruder,  welchem 
bei  seinem  Tode  der  Geheine  Justizrath  Merkel,  Bruder  unseres  früheren 
Oberpräsidentea,  eine  schwungvolle  Grabrede  hielt,  hinterliess  einen  Sohn, 
Hauptmann  in  der  Armee,  welchem  im  October  1840  Friedrich  Wil- 
helm IV.  bei  der  Erbhuldigung  den  Adel  ertheilte.  Der  Sohn  dieses 
Herrn  von  Jagwitz  ist  der  Königliche  Landrath  v.  Jagwitz  auf  Bieg- 
nitz  bei  Glogau,  dessen  grosser  Güte  ich  es  verdanke,  dass  ich  heut  über 
seinen  berühmten  Urgrossvater  sprechen  konnte.  Der  älteste  Sohn  des 
Landraths  dient  als  Offizier  im  Königs -Grenadier  «Regiment  (7.  West- 
preussischen),  der  zweite  Sohn  ist  Cadett.  Die  Familie  Jagwitz  dient 
jetzt  in  5.  Generation  dem  5.  preussischen  Könige. 

Kehren  wir  nach  unserem  Breslau  zurück.  Da  sah  es  vor  etwa 
150  Jahren  am  26.  Juli  1713  lustig  aus.  Vor  dem  Hause  des  Kauf-  und 
Handelsherrn  Johann  Mentil  drängten  sich  die  Leute,  alte  Frauen  und 
Mädchen,  denn  die  Jungfer  Anna  Susanna  feierte  heut  ihre  Hochzeit  mit 
dem  Herrn  Michael  Morgenbesser,  seit  10  Jahren  Apotheker  allhier. 
Jedes  stiess  und  suchte  vorwärts  zu  kommen,  um  die  Brautleute  zu  sehen. 
Ein  kleiner  Schreiber  von  der  grossen  Waage  mit  kurzem  Mäntelchen 
war  beim  Apotheker  bekannt,  wusste  viel  von  ihm  zu  erzählen  und  fand 
willige  Zuhörer.  Der  Bräutigam  war  der  Sohn  des  Stadtschöppen  Michael 
Morgenbesser  aus  Wohlan;  dessen  Vater  war  auch  Apotheker  in 
Wohlau  gewesen  und  dessen  Vater  wiederum  Amtsschreiber  und  Notaiios 
zu  Wohlau,  bis  sidi  der  Stammbaum  bei  einem  Bäckermeiater  in  Bii^, 
dessen  Frau  Katharina  Kerberin  1589  starb,  verlor.  Alle  Söhne  hiessen 
Michael  und  waren  alle  brave  und  gescheidte  Leute  gewesen,  gottes- 
fUrchtig  und  wohlhabend,  und  die  erste  Frau  des  Amtsschreibera  und 
Notarius  zu  Wohlau,  Barbara  Reinharttin  hatte  bis  1G24,  wo  sie  heim- 
ging, neun  Kinder  gehabt.  Da  erstarb  dem  kleinen  Manne  das  Wort  auf 
den  gesprächigen  Lippen,    es   setzte  Püfife  rechts  und  links,    denn   das 
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Brautpaar  kam  aus  dem  Hause  und  Alles  stürzte  nach  in  die  Kirche. 
Abends  aber  war  grosse  Festlichkeit  bei  MentiTs,  da  wurde  von  drei 
Personen  eine  Musica  aufgeführt:  „Triumph  der  Liebe  über  die  Artznel- 
Kunsi'^  Dichter  und  Komponist  sind  mir  unbekannt  geblieben,  aber  es 
waren  drei  I^ersonen,  die  auftraten:  Amor,  wahrscheinlich  von  einem 
jungen  Mägdlein  dargestellt,  die  Medizin  und  Galenus,  ein  alter  berühmter 
Arzt. 

Das  Libretto  befindet  sich  in  meinen  Händen,  und  da  es  gut  ist, 
das»  solche,  ihre  Zeit  charakterisirende  Sachen  nicht  verloren  gehen,  es 
auch  frei  von  Anzüglichkeiten  ist  (was  bei  anderen  dergleichen  Gelegeu- 
heits-Dichtungen  nicht  immer  der  Fall  war)  und  da  es  nicht  zu  lang  ist, 
so  will  ich  es  hier  mittheilen. 

Trinmplx 
Der  Liebe  über  die  Artzney-KiuiBt» 

Bey    der   zn    Bresslaw 
den  26.  Julii  Anno  1713. 
glücklich  •  vollzogenen 

Morgenbesser-  und  Mentilischen 

Hoohzeit-Freucle, 
in   einer  Music  vorgeslellet. 

BRESLAU, 
In  der  Banmannischen  Erben  Drackerey,  druckte  Johann  Jancke,  Factor* 

Singende  Personen: 
AMOR. 
MEDICmA. 
GALENÜS. 


A  R  I  A. 

AMOR.    Alles  mnss  der  Liebe  weichen, 
Alles  bleibt  ihr  nnterthan. 
Keine  Pulver,  keine  Säffte 
Haben  KräfFte; 

Keine  Haubt-  und  Magen-Pillen 
Können  Wunsch  und  Schmertzen  stUlen, 

Wenn  die  Liebe  recht  brennt  an. 
Alles  mnss  etc.    da  Capo. 

MEDICINA.    Was  hören  wir,  Galen? 

GALENUS.     Ich  kan  es  noch  nicht  recht  verstehn, 

Was  dieser  Lecker  singet. 
MEDICINA.    Mich  dünckt,  dass  seine  Lection 

Nicht  aus  dem  rechten  Thon 

Nach  meinen  Ohren  klinget. 
AMOR.  Alles  niuss  der  Liebe  weichen, 

Alles  bleibt  ihr  unterthan. 
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6ALENÜS.     Sieh  da!  mein  Forsch, 

Nao  hör  ich  dich  hey  deinem  Nahmen  nennen; 

Jedoch  du  wirst  gewiss 

Kich  und  die  Artzney-Ennst 

Noch  nicht  rocht  kennen. 
MEDICINA.    Ach  iociercke  diss, 

Wir  kennen  deinen  blauen  Dunst 

Und  werden  nicht  von  deiner  Glutt  entbrennen. 

AR  I  A. 
MEDICINA  und  GALENÜS  zusammen: 

Amors  Flammen 

Zu  verdammen 

Ist  ein  Kind  ungeschickt. 

Doch  wer  mich  und  diese  höret. 

Wer  versteht, 

Was  Galen  der  weise  lehret, 

Bleibt  von  dir  nnberflckt. 

AMOR.     Sol  ich  nicht  lachen, 

Dass  ihr  so  thöricht  critisirt? 

Ist  eure  WissenschafTt 

Auf  die  Erfahrung  recht  fhndirt 

Was  wollt  ihr  machen, 

Wenn  euch  Erfahrung  überzeugt, 

Dass  meiner  Flammen  Krafft 

Die  Ex&fte  der  Artzney  und  Kr&uter  Übersteigt? 

A  R  I  A. 
Bey  Jungen  und  bey  Alten, 
Bey  Warmen  und  bey  Kalten 

Kehrt  Amor  täglich  ein; 
Die  Fetten  und  die  Durren, 
Die  WUden  und  die  Kirren 

Empfinden  Liebes-Pein. 

MEDICINA.    Ach  mein  Galen, 

Wenn  Amor  uns  aufs  neu  besieget, 

Wenn  Alt  und  Jung  vor  seinen  Füssen  lieget, 

Wie  wollen  wir  hinfort  bestehn? 

GALENÜS.     Nur  unverzagt! 

Man  muss  nicht  bald  dem  ersten  Anfall  weichen. 

Galen  nnd  seines  gleichen, 

Die  alt  und  wohlbetagt, 

Erschrecken  nicht  vor  Amors  Pfeilen. 

Wer  meinen  Worten  traut, 

Der  findet  in  den  steilen  KlUfften 

Und  auf  den  Trifften 

Manch  edles  Kraut, 

Das  kräiftig  ist,  die  Liebe  zu  zertbeilen. 
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A  R  I  A.    Beyde  zusammen. 
Ohnmächtiger  Amor,  wir  lachen  dich  aus! 

Wir  geben  den  Krancken 

Verliebter  Gedancken 
Erst  Pillen  zum  laziren, 
Und  nachmals  einen  Tranck  das  Hertz  zu  confortiren, 

So  wird  nichts  draus.        da  capo. 

AMOR.  Lacht  nicht  zufirüh! 

Ihr  habt  ja  nichts  in  euren  Officinen, 

Das  meinem  Brande  widersteht. 

Ein  schöner  Blick  entkrä£ftet  eure  Müh; 

Ein  süsser  Kuss  Yon  unbefleckten  Lippeu, 

Muss  Euch  auf  Amors  Klippen 

Zum  Schiffbruch  dienen, 

Und  macht,  dass  selbst  der  Arzt  zu  Grunde  geht 
GALENU8.  Nicht  allemal. 

Sind  welche,  so  ins  Liebes-Netze  fallen, 

Geschichts  doch  nicht  bey  allen; 

Und  derer  ist  noch  eine  grössre  Zahl, 

Die  einst  Spott  aus  deinen  Schmertzen  machen. 

Und  aller  Liebe  lachen. 

A  R  I  A.    Gavotte. 
Amor,  deine  List  und  Räncke 

Müssen  offt  zurücke  gehn, 
Denn  Galen  hat  solche  Trftncke, 

So  der  Liebe  widerstehn. 
Amor  baut  yergebne  Schlösser 

In  die  Lufft  und  auf  den  Sand, 
Denn  es  hat  Herr  MoTgenbesser 

Artzney  Yor  den  Liebes-Brand. 

AMOR.    Ja!  ja!  Herr  HoTgenbeBser, 
Der  mich  verlacht, 
Ist  auch  einmal  ins  Garn  gebracht: 
Ich  hab  itzt  ein  Recept  gefunden, 
Das  ihn  gebunden. 
Und  seine  Liebste  Jungfer  ANNE 
SUSANNE 
Macht  Ihn  nunmehr  zum  Ehemanne. 

A  R  I  A.     1. 

SUSANNE,  schönstes  Kind, 
Ich  bin,  wie  Du-  gesinnt! 
Ach!  rufft  Er  sehnlich  aus, 
Komm,  Engel,  in  mein  Haus, 
Komm,  werthes  Bräutgen,  ANNE 

SUSANNE. 

2. 

SUSANNE,  meine  Braut, 
Nachdem  ich  Dir  vertraut, 
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So  schwer*  ich,  Dir  allein 
Anf  ewig  treu  za  seyn; 
Du  bleibst  mein  Engel,  ANNE 

SUSANNE. 

MEDICINA.  Wie  frembde  klingt  der  Thon  in  meinen  Ohren! 
AMOR.  Geld!  habt  ihr  nicht  das  Spiel  verlohren? 

MEDICINA.  Galen,  was  ist  hierbey  zu  thun? 
GALENITS.    Wann  dieser  Bund 

Vor  Gott  und  Menschen  ist  geschlossen, 

So  war'  es  ein  vergebner  Possen, 

Zu  widerstreben; 

Lass  ihn  vielmehr  in  deren  Armen  mhn, 

Die  ihm  mit  Hand  und  Mund 

Versprochen  hat,  die  Seinige  zu  leben. 
AMOR.  Diss  ist  noch  nicht  genug: 

Ihr  müsset  euch  nicht  von  ihm  trennen. 

Wiewol  ihr  seyd  zu  klug; 

Ich  weiss,  ihr  habt  ihn  stets  geliebt, 

So  werdet  ihr  ihm  anch  forthin 

Das  Glück  von  eurer  Preundschaffl  gönnen. 
MEDICINA.  Er  weiss,  dass  ich  ihm  günstig  bin. 
GALENUS.   Ich  werd  ihn  stets  vor  meinen  Freund  erkennen, 

Wenn  er  der  Lieb*<  und  Kunst  sich,  wie  zuvor,  ergiebt 

MEDICINA.  A  R  I  A. 

Kunst  und  Wissenschafft  zu  üben, 
Und  ein  frommes  Kind  zu  lieben, 

Ist  die  beste  Panacee: 
Treue  Liebe,  keusche  Flammen 
Binden  Hertz  und  Hertz  zusammen 

Bey  so  wohl  getroffner  Eh. 

AMOR.  So  lasst  uns  ohne  fernem  Streit 

Die  Kräffte  der  Natur  zusammen  lesen, 

Damit  er  itzt  und  allezeit 

Aus  unserm  Wunsch,  den  wir  gethan, 

Erkennen  kan, 

Wie  Lieb  und  Artzney-KiiiLBt  ihm  stets  geneigt  gewesen. 

A  R  I  A.    TuttL 

Lebt  heute  vergnüget,  und  Morgen  noch  besser 
'  Verlobete  Zwey! 

Entweichet  ihr  Neider,  ihr  Sorgen,  ihr  Schmertzen, 
Der  Himmel  verknüpife  die  redliche  Hertzen 

Mit  ewiger  Treu! 
Lebt  heute  etc.        da  capo. 


Die  AuffilhniDg  dieser  Musica  mag  viel  Spass  gemacht  habeu.      Der 
Apotheker  führte  sein  Bräutcheo  heim.     Sie  schenkte  ihm  ein  Jahr  spiter 
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ein  munteres  Söhnchen,  welches  wiederum  Michael  hiess,  und  tlberlebie 
später  ihren  Mann  um  vier  Jahre.  Dieses  Sähneben  war  der  Dr.  Morgen- 
"besser,  der  ausgezeichnete  Arzt  und  Btaatsdkner,  der  noble  Kollege, 
der  Zeitgenosse  von  Tralles  und  Jagwits. 

Michael  Morgenbesser  wurde  also  1714  den  24.  Juli  geboren. 
Seine  Eltern,  welche  wir  kennen,  sorgten  durch  eine  ehristliehe  Erziehung 
und  durdi  gute  Hauslehrer  für  die  Wohlfahrt  seines  Geistes,  Er  besuchte 
das  Gymnasium  zu  Maria-Magdalena  und  versäumte  auch  später  nicht,  die 
polemischen  Lektionen  des  Kirchen-  und  Bchulinspektors  Tttnbner, 
welcher  dieselben  für  beide  protestantischen  Gymnasien  abhielt.  Als  er 
epAter  auf  seiner  Weltreise  in  das  Jesniten-Collegittm  nach  Lyon  kam, 
verwiekelte  ihn  ein  gelehrter  Jesuit  in  eine  theologische  Streitigkeit; 
Morgenbesser  widerlegte  ihn  so  geistreich,  dass  dieser  verwundert 
darflber  fragte,  woher  er  diese  theologischen  Kenntnisse  als  Arzt  habe, 
und  als  ihm  der  junge  Doktor  die  Quelle  angab ,  umarmte  ihn  der  ge*> 
lehrte  Mann  und  kflsste  ihn.  Diesen  Vorfall  erzählte  Morgenbesser 
dem  alten  Rektor  Arletius,  welcher  ihn  dem  älteren  Scheibel,  einem 
Freunde  von  Tralles  und  Morgenbesser,  mittheilte. 

Im  Jahre  17SB,  also  mit  19  Jahren  bezog  er  die  Universität  zu 
Leipzig  und  benutzte  seine  Studienzeit  auch  durch  Besuch  vieler  philo- 
sophischen Vorlesungen  auf  das  fleissigste.  Unter  den  berflhmten  Lehrern 
der  Leipziger  Universität  und  durch  die  spätere  Mitgliedschaft  an  der 
deutschen  Gesellschaft  daselbst,  welche  Gottsched  mit  gestiftet  hatte,  trat 
er  diesem  nahe  und  bewahrte  ihm  bis  an  sein  Lebensende  grosse  Achtung. 
Prof.  Kntzen  in  seinem  Festvortrage  über  Lessing^s  Leben  und  Wirken 
in  Breslau  erzählt  uns,  dass  der  zum  Tode  erkrankte  L  es  sing  von 
Morgenbesser  behandelt  wurde,  welcher  überhaupt  sein  Freund  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  wogegen  Tralles,  wie  wir  wissen,  gegen  Les* 
sing  geschrieben  hatte.  Morgenbesser  war  für  Gottsched  sehr 
eingenommen,  L  es  sing  konnte  diesen  nicht  ausstehen,  und  der  Arzt 
wollte  dem  Dichter  eine  andere  Ueberzeugung  beibringen«  So  gab  es 
wabrscheinlidi  täglichen  Streit,  und  obgleich  Lessing  Morgenbessern 
das  Leben  dankte,  hat  er  doch  später  nicht  verhehlt,  wie  ihn  der  Doctor 
mit  seinem  Gottsched  geärgert  habe. 

Für  die  erwähnte  deutsche  Gesellschaft  arbeitete  Morgenbelser: 
„Beiträge  zur  kritischen  Historie  der  deutschen  Spradie^^  und  „von  der 
Absieht  Gottes  bei  der  Darstellung  der  Blumen^',  welche  ihm  1736  den 
ausserordentlichen  Preis  eintrug.  Unter  den  Mitgliedern  stand  der  Name 
Morgenbesser  vor  dem  Halle r's.  Auch  zwei  Gedichte  erschienen 
von  Morgenbesser  in  den  Schriften  der  deutschen  Gesellschaft  „über 
das  Unglück,  welches  1737  Schlesien  betroffen  hatte'^  und  „von  der 
Glückseligkeit  eines  Weisen^^  Seine  elegante  Ausdrucksweise  im  Latein 
beflthigte  ihn,  oft  als  Respondent  und  Opponent  aufzutreten,  wodurch  er 
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zu  Halle  1735  und   1736  dem  berahmten  Hoffraann  bekannt  wnida^ 
als  er  dem  Hofrath  Alberti  opponirte. 

Durch  den  Tod  seiner  Eltern  (der  Vater  starb   1734^    die   Mutter 
4  Jahre  später)  wurde  er  in  seinem  Studium  geRtört  und  promovirie  eniK 
.1738  ,,ohne  Vorsitzes   eine  Auszeichnung,    welche  ihdi    durch    die   Ter* 
Wendung  der  Hitglieder  der  Fakultät  bei  Hofe  ausgewirkt  wurde.     Koi 
aber  fühlte  er  das  Bedürfhiss,  sich,  ehe  er  sich  häuslich  niederliess,  auf 
eine  Weise  auszubilden,    die   ihm   in  späterer  Zeit  zum  grOssten   Segoi 
gereichte;   und  wenn  er  einen  Theil  dessen,   was  ihm    nach  der  BltOB 
Tode  zufiel,    darauf  verwandte,    eine  Beiße  zu  machen,    wie  sie  in  da- 
maliger Zeit  zeitraubend  und  kostspielig  war,  so   gereichte  ihm  dies  war^ 
grössten  Ehre  und  kennzeichnet  ihn^  als  den  denkenden  und   gediegenes. 
Hann«      Er  ging,    nachdem  er  in  Wittenberg  verweilt  hatte,    1738  vom 
Leipzig  ab,  traf  in  Helmstaedt  mit  Heister,   Meibom  und  Gerike,  ia 
Hannover  mit  Werlhof  und  Dankwerte  zusammen,  und   so  Hbenli, 
wohin  er  seinen  Fuss  setzte,  mit  den  berühmtesten  Männern.     Er  reiste 
nach  Marburg,   nach  Utrecht,   Leiden   und   hielt  sich  ein  halbes  Jahr  in 
Paris  auf.     Anfangs  1739  wandte  er  sich  nach  Rouen,    Lyon»  Avignon, 
Toulon,  Marseille,  ging  durch  Frankreich  nach  der  Schweiz,  Bern,  Bas^ 
und  Strassburg,  von  hier  nach  Carlsruh,  Heidelberg,  Mannheim,  Nürobe^i 
Gotha  und  Erfurt  und  kehrte  1740  über  Weimar  und  Jena  nach  Leipzig 
und  dann  nach  Breslau  zurttck.  —  Diese  Reise,  welche  vor  hundert  Jahren 
etwas  zu  bedeuten  hatte,  hatte  ihn  aber  gereift,  und  was  er  gesehen  auf 
Universitäten,  in  Bibliotheken,  Museen  und  Kliniken,  das  hatte  ihm  eiDen 
gewissen  akademischen  Tik  gegeben,  der  ihn  nicht  ruhen  liess.   Er  wollte 
auch  seiner  Vaterstadt  der  damaligen  Empirie  gegenüber  etwas   bieten, 
was  wie  eine  Universität  aussah,   und  er  ging  frisch  an's  Werk.     Noch 
im  Herbst  1740  eröfifnete   er  Vorlesungen    über   die   Knochenlehre,    am 
später  andere  Theile  der  Anatomie  nachfolgen  zu  lassen.     Da  brach  der 
erste  Schlesische  Krieg  aus.     Nach  der  Schlacht  bei  Mollwitz  wurde  ein 
grosses  Feldlazareth  eingerichtet  und  seine  Thätigkeit  in  demselben  fiuid 
solche  Anerkennung,    dass  ihn  der  König  zum   Garnisonsarzt  ernannte. 
Bis  zum  December  1745,  wo  der  zweite  Schlesische  Krieg  endete,  blieb 
er  in  diesen  Lazarethen  thätig.   In  demselben  Jahre  wurde  er,  mit  Tr  alles 
zugleich,  bei  Errichtung  des  Collegii   Medici  et  Säinitatis  (dem  hentigeD 
Medizinal-CoUegium)  Adjunkt.     So  stieg  er  durch  gründliche  Gelehrsam- 
keit,  glückliche  praktische  Erfolge  und  unermüdete  Arbeitskraft  in   der 
Achtung  seiner  Mitbürger.     1741  verheirathete  er  sich  mit  der  Tochter 
Johanna  Eleonora  des  Preussischen  Hofrathes   Dr.  v.  Hahn  (des  ersten 
methodischen  Hydropathen)  eines  berühmten  Schlesischen   Arztes,    1746 
wurde  er  zweiter,    1747    erster   Ober-Stadt-Phjsikus  und  Pestilentiarias 
(wie  es  damals  hiess),   1752  Assessor  beim  Collegio  medieo  und  1756 
Dekan  desselben.     1754  hatte  ihn   die  kaiserliche  Reichs -Akademie  zu 
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brem  Mitgliede  aufgenommen.  Im  Jahre  1753  beeuchie  er  einen  Pa- 
ienten  auf  dem  Stadtgute  Ransern  und  gerieth  nahe  bei  den  drei  Linden 
wahrscheinlich  vor  dem  heutigen  ,,rothen  Schl^^seel^O)  ^^  unterdess  die 
[>der  die  Dämme  durchbrochen  hatte,  in  die  grösste  Gefahr  zu  ertrinken ; 
nur  mit  Mühe  konnte  er  gerettet  werden.  Im  Jahre  1757  starb  seine 
irortreffliche  Gattin  und  der  arme  Vater  stand  mit  12  Kindern  an  ihrer 
Bahre. 

Im  Jahre  1758  war  Breslau  ein  allgemeines  Lazareth  ansteckender 
Krankheiten,  die  meisten  Aerzte  starben  ebenfalls  hin  und  Horgenbesser's 
Kinder  und  Freunde  zitterten  für  sein  Leben.     Da  traf  ihn  ein  Unglück, 
^^elchoD  vielleicht  sein  Glück  war.     Bei  einem   Abendbesuche  eines  Pa- 
tienten stürzte  er  nieder  und  brach  den  linken  Oberschenkelhals.    Wenn 
er  nun  audi  wochenlang  sein  Lager  hüten  musste,  so  behandelte  er  seine 
PttUienten  von  diesem  aus  durch  Hilfe  der  DDr.  Jänsch,  Petzky,  Ru- 
dolph und  Scholz,  und  wenn  er  auch  im  Juli  durch  eine  Kur  in  Wann- 
brunn die  Krücken  fortlegen  konnte,    so    blieb  er  doch  zeitlebens  lahm. 
Anfangs  ehe  er  mit  einem  Stocke  gehen  konnte,  liess  er  sich  in  einem 
Seasel  zu  seinen  Patienten   tragen.     Trotz   dieser   misslichen    Umstände 
▼erlor  er  seinen  Lebensmuth  nicht.     Seinen  zwölf  Kindern  gab  er  eine 
«weite  Mutter  und   traf  in   der   verwittweten   Frau  Charlotte   Dorothea. 
Heyn,  geb.  Viti,  eine  vortrefQliche  Wahl.  —  Jetzt  der  häuslichen  Seiten 
mehr  überhoben,  fing  für  ihn  ein  ungemein  thätiges  Leben  an.    Im  Jahre 
1765   führte  er  die  Impfung  der  Blattern  ein,    die    Impfstätte  war  das 
Allerheiligen-Hospital.    lo  demselben  Lokal  errichtete  er  ein  sogenanntes 
„anatomisches  Tbeater^^  für  die  Lehrlinge  der  Wuodarzneikunst,  und  dem 
hierza  bestimmten  Königlichen  Professor  war  die  Aufgabe  gestellt,    Vor- 
lesungen über  alle  Theile  der  Arzneikunde  zu  halten.     Mit  Dank  zu  Gott 
erlebte  er  die  Erfüllung  dieses  seines  Hauptwunsches,    und  er  hatte  die 
grosse  Genngthuung,    am   2.  November  1773  diese  Stätte  der  Wissen- 
schaft einzuweihen  und  seinen  ältesten  Sohn  als  Professor  installiren  zu 
können.  —  Morgen  besser  sah  um  sich  25  Enkelkinder,  von  welchen 
14  am  Leben  blieben.    —    Seine  Bibliothek  war  eine  reichhaltige,    aus 
allen  Zweigen  des  Wissens  zusammengesetzte.     Was    seinen   Charakter 
und  sein  Wesen  betrifit,  so  will  ich  die  Worte  seines  intimen  Freundes 
Scheibel  anführen.     Dieser  sagt: 

„In  Austtbang  der  Verbindlichkeit  eines  Christen  zum  öffentlichen 
und  häuslichen  Gottesdienst  liess  er  sich  durch  Nichts  abhalten.  Seiner 
Wohlthätigkeit  gegen  Nothleidende  setzte  er  keine  Grenzen.  Seiner 
Vaterstadt  war  er  von  Herzen  zugettian.  Er  war  stets  heiteren  und 
aufgeweckten  Geistes,  freundlich,  gefällig  und  dienstfertig  gegen  Jeder- 
mann, oft  zum  Nachtheil  seiner  Gesundheit  bei  Tag  und  Nacht.  Jede 
Unterredung  mit  ihm  zeugte  von  seiner  Redlichkeit  und  Wahrheitsliebe ; 
sie  war  nicht  selten,  doch  mit  Anstand,  scherzhaft.  Alles  dies  erweckte 
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ihm  bei  Hohen  und  Niedrigen  Zutrauen  und  Hochachtang.     8em  hdtent 
Temperament  hatte  einen  grossen  Einfluss  bei  seinen  Krankenbesuche^ 
um  seine  Patienten  zur  Geduld  und  zur  Einwilligung  in  seine  Veroid- 
nungen  zu  bewegen." 
Bei  dieser  Heiterkeit  und  Elastioität  seines  Geistes  hätte  man  glaubet 
mögen,  dass  er  ein  hohes  Alter  erreichen  würde.     Doch  nagten  die  Ai- 
strengungen  seines  Berufes  an  seinem  Leben.     Im  September    1782  eilit 
er  einen  Schlaganfall ,   von   welchem  er  sich  jedx>eh  zu  neuer  ThAti^ei 
erholte.     Am  30.  Juni  1782  erlag  er  einem  heftigen  Fieber,  and  er  eofc-  : 
schlief  am  4.  Juli  ft'üh  4  Uhr  betrauert  von  Tausenden,  die  ihn  liebtea 
und  ehrten. 

Wollen  wir  uns  Morgenbesser  vorstellen,  so  dürfen  wir  ihn  an 
denken  wie  etwa  seinen  Enkelsohn,  welchen  viele  von  uns  nodi  gekannt 
haben,  den  Rektor  der  Bürgerschule  zum  heiligen  Geist  Miilelgrösie, 
längliches  freundliches  intelligentes  Gesicht,  lahm,  heiter  und  hunooTisdsek, 
aber  auf  den  besten  Anstand  haltend. 

Wenn  er  auch  durch  den  frühen  Tod  seiner  Eltern,  durch  die  Ver- 
bindung mit  der  Tochter  des  Herrn  v.  Hahn  und  durch  seine  grosae  and 
noble  Praxis  ein  gewisses  Vermögen  erworben  haben  mochte,    so   hatle 
er  doch  durch  seine  grosse  Reise  grosse  Opfer  gebracht,  und  wenn  sich 
dann  sein  Nachlass  an  6  ihn  überlebende  Kinder  zersplitterte,  so  war  er 
dennoch  der  Vater  eines    gewissen  bürgerlichen   Wohlstandes   fbr  seine 
Nachkommen.     Er  besass  aus  erster  Ehe  mit  Eleonora  v.  Hahn  12  Kinder, 
von  denen  6  vor  ihm  verstarben.      Von    den    ihn  überlebenden  Kindern 
war  sein  ältester  Sohn  der  Dr.  medicinae,  Medicinal-Assessor,  Königlicher 
Professor  der  Anatomie   und    Geburtshilfe,    zweiter    Stadt -Physikas   and 
Pestilentiarius  Johann  Gottfried   Horgenbesser.     Die  Tochter  Johanna 
Eleonora  war  an  den  Dr.  medicinae  Jan  seh,  die  Tochter  Johanna  Sophia 
an  den  Dr.  Kruttge  (Vater  des   von  Vielen  unter  uns  noch  gekannten 
Pbysikus  Kruttge)  verheirathet.     Ein   zweiter  Sohn    war   Kaufmann  in 
Hirschberg,    eine  Tochter  Justina  Elisabeth  an  den  Kaufmann  Hejnow 
in  Breslau  verheirathet,  und  ein  dritter  Sohn  war  Vicepräsident  in  Königs- 
berg.   Natürlich  kann  ich  die  Nachkommenschaft,  welche  mit  der  Zeit  ia 
die  Hunderte  geht,  und  deren  genaue  Aufzeichnung  in  einem  Stammbanin 
enthalten  ist,  welchen  der  Rektor   Morgenbesser  sehr  sorgftltig  ans- 
führte  und  dessen  Anfang   ich   in    etwas    novellistischer   Form    bei    der 
MentiPschen  Hochzeit  erwähnte,  nicht  weiter  verfolgen,    nur  will  iek  di- 
rekt für  Breslau  erwähnen,  dass  zwei  Kinder  des  ältesten  Sohnes  in  un- 
serer Mitte  geweilt  haben:   der  Rektor  Morgenbesser  an  der  Schule 
zum  heiligen  Geist  und  dessen  Schwester  Frau  Tuchkaufmann  Stephan, 
deren  Tochter  Fräulein  Maria  Stephan,  ich   die  werthvollen  Daten  ver- 
danke, welche  mir  eine  Schilderung  des  Lebens  ihres  Ui^rossvaters  mög- 
lich machten.      Die  Morgeubesser'schen  Nachkommen  bewegten  sich 
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und  bewegeo  sich  noch  theils  als  hohe  Gerichtsbeamte,  Pastoren,  Aerzte 
und  Laodwirthe  in  einer  gesicherten  Existenz,  welche  sie  aber  grössten- 
theils  ihrer  eigenen  Thätigkeit  und  Intelligenz  verdanken. 

Werfen  wir  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  drei  Gollegen, 
^nr eiche,  beinahe  von  demselben  Alter,   hier  in  Breslau  thätig  waren,   so 
haben  wir  zunächst  Tralles,    etwas  prononcirt  auftretend,  stets  schlag- 
fertig in  vielen  Richtungen  des  Wissens,   sich  manchmal  eine  Blosse  ge- 
hend,  dieselbe  aber  sofort  mit  einer  glänzenden  Dialektik  deckend.     So 
zog  er  ttber  den  Himmel  seiner  Vaterstadt  wie  ein  glänzendes  Meteor, 
und  seine  zahlreichen  Schriften  sichern  ihm  ein  ehrendes  Andenken.    Dann 
haben  wir  Morgenbesser  kennen  gelernt,    den  gelehrten,  seiner  Aus- 
und  Durchbildung  Alles  opfernden  Arzt,  den  Staatsbeamten  sonder  Tadel, 
den  Reformator  und  Anbahner  der  ärztlichen  Wissenschaft  in  seiner  Vater- 
stadt,   den  Beförderer    des  Allgemeinwohls  der  Menschheit  in  derselben. 
Ausserdem  sahen  wir  Jagwitz,    den  Sohn   einer  in  der  Verbannung  le- 
benden Familie,  der,   bei  wahrscheinlich  noch  zureichenden  Mitteln,    in 
Holland  ohne  Mühe  hätte  fortleben  können,  der  es  aber  vorzieht,  in  einen 
gelehrten  Stand  und  zwar  in   den   mühevollsten  und  anstrengendsten  zu 
treten,  um  der  Wiege  seiner  Ahnen  näher  zu  sein,  der  durch  eiii  glück- 
liches Geschick  nach  Breslau  geführt  wird,    der  als  ein  ausgezeichneter 
Schüler  seines  berühmten  Lehrers  Boerhave  bald  zu  ausserordentlichem 
Ansehen  gelangt,  mit  seinem  grossen  Könige  in  Verbindung  tritt  und  der 
anbahnt,  dass  seine  Enkel  das  wieder  erlangen,  was  sein  Ahn  durch  po- 
litisches Unglück    verlor,    und    der    Urgrossvater   eines    liebenswürdigen 
aristokratischen  Geschlechts  wurde,    dessen   Nachkommen    gewiss  immer 
treu  ihrem  Könige  dienen  uitd  den  Schritt  segnen .  werden ,   welcher  den 
gelehrten  Arzt  nach  Schlesien   führte.     Merkwürdig  bleibt  es   immerhin, 
dass  unsere  gute  Stadt  Breslau  drei  Aerzte   von   solcher  Bedeutung  und 
in  kollegialischer  Einigkeit  zu  gleicher  Zeit  in  sich  schloss. 


üeber  die 

Gebirgsgruppe  des  Schneeberges  in  der  Grafschaft  Glatz, 

besonders  llber  diesen  selbst. 

Vorgetragen  in  der  historischen  Section  am  31,  Man  1870 

Yon 
Professor  Dr.  J.  Kutzei. 


Zwar  ist  die  Orafsohaft  Olatz   auf  allen  Seiten  von  Oebirgsmauern  um- 
Taodet,  doch  sind  dieselben  keineswegs  ttberall  eng  geschlossen  und  fest 
mit  einander  zusammenhängend,    sondern  mannigfaltig  durchbrochen  und 
zertrümmert,  und  scharf  bezeichnete  Defileen  verbinden  sie  an  verschie- 
denen Stellen  mit  den  Nachbarländern.     Insbesondere  löst  sich  beinahe 
vollständig  das  Schneebergsgebirge    von  den  übrigen  Gebirgszügen  ab, 
bildet  fast  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes   und  ragt  wie  eine  langge- 
streckte Gebirgsinsel  in   das  Land   hinein.     Umfassen   wir  es  im   wei- 
testen   Sinne   des  Wortes,    d.  h.  mit  allen  seinen  Ausläufern  und  Ab- 
senkungen bis  in  deren  unterste  Stufen  hinab,  so  können  wir  es,    abge- 
rechnet drei  unbedeutende  Strecken,    ringsum  durch  Flüsse   und    deren 
Thäler  umgrenzen.     Wir  beginnen  damit  im  Osten  und  gehen  über  Norden 
und  Westen  nach  dem  Süden  und  hier  nördlich  zurück  bis  in  die  Nähe 
der  Stelle,  von  der  wir  im  Osten  ausgingen.   Unter  diesem  Gesichtspunkte 
kommen  folgende  Flüsse  und  dieselben  folgendermaassen  in  Betracht:  die 
Mohrau  bei  Neu-Mohrau  oberhalb    des    Städtchens^  Wilhelmsthal    bis  zu 
ihrem  Einfiuss  in  die  Biele  bei  Schreckendorf  oberhalb  Landeck,    diese 
bis  zu  ihrer  Vereinigung    Y^  Meile  südlich   von    Glatz    mit    der   Neisse, 
letztere  selbst  stromaufwärts  über  Habelschwerdt  und  Mittelwalde  bis  zu 
dem  südlichsten  Dorfe  der  Grafschaft,  Bobischau,   wo  sie,  ihr  Quellen- 
gebiet verlassend,  den  bis  jetzt  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Lauf 
nach  Norden  wendet;  nicht  weit  südlich  davon  die  Leipe  oder  das  Lipka- 
Wasser,  ein  Nebenfluss  des  Stillen  Adler;  darauf  jenseits  des  nahen  Berg- 
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Joches  (bei  der  Stadt  Grulich)  die  March  bis  zur  EiumOndung  des  Graapa- 
flueses  in  sie  oberhalb  des  so  schön  im  Marchthale  gelogeneu  Dorfes 
Halbseit  und  nördlich  die  Graupa  selbst  aufwärts  Qber  Altstadt  hinaus 
bis  auf  die  Höhe  ihrer  Quellen,  wo  wir  bereits  der  Mohrau,  mit  der  wir 
begannen,  wieder  nahe  gekommen  sind. 

Messen  wir  die  horizontale  Ausdehnung  dieses  Gebietes  von  Sfiden 
nach  Norden,  so  beträgt  sie  etwa  A^j^^  dagegen  von  Osten  nach  Westeo 
nur  2^1^  geographische  Meilen;  und  veranschaulichen  wir  uns  dieselbe  durch 
eine  geometrische  Figur,  so  wird  diese  ein  verschobenes  länglichcd 
Viereck  bilden ,  das  dem  Rhomboid  gleicht  und  1 1  '/^  Meilen  Flächen- 
inhalt umfasst. 

Bei  weitem  geringeren  Ümfangs  ist  die  eigentliche  Hauptmasse 
des  Gebirges;  denn  deren  südnördliche  Längenerstreckvng  können  wir 
nur  von  dem  Ursprungsgebiete  der  Neisse  bei  Alt-Neissbach  bis  zu  dem 
Kamnitzflusse  bei  Wilhelmsthal  und  die  Breite  nur  von  dem  Dorfe  Mar- 
tinsberg (1  Meile  östlich  von  Habelschwerdt)  bis  in  die  Nähe  von  Spieg- 
litz  in  Mähren  ani^ehmen,  so  dass  für  jene  2Va  Meilen  und  für  diese  etwa 
1^/3  Meile  ausreichen,  also  die  Hauptmasse  des  Gebirges  dessen  ganzer 
Ausdehnung,  wie  wir  sie  vorhin  umgrenzt  haben,  um  2  Meilen  in  die 
Länge  und  fast  um  1  Meile  in  die  Breite  nachsteht.  Im  letzteren  Falle, 
d.  h.  in  der  weitesten  Ausdehnung  genommen,  tritt  es  mit  seinem  nord- 
westlichen Ende  fast  bis  in  die  Mitte  der  Grafschaft,  fast  bis  Ys  Meile 
südlich  von  Glatz  vor;  im  andern,  d.  h.  in  der  Hauptmasse,  filllt  es  von 
diesem  Ländchen  nur  einen  Theil  des  südöstlichen  Grenzgebietes  und  zwar 
den  inneren  und  dessen  nördliche  Nachbarschaft  aus. 

Doch  obwohl  das  Gebirge  auf  diese  Weise  den  südöstlichen  Ver- 
schluss der  Grafschaft  bildet,  so  fallen  beider  Grenzen  daselbst  keines- 
wegs zusammen,  wie  sich  bereits  aus  der  früheren  Erörterung  entnehmen 
lässt;  vielmehr  gehört  es  in  beiden  Fällen,  sowohl  in  der  angegebenen 
grösseren  wie  geringeren  Ausdehnung  aufgefasst,  nicht  bloss  der  Graf« 
Schaft,  sondern  drei  Ländern  an,  nämlich  in  einem  schmalen  mittleren 
Theile  der  Südhälfte  dem  nordöstlichsten  Zipfel  von  Böhmen,  in  einem 
viel  breiteren  östlichen  dem  nördlichsten  Abschnitte  von  Mähten  und 
in  dem  westlichen  der  Sudhälfte,  so  wie  in  seiner  Nordhälfte,  also 
überhaupt  in  der  bei  weitem  grösseren  Hälfte  der  Grafschaft  Glatz 
an,  von  der  es  an  der  südöstlichen  Ecke  in  der  Art  Theil  hat,  dass 
es  die  Ostgrenze  derselben  nicht  erreicht,  vielmehr  von  ihr  noch  über 
1  Meile  entfernt  bleibt.  Nach  dieser  Seite  hin,  nämlich  nach  der  Kuppe 
der  Saalwiese,  welche  eine  Höhe  von  3300',  und  dem  Wetzsteinkamm, 
welcher  eine  noch  ansehnlichere  Höhe  erreicht,  zieht  sich  der  einzige  hohe 
Rücken,  durch  welchen  überhaupt  das  Schneebergsgebirge  mit  anderen 
Gebirgen  zusammenhängt,  und  auch  dieser  steigt  in  der  Gegend,  wo  jetst 
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die  Fahrstraese  von  Wilhelmsthal  nach  SpiegHto  über  ihn  hinweg  geht, 
bis  zu  einem  verhälinissmässig  tief  liegenden  Jodie  herab. 

Nach  der  bisherigen  Entwickelung  unterscheidet  sich  das  Sohneebergs- 
gebirge  schon  in  seiner  Lage  von  den  übrigen  glätzischen  Gebirgen,  in- 
dem es  nicht,  wie  diese,  in  seiner  ganzen  Längenerstreckung  Orenzgebirge 
ist,  sondern  innerhalb  der  beiden  parallelen  Grenzgebirge  der  Ost-  und 
Westseite  des  Landes  liegt  und  selbst  nur  mit  einem  Theile  die  Grenze 
bildet;  aber  es  bietet  auch  vermöge  seiner  ganzen  EigenthUmlichkeit 
Dicht  wenige  und  nicht  geringe  Unterschiede  gegen  alle  übrigen  Gebirge' 
der  Grafschaft  dar,  und  wir  werden  Ursache  haben,  dieselben  meist  als 
Vorzüge  SU  bezeichnen.  So  ist  es  kein  Kettengebirge,  wie  die  Eule  oder 
die  Böhmischen  Kämme,  obwohl  es  Ketten  hat;  es  ist  ferner  kein  Pla- 
teaugebirge, wie  das  Habelschwerdter,  obwohl  es  plateauartige  Aufsätze 
hat;  es  ist  endlich  auch  kein  Steingebirge,  wie  die  Heuscheuer,  obwohl 
iboD  Felsen  und  felsige  Geschiebe  nicht  fehlen;  vielmehr  muss  es  als  eine 
Gebirgsgruppe,  als  eine  Art  Massengebirge  bezeichnet  werden;  denn 
das  Zusammenstreben,  Zusammenstossen  und  die  Verknotung  der  Haupt- 
theile,  so  wie  ein  gemeinsamer  Mittelpunkt  derselben,  an  dem  diese  vor 
sich  geht,  tritt  unverkennbar  hervor.  Einigermassen  das  Heuscheuer- 
gebirge unter  den  übrigen  glätzischen  Gebirgen  nähert  sich  ihm  in  diesem 
Charakter. 

Nicht  minder  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Höhe,  durch  die 
Hannigfaltigkeit  der  Erhebüngsweise  in  seinen  einzelnen  Theilen,  durch 
Farbenreichthum  der  Bekleidung,  durch  WasserfüUe  und  durch  genuss- 
reieheD  Wechsel  von  An-  und  Aussichten.  Als  seinen  Mittelpunkt,  seinen 
Kern  und  sein  Haupt  macht  sich  sogleich  flir  das  aufmerksame  Auge  der 
Schneeberg  geltend.  Er  ist  an  der  Basis  seines  Scheitels  nach  allen 
Seiten  hin  durch  mehr  oder  weniger  breite  Rücken  mit  den  benachbarten 
Bergen  und  Gebirgszügen  verbunden;  doch  auch  die  höchste  dieser  Ver- 
bindangsflächen  bleibt  immer  noch  mindestens  an  700'  hinter  seiner  Höhe 
zurück,  so  dass  er,  besonders  bei  dem  Umfange  jenes  Scheitels,  den  wir 
später  noch  näher  werden  kennen  lernen,  überall  hin  als  ein  gewaltiger 
Koloss  über  alle  anderen  Hervorragungen  beherrschend  empoisteigt  Den 
bedeutendsten  Eindruck  macht  er  in  dieser  Beziehung  auf  den  Beobachter 
von  Süden  her  und  zwar  in  der  Nähe  von  Grulich,  von  wo  aus  er  als 
nördlicher  Schluss  des  obersten  Marchthals  erscheint,  während  zu  beiden 
Seiten  dasselbe  von  den  Neundorfer  Kämmen  upd  dem  Pferderücken, 
d.  h.  von  zwei  Seitenwänden  eingeschlossen  wird^  die  sich  in  ihrem 
höchsten  Theile  gleichfalls  über  4000'  erheben. 

Aber  nicht  blos  durch  seine  Höhe,  sondern  auch  nach  der  hori- 
zontalen Ausbreitung  der  Haupttheile  des  Gebirges  ist  er  ver- 
hältnisamässig  am  meisten  dessen  ^ttelpunkt,  indem  nördlich  sowohl  wie 
südlich  fast  alle  ansehnlichsten  Erhebungen  innerhalb   einer  Meile  Ent- 
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femang  um  ihn  emporsteigen.  Was  die  Gestaltung  dieser  letzteren  an- 
belangt, so  sind  sie  entweder  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Wölbungen 
auf  der  Streichungslinie  df>r  Kämme  und  Rücken,  oder  sie  steigen  nebenan, 
gewissermassen  wie  stutzende  Pfeiler,  theils  als  platte  Kuppen,  theils  als 
ziemlich  spitz  emporstrebende  Kegel  auf  und  gleichen  dann  in  diesem 
ihrem  oberen  Theile  nicht  selten  um  so  mehr  selbstständigen  Bei^dividuen, 
je  mehr  sie  durch  tiefe  Einschnitte  und  Schluchten  an  mehreren  Seiten 
bis  zu  ihrem  Fusse  herab  von  jeder  Nachbarschaft  getrennt  sind.  Hier- 
durch ergiebt  sich  offenbar  für  die  Nordhälfte  unseres  Gebirges,  bei 
welcher  diese  Gestaltung  vorzugsweise  stattfindet,  fast  vor  allen  übrigen 
Hochtheiien  der  Sudeten,  insbesondere  auch  vor  dem  Riesengebirge  ein 
Vorzug;  denn  hier  bestehen  die  höchsten  Hervorragungen  gewöhnlich  nur 
aus  Aufsätzen  oder  Wölbungen  der  Kämme,  gerade  wie  sie  auch  an  den 
beiden  südlichen  Hauptästen  der  Gebirgsgruppe  des  Schneebergs  ange- 
troffen werden,  die,  besonders  der  westliche,  weit  weniger  durch  tief- 
gehende Einschnitte  unterbrochen,  langgezogene,  sanft  gewölbte  und  meiat 
nur  durch  flache  Einsenkungen  gegliederte  Rücken  darstellen. 

Wer  dieses  Nebeneinander  und  dieses  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen Formen  der  Erhebungen  unseres  Gebirges  möglichst  vollständig 
fibersehen  will,  der  findet,  in  einer  westlichen  Entfernung  etwa  von  1  bis 
IY2  Meile,  auf  mehreren  Höhen  unweit  Ober-Langenau,  Bad  Langenau 
und  Lichtenwalde  mühelos  zu  erreichende-  und  doch  ganz  geeignete 
Standpunkte.  Auch  zeigt  sich  das  Gebirge  nach  seinen  hauptsächlichsten 
Bergen  und  Rücken,  so  wie  nach  seinen  am  meisten  charakteristiseh  aas- 
geprägten Vorbergen  nirgends  anders  verhältnissmässig  in  so  voller  Ent- 
wickelung  und  Grossartigkeit.  Da  erheben  sich  in  einem  sanften,  etwa 
5  Meilen  umfassenden  Bogen,  dessen  concave  Mitte  östlich  zurück  liegt, 
von  Norden  nach  Süden  die  Hochtheile  so  nach  einander:  der  kegel- 
artige Dürre  Berg  (2907^,  der  Schwarze  Berg  mit  seinen  3  Kuppen,  von 
denen  die  mittlere  und  zugleich  höchste  3845^  misst  (nach  den  Messungen 
des  preuss.  Generalstabs  von  1862),  der  durch  seine  runde  und  abge- 
plattete Gipfelform  von  fem  der  Heuscheuer  ähnliche  Heuberg  (34550,  der 
längliche  Mittelberg  (87210,  der  Schneeberg  (45380,  die  Neundorfer 
Kämme  mit  der  Kammkoppe,  ihrem  höchsten  Punkte  (41890,  der  Sieh- 
dichfür  (35890  mit  seinem  südlichen  Abhang,  dem  Ziegenrücken  (34750, 
und  die  Klappersteine  (85100,  die  durch  ihre  Form  am  rechten  Ende  des 
Gebirgs  einen  ähnlichen  Schluss  bilden,  wie  der  Reifträger  im  Riesen- 
gebirge. 

Das  Malerische  dieses  Anblicks  wird  erhöht  durch  die  den  Vorder- 
grund bildenden  Vorberge,  zu  denen  die  Hochmasse  des  Gebirges  bald 
in  schroffen  Absenkungen,  bald  in  mehr  terrassenartigen  Absätzen  nieder- 
steigt^  und  die  selbst  wiederum  bisweilen  plötzlich  und  steil  zu  charak- 
teristischen Gipfeln  anschwellen  und  ebenso  scharf  auf  der  andern  Seite 
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in  die  westlich  vorliegende  weite  Hochebene  der  Neisse  abfallen.  Unter 
ihnen  zeichnen  sich  in  höherem  Orade  der  Oläeendorfer  Berg  oder  Gläser- 
berg (25350  im  Süden,  der  Kieslingswalder  Mittelberg  im  Norden  (2758') 
und  mehr  in  der  Mitte  der  Spitzige  Berg  mit  dem  die  ganze  Gegend 
zierenden  und  zugleich  beherrschenden  Kirchlein  Maria  Schnee  (2572')  aus. 

Wir  lassen'  nun,  nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  Gebirges, 
dem  Schneeberge  selbst  eine  speciellere  Berücksichtigung  zu  Theil 
werden,  die  er  vor  allen  verdient.  Was  zunächst  den  Namen  anbelangt, 
so  liegt  sein  Ursprung  nahe.  Er  ist  theils  von  der  Form,  theils  von  dem 
während  der  grösseren  Hälfte  des  Jahres  vorherrschenden  Aussehen  ent- 
lehnt  und  findet  sich  aus  gleicher  Ursache  bei  einer  Zahl  anderer  Berge 
Deutschlands  wieder.  Wie  nämlich  die  Berge  und  Gebirge  Mittel-  und 
Norddeutschlands  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  den  Alpen  auffallend  ab- 
weichen^ so  ganz  besonders  in  der  Gipfelform,  in  welcher  sie  dem  Reich- 
thum  der  letzteren  bei  weitem  nachstehen.  Sie  erscheint  als  eine  mehr 
sanfte,  ja  oft  flache;  wir  gewahren  daselbst  die  Berggipfel  in  der  Regel 
abgestutzt  und  gewissermaassen  prosaisch  abgerundet.  Damit  stimmen 
überein  ihre  Bienennungen  von  Seiten  des  Volkes.  Selten  oder  fast  gar 
nicht  hören  wir  von  Namen ,  welche  auf  jene  schlanken ,  kühnen ,  oft 
abenteuerlichen  Formen  der  Berggipfel  hinweisen,  die  in  den  Alpen  unser 
Auge  fesseln;  vielmehr  begegnen  uns,  entsprechend  der  mehr  gewölbten 
und  runden  Form,  Namen,  wie  Kopf,  Koppe,  Kuppe,  oder  wohl  gar  die 
allgemeine  Bezeichnung  „Berg^^,  welche  vorzugsweise  das  sanfte  Ansteigen 
und  die  mehr  allgemeine^  durch  keine  auffallende  Besonderheit  sich  aus- 
zeichnende Erhebungsform  zu  erkennen  geben  soll. 

Auch  fQr  die  erste  Hälfte  des  Namens  hatte  die  umv^ohnende  Be- 
völkerung guten  Grund,  indem  sie  ihn  bei  der  Höhe  und  dem  Umfange 
Beines  Gipfels  früh  und  lange  im  Jahre  (nicht  selten  7  Monate)  und  länger, 
als  alle  umliegenden  Höhen  ^  mit  Schnee  bedeckt  sah,  dessen  glänzende 
Hülle  über  diese  weit  ins  Land  hineinleuchtete.  Unser  Schneeberg  heisst 
auch  der  „Grosse  Schneeberg'',  zum  Unterschiede  von  dem  südwestlich 
in  der  Nähe  liegenden  „Kleinen  Schneeberge",  der  gegen  500'  niedriger 
ist;  femer  der  „Glatzer  Schneeberg'',  im  Gegensatz  gegen  den  Neisser 
oder  Mährischen  Schneeberg,  d.  h.  den  Altvater,  oder  endlich  der  „Spieg- 
litzer^',  wie  er  auf  der  mährischen  Seite  nach  dem  dicht  an  seinem  Fusse 
südöstlich  liegenden  ansehnlichen  Dorfe  Spieglitz,  oder  der  „Grulicher 
Schneeberg",  wie  er  auf  böhmischer  Seite  nach  der  etwa  2  Meilen  süd- 
lich von  ihm  entfernten  Stadt  Grulich  genannt  wird. 

Wohl  ans  gleichen  Ursachen  entstand  auch  für  eine  nicht  geringe 
Zahl  anderer  hoher  Berge  Deutschlands  eine  gleiche  Benennung.  So 
finden  wir  in  den  niederösterreichischen  Alpen  den  Wiener  Schneeberg 
(6672^),  den  Schneeberg  des  Fichtelgebirges,  dessen  höchsten  Gipfel  (3237^, 
und  mehrere  in  den  Sudeten,  indem  der  Altvater  des  Mährischen  Gesenks 
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(4608' J,  wie  schon  vorhin  erwähnt  worden,  den  Namen  „Mährischer  oder 
Neisser  Schneeberg'^,  die  Hochschaar  (4272')  in  demselben  Gebirg  des 
,, Freiwaldauer  Schneebergs'^,  im  Kiesengebirge  der  Grosse  Kesselberg  oder 
die  Kesselkoppe  (4413')  des  „Rochlitzer  Schneebergs'^  erhalten  hat 

Wenn  in  neueren  BUchem  und  auf  neueren  Karten  die  ganze  Gebirgs- 
gruppe  des  Glatzer  Schneebergs  „das  Glatzer  Schneegebirge^'  genannt 
worden  ist,  so  fehlt  hierftlr  ein  stichhaltiger  Grund.  Man  kann  diese  Be- 
zeichnung allenfalls  eine  leichtere  und  kürzere  statt  der  etwas  schwer- 
fälligeren, die  wir  gewählt  haben,  nämlich  „Schneebergsgebirge^^  nennen; 
aber  richtig  ist  sie  keineswegs.  Nicht  das  ganze  Gebirge,  sondern  nur 
sein  Haupt,  den  Schneeberg,  konnte  und  wollte  das  Volk  durch  diese  Be- 
nennung charakterisiren,  die  dem  gewöhnlichen  Aussehen  yon  jenem  weit 
weniger  oder  vielmehr  gar  nicht  entsprochen  hätte. 

Wir  mögen  dem  Schneeberge  von  Westen  durch  den  Wölfelsgruod 
oder  von  Nordosten  her  durch  den  Kiessengrund,  zwei  Wege,  auf  denen 
er  am  bequemsten  und  häufigsten  bestiegen  wird,  uns  genähert  haben,  so 
bleibt  er  uns  wegen  des  hohen  und  oft  sehr  dichten  Waldes,  so  wie 
später  wegen  des  steilen  Anstiegs,  den  wir  nöthig  haben,  meist  uomchtbar; 
erst  nachdem  wir  in  einer  Höhe  von  fast  3300'  auf  dem  breiten  Rücken 
angelangt  sind,  welcher  ihn  über  den  ,,Kleinen  Heuberg'*,  der  übrigens  von 
beiden  Heubergen  der  höhere  ist(3496'),mit  dem  Schwarzen  Berge  verbindet, 
beginnt  der  fast  ringsum  aus  dem  übrigen  Gebirge  freihervortretende  und 
ziemlich  steil  emporsteigende  Gipfel  sich  in  seiner  Mächtigkeit  ungehindert 
dem  Auge  darzubieten.  Anfangs  geht  zwar  auch  dort  oben  der  Weg 
noch  durch  Wald;  aber  dieser  hindert  nicht  mehr  die  Aussicht  nach  der 
Höhe;  denn  er  zeigt  sich  immer  dünner,  von  geringerem  Zusammenhang 
und  Umfang,  in  unordentliche  Gruppen  zertheilt  und  vom  Weide-  und 
Wiesenland  unterbrochen.  Der  vorherrschende  Baum  ist  die  Fichte,  aber 
von  abweichender  Beschaffenheit  gegen  die  Wälder  tiefer  unten.  Trotz 
des  hohen  Alters  ist  ihr  Wuchs  niedrig,  bis  weiter  hinauf  ihr  Wadisthum 
allmälig  ganz  aufhört,  ihr  Stamm  sammt  Aesten  knorrig,  verkrüppelt, 
übermoost,  vom  Schnee  zerbrochen.  Zwar  treffen  wir  gemischt  mit  dieser 
Art  Fichten  ziemlich  oft  den  Vogelbeerbaum,  die  Eberesche,  aber  nicht 
zum  Baum  emporgeschossen  und  entwickelt,  sondern  niedrig  geblieben, 
fast  nur  eine  Art  verworrenen  Strauchwerks.  Das  Farrenkraut,  weiter 
unten  öfters  von  der  Höhe  eines  mittleren  Mannes,  erreicht  bei  weitem 
nicht  mehr  dieses  Maass;  dagegen  zieht  das  auffallend  zunehmende  Wachs- 
thum  gewisser  anderer  Gewächse  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  So 
bringt  es  die  blühende  Brunnenkrässe  in  der  Quelle,  die  neben  unserem 
Wege  herabrieselt  (sie  gehört  zu  den  Quellenbächlein  der  Wölfl),  bis  so 
3  Fuss,  die  weisse  Niesewurz  zu  5  Fnss  und  die  Alpengänsedistel  sogar 
bis  zu  6  Fuss  Höhe.  Je  näher  dem  Gipfel,  desto  leerer  und  öder  wird 
der  Abhang;  nur  noch  einzeln  begegnet  uns  die  Fichte  als  niedriges  Ge- 


besonders  über  diesen  selbst  67 

Strauch,  fadt  nur  am  Boden  hinziehend,  wie  das  Knieholz,  das  jedoch  hier 
ebenso,  wie  am  Mährischen  Altvater,  fehlt,  obwohl  beide  Berge  höher 
sind,  als  viele  Stellen,  an  denen  wir  es  im  Riesengebirge  antreffen.  End- 
lich verschwindet  überhaupt  jedes  Holzwerk  ganz;  wir  haben  nicht  lange 
nachher  auf  einem  bequemen  Wege,  der  sogar  mit  sicheren  Gebirgs- 
pferden  befahren  werden  kann,  die  Scheitelfläche  des  Gipfels  erreicht. 
Diese  ist  gegenwärtig  ganz  kahl.  Nicht  immer  scheint  es  so  gewesen  zu 
sein;  denn  noch  im  Jahre  1796  fanden  sich  Spuren,  dass  selbst  die  höch- 
sten Punkte  Holzungen  getragen,  wie  denn  auch  seit  vielen  Jahren  ver- 
trocknete, aber  noch  ganz  feste  und  aufrecht  stehende  Stämme  von  hohem 
Alter,  die  wir  an  nicht  wenigen  Stellen  unfern  der  Höhe  des  Gipfels 
finden,  fUr  ehemaligen  Wald  wuchs  in  dieser  Gegend  Zeugniss  ^eben. 
Seitdem  hat  sich  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts,  da  die  weiter  unten  noch 
sparsam  vorhandenen,  vom  Schnee  zerbrochenen,  vom  Alter  niederge- 
beugten Fichten  keinen  jungen  Anflug  zur  Seite  hatten,  des  Gipfels  Nackt- 
heit immer  mehr  verbreitet  und  verbreitet  sich  noch.  Gegenwärtig  ist  er 
theilweise  bis  auf  1000  Schritt  herab  kahl  und  nirgends  mehr  mit  Holz 
bestanden.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  hier  Versuche  gemacht, 
die  höchsten  Berghöhen  stellenweise  mit  Zirbel-Kiefer  und  mit  Knieholz 
zu  besäen. 

Die  Scheitelfläche  des  Gipfels  ist  ein  sanfl  von  Westen  nach  Osten 
geneigtes  Plateau  und  misst  in  dieser  Richtung  1620  Fuss  oder  108  Ruthen, 
dagegen  von  Süden  nach  Norden  1140  F.  oder  76  Ruthen,  so  dass  der 
Inhalt  der  ganzen  Fläche  8208  D -Ruthen  beträgt.  Demnach  enthält  der 
Glatzer  Schneeberg  eine  der  umfassendsten  Gipfelbildungen  unter  den 
höchsten  Bergen  des  mittleren  und  nördlichen  Deutschland.  Ich  sage 
„unter  den  höchsten  Bergen^';  denn  auch  in  vertikaler  Beziehung 
nimmt  er  einen  hohen  Rang  ein,  indem  er  sich,  nach  den  Messungen  des 
preussischen  Generalstabs  vom  Jahre  1862,  bis  zu  4538'  über  die  Ostsee 
erhebt,  also  der  höchste  Berggipfel  in  den  Sudeten  ist  auf  einer  Linie 
von  17  Heilen,  nämlich  zwischen  dem  Altvater,  der  4  Meilen  südöstlich, 
und  der  Schneekoppe,  die  13  Meilen  nordwestlich  von  ihm  entfernt  liegt. 
Somit  wird  er  in  Deutschland,  wenn  wir  das  Alpengebiet  unberücksichtiget 
lassen,  nur  von  den  eben  genannten  beiden  Bergen,  dann  in  den  Sudeten 
noch  von  den  beiden  Gipfeln  des  Brunnenberges  (4780'  und  4746'),*  dem 
Hohen  Rade  (46890  und  dem  Krkonosch  (4551'),  ausserdem  im  Böhmer- 
waldgebirge von  dem  Arber  (4543')  und  im  Schwarzwald  von  dem  Feld- 
berge (4590^  übertroffen.  Er  behauptet  demnach  unter  den  hohen  Berg- 
gipfeln Deutschlands  in  dem  genannten  weiten  Gebiete  die  9.  Stelle,  und 
auch  in  dieser  bleibt  er  hinter  seinen  nächst  höheren  vier  Vorgängern 
mcbt  um  100  Fuss,  ja  hinter  zweien  von  diesen  nicht  um  20  Fuss  zurück. 
Es  sind  nämlich  höher: 

5» 
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im  Kjesengebirge:    die  Schneekoppe  um  400^ 

der  Grosse  Brunnenberg  242^ 
der  Kleine  Brannenbei^,  808^ 
das  Hohe  Rad  151', 
Krkonosch  13'; 

im  Mähr.  Gesenk:     der  Altvater  88^ 

im  Schwarzwald:     der  Feldbe^  52^ 

im  Böhmerwald:      der  Gr.  Arber  5'; 

dagegen  niedriger  der  höchste  Punkt 

im  Erzgebirge:     der  Keilberg  734^ 
im  Harz:     der  Brocken  1026', 
im  Fichtelgebirge:  der  Schneeberg  1301', 
im  Thüringer  Wald:  der  Beerberg  1510', 

im  Taunus:  der  Grosse  Feldberg  1830'. 

Wenn  oben  bemerkt  wurde,  dass  der  Gipfel  des  Schneebergs  kahl 
sei,  so  entbehrt  er  gleichwohl  selbst  auf  der  Scheitelfläche  nicht  alles 
Lebens  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  lEin  Theii  von  ihr  ist  mit  isländischem 
Moose,  mit  Schlangenkraut,  einigen ~  Arten  Habichtskraut,  mit  Alpen- 
schmelen  u.  s.  w.  bedeckt,  und  haben  die  Monate  Mai  und  Juni  nicht 
etwa  durch  Fröste  störend  auf  die  Vegetation  eingewirkt,  so  gleicht  im 
Monate  Juli  die  Fläche  mehr  einer  blumigen  Wiese,  als  einem  so  hohen 
Bergrücken.  Dass  auf  ihr  noch  so  viel  Vegetationskraft  vorhanden  ist, 
rührt  offenbar  mit  von  ihrer  Grösse  her.  Die  Sonnenstrahlen  fallen  auf 
einer  solchen  Fläche  nicht  so  schief  auf,  wie  an  einem  pralligen  Berge, 
der  oben  eines  bedeutenden  Plateau  entbehrt;  je  ausgedehnter  also,  desto 
wärmer  ist  die  Fläche.  Dazu  kommt,  dass  die  des  Schneebergs  oben 
nicht  unmittelbar  mit  Gestein  bedeckt  ist.  Zwar  besteht  seine  Masse,  wie 
die  des  mit  ihm  verbundenen  Gebirges  überhaupt,  in  den  Tiefen  aus  Gneis, 
auf  den  höheren  Punkten  aus  einer  Art  Glimmerschiefer,  dem  wenige 
Granaten  beigemengt  sind ;  doch  oben  auf  der  Scheitelfläche  liegt  darüber 
noch  eine  grobsandige  Erde,  fruchtbar  genug,  um  mannigfaltige  Alpen- 
gewächse hervorzubringen. 

Freilich  bietet  sich  nicht  überall  ein  solcher  Anblick  dar,  beson- 
ders nicht  an  der  Südseite;  denn  hier  bedecken  den  Abhang  bis  an  den 
oberen  Rand  hinauf  eine  Menge  übereinandergehäufter  Steine  und  Fels- 
geschiebe,  mit  Landkartenmoos  überzogen,  —  wahrscheinlich  in  unvor- 
denklichen Zeiten  mächtig  emporragende  Felsenspitzen  und  Felsenmassen, 
die  durch  Verwittenmg  in  Trümmer  zerfallen  sind.  Die  gewaltigen 
Schwalbensteine,  die  auf  der  südwestlichen  Seite  nahe  dem  Wege  liegen, 
welcher  von  der  Schweizerei  auf  den  Berggipfel  fUhrt,  erinnern  mit  ihren 
fast  abenteuerlichen  Gestalten  und  seltsamen  Gruppirungen  noch  am  meisten 
an  diese  Zeiträume. 
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Auch  das  Tbierreich  erhebt  sich  bis  auf  die  Höhen  des  Gipfels.  Nicht 
nar  wurde  in  der  Nähe  des  Bergkegels  wiederholt  der  wilde  Auerhahn, 
die  Schildamsel  beobachtet,  sondern  selbst  auf  der  Soheitelfläche  wohnt 
den  Sommer  über  eine  Lerohenart,  die  Berg-  oder  Schneelerche.  Von 
Insekten  gewahrt  man  nicht  wenige,  und  sogar  der  Schmetterling  fehlt 
nicht;  er  besucht  die  Blumen  des  Berges.  Besonders  macht  sich  ein 
kleiner  schwarzer  Schmetterling  mit  weiss  gesäumten  Flügeln  bemerklich ; 
er  ist  hier  einheimisch.  Auch  das  Wild  wagt  sich  auf  die  Höhe.  Hirsche 
und  Rehe  wurden,  wie  sie  vor  Jahrzehnten  überhaupt  in  jenen  Gegenden 
viel  zahlreicher  vorhanden  waren,  bei  ihrer  Wanderung  über  den  Gipfel 
oft  gesehen. 

Gleichwohl  herrscht  auf  der  umfangreichen  Hochfläche  desselben  für  ge- 
wöhnlich ein  befremdendes  Stillleben,  ja  eine  Todtenstille;  selbst  der  Kampf 
der  Elemente  seheint  hier  zu  ruhen  oder  doch  abgeschwächt  zu  werden ;  denn 
der  heulende  Sturm  ist  eben  so  wenig  hörbar,  wie  das  Säuseln  des  Windes, 
und  beide  unterscheiden  sich  an  uns  nur  durch  das  Gefllhl  ihres  Druckes. 
Braust  auch  der  Sturm  in  den  tiefer  liegenden  Wäldern,  er  dringt  nicht 
bis  auf  das  kahle  Haupt  des  Berges;  sogar  den  Knall  eines  Feuergewehres 
will  man  daselbst  in  einer  Entfernung  von  500  Schritten  nicht  mehr  ge- 
hört haben.  So  ist  oben  für  gewöhnlich  eine  schauerliche  Stille,  in  der 
allein  das  Gesumme  eines  nahen  Insekts  oder  der  ängstliche  Ton  der 
vorbin  bezeichneten  Lerchenart,  die  über  uns  hin  und  her  flattert,  zu  den 
Ohren  dringt.  Dazu  gesellt  sich  der  Eindruck  der  Weite  der  Gipfelfiäche, 
die,  da  auch  die  höchsten  Stellen  auf  ihr  sich  wenig  über  die  benach- 
barten erheben,  ohne  Ende  fortzugehen  und  an  die  sich  ein  durch  nichts 
unterbrochener  Horizont  anzuschliessen  scheint,  so  dass  die  Vergleichung 
ihrer  mit  einer  Insel  im  Ocean  nahe  liegt,  von  dem  letztere  bis  in  un- 
übersehbare Femen  rings  umschlossen. 

In  dieser  EigenthUmlichkeit  mit  dem  überraschten  Blick  eines  ersten 
Besuches  aufgefasst,  kann  allerdings  die  Gipfelfläche  des  Glatzer  Schnee- 
berges einen  Eindruck  hervorbringen,  wie  kein  anderer  Gipfel  im  ganzen 
langen  Zuge  der  Sudeten;  denn  gar  sehr  wird  durch  diesen  Blick  geweckt 
das  Gefühl  gänzlicher  Abgeschiedenheit,  Verlassenheit,  Oede  und  Starr- 
heit der  Natur.  Man  sehnt  sich  nach  einem  gewohnten  Gegenstand  ^  aber 
kein  Baum,  kein  Strauch,  keine  hervorragende  Felsklippe  wird  sichtbar 
und  unterbricht  die  unheimliche  Leere  und  Einförmigkeit.  Den  Kämmen 
and  Kuppen  des  Biesengebirges  fehlt  es  zwar  auch  nicht  an  dem  Charakter 
des  Oeden  und  Wüsten;  aber  doch  erreicht  das  Auge  in  der  Nähe  ein 
Thal,  einen  gegenüberliegenden  nahen  Berg,  ein  Stück  Wald,  das  Auf- 
glänzen  oder  Hinabgleiten  einer  Quelle,  eines  Bächleins,  wodurch  unsere 
Aufmerksamkeit  von  der  Stille,  die  um  uns  herrscht,  abgelenkt  wird. 
Nichts  dergleichen  hier  auf  dem  Schneebei^e;  nichts  von  einer  Spur 
menschlicher  Nähe,  menschlicher  Wohnung  und  menschlicher  Pflege  der 
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Natur;  diese  beginnt  erst  eine  halbe  Stunde  weiter  unten,  in  der  Nähe 
der  Schweizerei,  wo  Kühe  und  Ziegen  auf  wohl  gepflegten  Wiesen  reioh- 
liehe  Nahrung  finden. 

Diese  Beschaffenheit  der  Gipfelfläche  und  der  durch  sie  bewirkte 
erste  Eindruck  hat  selbst  bei  erfahrenen  Beobachtern  von  Naturverbält- 
nissen  die  Unbefangenheit  ihres  Blickes  und  ihrer  Auffassung  verwirrt, 
indem  sie,  wie  aus  ihren  Schriften  hervorgeht,  behaupteten,  dass  dort  oben 
gar  nichts  von  dem  ringsum  ausgebreiteten  Gebirgslande  sichtbar  sei.  Nan 
ist  zwar  unstreitig  wahr,  dass  auch  auf  der  höchsten  Stelle  der  Boheitel- 
fläche,  nämlich  bei  dem  Signal  der  europäischen  Oradmessung  aus  dem 
Jahre  1863,  die  Thäler,  die  Mehrzahl  der  Berge  und  unter  2  Meilen  be- 
wohnte Ortschaften  nicht  sichtbar  sind;  dagegen  ist  auch  eben  so  gewiss, 
dass  man  die  höchste  der  drei  Kuppen  des  Schwarzen  Berges,  welcher 
an  %  Meile  nordwestlich  vorliegt,  ferner  den  PferderQcken ,  die  Neun- 
dörfer Kämme  (beide  in  einer  südlichen  Entfernung  von  etwa  y,  Meile) 
und  das  Mährische  Gesenk,  welches  in  südöstlicher  Richtung  etwa  2^, 
bis  4  Meilen  entfernt  ist,  erblicken  kann.  Legt  man  sich  auf  den  Boden, 
um  so,  wie  Schreiber  dieser  Zeilen  bei  mehrfachem  Besuche  dieser  Stelle 
wiederholt  gethan,  die  Beobachtung  möglichst  horizontal  anzustellen,  dann 
allerdings  erscheint  des  Berges  Scheitelfiäche  wie  eine  Insel  im  Meer, 
umgrenzt  erst  in  der  Entfernung  von  drei  und  mehreren  Meilen  von  Land, 
nämlich  im  Osten  von  dem  Mährischen  Gesenk,  im  Westen  von  den 
Böhmischen  Kämmen  und  im  Norden  von  verschiedenen  Bergen,  hoch- 
gelegenen Thalmulden  und  Ortschaften  zwischen  dem  Jauersfoerge  und 
dem  genannten  Gesenk  bis  weit  nach  Schlesien  hinein. 

Bisweilen  wird  dieser  Anblick  auf  einmal  durch  ein  anderes  uner- 
wartetes Schauspiel  verdrängt,  welches  die  Wirksamkeit  des  Sehorgans 
bis  auf  die  nächsten  Umgebungen  einschränkt.  Nicht  mehr  wie  eine  Insel 
im  Ocean  erscheint  dann  der  Gipfel  des  Berges,  sondern  wie  eine  in  den 
Wolken  schwebende  Insel.  Nicht  selten  nämlich  hauchen  die  tiefer  lie- 
genden Wälder  die  Nebel  zurück,  welche  in  der  verflossenen  Nacht  oder 
am  Morgen  gefallen,  und  solche  Störenfriede  jeder  freien  Aussieht  ver- 
derben auch  hier  dem  Wanderer  gar  oft  den  ersehnten  Genuas.  Es 
thUrmen  sich  in  diesem  Falle  plötzlich  dichte  Nebelsäulen  an  den  Seiten  des 
Berges  auf  und  schweben,  wie  wenn  sie  angezogen  würden,  langsam  heran. 
Eine  kurze  Spanne  Zeit,  und  sie  wälzen  sich  gleich  Wellen  über  des  Berges 
Scheitelfläche,  bedecken  den  Wanderer,  durchnässen  und  durchkälten  ihn. 
Eine  bedenkliche  Erkrankung  kann  daher  sein  Loos  sein,  wenn  er  in 
leichten  Kleidern  sich  auf  solche  Höhen  wagt. 

Aus  dem  letzten  Abschnitte  der  bisherigen  Darstellung  ahnen  wir  be- 
reits, dass  man  auf  dem  ausgedehnten  Scheitel  einer  freien  Kundsicfat  in 
die  Ferne  entbehre.  So  ist  ea,  und  der  weniger  erfahrene  Wanderer 
wird  wohl  in  seiner  Hoffnung,  eine  solche  auf  einem  so   hoben  Berge  zu 
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finden,  bis  zum  Unmuth  enttäuscht.  Allein  wenn,  wie  oft  geschehen  ist, 
daraus  voreilig  gefolgert  wird,  dass  in  Kttcksicht  auf  den  Oenuss  einer 
Geist  und  Gemüth  belebenden  und  stärkenden  Aussicht  die  Besteigung 
des  Schneeberges  überhaupt  nicht  lohne,  so  ist  das  eine  arge  Ueber- 
treibung,  Verschuldet  von  Solchen,  die  in  jenem  Unmuthe  unthätig  blieben, 
oder  die,  verwöhnt  durch  die  Neigung,  Alles  ringsum  nahe  und  fern  mit 
einem  Blick  und  von  einem  und  demselben  Standpunkte  aus  über- 
scbaaen  zu  wollen,  den  Naturgenuss  an  sich  zu  erproben  unterliessen, 
welcher  entsteht,  wenn  man  immer  eine  Strecke  von  Standpunkt  zu  Stand- 
punkt weiter  wandernd  nur  in  allmäliger  Reihenfolge  die  Naturbilder 
auf  sich  wirken  lässt,  ohne  der  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  bei  einem 
gleichzeitigen  Gesammtüberblick  aller,  sich  in  die  einzelnen  viel  zu 
wenig  zu  vertiefen  oder  die  Anschauung  zu  überbürden. 

Diese  Gefahr  verbietet  sich  auf  dem  Schneeberge  von  selbst.  Wer 
daher  auf  ihm  nicht  sucht,  was  derselbe  vermöge  der  horizontalen  und 
vertikalen  Eigenthümlichkeit  seines  Gipfels  zu  bieten  nicht  im  Stande  ist, 
wer  also  auf  einen  gleichzeitigen,  grossartigen  Rundblick  von  einem 
und  demselben  Standpunkte  aus,  wie  ihn  z.  B.  der  benachbarte  Schwarze 
Berg  gewährt,  verzichtet  und  verschiedene  Aussichtspunkte  aufsucht, 
wird  gewiss  in  voller  Befriedigung  und  mit  dem  Geständnisse  zurück- 
kehren, dass  der  Schpeeberg,  auch  was  erhebenden  Naturgenuss  durch 
An-  und  Aussichten  anbelangt,  zu  den  lohnenderen  Gipfeln  in  den  Su- 
deten gehöre.  Um  indess  jene  verschiedenen  Standpunkte  kennen  zu 
lernen,  muss  man  den  Rand  der  Scheitelflächc  eine  Strecke  abwärts 
(herab  öfters  bis  200  Puss)  umwandem,  und  man  wird  erstaunen,  in 
welch^  hohem  Grade  bald  Lieblichkeit  und  Heiterkeit,  bald  Ernst  und  Er- 
habenheit in  den  vorliegendenjNaturgebilden  uns  erschlossen  werden.  Da 
öffnet  sich  z.  B.  vor  uns  ganz  nahe  gegen  Süden  das  Marchtbal,  umwallt 
an  3  Seiten  von  Bergmauem,  die  von  3600'  bis  zu  4500'  emporsteigen, 
Anfangs  eng  und  im  tiefen  Grunde  und  theilweise  hoch  hinauf  an  den 
Lehnen  noch  von  dichtem  Walde  überdeckt,  bis  es  sich,  im  Gegensatz 
gegen  diesen  ernsten  und  kräftigen  Vordergrund,  weiter  südlich  allmälig 
ausdehnt  und  einigen  Dörfern  mit  ihren  abgesonderten  und  mannigfaltig 
vertheilten  Höfen,  Häuschen  und  Baumgruppen  so  wie  sonnigen  Wiesen- 
fluren Raum  gewährt,  durch  welche  die  jugendliche  March  hindurch  eilt, 
bevor  sie  über  1  Meile  weit  ihren  Lauf  nach  Osten  richtet,  —  ferner 
mehr  ösdich  der  herrliche  Thalkessel  von  Altstadt,  der,  umschlossen  an 
der  en^;egengesetzten  Seite  von  den  über  4000'  hohen  Bergwänden  und 
Gipfeln  des  Mährischen  Gesenks,  durch  seine  alpenartige  Grossartigkeit 
mit  ganz  besonderem  Zauber  wirkt;  —  dann  nördlich  das  wechselvolle 
und  belebte  Längenthal  der  Biele  bis  Landeck  hin,  —  im  Hintergrunde 
die  stattlichen  Kuppen  und  Rücken  des  Jauersberges  und  Landecker  Heidel- 
berges; — darauf  westlich  und  nordwestlich  die  in  heiterer  Anmuth  glän- 
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zenden  inneren  Gefilde  fast  der  ganzen  Grafschaft,  dahinter  die  hohen 
westlichen  Einschlassmauern  des  Langenauer  Heidelberges  und  der  Böh- 
mischen Kämme  mit  ihrem  dunklen  waldigen  Kleide,  und  über  die  Felsen- 
bürg  der  Heuscheuer  hinweg  zuletzt  die  Zinnen  des  Riesengebirges,  die 
oft  nur  noch  im  zartesten  Dufte,  fast  wie  dünne  Luftgebilde,  emporsteigen. 
Wahrlich,  Glanzpunkte  der  Aussicht,  wie  sie  manchem  ob  einer  solchen 
weit  und  breit  gepriesenen  und  viel  besuchten  Berggipfel  Ehre  machen 
würden! 

Solche  Eindrücke  auf  edlere  Sinne  von  uns  dürfen  bei  der  geogra- 
phischen Behandlung  erhabener  Gebirgsreviere ,  welche  mit  dei^leichen 
Standpunkten,  wie  sie  auch  der  Schneeberg  in  der  besagten  Weise  dar- 
bietet, ausgestattet  sind,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden;  denn  die  Ge- 
fühlserregungen, welche  sie  hervorbringen,  und  die  Stimmungen,  in  welche 
sie  uns  versetzen,  sind  kein  unwichtiger  Theil  des  Einflusses,  welchen 
Naturgegenstände  zu  Wege  bringen.  Und  ist  etwa  die  Einwirkung  der 
Erdoberfläche  mit  ihren  Gebilden  und  Verhältnissen  auf  Geist  und  6e- 
müth  des  Menschen  gering  anzuschlagen?  Gehört  nicht  die  ästhetische 
Geographie  wenn  zwar  zu  den  bisher  wenig  gepflegten,  doch  gewiss  zu 
den  mit  unablässiger  zarter  Sorge  zu  behandelnden  Abschnitten  geogra- 
phisch-historischer Wissenschaft  ? 

Was  fiir  Genüsse,  wie  die  zuletzt  angedeuteten,  die  Bequemlichkeit 
der  Bereisung  und  des  Aufenthalts  auf  dem  Schneeberge  betrifft,  so  wird 
jetzt  dafür  in  höherem  Grade  gesorgt,  indem  die  Besitzerin  des  Terrains, 
die  Prinzessin  Marianne  der  Niederlande  (L^rinzess  Albrecht  von  PreussenJ 
nicht  nur  die  Wege  in  Stand  setzen  und  erhalten,  sondern  auch  im 
Wölfeisgrunde  unfern  des  Wasserfalls  ein  stattliches  Gasthaus  und  oben 
unmittelbar  am  Fusse  des  Ber^pfels  ein  massives  Gebäude  errichten 
lässt,  das  im  Spätsommer  1870  vollendet  sein  und  1 4  Zimmer  für  Fremde 
enthalten  soll.  Indess  gewährte  auch  bis  jetzt  schon  ein  wenigstens  leid- 
liches Unterkommen  die  ganz  in  der  Nähe  von  diesem  Gebäude  auf  der 
westlichen  Seite  über  3760'  hoch  gelegene  Schweizerei,  d.  h.  eine  Sen- 
nerei nach  Schweizer  Art,  welche  ein  Graf  Magnis,  der  damalige  Besitzer 
eines  grossen  Theiles  des  Berggebietes,  im  2.  Jahrzehnt  unser»  Jahrhunderts 
angelegt  hat. 

Schliesslich  verdient  der  Berggipfel  noch  in  hydrographischer  und  po- 
litischer Beziehung  unsere  Beachtung.  Vermöge  seines  bedeutenden  Um- 
fangs  ist  er  nämlich  im  Stande,  Quellen  immer  fort  Nahrung  aus  der  At- 
mosphäre zuzuführen,  und  so  stossen  wir  an  ihm  auf  die  überraschende 
Erscheinung,  dass  wenige  hundert  Fuss  unter  seiner  Scheitelfläche  bereits 
zwei  Bächleiu  fliessen,  das  eine  an  der  Mitternachtseite,  das  andere  an 
der  Mittagseite,  die  Wölfl  und  die  March.  Auf  diese  Weise  spendet  er 
nicht  nur  durch  beide  den  nach  ihnen  genannten  nahen  Thälem,  zweien 
der  schönsten  im  ganzen  Bereich  der  Sudeten,  Frische  und  Belebung,  son- 
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dera  er  wird  auch,  indem  die  Wölfl  durch  die  Neisse  der  .Oder  und  Ost- 
see, die  March  durch  die  Donau  dem  Schwarzen  Meere  zufliesst,  eine  be- 
rücksichtigungswerthe  Wasserscheide,  ein  Theil  der  grossen  Haupt- 
wasserscheide, welche  das  ganze  hydrographische  System  von  Europa  in 
2  Hälften,  in  eine  nach  Süden  und  Osten,  und  eine  nach  Norden  trennt.^) 
Aber  auch  eine  politische  Scheide  ist  er;  denn  fast  auf  seiner  Höhe 
steht  südwestlich  die  Hauptgrenzsäule,  an  welcher  die  Länder  Böhmen, 
Mähren  und  die  Grafschaft  Glatz  zusammenstossen.  Da  Böhmen  vom  süd- 
westlichen Abhänge  des  Berges  her  in  einem  spitzen  Winkel  an  jenen 
Grenzpunkt  herankommt  und  die  Grenze  von  Mähren  und  Glatz  von  diesem 
an  in  östlicher  Richtung  südlich  am  Berge  hinzieht;  so  ergiebt  sich 
hieraus,  dass  grossentheils  das  östliche  und  westliche  und  ganz  das  nörd- 
liche Terrain,  also  bei  weitem  der  grösste  Terrain-Abschnitt,  wie  von  der 
Gebirgsgruppe  des  Schneeberges  überhaupt^  so  auch  von  diesem  ihrem 
&ern-  und  Mittelpunkte  zu  der  Grafschaft  Glatz  gehört. 

^)  Rücksichtlich  des  Namens  March  sei  bemerkt ,  dass  man  annimmt, 
derselbe  komme  von  dem  alten  keltischen  Worte  „Mar^^,  (Pferd),  da  der  Fluss 
weiter  unten  in  seinen  üppigen  Auen  treffliche  Pferdeweide  bietet.  Die  Slaven 
haben  daraus  „Morawa^^,  die  Deutschon  „MarcV^  gebildet  In  seinem  Ursprungs- 
gebiet heisst  er  bei  der  Bevölkerung  auch  Mora,  More  und  Mftrr. 
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Vorgetragen  in  der  archaeologischen  Section  am  19.  Jnni  1870 

von 

Dr.  Alwin  Schultz« 


JDei  eioem  vor  mehreren  Jahren  unternommenen  Ausflüge  war  ich  auch 
nach  Leubas  gekommen,    hatte  jedoch  nicht   Zeit   gehabt,    mich  ein- 
gehender mit  den  mittelalterlichen  Kunstwerken  der  alten  Cistercienser- 
Abtei  zu  beschäftigen  und  eine  genaue  Untersuchung   der  Baulichkeiten 
auf  einen  späteren,  günstigeren  Termin  verschoben.    In  diesem  Jahre  nahm 
ich  den  Plan  wieder  auf,  um  den  Theilnehmern  an  den  archaeologischen 
Uebungen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  dem  Aufmessen  eines  Gebäudes, 
dem  AufBnden  der  ursprdnglichen   Gestalt  desselben,    kurz   in    den  ar- 
chaeologischen Manipulationen  practisch  zu  üben.   Durch  den  Frflbzug  der 
Märkischen  Bahn  wurden  wir  schnell  nach  Maltsch  befördert  und  traten 
von  da  aus  unsere  Fu&swanderung  an.    Nachdem  wir  mit  einer  fliegenden 
Fähre  über  die  Oder  gesetzt,  schlugen  wir  den  Fussweg  durch  den  präch- 
tigen Laubwald  ein,  der  im  irischesten  FrühlingsgrUn  prangte,    ehedem 
sicher  ein  treffliches  Jagdrevier  für  die  waidlustigen  Mönche,     Nach  ein- 
stündiger Wanderung  lichtete  sich  der  Wald   und  wir  traten   dicht  vof 
dem  Kloster  aus  ihm  heraus.     Der  ganze  Gebäudecomplex  macht  eiuen 
Überraschend  bedeutenden  Eindruck.   Auch  hier  haben  es  die  Cistercienser 
wieder  verstanden,  den  schönsten  Punkt  für  ihre  Niederlassung  ausfindig 
zu  macheu.    Hart  an  der  Oder,  dicht  am  Walde,  liegt  das  Kloster  auf 
einer  massigen  Anhöhe,  das  Dorf  Leubus  beherrschend;  von  den  oberen 
Geschossen  des  Hauptgebäudes  schweift  der  Blick  weit  über  die  dunklen 
Wälder,  die  jenseits  der  Oder  bis  an  den  Fluss  herantreten,   über  die 
fruchtbare  Ebene  bis  zu  den  Sudeten  hin,  die  bei  klarem  Wetter  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  vom  Altvater  bis  zur  Landskrone  den  Horizont  be- 
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grenzen.  Besonders  malerisch  erscheint  das  Kloster  von  dein  nahen  Wein- 
berg im  Städtel  Leubus  aus  gesehen.  Die  weitläufigen  Nebengebäude 
sind  jetzt  für  das  K.  Landesgestüt,  zu  Beamten wohnungeu  etc.  eingerichtet; 
die  innerhalb  des  Klosterhofes  erbaute  Jacobs-Kirche  wird  von  den  Evange- 
lischen benutzt.  Das  grossartige  imposante  eigentliche  Klostergebäude,  An- 
fangs des  18.  Jahrhunderts  errichtet,  ist  der  ProvinziaMrrenanstalt  eingeräumt 
Von  dem  älteren  Kloster  sollen  noch  Theile  in  dem  Anstaltsgarten  vor- 
handen sein,  die  wir  jedoch,  da  gerade  Patienten  dort  spazieren  gingen, 
nicht  besichtigen  durften.  Das  im  reichsten  Rococcostjl  erbaute  Kloster 
zeigt  eine  5 — 600  Fuss  lange  Front  nach  Westen  gewendet,  nördlich  einen 
langen  Flügelbau  und  südlich  einen  eben  so  langen  Anbau,  der  durch  einen 
östlichen  Oebäudetract  sich  an  die  mitten  im  ganzen  Complex  gel^ene 
Kirche  anschliesst  und  somit  südlich  von  der  Kirche  einen  viereckigen 
Hof  bildet.  Die  Kirche  selbst  ist  wie  gesagt  in  diese  Klosteranlage  ein- 
gebaut, so  dass  sie  die  von  den  Flügeln  umschlossenen  Höfe  gerade  hal- 
birt.  Sie  tritt  westwärts  nicht  über  die  Rococcofa^ade  hervor  und  ihr 
Vorhandensein  wird  nur  durch  das  grosse,  mitten  in  der  Westfront  ange- 
brachte Portal,  sowie  zwei  sich  über  dem  Hauptgesims  des  Gebäudes  er- 
hebende, zwar  zopfig  genug  aussehende,  aber  doch  recht  malerische  hohe 
Thürme  markirt. 

Da  wir  nur  einige  Stunden  in  Leubus  zubringen  konnten,  so  beschlossen 
wir,  uns  allein  mit  der  Kirche  zu  beschfiftigen,  die  übrigen  Baulichkeiten 
jedoch  ganz  bei  Seite  zu  lassen.  Da  das  Kloster  bereits  1175  vonBoles- 
laus  dem  Langen  neu  gegründet  oder  wiederhergestellt  ist,  so  konnten 
wir  hoffen,  einen  romanischen  Bau  noch  vorzufinden;  indessen  ist  von 
demselben  keine  Spur  mehr  erhalten.  Die  Kirche  rührt  aus  dem  Ende 
des  dreizehnten,  viell^cht  gar  aus  dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts her.  Es  ist  schade,  dass  bestimoite  Angaben  über  den  Bau  gar 
nicht  aufzufinden  sind,  eine  Klosterchronik  nicht  vorhanden  ist  und 
wohl  nie  existirte,  zumal  schon  Abt  Andreas  Hoffmann  (1498 — 1534)  in 
seinen  Aufzeichnungen  den  Mangel  an  historisdien  Ueberlieferungen  über 
sein  Stift  beklagte.  So  sind  wir  denn  auf  die  dürftigen  Ueberlieferungea, 
die  M.  S.  Dittmann  in  seiner  Chronik  der  Abtei  von  Leubus  ^tschr.  d.  Ver. 
f.  Gesch.  u.  Alterth.  Schles.  I.  270)  mittheilt,  angewiesen  und  müssen  uns 
im.  übrigen  mit  Conjecturen,  die  auf  die  Bauformen  sich  stützen,  behelfen. 

Wenn  man  durch  das  grosse  Mittelportal  in  das  Kloster  eintritt,  so 
gelangt  man  zunächst  in  eine  Voriialle,  die  unter  Abt  Ludwig  Bauch 
(1696 — 1729)  erbaut  worden  ist  (Dittm.  a.  a.  O.  293),  und  erst  aus  dieser 
kommt  man  in  die  eigentliche  Kirche,  die  unter  dem  genannten  Abte 
gänzlich  dem  damaligen  Zeitgeschmäcke  angemessen  renovirt  worden  ist. 
Die  schlanken  Dienste,  die  ehedem  das  Oewölbe  trugen,  Bind  abgeschlagen 
worden  und  an  ihre  Stelle  sind  Pilaster  getreten  (Taf.  H.);  nur  am  Ghorraum 
haben  sich  Theile  der  Dienste,  hinter  dem  Altar  sogar  Reste  der  alten  Profi« 
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lirongen  erhalten.  Dieae  dürftigen  Ueberbleibsel,  so  schätzbar  sie  auch 
sein  mögen,  genflgeq  jedoch  nicht,  eine  Restauration  des  alten  Baues  zu 
ermöglichen,  da  sie  uns  nur  das  Profil  der  Hauptpfeiler,  nicht  aber  das 
der  schwächeren  Schififspfeiler  überliefern.  Ich  habe  daher  voigezogen, 
den  Grundriss  der  Kirche  in  der  Gestalt,  wie  er  sich  jetzt  darstellt, 
(Taf.  I.  1.)  zu  skizziren,  die  älteren  Reste  dagegen  in  grösserem  Massstab 
besonders  zu  zeichnen.  (Taf.  I.  Fig.  2,  3,  4.)  Die  Earche  zeigt  die  Form  einer 
dreischi£f]gen  Pfeilerbasilika  mit  gradem  Chorschluss,  deren  Seitenschiffe 
sich  um  den  Chor  herumziehen;  die  gewöhnliche  Disposition  derCistercienser- 
knrchen.  Von  dem  alten  Bau  sind  nur  die  Bippen-Gewölbe  des  Mittel- 
sehiffes  und  des  Kreuzschiffes  erhalten,  oblonge  Kreuzgewölbe,  sehr  einfach 
profilirt  (Taf.  I.  Fig.  L  5),  alle  auf  den  Kranz  gewölbt;  nur  in  der  Vierung  ist 
ein  Stemgewölbe  angelegt.  Die  Aussenwäode  des  Hittelschiffes  zeigen 
Strebepfeiler,  doch  sind  dieselben  schon  auf  dem  Boden  über  den  Seiten- 
schiffen nicht  mehr  sichtbar  (II.).  Es  ist  dies  ein  zweifelhafter  Punkt,  den 
ich  leider  specieller  zu  untersuchen  verabsäumt  habe.  Wie  die  Strebepfeiler 
gestützt  waren ,  ist  nicht  recht  klar.  Im  Chorraum  sind  an  den  vier  Eck- 
pfeilern Dienste  noch  erhalten,  daraus  ist  jedoch  die  Profilirung  dieser 
Pfeiler  nicht  mit  Sicherheit  herzustellen,  noch  viel  weniger  die  Form  der 
8<diwäoheren  Arcadenpfeiler  zu  bestimmen.  Wahrscheinlich  stützen  sich 
die  Profile  der  Gurtbogen  und  Grate  auf  Halbsäulen  oder  Lisenenartige 
Streifen,  welche  über  den  Arcaden  mit  Consolen  vorgekragt  waren.  Die 
Seitenschiffe  waren  ursprünglich  nicht  gewölbt,  dafür  spricht  einmal  das 
Nichtvorhandensein  von  Strebepfeilern  und  die  auf  dem  Boden  über  den 
jetzigen  Schiffen  noch  sichtbaren  Reste  von  Consolen,  die  ehedem  als 
Auflager  für  die  schräge  Balkendecke  dienten  (II.).  Die  jetzige  Ueberwölbung 
rührt  daher  von  der  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erfolgten  Restauration  der 
Kirche  her;  ebenso  haben  die  kleinen  rundbogigen  Fenster  damals  ihre 
Porm  erhalten  und  auch  die  Spitzbogen  der  Schiffsarkaden  sind  in  Rund- 
bogen bei  dieser  Gelegenheit  umgewandelt  worden.  Nächst  den  schon 
erwähnten  Sippengewölben  sind  nur  die  Fenster  des  Mittelschiffes,  ein- 
gehe Hasswerksmuster  zeigend,  aus  der  ersten  gothischen  Bauperiode  er- 
balten, doch  waren  sie  ursprünglich  jedenfalls  etwas  höher  und  sind  erst 
dadurch,  dass  bei  der  Restauration  der  Seitenschiffe,  deren  Pultdächer  er- 
höht wurden,  auf  ihre  jetzige  unverhältnissmässig  kurze  Gestalt  reducirt 
worden.  Aus  den  im  Chor  erhaltenen  Resten,  die  durch  den  grossen 
Hochaltar  gedeckt  und  den  Augen  entzogen,  mit  der  Renovation  verschont 
wurden,  geht  hervor,  dass  ursprünglich  die  Sohiffsaroaden  spitzbogig  waren. 
Die  Seitenschiffe  sind  mit  Holz  gedeckt  gewesen,  und  zwar  war  das  Ge- 
sparr offen,  da  die  erwähnten  Consolen  (Corbeaux)  so  hoch  liegen,  das^ 
wir  annehmen  müssen,  sie  trugen  die  Fette,  auf  der  die  Sparren  aufge- 
kämmt waren.  Dicht  unter  diesem  Holzdach  sehen  wir  in  den  Seiten- 
schiffen spitzbogige  Blenden,  vielleicht  zur  Entlastung  der  unteren  Arcaden, 
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sowie  fensteTartige  Nischen,  die  vielleicht  ursprflDglich  sa  Oeffhungen  ge- 
hörten, weiche  zwischen  den  Arcaden  und  den  Mittelschiffsfenstern  dnreh> 
gebrochen  waren«  Alle  diese  Bautheile  sind  nur  auf  dem  halbdunklen 
Boden  der  Seitenschiffe  sichtbar,  und  nur  sorgfältige  Messungen,  die  an- 
zustellen uns  die  Zeit  fehlte,  können  über  die  ursprüngliche  Oestalt  der 
Bauanlage  Gewissheit  schaffen.  Was  ich  hier  gebe,  beruht  nur  auf  einer 
kurzen  Prüfung.  An  Sculpturen  ist  in  der  Kirche  selbst  nichts  mehr  vor- 
handen; weder  Kapitale,  ausser  zweien  am  Ostende  des  Chores  und  diese 
auch  ganz  schmucklos,  gewiss  sogar  auch  überarbeitet  (I.  6.),  noch  Consolen 
oder  Gesimse  sind  von  dem  alten  Bau  noch  übrig;  nur  an  den  beiden  östlichen 
Eckpfeilern  des  Chors  ist  die  Profilirung  des  Basaments  (I.  2.)  erhalten.  Es 
fehlen  deshalb  alle  Anhaltspunkte,  um  eine  Hypothese  über  das  Alter  des 
gothischen  Baues  zu  begründen.  Ich  möchte,  wie  schon  bemerkt,  den- 
selben  um  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  versetzen.  Die  später  zu  be- 
sprechenden gravirten  Messinggrabplatten  sind,  wie  Dr.  Luchs  ganz  richtig 
bemerkt,  in  den  ersten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  etwaumlSOO, 
gearbeitet  und  an  ihrem  jetzigen  Platze  eingefügt  worden.  Die  anstossende 
Fürsten-  oder  Marienkapelle  gegen  1312  gegründet;  jedenfalls  stand  da 
die  Kirche  bereits  in  ihren  Urafassungswänden.  Die  Kapelle  zeigt  auch 
entschieden  spätere  Formen,  und  die  starken  Dreiviertelsäulen  der  ur- 
sprünglichen Kirchenpfeiler  weisen  eher  noch  auf  das  1 3.  Jahrhundert  zu- 
rück. Und  so'  scheint  es  mir  denn  sicher,  dass  der  gothische  Neubau  der 
Kirche  etwa  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  begonnen,  die  Beendigung 
desselben  erst  im  14.  erfolgte.  In  einer  Urkunde  vom  30.  August  1307 
wird  der  y^reUgiosus  et  discretus  vir  frater  Fridericus  magister  operis 
menasterii  LtAensu*^  genannt  (vgl.  Luchs,  Fürstenbilder,  Bogen  14,  p.  3). 
Nach  einer  späten  Notiz  des  17.  Jahrhunderts  (Staatsarchiv  D.  208^)  soll 
Bischof  Nanker  von  Breslau  sie  1340  geweiht  haben.  Das  ist  recht  wohl 
möglich.  —  Das  Baumaterial  ist  Ziegel;  die  Verzierungen  sind  aus  Sand« 
stein. 

Die  nördlich  an  die  Kirche  anstossende  Fürstenkapelle,  wie  gesagt 
gegen  1312  gegründet,  ist  eine  kleine  Kreuzkirche,  wie  aus  dem  Qmnd- 
riss  ersichtlich.  Die  gewölbtragenden  Consolen  sind  sculpirt:  in  dem 
ersten  Kreuzgewölbe  südwärts  ein  Löwe  und  ein  Mönch.  Die  beiden 
anderen  habe  ich  nicht  notirt.  Das  Gewölbe  der  Vierung  wird  getragen 
von  den  Evangelistenzeichen:  Adler,  Engel,  Ochs  und  Löwe;  im  östlichen 
Polygon:  der  Phönix  in  den  Flammen,  Simson  mit  dem  Löwen,  der 
Pelican  mit  seinen  Jungen,  der  Löwe,  der  seine  Jungen  durch  sein  Gebrüll 
zum  Leben  erweckt;  im  nördlichen  Chorschluss:  ein  elefantenähnliches 
Thier,  zwei  nicht  sichtbare  Consolen,  eine  Blätterconsole;  im  westlichen: 
zwei  Maskenconsolen,  eine  Sirene  und  eine  Blätterconsole.  Das  Fenster- 
Masswerk  ist  wohl  erhalten ,  dagegen  ist  die  Deckenmalerei  erst  aus  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
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Nachdem  wir  so  die  Baulichkeite»  genau  besiehtigt  und  geprüft  hatten, 
wandten  wir  uns  den  übrigen  Kunstwerken  sni,  die  aus  dem  Mittelalter 
noch  in  dem  Gebäude  voibaaden  waren.  Unter  diesen  verdient  vor- 
nehmlich Beachtung  die  romanische  Piscina,  (Taf.  in.)  die  hinter  dem 
Hochaltar  an  der  Südwand  eingefügt  ist,  circa  8'  hoch  in  Form  einer 
kurzen  romanischen  Bäule,  die  gedrückte  attische  Basis  mit  Eckblättem 
geziert,  das  oben  viereckige  CapitftI  mit  stilisirtem  Blattwerk  und 
Trauben,  an  denen  Vögel  picken,  omamentirt;  der  obere  Theil,  das  Ca- 
pitftI, ist  in  Gestalt  einer  umgekehrten  Pyramide  ausgehöhlt,  wodurch  das 
Waaserbeeken  gebildet  wurde.  Eine  Abflussöffiaung  ist  nicht  mehr  sicht- 
bar. Da  die  Piscinen  vor  allem  die  romanischen  in  Deutschland  so  über- 
aus selten  sind,  ist  dies  kleine  Monument,  zugleich  der  einzige  Rest  der 
ehemaligen  romanischen  Kirche  in  Leubus,  einer  besonderen  Betrachtung 
wertb.  Von  der  ursprünglichen  Polychromie  sind  noch  schwache  Spuren 
vorhanden. 

Die  grossen  gravirten  Grabplatten,  die  im  Chore  liegen,  sind  von 
Dr.  LuchsT  in  den  Fürstenbildern  schon  publicirt  worden.^)  Die  Figuren 
sind  aus  Bronzeplatten  gebildet,  die  in  Steintafeln  eingelassen  wurden; 
ebenso  ist  die  Schrift  mit  Bronzebuchstaben  in  den  Stein  eingelegt,  und 
dasselbe  gilt  von  den  Wappen  und  den  architeetonischen  Umrahmungen. 

Es  sind  im  ganzen  vier  Bronzeplatten,  die  hier  in  Betracht  kommen. 
Von  diesen  liegen  drei*  im  Chore. 

1)  Das  Grabmal  Boleslaus  des  Langen*): 

t  AMNO|.  DM.»)  M(.)C.  C.  L  VH.  ID(«)  (.)  DECEMB(«).  0.  ILLVSTO)S|. 
BOLEZLAV8(.)|  DVX(.)  SL(E)ZIE.  FVNDATOR.  LVBENSIS.  C|E 
NOBU. 

2)  Das  Grabmal  des  Przemislaus  von  Steinau  f  1289^): 

t  QVE(.)  DE|DIT(.)  IN(.)  DONIS.  DEVS(.)  ET(.)  NATVRA(.)  POLO| 
KI(S.)  S(V)MBUS  .  AV|T  .  PRONIS  .  DVCI8(.)  HVI(«.)  ERANT.  PRE| 
MECONIS. 

3)  Das  Denkmal  des  Herzogs  Conrad  f  1304*): 

^  Fürstenbilder  Seblesiens  im  Mittelalter. 

")  Lnchs,  Fürstenbilder,  Bogen  6;  Dorst,  Grabdenkmäler,  Tafl  14.  —  Luchs 
hat  auf  seinen  Abbildungen  und  bei  der  Wiedergabe  der  Inschriften  meist  die  aus- 
gebrochenen Compendien  Übersehen,  die  jedoch,  in  den  Stein  eingehanen,  ganz 
klar  wahrnehmbar  sind.  —  Dorst  liest  falsch  GNOBU,  da  das  E  ganz  klar  vor- 
handen ist 

')  Der  Abbreyiationsstrich  ausgebrochen,  ebenso  die  eingeklammerten  Punkte 
und  Bachstaben. 

«)  Fürstenb.,  Bogen  14. 

^  Fflrstenb.,  Bogen  15. 


so  Die  C^Btercieiuer-Klosterkirehe  sn  Leiibiu, 

t  EN(.)   CV|RADC»  .  )   EGO  .  DVX  .   HOC    .    8VB   .   HARH0;R£  . 

DECO  .   QVE»)|TENVIT  .  CVRA    .   IOHÄIS    .    PPO  8|ITVRA. 

Das  vierte  Grabmal  des  Martin  Buzwoj  vor  der  ThQr  zur  Parkten- 
kapelle  ist  nur  noch  zum  Theil  vorhanden ;  der  Oberleib  der  Figur  fehlt 
Die  Umschrift  lautet: 
t  BELLO  .  C0N8ILI0  .  VIRT VTEQZ  .  PLORVIT  .  I8TE  .  MARTIK» . 

BVZWOY .  CV(1 .  8180  GUl  .  XPK 

Alle  vier  Denkmäler  sind  ziemlich  zu  gleicher  Zeit  in  den  entea 
Decennien  des  14.  Jahrhunderts  gearbeitet  und  zwar  scheint  der  Steia 
des  Buzwoy  und  des  Herzogs  Boleslaus  und  Przemislaus  von  einem  Meister 
herzurflhren.  Der  Kopf  des  Boleslaus  ist  augeoscheinlich  spftter  defeeC 
geworden  und  ergftnzt  worden;  sowohl  die  Zeichnung  des  Gesichtes  als 
die  Gestalt  des  PUrstenhutes  und  die  feine  AusschrafBrung  derselben  spredwa 
dafilr,  dass  dieser  Theil  vielleicht  erst  im  17.  Jahrhundert  gearbeitet  ist 
Alle  drei  sind  in  Ringpanzern  dargestellt,  die  Herzoge  mit  dem  Flfansten> 
hüte  auf  dem  Haupte,  alle  bewehrt  mit  Schild,  Schwert  und  Doleh;  oor 
Boleslaus  hat  noch  eine  Art  Hieblanze  (Pramea?). 

KOostlerisch  am  Schönsten  ist  die  Figur  des  Conrad.  Die  wallenden 
Priestergewänder  gaben  dem  Künstler  Gelegenheit,  seine  Oewandth^t  in 
Anordnen  des  Faltenwurfes  trefOich  zu  zeigen.     Wir  copirten  alle  diese 
Denkmftler,  indem  wir  sie  mit  Schwarzwachs  abrieben.     Als  wir  oiiaere 
Arbeit  an  dem  Grabstein  des  Conrad  beendet  hatten,  bemerkte  Herr  stad. 
philol.  A.  Petersilie,  dass  die  Steinplatte  hier  nicht  wie  bei  den  an- 
deren ^Grabmälem  glatt  sei,  sondern  dass  sich  Spuren  von  eingegrabeoeo 
Linien  neben  der  eingelegten  Bronzefigur  zeigten.     In  der  That  waren 
diese  Linien  auch  auf  unserem   Abklatsche  sichtbar  und  es  war  angen- 
Bcheinlich,    dass  ein  älterer  Grabstein  hier  zur  Anfertigung  eines  neuen 
Epitaphiums  verwendet  worden  sei.     Luchs  ist  dies  entgai^n,  und   ich 
selbst  verdanke  eben  nur  dem    genannten  Herrn  die  interessante   Ent- 
deckung.   Die  Linien  sind  sehr  flach  eingefaauen,  doeh  kannten  wir  die 
Contouren  eines  Schildes,  eines  Schwertes  und  einiger  Gewandthdle  sicher 
erkennen  (vgl.  Taf.  IV.).  Bei  genauer  Untersuchung  des  Abklatsches  ist  es 
mir  nun  gelungen  festzustellen:  1)  Die  ursprüngliche  Gestalt  war  mit  ver- 
tieften Linien  in  den  Stein  eingeschnitten,  in  der  Weise  wie  der  Grabstein  des 
Johann  von  Prag  (1376)  an  der  Annenkirche  zu  Breslau,  der  des  Borgmaa 
Schindel  (f  1423)  in  der  Kirche  zu  Gräbel  bei  Bolkenhain.     8)  DiePigur 
des  Conrad  ist  in  entgegengesetzter  Richtung  aufgelegt.   3)  An  den  Koien 
des  Conrad  kommen  Theile  der  Arme  zum  Vorschein,  an  dessen  rechtem 

^)  Luchs  giebt  in  seiner  Abbildung:  OVE,  es  ist  aber  der  K-Strich^  sowie  der 
Haken,  der  dos  0  zum  Q  macht,  im  Stein  deutlich  sichtbar. 
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Arme  ein  Schild,    auf  dem   ein  Adlerflügel  und  Schwanz,    darunter  ein 
Schwert  mit  umgewickeltem  Schwertgurt,    wohl  erkennbar  ist;    an  der 
HokeD  Schulter  ein  Stab,  der  weit  herabreicht,  Spuren  von  Gewändern, 
über  dem  Kopfe  unbestimmte  Andeutungen.     Durch  die  Schrift  sind  die 
ehemals   eingegrabenen   Buchstaben  verdeckt.      4)   Die   Figur   war  also 
stehend  dargestellt,  gekleidet  in  faltige  Gewänder,  in  der  Rechten  einen 
Stab  oder  wohl  richtiger  einen  Spiess  haltend,   zur  Linken  das  Schwert 
und  den  Schild  mit  dem  Adler.  ^)     Wenn  wir  soweit  dies  Palimpsest  ent- 
ziffern konnten,  so  war  die  Deutung  desselben  auch  leicht.    Der  mit  dem 
Adlerschilde  Dargestellte  kann  nur  ein  schlesiseher  Herzog  sein.     Ausser 
dem  Przemislaus  von  Steinau  ist  aber  nur  Boleslaus  der  Lange  hier  be- 
erdigt, folglich  ist  dieser  Stein  das  Grabmal  des  Boleslaus.  Ich  denke 
mir  die  Sache  so.    Nachdem  der  Steinauer  Herzog  ein  modernes  Bronze- 
grabmal  sich  hatte  anfertigen  lassen,  schien  den  Leubnser  Mönchen,  welche 
ihrem  Stifter  noch  immer  ein  dankbares  Andenken  bewahrten,  der  schlichte 
Grabstein  desselben  zu  gering  und  sie  besorgten  für  denselben  ein  grösseres 
prächtigeres  Epitaphium.    Der  alte  Stein  wurde  bei  Seite  gestellt  und  als 
Herzog  Conrad  ein  Denkmal  errichtet  werden  sollte,   unbedenklich   fUr 
diesen  Zweck  benutzt.     Diese  Hypothese  wird  auch  durch   den  Styl  der 
Grabmäler  bestätigt.     Przemislaus'  Stein  ist  noch  am  meisten  im  Style  des 
15.  Jahrhunderts  gehalten   und   ihm  ähnelt  der   des  Boleslaus   wie  des 
Busewoy.     Sie  mögen  von  einem  Meister  herrühren.     Das  Denkmal  des 
Conrad  ist  etwas  später. 

In  der  Fürstenkapelle  ruht  der  Stifter  derselben,  Boleslaus  von  Lieg- 
nitz-Brieg.  Auf  hoher  steinerner  Tumba  liegt  ausgestreckt  in  fast  runder 
Steiofigur  der  Herzog,  das  Modell  der  Kapelle  haltend.^)  Die  Umschrift 
lautet: 

i  Uo  .  kalt  .  U\m  .  Mains  .  itir  .  urat  .  leg  .  lirt$  .  Iioleflattd'). 

JkUA$t  .  ittri  .  latQn\s  .  ftomptas  .  nit0mrt  f  |  itt .  ntm  .  befuitctte. 

m.  c.  ttVkM .  1 .  inii.  titttcti0  f  i|i  .  ^e^itrix^s  .  I||attt  .  qnt^ixt  — 

Liest  man  die  Inschrift  (bis  iuoctis)  ohne  die  Abbreviaturen  aufzu- 
lösen, so  erhält  man  drei  volle  Hexameter.  Aufgelöst  lautete  sie:  Nona 
kalendas  dam  maius  dux  praUslauieusU  legnicemU  bregensis  boleslaus  etc. 
Wie  sie  zu  construiren  sei,  kann  ich  nicht  erkennen,  eben  so  wenig  was 
dans  und  nunus  bedeuten  soll,  wenn  wir  nicht  annehmen,  dass  der  Stein- 
metz ein  n  versetzt  hat,  und  statt  kale  dans  kalendas^  dann  aber  auch  statt 
mouu  maias  zu  lesen  ist.  Indessen  ist  der  Sinn  klar:  Boleslaus  III.  von 
LiegDitz-Brieg  ist  IX.  kal.  Maj.  13ö2  gestorben.     Was  heisst  nun  aber: 


«)  Vergl.  Taf.  IV. 
*)  Pürstenb.  Bogen  16. 

')  Das  lange  s  in  boleslaus  ist  etwas  kurz  gebildet,  da  es  in  den  Streifen 
passen  muss;  Dr.  Luchs  hat  es  deshalb  für  ein  c  angesehen. 
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hi  .  heyniichs  .  haut  .  quhirten?  Wenn  Tliebesius  behauptet,  ein  KuUiat 
habe  das  Grabmal  gearbeitet,  so  hätte  er  doch  erst  den  Beweis  antretai 
müssen,  dass  in  dieser  Form  die  Künstler  ihre  Autorschaft  verkandete% 
und  dann    erklären    sollen,    weshalb    nioht   das   nailtrliehe   hi    heyoricfai 
quhirten  hant  gesetzt  war.     Dr.  Luchs  hat  bei  «einer  LesoRg,  die  für  Prot 
Rückerts  Erklärung  massgebend  war,   das  Strichlein  hinter  dem  t  ober* 
sehen ;  das  Wort  heisst  nicht  quhdrt,  sondern  quhirten ;  daher  ist  die  Dea- 
tuug:  hier  Heioriehs  Hant  klagt  (quirt  von  qu^ran)  unhaltbar.    loh  nebiae 
keinen  Anstand,  in  dem  letsteo  Worte  das  q  gleichbedeutend  mit   k  an- 
zusehen ;  ähnliches  begegnet  einem  häufig,  wenn  man  die  UikaadenbOckor 
jener  Zeit  durchblättert    Dagegen  kann  ich  in  der  Inschrift  keine  Ajigiaba 
des  Künstlers  finden;  mir  ist  eine  solche  Fassung  wie  z.  B.  hi  Fridrichi 
hant  oder  ähnliches  nie  voi^ekommen.     Eracheinen  mir  nun  die   nnge* 
führten  Conjecturen  nicht  stichhaltig,  so  will  mir,  offen  gestanden,  niieioe 
eigene  Vermuthung  auch  nicht  gerade  zu  sehr  gefallen.     Der   Steiomets 
hat  die  drei  Hexameter  eingegraben,    No  —  ItmctU  f;   da  ist  noch   eis 
Stück  des  Streifens  unbesetzt;  er  entschliesst  sich,  eine  Devise  darauf  so 
setzen,  um  den  Raum  zu  Aillen,   den   Schlachtruf  des  Verstorbenen:   fli 
Heinrichs  Hand,  Kuhhirten !     Mag  er  nun  unter  den  Kuhhirten  seine  eignen 
Leute  bezeichnen,  denn  die  Bauern  von  Würben  und  Jankau  bei  OUan 
hatten  ihm  einst   grosse    Dienste   erwiesen^)    oder   die    Soldaten    aeines 
Feindes  und  Bruders  Wladislaus,  die  ihm  das  Vieh  stahlen,  so  nennen: 
mit  diesem  Rufe  ist  er  wohl  oft  genug  den   Schaaren   dieses  Wladislaus 
entgegengegangen. 

Hi  Heynrichs  Hant^}  (wie  hi  Weif  etc.)  bedeutet:  hier  ist  Heinrichs 
Wacht,  ich  bin  der  rechtmässige  Besitzer  des  Landes,  der  Erbe  oraaes 
Vaters  Heinrich.  Dass  diese  Erklärung  nicht  zweifellos  ist,  weiss  ich 
recht  wohl. 

Von  Werken  mittelalterlicher  Kunst  ist  nur  noch  ein  Holzschnitzwerk: 
eine  Pietä  auf  einem  der  nördlichen  Seitenalt&re  erhalten.  Die  Madonna 
hat  ein  jammervoll  verzogenes  Gesicht;  das  Blut  aus  der  Seite,  des  Hei- 
landes ist  in  dicken  Trauben  geronnen.  Doch  mag  das  StUok  noch  ins 
14.  Jahrhundert  gehören.  Aus  Leubus  ist  in  die  Galerie  des  Stttndehausas 
gekommen  eine  Epitaphiums-Tafel  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts:  Christss 
am  Kreuz,  Maria,  Hedwig,  die  beiden  Johannes,  Stanislaus  und  der  Ver- 
storbene.') 

Die  historischen  Schicksale  des  Klosters  sind  kurz  Folgende.    Die 


*)  Chron.  princ.  Polononim.  Script  rec.  Siles.  L  127. 

^)  üeber  Hand  in  der  Bedeutung  „Wacht,  Schutz,  Vertheidigang^^  vgl  Grimni 
Wörterb.  s.  v.  Hand.  II.  4.,  in  der  Bedeutung  „Krieg,  Schulz,  Hilfe,  Vertratang 
der  Person^'  ebendas.  III, 

')  Vergl.  meine  Gesch.  d.  Brest.  Mfiler-Innung  p.  151. 
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QrtLndao^  desselben  und  Besetzung  mit  Mönchen  aus  Pforta  erfolgte  1 175.^) 

Id    dieser  Zeit  wird  die  erste  Kirche,  die  8.  Jacobs-Kirche  erbaut,     die 

1202  schon- genannt  wird  (Regg.   77).     Dass   diese  romanisch  gewesen, 

versteht  sich  von  selbst,  geht  aber  auch  aus  der  Beschreibung  hervor,  die 

ein    Ms.  des  17.  Jahrhundeits^  von  der  damals  noch  bestehenden  Kirche 

ent'wirft:  ,yfuit  Ecclesiola  obkmga  sub  uno  fomice  fort  hnga  passuutn  20, 

iaia^  S  aut  7;    tria  hnbuit  aliariola;  presbyterium   rotundum,  in  quo  Erat 

SMMrätmun  aUare  Sancti  Jacobi,  fomix  non  tatn  altus  ui  Eccletiaey  pa$tuum 

/«rs  &latitudfh  longiiudo  etiam;  ad  latera  appUcata  duo  aUaria.    Fuit  to- 

iunt,  est  tapkU  ei  ieguUs  terreU  rubris  tecia.'*      Dies  Kirohlein  soll  nach 

jenem  Manusoript  der  sagenhaft)e  Kasimir  von  Polen;  der  angebliche  erste 

Gründer  erbaut  haben.      Die  Marienkirche,   die  spätere  Stiftskirche, 

wird  1208  erwälint  (Regg.    130).      Um   das  Jahr   1300   erfolgt  nun   dt^r 

Neubau  der  Stiftskirche;  zwischen  1312—21  wird  die  FUrstenkapelle  ge- 

grandet  (Dittmaon,  a.  a.  O.  275);  unter  Abt  Petrus  um   1360  kommen 

Bauten  vor  (ebenda  278);  1432  verbrannten  die  Hussiten  das  ganze  Kloster 

mit  Ausnahme  der  Jacobskirche   ebend.  280).     Bis   1498  scheint  jedoch 

aller  Schaden  schon  wieder  hergestellt  gewesen  zu  sein,  da  der  in  diesem 

Jahre  erwählte  Abt  Andreas  Hoffman  aus  Kressen»   der  über  seiue 

Regierangszeit  sorgfältige  Aufzeichnungen  hinterlassen  hat  (Staats-Archiv 

D.   219),  nichts  von  grossen  Bauten   an  der  Stiftskirche  berichtet.     Aus 

seinem  Journal  will  ich  einige  Stelleu,   die  über  die  Kunstzustände  von 

Leubus  uns  Auskunft  ertheilen,  hier  unten  mittheilen.') 

»)  Griinbagen,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  G.  a.  Altth.  Schles.  V.  193.  —  Ob  die  hier 
angefochtene  frühere  Gründung  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ist  für  unseren 
Zweck  gleich  giltig. 

•)  8taat8-Arch.  D.  208b. 

')  Er  fand  im  Schatze  vor:    CaUct»  argenUoi  vipnü,  Monttrancias  duas,  magnam 

ngnmUer  et  jmnutm  deauratat,  Orueem  taüi  magnam  ei  amUquam  et  vnam  medioerem  cum 

Maria  et  Johamie,  Capud  8<meie  Hedmgis,  Braehium  Sanete  Hedwigi$,  Brachmm  Sancti 

Stmmslai,  Braehium  Sancti  Manrie^,  Braehiitm  Sancti  Laimreneijy  deeem  et  oeto  hmneraUa 

emn  poeviUe  argenieis,  tria  paria  ampoUarwm,  wuculnm  argenMmnß  padfieaie  magnmn,  et  re- 

perit  turiMum  ex   argento  preciotvm  unum,    Integrum  Argenteum  humercde  deauratum  et 

saHe  p<mdero9um.    Jncemt  Trieentos  florenos^  hungaricaiet,  in  dehiti»  quot  arUecenor  accom- 

modmut  ab  Epiicopo  pometamensi  In  pruetia^  pro  quibu»  Momulerium  arnnuaüm  »oluit  decem 

mareas  (et  qukique  florenot),    Andreas    bemühte   eich  nnn ,  den  Besitzstand  seines 

Klosters  zu  heben,  erhält  1499  das  Infnlrecht  (die  Bulle  kostet  240  Flor.)  und 

iasat  eine  kostbare  Infal  für  350  Flor,  machen;  für  die  Weihung  derselben  und 

des  BeuMlus' poitoraU»  erhält  der  Bischof  Johannes  Roth  50  Flor.  Für  die  Reliquien 

der  11,000  Jungfrauen  lässt  er  fünf  silberne  H&npter   anfertigen:  1500  eins  für 

70  Flor,  1501' eins  für  79,  eins  für  57  Flor.,  1502  ein  viertes  für  58  Flor.,  1518 

einfltnfles  für  150  Mark.     1511  hatte  er  schon  ein  silbernes  capnt  s.  Helenae  für 

150  Mark  machen  lassen.    1503  bestellte  er  ein  silbernes  Marienbild  für  160  Flor. 

1504  wurde  gekauft  eine  N<ma  euruatura  tiue  haeiäut  puttoraJU»  für  80  Flor.,  eine  Qrux 

aureu  de  Jundamento  auro  et  magarUu  magiitralü  et  tubtiU*  für  30  Flor.,   1505  für  drei 

6* 
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Johann  VIII.  baute  die  Abtei  von  neuem  aus  Ziegeln  auf  (156S — 84)*^ 
Matthaeus  Rudolphus  (1607 — 36)  schmückte  die  Kirche  mit  6emäld^iiin<l 
neuen  Altären.     1632  plünderten  die  Schweden  das  Kloster  und  schleppten, 

Tische  silberne  Löffel,  zwei  davon  vergoldet,  alle  mit  Inschriften,  die  mitgetheill 
werden,  ,fii$posui  propria  ein  BräU  cum  auro  et  argento  de  quo  hibttur  pro  decetm  ßor.% 
1506  ein  Kelch  für  100  Flor.,  am  Fusse  mit  den  Bildern  der  h.  Jungfrair,  des  S. 
Bernhard,  S.  Benedict,  Martin,  Kicolans,  Barbara  verziert,  ein  Hostieneisen  för 
•10  Flor,  {instnimeintum  ferreum  ad  pisiandum  oblata).  1511  eine  silberne  Schfissel  f^ 
90  Flor,  nnd  eine  Kanne  zn  derselben  für  40  Mark  (leo  argetOeus  dtamraiu»  m  open 
fuiorio  ad  eandem  pdum).  Für  den  Ornat  sorgte  er  nicht  minder;  er  lieas  1505 
machen  „Catuiam  auream  in  rubeo  /undamento  cum  Cruce  aurea  et  Mmrgaritie,  vinam  pr$ 
13  Flor,  et  Orueem  pro  30  Flor.,  Summa  98  FlorJ'  1509  „Humerak  de  margariü», 
auro  ei  argento  cum  Imagimhus  Beate  Virginia,  Johannes  Baptiste  et  eoangeliMU  m  wthre 
quadraginia  marcarum";  1510  y,ItemEodem  annoJubäate  eompleta  est  Cappa  ekorali*  egregioi 
Item  Omatus  aureus  constat  eentum  ei  sexaginta  florenos.  Item  suhduetorium  sepietn  ßor. 
Lahor  sex  flor.  Item  CUpeus  eonstat  cum  globo  deauraio  singuUs  eomputatu  odmayrnt^ 
quatuor  flor.  Item  Oiram^ereneie  triginta  quinque  ßor.  Summa  treeesüos  ßor.  mmms  st^ 
dedm  floremsJ' 

Für  Bauten  hatte  er  schon  1502  160  Mark  verausgabt  1508  renovirte  er  die 
Kirclie,  baute  1506  die  noua  abhaUa  fUr  500  Flor.  1509  wurde  das  Kloster,  das 
früher  nicht  einmal  einen  Zaun  gehabt  hatte,  mit  Mauer  und  Thürmen  bewehrt, 
eine  porta  iuxta  formam  ordmis  angelegt,  die  Abtwohnung  beendet.  Das  kostete 
über  1000  Flor. 

In  der  Kirche  Hess  er  1502  neue  Chorstühle  anlegen,  die  alles  in  allem 
84  Mark  kosteten.  (Item  eodem  tempore  complete  stsnt  Stada  sine  Forme  fratrum  m  Ec- 
clesia.  Item  Sculptori  pro  simpUci  predo  dedi  Sexaginta  marcas.  Item  iesuu  Eum  ad  at- 
terum  dimidium  annum  cum  tribus  seruis  m  mensa  mea  et  expensis).  1504  wurde  das  neue 
Sacramenthäuscheu  aufgestellt.  ,jltem  Eodem  tempore  constructum  est  Oiborium  m  Ec- 
desia  Lubensi  et  excisum  per  magistrum  Leonardum  (das  ist  Leonhard  Gogel,  der 
von  1498  bis  1521  hier  thätig  ist.  vergl.  m.  Abh.  Mitth.  d.  k.  k.  Comm.  1863,  p.  140) 
Wratiskufiensem  subUlissimum  —  Item  de  eodem  sola  magittraU  excisione  et  seulptura  dedü 
sibi  Ahbas  sexaginta  florenos  hungarieales.  Item  viginti  flor,  hung,  pro  lapidibus.  Rem  post 
exeisionem  pro  adducdone  de  Wratislauia  vectoribus  dedü  vj  marcas  et  pro  phsmho  et  firma 
construeiione  tres  ßor,  et  Monasterium  tenuü  tres  magistros  ad  vj  hebdomadas.  Item  ad  pro- 
pinam  dedit  duas  marcas  et  magistro  unwn  nuddratum  SiUginn  et  duos  modios  ordeL  Item 
pro  fenestris  deauratis  quinque  flor,  Imng.  Summa  eentum  fior,  mmus  vmco  flor,"  1505 
wurde  eine  Orgel  für  J70  Flor,  (mit  Spesen  200  Flor.)  angeschafft,  1506  eine  Ubr 
für  97  Flor. 

Von  Holzschnitzereien  wird  ausser  den  Chorstühlen  1504  erwähnt  ein  Trinmpli- 
kreuz  „Crux  cum  octo  Imaginibus  ad  medium  ecelesie"  für  beinahe  80  Mai'k. 

An  Gemälden  kaufte  Andreas  1502  zwei  Altartafeln  für  den  neuerbauten  Altar 
des  K  Kreuzes  und  der  10000  Märtyrer  für  46  Flor.,  eine  Enthauptung  Johannes 
des  Täufers  für  die  wiederhergestellte  h.  Leichnamskapelle,  1505  eine  Tafel  fiir 
den  Annen- Altar.     1506  eine  andere  fär  die  Maricnkapelle  (33  Flor.). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  diese  schätzbaren  Aufzeichnungen  so  spit  be- 
ginnen und  so  bald  zu  Ende  sind.  Weiter  fortgesetzt  würden  sie  uns  onzweüei- 
haft  einen  wichtigen  Beitrag  zur  schlesischen  Kunstgeschichte  liefern.  Dio  von 
Andreas  angeschafften  Kunstsachen  sind  sämmtlich  verloren  gegangen. 

*)  Vergl.  Dittmann. 


Dio  CisterdonBer-Klosterkirche  %n  Lenbus.  85 

aUes  bewegliche  fort;  General  Daval  übergab  das  Kloster  seiner  Frau  als 
Leibgedinge.  Dazu  hatte  der  Blitz  das  Dach  getroffen  und  zerstört. 
Arnold  Freiberger  (1636 — 72)  hatte  dasselbe  schon  vor  seiner  Rückkehr 
(1649)  repariren  lassen  und  begann  nun  die  Mauern  auszubessern.  Das 
ChorgestflhI  am  Altar  ward  beseitigt  und  an  seine  Stelle  in  der  3—6 
Travee  des  Mittelschiffes,  vom  Eingang  gerechnet,  nach  neuerem  Geschmack 
wieder  aufgerichtet,  die  hohen  Thttrme  und  die  Dachreiter  der  Kapellen 
erbaut,  für  die  Nutzgebäude  Sorge  getragen;  ja  selbst  noch  für  Gärten 
und  Springbrunnen  blieb  dem  Abte  Geld  übrig.  Johann  IX.  (1672 — 91) 
erneuert  die  Kirche  von  Grund  aus  und  baut  die  neue  Abtei  auf.  Bal- 
thasar Nitsche  1692 — 96  legt  den  Grund  zum  Neubau  des  Klosters. 
Lndwig  Bauch  1696 — 1729  baut  das  Kloster  fertig,  errichtet  die  beiden 
heut  noch  stehenden  hohen  Kirchthürme  und  lässt  die  alte  Jacobskirche 
von  Grund  auf  neu  erbauen. 

Dies  ist  alles,  was  wir  über  den  Bau  dieser   interessanten  Kloster- 
Kirche  ermitteln  konnten. 


Draek  von  OnM,  Barth  A  Comp.  (W.  Fried  rieb)  in  Brealaai. 
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A.  Aus  den  Sitzungen  der  philologischen  Section. 


Kaue  Beiträge  zur  LebensgesoMolite  von  Martin  Opitz  nebst 

4  ungedrackten  Briefen  desselben. 

Vor««5traKOii   am    lO.   October   IS'T'l 

von 
Prof.  Dr.  H.  Palm. 


E 


Ja  bedarf    wol    keiner  Rechtfertigung)  wenn  ein  Schlesier  zur  Lebens- 
geschichie  seines  Landespoeten  M.  Opitz  so  in's  Einzelne  gehende  Stu- 
dien  vorlegt,    %vie  sie  der  classische  Philologe  etwa  dem  Leben  des  Ci- 
cero   oder    Horaz    zuwendet.     Zwar   hat  sich   das  Urtheil  der  Literatur- 
geschichte über  Opitz  gegen  früher  ganz  wesentlich  geändert.   Nachdem 
der  Mann  mehr  als  hundert  Jahre  über  Gebühr  gefeiert  worden  war,  ist  jetzt 
das  Masz  der  Werthschätzung  seiner  Dichtungen  sehr  geschmälert;   doch 
dafür  ist  das  seiner  Bedeutung  für  die  Theorie  der  Dichtkunst  eher  ge- 
stiegen als  gesunken  und  jedenfalls  noch  so  grosz,  dasz  es  für  uns  Schle- 
sier eine  Ehrensache  scheint,    auch  die  üuszeren  Verhältnisse  seines  Le- 
bens,   die  ja  so  bestimmend  auf  den  Charakter  seiner  Poesie  einwirkten, 
möglichst   klar   und   sicher  der  Literatur- Geschichte  zu  überliefern.     Zu< 
nächst  will  ich   ein    paar  Worte   über  die    biographischen  Darstellungen 
vorausschicken,  die  wir  bisher  von  Opitz  erhalten  haben,  um  daran  die 
Nothwendigkeit  nachzuweisen,    noch  heut  sorgfältige  Forschungen  dafür 
anzustellen.  Während  man  nämlich  bei  dem  Ruhme,  den  Opitz  so  lange 
genossen,  und  bei  dem  verhältnismäszig  geringen  Zeiträume,  der  uns  von 
ihm  trennt,   voraussetzen  sollte,   wenigstens  über  alle  Hauptereignisse  in 
seinem  Leben  im  Klaren  zu  sein,   ist  das  durchaus  nicht  der  Fall,   wie 

Abhandl.  d.  SehUt.  Gki.  phU.-hitt.  Abth.  1871.  1 
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icli  schon  in  meinen  früheren  Beiträgen*)  dargethan  ha 
ich  darf  sagen,  alle  Partien  bedürfen  noch  gröszerer  1 
herer  Aufklärung  und  speciellerer  Ausftlhrung.  Es  wird 
wenn  wir  auf  die  Entstehung  seiner  ältesten  und  It 
Biographie  eingehen.  Als  die  Kachrieht  von  dem  Tod 
iu  Danzig  1639  am  20.  Aug.  an  der  Pest  erfolgt  war,  i 
wurde,  fasste  einer  der  intimsten  Freunde  und  grösi 
Dichters,  der  Schulcollege  am  Elisabelhan  und  Bibliotb 
Magdalena  Christoph  Colerus,  oder  Köhler,  den  PUi 
feierlichkeit,  die  er  in  Form  eines  Actus  acholasücus  „i 
Pörszlein"  am  Namenstage  von  Opitz,  den  11.  Noven 
than  veranstalten  wollte.  In  seiner  Eingabe  an  den  U 
Rector  Elias  Major  weiter  aus,  dasz  Köhler  beabsichf 
camiina  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache  bei  mit  s 
miyoris  iuclus  aignifieandi  causa  bekleideten  Wunden  re< 
auch  eine  erlauchte  Pereon  dazu  einzuladen.  Elias  '. 
seine  Bedenken,  ob  er  auch  das  Gesuch  seines  gellet 
CoUegen  befürworten  solle,  denn  obscbon  Opitz  ein 
davon  die  Poeten  geEchrieben 

dignum  laude  virum  musa  velat  mori, 
eo  sei  doch  solch  ein  Actus  ein  so  vornehmer,  dann  e 
in  der  Fremde  verschiedenen  Person  bestimmt,  ferner  auch  der  Jahrestag 
des  Todes  geeigneter,  als  der  so  rasch  auf  diesen  schon  folgende  Na- 
menstag, endlich  habe  solcher  Actus  nie  bei  Leuten,  die  der  Schule  fremd 
gewesen,  stattgefunden,  und  viel  herrlicheren,  tapferen  Leuten,  die  hae  m 
repablica  verschieden  und  dergleichen  Bhre  zweifelsfrei  verdient  hätten, 
sei  sie  nicht  zn  Theil  geworden.  Indes  der  Magistrat  kehrte  sich  nicht 
an  diese  Bedenken,  sondern  gestattete  die  Feier;  Köhler  aber  hielt 
dabei  die  unter  dem  Titel:  Laudatio  honori  et  memoriae  viri  c/arunmi 
Martini  OpUzii  solenmter  dkta  uns  jetzt  vorliegende  Biographie  als  Ge- 
dächtnisrede, freilich  schwerlich  in  der  heutigen  Gestalt  und  Ausdeh- 
nung. Es  ist  nicht  gut  denkbar,  dasz  nach  den  andern  bei  der  Feier- 
lichkeit noch  angekündigten  Recitationen  das  Publikum  die  Geduld  ge- 
habt haben  sollte,  eine  so  umfaogreiche,  mehrere  Stunden  in  Anspruch 
nehmende  Rede  anzuhören.  Sie  ist  erst  2ö  Jahre  später  gedrrickt  wor- 
den, und  lebte  Köhler  auch  nicht  solange,  so  hat  er  doch  noch  genug 


')  Der  erste  erschien  in  der  bistoriBch-pbiloBophischen  Abtheilnng  dieser  Ver- 
handlungen vom  Jalire  18C1  B.  2i,  sodann  wiederholt  in  der  vom  Verfasse 
Opitzdenkmal  in  Bnnzlaa  herausgegebenen  Schrift:  Martin  Opitz  v.  B 
feld.  Zwei  BcitriLge  zur  Lebensgescbichte  des  Dichters.  I.  H.  Opiti  ab 
schlcBischer  herzöge  bei  den  Schweden.  11.  M.  Opitz  und  Janus  Gral 
Breslau,  bei  Morgcnatorn  lt«i-2. 
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Zeit  gefunden,  die  anfangs  wol  nur  in  ihren  Umrissen  der  heutigen  ähn- 
liche  Rede    zu  erweitern  und  zu  bessern.    Immer  aber  bleibt  die  Rede 
eine  laudatio  ihrem  Wesen  nach  und  enthält  schon  darum  manches,    was 
seine  Zeit  sich  um  des  Zweckes  willen  wol  gefallen  lassen  konnte,    was 
heut  aber  die  historische  Kritik  nicht  besteht.     Das  haben  Neuere  schon 
wiederholt  bemerkt,    aber  man   wird   es  noch  weit  öfter  bemerken,   je 
mehc  man  der  Rede    ernstlich    prüfend    zu  Leibe  geht.     Man  kann  und 
musz  dann  fast  allenthalben  inne  werden,  dasz  Köhler  groszentheils  nur 
oberflächlich  unterrichtet  war,    das  meiste  aus  dem  Gedächtnis  und  ohne 
authentische    Grundlagen    niederschrieb,     vieles    und    wichtiges    zu    ver- 
schweigen für  gut  fand,    oder  geradezu  genöthigt  war,    also  ein  für  die 
Anforderungen  unserer  Zeit  durchaus  ungenügendes  Lebensbild   gegeben 
hat,    das  in  seinen  Einzelnheiten  nur   eine  beschränkte    Glaubwürdigkeit 
besitzt.     Und    doch    blieb    dies    hundert    Jahre    lang    das    einzige,    was 
man  kannte,  wiederholt  abdruckte   und  überall  zu  Grunde  legte.     Ja  als 
der    Hirschberger    Arzt    Lindner     von     dem     100-jährigen    Todestage 
Opitzens    die    Veranlassung    zu    einer  neuen   ausführlichen  Darstellung 
seines  Lebens  nahm  und  ein  nach  damaliger  Sitte  breitspuriges,   2  Bände 
starkes  Werk  zu  Tage  förderte,   war  es  wieder  die  Lobrede  Köhler's, 
die  er  erst  lateinisch,  dann  noch  einmal  deutsch  abdruckte  und  nur  durch 
manche   brauchbare    Anmerkung    bereicherte.     Er   hatte   vor    Köhler's 
Authenticität  noch  gewaltigen  Respect,  obschon  er  sich  selbst  hätte  sagen 
müssen,  dasz  es  thöricht  sei,  in  derselben  Zeile  zu  schreiben,  Köhler  habe 
alle  möglichen  Nachrichten  von  Opitz  eingezogen  und^  er  habe  die  Rede 
kurz  nach  dessen  Tode  gehalten.     So  schnell  zog  man  damals  nicht  alle 
möglichen  Nachrichten   ein.    Daher    ist    es    sehr    bezeichnend    für    den 
kritischen   Standpunkt  Lindners,    wenn  er  weiter  sagt:    ich  hatte  sie 
kaum   obenhin   durchlesen,    so  fand  ich   mich  überzeugt,    dasz  ich  nichts 
gültigeres  liefern  könne.     Er  hat  denn  auch,  so  viel  ich  sehe,  nicht  eine 
einzige    berichtigende    oder  anzweifelnde  Bemerkung,    sondern  alles  was 
er  zuthut,     bezieht  sich   nur  auf  das  Verständnis  der  in  der  Rede  vor- 
kommenden Personen   und  Sachverhältnisse.     Daukenswerth,    aber  natür- 
lich auch  nicht  ausreichend  ist  das    Verzeichnis   der  Ausgaben   und  was 
sonst  Lind n er  noch  an  Nachrichten  über  den  Tod  und  das  Schicksal  der 
vielbesprochenen   Dada  antiqua   beibringt;    fast   ganz    werthlos    dagegen 
sind  die  auf  240  Seiten   abgedruckten  Lobsprüche,   Lobschriften  und  Ge- 
dichte auf  Opitz  aus  früheren  und  späteren  Zeiten. 

Wieder  verging  fast  ein  Jahrhundert,  ehe  ein  Literatur-Historiker 
es  unternahm,  ein  dem  Standpunkte  der  Zeit  genügendes  Leben  von  Opitz 
zu  schreiben.  Es  war  Hoffmann  v.  Fallersleben,  der  zuerst  in  den 
schlesischen  Provinzialblättern  1832,  dann  in  seinen  Spenden  zur  deutschen 
Literaturgeschichte  seine  Arbeit  veröfifentlichte.  Seitdem  haben  wir  noch 
ausführliche  Biographien  von   A.   Strehlke  (1856)  und  von   Tittmann 
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in  dessen  Auegabe  der  Auswahl  Opitzischer  Gedichte  (1869)  und  daneben 
einzelne  Monographien^)  erhalten,  die  alle  wohl  viel  brauchbares  und 
treffliches  zur  Würdigung  und  zum  Verstöndnis  der  Dichtungen  und  der 
Bedeutung  Opitzens  für  unsere  Literatur  bringen,  aber  verhälinisinäszig 
wenig  und  nicht  bedeutendes  zu  reicherer  Ausfüllung  seines  Lebeosbildes 
und  zur  Correctur  der  vielfachen  Irrthümer  und  Ungenauigkeiten  in  de» 
hergebrachten  Darstellungen.  Der  Grund  davon  Hegt  natürlich  in  dem 
Mangel  an  Quellen,  an  urkundlichen,  kritisch  sicheren  Nachrichten^  und 
diesem  Mangel  an  ausreichendem  und  zuverlässigem  Quellenmaierial  dttrfen 
wir  es  wol  auch  zuschreiben,  dasz  bisher  der  Mann  noch  nicht  mit 
einer  Biographie  hervorgetreten  ist,  von  dem  dieselbe  schon  so  lange 
erwartet  wird,  und  der  im  Besitz  wenigstens  einer  verh&ltnismäazig 
großzen  Masse  neuen  Materials,  der  von  Arletius  schon  früher  zusam- 
mengebrachten und  von  ihm  selbst  reichlich  vermehrten  Opitzi- 
schen Briefe  und  Gedichte,  auch  im  Stande  wäre,  das  Beste  gegenwärtig 
zu  leisten,  ich  meine,  Herr  Dr.  Pfeiffer.  So  lange  dies  nicht  gescliehen, 
ist  es  die  Pflicht  anderer,  diese  zu  erwartende  Arbeit  durch  Mitforschung 
so  viel  als  möglich  zu  unterstützen,  und  dazu  bieten  einmal  die  eigenen 
Werke,  namentlich  auch  die  Dedicationen  des  Dichters,  die  noch  wenig 
genug  für  diesen  Zweck  berücksichtigt  sind,  gute  Gelegenheit.  Wie 
nutzbar  war  mir  z.  B.  schon  oft  die  diplomatisch  genaue  Zusammenstel- 
lung und  Beschreibung  aller  Ausgaben  von  den  Werken  Opitzens  durch 
Hof  mann  v.  Fall  ersieh  en^)!  Nächstdem  wird  auch  das  gedruckte 
Briefmaterial  noch  mehr  auszubeuten  sein,  und  dann  dürfen  wir  hoffen, 
dasz  die  Zeit  noch  mancherlei  aus  Archiven  und  Bibliotheken  an  den 
Tag  bringen  wird.  Diese  Hoffnung  mag  die  folgende  kleine  Abhandlung 
wieder  begründen,  wozu  das  Material  aus  dem  schlesischen  Staatsarchive 
gewonnen  ist.  Sind  die  Aufschlüsse,  die  darin  geboten  werden,  auch 
nicht  bedeutend,  so  werden  sie  doch  das  Terrain  wieder  in  etwas  auf- 
klären helfen  und  sichere  Anhaltepunkte  schaffen,  an  die  sich  die  künf- 
tige Forschung  wieder  mit  Sicherheit  anlehnen  kann. 

Zuerst  will  ich  über  die  Vcrmittelung  handeln,  durch  welche  Opitz  im 
Jahre  1622  zu  seiner  Professur  an  der  von  dem  Fürsten  von  Sieben* 
bürgen,  Bethlen  Gabor,  gegründeten  Akademie  gelangte.  Die  älteren 
Biographen,  Köhler  und  Lindner,  geben  zwar  an,  Caspar  Cunrad,  der 
bekannte  Breslauer  Arzt  und  Dichter,  der  alte  Gönner  unseres  Opitz, 
habe  diesen  dem  Fürsten  vorgeschlagen^  auch  Strehlke    wusste  nichts 


^)  Ich  erwähne  noch  Weinhold:  Martin  Opitz  v.  Boberfeld,  ein  Vor- 
trag in  der  Harmonie  za  Kiel  am  15.  Februar  1862  gehalten.    Kiel  1862. 

<)  Sie  erschien  1858  u.  d.  T.:  M.  Opitz  v.  Boberfeld.  Vorlfiafer  und  Probf 
der  BiicherkuDde  deutscher  Dichtung  bis  zum  Jahre  1700,  Von  Ho  ff  mann 
V.  Fallerslßben.    Leipzig,  Engelmann. 
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anderes  anzuftlhren;  er  begnügt  sieh   daher    erklärend    anzudeuten,    wie 
Bethlen   überhaupt  dazu   gekommen    sei,    sieh  in  dieser  Angelegenheit 
gerade  nach  Schlesien  zu  wenden.     Indes   habe  ich  schon  früher^)  meine 
Zweifel  an   Köhlers   Angabe  und  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dasz 
es  nicht  der  mit  Bethlen  in  gar  keiner  Verbindung  stehende  Breslauer 
Arzt,    sondern   einei'  der  schlesischen  Fürsten  gewesen  sein  werde,    von 
dem   diese  Empfehlung  ausgegangen  sei.     Bethlen  war  nämlich  durch 
den  Nikolsburger  Frieden  1621  schlesischer  Landstand  geworden.   Kaiser 
Ferdinand  II.   hatte,    um   den  schlimmen  und  unruhigen  Gegner  loszu- 
werden, ihm  die  oberschlesisehen  Fürstenthümer  Oppeln  und  Ratibor  ab* 
getreten.     Dadurch  musste  Bethlen   nothwendig  in  Berührung   mit  der 
obersten  schlesischen  Landesbehörde,  dem  Oberlandeshauptmann  kommen. 
Dieses   Amt  bekleidete  aber  damals   seit    kurzem    der    Herzog    Georg 
Rudolf  von  Liegnitz,    derselbe   Fürst^    an  dessen  Hofe   der  intimste 
Freund    und  Landsmann    von   Opitz,    Bernhard    Wilhelm  NUssler 
als  Secretair,  später  als  Ralh  angestellt  war.     So  lag  es  denn  nahe,  dasz 
auf  vorgängige  Anfrage  Bethlens  die  Empfehlung  des  Dichters  von  der 
Liegnitzer  Regien  ng  ausgegangen  sein  werde.     Bisher  fehlten  jedoch  für 
diese  höchst  wahrscheinliche  Vermuthung    nähere   Beweise;    erst  in  der 
letzten   Zeit   ist  es  mir  gelungen,    solche  in  unserm  Staatsarchive  aufzu- 
finden.    Sie  bestätigen  meine  Annahme,  nur  mit  dem  Unterschiede,    dasz 
es  nicht  die  Liegnitzer,  sondern  die  Brieger  Regierung  gewesen  ist,  wel- 
cher Opitz  seine  Empfehlung  verdankte.     Herzog  Johann  Christian 
von  Brieg,    der  ältere  Bruder  Georg  Rudolfs,    war  bis  vor  kurzem 
Landeshauptmann    von    Schlesien    gewesen;    durch    die   Theilnahme  der 
Schlesier   am    böhmischen  Aufstande    arg  compromittiert,    hatte  er  1621 
seine  Würde  an  seinen  Bruder  überlassen  müssen.     Mit  ihm  hatte  Beth« 
len  bisher  in  Beziehungen  gestanden;  an  ihn    war  darum  auch  jetzt  die 
Aufforderung  ergangen,  für  das  in  Weiszenburg  zu  gründende  Gymnasium 
elegantioris   Uteräturae,    aus  dem  später   (deinceps)  eine  Akademie  hervor* 
gehen  sollte,   3  oder  4  gelehrte  und  recht^chatfene    Männer   orthodoxen, 
d.  h.  reformierten  Bekenntnisses,  als  Lehrer  zu  gewinnen.  Das  betreifende 
Anschreiben   des  Fürsten  hat  sich    nicht  gefunden,    dagegen  der  Entwurf 
zu  der  Antwort    des  Herzogs  Joh.  Christian  vom  14.  Mai  1622,    und 
aus  diesem  geht  denn  hervor,  dasz  wenigstens  die  erste  nnd  gewisz  wirk« 
samste  Empfehlung    für  Opitz    zur  Siebenbürgener  Professur  von  Brieg 
erfolgt  ist.     Es  ist  der  Mühe   werth,    das   Schreiben    etwas   genauer   zu 
besprechen. 

Ein  besonderer,  uns  sonst  nicht  näher  bekannter  Gesandter,  Joa- 
chim Magdeburger,  hatte  jene  Bitte  des  Fürsten  nach  Brieg  über- 
bracht,    wie  es  scheint  nicht  neben  andern  Angelegenheiten,    sondern  als 


»)  Zwei  Beiträge  etc.  S.  23. 
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alleinigen  Auftrag,  denn  die  Antwort  bezieht  sich  ganz  aussohlieszlich 
nur  auf  ihn.  In  dieser  wird  nun  zunächst  Bethlens  frommer  Eifer  für 
die  Kirche  gebührend  ge]>riesen,  vermöge  dessen  sich  das  Gott  und  Men- 
schen wohlgefällige  Schauspiel  begeben  werde,  dasz  in  jenen  Gegenden, 
wo  bisher  nur  die  wUthende  Bellona  ihr  Campus  Martins  gehabt  babe^ 
sich  die  sanften  Musen  im  Verein  mit  den  Grazien  endlich  einmal  er- 
götzen würden.^)  Man  sieht  nun  freilich  nicht  recht,  wie  aus  dieser  heid- 
nischen Verbindung  der  Musen  und  Grazien  jener  besondere  Eifer  für 
die  Kirche  Gottes  hervorleuchten  soll.  —  Zur  Erhörung  der  Bitte  spricht 
Johann  Christian  seine  gröszte  Bereitwilligkeit  aus,  und  zwar  um  so 
lieber,  als  er,  wie  er  mit  Recht  es  rühmte,  darin  nicht  nur  seiner  Nei- 
gung zum  Fürsten,  sondern  auch  seiner  eigenen  Natur  gemäsz  handle; 
denn  wie  seine  Vorfahren  mit  groszem  Aufwände  und  Erfolge  Schulen 
zur  Förderung  der  reinen  Religion  gegründet,  so  sei  auch  er  stets  darauf 
bedacht  gewesen,  sowohl  den  Dienst  Gottes,  als  auch  den  der  Wissen- 
schaften in  seiner  Reinheit  zu  erhalten.  Darum  habe  er  denn  auch  jenem 
abgesandten  Magdeburger  Männer  und  Jünglinge  von  strenger  Recht- 
gläubigkeit, sittlicher  Tüchtigkeit,  vielseitiger  wissenschaftlicher  Bildung 
und  erprobter  Lehrillhigkeit  empfohlen  und  diese  brieflich  aufgefordert 
und  angeregt,  auf  so  ausgezeichnete  Veranlassung  hin  nach  Siebenbürgen 
zu  gehen.  Es  sind  folgende  Schlesier:  Balthasar  Exner,  Professor 
am  Schönaiohischen  Gymnasium  zu  Beuthen  an  der  Oder,  ein  geborener 
Hirschberger,  als  Historiker,  Philosoph  und  Poet  seiner  Zeit  renommiert, 
eine  Zeit  lang  Prinzenerzieher  am  herzoglichen  Hofe  zu  Teschen,  später 
als  Geschichtslehrer  eine  Zierde  jenes  Beuthener  Gymnasiums,  schlieszlich 
aber  durch  unkluges  Verhalten  gegen  seinen  Patron  Schönaieh  genöthigt 
heimlich  zu  entweichen;  er  starb  1624  in  Breslau  auf  dem  Elbing  an  der 
Pest.^)  Zur  Zeit  dieser  Empfehlung  musz  er  wohl  noch  in  seiner  Beu- 
thener Stellung  gewesen  sein.  Dem  Rufe  nach  Siebenbürgen  hat  er  nichi 
Folge  geleistet,  eben  so  wenig  wie  der  zweite  in  jener  Reihe,  Kaspar 
Kirchner,  ebenfalls  Landsmann,  Vetter  und  Freund  von  Opitz,  da- 
mals noch  Lehrer  an  der  Schule  seiner  Vaterstadt  Bunzlau,  später  Biblio- 
thekar und  endlich  Ratli  bei  der  Liegnitzer  Regierung,  nach  Henelius 
ein  ausgezeichnet  geistvoller  Mann,  den  der  Kaiser,  als  er  in  wichtigen 
Landesangelegenheiten  1625  an  seinen  Hof  kam,  um  seiner  Vorzüge  willen 
adelte  und  unter  seine  Räthe  erhob.  Er  starb  schon  1 627.  Den  dritten 
in  der  Reihe  der  Empfohlenen  sehen  wir  dagegen  in  der  That  den  Ruf 
annehmen.    Dies  war    ein   junger,    später    nicht    mehr   genannter  Mann, 


*)  Dalce  nimirum  Deo  hominibusquc  amabile  crit  spectacalum,  in  iis  regio- 
nibus  tandem  aliquando  mitissimas  musas  mutuo  Gratiis  amplexn  jnnctas  delitiori.  (!) 

*)  HcncIiuB  ßilesiographia  renov.  I.  cap.  VIL  p.  218  und  John  Parnassus  l, 
66.    Ehrhardt  Preßbyteriologia  II.  p.  585. 
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Jacobus  CopiuB,  d.  h.  wol  Kopisch,  damals  Erzieher  oder  Führer 
der  Barone  v.  Schwamberg.  Ihn  empfahl  Herzog  Johann  Christian, 
als  derselbe  im  Juli  die  Reise  wirklich  antrat,  noch  durch  ein  zweites, 
uns  auch  erhaltenes  Schreiben  vom  4.  Juli  als  besonders  geeignet,  Er- 
zieher und  Leiter  der  Studien  des  Neffen  (nepos)  von  Bethlen  Gabor 
zu  werden.  Von  ihm  und  dem  in  4.  Stelle  angeführten  Martin  Opitz 
spreche  ich  sogleich  noch  mehr  und  nenne  nur  noch  den  letzten:  Jo- 
hann Origanus,  Neffe  des  David  Origanus,  des,  wie  hier  gerühmt 
.  wird,  damals  leicht  bedeutendsten  Mathematikers  in  ganz  Deutschland 
Er  war  Professor  der  Mathematik  zu  Frankfurt  a.  0.,  zwar  kein  Schle- 
sier,  sondern  aus  Glatz,  dessen  Einwohner  jedoch,  wie  die  der  ganzen 
Grafschaft  sich  nach  Heuelius  lieber  Schlesier  als  Böhmen  nannten,  da 
das  Ländchen  ja  einstmals  offenbar  zu  Schlesien  gehört  habe.  ^3  Von  dem 
Neffen  J oh.  Origanus  ist  nichts  weiter  bekannt,  auch  nicht,  ob  er  nach 
Siebenbürgen  gegangen  ist.  Martin  Opitz  wird  nun  in  jener  Reihe  be- 
zeichnet mit  dem  Zusätze:  ex  accuiemia  Heidelbergensi  pridem,  Belgio  item 
ac  peregrinatione  Danica  redux.  Diese  Rückkehr  nach  Schlesien  musz, 
da  Opitz  im  October  1620  (nicht  1621,  wie  es  bei  Strehlke,  S.  37, 
wol  nur  aus  Versehen  heiszt)  von  Heidelberg  floh  und  in  Holland  schwer- 
lich lange  verweilen  konnte,  in  Jütland  aber  notorisch  7  Monate  zuge- 
bracht hat,  noch  im  Jahre  1621  erfolgt  sein.  Dies  bezeugt  auch  die 
Datierung  der  Zueignung  seines  ersten  gedruckten  poetischen  Werkes,  der 
Uebersetzung  von  Heinsius  Lobgesang  Jesu  Christi,  an  Kirchner, 
„Bunzlau,  zu  Ausgang  des  162  h  Jahres.^'  Wie  und  wovon  er  in  der*  Zeit 
von  seiner  Rückkehr  bis  in  den  Sommer  1622  existiert  hat,  davon  er- 
fahren wir  nirgends  etwas  bestimmtes.  Bunzlau  und  Liegnitz,  an  wel- 
chen Orten  er  auszer  dem  Vater  seine  treuesten  Freunde  hatte,  müssen 
wol  sein  Hauptaufenthalt  gewesen  sein*  Am  Hofe  des  noch  jungen  Her- 
zogs Georg  Rudolf  war  der  fast  gleichaltrige,  gewandte,  durch  seine 
Mittellosigkeit  von  früher  Jugend  an  auf  Gönner  angewiesene  Dichter 
gewis  sehr  beliebt.  Als  des  Herzogs  Gemahlin  Sophie  Elisabeth 
V.  Anhalt  am  9.  Februar  1622  starb,  stellte  er  sich  gebührend  mit 
einem  deutschen  Trostgedichte  ein.  Auch  der  in  demselben  Monat  dem 
Liegnitzer  Rathe  Andreas  Geisler  dedicierte  und  in  Liegnitz  gedruckte 
Lobgesang  Bacchi  ist  ein  Beweis  für  seinen  häufigen  Aufenthalt  in  dieser 
Stadt.  Durch  diesen  Verkehr  war  denn  Opitz  auch  am  Hofe  des  her- 
zoglichen Bruders  zu  Brieg  wol  angeschrieben,  und  so  ist  die  von  hier 
ausgehende  Empfehlung  des  talentvollen  und  gelehrten,  etwa  24-jährigen 
Dichters,  dem  offenbar  eine  öffentliche  Anstellung  damals  sehr  anliegen 
musste,  leicht  erklärlich.    Es  ist  nun  allerdings  möglich,  dasz  auszer  dem 


0  Henelias  Silesiogr.  ren.  VH,  766. 
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Herzoge  auch  Oaspar  Cum* ad  dem  siebenbürgischeii  Abgesandten  sei* 
nen  alten  Schützling  Opitz,  dem  er  schon  während  seiner  Stadien  auf 
dem  Magdalenäum  in  den  Jahren  1614 — 1617  seine  Gunst  erwiesen  hafte, 
so  angertthmt  hat,  dasz  dessen  Anstellung  wirkHch  erfolgte.  —  Wann 
Opitz  dahin  abgegangen  ist,  lässt  sich  aus  dem  BegrUsznngsgedicbte  an 
Hethlen  Gabor  scblieszen;  darnach  grflnt  und  biQht  die  Erde,  es  ist  vemi 
teinpus,  und  so  scheint  Opitz  l^sch  entschieden  gewesen  und  früher  anfge* 
broehen  zu  sein,^)  als  jener  Jakob  Kopiseh,  der  erst  im  Juli  mit  einem 
uns  ebenfalls  unbekannten  Friedrich  Pauli  abging.  In  dem  diesen 
beiden  vom  Brieger  Herzoge  mitgegebenen  schon  erwähnten  Empfeh* 
lungssch reiben  vom  4.  Juli,  wo  es  heiszt,  sie  gingen  fä  operas  suas  la- 
tent in  formando  firmandoqu^  Oymnaaio^  ist  Opitz  ni(^t  erwähnt.  Er  war 
also  wol  schon  fort.  —  Vort  seinem  Aufenthalte  in  Weiszenburg  habe 
ich  schon  früher  gesagt,  was  ich  gestützt  auf  seine  Dichtungen  und  den 
von  mir  bekannt  gemachten  an  Janas  Graterus  gerichteten  Brief 
sagen  konnte.^}  Zufrieden  hat  er  sich  dort  nicht  gefühlt,  und  kaum 
ein  Jahr  dauerte  sein  Aufenthalt  daselbst;  früher  noch  als  er  ^ng 
Kopiseh  zurück,  dem  Opitz  ein  hübsches  lateinisches  Gedicht  auf  den 
Weg  gab,  dessen  Anfang  stärker  noch  als  es  in  der  Zlatna  geschiebt, 
Enttäuschung  und  Sehnsucht  nach  der  Heimat  ausdrückt: 

Ipse  quidem  mcdkm^  juvenum  dootissime^  teeum 
Ad  patrii  rurnts  tendere  rura  so/t, 

Quae  nimis  mfreno  reüiqui  peetore,  dispcnr 
Forifina,  sed  par  creduUtiüe  tibi. 

At  nunc  Fata  negant^  mifU  semper  imqua\  sequemitr 
Si  melior  foraan  proxitnns  <mnu$  ent 
Es  werden  Opitz  eben  die  Mittel  zur  Heimkehr  gefehlt  haben,  die 
ihm  der  Fürst  erst  im  folgenden  Jahre  reichlich  gab,  als  anhaltendes 
Fieber  die  Rttckkehr  unerlässlich  machte.  Dasz  er  bei  Bethlen  woi 
angeschrieben  war,  bezeugt  nicht  blosz  er  selbst  and  sein  Biograph 
Köhler,  sondern  das  würde  auch  eine  Siebenbürger  Chronik  von 
Trau  seh    thun,')     wenn    sich    nicht    bei  genauerem    Zusehen   er^be« 


^)  Jedenfalls  aber  nicht  schon  zu  Ostern,  wie  Wciahold  ia  seiner  Schrift 
über  Opitz  S.  14  sagtj  denn  unsere  Empfeblnng  für  ihn  ist  den  Tag  vor  Pfing^ 
sten  (pridie  Pentecostes)  unterzeichnet. 

»)  Zwei  Beiträge  S.  24  u.  folg. 

')  Dieselbe  ist  citiertvon  J.  K.Schall  er  in  einem  Aufsatz  der  Transsilvania, 
einem  Beiblatt  des  Siebenbürger  Boten,  Neue  Folge  Jahrgang  Ili.  S.  163  Anm.  6, 
Es  heisst  da:  Martinas  Opitius  —  celebris  ille  Germaniae  Ovidius  —  in  fancüone 
illa  profcssoris  publice  interpretatns  est  Horatium  et  Senecam,  qua  (?)  iadustria  apnd 
Principem  Rakotzium  (!),  qui  ipsum  saepe  in  anlara  ad  colloquium  et  mensam 
dociis  yiris  picnam^  vocari  jabct;  apnd  indoctos  autem  invidiam  meruit  —  Die 
Verwechselung  von  Rakozi  und  Bethlen  reicht  hin,  um  die  Werthlosigkeit  der 
Notiz  zu  belegen. 
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dasz  deren  Verfasser  oflfenbar  nur  die  betreffende  Stelle  bei  Köhler  um. 
schreibt  und  nichts  eigenes  bietet.  Im  August  des  Jahres  1623  ist  Opitz 
schon  wieder  in  Parchwitz. 

Mit  der  Rückkehr  aus  Siebenbürgen  (ritt  in  Opitzens  Geschichte 
wieder  eine  Partie  ein,  die  groszer  Aufklärung  bedarf.  Wie  er  die  Zeit 
bis  zur  Anstellung  bei  Dohna  verbracht  hat,  sein  6  jähriger  Dienst  bei 
diesem,  seine  Reisen  an  den  kaiserlichen  Hof,  nach  Paris,  seine  Erhe- 
bung in  den  Adelstand,  das  alles  ist  bis  jetzt  nur  in  den  von  Köhler 
gegebenen  Umrissen  im  Allgemeinen  bekannt.  Darauf  würde  sich  die 
Forschung  zunächst  zu  richten  haben.  Erst  von  1632  ab  wird  es  wieder 
heller,  und  wir  treten  von  da  ab  auf  beglaubigten  Boden. 

Durch  meinen  ersten  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  unsers  Dichters 
„M.  Opitz  als  Agent  schlesischer  Herzoge  bei  den  Schweden*'  war  es 
mir  gelungen,  das  Dunkel  einigermaszen  zu  lüften,  was  auf  dessen  Schick- 
salen naöh  dem  Aufhören  seiner  Stellung  bei  K.  Hannibal  v.  Dohna 
im  October  1632  ruhte.  Ich  habe  dort  gezeigt,  wie  Opitz  jetzt,  seine 
bisherige  politische  Stellung  schwenkend,  wieder  bei  seinen  früheren  Be 
Schützern  unterzukommen  suchte  und  von  diesen  im  Herbst  1633 
einer  Gesandtschaft  beigegeben  wurde,  die  von  den  evangelischen  Her- 
zogen von  Brieg,  Liegnitz  und  Oels,  so  wie  der  Stadt  Breslau  an  die 
Höfe  der  Kurfilrsten  von  Sachsen  und  Brandenburg,  so  wie  den  schwe- 
dischen Reichskanzler  Oxenstierna  nach  Frankfurt  a.  M.  abgeschickt 
wurde.  Es  handelte  sich  um  ein  Bündnis  mit  diesen  evangelischen 
Mächten,  das  schlieszlich  nicht  zu  Stande  kam.  Auch  für  diese  Periode  im 
Leben  Opitzens  sind  mir  mehrere  neue  Beläge  zugeflossen,  zunächst 
über  seine  förmliche  Aufnahme  in  den  Dienst  der  beiden  Herzoge  von 
Brieg  und  Liegnitz.  Der  Dichter  halte  in  der  That  mehr  erreicht,  als 
eine  blosze  Anknöpfiing  der  alten  freundlichen  Beziehungen.^)  Wie 
schwer  auch  die  Zeiten  für  die  ohnehin  nicht  begüterten  Herzoge  waren, 
sie  lleszen  den  talentvollen  und  höchst  brauchbaren,  diplomatisch  schon 
geübten  Mann  nicht  hilflos.  Wieder  ist  es  Johann  Christian  v.  Brieg, 
der  seinem  Bruder  Georg  Rudolf  am  3.  April  1633  mittheilt,  dasz  er 
Opitz,  dessen  besondere  Qualitäten,  aufrichtige  Treue  und  Ergeben- 
heit er  erkannt,  in  seine  Dienste  und  Bestallung  genommen  habe.  Er 
solle  nicht  aliein  die  ihm  in  Breslau  übertragenen  Geschäfte  fleiszig  expe- 
dieren, sondern  auch  vorkommenden  Falls  zu  Sendungen  sich  auszer  Lan- 
des, nn  Kur-  und  fürstliche  Höfe  verwenden  lassen.  Dafür  habe  er 
ihm  jährlich  100  Thaler  und  freie  Wohnung  in  dem  ihnen  in  Breslau 
gehörigen    Communhause    bewilligt.^)     Mit   Hinweisung   auf    die  frühere 

^  Siehe  zwei  Beitrage  S.  6. 

^  Opitz   wohnte   damals  also  nicht  mehr  in  der  kaiserlichen  Barg,  wie  ich 
in  meinen  zwei  Beiträgen  S.  7.  vermuthete. 
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Stellung  Opitzens  am  Liegnitzer  Hofe,  wo  er  1625  den  Raihstitel  er- 
halten hatte,  erwartet  nun  der  Herzog  von  seinem  Bruder,  er  werde 
nichts  gegen  die  Bewilligung  des  freien  Logis  einwenden,  und  stellt  es 
in  dessen  Belieben,  Opitz  mit  gleichem  Gehalt  auch  in  seine  Dienste  zu 
nehmen  und  zu  seinen  Geschäften  zu  verwenden.  Er  zweifelt  nicht,  dasi 
sie,  die  Brüder,  Opitz  wegen  seiner  andern  Studien,  in  denen  er  so 
löbliche  Progessus  gemacht,  zu  gebrauchen  Gelegenheit  haben  w^- 
den.  Georg  Rudolf  hat  seine  Zustimmung  nicht  verweigert,  und  die 
Gelegenheit,  Opitz  in  ihren  Interessen  zu  verwenden,  kam  auch  den 
Herzogen  bald.  Im  Juni  1633  lagerten  bekanntlieh  zu  Schlesiens  grösz- 
tem  Verderben  die  Armeen  der  verbündeten  Sachsen,  Brandenburger  und 
Schweden  und  die  kaiserliche  unter  Wallenstein  in  den  Ebenen  unn  den 
Zobten  und  Schweidnitz  viele  Wochen  lang.  Waltenstein  hatte  im  Juni 
einen  später  bis  zum  1.  Octbr.  verlängerten  Waffenstillstand  geschlossen, 
während  dessen  das  Land  aufs  fürchterlichste  ausgesogen  und  bald  auch 
durch  die  schlimmste  Pest,  die  jeonals  darin  gewUthet  hat,  in^s  gröszle 
Elend  versetzt  wurde.  Aus  dem  Anfange  dieser  traurigen  Zeit  hat  eich 
wieder  ein  Schreiben  des  Brieger  Herzogs  an  Georg  Rudolf  (v.  25.  Juli) 
erhalten,  aus  dem  hervorgeht,  dasz  letzterer  vorgeschlagen  hatte,  Opitz 
in^s  Lager,  offenbar  der  evangelischen  Armeen  abzuordnen,  um  voo  Zeit 
zu  Zeit  über  den  Verlauf  der  Dinge  Berichte  einzusenden.  Dies  wird 
von  Johann  Christian  gebilligt  und  gemeldet,  dass  Opitz  Weisung 
erhalten  solle,  sich  zunächst  nach  Lieguitz  zu  begeben,  um  von  da  mit 
Empfehlungen  beider  Brüder  an  die  Herren  Generale  seinen  Weg  iq*b 
Lager  zu  nehmen.  Wir  dürfen  also  annehmen,  dasz  Opitz  auch  von 
Georg  Rudolf  wirklich  in  Dienst  genommen  worden  sei,  wie  dies  Joh. 
Christian  erwartet  hatte.  Ferner  fällt  auch  durch  diesen  Brief  wieder 
Licht  auf  den  Besuch  im  sächsisch-schwedischen  Lager,  den  Opitz  dem 
Prinzen  Ulrich  von  Holstein,  dem  Sohne  Christian  IV.  von  Dfioe- 
mark,  mit  dem  er  in  freundlichem  Verkehr  stand,  im  August  angekündigt 
hatte.  In  einem  von  Jaski  erhaltenen  und  früher  auch  von  mir  abge- 
druckten höchst  verbindlichen  Briefe^)  vom  21.  August  erinnert  der  Prinz 
Opitz  an  das  gegebene  Versprechen.  Der  Besuch  war  demnach,  bis 
dahin  noch  nicht  erfolgt,  und  es  ist  fraglich,  ob  er  überhaupt  erfolgt  ist, 
d^  von  Berichten,  wie  sie  Georg  Rudolf  erwartet  hatte,  sieh  nirgends 
eine  Spur  findet. 

Dagegen  wurde  Opitz,  wie  ich  früher  schon  ermittelt,  jener  aus  je 
einem  Brieger,  Liegnitzer  und  Breslauer  Rathe  bestehenden  Gesandtschaft 
an  die  Seite  gegeben,  die,  wie  schon  gesagt,  im  September  nach  Dres- 
den, Berlin  und  Frankfurt  abging.  Die  Bestallung  dazu  hat  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  finden  wollen^   die  Theilnahme   des  Dichters  musste  vielmehr 


^)  Zwei  Beiträge  S.  6. 
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aus    ein    paar   Andeutungen    eines   Briefes    des    Professor   Buchner    in 
Wittenberg  an  Opitz  geschlossen  werden,   die   durch  Aeuszerungen  des 
Herzog  Joh.  Christian   in   der    Gorrespondenz   mit  seinen    Gesandten 
unterstützt    wurden.     Auch    der    Mangel    von    Berichten    aus    Opitzens 
Feder  war  auffallend;    ich    wusste  nur  von  der  Existenz  eines  einzigen, 
den    Herr    Dr.    Pfeiffer   unter   den  von  A  riet  ins  gesammelten  Opi- 
tianis  auf  der  Rhedigerana  bewahrt.    Nun  hat  die  ordnende  Hand  un- 
serer Herren  Archivbeamten  endlich   auch  mehrere  Schreiben  Opitz en's 
aus  dieser  Periode  zu  Tage  gefördert,  wofür  wir  ihnen  neue  Ursache  zu 
danken    haben.     Sie    sind    an    den    Liegnitzer    Regierungsrath    David 
V.  Schweintz    gerichtet,   der  mit  den  beiden  Herzogen  im  October  163B 
nach  der  unglücklichen  Schlacht   bei  Steinau,  in  welcher  Wallenstein  die 
schlecht   gefilhrte    Armee    der  Verbündeten  überfallen,    schmachvoll    ge- 
schlagen und  deren  Anführer,    den  alten  böhmischen  Grafen  Thurn  und 
den  schwedischen  Oberst  Duval   gefangen  genommen  hatte,  aus  Schlesien 
nach  Polen  und  zwar  nach  Thorn  geflohen  war.     Von  den  drei  Gesandten 
waren    die    beiden    herzoglichen    Rtithe    mit  Opitz   nach   Frankfurt    zu 
Oxenstierna  gegangen,  wtihrend  der  Dritte,  der  Breslauer  Syndicus  Pein 
in   Dresden    zurückgeblieben    war.    Von   Frankfurt   gelangten  jene  unter 
vielfachen  Schwierigkeiten  am  Ende  des  Jahres  nach  Berlin,   wohin  auch 
Oxenstierna  zu  kommen  verheiszen  hatte;    um  bei  den  dann  in  Aus- 
sicht stehenden  Verhandlungen    zur  Hand    zu    sein,    verweilten  sie  hien 
bis  sich  diese  Aussichten    zerschlugen.  —  Opitz  hatte    nun   ihre  Reisen 
und    ihren    2- monatlichen    Aufenthalt  in  Frankfurt  getheilt,  jedoch    nicht 
ohne  für  sich  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  von  da  Ausflüge  zu  machen 
und    alte   persönliche  Bekanntschaften    zu  erneuern.     Die  Verhandlungen 
mit    dem   Reichskanzler  und    seinen  Vertretern    waren  natürlich  von  den 
Gesandten    selbst    geführt    worden,    aber    wie   hätte  Opitz  in  der  Nähe 
einer   bedeutenden    Persönlichkeit   weilen   können,    ohne  mit  ihr  sich  in 
Berührung  zu  setzen!     lieber  den  Verkehr  zwischen  beiden  besagen  nun 
zwar  auch  unsere  aufgefundenen  Schreiben  direct  nichts,   wol  aber  zeugt 
der  aus  dem  Jahre  1637>von  Jaski   abgedruckte  Brief  Oxenstierna's 
an  Opitz, ^)  dasz  in  der  That  ein  sehr  freundliches  Verhältnis   zwischen 
beiden   in   diesen   Frankfurter  Tagen  angeknüpft  worden  ist;    zu  anderer 
Zeit  nämlich  haben  sich  beide  nie  wieder  so  nahe  berührt. 

Die  drei  aus  Berlin  und  Stettin  vom  2.,  9.  und  26.  Januar  datierten 
Schreiben  Opitzens  an  Schweintz  sind  lateinisch  abgefasst,  offenbar 
der  gröszeren  Sicherheit  wegen.  Aus  demselben  Grunde  ist  einer  der- 
selben auch  nicht  mit  dem  Namen  des  Absenders,  sondern  mit  o  SeTva 
(der  und  der)  unterzeichnet.  Sie  lassen  uns  alle  die  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  bewundern,    mit  welcher  der  Dichter  das  damals  noch  allge- 
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mein    Obliche   KaDzlei-  und   Gelehrten-Latein   handhabt.     Ein  reicher  be* 
Bondera  den  Komikern   Plautus  und  Terenz   entnommener  Wortschatz 
wird  in   elegantem  Sfil   und  künstlichem  Periodenbaii,    wenn    auch    nicht 
immer  streng  grammatisch  richtig  verwendet.     Welchen  Werth  der  Dichter 
auf  die  Darstellung  legt,  geht  aus  einer  Stelle  seines  1.  Briefes  hervor,  in  wel- 
cher er  den   schwerfälligen   Stil  (ptumbeus  stilus)  und    die  geistlose  Dar- 
stellung der  Vertheidignngsschrift  des   Grafen  Thurn  durchzieht.  —  Vor 
allem  aber  bezeugen  diese  Briefe  die    totale   Wandlung,  die  in  des  Ver- 
fassers politischen  Ansichten    durch  die   Erfahrungen   und  Einflüsse    nacii 
seinem  Austritt  aus  Dohna's  Dienste  vorgegangen  sind.     War  er  jemals 
gut  kaiserlich   gesinnt  gewesen  —  und   wer  möchte  nach  den  ihm  vom 
Hofe  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnungen  daran  zweifeln?  —  jetzt  war 
er  gänzKch  umgeschlagen  und   stand  nicht  nur  nicht  auf  dem  Standpunkte 
der  mattherzigen  Gegner  des  Kaisers,  wie  ihn  ein  Theil  der  kursäohsiaehen 
und  brandenburgischen   Käthe  einnahm,     sondern    auf  dem  der  entschie- 
densten, der  Schweden.     Man  hat  ihm^  schreibt  er  u.  a.,  von  der  kaiser- 
lichen Milde  gesprochen;  aber  was  da  unter  Milde  zu  verstehen  sei,  be- 
greife er  nicht.     Es  sei  weltkundig,    wie  mild  sein  Vaterland  mit  Nicht- 
achtung aller  Versprechungen  und  Gelöbnisse  behandelt  worden  sei!    AU 
guter  Schlesier  beklagt   er  aufs  tiefste    seiner  Heimat   Elend,    und  nicht 
allein  das,    was    das    kaiserliche   Regiment,    sondern  auch  deren  ungeru- 
fene,  schlechtberathene    und    schimpflich    in  die    Flucht  geschlagene  Ver- 
theidiger  darüber  gebracht  hatten.     Deshalb  ergieszt  er  auch  den  bittersten 
Spott  über  jenen  Grafen  Thurn,    durch    dessen    klägliche    Führung    die 
Schiacht  bei  Steinau  verloren  gegangen   und  das  ohnehin  grosze  Unglück 
des   Vaterlands    noch   wesentlich   vergröszert   war.     Deshalb  beklagt   er 
auch  die  Halbheiten  und  das  Schwanken    der   verbündeten  kurftirstlichen 
Regierungen,    welche    die    Feinde    wie    Freunde    und    die   Freunde    wie 
Feinde  behandelten.     Aber  auch  das,    was   diejenigen,   auf  die  er  näehst 
Gott  die  gröszte  Hoffnung  setzt,    die  Schweden,  sündigen,    mag   er  nickt 
in  Schutz  nehmen,    wenn  er  sich    auch  mit  groszer  Vorsicht  über  diesen 
Punkt  ausdrückt.    —    Grosze  Ergebenheit   gegen    seine  Fürsten    leuchtet 
aus  allem  hervor,    nicht   minder   eine  klare  und  verständ^e  Einsicht  in 
den  damaligen  Stand  der  Dinge,     Was   man  auch  schönes  vom  Könige  von 
Frankreich  verspreche,  er  erwartet  von  der  damals  beginnenden  Theilnahme 
der  Franzosen  am  Kriege  nur  den  Schiffbruch  der  Reichsver&ssuDg.  Eng- 
lands Nichteinmiscfaen  erklärt   er  aus  der  Macht  des  spanischen  Goldes, 
welches  zwischen  König  und  Parlament  Zwietracht  säe.    Nicht  unwichtig 
ist  es  zu  erfahren,  dasz  das  Gerücht:    Wallenstein  habe  gethan,    was  er 
längst  gedroht,  das  heiszt  doch  wol,  er  sei  vom  Kaiser  abgefallen,  schon 
damals,    am  2.  Jan.,    in  Berlin   verbreitet  war;  aber  räthselhaft  ist,  waa 
Opitz  darüber  urtheilt.     Es    sollte    uns    freuen,    wenn  wir  die  Deutung 
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der  Phrase  getroffen  hätten:  non  moidebimua  ÜU  ierram  qui  aliis  aerem 
indulsit  etiam  inmUs. 

Die  Kathschläge,  die  Opitz  unmaszgeblich  ertheilt,  sind  sehr  eia- 
sichtig  und  veretöndig,  so  die  Andeutung,  dasz  die  Herzoge  sich  wieder 
nach  Breslau  begeben  und  die  Stadt  nicht  ihres  Käthes  und  Trostes  ent- 
behren lassen  möchten;  ferner  die  Empfehlung,  eigene  Truppen  anzu- 
schafien,  damit  bei  der  bevorstehenden  Hilfe  von  Seiten  der  Schweden 
die  Schlesier  nicht  der  Unthätigkeit,  wenn  nicht  etwas  schlimmeren  ge- 
ziehen werden,  wie  er  schon  aus  des  sächsischen  Generals  Arnim 
Munde  habe  hören  müssen.  Zweckmäszig  erscheint  ihm,  Kosacken  aus 
Polen  anzuwerben,  deren  sarmatische  Beweglichkeit  das  wüste  Groatenvoik 
leichter  im  Zaune  zu  lialten  im  Stande  sein  werde. 

Solches  rein  geschichtlichen  Stoffes  sind  die  Briefe  voll.  Ich  über- 
gehe das  Weitere  und  verweise  auf  die  Anmerkungen  zu  dem  unten  fol- 
genden Abdrucke  derselben.  Daraus  wird  u.  a.  hervorgehen,  welch'  gute 
Quellen  Opitz  für  seine  Kenntnis  der  damaligen  politischen  Zustand^ 
gehabt  haben  musz.  Seine  Notizen  haben  geschichtlichen  Werth.  Hier 
sei  nur  noch  einzelnes  für  die  Person  und  Lebensverhältnisse  unseres 
Opitz  daraus  bemerkt.  Zunächst  dasz  er  von  Frankfurt  aus  sein  altes 
Heidelberg  und  dort  den  greisen  Lingelshelm  wiedersah,  den  Mann, 
dessen  Söhne  er  einst  unterrichtet  und  in  dessen  Hause  er  die  gröszte 
Anregung  während  seiner  Studienzeit  empfangen  hatte.  Lingelshelm, 
eine  früher  am  kurfürstlich-pfälzischen  Hofe  höchst  bedeutende  Person« 
lichkeit,  auszerdem  auch  Mittelpunkt  der  philologischen  Bestrebungen, 
leitete,  wie  wir  aus  Opitzens  Briefe  erfahren,  auch  damals  noch  wie 
ehedem  dort  die.  Katbsangelegenheiten  (qui  Qonsilia  moderatur).  Ihm  (hoapüi 
suo  et  patrono  domesUco)  hatte  Opitz  einst  ein  Buch  Sonette  gewidmet. 
—  Einen  ähnlichen  Besuch  hatte  Opitz  auf  der  Rückreise  von  Frank- 
furt iD  Anhalt  beim  Fürst  Ludwig,  dem  bekannten  Haupt  der  frucht- 
bringenden Gesellschaft  abgestattet,  und  es  waren  ihm  dort  alle  Gnaden 
erwiesen  worden.  Von  dem  Obersten  Dietrich  von  dem  Werder,  dem- 
selben dem  er  1629  die  Aufnahme  in  den  Palmenorden  verdankte,  meldet 
er  Grüsze  an  Schweintz.  Der  Umstand,  dasz  Opitz  diesen  Hof  auf- 
sucht, an  dem  ihm  eine  damals  viel  begehrte  Auszeichnung  zu  Theil  ge- 
%vorden  war,  würde  schon  hinreichen,  die  Meinung  Strehlke's  zu  wi- 
derlegen, nach  welcher  Opitz  für  diese  Ehre  so  gleichgiltig .  gewesen 
wäre,  dasz  er  weder  nach  seiner  Wahl,  noch  später  auf  der  Rückkehr 
von  der  Pariser  Reise  an  diesen  Hof  gegangen  sei,  um  die  Gesellschaft 
kennen  zu  lernen,  wenn  wir  nicht  aus  den  an  Ludwig  v.  Anhalt 
später  gerichteten  und  aus  dem  Erzschrein  der  Gesellschaft  von  Krause 
vor  einigen  Jahren  publicierten  Briefen  wüssten,  dasz  er  seine  Aufnahme 
keineswegs  gering  geschätzt  habe. 
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In  dem  einen  Schreiben  kündigt  Opitz  die  bevorstehende  Expedi- 
tion des  schwedischen  Generals  Baner  an,  der  mit  15,000  Mann  und 
drUbcr  die  Grenzen  Schlesiens  überschreiten  solle.  Es  war  dies  das  fod 
Oxenstierna  den  Herzogen  zugedachte,  längst  erbetene  Hilfsheer,  durdi 
welches  Schlesien  von  seinen  Drängern,  den  kaiserlichen  Truppen,  ge- 
reinigt werden  sollte.  Die  Ankunft  desselben  verzögerte  sich  aber,  zum 
Theil  durch  die  Misgunst  der  Sachsen,  welche  auf  die  Nachricht  des 
schwedischen  Unternehmens  sogleich  und  ohne  Aufforderung  der  Schlesier 
ein  gleiches  ihrerseits  in's  Werk  setzten,  um  nicht  dies  Land  in  die  Hände 
der  stets  mit  Argwohn  behandelten  Verbündeten  fallen  zu  lassen.  Wäh- 
rend das  schwedische  Heer  nun  den  Einmarsch  in  Schlesien  vorbereitete^ 
wurde  Opitz,  der  im  Februar  von  seiner  Reise  glücklich  nach  Thorn 
gelangt  war,  im  Namen  der  beiden  Herzoge  und  der  andern  verbündeten 
schlesischen  Fürsten  und  Stände  als  Agent  in's  Lager  Baner's  geschickt, 
um  dort  die  Interessen  der  Verbündeten  und  des  Landes  warzunebmen.') 
Diese  neue  diplomatische  Mission  unsers  Dichters  war  es,  die  ich  vor 
10  Jahren  in  meinem  1.  Aufsatze  als  eine  bisher  ganz  unbekannte  Epi- 
sode ausführlicher  behandelt  habe.  Auch  zu  ihr  vermag  ich  heut  einen 
kleinen  Nachtrag  zu  liefern.  Opitz  schreibt  nämlich  in  einem  neu  auf- 
gefundenen deutschen  Briefe  vom  3,  Juni  aus  dem  Felde  bei  Frank- 
furt a.  0.  an  den  Herzog  Georg  Rudolf,  der  bei  seinem  Abgange 
nicht  in  Thorn  anwesend  gewesen  war,  meldet  ihm  seine  Sendung,  so 
wie  den  ersten  Erfolg,  den  die  B  an  ersehe  Armee  so  eben  über  die  Kai- 
serlichen, die  in  Frankfurt  belagert  waren,  davon  getragen  hatte.  Die 
Stadt  hatte  capituliert,  und  obschon  den  Truppen  freier  Abzug  gewährt 
war,  hatte  sich  doch  der  gröszte  Theil  in  die  Armee  der  VerbüDdeteo 
aufnehmen  lassen.  Auch  20  Fähnlein  waren  erbeutet  worden;  Opitz 
hatte  die  Ehre,  die  Hälfte  davon  dem  Kurftirsten  von  Brandenburg  über- 
reichen zu  dürfen.  Ueber  seine  spätere  Tbätigkeit  bei  Baner  verweise 
ich  auf  meinen  früheren  Aufsatz,  dem  ich  für  diesmal  nichts  mehr  hiosa- 
zuftigen  habe,  als  etwa  die  Erwähnung  zweier  im  Staatsarchive  ebenfalls 
aufgefundenen  Empfehlungsschreiben  des  Herzogs  Joh.  Christian  vom 
14.  November  1639  für  den  Vater  unseres  Opitz.  Derselbe  hatte  sich, 
wie  ich  am  Schlüsse  meines  1.  Aufsatzes  erwähnt  habe,  nach  dem  plötz- 
lichen Tode  seines  Sohnes  in  Danzig  an  den  Herzog  mit  der  Bitte  um 
Vermittelung  beim  Rathe  dieser  Stadt  gewendet,  dasz  ihm  der  Nachlasz 
seines  Sohnes  „mit  welchem  übel  und  ungleich  procedieret  worden  sei'' 
ausgeliefert  werde.  Der  Herzog  empfiehlt  nun  den  Vater  einmal  dem 
Rathe  von  Danzig,  sodann  auch  dem  Grafen  Gerhard  v.  Dönhoff, 
seinem  eigenen  Schwiegersöhne,^)    der  ja  dem  Verstorbenen  allezeit  mit 

^)  Seine  Creditive  sind  unterm  5.  April  ausgefertigt. 

■)  Praefectus   Berntae   et  Velini  (Berendt  und  Filehne)   Curator  reglos  terri- 
torii  Marienburgcnsis  nennt  ihn  Opitz  in  der  Dedication  der  Antigene.  . 
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gnädiger  Affectiou  verwandt  gewesen  sei.  Und  allerdings  war  es  Dön- 
hoff, wie  Opitz  selbst  in  der  Dedication  seiner  geistlichen  Gedichte 
an  dessen  Gemahlin,  die  Prinzessin  Sibylle  Margarethe  v.  Liegnitz- 
Srieg  dies  aasdrUcklich  bekennt,  dem  er  nächst  Gott  es  verdankt^  dasz 
die  köuigl.  Majestät  in  Polen  ihm  gnädig  wol  wollte,  dasz  er  in  Danzig 
Fug  und  Ruhe  gefunden,  das  seinige  abzuwarten,  dasz  er  die  Mislichkeit 
der  äuszem  Fälle  und  was  uns  Menschen  sonst  in  den  Weg  zu  kommen 
pflege,  getrost,  ja  fröhlich  erdulden  und  ertragen  konnte.  Dieser  Dank 
klingt  nicht  wie  eine  leere  Redensart,  und  verbunden  mit  ähnlichen 
Aeuszerungen  in  der  Dedication  zu  seiner  Äntigone  ist  er  vielmehr  ein 
Beweis  Air  die  Richtigkeit  meiner  ebenfalls  schon  a.  a.  0.  ausge- 
sprochenen Vermuthung,  dasz  Opitz  seine  Anstellung  als  königl.  polni- 
scher Historiographus  mit  einem  Gehalt  von  1000  Thalern,  nicht  wie  Köhler 
meint,  dem  Danziger  Prediger  Nigrinus,  sondern  wieder  wenigstens  in- 
direct  der  Vermittelung  seines  alten  Gönners  und  Herren,  des  Herzogs 
Job.  Christian,  zu  danken  gehabt  habe.  (Dies  so  deutliche  Zeugnis 
des  Dichters  hat,  wie  ich  sehe,  schon  Sinapius  in  seiner  Adelshistorie 
unter  Opitz  benutzt).  —  So  viel  hatte  ich  diesmal  zu  bieten.  Auszer  dem 
was  unsern  Opitz  berührt,  möchte  ich  auch  den  Gewinn  nicht  ganz  un- 
berührt lassen,  der  für  das  Bild  unsere  Herzogs  Joh.  Christian  aus 
dem  Mitgetheilten  folgt.  Er,  der  Gemahl  der  bekannten  lieben  Dorel, 
zeigt  überall  mehr  thätige  Theilnahme  für  Opitz,  als  sein  Bruder,  dem 
dieser  doch  eine  Zeit  lang  persönlich  näher  gestanden  zu  haben  scheint. 
Er  war  ein  ernster,  trefflich  gesinnter,  wenn  auch  vom  Unglück  schwer 
verfolgter  Fürst.  Wie  Opitz  starb  auch  er  in  einer  Art  von  Selbst- 
verbannung im  Auslande  und  zwar  auch  in  demselben  Jahre,  am  25.  De- 
ceaiber  1639. 

I. 
Nobilissimo  Viro  Domino   Davidi  a  Schweintz,   Celsiss.    Duci   Lignicensi 

a  Consiliis  eiusdemque  Ducatus  Wolauiensis  Praefecto,  amico  suo!^) 
(prs.  15.  Januar  34).  Thorunium. 

Nobil"*®.  Vir,  Amice  summe. 
Caetera  bene,    uisi    quod    insignis   patriae    calamitas  luctuosissimam 
nobis   reddit   peregrinatiouem    nostram,    cum    ubique   motum,    aerumnas, 
cogitationes  tristissimas  nobiscum  circumtulerimus.    Hoc  nempe  actum  est 

^)  David  V.  Schweintz,  Herr  von  Seifersdorf  und  Petersdorf,  geb.  1600, 
studierte  zu  Breslau,  Heidelberg  und  Groningen,  starb  1667.  Auch  er  ist  vielfach 
dichterisch  th&tig  gewesen.  Schon  1626  verfasste  er:  Gute  Gedanken  von  der 
Prüfung  des  Gewissens-,  1646  Kinder-Psalter,  d.  i.  kurze  Sammarien  über  die 
Psalmen  Davids  u.  a.  m.  1661  erschien  von  ihm  eine  Genealogie  derer  von 
Schweinitz, Liegnitz, Folio.   1662 einen HerzensPsalter  d. i. geistliche  Andachten  etc. 
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per  defensores  istos,  quibus  tempus  istud  non  egebat,^)  ut  post  adempU 
nobis  omoia  vita,  praesidia,  patria  etiam  ipsa  prauioribus  coasiliia  an 
turpiori  fuga  igooro  adimeretur.  Sied  est  Deus  immortalis,  qui  nos  for- 
tunasque  nostras,  ut  in  solido  breui,  neque  enim  dubitandum  est,  cc^lo- 
cabit,  ita  palerno  hactenus  anitDO  puniit  non  immerentes.  Nosirum  est 
arrectius  eogitare^  quid  instet,  quorum  opera  mature  prensanda,  qoibns 
renoediis  corrigendum  sit  maluui,  quod  cum  tempore  iucremeDtum  sumit 
Prima  contagii  labes  ab  illis  qui  hostes  pro  amiois,  amicos  pro  hostibus 
bucusque  babuerunt  et  ne  nunc  quidem  habere  desistunt.^J  Itaque  Don 
ipsi  solum  metum  seruitutis  publicae  segniter  a  foederatis  suis  ac  pro- 
uincis  (sie)  abarcent,  uorum  etiam  crußntid  consiliis  obstanter,  quibus  pos- 
sunt  modis  impediunt  et  labefactant,  Scis  quos  intelligam,  e  quorum 
heri  numero  quidam  primariae  uo.tae^)  affirmare  mihi  ausus  est^  se 
nunquam  passurum,  ut  herus  heie  suus  nimium  tribuat  illis,  qui  a  Sep- 
ientrione  huc  digressi  maius  Uli  iugum  miueutur  altero  ab  Austro,  quod 
long.e  olemeutius  esset.  Equidem  quid  elementiam  nocet  ignoro:  quam 
uero  benigne  habita  sit  hactenus  patria  nostra,  posthabitis  omnibus  pro- 
missis  ac  pollicitationibus,  Orbis  terrarum  nouit.  Audiuntur  tarnen  isla, 
me  uide,  et  in  speciem  creduntur:  sed  diuersa  omnia  dies  pauci  aperient. 
Est  enim  in  mundo,  unde  asseramur.  Bannierius^}  quidem  statim  erumpet 
et  allectis  Guillielmi  Viuarensis  aliisque  uarlis  ex  locis  legionibus  forüter 


')  Der  traurige  Zustand  Schlesiens  war  eine  Folge  des  von  den  Fürsten  und 
Ständen  desselben  damals  weder  erbetenen  noch  dnrck  die  Lage  des  Landes  drin- 
gend erforderten  Einfalls  der  verbündeten  Schweden,  Sachsen  und  Brandeabur^w 
16B2.  Gegen  sie  hatte  sich  im  Frühjahr  1633  Wallenstein  gewendet,  hatte  wah- 
rend des  Sommers  unthätig  ihren  Armeen  gegenüber  gestanden  und  nach  gänz- 
licher Erschöpfung  des  Landes  sich  nach  Sachsen  gewendet,  um  alsbald  wieder 
zurückzukehren  und  die  Verbündeten  bei  Steinau  zu  überfallen  und  gfinzlich  zu 
schlagen.  Die  Provinz  fiel  dadurch  mit  Ausnahme  weniger  Plätze  wieder  in  die 
H&nde  der  Kaiserlichen;  die  Herzoge  von  Liegnitz  und  von  Brieg  Züchteten  nach 
Thorn,  mit  ihnen  auch  ilire  Rälhe  D.  y.  Schwelntz  und  der  später  genannte 
V.  Borrwitz. 

')  Dies  ist  offenbar  auf  die  schwankende  Haltung  der  sächsischen  Regierung 
zu  beziehen,  die  in  dieser  Zeit  eifrig  darauf  bedacht  war,  Frieden  mit  dem  Kaiser 
zu  machen,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  die  Schweden.  Die  Schlesicr,  denen 
der  Schntz  dea  Kurfürsten  noch  yom  Dresdner  Accorde  1021  verbrieft  war,  fühlten 
schon  damals  heraus,  dasz  sie  darauf  nicht  mit  Sicherheit  rechnen  konnten ;  daher 
sclireibt  sich  die  Bitterkeit  Opitzens  in  Bezug  auf  diesen  Verbündeten. 

•)  Wahrscheinlich  war  dies  der  sächsische  General  Arnim,  der  im  Auftrage 
seines  den  Schweden  stets  abgeneigten  Kurfürsten  in  diesen  Tagen  gerade  in 
Berlin  verweilte  und,  wie  aus  dem  folgenden  Schreiben  hervorgeht,  auch  mit 
Opitz  Verkehr  gehabt  hatte. 

*)  Schon  am  1.  November  hatte  Oxenstierna  den  schlesischen  Gesandten 
die  Verheiszung  gegeben,  dasz  Bauer,  der  damals  an  der  Elbe  die  flüchtigen 
Truppen  wieder  sammelte,  zur  Befreiung  Schlesiens  bestimmt  sei. 
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hatid  dubie  faciet,  Deoqaicquani  ringentibus  iis,  qai  cuoctando  destituunt 
rem.  Id  pessime  nos  habet,  praefectos  praesidiorum  qai  Liguioii,  Glo- 
goviae,  Landsbergi  ac  alibi  fuerunt  Suecorom  partibus  (non)  adhaesisse^) 
resisteatibus  fortiter  iis,  qui  in  D.  Job.  insula,  Bregae,  Opolii  Namsla- 
uiaeque  adhuo  morantur,  quorum  constantiam  (ut  ei  meretur)  alten  mire 
et  ad  inuidiam  usque  semper  extolIuDt.  Comes  Turrianus^)  diu  est  cum 
Francofurtum  ad  Moenum  uenit,  nullo  cum  strepitu  et  satellitio ;  ne  illum 
tripadiis  populi  ob  triumphatos  bestes  exceptum  putes.  Inde  in  aquas 
Wisbadenses  oonoessit,  cum  tarnen  hoc  frigus  aetatis  hujus  ad  Trandor. 
fium  mandati  maculas  uel  Thetys  ipsa  non  eluat  omnibus  undis.  Apolo- 
giam  etiam  edidit,  quibus  (!)  res  ad  Steinam  gestas  excusare  conatur, 
sed  stilo  plumbeo  atque  nuUum  illic  acumen  inuenies.  Sunt  heic  etiam 
qui  responsum  parant,  dignum  mehercle  ad  patellam  operculum.  Heliora 
ailbi;  dum  Hassua,')  Kniphusius  et  caeteri  bonarum  rerum  actores  ho- 
siibus  ostendunt,  se  extra  adulationem  illis  infensos  esse.  Horuius  ante 
dies  aliquot,  ut  heri  perscribitur,  Francofurti  fuit,  coUoquii  cum  111"*«'. 
Oxenstiemio  gratis,  et  nunc  suas  copias  Bernardi  Vinariensis,  qui  uicto- 
riis  suis  quacunque  uenit,  omnia  compleuit,  exercitui  iungit,  ut  impetum 
a  Bohemia  imminentem  celerioribus  uiribus  retundant.  Interea  littus  Da- 
nubii  et  Bauaria  satis  bona  hibernorum  occasio  sunt,  neque  enim  illic 
esuritur.  Wallensteinium  fecisse  quod  diu  minatus  est,  rumor  constans 
ab  aliquot  diebus  fuit,  neque  nunc  diuersa  nuntiantur.  8i  res  ita  se 
habet,  non  inuidebimus  Uli  terram,  qui  aliis  aerem  indulsit  etiam  inuitis.^) 


*)  Die  Ergänxung  von  non  vor  adhaesisse  ist  durchaus  nothwendig;  die  ge- 
nannten Städte  waren  alle  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1633  in  die  Hände 
der  Kaiserlichen  gefalleo,  während  auf  dem  Dome  von  Breslau  (Insula  divi 
Johannis),  in  Brieg,  Oppeln  und  Namslan  die  Trappen  der  Verbündeten  tapfer 
widerstanden. 

*)  Graf  Thurn  war  bei  Steinau  in  Gefangenschaft  gerathen  und  hatte  sich 
Ton  Wallensteins  Unterfeldherrn  Schafgotsch  bestimmen  lassen,  der  schwe- 
disch-sächsischen Besatzung  der  Breslauer  Dom-  und  Sandinsel  Befehle  sur  lieber- 
gäbe  ihrer  Plätze  zu  ertheilen.  Der  sächsische  Commandant  Trandorf  hatte 
nicht  gehorcht,  aber  das  Mandat  war  bekannt  geworden  und  verursachte  heftige 
Erbitterung  gegen  Thurn;  seiner  kläglichen  Führung  und  Sorglosigkeit  wurde 
aach  der  Verlust  der  Schlacht  vor  allem  zugesclirieben.  „Der  ist  Ursache  dran, 
der  das  Obercommando  gehabt,  der  alte  Finkenfänger,  der  dazumal  in  der  Fin- 
kenhütte gewesen,^^  sehreibt  Herzog  Georg  Rudolf  im  folgenden  Jahre  an  den 
schwedischen  Oberst  Duyal.  Dasz  Thurn  bald  aus  der  Gefangenschaft  entkam? 
ist  bekannt. 

')  Landgraf  Wilhelm  v.  Hessen  und  der  schwedische  Feldmarschall  Dodo 
y.  Knip hausen  operirten  damals  im  Westphälischen  und  der  Grafischaft  Mark 
mit  Glück  gegen  die  Kaiserlichen. 

*)  Es  ist  nicht  klar,   worauf  Opitz  zielt    Was  wusste  man  von  Wallen- 
steins Absichten?    Der  2.  Satz  macht  die  Sache  nicht  deutlicher,  ,,andern  wider 
ihren  Willen  die  Luft  gönnen,^^  scheint  eine  witzige  Umschreibung  für  ,,aufhän~ 
AktaudL  4.  8tUM.  Gm.  plilL-birt.  AMh.  1871.  2 
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Quae  circa  eos,  a  quibus  auxilium  post  Deum  speramus  Optimum,  sequios 
geruntur,  non  excuso;  et  sunt  nonnulla,  quae  Ulis  inuidiam  creant  8ed 
haec  coram,  neque  enim  quiduis  audemus.  Gallus  quod  minora  expecta- 
iione  praestitit,  ideo  factum  imprimis  est,  quod  de  dirutis  Ponlificionim 
nidis  ac  abactis  monachorum  Jesuitarumque  sordibus  plnsculum  inao- 
dierat.^)  Sed  et  Oedenheimium^)  ad  Rheuum  tradi  suo  imperio  uoluit, 
quod  id  ad  iurisdictionem  Treuirensis  foederati  sui  pertineret.  Nunc 
legaüone  proximal)  regi  illi  ita  respousum  fuit,  ut  se  meliori  deioeeps 
animo  causam  Germanorum  Procerum  foturum  stipulatus  sit.  Esset  et 
ab  Anglia  auxilium,  nisi  illi^  quibus  aurum  Hispanicum  oculos  ferit,  qui 
in  ea  aula  non  desunt,  obstarent  et  inter  Regem  ac  Parlamentum  quod 
uocant  suspiciones  immaturas  discordiam  litesque  serere  conarentur.  Spon- 
debat  tamen,  cum  Heidelbergae  nuper  ad  explorandum  aulae  isdus  sta- 
tum  essem,  auspicatiora  senex  optimus  Lingelshemius,  qui  consilia  ilHc  ut 
antea  ferme  moderatur.  Feria  et  Altringerus^)  quornm  copiae  quotldie 
frigore  et  coeli  paribusque  annonaeque  iniuria  decrescunf,  si  quid  moliri 
conabuntur,  Birckefeldius  et  Comes  Rheni^)  sunt,  qui  coepta  eorum  faciie 
ut  speramus,    interturbabunt.     Foederi  Coloniensi  uomen  suum   Neobar- 


gen  lassen'^  za  sein;  dann  erforderte  der  Gegensatz,  dasz  die  Worte:  die  Erde 
ihm  nicht  beneiden,  etwa  bedeuteten:  sich  nicht  kümmern,  wenn  er  in*8  Gras 
beisze.  Opitz  müsste  demnach  als  Ende  des  angedrohten  Unternehmens  schon 
den  Untergang  Wallensteins  vor  Augen  gehabt  haben. 

^)  Chemnitz  im  schwedisch-deutschen  Kriege  II,  218  sagt  ähnliches:  „inzwi- 
schen wollte  es  mit  Frankreich  nicht  dergestalt  fort,  wie  man  sich  wohl  die  Hoff- 
nung gemacht,  denn  es  war  der  Respect,  so  man  dieses  Orts  auf  die  Religion 
trug,  nicht  gering,  und  schien  es,  als  wann  die  Römisch-Katholischen  aus  Deutsch- 
land den  König  und  die  vornehmsten  jMinistros  mit  der  Vorklage  ziendich  ein- 
genommen hätten. 

*)  So  hiesz  vor  seiner  Verwandlung  in  eine  Festung  das  spätere  Philipps- 
burg. Philipp  Christoph  v.  Söttern,  KurfQrst  von  Trier  und  zugleich  Fürst- 
bischof von  Speier  hatte  diese  Festung,  ebenso  wie  den  Ehrenbreitenstein  ange- 
legt und  hegte  nun  die  Absicht,  erstere  dem  Könige  von  Frankreich  zu  überliefern. 

*)  Es  ist  die  von  Chemnitz  a.  a.  0.  erwähnte  Ambassade  des  schwedischen 
Vice-Kanzlers  Löffler  und  des  zweibrückischcn  Rathes  Streif  v.  Lauenstein 
gemeint,  die  im  November  1633  in  Paris  thätig  war. 

*)  Der  Herzog  v.  Feria  commandirte  das  aus  Mailand  im  September  herge- 
Aihrte  italienisch-spanische  Heer,  General  Altringer  das  baierische.  F  er  las 
Truppen  waren  im  November  schon  im  Elsass,  dann  nach  ihrer  Vereinigung  mit 
Altringers  Armee  noch  mehr  auf  erfolglosem  Zuge  durch  den  Breisgau,  All- 
gau und  Baiern  so  geschmolzen,  dasz  der  Herzog,  wie  Chemnitz  im  schwedisch- 
deutschen Kriege  II.  256  sagt,  weil  er  sich  seinen  Verlust  so  zu  Herzen  nahm, 
am  Anfange  des  Jahres  1634  darüber  starb. 

')  Pfalzgraf  Christian  v.  Birkenfeld  und  der  Rheingraf  Otto  Ludwig, 
beides  schwedische  Führer, 
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gicum  Pnncipem^)  quoque  dedisse  adeoque  Praefectum  illarum  legionum 
futurum  esse  fanfia  quidem  fuit,  nunc  diuersa  nuper  oninia  et  ignarum 
esse  ait  illum  quo  se  rebus  tarn  dubils  uertat,  ex  ipsa  eius  aula  perscripsit 
Venator  noster,  quem  nosti.  Vratislanienses  nostros  neseio  quid  rixarum 
cum  TrandorfBo  ac  Praefeeto  arcnae')  ob  uini  quaedam  plaustra  bis  die- 
bus  habuisse  Lipsia  nunc  mihi  tscribitur  ab  eo  qui  fide  digna  saepe  mihi 
nuntiat.  Noiim,  et  crabrones  toties  qui  excitat  neque  sibi  neque  famae 
suae  consulit.  Vale  Vir  Nob'"®  et  Cels"*'  Principibus  nostris  me  com- 
menda.  Coloniae  ad  Spream.  Post.  Cal.  Jan.  Stili  Oregoriam*,  quas  ut 
auspicatiores  esse  anno  priori  nobis  sinat  Deum  ex  animo  precamur. 
Nob"»*   nominis  Tui 

cultor  studiosissimus 
M.  Opitius. 
Pstsept.  Ihr.  Fürstl.  Gn.  vnsern  beyderseits  gnädigen  Ftirsten  vndt 
Herrn  befichlet  sich  H.  Obrister  Werder,  den  ich  vergangener  tage  bey 
Ihr.  F.  Gn.  Fürst  Ludwigen  von  Anhalt,  so  mir  alle  gnaden  erwiesen,  an- 
getroffen. H«  Cost  Stattmeister')  zue  Hall  grUszet  meinen  geehrten  herren 
optima  forma. 

IL 
Nob™°  Viro  Dnno  Dauidi  a  Schweintz  etc.     Cels"^  Princ.  Ligniceusi 
a  consiliis  et  Ducatus  Wolauieusis  Praefeeto;  amico  summo. 
(prst.  7.  Febr.  1634.)  Torunium. 

Vir  Nob^e.  De  aliis  ad  Celsiss®*  nostros  Principes  forte  Dnni  Le- 
gaü;  ego  ofßcio  seribendi  fungar  quod  flagitasti.  Eleetorem  Brandenb. 
oianus  tandem  daturum  et  partibus  Suecicis  propius  accessurum  spera- 
mus,^)    quamuis    non    desint  publice  noti   qui  diuersa  suadeant.     Interea 


^)  Pfalzgraf  Wolfgang  Wilhelm  zu  Neuburg  hatte  während  des  Som- 
mers 1633  sich  neutral  zu  halten  gesucht,  war  aber  den  Evangelischen  verdächtig 
geworden,  nicht  nur  es  mit  dem  Feinde  zu  halten,  sondern  sogar  ein  Generalat 
über  dessen  Truppen  überkommen  zu  haben.  Eine  Reise  nach  Köln  zu  einer 
dort  stattfindenden  Versammlang  der  katholischen  Fürsten  und  Kurfürsten  hatte 
Anlass  zu  diesem  Verdachte  gegeben. 

*)  Von  diesem  besondem  Vorfall  ist  nichts  näheres  bekannt.  Streitigkeiten 
dieser  Art  gab  es  jedoch  zwischen  der  Stadt  und  der  Besatzung  des  Domes  und 
Sandes  unaufhörlich,  zumal  die  Stadt  im  Kovember  in  ihrer  durch  die  Pest  und  die 
Bedrohungen  Wallensteins  und  seines  Generals  Schafgotsch  veranlassten 
Hothsich  von  jenen  Besatzungen  losgesagt  und  alle  Unterstützung  ihnen  verweigert 
hatte.  Seitdem  sengten  und  verheerten  sie  die  Umgegend  und  plünderten  alle 
Zufuhren  zur  Stadt.  Zu  vergl.  der  Aufsatz  des  Verfassers:  Die  Coi\junction  der 
Herzoge  von  Liegnitz  etc.  Zeitschrift  des  Voreins  f.  Gesch.  etc.  Schlesiens  III.  S.  34. 

')  So,  nicht  Stallmeister  ist  zu  lesen. 

*)  Es  war  so  eben  der  Präsident  des  stehenden  Ausschusses  der  Heilbronnei 
Verbündeten  (des  sogenannten  consilii  formati)  in  Berlin  anwesend  gewesen  und 
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fortius  pro  libertate  loquimur  quam  agimus,  et  cum  maloruro  nostroram 
caussas  uideamus,  coecutiendi  adhuc  nobis  libido  placet.  Sed  eo  de- 
desperatis  paene  rebus  et  exhaustis  prouinciis  uentum  est,  ut  ipsa  neces- 
sitas,  ultimum  quaai  telum,  uel  inuitos  ad  coneordiam  armorum  ac  sen- 
tentiarum  tractura  uideatur.  Ita  etiam  Ser"*"''  ille  quem  dixi  Elector 
cauäsam  PriDcipum  Nostrorum  amplecti  uidetur,  ut  se  quidquid  uspiam 
haberet  potius  amissurum  esse  quam  coguatos  amicissimos  deserturum 
sua  fide  asseruerit.  Ytinam  et  Saxo  ut  reete  sentit,  ita  alia  ipsi  insusur- 
rantes  amoliri  a  se  conaretur^  aut  eorum  saltem  tecbnas  auertere  posset! 
Sed  fatale  quid  latere  heic  uidetur^  consiliis  humanis  frustra  euitandum« 
Bannierius  aegerrime  decumbit,  ut  perscriptum  heri  huc  fuit  (Diuersa  lam 
refert  Cracouius).  Alias  copiae  quae  illo  duce  breui  Silesiam  uersus  teu- 
dere  debebant,  XV  millia  capitum  et  ultra,  ut  miilti  afflrmant,  breui  ex- 
cedent.  Sed  neque  granaria  heic  passim  desunt  loeupletissima,  unde 
ioopiae  nostrae  consuli  queat.  Id  saltem  metuimus,  ne  hostis  occasione 
praesenti  usus  Yratislauiensium  timidas  mentes  maion  impeiu  adoriatur 
et  antequam  opem  hanc  sentiant,  minis  ac  polltcitalionibus  uiacat.*) 
Esse  illic  qui  Optimorum  Nostrorum  Principum  absentiam  accusent  et 
destitui  urbem  omni  consilio  ac  solatiis  apud  mobile  uulgus  spargant,  ex 
litteris  cuiusdam  percepi.^)  Itaque  an  animandi  sint  crebriori  scriptione, 
uos  qui  a  consiliis  estis  uideritis.  Verba  perdere  uilis  iactura  est  et  11- 
terae  interdum  telis  ipsis  ualentiores  sunt.  Caeterum  an  cum  Proceiib. 
Polonis  nostrae  religionis  clam  agi  possit,  ut,  si  hoc  ratio  rerum  patiatar, 
uere  imminenti  aliquot  leuioris  armaturae  cohortes  nobis  suppeditentur, 
me  quidem  latet.  Gerte  omnibus  modis  id  agendum  est,  ut  uel  una  sal- 
tem legio  stipendiis  patriae  conscribatur^  ne  inertia  nostra  aut  si  quid 
grauius  est,  id  quod  audire  nuper  ex  ore  Arnimii  coactus  fui,  diuUus 
aocusetur.')  Polonis  uero  equitibus  ideo  magis  proficeremus  quod  im- 
mane  Croatarum  genus  agilitate  hac  Sarmatica  coerceri  possit  facilius. 
At  tu  opinioni  huic  meae  et  curis  forte  praecocibus  ignosces.  Quid  bini 
exercitus,  alter  ad  Mosel  lam  alter  uersus  Oedenheimum  a  Gallo  missus'*) 
acturi  sint,  suspensi  expectamus.     Constitutio  equidem  imperii  naufragium 


hatte  alles  aufgeboten,  den  Kurfürsten  zum  Beitritt  zu  jenem  Bande  zu  veran- 
lassen. Der  Kurfürst  hatte  sich  dazu  bereit  erklärt,  aber  namentlich  seine  For- 
derung der  Succession  in  Pommern  machte  zunächst,  dasz  die  Verhandlungen 
erfolglos  blieben. 

^)  Breslau  behauptete  standhaft  sein  jus  präsidii,  ^  vermöge  dessen  es  berech- 
tigt war,  keine  kaiserliche  Besatzung  in  seinen  Mauern  aufzunehmen. 

*)  Die  Herzoge  kehrten  auch  wirklich  im  Sommer  nach  Breslau  zurück,  um 
einem  Convent  der  evangelischen  Fürsten  und  Stände  beizuwohnen. 

•)  Auch  dieser  Vorschlag  wurde  später  in's  Werk  gesetzt  Vgl.  den  oben 
angeführten  Aufsatz  des  Verfassers.    S.  76. 

*)  Chemnitz  schwed.-deutscher  Krieg  II,  263  schreibt:  „um  diese  Zeit  (Dc- 
cember  1633)  begunnten  auch  die  Franzosen  sich  je  länger,  je  mehr  dieses  Orts 
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ut  culpa  nostra  patiatur  paene  neeesse  est,  quiduis  uero  boni  de  illo 
Rege  et  alii  nobis  spondeant  et  Baro  Sironiiis  qui  nobiscum  est  Phra 
brevi  uel  literis  uel  coram  publice  cum  de  itinere  ad  uos  iostituendo 
anxie  cogitemus.  Interea  uale,  uir  Oenerosis'"®  ae  me  Celsis^  Principib. 
Doshris  per  occasionem  commenda. 

Stetioi  Pomeranorum  ad.  d.  IX/XIX.  Januar. 

Nobilissimi  Nooiinis  Tui 

cultoT  studiosissimis 
M.  Opitius 

m. 

A.  Monsieur  H.  de  Schweintz  Conseiller  de  son  Altesse  le  Prince 

de  Lignitz. 
(prst.  Thorn  7,  Febr.) 

V.  Nob°^^  Valde  haerent  nostri.^  Speraueramus  responsuoi  a 
uobis,  ut  quid  cum  itineris  ratione  faciendum  esset,  certi  essemus.  Nunc 
spe  falsis  nee  manendum  ob  sumptuum  difflcultatem,  nee  abeundum  ob 
uarla  rerum  momeuta  satis  uidetur.  Oxenstierna  Erfurti  haeret,^)  Hagde- 
burgum  inde  ac  pauUo  post  Francofurtum  ad  instantia  breui  comitia  ut 
fertur  rursum  aditurus.  Ap.  Saxonem  Henr.  Julius  Lauenbiirgicus')  no- 
mine Imperatoris  est,  ap.  Elector.  Brandenburgicum  frater  eins  cognominis 
nescio  euius:  neque  n.  aut  Fr.  Carolum  aut  Fr.  Albertum  qui  Pilsnam 
nuper  adiisse  dioitur,  esse  putes.  Quid  de  pace  cogitent,  quae  cogita- 
tiones  utriusque  uentilentur,  quoque  modo  arma  toUi  posse  autument, 
nondum  audiuimus.  Ad  Oxenstiernum  ipsum  Electo'®'"  Brandenb^"^  iter 
moliri,  clam  quidem,  sed  tarnen  ab  iis  nobis  dicitur,  qui  etiam  quae  clam 
aguntur  interdum  non  ignorant.^)  Huic  nostri  perscribent,  ut,  si  quid 
serio  de  quiete  publica  agatur  (quamquam  id  qua  ratione  fieri  possit  non 
oideam)  curam  quoque  suscipiat  de  consanguineis  Principibus  et  patria 
nostra,    cuius  fidem  et  animum  hi  defensores  satis  iam  superque  experti 


in  das  deutsche  Wesen  eiozmnischen  und  die  Hand  mit  bu  schlagen.^  Der  Mar. 
schall  de  la  Force  gab  vor,  Bachsweiler  u.  a.  elsässische  Städte,  die  Yom  Stift 
za  Metz  zu  Lehen  rührten,  dessen  Inhaber  der  König  von  Frankreich  damals 
war,  schützen  za  müssen,  and  eine  andere  Heeresabtheilang  anter  dem  Grafen 
d*Arpajoa  sollte  das  von  den  Schweden  blokirte  Philippsbarg  in  französische 
Protection  nehmen. 

')  Die  Gesandten. 

*)  Oxenstierna  war  am  5.  Januar  dahin  gekommen  and  begab  sich  von 
da  nach  Halberstadt  zum  Convent  der  niedersftchsischen  Kreisstände. 

')  Er  hiesz  Franz  Julias  and  sollte  einen  Separatfrieden  mit  Sachsen  and 
Brandenburg  einzuleiten  suchen;  daher  war  es  derselbe,  der  aach  in  Berlin 
erschien. 

^)  Die  Zusammenkunft  fand  wirklich  am  20.  Februar  in  Stendal  statt. 
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Erat  uero  et  apprime  necessarium  uel  uoius  ablegati  opera  et  in 
bis  auliset  FrancoH^  postea  negotium  istud  momenti  maxiaii  urgere.') 
Spes  tarnen  aliqua  nobis  est,  Ampl™^°^  Peinium  nostrum  qui  forsan  Er- 
furti  adhue  delitescit,  monitione  sua  precibusque  bono  publice  non  defu- 
turum.  Hi  nostrates  quidem  nihil  hactenus  eins  onuserunt,  quod  eecuri- 
tatem  nostram  et  fortunas  flagitare  rati  sunt..  Alia  non  succumint,  oisi 
quod  Gallum  Oedenheimio  iam  potitum^)  constans  rumor  sit.  Sed  et 
Wallensteinius  totam  molem  copiarum  uersus  Bernard.  Yinariensem  con- 
uertere  dicitur  more  suo  et  feruentibus  inter  nos  belli  ferüs  quamm 
oceasione  hostis  uti  nouit  optime.  Deo  tamen  eurae  erimus  cuius 
causam  alia  quam  nonnulli  mente  nostram  dicimus.  Si  quid  erit 
aliud  statim,  aut  perscribemus  aut  coram  narrabimus,  ut  rem  praeseDtem 
flagitare  uidemus.  luterea  ut  Cels^'  Principibus  nostris  me  studiaque  inea 
uerbis  quibus  poUes  delenificis  commendes,  per  ego  te  pristinam  erga  me 
beneuolentiam  tuam  peto  precorque.  Uale  singulare  ordinis  tui  deciis  et 
Generosiss^"^  Borwitium  nostrum  saluta. 

Sedini  Pomeranorum  ad  d.  16/26  m.  Jan.  Anno  MDCXXXIÜ. 

Virtutum  tuarum 

serius  cuHor« 
6  ielva. 

Die  puncten  so  zue  Frankf.  vom  H.  R.  Cantz.  proponirt  werden 
sollen,  werden  wie  H.  Legat  Bielcke  bericht  haben  soll,  diese  3  sein  * 
1.  Ob  vndt  durch  was  für  mittel  der  frieden  zue  treffen.  2.  Wann  dieaer 
nicht  erfolgete,  wie  die  gemQtter  beszer  zue  uereinigung  vndt  auff  was 
weise  der  krieg  ferner  fort  zue  stellen.  3,  dem  sei.  Könige  zum  gedecht* 
nisz  vndt  der  krön  Schw.  zur  ergetzlichkeit  eine  ewigwerende  reoompens 
wiederfahren  zue  laszen  (welches  vielleicht  auff  die  landt  oder  forsten- 
thumb,  so  ihnen  gelegen  angesehen.)') 

IV. 
Durchlauchtiger,  Hochgeborner,  Gnädiger  Fürst  vndt  Herr,  Herr. 

Dasz  E.  fürstl.  Gn.  Herr  Bruder,  Ihr  Fürst.  Gn.  mein  auch  gnädiger 
Fürst  vndt  Herr  in  dero  bejder  wie  auch  der  andern  Evangelischen 
Herrn  Fürsten  vndt  Stände  namen  mich  ohnlengst  zue  hiesige  armeen 
als  Agenten  abgefertiget,  solches  wirdt  E.  Fürstl.  Gn.  nunmehr  sonder 
Zweiffei  gnädig  wiszende  sein. 


^)  In  der  That  ging  auch  der  eine  der  beiden  herzoglichen  Gesandten 
y.  Langen,  mit  dem  Breslauer  Syndicus  Pein  von  Berlin  nach  Halberstadt  xnm 
schwedischen  Reichskanzler  und  später  mit  diesem  nach  Frankfurt ;  v.  Zediitz 
kehrte  nach  Thom  zurück. 

*)  Philippsbnrg  hatte  sich  den  3.  Januar  1634  dem  Bheingrafen  Otto  er- 
geben; das  Gerücht  war  demnach  falsch. 

*)  Dahin  gehörte  vor  allem  Pommern. 
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Anietzo  berichte  E.  Fürst!.  6n.  ich  hiemit  gehorsamb,  dasz  Ihr. 
Excelleoz  der  Herr  Feldmarschall  Baner^  deszeo  ihm  vntergebene  regi- 
menler  sich  zum  wenigsten  aufT  1G,000  Mann  complet  befinden,  vor  12 
tagen  bey  diese  sladt  gegangen,  die  belagerten  durch  approchen  vndt 
stetiges  canoniren  sich  in  tractaten  zue  begeben  gezwungen,  vndt  also 
gestern  die  uictorie  dermaszen  erhalten  hatt,  ^)  dasz  die  keyserl.  zwar 
mit  sack  vndt  pack  abziehen  mögen,  zwantzig  fahnen  aber,  davon  er  die 
heifite  Ihr  Churf.  Durchl.  zue  Brandenburg  durch  mich  präsentiren  laszen, 
einstellen,  vndt  den  knechten  sich  vnter  vnsere  Infanterie  zue  begeben 
(wie  dann  von  den  meisten  schon  geschehen  ist)  zue  vnserm  groszen 
vortheil  erlauben  muszen.  Nunmehr  wirdt  hoffentlich  die  marchee  ge- 
richt^  gegen  Schlesien  gehen,  wie  dann  die  cauallerie  sich  balde  nach 
Glogau  zue  wenden  alibereit  ordre  hatt.^)  Was  nun  alsdann  vndt  förder 
bey  solcher  expeditioa  fortgehen  möchte,  solches  wil  E.  FUrstl.  Gn.  von 
zeit  zue  zeit  gehorsamb  zue  berichten,  wie  auch  dem  jenigen,  was  mir 
bey  solcher  abfertigung  zue  thun  oblieget  mitt  allem  floisze  vndt  trewen 
nach  zue  setzen,  ich  mir  in  alle  wege  angelegen  sein  laszen.  Von  dem 
herrlichen  Siege  des  von  Arnimb  bey  E.  Fürstl.  Gn.  Stadt  Lignitz  wer- 
den dieselbte  allbereits  vorhin  guete  wiszenschaft  tragen.')  Sonst  ist  mir 
bey  Hegendes  pacquet  dergestalt  wie  ich  es  übersende  dieser  tage  ausz 
Pohlen  zuekommen.  Befehle  E.  Fürstl.  Gn.  dem  Allerhöchsten  zue  allem 
fürstlichen  wolstande  vndt  glücklicher  fortstellung  Ihrer  hohen  geschaffte 
vndt  anschlage,  mich  aber  zue  beharrlicher  gnade  vndt  Fürstl.  befbrde- 
ruug  als  £.  Fürstl.  Gn.  gehorsamster  Diener 

Opitius. 

Im  felde  bey  Franckf.  a.  d.  Oder  den  3.  Juny  Stil,  nov  1634. 


^)  Chemnitz  a.  a.  0.  II,  404  erzählt  dies  Factum  ganz  übereinstimmend. 
Trotz  des  freien  Abzugs  folgten  nar  4 — 500  Mann  den  kaiserlichen  Offizieren, 
die  übrigen  stellten  sich  bei  den  Brandenborgern  oder  Schweden  unter.  „Der 
Fähnlein,  denen  der  Feind  an  der  Zahl  zwanzig  hinterlassen  müssen,  wurden  dem 
Charfiirsten  vom  königl.  Feldmarschall  die  Hälfte  za  Erhaltung  guter  Affection 
und  Correspondenz  mitgetheilt.^^  Chemnitz  giebt  als  Datum  der  Uebergabe 
den  23.  Mai  an,  offenbar  ist  dies  alter  Stil,  da  dies  nach  Opitz  der  2.  Juni  war. 
Da  Opitz  von  der  Uebergabe  der  Fähnlein  an  den  Kurfürsten  als  von  einer  yo11~ 
zogenen  spricht,  mnss  letzterer  Frankfurt  sehr  nahe  gewesen  sein. 

')  Diese  war  unter  Stahlhantsch  am  28.  Mai  dort  angekommen,  hatte 
aber  die  Stadt  zur  Uebergabe  vergeblich  aufgefordert.  Am  folgenden  lagerte 
eich  zum  Verdruss  der  Schweden,  ein  Theil  der  sächsischen  Armee  vor  die  Stadt 
nnd  am  16.  Jnni  ergab  sich  diese  durch  Accord  an  Arnim. 

')  Es  ist  die  Schlacht  bei  Lindenbuseh  am  13.  Mai. 


i 


i 


B.    Aus  den  SitzuDgen  der  historischen  Seclion. 


Papst  Faul  TV.  und  das  Ealserthum. 

Vorgetragen  am  26,  October  1871 

von 

Professor  Dr.   Eduard   Beimann. 


u, 


eher  den  Streit,  welcher  1558  zwischen  dem  Papste  Paul  IV.  und 
Ferdinand  I.  über  das  Eaiserthum  ausbrach,  ist  ein  Aufsatz  von  mir  im 
fünften  Bande  der  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  schon  vor  Jahren 
erschienen.  Dem  Historiker  begegnet  es  aber,  besonders  wenn  er  sich 
mit  der  neueren  Zeit  beschäftigt,  dass  unbekannte  Nachrichten,  die  auf- 
gefunden werden,  eine  Umarbeitung  nothwendig  machen,  und  er  unter- 
zieht sich  dieser  Mühe  gern,  um  die  V7ahrheit  so  rein  als  möglich  an 
den  Tag  zu  bringen.  In  eine  solche  Lage  bin  ich  jenem  Streite  gegen- 
über gekommen.  Wie  man  weiss,  hat  Prof.  Sickel  in  V^ien  begonnen, 
archivalische  Beitrüge  zur  Geschichte  des  Tridentiner  Concils  herauszu- 
geben, ftlr  die  wir  ihm  den  allergrössten  Dank  schuldig  sind.  Unter  den 
sehr  zahlreichen  merkwürdigen  Stücken,  die  uns  darin  geboten  werden 
and  unsere  Kenntniss  eines  kleinen,  aber  wichtigen  Zeitabschnittes  mächtig 
fordern,  befinden  sich  nun  auch  einige,  die  das  Ende  des  unangenehmen 
Streites  beleuchten,  und  für  den  Anfang  bin  ich  selbst  einigermassen 
thatig  gewesen,  als  ich  vor  kurzem  das  k.  k.  Archiv  besuchte,  dessen 
Pforte  der  gegenwärtige  Director,  A.  v.  Arneth,  den  Pflegern  der  Wis- 
senschaft freisinnig  eröffnet  hat. 

Mit  wachsender  Befriedigung  ging  ich  in  das  stattliehe  Gebäude,  wo 
so  zu  sagen  die  Geister  der  Vergangenheit  in  ungemessener  Zahl  hausen 
und  jedem,  der  ihre  Sprache  versteht,  von  ihren  ehemaligen  Freuden  und 
Leiden,  Hoffnungen  und  Entwürfen,  Siegen  und  Niederlagen  erzählen; 
denn  sie  gehorchen  dem  liebenswürdigen  Herrscher,  der  in  jenen  Bäumen 
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freundlich  waltet  und  allea  Wünschen  der  Forscher  bereitwillig  entgegen- 
kommt.    Welche  Fülle    von  Nachrichten    schlummert   hier    noch   für  die 
Jahre    nach    dem    Augsburger    Religionsfrieden!     Ich    denke    nicht   ohne 
Trauer  daran;    denn  ich  werde  wohl  froh  sein  müssen,  wenn  es  meinen 
äussersten  Anstrengungen  gelingt,    fUr  den  Zeitraum  von  1555 — 64  diese 
Schätze  zu  heben,  so  weit  sie  nicht  von  8 i ekel  zu  Tage  gefördert  wer- 
den.    Flelss  und  Gesundheit  vermögen  zu  wenig,    und  so  muss  man  ler- 
nen, liebgewordenen  Plänen  zu  entsagen,  damit  Andere,  welche  sie  etwa 
aufnehmen  wollen  und  einer  besseren  Lebenslage  sich  erfreuen,    von  so 
gutem  Vorsatze  nicht  abgehalten  werden.  Verum  ego  altius  processi......; 

nunc  ad  inceptum  redeo. 

Ich  bat  unter  anderem  um  die  Berichte,  die  Martin  Guzman  über 
seine  Sendung  nach  Rom  dem  Kaiser  abgestattet  hat.  Zu  meinem  Be- 
dauern waren  nur  wenige  Schreiben  vprhanden;  aber  besonders  das  eine 
muss  als  wichtig  gelten,  indem  es  über  die  Aufnahme,  welche  Guzman 
zuerst  beim  Papste  fand,  neuen  und  erwünschten  Aufschluss  giebt.  Das 
Ende  der  Sendung  bleibt  hier  leider  unaufgeklärt;  doch  ein  glücklicher 
Zufall  half  mir  grossentheils  aus  der  Verlegenheit.  Ich  hatte  zu  anderen 
Zwecken  die  venetianischen  Depeschen  der  Jahre  1559 — 1561  durch- 
gesehen; indem  ich  dann  mehr  aus  Neugier  auch  in  den  vorhergehenden 
blätterte,  stiess  ich  auf  ein  Schreiben  Mocenigos,  worin  dieser  die 
Mittheilungeu^  die  er  von  dem  zurückgekehrten  Guzman  erhallen,  der 
Signorie  meldet.  Ich  gebe  nun  eine  neue  Darstellung,  wobei  ich  aus 
meinem  früheren  Aufsatze  nur  das  wiederhole,  was  für  den  gegenwär- 
tigen Zweck  unumgänglich  notbwendig  ist. 


Fi  US  V.,  welcher  in  der  Geschichte  der  Päpste  deshalb  einen  ehren- 
vollen Platz  einnimmt,  weil  er  die  durchaus  nothwendig  gewordene  Re- 
formation nach  den  Tridentiner  Beschlüssen  redlich  und  mit  Erfolg  in'a 
Werk  zu  setzen  bemüht  gewesen  ist,  wirft  einmal  im  Jahre  1566  die 
Frage  auf,^)  warum  die  katholische  Kirche,  die  im  Reiche  früher  so  viel 
ergebene  Anhänger  gezählt  habe,  den  grossen  Abfall  dort  erfahren,  und 
indem  er  sich  auf  sein  Nachdenken  und  das  Urtheil  von  Männern  beruft, 
welche  der  deutschen  Dinge  kundig  seien,  nennt  er  als  Hauptursache  der 
eingetretenen  Spaltung  das  sehr  verderbte  Leben  der  Geistlichen,  die 
dadurch  das  Volk  vor  den  Kopf  gestossen  und  unruhigen  und  neueruogs- 
süchtigen  Menschen  den  Anlass,  Ketzereien  zu  verbreiten,  gegeben  haben. 
Pius  V.,  welcher  ein  anderes  Mal  bekennt^  ein  Mensch  zu  sein  und  irren 


^)  In   den  beiden   Schreiben   an    Maximilian   II.  und    an   die   deatschea 
Bischöfe  vom  12.  und  13.  Juni  1566  bei  Laderchios,  ann.  eccL  I,  142  u.  143. 
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zu  können,^}  zeigt  das  auch  bei  dieser  Gelegenheit;  denn  es  ist  falsch, 
die  Urheber  der  evangelischen  Lehre  kurzweg  so  zu  kennzeichnen,  wie 
er  es  gethan.  Aber  in  der  Hauptsache  hat  er  vollkommeu  Recht,  und 
es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Trennung  vermieden 
worden  wäre,  wenn  Leo  X.  die  Zeichen  der  Zeit  richtig  verstanden  und 
sieh  gegen  die  eingewurzelten  argen  Miesbräuche  rasch  und  kräftig  er- 
hoben hätte.  Jedoch  das  ist  nicht  geschehen.  Seine  Nachfolger  sassen 
entweder  zu  kurze  Zeit  auf  dem  apostolischen  Stuhl,  oder  sie  legten  nur 
vorübergehend  an  die  Verbesserung  der  Kirche  Hand  un4  Hessen  sich 
allsuleicht  wieder  in  weltliche  Verwickelungen  verstricken. 

Auch  der  Kaiser  Karl  V.  bemerkte  nicht  sogleich  die  ganze  Grösse 
der  Gefahr,  in  welcher  die  abendländische  Christenheit  schwebte.  Seine 
Kriege  mit  Frankreich  haben  der  Neuerung  die  nothwendige  Zeit  ge- 
währt, sich  lebenskräftig  zu  entwickeln.  Aber  dann  hat  er  durch  ein 
volles  Vierteljahrhundert  daran  gearbeitet,  die  tiefe  Kluft,  welche  sich 
aufgethan,  wieder  zu  schliessen.  Er  wurde  bei  diesem  Werke,  wie  ge- 
sagt, von  den  Päpsten  nicht  gehörig  unterstützt,  und  als  ihm  die  Erfolge 
die  er  dennoch  errungen,  unter  den  Händen  zerrannen,  als  er  in  die 
Nothwendigkeit  kam,  einen  ewigen  Frieden  den  Protestanten  zu  gewäh- 
ren, da  beschloss  er,  die  Bürde  des  Kaiserthums  abzulegen,  und  durch 
keine  Vorstellungen  seines  Bruders  ward  er  bewogen,  sie  noch  länger  zu 
tragen.  Bevor  er  sich  im  Sommer  1556  nach  Spanien  in  die  beschau- 
liehe  Stille  des  Klosters  St.  Yuste  zurückzog,  Hess  er  die  Schriften  auf- 
setzen, welche  die  Abdankung  enthielten^  und  die  Männer  wurden  er- 
nannt, welche  dieselben  den  Kurfürsten  überbringen  sollten.  Ich  über- 
gehe die  Umstände,  die  eine  Verzögerung  herbeiführten.  Erst  im  Fe- 
bruar 1558  wurde  die  Angelegenheit  zu  Frankfurt  ft^rmlich  erledigt,  und 
das  Kaiserthum  ging  auf  seinen  Bruder  über,  der  bereits  1531  zum  rö- 
mischen König  gewählt  worden  war. 

Ferdinand  I.,  der  am  15.  April  nach  Wien  zurückkehrte,  Hess  es 
sich  angelegen  sein,  alsbald  einen  besonderen  Gesandten  an  Paul  IV. 
abzuordnen.  Der  Oberstkämmerer  Don  Martin  de  Guzman  empfing 
den  Auftrag,  die  Versicherung  aufrichtiger  und  immerwährender  Ehrer- 
bietung gegen  Se.  Heiligkeit  und  den  apostolischen  Stuhl,  so  wie  den 
herkömmlichen  und  gebührenden  Gehorsam  von  Seiten  des  neuen  Kaisers 
anzuzeigen.^)     Ungefähr  am  22.  April  machte  sich  Guzman  auf  den  Weg 


^)  An  den  König  Sebastian  von  Portugal  27.  October  1567:  Falli  allqnando 
atque  etiam  errare  ipsi  possumus,  homines  enim  sumus.  Lader chins  1,  316.  Vgl. 
318  an  den  Kardinal  Heinrich  von  Portugal. 

*)  In  dem  Schreiben  vom  20.  April,  durch  welches  Ferdinand  einigen  Kar- 
dinälen seinen  Gesandten  empfahl,  heisst  es:  Derselbe  komme  wegen  anderer 
Dinge  et  raaxime,   nt  S^*  ejus   in  hac  nova  Imperialis  dignitatis  nostrae  divinitus 
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und  erreichte  Venedig  am  29.  Hier  erfuhr  er  aber  von  Vargas,  dem 
Vertreter  Philipps  bei  der  Signorie,  über  die  Art,  wie  Paul  IV.  die 
AbdankuQg  Karls  V.  auffasste,  recht  unangenehme  Nachrichten,  die  ihn 
veranlassten,  die  Fortsetzung  der  Reise  zu  verschieben  und  auf  neue 
Verhaltungsbefehle  zu  vi^arten.  Da  Vargas  die  Neuigkeit  bereits  nach 
Wien  gemeldet  hatte,  schrieb  der  Oberstkämmerer  darQber  nichts;  aber 
von  anderer  Seite  sind  wir  ziemlich  unterrichtet. 

Im  Januar  hatte  Paul  IV.  den  Bischof  Antonio  Augustini  nach 
Frankfurt  auf  den  Kurfürstentag  gesendet,  wo  die  Abdankung  Karls  V. 
und  der  Uebergang  des  Kaiserthums  vor  sich  gehen  sollte.  Leider  ken- 
nen wir  die  Aufträge  nicht,  welche  der  Nuntius  empfing;  doch  so  viel 
ist  gewiss,  dass  er  angewiesen  war,  kein  blosser  Zuschauer  zu  bleiben, 
sondern  eine  Mitwirkung  zu  verlangen,  die  ihm  versagt  wurde.  Da 
wallte  das  Herz  des  Papstes  leidenschaftlich  auf.  Er  war  ein  alter  hef- 
tiger Mann,  der  von  seinem  Amte  die  allerübertriebensten  VorsteUungen 
hegte.  Gegen  Karl  V.,  dem  er  das  Emporkommen  der  evangelbohen 
Lehren  im  Reiche  zuschrieb  und  den  er  als  ein  guter  Italiener  ftlr  einen 
fremden  Eindringling  in  seinem  Vaterland  ansah,  empfand  er  überdies 
einen  glühenden  Hass,  und  qo  Hess  er  sich  nicht  nur  zu  unverzeihlichen 
Ausdrücken  hinreissen,  als  er  in  einem  Konsistorium  den  Kardinälen  Mit- 
theilungen über  den  Verlauf  des  Kai*fÜrstentags  machte,  sondern  er  erhob 
auch  Ansprüche,  die  allenfalls  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  gehörten. 
Er  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  ohne  päpstliche  Mitwirkung  weder  ein 
Kaiser  seine  Würde  niederlegen,  noch  die  Kurftlrsten  eine  solche  Ver- 
zichtleistung annehmen  und  in  Folge  derselben  zu  einer  neuen  Wahl 
schreiten  könnten.  Er  erwartete,  dass  Ferdinand  ihn  durch  einen  Ge- 
sandten mit  schönen  Worten  würde  abfinden  wollen;  aber  er  erkl&rte 
zugleich  seinen  Entschluss,  denselben  kein  Ohr  zu  leihen. 

Indem  nun  Guzman  hiervon  durch  Vargas  unterrichtet  wurde, 
schien  es  ihm  das  Beste,  beim  Kaiser  anzufragen,  was  er  machen  sollte, 
wenn  der  Papst  dabei  bliebe,  die  Botschaft  nicht  anzuhören.  ^)  Er  hofile, 
dass  der  Eilbote,  den  er  schickte,  höchstens  elf  Tage  brauchen  wGrde, 
wenn  Ferdinand  denselben  nur  einen  Tag  aufhielte.  Jedoch  zu  der 
Zeit,  wo  Ouzman  den  neuen  Befehl  erwartete,  finden  wir  ihn  zwei 
Poststationen  von   Rom,    wahrscheinlich   in  Tivoli,^)     Von  hier  aus  liess 


nobis  concessae  accessione  sincerae  et  perpetuae  nostrae  erga  8^«  ejus  et  a*«» 
apcam  sedem  observantlao  Studium  nee  nou  solitam  et  debitam  nostram  o be- 
dient! am  deferat  atqne  exhibeat.  Das  Credenzschreiben  ist  vom  22.  April. 
Beide  beGuden  sich  im  Wiener  Archiv,  Romana  1558. 

^)  De  no  querer  recebir  de  mi  la  obedientia.  Gnzman  an  den  Kaiser 
30   April.    Romana  1558. 

*)  Was  ihn  bewogen  hat,  die  Reise  früher  fortzusetzen,  wissen  wir  nicht 
Mocenigo   erzählt,    dass   der  Kaiser,   als  er  Gnzman  abordnete,   die  Ansicht 
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er  den  Kardinal  von  Ciguen^a  fragen,  wo  er  mit  Beinen  Leuten  Herberge 
nehmen  sollte.  Dieser  holte  sich  beim  Papste  Bescheid.  Aber  Paul 
antwortete  darauf  nicht,  sondern  behandelte  vielmehr  den  Punkt,  ob 
Guzman  anzunehmen  sei  oder  nicht;  dann  wies  er  Giguen 9a  an,  dem 
Qeaandten  zu  melden,  dass  derselbe  da,  wo  er  wäre,  noch  einen  Tag 
verziehen  möchte. 

Der  heilige  Vater  rief  nun  wieder  die  Kardinäle  zusammen  und  er- 
klärte: da  es  ihm  nicht  feststünde^  ob  er  Ferdinand  als  Kaiser  be- 
trachten sollte,  so  schiene  es  ihm,  dass  er  dessen  Gesandten  auf  die  her- 
gebrachte Weise  nicht  empfangen  dürfte.  Giguen 9a  erhielt  abermals 
den  Auftrag,  das  an  Guzman  zu  schreiben;  übrigens  wäre  Se.  Heilig- 
keit damit  zufrieden,  dass  derselbe  nach  Rom  käme,  und  würde  sich 
freuen,  ihn  zu  sehen  und  zu  sprechen. 

In  Folge  dieses  Briefes  zog  der  Oberstkämmerer  ui  der  Nacht  vom 
12.  zum  13.  Mai  in  die  Hauptstadt  der  katholischen  Welt  ein  und  begab 
sich  am  folgenden  Tage  zu  dem  Kardinal.  Dieser  schloss  sich  mit  ihm 
in  ein  Zimmer  ein  und  setzte  ihm  die  Schwierigkeiten  auseinander,  welche 
den  Papst  nöthigten,  Ferdinands  Erklärungen  noch  nicht  entgegen  zu 
nehmen.  Der  Gesandte  beschloss  nun  alles  aufzubieten,  um  Paul  IV. 
umzustimmen;  wenn  aber  der  Papst  unerbittlich  bliebe,  so  wollte  Guz- 
man zum  Kaiser  zurückkehren,  damit  derselbe  beschliessen  köimte,  was 
er  in  dieser  Angelegenheit  zusammen  mit  den  Kurfürsten  und  den  übri- 
gen Ständen  des  Reiches,  welche  die  Sache  gleichfalls  anginge,  tliun 
müsste. 

Als  am  folgenden  Tage  der  Neffe  des  Papstes,  der  Kardinal  Ga- 
raffa,  durch  einen  Verwandten  dem  Oberstkämmerer  zu  seiner  Ankunft 
Gluck  wünschen  liess,  suchte  dieser  eine  Unterredung  mit  dem  leitenden 
Minister  nach,  um  durch  dessen  Vermittelung  eine  Privataudienz  beim 
Papste  zu  erlangen.  Er  wagte  zu  hoffen,  dass  der  heilige  Vater  sein 
Verfahren  ändern  würde,  wenn  er  über  die  Aufträge  des  Gesandten 
besser  unterrichtet  wäre.  Lange  wollte  Guzman  aber  nicht  in  Rom 
verweilen;  er  glaubte  sogar,  dass  er  selber  die  Nachricht  über  den  Er- 
folg oder  das  Misslingen  seiner  Sendung  bringen  würde,  wenn  er  nicht 
etwa  in  der  Zwischenzeit  andere  Befehle  von  Wien  empAnge.^ 

Letzteres  mag  wirklich  eingetreten  sein;  denn  noch  lange  finden  wir 
den  Oberstkämmerer  in  Rom,  obwohl  sich  der  Papst  keineswegs  gefü- 
giger zeigte,  sondern  bei  seiner  früheren  Auffassung  stehen  blieb.  Als 
er  einmal  im  Juni  mit  dem  französischen  Gesandten,  dem  Bischöfe 
von  Angouleme,  über  die  Angelegenheit  redete,  hielt  er  den  Anspruch, 


Pauls  IV.  über  die  Abdankung   noch  nicht  kannte,  und  dass  er  dessen  Weiter- 
reise nachträglich  billigte. 

*)  Guzman  an  den  Kaiser  14.  Mai  1558.    Ich  gebe  diesen  Brief  im  Anbang. 
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den  er  erhoben,  dass  die  Kaiser  eben  so,  wie  die  hohen  GeistlicfaeD,  nur 
mit  päpstlicher  Erlaubniss  abdanken  dürften,  hartnäckig  fest.  Er  muss 
die  katholische  Gesinnung  Ferdinands  anerkennen;  aber  er  macht  ihm 
das  Leben  seines  ältesten  Sohnes,  des  Königs  von  Böhmen,  zum  Vor- 
wurf, über  dessen  unkatholische  Denkart  und  Begünstigung  der  Ketzer 
er  durch  den  zurückgekeiirten  Nuntius  Augustini^)  neue  widrige  Nach- 
richten erhalten  haben  mochte.  Soll  er  unter  diesen  Umständen  6uz- 
man  vorlassen?  „Bei  Nacht  ist  er  gekommen,  ruft  Paul  zornig  aus, 
bei  Nacht  soll  er  weggehen;  denn  ich  werde  ihn  nicht  sehen." 

In  der  That  verging  noch  ein  Monat,  ohne  dass  der  Oberstkäm- 
merer Zutritt  erhielt.  Da  ward  er  durch  ein  kaiserliches  Schreiben  an- 
gewiesen, drei  Tage  nach  Empfang  desselben  abzureisen,  gleichviel  ob 
ihm  eine  Antwort  gegeben  worden  oder  nicht,  und  von  diesem  Befehle 
dem  Papste  Mittheiluug  zu  machen.  Ouzman  wird  diesen  Auftrag,  der 
ihm  Erlösung  aus  unwürdiger  Lage  versprach,  mit  freudigem  Herzen  er- 
füllt haben. 

Sobald  Paul  IV.  sicher  war,  dass  der  Gesandte  Rom  verlassen 
würde,  liess  er  ihn  vor  sich.  Die  Audienz,  die  am  13.  Juli  stattfand, 
trug  einen  mittleren  Charakter,  sie  war  weder  eine  ganz  private,  noch 
eine  ganz  öffentliche,  da  ihr  nur  sieben  Kardinäle  beiwohnten.*)  Als 
Guzman  sich  seines  Auftrags  entledigt  hatte,  nahm  der  heilige  Vater 
das  Wort,  der  diesmal  das  johanneische  Kleid  angezogen  hatte;  denn  er 
sprach  in  der  freundlichsten  Weise,  die  man  sich  denken  kann.')  Er 
machte  viele  Abschweifuugen.  Der  Kern  der  Rede  war:  die  Sache  sei  ^ehtig 
und  schwer,  und  er  habe  deshalb  noch  keinen  Entschluss  fassen  können. 
Alsdann  rief  er  den  Kardinal  Garaffa  und  sagte:  „Nehmet  diesen  Brief 
Seiner  Majestät  und  lasst  ihm  antworten,  dass  wir  den  Signore  Martin 
Guzman  mit  grossem  Vergnügen  gesehen  haben  und  in  wenigen  Tagen 
einen  Nuntius  schicken  werden.^' 

Indem  sich  der  Gesandte  nun  verabschiedete,  sprach  er  zuletzt:  er 
bitte  Gott,  dass  dies  nicht  der  letzte  Kaiser  sein  möge,  der  nach  Rom 
schicke,  den  apostolischen  Stuhl  anzuerkennen.^)  Beim  Hinausgehen  bat 
er  den  Kardinal  Caraffa,  ihm  keinen  Brief  anzuvertrauen;  denn  er 
wolle,  da  er  einen  Kaiser  mitgebracht,    nicht  einen  König  zurücknehmen. 


^)  Der  Pass  desselben  vom  18.  Mai  findet  sich  im  W.  A.,  Romana  1558,  im 
Konzept. 

•)  Lunardo  Mocenigo,  dem  ich  hier  folge,  berichtet  am  13.  Augast,  nach- 
dem er  endlich  Guzman  gesprochen,  der  Signorie.  Er  schreibt:  fu  la  mia  uua 
audienüa  no  in  tatto  publica  no  in  tutto  privata,  porch^  erano  presenü  alcuni 
pochi  Cardinali  solamente. 

')  Con  11  piü  grati  modi  et  le  piü  dolci  parolc,  che  si  possa  imaginär  haomo. 

*)  Che  questo  non  dovesse  essere  rultimo  Imperatore  che  niandassc  a  rico- 
noscere  la  sede  apostolica. 
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Der  Neffe  des  Papstes  versprach,  das  Schreiben  auf  einem  anderen 
Wege  zu  besorgen.^)  Am  14.  Juli  zog  Guzman  aus  Rom,  aber  nicht 
bei  Nacht,  wie  Paul  IV.  vor  einem  Monat  fälschlich  prophezeit  hatte, 
sondern  am  hellen  Tage  mit  30  Postpferden. 

Nach  der  Rückkehr  des  Oberstkämmerers  lag  dem  Kaiser  die  unan- 
genehme Pflicht  ob,  den  Kurfürsten  das  Misslingen  der  Sendung  anzu- 
zeigen; wenn  er  noch  einige  Wochen  damit  zögerte,  so  geschah  es  ohne 
Zweifel,  weil  er  den  versprochenen  Nuntius  abwarten  wollte.  Niemand 
aber  kam,  und  so  gab  er  endlich  am  5.  September  den  Kurfürsten  Nach- 
richtf  indem  er  sie  zngleich  bat,  auf  dem  nächsten  Reichstage  persönlich 
zu  erscheinen.  Ob  auch  die  anderen  Stände  zu  der  Berathung  über  diese 
Sache  gezogen  werden  sollten,  das  liess  er  jetzt  noch  unentschieden.  Er 
fasste  weiter  den  Entschluss,  Karl  V.  von  dem  Verfahren  des  heiligen 
Vaters  in  Kenntniss  zu  setzen  und  ihn  um  seine  Meinung  zu  bitten;  denn 
der  Hauptvorwurf  und  die  erste  Ursache  des  Streites,  dass  nämlich  die 
Abdankung  ohne  päpstliche  Genehmigung  erfolgt  war,  ging  doch  seinen 
Bruder  weit  mehr  an,  als  ihn  selbst.  Aber  am  21.  September  hauchte 
der  Si^er  von  Muhlberg,  tiefbetrübt  ilber  die  Wendung,  welche  die  An- 
gelegenheiten der  Kirche  seitdem  genommen  hatten,  in  der  Einsamkeit 
des  Klosters  den  letzten  Athemzug  aus. 

Durch  diesen  Todesfall  musste  das  Kaiserthum  auch  für  Paul  IV. 
erledigt  sein,  und  es  stand  nun  bei  ihm,  Ferdinand  auf  Grund  der 
Wahl  von  1531  anzuerkennen;  jedoch  er  Hess  die  Gelegenheit,  zu  einem 
Ausgleiche  zu  kommen,  unbenutzt  vorübergehen.  Er  konnte  nicht  um- 
hin, dem  Abgeschiedenen  ein  Todtenamt  zu  veranstalten  und  der  Cere- 
monie  selber  beizuwohnen;  aber  vorher  berief  er  die  Kardinäle  sowohl 
als  die  Gesandten  und  verwahrte  sich  in  ihrer  Gegenwart  schriftlich  da- 
gegen, dass  einem  Andern  durch  diesen  Todesfall  irgend  ein  Anrecht  er- 
wachse. Dem  Vertreter  des  Königs  von  Frankreich  erklärte  Paul  einige 
Zeit  nachher:  dem  Kaiser  folge  der  römische  König  nicht  unmittelbar, 
sondern  es  müsse  vielmehr  erst  vorher  untersucht  werden,  wie  derselbe 
sich  als  solcher  geführt  habe;  diese  Prüfung  werde  darthun,  ob  er  es 
verdiene,  zur  Kaiserwürde  befördert  zu  werden,  oder  ob  er  als  römischer 
König  abzusetzen  sei. 

Der  Gedanke  des  Papstes  war  wohl  nicht,  zu  letzterem  Mittel  zu 
schreiten,  wenigstens  nicht  sogleich,  sondern  er  wollte  dadurch  wahr- 
scheinlich nur  bindende  Versprechungen  erlangen,  dass  Ferdinand  in 
seinem  Hause  so  wie  an  den  Orten,  wo  er  Macht  habe,  den  Protestan- 
tismus ausrotte,  die  entfremdeten  Kirchen  zurückgebe  und  die  evangeli- 
schen Kurfürsten  von    der  Kaiserwahl  gänzlich  ausschliesse.    Diese  For- 


')  So  weit  VoceDigo.    Das  Datum  der  Audienz,  die  Zalü  der  beiwohnen- 
den Kardinäle,  so  wie  den  Kern  der  pftpstlichen  Antwort  giebt  er  nicht  an. 
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derungen  finden  wir  an  einem  Papste  begreiflieh;  aber  bei  der  damaligeo 
Lage  der  Dinge  waren  sie  unerfüllbar,  und  Paul  IV.  wQrde,  wenn  er 
80  weit  gegangen  wäre,  wie  er  vorhatte,  den  Kaiser  in  die  grdaste  Ver 
legenheit  gestürzt  und  im  Reiche  der  katholischen  Kirche  so  viel  Scha- 
den gebracht  haben,  wie  er  durch  sein  schrofifes  Verhalten  nach  dea 
Zeugnisse  seines  Nachfolgers  in  England  stiftete. 

Die  Prüfung,  von  welcher  der  Papst  geredet,  wurde  nun  wiiikliek 
angestellt.  Die  Vorwürfe,  die  dem  Kaiser  persönlich  gemacht  wurdea, 
betrafen  die  Erziehung  seines  ältesten  Sohnes,  die  den  Protestaaten  gün- 
stigen Reichsabschiede  der  letzten  Jahre,  das  Worms'er  Religioasgesprädi, 
die  Erlaubnis«,  welche  Ferdinand  1556  seinen  österreichischen  Unter- 
thanen  gegeben,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  zu  empfangai, 
und  die  Nachsicht,  mit  welcher  in  den  Erblanden  die  Ketzer  geduldet 
würden.*) 

Im  Januar  1559  nahm  aber  Paul  plötzlich  und  gewaltsam  die 
Richtung  auf  die  Reform  der  katholischen*  Kirche.  Seinem  hefUgen  Cha- 
rakter gemäas  wandte  sich  der  heilige  Vater  diesem  Geschäfte,  von  wel- 
chem er  sich  durch  die  Leidenschaft  nur  zu  schnell  hatte  wegf&hren  las- 
sen, wieder  ausschliesslich  zu,  und  die  Angelegenheit  des  Kaisers  trat 
völlig  in  den  Hintergrund.  Jedoch  wie  leicht  konnte  der  zornige  Mann 
durch  irgend  einen  Zufall  auf  die  leidige  Streitsache  zurückkonamen? 
Philipp  IL,  der  schon  im  vergangenen  Herbste  bemüht  gewesen  war, 
den  Inhaber  des  apostolischen  Stuhles  von  unbesonnenen  Schritten  abzo- 
halten,  nahm  vorsorglich  darauf  Bedacht.  Er  wünschte  dringend,  dasB 
die  Stände  des  Reiches,  die  in  Augsburg  versammelt  waren,  mit  der  An* 
gelegenheit  nichts  weiter  zu  thun  bekämen,  und  er  schickte  deshalb  im 
Mai  nach  Wien  Vorschläge  für  das  fernere  Verfahren.  So  lange  Paul 
schwiege,  sollte  man  auch  still  sein;  für  den  Fall  aber,  dass  der  heilige 
Vater  den  Zwist  mit  dem  Kaiser  wieder  aufnehmen  wollte,  rieth  er,  den 
spanischen  Kardinal  Pacheco  mit  der  Unterhandlung  zu  betrauen. 

Philipp  II.  war  der  Ansicht,  dass  sein  Oheim  verpflichtet  wäre, 
dem  Papste  Oenugthuung  zu  geben,  aber  insgeheim,  mündlich  und  ohne 
vorhergehende  Untersuchung.  Nach  dem  Tode  KarTs  V.  könne  nur 
noch  von  den  Ferdinand  selbst  angehenden  Vorwürfen  die  Rede  sein, 
und  zwar  handle  es  sich  hier  hauptsächlich  um  drei  Punkte.  Was  den 
wichtigsten  betreffe,    nämlich  die  den  Protestanten  günstigen  Reichstags- 


^)  Die  ausführlichste  Aufzählung  der  Ferdinand  selbst  betreffenden  Ein. 
wände,  die  von  dem  Bischof  Delfino  von  Liesina  herrührt,  hat  Sickel  ^lur 
Geschichte  des  Konzils  von  Trient"  S.  30  ff.  gegeben.  Man  sieht  unter  andereoi 
daraus,  wie  gut  Rom  über  die  religiösen  Zustände  der  österreichischen  Länder 
unterrichtet  war,  obgleich  es  seit  Jahren  keinen  stehenden  Nuntius  in  Wien  hatte. 
Jedoch  die  Jesuiten,  Canisius  an  der  Spitze,  werden  für  Belehrung  gesorgt  haben. 
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abschiede,  so  werde  der  Kaiser  nachweisen,  wie  er  nur  aus  Noth  einge- 
willigt und  keineswegs  absichtlich  gegen  die  Religion  oder  die  Gewalt 
der  Kirche  Verstössen  habe.  Zweitens  tadle  man  Ferdinand,  dass  er 
von  den  hohen  geistlichen  Aemtern  die  Gewählten  vor  der  päpstlichen 
Bestätigung  Besitz  ergreifen  lasse;  das  Alter  dieser  Gewohnheit  könne 
nun  zwar  für  die  Vergangenheit  als  Entschuldigung  dienen,  aber  nicht 
für  die  Zukunft,  nachdem  der  Papst  ausdrücklich  seine  Missbilligung  aus- 
gesprochen habe.^)  Was  endlich  die  Erziehung  Maximilians  betreffe,  so 
▼ennöge  der  Kaiser  auch  hierin  dem  Papste  genugzuthun  und  ihm  einige 
Elindrücke  zu  benehmen,  die  er  in  dieser  Hinsicht  habe. 

Ferdinand  antwortete  keineswegs  ablehnend,  weil  er  wo  möglieh 
einen  Bruch  vermeiden  wollte,  welcher  der  katholischen  Kirche  nur  Scha- 
den bringen  könnte.  Dagegen  stand  es  nicht  mehr  in  seiner  Macht,  die 
Kurfürsten  von  jeder  Mitwirkung  auszuschliessen ;  denn  er  hatte  denselben 
bereits  im  Anfange  des  Reichstages  weitere  Nachrichten  gegeben  und  sie 
um  ein  möglichst  einstimmiges  Gutachten  ersucht. 

Weil  der  neue  Kurftirst  von  der  Pfalz,  Friedrich  der  Fromme, 
damals  noch  in  Heidelberg  verweilte,  gab  er  seinen  Käthen  in  Augsburg 
schriftliche  Verhaltungsbefehle,  die  vom  15.  März  1559  datirt  sind.  Er 
3ah  in  dem  Vorgehen  des  Papstes  nur  den  alten  Brauch,  die  Kurfürsten 
von  einander  zu  trennen  und  noch  fernere  schädliche  Uneinigkeit  im 
Reich  anzurichten;  deshalb  sollten  seine  Räthe  zuvörderst  mit  den  säch- 
sischen und  brandenburgischen  sich  vertraulich  unterreden.  Er  selber 
wollte  natürlich  davon  nichts  wissen,  dass  man  in  Rom  die  Bestätigung 
nachsuchte;  denn  er  erkannte  den  Päpsten  kein  Recht  zu,  das  höchste 
Haupt  im  Reich  ein-  oder  abzusetzen,  wie  sie  es  vielmals  mit  grossem 
Blutvergiessen  wider  den  Befehl  Christi  gethan,  die  Kurfürsten  dürften 
diese  Tyrannei  nicht  zu  Verhinderung  ihrer  eigenen  freien  Wahl  bekräf- 
tigen.    Dann  wäre    die  Handlung  öffentlich  und  feierlich  vor  jedermann 


<)  Philipp  schreibt:  La  segunda  objecion  qae  toca  a  dar  posesion  de  las 
dignidades  eclesiasticas  electivas  antes  de  la  confirmacion  delPapa  oa  los  quo 
ya  las  tienen  pasarlos  a  otras,  tiene  fadl  respuesta  per  el  uso  y  costumbre  qua  en 
la  Germania  seha  tenido  de  antigao  tiempo  aci.  Hiermit  sind  offenbar  die  kai- 
serhchen  Indulte  gemeint,  Yon  denen  Ranke  spricht  in  den  Werken  7,  43.  Da- 
gegen giebt  Delfino  bei  Sickel  S.  34  diesen  Einwand  so  an:  Ne  le  nomina  - 
tioni  che  fa  S.  Mt^  de  li  yescovi  non  solo  commette  questo  errore,  che  da  loro 
ü  possesso  temporale  et  spiritnale,  avanti  che  siano  confirmati  dal  papa,  ma 
toglie  a  vescovi  conirmati  le  chiese  et  gll  le  permnta  in  altre  migliori.  In  der 
Risposta  sagt  Delfino:  In  questa  parte  seguita  S.  Ht&  Tantiquo  stilo  de  11  re 
d'Hungaria.  Ich  möchte  letzteren  filr  besser  unterrichtet  halten,  da  er  Jahre 
lang  Nuntius  in  Wien  gewesen  und  zu  jener  Prüfung  zugezogen  worden  war. 
Der  Ausdruck,  welchen  der  kaiserliche  Gesandte  Franz  v.  Thurn  bei  Sickel 
40  gebraucht,  collatio  ecclesiasticornm  beneficiomm,  scheint  mir  auch  nicht  auf 
die  deutschen  Bisthümer  zu  passen. 
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dem  alten  Herkommen  gemäss  vor  mcIi  gegangen 
Chmtenbett  bekannt  gewordeu,  und  alle  Herrscher 
nand  für  den  rfimiachen  Kaiser;  die  KurfQrsten  wQ 
Uli  christlichen  Praktiken  und  Prozesse,  die  vielleicht 
konnte,  nicht  abwendig  machen  lassen,  sondern  sich  i 
horsam  an  ihr  Oberhaupt  halten  und  allen  Beistand 
in  einem  solchen  Falle  fllr  sie  gebührte      Wenn  aber 

die  geistlichen  EurfQrsten,  darauf  drängen,  dass  dem  __, „ 

Bescheinigung  der  geschehenen  Wahl  die  Akten  der  Frankfurter  Hand^' 
lung  zugesendet  wurden,  so  sollten  die  ßäthe  dagegen  stlnimeD,  damit 
es  nicht  den  Anschein  gewänne,  als  ob  die  KurfllrBlen  verpflichtet  wBren, 
in  solchen  und  ähnlichen  Fällen,  die  nur  sie  angingen,  den  Papst  davoa 
zu  verständigen  und  ihn  so  für  ihren  Oberen  zu  erkennen. 

Da  Ferdinand  mitgetheilt  halte,  dass  er  den  ausdrücktichen  Vo^- 
behalt  gethau,  zu  gelegener  Zeit  um  die  Krönung  in  Rom  aosuhalten, 
so  äusserte  sich  Friedrich  Über  diesen  Punkt  ebeafalls.  Er  wollte 
zwar  dem  Kaiser  kein  Maass  hierin  setzen,  aber  es  auch  nicht  aDratfaeu 
und  uoch  weniger  dabei  mitwirken. 

Wenn  der  Papst  einen  Nuntius  sende  und  den  gebuhreodea  Titel 
verweigere,  so  solle  Ferdinand  sich  das  nicht  anfechten  lassen;  denn 
er  sei  einmal  von  den  Kurfürsten  bestätigt  und  aagenommen  und  werde 
sowohl  von  ihnen  und  den  Fürsten  und  Ständen  des  Reiches  als  anch 
von  allen  andern  christlichen  Herrschern  anerkannt,  und  der  Papst  werde 
das  nicht  vermögen  umzustossen.  In  einem  solchen  Falle  sei  der  Nun- 
tius ungehOrt  zurückzuschicken;  wenn  er  aber  den  gebührenden  Titel 
gebe,  so  werde  der  Kaiser  auf  erfolgten  Rathschlag  Autwort  zu  erthälea, 
und  dos  ohne  Zweifel  unbefugte  Ansuchen  des  Papstes  abzulehnen  wissen. 
Wenn  endlich  letzterer  zum  Banne  greife,  so  sei  nunmehr  der  ganzen 
Christenheit  bekannt,  was  derselbige  für  Kraft  habe. 

Friedrich  wQnschte,  dass  die  Angelegenheit  nur  von  den  Kurfür- 
sten behandelt  werden  und  nicht  in  den  FUrslenrath  gelangen  sollte ;  für 
den  Fall  aber,  dass  hiervon  dennoch  die  Rede  wäre,  befahl  er  aeioen 
Käthen,  sogleich  zu  berichten  und  weitere  Befehle  von  ihm  einzuholen.') 

Erst  gegen  £nde  des  Reichetages  empfing  Ferdinand  dos  ver- 
langte Gutachten,  das  aber  keineswegs  einhellig  gegeben  wurde.  Die 
welllichen  Kurfürsten  antworlelen  im  Sinne  Friedrichs  des  Pro mmeo. 
Sie  erboten  sich  nicht  allein  zur  Beschiltzung  der  Reichsrechte  mitzu- 
wirken, sondern  sie  riethen  auch  dem  Kaiser,  sich  durch  keine  Drobau- 
gen  und  Bannflüche  schrecken  zu  lassen  und  überhaupt  um  die  Krönang 
nicht    viel    zu   bekammern.     Dagegen   wollten   die  geistlichen  Kurftlratea  , 
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erst  dann,  wenn  der  Papst  weitere  Sehritte  vornähme,  die  Mittel  bera- 
then,  wie  das  Ansehen  des  Kaisers  und  Reiches  aufrecht  erhalten  werden 
könnte.  Diese  zaghaften  Männer  haben  sich  ohne  Zweifel  aufrichtig  ge- 
freut, als  sie  nicht  lange  darauf  hörten,  dass  der  beredte  Mund,  welcher 
so  gewaltig  zu  donnern  verstand,  für  immer  verstummt  wäre.  Doch  auch 
die  übrigen  katholischen  Fürsten  und  Könige  mussten  den  Todesfall  so 
aufnehmen,  und  nicht  minder  werden  die  Kardinäle  sich  zu  ihrer  Befrei- 
ung im  Stillen  Glück  gewünscht  haben;  denn  Allen  ist  zuletzt  ein  hoch 
müthiger  und  eigensinniger  Papst  unangenehm! 

Das  römische  Volk  äusserte  sein  Missfallen  übei  den  Heimgegan- 
genen sogar  durch  mancherlei  Gewaltsamkeiten.  Unter  anderem  wurde 
die  Bildsäule,  die  man  demselben  vor  Jahren  errichtet  hatte,  von  ihrem 
Standorte  gerissen  und  zerschlagen  und  ihr  Kopf  mit  der  dreifachen 
Krone  durch  die  Strassen  von  Rom  geschleift.  Der  Spott  machte  sich 
ebenfalls  geltend.  Es  erschien  z.  B.  ein  Inventarium  etlicher  Sachen, 
die  man  nach  Papst  Paul  IV.  Tod  im  Palaste  verborgen  gefunden,  wie 
sie  Meister  Pas  quin  in  besonderem  Vertrauen  verzeichnet  hat.  Dort 
werden  unter  anderem  aufgezählt:  ein  Tabernakel  von  reinem  Glas,  worin 
ein  Stück  von  der  durch  Betrügerei  aufgerichteten  Religion,  die  er  den 
Jesuiten  in  seinem  Testament  verschafilt  mit  dem  Befehle,  das  Weitere  zu 
ordnen;  femer  ein  Stück  von  Serpentinstein,  worin  mit  falschem  Gold 
ein  Haufen  Gottlosigkeit  eingefasst  ist,  desgleichen  in  einer  grossen  Truhe 
ein  Haufen  Grobheit  und  Unverstand  mit  viel  Dukaten  vermischt,  dann 
ein  Kistlein  von  Amethyst  voller  Ungelehrigkeit^  weiter  25  Truhen  sämmt- 
lieh  angeftlllt  mit  guter  karmoisinrother  Hofifart  und  Schandlosigkeit,  die 
theils  vom  Papst  Alexander  VI.,  theils  vom  Geschlecht  Garaffa  her- 
kommen.^) Nur  wenige  Tage  lagen  zwischen  abgöttischer  Verehrung 
und  pöbelhafter  Beschimpfung! 

Auf  die  drohenden  Anzeichen  von  dem  nahen  Ableben  Pauls  IV 
hatte  niemand  sorgfältiger  geachtet,  als  Ferdinand,  der  seinem  Ver- 
treter in  Venedig,  dem  Baron  Franz  von  Thuru,  schon  fünf  Wochen 
vorher  den  Befehl  gegeben,  gleich  nach  Empfang  der  Todesnachricht 
nach  Rom  zu  eilen  und  dort  sowohl  bei  der  Wahl  die  kaiserlichen  Rechte 
wahrzunehmen,  als  auch  zu  erforschen,  ob  die  Kardinäle  den  Streit,  wel- 
chen Paul  IV.  wegen  des  Kaiserthums  angefangen,  fortzuführen  gedäch- 
ten. Ferdinand  enthielt  sich,  bestimmte  Namen  vorzuschlagen;  aber 
die  Gesichtspunkte,  von  denen  man  sich  bei  der  Wahl  sollte  leiten  las- 
sen, gab  er  dem  Gesandten  allerdings  an,  und  zwar  empfahl  er,  auf  den 
Stuhl  Petri  einen  in  der  Schrift  nicht  unerfahrenen  und  in  seinem  Lebens- 
wandel ehrenwerthen  Mann  zu  setzen,  welcher  geneigt  sei,  den  Frieden 
unter   den  verschiedeneu  christlichen  Fürsten  und  Völkern  und  die  Ein- 
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Iieit  in  der  Religion  tu  befördern,  und  der  es  ven 
uDDOlze  und  unzeilige  Streitigkeiten  zu  verwickeln.  D 
dann  diesem  ralhen  und  ihn  bewegen,  ein  freies  Okui 
zueagcn  und  die  böcbst  nothwendige  Reformation  zu 
Ende  zu  führen.^) 

Zehn  Tage  nach  dem  Tode  Paul's  IV.  kam 
Rom.  Der  Kardinal  von  Trident  wunderte  sich  üb« 
jener  nicht  30-  bis  30,000  Goldstücke  mitbrächte,  damit  er  ein  grosses 
Haus  miethen,  präclilige  Gastmähler  anstellen  und  Geschenke  Bchicken 
könnte,  um  sich  die  Gunst  der  Kardinäle  zu  erwerben.  Welche  Flot 
von  Schmach  wälzen  diese  Worte  gegen  RomI  Aber  der  Gesandt«  ver- 
sland  es,  würdigen  Bescheid  zu  geben.  „Der  Kaiser,  sprach  er,  braucht 
das  Geld  liUr  seine  Soldaten,  die  zur  Erhallung  des  christlichen  Glaabeai 
an  den  Grenzen  von  Ungarn  dienen,  und  ich  hoffe,  meinem  Herrn  ohne 
solchen  Aufwand  nützlich  zu  werden,"")  Wirklich  ward  er  nicht  our  tod 
allen  als  kaiserlicher  Gesandter  angenommen,  sondern  die  Grundsätze, 
ivelcbe  sie  dem  künftigen  Papst  als  Richtschnur  vorsehricben,  entspra- 
chen auch  den  von  Ferdinand  gegebenen  Weisungen,  und  so  konnte  dieser 
zufrieden  sein.  Er  fasste  die  Hoffnung,  dass  dem  neuen  Papste  die  An- 
massung  und  HalsstaiTigkeit  des  vorigen  fehlen  würde. 

Das  Konklave  dauerte  diesmal  ungewöhnlich  lange,  jedoch  nicht  uim 
Schaden  der  katholischen  Kirche.  Der  Kardinal  von  Medici,  welcher 
nach  beinahe  vier  Monaten  am  35.  December  aus  der  Wahlhandlung  als 
Sieger  hervorging,  lebte  der  Ueberzeugung,  dass  er  ohne  die  Mitwirkung 
der  Fürsten  das  Ansehen  des  apostolischen  Stuhles  nicht  würde  behaupten 
können.  Auch  war  er  dem  Hause  Habsburg  wohlgesinnt  und  bereit,  den 
von  Paul  IV.  angefangenen  Streit  so  rasch  als  möglich  zu  begraben. 
Als  ihm  Franz  von  Thuru  kurz  nach  der  Wahl  zu  seiner  Erhebung 
Glück  wünschte,  gab  er  so  laut,  dass  die  Umstehenden  es  hören  konn- 
ten, seiner  grossen  Freundschaft  gegen  Ferdinand  I.  Ausdruck.  In  der 
nächsten  Audienz  fragte  der  Freiherr,  ob  ihn  der  Papst  eben  so  wie  die 
Kardinäle,  während  sie  im  Konklave  sassen,  als  kaiserlichen  Gesandten 
ansähe.  Pius  fand  die  Forderung  hoch;  denn  viel  Instruktionen  und 
Schriflen  ständen  dawider,  und  er  vermöchte  die  Sache  nicht  ohne  den 
Ralh  seiner  Brüder  zu  entscheiden.  Thurn  entgegnete  darauf:  er  wolle, 
wenn  ihm  sein  Ansuchen  verweigert  werde,  echEeunig  Rom  verlassen  und 
bitte  daher  um  Aufklärung,  damit  er  entweder  der  päpstlichen  Krönung 
beiwohnen  oder  einen  andern  Entschluss  fassen  könne.  Der  Gesandte 
hatte  keinen  Auftrag,  über  jene  paulinischen  Schriften  eine  Meinung  zu 
äussern,  aber  persönlich  stand  er  nicht  an,  ihnen  jeden  Wertb  abzuspre- 
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chea,  und  er  bezeichnete  die  von  dem  verstorbenen  Papst  erhobenen 
Schwierigkeiten  als  elend  und  nichtig;  den  Kernpunkt  des  Streites  bilde 
der  Passauer  Vertrag,  und  hier  wisse  der  Papst  ja  sehr  gut,  in  welcher 
Lage  dannals  der  Kaiser  gewesen  sei,  und  könne  deshalb  auch,  ohne  jene 
Schriften  einzusehen,  sich  entscheiden.  Pius  erklärte  nun  seine  Bereit- 
Willigkeit,  die  Sache  bald  zu  erledigen,  und  gab  dem  sogleich  herbeige- 
rufenen Bischöfe  von  Terracina  den  Auftrag,  ihm  Bericht  abzustatten. 

Die  Angelegenheit  wurde  wirklich  mit  Eile  betrieben.  Am  30.  De- 
zember erklärte  der  neue  heilige  Vater  den  zusammengerufenen  Kardi 
nftlen,  dass  eres  nicht  zweckmässig  fände,  Ferdinand's  Wahl  zu  bean- 
sianden;  denn  obwohl  solche  daran  Theii  genommen  hätten,  die  der 
kaiholischen  Kirche  nicht  augehörten,  so  wären  doch  auch  Mitglieder  der 
letzteren  dabei  gewesen.  Es  erschien  ihm  daher  gerecht,  Ferdinand 
im  Besitze  des  Kaiserthums  zu  lassen.  Er  forderte  zwar  auf,  abwei- 
chende Meinungen  vorzubringen,  aber  er  fügte  dann  hinzu:  er  wolle  sich 
dem  Kaiser  güuetig  erweiseu,  weil  derselbe  sehr  religiös  und  ein  höchst 
eifriger  Vertheidiger  des  Christenthums  gegen  die  Ungläubigen  sei.  Und 
nachdem  er  noch  mancherlei  zum  Lob  und  zur  Empfehlung  F  e  r  d  i  n  a  n  d  s 
erwähnt,  willigten  alle  bis  auf  einen,  der  bald  zum  Schweigen  gebracht 
wurde,  darein,  dass  dem  Könige  von  Ungarn  und  Böhmen  dasjenige  zu- 
gestanden würde,  was  ihm  Paul  IV.  verweigert  hätte,  nämlich  der  kai- 
serliche Titel  und  der  erste  Rang  für  seinen  Gesandten.*) 

Der  heilige  Vater  Hess  hierauf  Franz  von  Thurn  kommen,  um  Ihn 
von  dem  gefassten  Beschlüsse  selbst  in  Kenntniss  zn  setzen.  Wie  dem 
Freiherrn  ausserdem  hinterbracht  wurde,  wollte  Pius  IV.  den  Kaiser  in 
Bologna  krönen  oder  krönen  lassen.  Vermuthlich  war  davon  auch  in 
der  Kardinalskongregation  die  Rede  gewesen  und  die  Nachricht  dem  Ge- 
sandten ohne  Zweifel  mit  dem  Willen  des  Papstes  gebracht  worden,  da- 
mit der  Kaiser  darum  nachsuchen  sollte;  denn  die  an  und  für  sich  un- 
nütze und  sehr  kostspielige  Ceremonie  hatte  jetzt  flir  Rom  wieder  gros- 
sen Werth.  In  dem  massvollen  Auszuge,  welchen  der  Bischof  von  Ter- 
racina dem  erhaltenen  Auftrage  folgend  gemacht,  hfess  es  zu  Anfang: 
in  Anbetracht  der  vielen  Einwendungen,  die  Paul  IV.  gegen  Ferdi- 
nand erhoben,  sei  letzterer  durch  seinen  Gesandten  sehr  freundlich  zu 
erinnern,  dass  er  sich  vor  der  Krönung  und  Salbung  der  herkömmlichen 
Prüfung  unterwerfe,  wie  es  einem  frommen  katholischen  Fürsten  gezieme. 
Noch  weit  milder  verfuhr  aber  der  Papst,  indem  er  nur  gegen  Thurn 
den  Wunsch  ausdrückte,  dass  der  neue  Gesandte  zur  Genagthuung  einiger 
Kardinäle  mit  einer  Entschuldigung  wegen  des  Passauer  und  der  andern 
Reichstagsabschiede   versehen    werden    möchte.     Später   gab  der  Bischof 


1)  Thurn  an  den  Kaiser  am  1.  Janaar  1560  nnd  ausführlicher  in  der  Schlas?- 
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von  Terracina  seinen  Auszug  heimlich,  aber  ofifenbar  mit  Wissen  des 
Papstes,  dem  Freiherrn  vonThurn;  dieser  sollte  gleichsam  aus  eigeoem 
Antriebe  den  Kaiser  zu  dem  Ende  davon  in  Keuntnise  setzen,  dass  der- 
selbe dann  eine  Entschuldigung  vorbrachte ;  neuer  Streit  werde  nicht  ent- 
stehen, und  wenn  sich  einiges  nicht  ganz  rechtfertigen  lasse,  so  wolle  der 
Papst  ergänzend  eintreten  und  den  Zwist  aus  der  Welt  schaffen.') 

Mit  Oenugthuung  empfing  der  Kaiser  die  Nachricht  über  den  Be- 
schluss  vom  30.  Dezember  und  ernannte  sogleich  einen  besonderen  Ge- 
sandten, welcher  dem  neuen  Papste  zu  der  erlangten  Würde  Glück  wün- 
schen und  die  herkömmliche  und  gebührende  Ehrerbietigkeit  und  Hoch- 
achtung bezeigen  sollte.  Ferdinand  liess  ferner  durch  Geschützdonner, 
Freudeufeuer  und  andere  nicht  gewöhnliche  Veranstaltungen,  die  auf  sei- 
nen Befehl  in  Wien  getroffen  wurden,  die  Erhebung  Pius  des  Vierten 
auf  den  apostolischen  Stuhl  feiern,^)  und  er  schrieb  endlich,  um  so  bald 
als  möglich  seine  grosse  Zufriedenheit  über  das  Ende  des  Streites  an  den 
Tag  zu  legen,  einen  Brief  voll  innigen  Dankes  an  den  heiligen  Vater. 
Er  vermied  es  darin  zwar^  auf  die  Angelegenheit  näher  einzugehen,  aber 
er  konnte  sich  doch  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass  aus  einer  aus- 
führlicheren und  genaueren  Darstellung  hervorgehen  würde,  wie  er  ganz 
gegen  Recht  und  Billigkeit  und  ohne  jede  Schuld  von  seiner  Seite  mit 
verschiedenen  Spitzfindigkeiten  beschwert  worden  sei.  Thurn,  der  das 
Schreiben  übergab,  benachrichtigte  zugleich  den  heiligen  Vater,  dass  der 
neue  Gesandte  in  Betreff  des  Passauer  und  der  anderen  Verträge,  so  wie 
der  Besetzung  der  hohen  Kirchenämter  das  Verlangte  thun  werde. 

Am  10.  Februar  kam  dieser  Gesandte,  der  Graf  Scipione  d^Arco, 
vor  die  Thore  von  Rom.  Zwei  Tage  lang  war  er  in  der  Villa  di  Papa 
Giiilio  mit  seinen  Leuten  wider  die  Gewohnheit  auf  päpstliche  Kosten 
unterhalten.  Am  12.  zog  er  feierlich  in  die  Stadt  ein.  Pius  liess  iho 
hier  im  Palaste  wohnen  und  am  folgenden  Tage  durch  die  Söhne  seiner 
Schwester  begrüssen.  Auch  dem  Gefolge  des  Gesandten  war  zum  Auf- 
enthaltsort ein  sehr  schönes  Haus  angewiesen  worden.  Scipione  d*Arco 
schwamm  in  Entzücken.  „Wenn  ich  oder  einer  von  den  Dienern  und  Ge- 
treuen Eurer  Majestät  Papst  wäre,  schrieb  er  am  13.  Februar  an  Fer- 
dinand, so  bin  ich  überzeugt,  Eure  Majestät  könnte  nicht  mehr  von 
uns  erwarten  als  von  jenem  vortrefflichen  Papste,  welcher  auf  die  kai- 
serliche Würde  und  Autorität  die  grösste  Rücksicht  nimmt,  und  ich  bin 
ohne  Hoffnung  auf  Wiederkehr  der  öffentlichen  Ruhe,  wenn  diese  glück- 
liche Gelegenheit,  welche  Gottes  Güte  dargeboten  hat,  den  Uebeln  der 
Gegenwart  keine  Hilfe  bringt."^) 


^)  Sickel  24.  27.  29. 
>)  Sickel  40. 
•)  Sickel  42. 
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Aber  es  gab  auch  hier  noch  einea  kleinen  Zwiat.  Piiis  IV.  ver- 
langte nftmiich,  dass  den  kaiserlichen  Versicherungen  der  Ehrerbietigkeit 
und  Hochachtung  noch  das  Wort  Gehorsam  hinzugefügt  werde.  Lange 
^^eigerte  sich  Aroo  dessen;  aber  die  Kardinäle  Madruzzo  von  Tri- 
dent  und  Morone,  an  welche  Ferdinand  selbst  ihn  gewiesen  hatte, 
beatünnten  ihn,  dem  Willen  des  Papstes  nachzukommen,  indem  sie  zu- 
gleich zu  verstehen  gaben,  dass  er  sonst  nicht  emp/angen  werden  würde. 
Der  Gesandte  wich  endlich  ihrem  Drängen,  und  die  Ceremonie  verlief 
ohne  jeden  störenden  Zwischenfall.^) 

Ueber  die  Entschuldigung,  welche  der  Graf  machen  musste,  wissen 
^'ir  nichts.  Eingehend  und  demttthig  wird  sie  nicht  gelautet  haben,  und 
jedenfalls  ist  sie  dem  früherem  Rathe  Philipps  II.  gemäss  nur  münd- 
lich vorgebracht  worden,  nicht  bloss  aus  dem  Grunde,  welcher  den  König 
von  Spanien  bestimmte,  sondern  vielleicht  noch  mehr,  damit  sich  nicht 
etwa  das  unangenehme  Papier  einmal  abschriftlich  nach  Deutschland  ver- 
irren könnte. 

So  war  endlich  der  Friede  zwischen  Papst  und  Kaiser  wieder  her- 
gestellt,  und  dass  dies  der  katholischen  Kirche  nicht  zum  Schaden,  son- 
dern znm  Nutzen  gereicht  hat^  das  beweist  die  Geschichte  der  folgenden 
Regierungsjahre  Ferdinands  unwiderleglich. 

Anhang. 

Martin    Guzman    schreibt   am    14.   Mai    1558    aus    Rom    an  den 

Kaiser: A  los  XI  del  presente  dos  postas  de  aqui...  hize  alto  por 

esperar  la  buelta  de  P^  de  Guzman  que  abia  antes  despechado  al  car- 
denal  de  Ciguenga,  para  que  me  mandase  aposentar  en  parte  donde  jo 
y  lOS  que  comigo  venian  cupiesemos.  El  cardenal  se  fue  a  Su  S^  con 
ia  carta  que  yo  le  escribia,  y  en  lugar  de  tratar  de  aposentarme  acordo 
S.  S^  de  tratar  de  si  me  debia  hazer  recebimiento  o  no,  y  mando  al 
cardenal  que  me  escribiese,  me  detuviese  un  dia  ally,  lo  quäl  yo  hize. 
8.  8^  convoco  congregazion,  y  lo  que  della  resulto  fue,  que  no  cou- 
stando  a  S.  S^  que  debiese  tener  a.  V.  Mag.  por  Imperador  le  parecia, 
que  no  me  debia  hazer  el  recebimiento  acostumbrado  y  que  el  cardenal 
me  lo  escribiese  asi  y  que  fuera  desto  S.  S*^  era  contenta,  que  entrase, 
y  holgaria  de  verme  y  hablarme.  Con  esta  respuesta  yo  acorde  de 
venir  y  entrar  en  esta  ciudad.  Ayer,  que  fueron  treze  del  presente, 
vine  me  a  apear  a  casa  del  cardenal,  porque  el  lo  quiso  asi,  y  hecho 


^)  Da  Ferdinand  selbst  und  eben  so  Martin  Guzman  früher,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  das  Wort  obedientia  gebraucht  haben,  so  rauss  man  wohl  anneh- 
men, dass  in  der  amtlichen  Rede  dasselbe  nur  deshalb  weggeblieben  ist,  weil  es 
in  den  Formeln  der  vorhergehenden  Kaiser  nicht  vorkommt,  dass  aber  Ferdi- 
nand im  Grunde  die  Handlung  als  eine  Obedienzerklärnng  betrachtete. 


F^st  Paul  IV.  und  das  Esiaeii 

se  encerro  comigo  en  una  camara  y  me  i 
'  ponia  y  tenia  pora  do  recebir  de  mi  el  ol 
yo  venia  a  hiuer,  de  que  el  embaxador  de 
ibisado  a  V.  Hag.  Abieodo  pues  yo  sido 
boId  dar  y  hazei  la  debida  revereooia  a  S. 
Sias  dificuldadea  y  do  teoiendo  otra  comieit 
ado  por  las  mejores  viaa  que  pueda  de  eup! 

>ia  de  mi  la  dlcba  debida  y  aeostumbrada  revereuda  y  en  caao, 
DO  ta  quiera  S.  S^  recebir,  bolverme  a  V.  Hag.  a  darle  cueata  de 
le  aqui  ha  pasado,  para  que  ee  pueda  V.  Hag.  mejor  determinar  en 
le  cerca  deste  negocio  se  debia  hazer  y  tentsr  asi  con  los  prineipeä 
ores  como  eon  los  otros  eetados  del  imperio,  a  quienes  asimeamo 
oosa  tooa. 
To  he  inviado  a  pedir  audienoia  al  cardenal  Carafa  ood  un  parieate 

qne  invio  oy  a  oongratularse  comigo  de  mi  Uegsda.  Pienso  por 
ia  aver  la  audieacia  privada  de  8.  S**  y  eapero,  que,  quando  este 
r  informado  de  lo  que  esta,  hora  lo  que  debe  y  es  obligado  asi  al 
de  la  cristiandad  como  a  la  devotioo  y  revereocia  que  V.  Mag.  ba 
o  y    liene   a  B.  S^  y  a  es(s  santa  sede.     De  lo  que  adelante  suce- 

bucDD  0  malo  espero  yo  eer  el  meueagero,  no  iDterrenteDdo  me 
ite  medio  tiempo  otro  maudamiento  o  comision  de  V.  Hag.  C 
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achdem  die  Abhandlungen  unserer  Oesellschaft  von  1869  meinen  Auf- 
satz Über  den  Liegnitzer  Lehnsstreit  gebracht  hatten,  fand  Herr  Archivar 
Orttnhagen  in  der  Fürstensleiner  Bibliothek  eine  Handschrift  (Fol. 
Ifiacell.  VUI),  noch  aus  dem  15.  Jahrhundert  herrührend,  welche  eine 
Rechtsdeduction,  gerichtet  gegen  die  Ansprüche  der  Hajnau-Lübener 
Herzöge  Johann  und  Heinrich  X.,  enthäU.  Mit  dem  bereitwilligen 
Eifer,  mit  dem  er  alle  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  schlesischen 
Geschichte  unterstützt,  schrieb  er  die  erste  Hälfte  dieser  Deduction  selbst 
ab  und  besorgte  und  coUationirte  auf  meine  Bitte  auch  die  Abschrift 
des  übrigen  Theils,  worauf  er  mir  in  freundlichster  Weise  das  Ganze  zur 
Benützung  überliess. 

Ich  hatte  in  meinem  früheren  Aufsatz  (8.  54)  erörtert,  dass  im 
August  1453  ein  Kechtstag  in  Breslau  zur  gerichtlichen  Entscheidung  der 
Liegnitzer  Erbfolge  angesetzt  worden  wäre,  dass  aber  nicht  ein  wirk- 
licher Spruch  gefault  worden  zu  sein  schiene.  Letzteres  ergiebt  sich  nun 
aus  der  aufgefundenen  Deduction  auch  nicht,  aber  wir  erfahren  nun  ge- 
nauer die  Rechtsgründe,  die  von  beiden  ansprechenden  Theilen,  der 
Krone  und  den  Brüdern  Johann  und  Heinrich  X.  geltend  gemacht 
worden  sind.  Die  Deduction  enthält  allerdings  auch  nicht  die  dreissig 
Gründe  und  Gerechtigkeiten  der  Krone,  von  denen  Bitschen  am 
3.  August  1453  vom  Breslauer  Tage   aus  an  den  Liegnitzer  Rath  schreibt 
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aber  doch  die  wesentlichen  derselben;  sie  giebt  sich  selbst  als  ein  Aus- 
zug an  durch  die  Worte  der  Ueberschrift:  Alhier  ist  begriffen  der 
grosse  casus,  ydach  in  gar  korczin  synnen,  und  noch  deutlicher  am  Ende 
des  siebenten  Grundes,  weshalb  die  Oesammtbelehnung  von  1379  ver- 
brochen sei,  wo  es  heisst:  also  in  dem  grossen  casu  steet  zcu  finden. 
Wahrscheinlich,  dass  dieser  grosse  casus  die  dreissig  Gründe,  von  denen 
Bitschen  spricht,  enthalten  hat;  unser  Auszug  beschäftigt  sich  im  We- 
sentlichen damit,  die  Nichtigkeit  der  Ansprüche  nachzuweisen,  die  die 
Brüder  Johann  und  Heinrich  X.  geltend  machen.  Er  gleicht  darin 
dem  Stammbaum,  den  schon  Schirrmacher  am  Ende  seiner  Liegnitzer 
Programmabhandlung  über  Ambrosius  Bitschen  mitgel heilt  hat,  und 
der  wieder  als  ein  Auszug  aus  diesem  Auszug  erscheinen  kann.  Auf- 
fälliger Weise  stimmt  gerade  mit  diesem  Stammbaum  der  Umstand,  dass 
Herzog  Heinrich  X.  als  todt  bezeichnet,  doch  aber  immer  vom 
Rechte  der  beiden  jungen  Herren  gesprochen  wird.  Die  Abfassung  ist 
demnach  doch  nach  Pfingsten  1452,  wo  Heiurich  starb,  und  wahrschein- 
lich in  die  Zeit  des  Breslauer  Rechtstages  zu  setzen.  Ihr  Verfasser  nennt 
sich  nicht,  es  liegt  aber  gar  nicht  so  fern  an  Ambrosius  Bitschen 
zu  denken.  Die  juristischen  Citate  kann  man  ihm  immerhin  zutrauen, 
obwohl  über  seine  juristische  Vorbildung  nichts  bekannt  ist,  andrerseits 
kann  er  sie  auch  aus  dem  grossen  casus  entlehnt  haben^  dessen  Verfasser 
sich  unserer  Kenntniss  erst  recht  entzieht. 

Absolut  Neues  bietet  die  Deduction,  wie  schon  angedeutet  wurde 
nicht  gerade,  aber  sie  bringt  die  umständlichen  Beweise  fllr  die  Rechts- 
ansichten, welche  die  Gegner  des  Herzogs  Johann  geltend  machten. 
Die  Darstellung  ist  keineswegs  geschickt  und  klar,  wiederholt  sich  ofl 
und  hat  mich  nicht  mehr  von  der  Richtigkeit  ihrer  Gründe  überzeugt, 
als  früher  der  eben  erwähnte  Stammbaum.  Die  Beschränkung  der  Ge- 
sammtbelehnung  auf  die  sechs  Empfänger  und  deren  Erben  nur  im  ersten 
Gliede  ist  und  bleibt  eine  rabulistische  Rechtsverdrehung.  Ich  berufe 
mich  im  Wesentlichen  auch  jetzt  noch  auf  das,  was  ich  S.  54 — 56  mei- 
ner früheren  Abhandlung  gesagt  habe,  tlieile  jedoch  die  ganze  Dedaction 
wörtlich  mit,  theils  als  Probe  lehnsrechth'cher  Beweisführung,  theils  weil 
sie  alle  entscheidenden  Urkunden  enthält.  Wo  von  diesen  noch  das 
Original  vorhanden  ist,  gebe  ich  dessen  Text  und  Orthographie,  die  juri- 
stischen Citate  hat  Herr  Prof.  Stobbe  die  grosse  Güte  gehabt  mir  auf- 
zusuchen. 

Zur  bequemeren  Orientirung  schicke  ich  eine  kurze  Inhaltsangabe 
voraus.  Zuerst  wird  bewiesen,  dass  die  Liegnitzer  Linie  mit  dem  Bischof 
Wenzel  ausgestorben  sei  und  also  kein  Erbrecht  auf  Liegnitz  geltend 
gemacht  werden  kann,  und  die  Liegnitz-Brieger  Oesammtbelehnung  habe 
schon  [^bei^ Heinrich  IX.  und  Ludwig  II.  ihr  Ende  erreicht,  wozu 
Stammbäume  mitgetheilt  werden.     Folgt  die  Oesammtbelehnung  von  1379 


\ 
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als    erster   der   4    Orttnde,    auf  die   sich  das  Recht  der  jungen  Herren 
(Hein rieh's  IX.    Enkel)    stutze,    die    aber   eben  schon  abgestorben  sei- 
Dann  folgt  die  Successionsordnung   des  Bischofs  Wenzel  von  1409  als 
zweiter  Grund,  der  aber  aus  drei  Gründen  nichtig  sei,  dann  die  Urkunde 
vom  19.  März  1424,  die  auf  neuer  Grundlage  zwischen  Ludwig  IL  und 
seinen  Neffen  die  Erbfolge  regulirt,    als  dritter  Grund,   der  auch  binrällig 
sei,    da  diese  Erbregulirung  hinter  der  Lehnshand  geschehen  sei,    endlich 
König  Albrechts  Privilegienbestätigung    von    1438    als    vierter    Grund, 
der   ebenfalls  nichts  beweise,    da  die   Urkunde  ganz  allgemein  gehalten 
sei.     Dem   gegenüber   werden    die  Gründe    der  Krone  gestellt,    zunächst 
dass  die  Gesammtbelehnung  nur  für  6  Personen  gelte,  dann  eine  Urkunde 
des   Königs  Wenzel  vom    1.   September   1417,    die  befiehlt,    dass  alle 
Stände  des  Herzogthums  Liegnitz  dem    Bischof  Wenzel    zu   gehorchen 
h&tten.     Sie  war  bis  jetzt  unbekannt,   sicherlich   kann  aber  aus  ihr  nicht 
bewiesen  werden,    dass  Wenzel  darin  eine  Auslegung    der  Gesammt- 
belehnung von  1379  gegeben  habe.     Ferner  wird  die  Gesammtbelehnung 
verbrochen  erklärt  durch  die  Urkunde  Wenzels  vom  6.  Jan.  1383,  die  auch 
folgt;  sie  sei  ferner  verbrochen  durch  die  Successionsordnung  des  Bischofs  von 
1409,dann  durch  Verjährung,  endlich  durch  die  Verschreibung  des  Landes,  die 
Bischof  Wenzel  mit  Genehmigung  des  Königs  seinem  Vetter  Lud  wig  11. 
allein  mit  Uebergehung  von  dessen  Bruder  Heinrich  IX.  gemacht  habe. 
Eine    wirkliche    Verschreibung   wird    aber   nicht  urkundlich  beigebracht; 
thatsächlich  ist  freilich  Ludwig  IL  allein  in  den  Besitz  des  Landes  ge- 
kommen.    Von   den  Kriegen,    die    deshalb  sein   Bruder   Heinrich  IX. 
gegen    ihn    und    den    Bischof  geführt,    weiss   die  Dcduction   kein  Wort. 
Habe  nun  Ludwig  Liegnitz    nicht  von  wegen    der  Gesammtbelehnung, 
sondern   von   Verschreibung  des  Bischofs  wegen  erhalten,    so  sei  damit 
die  Gesammtbelehnung  erloschen.     König  Sigismund  habe,    als   Lud- 
wig ihm  gehuldigt,  und  er  ihm  die  Privilegien  bestätigt  habe,  auch  keine 
Rücksicht  mebr  darauf  genommen.     Hintor  der  Lehnshand  abgeschlossen 
hätten    dagegen   die    späteren   Verträge    von    1424   gar  keine  Gültigkeit, 
was  ausführlich  behandelt  wird.     Daran  schliessen  sich  unvermittelt  noch 
die   Huldigung,     die    die    Stadt    Liegnitz    dem  König  Ladislaw  gethan, 
ohne  Datum,  doch  wahrscheinlich  die  vom   28.  April  1452,   zweitens  die 
Huldigungsformel   von   1438,    mit  Aufzählung   aller  damals  danach  huldi- 
genden Herzöge,   endlich   mit  anderem  Datum  die  Urkunde,   die  Schirr- 
m acher  als   Nr.  455   des  Liegnitzer  Urkundenbuchs  mit  dem  auch  sehr 
zweifelhaften  Datum  des  30.  November  1411  mittheilt.  —  Dahinter  folgt 
noch  in  lateinischer  Sprache  ein  rein  juristischer  Anhang  mit  vielen  lehns- 
rechtlichen  Citaten,    der  aber  zur  Sache  ohne  allen  Werth  ist  und  den 
ich  deshalb  weglasse.     Er   scheint    auch   später  hinzugekommen  zu  sein, 
was  schon  der  Wechsel  der  Sprache  vermuthen  lässt. 
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Alhir  ist  "begriffen  der  grosse  casus,  ydach  in  gar  korezin  synnen. 

Die  hirren  zcu  Haynaw^)  meynen  recht  zcu  haben  zcu  der  erbschaff 
zGu  Legnitcz,  daz  mag  nicht  anders  zcukomen  noch  in  mer  weize  denne 
czweyr  wegen,  entczwer  von  rechte  odir  von  gnoden.  Von  rechte 
muste  is  zcukomen  von  anerbunge  der  geborth  also  erbwarten,  von  gno- 
den abir  daz  muste  seyn  der  gesampten  leen  halben  noch  koning  Wencz- 
laus  briffes  lawte.*)  Sust  alle  ire  gründe,  die  sie  vorgeben  mochten, 
also  von  hauldunge  oder  bestetunge  irer  gerechtikeit,  körnen  allis  aws 
diesen  vorgen  czweyen;  unnd  tdaz  sie  der  beider  halben  keyne  gerechti- 
keit haben,  stat  ufßntlich  zcu  irkennen  unnd  ist  zcu  rechen  aws  irer  ge- 
borten unnd  sippeczal  unnd  aws  den  gcschichten  unnd  toden  irer  eldem 
unnd  vorfarn,  die  sich  alzo  vorgangen  haben.  Unnd  nemlich  uff  daz 
irste  zcu  wissen:') 

Anno  dni  MP  CCC<*  XXIX°  do  ist  zcum  ersten  herzog  Bonczlaw  mit 
desem  furstinthume  des  kouiges  unnd  der  cronen  zcu  Behemm  man  wur- 
den unnd  bot  die  em  unnd  seynen  erben  zcu  rechtem  lehne  von  dann  ent- 
phangen  unnd  sich  vorschrebin,  ap  her  ymmir  ane  erben  mannes  gesleclite 
abestorbe,  so  sullen  dese  lande  uff  die  crone  vorfaUen,  alzo  die  briffe 
dorobir  gegeben  wol  clerlich  besagen.  Derselbe  herczog  Bonczlaw  hot 
geberit  herczog  Wenczlaw  unnd  Ludwigen,  des  haben  sich  dy  czwene 
bruder  geteilt  unnd  onch  donoch  durch  keiser  Earoln  anno  dmi  H^  CCC 
LIX^  alzo  gescheiden^  daz  herczoge  Wenczlawen  blebin  ist  daz  fursthnme 
Legnitcz  unnd  herczog  Lodwigen  daz  brigische  fursthume,  unnd  haben  dy 
alzo  in  lehn  unnd  geruclichin  gewehren  lange  jor  gehabit  uff  beiden  teilen- 
Deser  Wenczlaus  hot  geberit  vier  sone,  nemlich  Rupertum  Wcnczlaum 
Bonczlaum  unnd  Heynrich,  die  alle  sind  ane  lehnserben  gestorben,  unnd 
als  der  letczte,  nemlich  bischoff  Wenczlaw,  der  die  andern  alle  obirlebete, 
irkante,  das  her  darbunge  halbe  rechter  leenerben  dese  land  unnd  fur- 
sthume noch  nature  unnd  eyguntschaft  der  leen  uff  die  leenszhand  der 
crone  zcu  Behemm  vorledigen  wurde,  hot  her  in  seyner  foUermacht  dese 
land  herczoge  Ludwig  dem  nesten  gegeben,  unnd  der  konig^  von  Behemm 
hot  sie  em  zcu  rechten  leben  gethan,^)  unnd  der  ist  aber  vorstorben  ane 
menliche  leenszerben. 


^)  Johann  und  Heinrich  X. 

*)  Gesammtbelehnong  von  1379,  die  später  folgt. 

*)  Für  die  folgende  Erörterung  verweise  ich  auf  den  Stammbanm  am  Ende 
meines  früheren  Aufsatzes. 

*)  Das  soll  durch  die  Urkunde  bewiesen  werden,  die  das  Liegnitzer  Urkan- 
denbuch  unter  Nr.  4.55  mit  dem  zweifelhaften  Datum  vom  30.  November  1411 
mittheiit,  und  die  auch  am  Ende  dieser  Dcduction  steht.  Vergl.  dort  die  An- 
merkung zum  Datum,  femer  die  Anmerkung  in  meinem  früheren  Au&ati  S.  36 
Anmerkung  1. 
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Boleslaus  dax  Bregensis  et  Legniczensis. 
Hie  se  primo  subdidit  regi  et  regao  Bohemie  et  factas  est  regis  et  regni  vasallas, 
cui  d.  rex  post  resigDationem   sibi   factam   sibi   et  suis   heredibos  veris  (terras?) 

bnjusmodi  contulit  jure  feodali. 
bot  geberit 


Wenczlaum  7xu  Legnitcz.  Ludwigen  zcam  Brige. 

bot  geberit  Deßir  ist   durch  die  sun- 

___^ ^  deruDge,  die  sie  sich  czwis- 


Rupertum  Wenczlaum  Bonczlaum  Heynricuin.  »^^®«  enander  gethan  hat- 

Diese   alle    und   ytczhcbir    sunderliche    sind    ane  farsthinthum  komen. 

rechte  lecnszerben  gestorbin. 


Uff  daz  andir  zcu  wissen: 

Also  von  der  gnoden  der  gesampten  leen,  des  sie  deshalben  keyne 
gereclitikeit  haben,  wenne  der  briff  derselben  gnoden  lawt  also :  dy  hoch- 
geborn  lindvfig  unnd  Heynrich  seyne  sone  herczoge  zcum  Brige,  der  er- 
wirdige  Wenczlaw  bisschoff  zcu  Lubens,^)  die  hochgeborn  Ruprecht 
Honczlaw  unud  Heynrich  techund  zcu  Breslaw  gebrudir,  herczogen  zcum 
Legnitcz,  haben  en  unnd  allen  eren  erben  gebelhen  en  allen  zcu  enandir 
unnd  mittenander  alle  ire  herczogthume  herschafil  etc.,  also  gemeyne 
erben  unnd  besitczeren  zcu  vorleyen,  unnd  daz  bot  der  konig  gethon, 
nicht  von  gemeyuem  rechte  sunder  von  gnoden,  die  sechs  personen  unnd 
ir  erben,  also  sie  gebelhen  haben,  unnd  nicht  ferrer.^)  Nu  ist  herczog 
Ludwig  (I.)  gestorben,  alzo  herczog  Heynrich  (VIH.)  seyn  son,  den  man 
nenie  mit  der  scharmme  (!);  dcrselbd  Heynrich  hatte  geberit  Heinrich 
(IX.)  zcu  Lobiu,  der  do  ist  gewest  eyn  eldirfater  der  modemischer  an- 
sprecher,  unnd  Ludwig  (U.)  zcum  Brige.  Diese  czwene  brudir  Heynrich 
unnd  Ludwig  synt  gewest  rechte  unnd  alle  ire  erben  des  irsten  betindis 
teyls,  nemlich  Ludwiges  und  Heynrichs  vatirs  unnd  sones  vom  Brige,  unnd 
also  sie  verstorben  sind,  bey  den  ist  die  gnode  vorstorbin  noch  des 
gnoden  briffes  lawte.  Also  auch  uff  dem  andern  teile  die  vier  bruder 
biBSchoff  (Wenzel)  Ruprecht  Bonczlaw  unnd  Heynrich  sind  alle  ane 
leenszerben  vorstorben.  Also  ist  dy  gnode  zugegangen,  also  daz  deser 
bawm  awsweisit. 


^  Er  war  erst  Bischof  von  Leabus,  später  von  Breslau. 
*)  In  der  Qesammtbelcbnung  steht  das  nicht. 
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Prinia  para 
LudwicuB  pater  Heynrici 
Bchannme  (et)  ülius  bou 
haben  gcberit 

Heynricum  scu  Lobin.  Ludwioum    Br^enseoi. 

bot  geberit  Ecce  qnaioTia  sine  here- 

, ■ _^ .  dibna    moscalitii    generii 

Ruperlum  Ludwioum.  deeewit,     postea     tomen 

den  creuoEeger.  Grutia  bic  etiam  exspirat  ^^''"  obtinnil  noo  «• 

qnia  limitata.-)  göre  pn^egfa  sed  ex  gr- 

ipBe  geRDiL  .  „     .     . 

episcopi  et  collBMOiua  re- 

,   ,  .,,  gis  Bobemie.     Eükm  niuic 

JohaDDem  etnevnricum  .  ,  i    ■     „ 

modernum     derunctum.")  „j  snpr*  decesait. 

WeoEeelaus  Ruprecht  Bcileslaus  Hejorich 

biaschof  zcu  Lubeos. 

IVatres  ducBB  Legnicenses,  die  Bind  ane  menlich  Iccnszcrben  Torstorbcn. 

80  ist  ouch  dese  gnode  manchirleje  vorgaDgen  iiand  rorbrochen. 

Zcum  ersten  durch  das  orteil  unnd  awslegunge  deBselben  briffes,  das 
konig  Weuczlaw  in  denselben  Baches  bey  den  alden  herm  gegeben  unud 
gethoD  hot.') 

Zcum  andern  durcli  die  gobin  bisBchoff  Wenczels  nnnd  durch  die 
beeteluDgc  konig  Wenczlawa.*) 

Zcum  dritten  von  vomewunnge  unnd  vorwandelunge  wegen  sulcher 
gnoden,  der  die  sy  gehabit  haben,  unnd  des  konigee  von  Behem  be- 
sletunge,*) 

Zcum  firden  doniethe  daz  sie  sich  doraws  gegebea  haben  unnd  habio 
aich  keygin    enandir  vorschrebin  dem   bisschoff  Wenczslaw  von  Bresl 
die  macht  gegebende  unnd  zcugcslatil")  unud  sich  zcu  aeynen  anewai 
gesatczt  [hot].^) 

Czum  funfHen  von  voraewmenisse  unnd  von  irrunge  wegin,  so  eie 
an  der  leeuszhand  nicht  gesonnen,  (!)  alzo  aich  von  rechte  geboril.'J 


')  So  conjicire  ich  statt  grscta  licc  cUam  spirat  quo  limitata. 
*)  Er  stArb  im  Mai  1452. 

*)  Soll  sich  wobi  aar  die  in   der  Gesammtbclehnung   von  1379  selbst  ge 
bene  Erläatemng  bcztciicn. 

'J  Bezieht  aich  aof  die  Scblossarkandc. 

')  Bleibt  mir  unverständlich. 

^  In  der  Handschrin  durch  Correctur  sehr  undeutlich  geworden, 

*)  Beliebt  sich  auf  die  SncceBSionsordnnng  von  1409. 

')  Bleibt  mir  unverständlich. 
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Zcum  sechsten  so  bot  sich  herczoge  Ludwig  der  andir  uff  sulche 
gobe  bisschoff  Wenczlaws  mit  haldunge  und  gobin  von  konig  Wenczlaw 
entphangen  uff  eyn  newis  unnd  in  andere  weize,  nemlich  em  unnd  seynen 
erben  von  gobin  und  gnendin  (gnaden?)  unnd  nicht  von  crafit  des  ge- 
sampten  privilegii.^) 

Gzum  sebinden  so  hot  her  die  in  berulichin  geweren  unnd  besatczunge 
gehabit,  vorschreibunge  leipgedinge  doreyn  gethan  unnd  gemacht  ane 
mennigliche  hindernisse  durch  virczig  jore  unnd  anderer  me  gründe  hal- 
ben, also  in  dem  grossen  casu  steet  zcu  Finden. 

Item  figura  secunda  quasi  tenor  priorum. 
Das  irste  teil. 

Herzog  Ludwig  der  allereldiste  und 
Heinrich  mit  der  schramme  seyn  son  zcum  Brige 

genait 


Heinricum   Lobinensem  Lodwicum  Lcgnicensem 

geQuit  sine  prole  mascnlini  sexns. 

^ — ^  Bey  den  czwen  brudern, 

Kiipertum  et  Lodwicum,   daz  sind  erbin  erbiu  *^*®  ^^  ""'^  ^^®  ®''^'°'  ^^^ 

cruciferum  genuit  «<>l^f «  ^^'f^  orspringlich 

gethan    ist,     hot    aalche 

gnode  eyn  ende  noch  des- 
Johannemet  Heynricum,  daz^sind^erbin  er-     ^^j^^^  ^^^  j^^^^ 

modernos 

Das  ander  (eil. 

Wenczlaw         Ruprecht         ßonczlaw         Heynrich 
bisschof  techund 


dese  alle  sint  ane  erbin  vorstorbin. 

Wenczlaw  der  bisschoff  obirlebete  die  andern  alle 
unnd  der  vorschreib  unnd  vorgab  deae  land  herczog 
Lodwlge  off  des  koniges  irkentnis,  das  so  vorsteet,  unnd 
der  bot  sie  entphangen  nicht  von  den  gesampten  leen 
sondir  von  sottener  gobe  wegen,  em  und  seynen  leensz- 
erben  von  dem  konige,  unnd  ist  ane  leenszerben  vor- 
scheiden, verte  folinm  der  leensbriff  in  forma. 

Ex  alio. 
Der  jungen  hern  recht  steet  uff  vier  gründen : 
Czum  irsten  daz  vor  czeiten,  nemlich  noch  der  geburt  gotes  unsers 
hern   (awsund   dreyhundert  im  newnunndsebinczigisten  jare  etwan  seliger 

^j  Bezieht  sich  auf  die  Schliissnrkunde. 
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konig  Wenczlaw  zcii  Behemm  den  Brigisohen   u 

land  uniid  fursthumer  zcu  gesampten  leen  ToHeen 

den  andern  zcu  komen  uond   gefalleo,   dyweile  i 

unnd  nfF  ere  leenszerbin.     Uand  gründen  daz  at 

solclis  lawtes.     Nota,  deser  grund  ist  vorbrochin 

Wir  Wenczlaw  von  gotes  gnadin  romischi 

merer  des  reiches,   unnd  konig  zcu  Behemm  1 

ufÜnttichin  mit  deeem  briife  allen   den,    dy  eo 

das  vor  uns  qwamen  die  hochgeboren  Lodwig  unnd  Heynrich  seyn  aoa 
lierczoge  zcum  Brige,  der  erwirdige  Wenczlaw  bisschoff  von  Lubus, 
die  hochgeborn  Ruprecht  Boleslaw  unnd  Heynrich  dechunnd  zcu  Breslaw 
gebnider  herczoge  zcu  Legnitcz,  unser  liebin  ohmen  und  fursten,  unnd 
boten  uns  demuticiichen  von  ea  und  aller  irer  erbin  wegen,  das  mr 
als  eyn  kouig  zcu  Bebemen  en  allen  zcu  enander  unnd  mitteaander 
alle  ire  herczoglhum  furstenthum  hirschafl  land  lewte  unnd  stete, 
vesten  elos  gutler  unnd  alle  zcugehoruiige,  v/y  die  genand  sejnt,  die 
US  (von?)  uns  der  eronen  unnd  dem  konigreithe  zcu  Behemm  zcu  leen 
ruren,  als  gemeyne  erben  unnd  beailczern  gei-uchlen  gnehdelich  zca 
vorleyen,  des  habe  wir  durch  manchfaldige  liebe  unnd  trawe,  die  wir 
uns  von  angeboren  sachen  unnd  us  schuldigen  dinaten  zcu  een  mogelieh 
verseen,  ire  rediliche  bete  gnefadikltch  gehert,  unnd  haben  mit  wol- 
bedocblin  mute,  mit  gutem  rote  unser  fursteu  hcm  edeln  unnd  getrawen, 
dem  obgenanten  Ludwige  unnd  Heynriche  herczogen  zcum  Brige, 
Wenczlaw  bisschoff  zcu  Lubus  Ruprechlen  Bonczlawen  unnd  Heyn- 
richen  techund  zcu  Bresslaw  gebrudirn  herczogen  zcu  Legnitcz  unnd 
irer  aller  leenszerbin  alle  solch  herczo(g)tuin  furstentum  herschaft  und 
Icwtc  steie  vesten  slos  gulter  unnd  alle  gehorunge,  als  vorre  ge- 
echrebia  eteel,  zcu  enander  unnd  mit  enander  als  gemeyne  erben  nnod 
beailczern  giiediklichin  vorleen  unnd  vorreicht,  leihen  unnd  vorreiohea 
en  mit  rechter  (!)  wissen  und  königlicher  mechte  zcu  Behemen  voo 
uns  als  eynem  konige  zeu  Behemen,  unsern  erben  unnd  nochkomenden 
konigen  zcu  Behemen  unnd  der  cronen  des  kouigreichs  zcu  Behemea, 
mit  allen  den  rechten  eren  wirden  unnd  gemachen  (!),  als  sie  von  iren 
eldem  mit  vaterlicbin  angefelle  an  sy  komen  sind,  zcu  rechten  fursUichin 
leen  zcu  haben,  als  furstlichin  leeos  reclit  ist,  zcu  besitczen,  also  vor- 
nemlichin,  welcher  under  en  allen  von  todis  wegen  abeginge  ane  elicfae 
leenszerben  mannesgeslechte,  daz  denne  seya  teil  der  egenanten  ker- 
czogtum  furstentum  herschaffte  land  lewle  stete  festen  slos  gutler 
unnd  zcugehorunge,  den  her  gehabit  unnd  besessen  hat,  an  dy  an- 
dern alle  unnd  irer  yczlichen,  dy  den  obirleeben,  genczlich  unnd  gar  io 
allen  den,  als  her  sie  besessen  bot,  erben  unnd  gefallen  sol.  Mit  er- 
kunde die  briffes  vorsegiit,  mit  unser  königlicher  majestat  ingeae^n, 
der  gegeben  ist  zcu  Prawge  noch  Christi  geburt  XIII  hundert  jare  annd 
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doraach  in  dem  newn   unnd  sebenczigBten  jare  an  dem  nesten  sonn- 
obende  noch  der  heiigen  auffari  tage  unser  reiche,    des  bemiacheo  in 

dem  sechczenden,  des  romischen  in  dem  dritten  jare.^)  21.  Hai 

1379 
Dax  Lodwicus   senior   et  Hejnricus   filius  mit  der  schramme  dictus  * 

genuit  Heynricum  awum  dominorum  modemorum  actorum  et  Lodwi- 
com  Bregensem.  Ecce  hü  duo  fratres  faerunt  heredes  prime  partis  pe- 
teniis  videlicet  Ludwici  et  Heynrici,  quibus  exlinctis  extinctum  est  Privi- 
legium, cum  Sit  personale  et  limitatum;  sie  et  in  parte  altera  quatuor 
fratres  duces  LegnicenscB  omnes  et  singuli  sine  heredibus  masculini  sexus 
decesserunt. 

Nota  peiicionem  pro  se  et  suis  heredibus  et  non  ultra  seu  lacius. 
Nota  numerum  personarum  petencium,  quot  et  queque  sex.  Nota,  dy  land 
LegnitCK  unnd  Goltberg  haben  sich  uff  herczoge  Ludwig  nicht  vorstorben, 
sondern  sind  mit  gobin  uff  en  komen. 

Der  ander  grünt  ist,  alzo  sie  vorgebin,  wy  noch  tode  etwan  seligen 
herczog  Ruprechts  egenant,  der  do  gesturben  bt  des  jares,  als  mau  czalte 
onod  schreib  noch  der  geburt  ChrisU  uns.  h.  H^  CCCG^  IX^  jar,  den 
herren  dy  czeit  iren  elden  (eidern?)  doruff  sulde  eyne  erbhouldunge  ge- 
flcheen  seyn  noch  des  briffes  lawte.  Deser  grünt  ist  ouch  vorbrochen  ut 
aequitur:*) 

Wir  Wenczlaw  der  andir  von  gotis  gnoden  bisschoff  zcu  Breslaw 
herczog  unnd  hcrre  zcu  Legnitoz  bekennen  ußintlich  mit  desem  briffe  alle 
die  en  sehen  hören  oder  lezen,  daz  wir  durch  unszer  lande  frede  notoz 
nond  gemachis  willen  zcu  vormeiden  alles  ungemach  unnd  ozwetracht,  die 
unseni  landen  lewte  unnd  steten  noch  unserm  tode  entsteen  mochten, 
sie  zcu  bewaren  unnd  zcu  bestellen,  alzo  fil  uns  mogelich  unnd  von  gote 
gegebin  ist,  daz  unser  lande  unnd  lewte  icht  weiselos  blebin  unnd  daz 
en  von  fremder  gewalt  keyn  ungemach  unnd  gewald  zcu  geczogen  werde 
unnd  keyn  infal  geschee,  sunder  daz  dy  land  unnd  lewte  an  die  können 
unnd  gefallen,  an  dy  sie  von  rechte  komen  unnd  sie  von  rechte  vor- 
weaen  unnd  bescbutczen  suUen,  so  habe  wir  mit  gutem  willn  volko- 
mencr  Vernunft  unnd  mit  ganczem  rate  unser  lande  unnd  lewte  man  unnd 
stete,  die  do  an  uns  komen  seyn  unnd  geerbit  unnd  wir  haben  unnd  be- 
dtczen  mit  allen  nutczen  nntczparkeiten  freieithen  herschaften  unnd  ge- 
richten  nichten  awsgenomen^  an  die  hochgeborn  fursten  Heynrichen  unnd 
Lodwig    gebrudir    herczogen    in    Slezien    unnd    herren  zcu  Lobin  unnd 


^ 


^)  Vgl.  meinen  früheren  Aufsatz,  S.  34,  Anm.  1.  Ich  gebe  die  Urkunde  in 
der  Orthographie  des  Mannscriptes,  die  dem  verlorenen  Original  doch  wohl  am 
nSchsten  kommen  wird,  da  sie  noch  demselben  Jahrhundert  angehört. 

*)  Vgl.  meinen  früheren  Aufsatz,  8.  35,  Anm.  1 .  Ich  gebe  auch  diese  Urkunde 
in  der  Orthographie  meines  Manuscriptcs,  da  das  Original  do«h  einmal  verloren 
ist.    In  den  Worten  stimmt  sie  mit  dem  Transsumpt  von  1417. 
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zonm  Brige  unsern  liebin  vettern  irc  erben  unnd  n 
geweist  unnd  cn  Jaod  lewte  man  und  stete  habei 
sie  en  gehawU  haben  mit  solcher  moze  undirechc 
bestellunge  als  hernoch  geschribin  Bteet,  daz  wir  d 
Goltberg  land  lewte  unnd  man  mit  allen  eren  i 
nutozen  unnd  hineehaften,  als  wir  sie  beeitczen  nn 
men  unnd  geerbit  sind,  frey  und  ungebingert  haben 
man  unnd  stete  herre  mechtiklich  bleibin  domit  xci 
sen  die  weile  wir  leben ;  noch  unserm  lode  unnd  al 
die  vorgeschrebin  stete  land  leute  und  man  an  di 
herozog  unnd  herren  nnnd  Ire  eUeheo  erben  unnd 
noch  unser  und  ire  eldem  vorschreibuoge  unnd  ' 
niglicher  briSe  lawte  komen  unnd  gefallen  (sollen), 
Legnitcz  unnd  GolLberg  land  man  unnd  lewte,  die  • 
dy  wir  in  gotes  gnahden  iu  geruclicher  gewere  hi 
gesoodirt  ungeteilit  bleiben  unnd  sie  uageteilit  un 
sollen,  unnd  ap  sie  sich  noch  uneenn  tode  sundei 
so  sullen  sie  sich  also  teiln  unnd  sundem  uond  n 
unnd  lewten  gleichen  unnd  einen,  das  mit  namen  i 
Goltberg  mit  allen  ei-en  lewten  mannen  unnd  maoE 
ungesondirt  bleiben.  Auch  habe  wir  geschickt  bestalt  unnd  ( 
daz  die  vorgenanten  bruder  fursten  unnd  herren  die  vorgeschrebin  land 
lewte  man  unnd  stete  kirchen  closter  geistlich  adir  wertlich  bey  snlehen 
gnode  nnnd  freie uten  rechten  unnd  gewonbeiten  bleiben  unnd  lassen 
sullen,  als  sie  begnadt  uund  gewest  seyn,  bpi  unser  vorfarn  fursteo  her- 
CEOgen  unnd  herren  zcu  Legnitcz  (zcu  den)  geczeilen,  nnnd  die  eie  bö- 
sesten haben  adir  die  sie  briEFlicben  adir  mit  redlicher  gewissen  beweüiD 
megin,  unnd  sie  doran  nicht  hingem  noch  ir  sidi  zcu  underwiaden,  sie 
komen  denne  an  eie  mit  rechte,  sonder  sie  sollen  sie  dorao  unnd  doiynae 
behalden  beschirmen  unnd  besuczczen  (!)  noch  irer  macht  unad  vor- 
mögen  unnd  sollen  en  die  vorschreben  recht  unnd  freihett  mit  eren  brif- 
fen  vormachen  vorschreibin  unnd  bestetigen,  unnd  mit  namen  das  die 
bui^er,  die  do  gutter  uff  dem  lande  gehabit  hobin,  die  sie  vormals  mit 
der  atad  vordinet  haben  uund  durzcu  gebort  haben,  das  eie  nocJi 
mit  den  selben  diosten  bey  der  stad  bleiben  unnd  mit  andern  dinslen 
nicht  beswert  werden  sollen.  Auch  habe  wir  geschikkit  gemacht  unnd 
bestold,  daz  sie  allen  leenbarn  lewten  und  mannen,  dte  do  zcu  leen  sind 
gebom  unnd  an  eren  unvorsproehen,  maenenleen  tum  (!)  nnnd  leenssgnter 
reichen  unnd  leien  sollen  ane  beswernnge.  Auch  sollen  die  vorgeoaalen 
fursten  unnd  brudei*  alle  unser  schulde,  die  do  redlich  sind,  die  wir 
schuldig  werden  bleibin  noch  unssrm  tode,  gelden  verrichten  unnd  be- 
ezalen  unnd  unser  goben  unnd  leen,  die  wir  gegebin  adir  geleen  haben 
adir  leyen  werden,  die  do  redlich  seyn  adir  man  sie  beweisen  möge,  die 
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sint  geistlieh  adir  wertlioh,  stete  unnd  gancz  Halden  sollen  unnd  sie  wil« 
len,  zam  sie  se  dy  selber  gegebin  oder  gelehen  hetten,  unnd  mit  namen 
unser  zelegerete,  die  wir  gemacht  haben  ader  machen  werden  an  unserm 
leben  adir  an  unserm  todbette,  mit  nichte  hingem  sollen  mit  keynerleye 
masz,  sunder  sie  die  volfuren  unnd  den  stat  unnd  macht  craft  geben 
sulieo  mit  ganczen  trawen  unnd  mit  fleis.  Des  globe  wir  obgcnanten  Heyn- 
rieh unnd  Lodwig  gebruder  herczoge  in  Slezien  unnd  herren  zcu  Lobin 
unnd  zcum  Brige  vor  uns  unnd  unser  erben  dem  erwirdigen  in  got  vatir 
unnd  herre  herrn  Wenczlawen  bischoff  czu  Breslaw  herczog  und  herren 
zcu  Legnitcz  unserm  liebin  herren  und  fettern  seynen  landen  und  lewten 
man  unnd  steten,  den  die  do  noch  seynem  tode  an  uns  komen  sollen, 
alle  obgesohrebin  Sachen  in  alle  eren  schitczkunge  (!)  bestellungen, 
puncten  artikeln  unnd  verbindunge  stete  gancz  unwandilbarlich  unnd 
festcdich  halden  unnd  die  zcu  volfuren  unnd  nymmir  dowedir  zcu  seyn 
Diit  Worten  noch  mit  werken  und  en  stat  unnd  craft  mechtiklichen  geben, 
und  das  globen  wir  vor  uns  und  vor  unsir  erben  wegen  stetedich  zcu 
halten  bey  unsern  fürstlichen  trawen  ane  arg  unnd  an  alles  geferde. 
Des  zcu  orkunde  unnd  zcu  eyner  ewigen  bestetegunge  haben  wir  obge- 
nanlen  herren  Wenczlaw  bissohoif  zcu  Breslaw  Heyurich  zcu  Loben 
unnd  Ludwig  zcum  Brige  fursten  und  herczoge  in  Slezien  unser  ingesegil 
an  desen  brifT  lazen  hengen,  der  gegebin  zcu  Legnitcz  noch  Christi  ge- 
burt  virezen  hundert  jar  unnd  dornach  in  dem  newnden  jare  am  nesten 
diflstage  noch  Letare.  19.1l&ra 

Nota,  der  briff  ist  vorbrochen  in  dreyen  wegen.  Zcum  irsten  durch  ^^^' 
die  ufflossunge  und  gäbe  des  herzog  Wenczlaw  bischofT,  wenne  durch 
die  mocht  des  bischofTs,  die  her  em  dorain  bihalden  hatte,  alz  dorinne 
dar  ausgedruckt  ist.  Her  hot  hiernochmols  eynen  andir  sitczkume 
(schickunge?)  gemacht  und  hot  vornemlich  dem  eyn  bruder  also  herzog 
Ludwige  dese  land  gegeben  und  zcu  geeygnet  und  dem  andern  nemlich 
herzog  Heynrich  entwendet,^)  daz  ist  der  modernischen  [eldir]  cldir  vater. 

Secundo  quod  (per?)  difflnitivam  sententiam  domini  regis  tamquam 
domini  feudi  in  hnjusmodi  causa  latum  (latam?)  et  per  interpretationem 
liltere  sue  prioris,  cui  de  jure  competebat,  et  coniirmacionem  suam  et 
ratihabicionem  hujusmodi  donationis  per  episcopum  duci  Ludwico  factum, 
(factae?) «) 


^  Vgl.  die  frühere  Abhandlung  S.  35  u.  36.  Die  Vorechreibung  vom  14.  Aug. 
1409  habe  ich  inzwischen  zu  einem  andern  Zwecke  in  der  Zeitschrift  für  Ge- 
schieb to  etc.  Schlesiens  X.  p.  230  abgedruckt. 

*)  Dieser  ganze  Abschnitt  ist  sehr  verderbt,  doch  stellen  die  in  Klammern 
gesetzten  Gorrcctnren  einen  verständlichen  Sinn  her.  In  der  Sache  bezieht  er 
sich  ebenfalls  aof  die  Schlossarkunde. 

4* 
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Tertio,  durch  diesia  briff  haben  sie  eich  gecz 

geeampten  leen,    ap  das  alzo  wer,   das   sie  und  ii 

basmer  ymerdar  vorbas  betten  mögen   vorerbin,  d 

gesampten  leea  uicht  inhaldil,   sondir  alleyae  uff  s 

erbin,    wol  na  die  hirrinne  berurit  werdin;    und 

anewarton  des  biaohoSs  und  ero  bingir  der  leeni 

ozu  gestallt  UDd  iren  brifieo   und  segil  vorwillit  u 

solcher    ToUennacht   her  der  bisohof  deae  land  vo 

Wenne  wol  mögen  sich  lewte   an  eren   leen   hini 

dem,    aber   ozueampne   [komen]    sie   nicht  raogen 

leenehand. 

Der  dritte  gruod  ist,    wie  donock  iren  vater 

Lobia  und  hercz<^  Ruprechte  dem  crucziger  iren 

dünge    von   man    und    stete    [geacheen]   czu  L^ni 

befelunge  unsere  herren  seligen  herczog  I^odwige  ' 

data  und  meohten  ires  briffefl  darober  gegeben  sul 
Wir  Ludowig  von  gotes  gnaden  herezog  i 
zum  Brige  und  zum  Gollbei^e  etc.  Bekennen  i 
genwortigen  brive  allen  die  in  sehen  ader  höret 
angebome  liebe,  merange  steter  eyanoge  und  w 
wir  von  ynnerlicher  begemnge  za  den  hochgeb< 
ren,  hirren  Bupreohten  und  herm  Ludowtgen  g 
Slesien  zu  Lobin  und  zur  Olaw   imsera  liebei 

tragen,  als  das  bilUch  ist,  nnd  zuvormejden  manchveldige  ozwejtnMiht  | 
vnd  widerwerlikeit  unserer  lande  und  stete,  die  noch  unserer  voraciiej- 
dunge  sich  in  zukunüUgen  ozeiten  vorfolgea  mochten,  haben  wir  imt 
rate  unsrer  eldsten  manne  lieben  getrawen  den  obgenannten  hochge- 
bomen  fursten  hcrczogen  Ruprechte  und  Ludowige  gebrudern  alle  nnd 
igliche  unsere  manne  de  hemochgeschreben  lande  und  stete  L^oicz 
Brieg  und  Goltbei^,  der  wir  volle  macht  mit  den  obgenanten  luuern 
landen  und  steten  und  in  den  landen  und  steteii  ganz  und  gar,  uns 
die  weile  wir  leben,  noch  allem  uneerm  wolbehegliohem  willen,  die 
zuvorgeben  zuvorschafien  zuvorselzen  zuvorkewlFen  und  donoitte  zu  tun 
und  zu  lasen,  wie  uns  das  allerliebste  gesein  und  zu  stalen  komea 
mag,  von  den  obgenanten  unsern  vettern  und  iren  erben  ungehiadert, 
und  zu  diser  hernocbgeschrebenen  schickunge  vorbuntenisse  huldm^ 
die  zu  wandeln  uBczusagen  und  zu  widemißen  uns  mechtig^ohen  be- 
halden,  und  in  die  obgenanten  unsere  lande  manne  und  stete  hoben 
beissen  vnd  lasen  hulden  und  vorweiset,  als  in  die  ouch  gehuldet 
haben,  und  von  fürstlicher  volkomener  macht  vorweiset,  in  snlcher  be- 
floheidenbeit  und  gedinge,  als  denne  hemocb  geschreben  steet,  Wei«  j 
Sache,  das  vnr,  do  got  vor  sey,  ane  leibes  erben  vorsohieden,  das 
denn    die   obgenanten    lande    manne    and    stete    an    die    obgenanten 

l 
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unsere  veitern  ire  erben  und  rechten  nochkomlinge  mit  allen  und  igli- 
ehen  hersohafiten  lehen  rechten  und  zugehoruugen^  als  wir  danne  die 
gehabt  und  besessen  haben,  noch  unserm  tode  komen  und  ge&lien 
sttllen,  als  an  unser  obgenanten  landen  mannen  und  steten  ire  rechte 
erbherren,  die  erblich  und  ewiglichen  zu  haben  und  zu  besiczen,  mit 
voller  macht  domete  zuihun  und  zu  lasen,  wie  in  das  allerbeste  gesein 
und  zustaten  komen  mag,  dach  unschedlich  der  hochgebornen  furstynnen 
und  fhtwen,  frawen  Elizabeth,  unser  lieben  gemaheln  an  irer  hal- 
donge  ires  rechten  liepgedinges  der  lande  und  stete  Legnicz  und  Golt- 
berg,  wie  ir  die  vormals  dorobir  bescheen  und  vorbrifet  ist,  und  ab 
wir  in  zukunfftigen  czeiten  sulche  obgenanten  vorschreibunge  und  hul- 
donge  unserer  obgenanten  lande  manne  und  stete  abetun  ufsagen  adir 
mit  unsern  obgenanten  landen  und  steten  noch  volkomener  unserer 
obgeschrebenen  vollemacht  thun  lassen  vorgeben  vorschaffen  vorsetczen 
ader  vorkewffen,  gancz  ader  enteil,  ader  anderweyd  ymand  sie  hulden 
lassen  wolden,  wie  wir  das  zurate  wurden,  das  mögen  wir  und  suUen 
das  thun,  wenn  und  wie  woe  wir  wellen  in  irer  abewezunge  sie  do- 
rumbe  unbesuchet  und  unberuffet,  von  den  obgeschreben  unsern  vettern 
herezogen  Ruprechten  und  Ludowigen  und  iren  erben  an  der  obge- 
schreben huldunge  und  vorschreibunge  aller  sachen  ungehindert.  Des 
zu  rechtem  waren  bekentnisse  haben  wir  unser  ingesigel  an  disen 
briefF  lassen  hangen.  Oebin  zu  Legnicz  des  Suntags  als  man  in  der 
kirohen  gotes  Reminiscere  (sc.  singt),  noch  Cristi  geburt  vierczenhun-  19.  März 
dert  jar  domoch  in  dem  vierundczwenczigsten  jare.  Dobey  sein  ge-  1424. 
west  unsere  lieben  getrawen  her  Hannos  von  Parchwicz,  her  Nickel 
Stewioz,  her  Weczel  von  Schelndorff,  her  Pritsche  von  Landskron, 
Petsche  von  Reddem,  Hannos  von  Hoburg,  Heinrich  Pritticz,  Hannos 
Gawen,  Heincze  Pozraw,  Heincze  Rotkirche,  Hannos  Rotkirche  von 
Lewsersdorf,  Hannos  Hezeler,  Hentschel  von  Alznaw  und  alle  unsere 
manne  gemeynlich  der  lande  Legnicz  und  Goltbecg,  Andres  Oeythen, 
burgermeister  ratmannen  eldsten  und  gesworne  der  stat  Legnicz,  Lan- 
gehannos bui^ermeister  ratmanne  eldsten  und  gesworne  der  stat  Oolt- 
berg  und  Johannes  Bawde  unser  Schreiber,  der  disen  kegenwartigen 
brieff  hat  gehabt  in  bevelunge.^) 

Nota,  hie  ist  eine  froge,  ab  herczog  Lodwig  sulchis  thun  mochte> 
dem  leenherren  seyn  leensangefelle  czu  entwenden  und  auch  wedir  die 
willonge  in  konig  Johans  briffe  uff  den  achten  artikil  begriffen^)  und 
weder  seyne  leensbriffe  em  und  seynen  leenserben  gegeben  und  getan. 


^)  Den  Text  dieser  Urkunde  gebe  ich  nach  dem  Original  im  Staatsarchive 
FF.  Liegnits-Brieg-Wohlau  17. 

*)  Der  Brief  des  Königs  Johann  von  Böhmen  vom  9.  Mai  1329,  worin  er  be- 
kennt,  dass  Herzog  Boleslaw  lU.  von  Liegnitz  und  Brieg  alle  seine  Länder  und 
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Item  nota,  in  desem  brifib  hoben  sieb  die  jungen  herrea  gleich 
erea  aldem,  die  vormols  sulobis  auch  gethan  habin  bey  biecbofT  Wencs- 
law,  abir  ulF  eyn  newis  aws  deu  alden  IceDsbriffen  der  gesomptea  leeo 
g^eben,  ap  die  noch  baz  biher  gestanden  betten,  und  sich  aw^ecsogio 
und  haben  sich  cxa  anewarten  gesatczt  ires  vettera  lierczog  Lodw^cs 
und  em  an  den  landen  binder  der  Jeensband  follemacht  czugeataUt,  und 
als  her  en  denne  aulcbe  land  in  eynem  bescbeid  bat  osugegebin,  als  denoe 
der  beacheid  sich  vorgangen  bot,  zo  i»t  daz  Privilegium  tod  und  craAlos, 
ut  Exlrn  de  coud.  appos.  et  Verum  si  alicui.  (Corp.  jur.  oan.  Cap.  4.  Ertra 
IV.  5  (de  cooditiODibiis  appositis;  cap.  Verum  cum  alicui.) 

Nota  uiT  das  artikil  yn  dem  brifTe  abene  bemrit:  and  en  die  nbge. 
nante  land  stete  hat  lossen  hawlden  und  ire  (inwoncr)  von  fürstlicher 
follenracbt  [macht]  vorweiset  etc.,  der  konig  czu  Behein  darbit  selber 
der  macht  und  lawbe  etc. 

Der  vierte  gnind  ist,  daz  en  etwen  seliger  der  allerdurchlaudiUgiete 
etc.  konig  Älbrecht  eyne  bestetunge  gegebin  habe  alle  irer  gerecbtlkeil, 
und  habe  en  do  durch  ir  vorberui'len  ire  czusproche  und  CEUvorsicht  vor- 
newet  und  befeatet,  und  czihen  sich  daz  aber  (obei*?)  des  ulT  eren  briff 
eyns  solchen  lawtes: 

Wir  Albrecbt  von  gots  gnaden  römischer  kunig  czu  allen  czeitn 
merhr  des  reichs  und  zu  Bungarn  zu  Behemen  Dalmacien  Croaden 
elc.  kunig  und  herczog  zu  Oesterreich  bekennen  und  tun  kunt  olBabar 
mit  diesem  brieve  allen  den  die  en  jahin  ader  boren  lezin:  Wiewol 
das  ist  das  wir  allen  und  iglicbin  der  crou  zu  Behraen  fursten  edilu  und 
getrawen  gemeiniglichn  geneigt  setnt  ir  bestis  vorczuwenden,  idach  zo 
bewegit  uns  zunderliche  liebe  zulchen  furslen,  an  den  wir  zunderliche 
liebe  Irewe  und  dinsle  erfunden  habin  und  erkant,  uunser  gnade  uutcx 
und  wirdikeit  meleczuhteilen,  und  wenn  vor  uns  komen  ist  der  hoch- 
gebomn  Ludowieg  berczug  zu  Lobin  unnser  lieber  obeim  und  furste 
und  hat  uns  mit  demütigem  vleisse  gebateo,  das  wir  im  alle  und  ig- 
liche  seine  privilegia  brieve  freiheilten  redite  gnade  aide  und  guete 
gewonheite  und  herkomen,  die  zeinen  vorfam  und  em  von  unosem 
vorfarn  romisschen  kunigen  keysern  und  auch  kunigen  zu  Behemen 
ober  ire  furstenthume  birscliafle  und  lannde  gegebin  seint  und  genie- 
lichen  herbracht  innegehabt  und  besessen  bnbin  und  an  en  komen 
seint,  zu  besfaligin  und  zu  confirmiren  goadiglichin  geruchleu :  des 
hebin  wir  angesahin  zuliebe  liebe  trewe  und  nutcze  willige  dinste,  die 
uns  und  der  cron  zu  Behemen  derselbe  nnnser  obeime  und  furste  her- 
czug  Ludowieg  obgenant  ofite  uud  dicke  beweizet  und  getan  bat 
leglichs    tut    uud    in    czukumfligen    czeiten   wol  tun  zai  und  mag,    und 

hlts  der  Krone  Ton  BOlimcn  unter  gewiascn  Bedingungen  auf  ewige  Zeiten  ta 
tben  gibt,  stellt  im  Liegnilier  Urknndenbucli  n.  89,  entliält  aber  keine  numc- 
ten  Arükcl,    Doch  kann  sicii  die  Stelle  meines  Erachtens  nur  darauf  belieben. 
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babin  im  and  zeinen  erbin  dorumb  mit  wolbedachtem  mutte  gutem  rate 
unnser  rate  und  getrawin'und  mit  rechter  wissen  alle  und  igliche  zeine 
privilegia  brieve  freiheitte  rechte  gnade  aide  und  gute  gewonheitt  und 
herkomen,  die  zeynen  vorfarn  und  em  von  unnsern  vorfarn  romischen 
keyzem  und  kunigen  und  auch  kunigen  zu  Behemen  ober  ire  Fürsten- 
thome  hirschafte  und  lannde  gegeben  seint,  und  die  zie  bis  hiher  gerue- 
lichin  herbracht  ynnegehabt  und  besessen  habin,  und  retelichin  an  den- 
selbin  unsem  oheimen  herczug  Ludowig  komen  seint,  gnadiciichin  vor- 
newit  bestätigt  und  confirmiret,  vornewn  bestatigin  und  confirmiren 
em  die  von  römisobir  und  behemischer  kuniglicher  macht  in  crafil  dicz 
briefis,  und  meynen  setczeu  und  wollen,  das  die  vorbazmer  in  allen 
und  iglichen  eren  stücken  puncten  dausehi  artickeln  und  meynungen 
crafift  und  macht  habin  zollin  zu  gleicherweize  als  ab  zie  alle  von 
Worte  zu  werte  hirynne  begriilin  und  gescbrebin  weren,  und  das  her 
der  auch  geniessen  und  gebrauchin  sal  und  mag  von  aller  meniglich 
ungehindert.  Mit  erkunde  dicz  briefs  vorsigilt  mit  unser  kuniglichin 
maiestat  jnngesigil«  Gebin  zu  Breslaw  noch  Gristis  geburth  vierczen- 
hundert  jar  domach  in  dem  acht  und  dreissigisten  jare  an  sandte  Niclas 
tage  unserer  reiche  iin  irsten  jare.^)  6*  ^^^ 

Deser  grund  ist   auch   vorbrachen   und  vornicht.    Ecce  vide:   Nuda    ^^^' 
conflrmatio  nichil  novi  juris  inducit  ex  virtute  vocabuli. 

Nota*  Dese  land  haben  sie  ny  inne  gehabt  noch  besessen,  sie  sind 
auch  an  sie  ny  komen,  die  land  seyn  auch  nicht  berurit,  der  konig  hat 
en  auch  seynes  angefalls  nie  in  der  confirmacio  entrewmet,  wen  man  den 
brieff  jo  richten  sal  noch  seyme  lawte. 

Auch  domethe  ist  daz  aide  Privilegium  von  sammegunge  der  leen 
wegen  nicht  genuglichen  awsgedrockt,  is  ist  auch  nicht  beweiset  adir  vor- 
brocht,  dorumme  so  hilffe  en  diser  brief  nichtis,  ff.  de  diversis  regulis 
juris.  L.  cum  prindpalis  (L.  178.  D.  L.  17.)  Extra  de  confirmacione  per 
totum  (C.  j.  can.  X.  n.  30). 

Sovil  sind  vornemen  irer  gerechtikeiten  und  gründe,  dadurch  sie 
meynen  dese  land  und  stete  czu  behalden. 

Nota  der  cronen  gerecbtikeit  ist  dies  und  stet  also,  Czum  ersten 
off  den  ersten  briff  von  der  gesampten  leen  wegen  ist  czu  sagen,  daz  der 
nicht  besagit  in  gemeyne  allen  brigischen  und  legniczschen  fursten,  sun- 
dim  besagit  insondirheit  etliche  derselben,  wenne  is  ist  in  demselben 
briffe  dar  ausgedruckit  in  selchen  werten:  vor  uns  qwomen  die  hoch- 
geborenen Ludwig  vnd  Heynrich  seyn  sohn^    das  seynt  die  ersten  alden 

^)  Den  Text  dieser  Urkunde  theile  ich  nach  dem  Vidimus  mit,  das  sich  am 
21.  Juli  1453  Herzog  Johann  vom  Rathe  seiner  Stadt  Ltlben  ausstellen  liess,  als 
er  com  Breslaner  Rechtstag  reiste.  Staatsarchiv  FF.  Liegnitz-Brieg-Wohlau  175. 
Vgl.  die  frühere  Abhandlang  S,  56. 
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Herren  herezoge  czum  Brige,  der  erwardige  Wenczlaw  bisachofi^  die 
hochgebornen  Ruprecht  Bonczlaw  Hejnrich,  techaod  czu  Breslaw,  ge- 
bruder,  do  eiut  die  persooen  mit  Iren  nameu,  wer  die  hem  gewest  siod} 
die  eyn  solehes  gebeten  haben,  benand  und  auch  Ire  anczal,  wie  viel  ir 
gewest  sind,  nemlich  seohse  geczalt  und  nicht  mer,  und  steet  nidit  alle 
brigisebe  und  legnitcze  herren,  als  sie  vorgeben,  das  vaste  weiter  langit 
und  reichet  denne  daz,  als  eyn  jdirman  wol  irkennen  mag  und  als  her- 
nach eigintlicher  wirt  awsgericht.  Und  steet  mer  furbas:  und  boten  üiu 
demutiglich  von  irer  und  allir  irer  erben  wegen.  Do  steet  uffinlich,  wie 
weit  sie  begnadit  sind  und  wie  lange  solche  gnade  werit,  nämlich:  und 
iren  erben,  und  steet  nicht  fordir:  von  irer  erben  erben  wegen,  und  also 
vorbas  mer  derselben  erben  und  vor  sich  czu  erben  also  ewiclioh  etc. 
Also  sal  man  den  briff  mei^ken  von  der  gesamczten  leen  wegen,  der  do 
ist  ir  erster  grund  und  der  Steinkiste. 

So  man  den  daz  also  vornomen  bot,  zo  steet  dene  vorbas  tifer 
und  grundlicher  doruff  czu  setczen.  Nämlich  als  derselbe  königliche  biiff 
sagit,  dacz  seine  gnade  gesamczte  (!)  leen  getan  bot  dem  ersten  herzöge 
Lodwigen  czum  Brige  und  herczog  Heynrichin  seynem  sone  an  eyme 
und  den  obgenanten  vier  brudern  czu  Legnitz  und  iren  leenserben  men- 
lichs  geschlechte  am  andern  teile,  doruff  ist  der  aide  herczog  Ludwig  tod, 
so  hat  herczog  Heynrich  doselbist  czwene  leenserben  gelossen:  herczog 
Ludwigen  czum  Brige,  der  nochmols  here  czu  Legnicz  worden  ist,  und 
herczog  Heynrich  czu  Loben,  desir  jungen  here  eldirfatir.  Nu  ist  ezu 
merken,  daz  bey  denselben  czween  brudern  solche  gnade  der  gesamczten 
leen  abegestorbin  ist  und  eyn  ende  gehabt  hat;  wen  nach  lawt  des  kö- 
niglichen briffes,  den  man  je  richten  sol  und  mus  noch  seynem  lawle,  so 
faste  als  andern  alle  briffe,  so  mochte  es  nicht  weiter  komen  noch  ge- 
fallen wen  uff  irer  allir  erben  und  nicht  uff  ire  erben  erben  und  so 
vorbas  ewig,  so  sie  nicht  weiter  begnadet  sind.  Wene  daz  ist  auch 
eyne  gnahde  alleyne  den  personen  und  sovil  personen  gelegen  (gegeben?) 
vnd  nicht  eyn  recht,  und  dorumme  zo  ist  es  mit  denselben  personen  ge- 
sturbin,  und  haben  die  nicht  weiter  mögen  anerben.  Nota,  privilegiam 
personale  personam  sequitur  et  cum  persona  extingnitur. 

Und  daz  deme  eigentlich  also  sey  und  nymande  in  (?)  sagen  möge, 
so  ist  daz  uffinlich  czu  irkennen  aws  deme  orteile  und  rechte,  daz  nodi- 
mols  czischen  den  here  (?),  die  die  czeit  gleich  umb  dieselbe  saebe  ge* 
holit  ist  czu  Page  bey  und  von  demselben  konig  Wenczlaw,  der  daz 
gerichtet  irkandt  und  awsgelegit  bot  nach  lawte  und  innehald  seynes 
briffes  vnder  seyner  königlichen  majestat  vorsegilt  sulchis  lawtes. 

Wir  Wenczlaw  von  gotis  gnaden  romischer  konig  czu  allen 
czeiten  merer  des  reiches  und  konig  czu  Behemen  bekennen  und  thun 
kund  ufBnlichen  mit  desim  briffe  allen  die  en  sehen  adir  hören  leaen: 
Wen  daz  herczogtum  czu  Legnitz   mit  seynen   landen  und  lewten  ttn 
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den  erwirdigeo  Wenczlawen  czu  Bresslaw  biechoff  undt  herczogen  czu 
Legnicz  unsern  lieben  ohment  und  furste  von  iodis  wegen  eiwan  des 
hoebgebornen  Wenczlawe  herczogen  czu  Legnitcz  unsere  lieben  ohmen 
und  forsten  sejnes  vatirs  (i.  e.  primus  Wenczlaus)  recht  und  redlich 
kernen  und  gefallen  ist,  und  daz  selbe  herczogtum  auch  mit  seynen 
czngehoruDgen  als  eyn  ordelicher  und  naturlicher  erbhere  ytczund  in- 
nehad  und  besitczet:  seyn  wir  von  wegen  desselben  Wenozlaws  bi3cho£f 
czu  Bresslaw  mit  demutigem  fleis  gebeten,  daz  wir  em  als  eynem  na- 
tarlichen  erbhem  und  leenhern  des  egenanten  seynes  herczogtums  czu 
Legnitcz  czu  irkennen  genedecklichin  geruchten,  ap  em  desselben  sey- 
nes herczogthumes  und  landes  czu  Legnitcz  manne  laut  und  lewte 
rittir  and  knedite  burger  und  undirsassen,  in  welchem  wesen  die  sind, 
biUichen  undertenig  und  gehorzam  seyn  sullen  als  irem  rechten  or- 
denlichen und  naturlichen  erbheru.  Des  haben  wir  angesehen  des  ege- 
nanten bischoffs  fleissige  und  redeliche  bete  und  auch  annemende  dinste 
und  traw,  die  her  uns  und  der  cronen  czu  Behemen  ufte  und  dicke 
nutezlichen  und  williglichen  irczeigt  uad  gethan  hat  und  tegelich  thuet 
und  furbas  tuen  sal  und  mag  in  künftigen  czeiten,  und  haben  darume 
mit  wolbedochtem  mute  gonczem  rate  unser  fursten  hern  und  edlen 
und  getrawen  irkanth  und  irkennen  mit  craft  deses  brifBs  us  königli- 
cher macht  czu  Behemen  und  alz  daz  egenante  (!)  herczogtums 
czu  Legnitcz  erbleenhere,  daz  des  egenanten  herczogthums  czu  Leg* 
nitcz  manne  landlewle  ritter  und  knechte  burger  und  undersessen,  in 
welchen  wesen  die  sind,  dem  egenanten  Wenczlawen  herczogen  czu 
Legnitcz  undertenig  gehorezam  und  gewartende  seyn  und  thuen  sullen 
was  her  sie  heissen  wirt,  wenne  sie  daz  mit  rechte  und  eren  wol 
togen  mögen  als  irem  rechten  naturlichin  erbhem.  Hit  Urkunde  deses 
briiiis  vorsegilt  mit  un8er[m]  königlichen  maiestat  ingesegil,  gegebin 
ezu  Präge  noch  Cristi  geburt  vierczenhundert  jar  (dornoch  in  dem  x.  Sept. 
funffczeenden  jare)  der  nesten  mittwochen  noch  sinte  Augustintage  unser  1415. 
reiche  des  bemisschen  im  czween  und  funfczigen  und  des  remischen 
in  dem  newen  vnd  dreissigsten  jaren.*) 

Nota,  hir  bot  der  konig  seynen  alden  briff  obir  die  gesampten  leen 
awsgelegit,  und  daz  bot  em  von  rechte  geborit.  Quia,  cujus  est  condere, 
ejus  est  interpretari.  So  her  denselben  briff  vormols  selbir  gegebin  bot 
noch  seyner  mocht  und  wirdigkeit  halben,   sind  is  em  also  behaget  und 


^)  Daas  15  nach  1400  zu  ergänzen  ist,  ergibt  die  zweite  DatiruDg  nach  den 
RegiemngsjahreD.  Wenzel  ist  am  15.  Juni  1363  zum  böhmischen  und  am  6.  Jali 
1376  zum  römisch  König  gekrönt  worden.  Von  dieser  Urkunde  gewinnen  wir 
an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  Kenntniss.  Was  die  vorliegende  Deduction 
daraus  folgert,  vermag  ich  nicht  zuzugeben.  Sie  ist  mit  Nr.  472  des  Liegnltzer 
Urkundenbacbes  zusammenzustellen. 
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bot  gefallen,  so  hat  is  rechtis  craft,  ut  Institt  de  jure  natarali  gentium  et 
eivili  (I.  tit.  2.  $  6):     Qaod  principi  plaoet  legis  habet  vigorem. 

Aueh  sulcher  sprueh  und  irkenntnis  bette  keyn  not  getban  noch  statt 
gehabt,  hette  sulche  genode  und  sampnunnge  der  leen  nicht  eia  eode 
gehabt,  und  der  andir  brudir  herezog  Hejnrieh  czu  Loben,  deser  jm^en 
hern  eldirvatir,  hette  y  zo  gut  recht  gehabt  als  herezog  Lodwig  ezo 
Legnitz,  deme  is  doch  czuirkanth  ist  und  herezog  Heynrich  von  der 
leenshand  abesprochen  und  nochmols  czugegeben  oonfirmiret  und  be- 
stetigit  ist,  als  hernoeh  fulget. 

So  sind  am  andern  teile  die  Legnitzer  hern  und  nomlich  dese  drej 
bruder  Uuprecht  Bonczlaw  Heynrich  auch  abegestorben  ane  leenserben, 
dennenoch  haben  sie  keyn  teil  an  Iren  landen  und  lewten  herezog  Lod- 
wigen  dem  alden  noch  seinen  sonen  lazeu  folgen,  wenne  die  gnqde  stiint 
alleyne  ufif  die  bruder,  sind  sie  leibeserben  nichten  hatten. 

Also  haben  die  gesamte  leen  eyn  ende  solcher  tode  halben  und  auch 
sulcher  massen  vorschrebunge  halben. 

Abir  mer  hoben  sie  eyn  ende  czum  audermole  dis  noch  gesehrebio 
grundis  halben.  Nämlich  noch  der  geburt  Cristi  1383  bot  konig  Weocz- 
law  egenanter  solcher  gnaden  gnaden  herezog  Ruprecht  und  Bonexkw 
gebruder  egenant,  abir  alleyne  en  und  eren  erben,  daz  noch  dem  laot- 
rechten  leenserben  sind  menulichs  geschlechtis ;  zo  sie  nicht  erben  lisaes, 
sind  sie  jenismol  der  crönen  ledig  wurden,  ut  in  autentica  de  usa 
feudorum,  wen  die  tochter  hoben  kein  recht  an  leen  gutter,  ut  C.  de 
filiis  et  liberis  legitime  (is?)  L*  ult.^) 

Also  ist  ir  herczogtum  land  und  stete  von  newes  und  in  andre  weise 
vorleen  und  bestetigit  und  nomlich  allir  moze  und  w^se,  alz  sie  die 
herbrocht  habin  von  iren  aldern,  noch  lawte  ketsers  Karoli  briffen  und 
konig  Johanns  seynes  vaters  als  konigen  czu  Behemen  und  irer  noch, 
komelinge  konige  czu  Behemen^,  man  davt>n  wurden  sind  und  tod  es 
czu  rechten  erblehnen  empfangen  haben  noch  ires  briffes  innehaldonge 
solches  lawtes: 

Wir'  Wenczlaw  von  gottes  gnaden  römischer  könig  zu  allen  zeitteo 
merer  des  reichs  und  könig  zu  Böhaimb  bekennen  und  thuen  kundt 
ofifeutlich  mit  desero  brief  allen  den  die  ihn  sehen  oder  hören  lesen: 
Wann  die  hocbgeborae  Ruprecht  und  Bunczlaw  herczogen  in  Sehlenen 
und  herrn  zue  Liguicz,  unser  liebe  ohaimb  und  fürsten,  ihre  herzog- 
thumb  herrschafile  lande  und  stedte  mit  allen  ihren  zugehorungeo, 
die  von  uns  als  einem  könig  zu  Böhaimb  zu  leben  rubren,  vormab 
langst  von  uns  als  einem  könige   von  Böhaimb   zu   fürstlichen   leben 


^)  Ein  Titel  mit  dieser  Ueberachrift  ist  nicht  anCzofinden;  die  Sache  ist  sonst 

bekannt. 

«)  Hier  fehlen  offenbar  einige  Worte, 
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empfaDgen  haben  und  uns  auch  darüber  gewönliche  holdung  gelübde 
und  ajde  gethan,  als  das  in  andern  ihr  selbst  brieffeu,  die  sie  uns 
darüber  geben  haben,  vollkombiichen  begriffen  ist,  davon  mit  wolbe- 
dacbtem  mueth  und  rechter  wissen  haben  wir  den  obgenandten  fttrsten 
unsern  Heben  ohaimbe  herczogen  zue  Lignicz  Tor  sich  und  ire  erben 
die  obgenanten  ihre  herozogthumb  fürstenthumb  fürstlich  leben  und 
mannschaft,  mit  allen  rürstlichen  herrschaßlen  rechten  und  zugehörun- 
gen, wie  die  sonderlich  genandt  sein,  von  newes  bestetliget,  nornewen 
und  bestettigen  ihn  die  mit  crafil  diss  Brieffis  zu  haben  zu  halten  und 
genzlich  zu  besiezen  in  aller  der  masse,  als  sy  die  haben  halten  her- 
bracht haben  von  iren  eitern  und  besiczern,  und  in  aller  fromb  und 
weiss  als  ihre  brieffe  awsweisen,  die  ihn  über  solche  ihre  fürstliche 
lehen  herrschaffl  freyheit  recht  laudt  leute  und  gütter  sehliger  gedccht- 
nns  kayser  Karl  unser  vatter  und  könig  Johann  unser  anherr,  als  kö- 
nig  zu  Böhaimb,  vormals  geben  und  verschrieben  haben.  Dieselben 
briefe  wir  auch  von  rechten  wissen  in  crefllen  diss  brieffs  bestettigen 
und  vernewen  gleicherweiss,  ob  sie  von  wort  zu  wortte  in  disem 
brieff  geschrieben  wehren,  und  globen  den  ehegenanten  unsern  ohaimb 
herczogen  Ruprechten  und  Bunczlaw  zur  Lignicz  in  trewen  one  ai^e, 
das  wir  sy  und  ihre  erben  und  nachkomen  bei  ihren  fürstlichen  frey- 
heilten  rechten  landt  leute  und  gütter  und  auch  bey  den  ehegenanteu 
ihren  handtvesten  und  brieffen,  die  yhn  unser  vatter  und  anherr  geben 
haben,  treulichen  handthaben  schttczen  schirmen  undt  behalten  und  sie 
darwider  nicht  hindern,  sondern  sy  darbey  lassen  wollen  ohne  olles 
geferde.  Mit  uhrkundt  diss  briefs  versiegelt  mit  unserer  königlichen 
majestät  ingesigell.  Geben  zu  Prag  nach  Christi  gebührt  dreyzehn- 
hundert  jähr  darnach  im  drey  und  achtzigsten  jähre,  an  dem  obersten  ß^  jan. 
tage  unserer  reiche  des  böhaira bischen  in  dem  zwainzigstcn  und  des  1383« 
römischen  in  dorn  siebenden  jähren.^) 

Nota.  In  desim  brfffe  haben  sich  die  czweene  fursten  herczog  Ru- 
precht und  Bonczlaw  aws  dem  irsten  gesampten  leen  geczogen  und  vor- 
wandelt die,  und  als  sie  ane  erben  gesturben  sind,  so  sind  sie  der  crone 
ledig  wurden,  doch  hat  der  konig  sie  bischoff  Wenczlaw  darnach  czu- 
gegeben  als  eyme  erben  czu  thunn  und  czu  lassen  durch  mancbirleye 
priwildgien. 


^  ZHese  Urkunde,  die  aus  dem  Mannscript  nicht  abgeschrieben  worden  ist, 
theilo  ich  aus  dem  Transsumpt  in  der  grossen  Belehbnngsurkunde  von  1615  mit, 
in  der  Kaiser  Matthias  dem  Herzog  Friedrich  von  Liegnitz  seime  Privilegien  einzeln 
bestätigt  Staatsarchiv  FF.  Licgnitz-Brieg- Woblau  189  v.  5.  Sie  hat  dort  die  Or- 
thographie des  17.  Jahrhunderts.  Vgl.  meinen  früheren  Aufsatz,  wo  angegeben 
ist,  dass  der  König  auch  für  Herzog  Ludwig  von  Brieg  eine  völlig  gleichlautende 
Urkunde  ausgestellt  hat.  Diese  Urkunden  lassen  sich  mit  der  Gesammtbelehnung 
freilich  schwer  vereinigen. 
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Item^  also  als  der  briff  ut  sapra  lawtet,  so  ist  abir  sulche  gnade  der 
sampten  leen  sulcher  vomewungeD  und  vorwaDdelunge  halbin  der  lehn- 
hand  und  von  vorwUIunge  wegen  der,  die  also  benandt  woren,  [ist]  Tor* 
andirt  und  vorbrochen. 

Item  mer  sind  sie  vorbrochen,  domit  daz  sie  sich  doraws  gegdmi 
habin  czutn  andern  male,  und  haben  die  mit  sulehen  huldebrifie  ▼o^ 
ändert,  der  sie  sich  romen  in  irer  setozunge,  so  sie  dem  bischoffieo  der 
macht  doran  ozugestatit  und  vorsegilt  haben  und  sich  czu  seinen  aoe- 
warten  gemacht  haben  uff  ejn  news,  der  seyner  madit  gebnidiende 
^yme  entwandt  dem  andern  czugegebin  hot,  daz  der  konig  gewillit  and 
bestetigit  hot. 

Item  mer  sind  solche  sampnunge  der  leen  an  en  und  auch  an  irer 
erben  erben,  ap  sie  uff  sie  anerbit  weren,  denne  off  (oft?)  voibroohea 
von  vorsaumpnisse  wegen  und  von  jorunge  wegen,  so  sie  dor  caa  rechter 
czeit,  daz  ist  bynneu  jores  und  tage,  an  der  lehenhandt  nicht  geaanoea 
habin,  als  sich  doch  czu  rechte  an  lehn  czu  thuen  geborit^  ut  in  anten- 
tica  de  usu  feudorum  constitutione  imperiali:  Quod  praeteiea  (C.  j.  dr. 
S  2  (Praeterea)  Feudor.  II.  55  [Gesetz  von  Friedrich  I.  a.  1154]),  ab 
diz  auch  setczet  keiser  Frederich  in  seynen  newen  setezungen  des  lehn- 
rechtes  C.  XXIII.  (wohl  I.  22  od.  II.  24).  Und  als  denne  deae  lande  also 
gancz  und  gar  uff  bischoff  Wenczlaw  gestorbin  und  bekwomen  in  follir 
macht  domethe  czu  thuen  und  lassen,  alczo  der  konig  irkannt  hat, 
do  hot  her  die  voi^egebin  herczog  Lodwigen  dem  andern  seinem  vetten, 
herczog  Heyurichs  son  vom  Brige,  der  sie  mit  hawldunge  und  goben  voa 
dem  konige  czu  lehen  entphangen  hat,  als  hemoch  geschrebin  ateet.  Und 
umb  sulche  gobe  und  daz  her  czu  thuen  und  czu  lassen  niofat  mmki 
hette  abir  haben  sulde  [wulde?],  hat  cn  herczog  Heynrich  czu  Lobea, 
deser  jungen  herren  eldirvatir,  anegesprochin  dieselbe  czeit  mit  dem 
vorschrebin  briffe  der  gesampten  leen,  voi^ebende  daz  der  bischoff  nidit 
macht  hette  czu  vorgeben  noch  czu  vorschrebin  demselbigen  bereaog 
Ludwigen  seynem  bruder  alleyne  dese  lande  ane  seynen  willen  von  tot- 
hingerunge  wegen  sottener  gesampten  leen.  Darobir  noch  fll  groieo 
krigen  muhen  und  czerunge,  die  dy  obgenanten  czweene  bruder  bemog 
Lodwig  und  Heynrich  vemomen  keigin  enander  und  gehat  habin,  daraoi 
wart  die  sache  czu  der  czeit  an  konig  Wenczlaw  czu  Frage  anbradit, 
als  an  den  rechten  erblehnhern,  der  hot  die  sache  gerechtit  Irkant  and 
gesprochin,  daz  bisscboff  Wenczlaw  machte  mit  seynem  lande  in  follir 
macht  als  eyn  natürlicher  ordelicher  here  die  vorgebin  und  dooelhe 
thuen  und  lossen^  als  daz  der  ortils  briff  dorobir  gegebin  wol  dar  ans- 
sagit,  der  hirvor  von  worten  czu  werten  steet  geschrebin. 

Aws  dem  uffinlich  steet  czu  vornemen,  daz  deser  herczog  Lodwig 
czu  Legnitcz  dese  lande  und  fursthume  eymmir  [nymmir?]  hatte  von  sot- 
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tener  yorschreibunge  soitencr  gesampien  leen  wegen,  sondern  von  sotteuer 
gobe  und  vorschreibunge  des  bisschoffs  seynes  veitern  und  uff  des  koniges 
folwort  und  irkentniss  und  seyner  bestetnnge  wegen. 

Doraws  vorbas  mer  czu  merken^  dacz  die  gesampte  leen  vor  langes 
obe  woren  und  ende  gehobt  hatten;  sust  so  hette  der  bissehoff  solehe 
vorsohreibunge  und  gobe  herczoge  Lodwigen  nicht  thuen  mögen,  und 
bette  her  sie  dorober  gelhan,  so  weren  sie  untogelich  und  craftlos  ge- 
west,  und  so  hette  auch  der  konig  sulchen  rechtissproch,  dem  is  auch 
von  rechte  geborit  und  czugehorit,  nicht  mögen  sprechin,  und  hette  auch 
keyne  not  gethan.    Cujus  est  condere  etc. 

Sind  denne  die  Sachen  also  eynmol  gcricht  sind,  so  mag  noch  en 
sol  man  ir  nymme  richten,  und  is  sol  und  mus  auch  bey  gesprochin 
ortile  der  lehnshand  und  sulchen  rechiissprochin  moglichin  bleibin,  alzo 
das  flrder  nyme  not  thut,  und  wer  auch  vornicht  weiter  dorumme  czu 
leidigen.     Quod  semel  judicatum  est  etc. 

Und  als  der  bissehoff  nu  solche  lande  vorgab,  do  hat  herczog  Lud- 
wig der  andre  die  entphangen  mit  der  hawldunge  und  gobe  aber  uff  eyn 
news  uff  sich  und  seyne  erben  unschedelich  dem  konige  czu  Behemen 
an  seynem  lehnrechte  und  dinste,  als  daz  die  königlichen  briffe  dorobir 
groben  wo!  clerllchen  besagen.  Do  dornoch  aber  der  aide  contrackt 
und  solche  sampnunge  vor  (!)  vorschreibunge  sind  gebrochen,  dornoch 
bat  her  abir  alle  seyne  land  uff  ein  newes  czu  lehen  czu  Breslaw  ent- 
phangen von  der  cronen,  nämlich  von  kaiser  Segemuud,  also  daz  abir 
dodarch  sulche  aide  vorschreibunge  abgetan  sind.^) 

Aws  dem  allen  steet  czu  merken,  daz  sulche  aide  vorschreibunge 
der  verstorben  personen  halben  auch  von  entrawmunge  halben  keigen 
dem  bisschoffe  —  so  sich  lewte  hinder  der  leenhand  wohl  scheiden  und 
teilin  mogin,  aber  sie  hinger  ir  nicht  wedir  czu  sampnunge  komen  mögen 
ane  Iren  willen  ane  newe  begenodunge  —  abir  sulchir  vomewunge  hal- 
ben nnd  voijarunge  und  vorwandelunge  Jhalben  vor  langes  abe  sind. 

Uff  den  andern  grund  als  von  der  erbhawldunge  wegen,  dovon  ist 
oymant  wissentlich,  so  haben  sie  auch  dorobir  keiner  bestendigen  kunt- 
sdiafil  adir  orkunde.^)  Abir  mer  ap  me  (nu?)  solche  schone  gescheen 
wer,  als  man  doch  nicht  czustest,  (!)  zo  wer  sie  doch  aber  vornicht,  wenne 
so  die  sampnunge  der  leen,  als  vorgeschrebin  steht,  abe  ist,  so  ist  die 
howldunge  doruff  getan  auch  abe;  wenne  dis  ist  eyn  nochfolgendes  je- 
nem als  seynem  fordim,  zo  das  nachfulgende  fulget  sinem  forderlichen. 
Item  so  die  sache  vorgeht,  so  vorgeet  auch  daz  dorumne  die  sache  was. 

C.  de«...    amobilibns.  C.  51 (?)  et   generaliter:    cessante   causa 

cessat  lex  ipsa.') 

*)  Eine  Privilegienbeslftügimg  von  Sigismund  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 
*)  Die  Urkunde  vom  19.  Mftrz  1424  erwfthnt  die  Huldigung  aber. 
*)  Dies. lückenhafte  Citat  war  nicht  aufzufinden. 
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Aber  mer,    wer  sulche  erbhawldunge  gelan, 
DUDge  der  leen   eyae  orsache  gewest,    uod  80  die 
endit  sich  auch  daz,  daz  umb  derselben  sachea  wil 

Abir  mehr  wer  die  geschehn,  als  man  nichl 
dooh  die  lebnshiiad  nicht  mocht  binden,  dos  ßie  sy 
dulden,  sie  hette  denne  eyn  sulches  gewillet  und  c 
hybey  der  leenhand  wüle  nicht,  so  ijt  nie  vornicht 

Aber  mehr  zo  bot  cm  der  bisachoET  in  demsell 
behaldoD  und  bot  der  gebnicht,  auch  ist  der  solche  briST  mit  adir  dardi 
den  aproch  des  konigCB  vemichligel.  Aber  so  haben  sie  sich  mit  sol- 
chem briffe  aws  eren  forigcD  gesampten  leen  aber  czum  andern  aws- 
gezogen  uud  des  bisschofTs  anewarten  gemacht  ydoeh  sejnir  macht  cxo- 
gestatit,  dodurch  sie  des  benomen  sind.  Off  den  dritten  grund  von  der 
nesten  hawidunge,  der  thut  hyczu  nichtes.  Czum  ersten  dovon,  wenne 
sottene  hawidunge  ist  gescheeu  in  uudirscheide,  nemlieh  ap  herczog  Lud- 
wig aue  leibes  erben  abesturbe.  Nu  bot  er  nicht  wol  leenserben,  dai 
sind  menlicbe  geschlechte,  ydoch  leibis  erben  gelazen,  nemlicb  die  von 
Oppeln  und  die  von  Haynaw*),  und  dommb  do  ist  sie  vornicht.  Und 
daz  solche  hawidunge  alzo  und  andirs  nicht  bescheen  ist,  das  vorhore 
man  iren  briff  dorobii*  gegeben,  der  heldit  ist  dar  inne,  des  abeschtill 
vorne  steet  Abir  mehr,  so  hot  der  befeler  und  gebir  solchir  goben  und 
boldange  des  selbist  nicht  macht  gehabt,  so  her  und  sejne  leensaerbca 
die  land  also  cn  alleyue  der  crooe  ane  schaden  eatphangen  hatte,  als 
vor  berurit  ist  Und  so  er  denne  nicht  recht  hatte,  zo  mochte  her  also 
auch  nicht  weiter  anbringen,  zo  nymant  mehr  und  besser  recht  äff  eynen 
andern  brengen  mag,  denne  her  aelbir  bot,  ff.  L.  37  (nemo)  D.  de 
regulis  juris  L.  17.,  —  ff.  L.  80  (qiioties)  D.  XLV.  1  (da  verbonun 
obligatione.)  Ist  es  denne  also  gescheeo  wedir  recht,  so  ist  es  ungetan 
nt   fi^   de  r^ulis  juris.  L.   cum  in  toto  (?).') 

Auch  uff  den  vierden  grund  und  letczten  grund  ist  czu  merken,  dai 
eync  yglicbe  bestetunge  gebit  nicht  news  rechten,  daz  ist  cza  vorsleen 
aws  irem  namen,  wenae  is  heist  eine  bestetunge,  daz  sie  bestedigit,  was 
man  vor  gerechtigkeit  hat,  Is  dene  alhir  keyne  gerecbtigkeit,  so  hat  ne 
auch  nicbtcB  hestetigit 

Abir  mehr,  so  sal  man  eynes  ydirman  briff  richten  nodi  seynem 
lawte.     Zo  dcno  ire  eonfirmacio»  nicht  sagit  noch  innehaldit,    daz  koäg 


')  Es  sind  dio  beiden  TOchtcr  des  Herzogs  Ludwig  II.  gemeint,  Hsgdaleo 
verm.  mit  Nicolaus  v.  Oppeln  und  Hedwig  verm.  mit  Jobann  von  Laben  n» 
HafDsu. 

■)  Das  letzte  Citat  war  wieder  nicht  aufiafinden. 
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Albrecbt  seliger  der  crone  ichies  adir  solche  gerechtigkeit,  die  seyne 
gnode  an  desen  landen  meynet  cza  haben,  en  czugegeben  adir  entrewmel 
habe,  sundem  alleyne  ir  recht,  wes  sie  des  helten^  befestet  und  beste- 
ilgit  hot,  daz  ist  hy  czu  nichtes  hinderlich,  wenn  is  steet:  ir  furstenthuro, 
ire  herschafil,  ire  lande,  abir  seyne  briflfe,  seyne  privilegia,  seyne  Frei- 
heit, seyne  rechte,  seyne  gnade  etc.,  die  her  in  besteügit  hot,  nicht  der 
erone  privilegia  briffe  adir  gerechtigkeit  entrewmit  adir  obirgeben,  die 
eo  angefallin  was  adir  geboren  mochte.  Is  steet  auch:  die  sie  inne- 
gehabt und  besessen  und  redlich  an  en  komen  sint.  Dese  lande  haben 
sie  ny  innegehabt  noch  besessin,  sy  sind  auch  an  en  nach  an  sie  ny 
komen  sundir  lange  an  die  crone  vorledigit,  ut  patet  ex  prioribus. 
Hy  folget  die  hawidunge  der  Legnitzer: 

Wir  burgermeister  und  ratmanne  eldisten  gesworue  und  die 
gancze  gemeyne  der  stat  Legnitcz  sweren  und  globen  dem  allerdurch- 
lanchsten  konige  und  hern,  hern  Frederich  romischer  kei.ser  herczoge  czu 
Oesterrich  etc.,  also  eyme  rechten  naturlichen  erbvormunden  unsers 
allergenedigsten  hern  konig  Ladislaws  henden,  und  demselben  unserm 
genedigsten  hern  konig  Ladislawen,  also  einem  rechten  erbhern  der 
erone  czu  Böhmen,  czu  seiner  gerechtigkeit  getrawe  und  gewertig  und 
mit  uns  czu  schaffen  gehorzam  czu  seyn,  em  seyner  gnoden  fromeu 
czu  werben,  seynen  schaden  helfen  czu  bewaren,  getrawlichen  ane 
alles  geferde  unschedelich  yderman  an  seyner  gerechtigkeit,  also  uns 
got  helfe  und  die  heiligen. 

Hyrnach  fulget  der  eyd,  den  dy  fursten  gesworen  haben  crem  erb- 
hern konig  Albreeht  czu  Breslaw,      a.  dni.  MGCCCXXXVUI  in  profesto  5.  Dec. 
B.  Barbare.  l^^- 

Ich  glob  und  swere  uff  dem  heiligen  evangelium,  daz  ich  hie  leip- 
liohen  berure,  daz  ich  nu  vorbas  mer  getrew  und  gehorzam  seyn  wil 
euch  allerdurchlawchiigsten  fursten  und  hern,  herren  Albrechten,  romi- 
schen und  czu  Hungern  czu  Behem  etc.  konige,  als  eymen  konige  czu 
Behemen»  und  ewer  gnade  gemahel  meyner  genedigen  frawen  koni- 
gyne  Elyzabeth,  als  meyner  genediger  anebomen  erbfrawen,  und  ewren 
beyden  erben  vorder  allen  menschen,  und  daz  ich  wedir  hulffe  adir 
rat  geben  adir  gehelen  wil  widir  ewer  person  ewir  leben  adir  heil 
adir  ewir  wesen,  sunder  daz  ich  ewer  ere  und  nutcz  alieczeit  getrew- 
lidien  schaffen  wil  noch  meynem  vermögen,  und  daz  ich  ewir  schaden 
vnd  arges  verhüten  wil  wo  ich  mag,  und  daz  ich  ewir  verrether  und 
wedirwertigen  nymir  gehelen  wil,  sundern  euch  in  sulchen  dingen,  wo 
ich  die  weis,  getrewlichen  warnen  und  mit  allin  meinen  krefften  bei- 
stendig  seyn  wil,  und  daz  ich  auch  alle  und  igliche  dinge,  die  czu 
ewir  crone  czu  Bohemen  gehören,  getrawlich  halten  und  tnnen  wil, 
als  dan  ewir  und  der  crone  czu  Bohemen  getrawir  fürst  seynem  rechten 
hern  dem  romischen  konige  noch  des  koniges  (konigrichs?)  czu  Böhmen 
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geeefcze  and  löblichen  gewonheJten  cza  halten  un<j 
ist,  und  daz  leb  auch  ulle  diug  globe  und  swere 
thuen,  die  der  crone  czu  Behmen  gelrawe  furstei 
ewirn  vorfarn  gewonliohen  gelobt  gesworen  haben, 
vnd  daz  heilige  ewangelium." 

Hernoch  fulgeo  noch  die  fursten,  die  do  den  ej 
luche  hawldunge  liabin  die  nochgeschrebin  Turslen  vnsern  hera  dem  ko- 
nige Alberto  czu  Breslaw  getan  an  einte  Barbara  obent  aano  etc.  XXXVIIL: 
Herczog  Eentener  der  weise  herczog,  herczog  Wenczlaw  von  TroppRw,  Her- 
czog  Hannuiia  von  Sagen,  herczog  Heyiirich  von  Grossinglogaw,  bensog 
Ludwig  von  Lobin,  herczog  Wenzel  von  Teachin,  herczog  Nickel  von 
Raltibor,  herczog  Wilhelm  von  l'roppau,  herczog  Bernhard  von  Oppfln, 
herczog  Hannos  von  Oppiln,  herczog  Nickel  von  Oppiln. 

Hyrhernoch  fulget  eyne  königliche  beetetigunge  der  gobe  bisschoffi 
Wenczels  herczog  Ludwigen  und  abetretunge  deser  lande  Legnitcz  und 
Goltberg. 

Wir  Wenczlaw  von  golis  gnoden  romischer  kouig  czu  allen  caei- 
ten  merer  des  reiches  und  konig  czu  Behemen  bekennen  und  Urnen 
kund  ufßnlicb  mit  dcKcm  briffe  allen  dy  en  sehen  (oder)  boren  lesen, 
daz  vor  vnser  königlichen  majestat  des  erwirdigen  Wentslaws 
biBSchofis  czu  Breataw  unssers  lieben  ohmes  und  Fürsten  machtbotea, 
mit  nomen  die  gestreugin  Nickil  von  Langenaw  und  SeyMed  voo 
Bisschoffwerde  unse  lieben  getrewen  komen  sint  mit  desselben  bb- 
schoffs  Wenczlaws  ganczer  redelicher  und  vollir  macht  und  gewall, 
als  daz  eulche  gewallbrifTe,  die  sie  von  ihm  dorobir  han,  wol  aw«- 
weisen,  und  boten  uns  von  desselben  bisschofTs  Wenczlawa  erblaode 
und  stete  wegen  mit  nomen  Legnitcz  und  Goltberg  als  derselbea  laode 
rechlen  ordentlichen  und  natürlichen  erblcenhern,  dass  wir  dem  hoch- 
geborn  Ludwigen  herzöge  czu  Brige  unserm  liben  ohmea  vpd 
fiirsten  alles  daz,  das  er  ero  vnd  eeynen  erben  vIT  den  egenanten 
seynen  landen  vnd  steten  czu  Legnitcz  und  czuoi  Goltbei^c  und  ereo 
czugehorunge  gegebin  und  vorschrebin  hette  adir  noch  in  czukunSÜgen 
czeiten  gebin  vorschreiben  und  an  en  brengen  wurde,  czu  vorieiheo 
und  czu  bestetigen  genedicklieh  gerächten.  Daz  haben  wir  angesehen 
dez  egenanten  Wencziaws  bisschoffs  czu  Breslaw  fleissige  bete  und 
auch  dinste  und  tmwe,  die  her  und  der  egenante  Ludwig  uns  (}nT) 
unsem  erha&igen  und  merklichen  sachin  ctwen  dicke  getan  haben  und 
vorbas  in  czukunfMgen  czeiten  thuen  und  leisten  solen  und  mögen 
und  hoben  dorume  mit  wolbedachtem  mute  und  mit  gutim  rate  midr 
fursten  hern  edeln  getrswen  alie(n)  und  itczUche(n)  goben,  die  der 
egenanle  bisechoff  Wenczlaw  dem  vorgenanlen  Ludwigen  und  seynen 
erben  uff  den  egenanten  seynen  erblanden  und  steten  czu  L^nitcz  und 
czum  Goltberge  und  ercn  czugehorungen  gegeben  bot  und  vorstduebin 
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odir  dorufr  in  czukunfiligen  czeiten  geben  adir  vorechreibin  wirt,  wel- 
cberleye  daz  were,  genedicklich  gelegin  und  bestetigit,  vorleben  und 
besletigen  em  in  cra^  deaes  briffes  in  königlicher  macht  czu  Behem, 
als  derselben  land  iiad  etete  rechter  und  ordentlieher  natürliche] 
leenherre,  alzo  daz  was  der  egenante  Wenczlaw  äff  die  land  Li 
und  Goltbei^  und  eren  czugehorunge,  als  vorre  vorschrebin  stet, 
czog  Ludwige  unsenn  ohmen  gegebin  adir  vorscbrebin  bot  adir 
in  czukunfillgen  czeiten  gebin  adir  vorschrebin  wurdet,  geniesei 
gebnichen  sull  und  möge  in  allir  moze  weise  und  rechte,  als  di 
egenanle  Wenczlaw  bisschoff  von  Breslaw  unser  über  ohme  und 
von  uns  und  der  crone  czu  Behemen  innegehobt  besessen  und  di 
bjher  genossen  und  gebrucht  bot,  dobey  auch  gerucblich  ungeh 
czu  blebin  von  allirmenlich,  wen  wir  sie  dobey  vor  allen  andli 
nedicklich  behalden  wellen,  doch  unscbedlich  uns  an  unsern  lehe 
stCD  und  rechten.  Mit  erkunde  desis  briffes  vorsegilt  mit  unseri 
niglichen  m^jestat  ingesegil.  Gegeben  czu  Frage  noch  Christi  \ 
SIV  hundirt  jar  und  domoch  in  dem  dreyczenden  jare,  des  j 
dinstags  vor  sinte  Urbans  tage,  unsere  reiches  des  behmischen  ii 
funfczigisten  und  des  römischen  in  dem  sebin  und  dreysczigisten  ja 


*)  DietJrkondeBtehEschoDbeiSchirriuBcher  LiegniUerDrknndenbncb 
mit  ganz  anderem  Jnhr  nnd  Tag  (30.  Nov.  1411),  doch  passt  dort  die  Zusa: 
stellaug  der  Regierungsjahre  (49  des  bSbra.  n.  36  dea  rOm.)  mit  der  Jahi 
1411  absolut  nicht,  weshalb  die  Datirang  in  der  vorliegenden  Abschrift  i 
richtiger  erscheint. 


AkkuJL  4.  StUu.  Cm.  iruarw-Bti.  AMI.  isio. 


Das  sfidwestliehe  Gebiet  der 
Grafsckaft  Glatz  oder  das  Gebiet  des   Habelscbwei 


Vorgetragen  am  16.  HoTeraber  1871 

Ton 

ProfesBoi  Dr.  J.  Xntten. 


Uaa  Bchneebet^^birge  schliesst  nach  Sttden  hin  die  Grafschaft 
voD  den  Naohbarländem  Mähren  und  Böhmen  ab;  aber  dies  gesc 
wenigstens  dem  letzteren  Lande  gegenüber,  keineswegs  vollständij 
Bein  ftasserster  südwestlicher  Flügel  hierAlr  nicht  ausreicht;  vielmeh 
ein  HfiheDTücken,  der  von  etwa  1700  bis  tiber  2000  Fuss  absoluter 
eicb  erhebt  die  LDcke  aus.  Indem  derselbe  sieh  ungelUhr  1  */, 
lang  TOD  Osten  nach  Westen  in  einem  flachen,  stldüoh  ausspriog 
Bogen  hbzieht,  wird  er  das  Verbindungsglied  zwischen  dem  Schneel 
gebirge  und  dem  sogenannten  Habelschwerdter  Gebirge.  In  c 
Entfernung  von  der  Seite  der  Orafsehart  her  betrachtet,  erscheint  ei 
Auge  als  ein  hoher  Rand,  nicht  so  von  dem  anliegenden  TerrainabE 
BohmcDs,  welcher  die  Hochfläche  von  Gnilich  enthält;  denn  diese 
ragt  wie  eine  höhere  Terrasse  das  benachbarte  innere  Gebiet  der 
BchafL 

Die  vorhin  angegebene  Benennung  „Habelschwerdter  Gebirge 
nicht  ohne  Grund  voa  der  gleichnamigen  Kreisstadt  entlehnt.  Dii 
li^  an  seinem  Östlichen  Fasse,  ziemlich  in  der  Mitte  seiner  Längt 
dehnnng,  in  der  N&he  seiner  breitesten  Entialtung  und  von  emer  der  l 
grosseren  Wasseradern,  die  seinem  Innern  in  naher  Kaobbarechaft  vo 
ander  entqnillen.  Esbeginntmitseinen  südlichsten  Höhen  in  der  Richtun 
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Ost  nach  West,  beugt  aber  bald  gegen  Norden  ui 
der  Richtung  von  BQdost  nach  Nordwest  mehr  a 
die  HUirte  der  gtmzen  Langenaufidehnung  des 
Ent Wickelung  in  die  Breite,  welche  von  Ost  nacl 
von  '/,  bis  aber  1  */,  Heile.  Diese  nimmt 
ren  Raum  ein,  wenn  man  neben  der  Hai 
ganze     östliche    Absenkung    des    Habelschwerdti 

in  ihr  hier  und  da  weit  vot^estreekten  Auslaufer  in  Betradit 
ziebL  Han  hann  alsdann  das  Oesammtgebiet  desselben  als  tob 
folgenden  Flussläufen  eingeschlossen  betrachten:  östlich  von  der  NeisK, 
südlich  von  der  Leipe  oder  dem  Lipkaer  Wasser  und  dem  Stillen  Adler, 
die  sich  hier  vereinigen,  westlich  von  der  Erlitz  oder  dem  Wilden  Adler 
und  nördlich  von  der  Reinerzer  Weistiitz.  Völlig  abgeschlossen  dureh 
diese  Gewftsser  wird  jedoch  das  bezeichnete  Gebiet  nicht,  iadeiD  sowiAl 
sQdlieb  zwischen  den  beiden  Adler,  als  auch  nördlich  zwischen  dem  Wil- 
den Adler  und  der  Reinerzer  Weistritz  eine  Lücke  übrig  bleibt,  wo  un- 
merkliche Uebergänge  in  die  benachbarten  böhmischen  Gebii^sg^endeo 
slattfindeu. 

Vorherrschend  ist  in  dem  Habetscbwerdter  Gebilde  der  plateao- 
artige  Charakter.  Es  bildet  nicht  bloss  in  seiner  Basis,  sondern  aueh 
mitten  auf  der  Scheitelfiftche  eine  umfossende  Masse;  doch  hfingt  diese 
selbst  in  dem  südlichen  und  nOrdlicheu  Abschnitte,  wo  jener  Charakter 
am  meisten  ausgeprägt  ist,  nicht  Überall  ungestört  und  nngelheilt  zusam- 
men; vielmehr  wird  sie  öfters  durch  mehr  oder  wen^er  tiefe  und  breite 
Einschnitte  und  Senkungen  unterbrochen,  durch  welche  die  Gewisset 
nach  den  niedriger  gelegenen  Gegenden  hinabeilen.  Ganz  horizontale 
Striche  finden  sich  auf  der  Scheitellläche  sehr  selten;  weit  mehr  flber- 
blicken  wir  ein  Terrain,  dos  hier  steigt,  dort  fttllt.  Bald  geschieht  dies 
allraälig  und  sanft,  bald,  obwohl  seltener,  plötzlich  und  schroff,  bald  in 
mehreren  Abstufungen  nach  einander.  Auch  gewahrt  man  auf  der  Scbei- 
telfläche  des  Terrains  eine  Senkung  und  Depression  desselben  im  0  ao- 
zen,  und  zwar  im  südlichen  Abschnitte  gen  Westen  nach  der  Erlilz 
hinab,  im  nördlichen  gen  Badwest  nach  dem  QueÜengebiet  und  obersten 
Laufe  der  Habelsohwerdter  Weiutritz  und  im  mittleren  gen  Ost  in  der 
Richtung  nach  dem  Thale  der  Neisse. 

Aueh  jetzt  noch,  wie  wohl  nicht  mehr  in  dem  Grade,  wie  in  den 
ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  und  besonders  in  den  uBchst  voc- 
hei^ehenden  Jahrhunderten,  ist  das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet  reichlich 
mit  Wald  geechmackt.  Vorzüglich  ist  dies  der  Fall  im  nördlichen  Theile; 
denn  die  Waldflachen  der  königlichen  Oberförster^en  Nesselgrund  und 
Reinerz  in  Verbindung  mit  den  benachbarten  Privatholzungen  bieten  noch 
sehr  bedeutende  Räume  dar,  welche  fast  ununterbrochen  von  Wald  ge- 
füllt sin  d.    Dieser  Umstand  hauptsächlich,  so  wie  eine  gewisse  Zerrissoi- 
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heit  und  Verworrenheit  in  der  Gestaltung  einiger  Distriete  hat  zu  der  Auf- 
fassung Veranlassung  gegeben,  dass  das  Habelsehwerdter  Gebirge  über- 
haupt wild^  unfreundlieh  und  rauh  sei.  In  der  That  macht  es,  von  ver- 
schiedenen hohen  Standpunkten  aus  betrachtet,  einen  solchen  Eindruck, 
besonders  im  nördlichen  Abschnitte;  aber  derselbe  verliert  sich  selbst 
hier  in  den  meisten  Thälem  und  noch  mehr  in  dem  mittleren  Abschnitte. 
Hier  ist  der  Wald  dem  grösseren  Theile  nach  an  die  Bei^ränder  zurück- 
gedrängt, während  er  in  den  inneren  Gegenden  mehr  nur  noch  in  ein- 
zelnen Holzungen  vorhanden  ist,  welche  an  Umfang  von  Wiesen-  und 
Ackergefilden  bei  weitem  übertroffen  werden. 

Zu  menschlichen  Ansiedelungen  mochte  die  Abgelegenheit  und  kli- 
oaaiische  Beschaffenheit  jener  Hochgegenden  des  Habelschwerdter  Ge- 
birges nicht  häufig  verlocken;  denn  ihre  Lage  erreicht  eine  Höhe  von 
fast  2000  bis  zu  2200  Fuss,  und  sie  gewähren  als  'weite  Hochflächen 
wenig  Schutz  gegen  rauhe  Winde.  Nur  selten  gewahrt  man  daher  auf 
ihnen  ein  kleines  Dorf  oder  auch  nur  einzelne  Colonistenhäuser,  die  erst 
in  neuerer  Zeit  entstanden  sind.  Zwar  kommen  dann  und  wann  lang 
gestreckte  Dörfer  zum  Vorschein,  z.  B.  im  südlichen  Abschnitt  die  pa- 
rallel neben  einander  zu  beiden  Seiten  des  Baches  sich  hinziehenden 
Dörfer  Grenzendorf  und  Preiwalde;  allein  diese  liegen  gewöhnlich  in  tief 
eingeschnittenen  und  engen  Thälern  und  werden  auf  der  Hochfläche  selbst 
von  fem  nur  in  einzelnen  Gehöften  oder  in  ihren  obersten  Theilen  sicht- 
bar. Sie  verdanken  dem  Bache,  der  sie  in  ihrer  ganzen  Länge 
durchfliesst,  und  der  geschützten  Lage  jener  Thaleinschnitte  ihr  Entstehen. 
loi  Centrum  des  nördlichen  Drittels  ist  fast  gar  kein  Dorf  zu  treffen, 
vielmehr  herrscht  hier  entschieden  der  Wald  vor,  und  die  Dörfer  liegen 
an  den  Rändern  der  Hochfläche  hinab. 

Von  anderer  Art  orographischer  Ankündigung,  als  der  südliche  und 
nördliche,  ist  der  mittlere  Abschnitt  der  Habelschwerdter  Gebirges,  der 
an  den  ersteren  von  den  Dörfern  Rosenthal  bis  Marienthal  und  an  den 
letzteren  von  Alt-Weistritz  bis  Eaiserswalde  sich  anreiht.  In  ihm  machen 
sich  als  dominirende  Gestaltungen  nicht  plateauartige  Scheitelfläohen, 
sondern  zwei  stattliche  Bergmassen  geltend,  die  durch  ihre  ansehnliche 
Höhe  über  das  ganze  Gebiet  des  Habelschwerdter  Gebirges  noch  um 
mehrere  hundert  Fuss  emporragen  und  zugleich  am  stärksten  das  Fluss- 
thal der  Neisse  von^dem  der  Erlitz  trennen.  Diese  sind  der  Schwarze 
Berg  und  der  Heidelberg.  Jener  wird,  zum  Unterschiede  von  dem 
noch  höheren  Schwarzen  Berge  im  Schneebergsgebirge,  bald  nach  dem 
einen,  bald  nach  dem  andern  der  beiden  nahe  gelegenen  Dörfer  Seiten- 
dorf und  Marienthal,  dieser  zum  Unterschiede  von  dem  Heidelberge  bei 
Leuthen  unfern  Landeck,  nach  dem  1  Stunde  östlich  von  ihm  entfernten 
Bade  Langenau  wohl  auch  der  Langenauer  Heidelberg  beigenannt.  Jener 
erhebt  sich  unmittelbar  aus  dem  Thale  der  Erlitz   in  Form   eines  mäch- 
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Ugeo  Kegels  bis  zu  2748  Fuss  absoluter  Höhe,  ui 
über  '/,  Heile  laogea,  durch  mehrere  längliche 
gegliederten  Rückens  von  mehr  als  3000  Fuss  al 
erhabensteo  Theileo.  Auf  der  Ostaeite,  also  in 
Tiefgegenden  der  Neisse  f^lt  er  so  unvermittelt 
von  Bad  Langenau  her  fast  wie  eine  senkrecht 
deren  imponirender  Eindruck  durch  das  dunkle 
mit  dem  sie  groesentheila  bedeckt  ist,  noch  erhöh 

Aa  diese  beiden  umfangreichen  Berge  legt  f 
anstatt  wie  im  sUdlicfaen  und  DÖrdUchea  Abechn 
selbststäudiges  Centnim  die  SeheitelQäcbea  zu  & 
wie  begleitend,  wie  bedingt  durch  sie  und  von 
gelangt  hier  öfters  zu  nicht  geringer  Ausdehnung, 
nannten  Richtung  allmHlig  absinkend,  an  einigen 
tiefe  Buchten  und  Thal  furchen  abstürzend,  bis 
bald  weniger  wieder  emporschwillt  und  zuletzt 
endigt,  der  gebirgiges  Ansehen  hat,  und  an  dessei 
Senkungen  die  westliche  Hftlfte  des  Neissethales  b 

Wollen  wir  die  EigenthUmlichkeit  des  Hai 
genau  und  vollständig  erfassen,  so  haben  wir  diesi 
vorzuglich  zu  berücksichtigen,  aber  nicht  etwa 
charakterisirten  mittleren  Abschnitte  jenes  Gebirges 
Erstreckung  entlang;  denn  er  besonders  ist  es,  < 
der  vorderen,  d.  h.  von  der  östlichen  Seite  her  i 
birgigen  Erdstriches  erhält.  Von  dieser  Seite  h« 
ganz  anders,  als  von  der  innern,  wo  er,  wie  ^ 
gewöhnlich  nur  wie  eine  Anschwellung  des  westlii 
arUgen  OberflächeDabschnitts  sich  ausnimmt.  Er 
Gebirgscharakter,  namentlich  nach  dem  Neissett 
kenntlich  angesetzten  Oebii^sfuss,  und  au(di  eine 
Gipfelfonn  fehlt  an  mehreren  Stellen  nicht.     Bald 

Ausläufern  vor,  bald  hält  er  oder  beugt  sich  in  mehr  oder  weniger  lang 
hingezogenen  und  zusammenhängenden  Lehnen  zurilek,  bald  ist  er  dorch 
weit  gebauchte  oder  tief  eiadringeude  Buchten  zerlheilt,  bald  durch  e 
Häufhug  von  mannigfaltig  gestalteten  Gipfeln  markirt,  bald  wieder  r 
er  als  steile  Wand  empor,  auf  die  dann  eine  sanfte  und  niedrigere  Lei 
oder  eine  in  mehreren  Stufen  ansteigende  Erhebung  folgt,  auf  der  v 
schiedene  Bergbuckeln  aufsitzen. 

Wenn  schon  hierdurch  der  Abechluss  des  Habelschwerdter  Gebir 
nach  dem  innern  Lande  d.  h,  nach  dem  Neissethal  hin  vor  Einförmigl 
bewahrt  bleibt,  so  gewinnt  der  Anblick  noch  weit  mehr  durch  den  i 
eben  Wechsel  von  unzähligen  grösseren  und  kleineren  Waldatreif 
Wiesen,     Ackerparzellen  und   vielen  Ansiedelungen,    die  zwischen  jei 
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sichlbar  werden  und  nach  allen  Seiten  hin  zerstreut  umher  liegen  oder 
auch  mehr  geschlossene  Ortschaften  bilden  und  öfters  bis  an  die  oberste 
Stufe  der  Lehne  eroporreichen,  so  dass  sich  auf  diese  Weise  ein  ausser- 
ordentlich belebtes  Landschaftsbild  darbietet«  Wer  an  einem  heitern 
Morgen  auf  der  grossen  Strasse  von  Glats  nach  Habelschwerdt  reist, 
kann  diess,  rechtshin  nach  den  Bergen  schauend,  in  vollem  Maasse  ge- 
nieseen. 

Aber  das  hier  behandelte  Gebiet  hat  nicht  bloss  an  seinem  äusseren 
Abschluss,  besonders  auf  der  Ostseite  gebirgiges  Oepräge;  auch  seinen 
Thälern,  die  in^s  Innere  eindringen  oder  im  Innern  sich  befinden,  ist  es 
eigen  und  zwar  nicht  selten  in  ausgezeichneter  Weise.  Bei  weitem  die 
Mehrzahl  derselben  sind  Querthäler  und  von  diesen  die  meisten  in  der 
östUehen  Hälfte«  Ihre  Seitenwände  haben  eine  sehr  mannigiiiltige  Ge- 
stalt: häufig  sind  sie  durch  Höhe  und  Steilheit  ausgezeichnet  und  geziert 
mit  eigenthOmlioh  geformten  Gipfeln,  die  entweder  einzeln  oder  in  kleinen 
Gruppen  aufsitzen.  Geht  das  Thal  nicht  in  der  Tiefe  fort,  sondern  steigt 
ea  nach  der  Scheitelfiäche  des  Gebirges  zu  und  erreicht  es  die  Höhe 
von  deren  Rande,  so  sind  filr  den  Beobachter,  der  eine  Strecke  auf  dem- 
selben znrQckschreitet,  jene  borg«  und  hagelartigen  AuMtze  verschwun- 
den; er  befindet  sich  auf  einem  hochflächenartigen  Räume,  dessen  nie- 
drigeren Rand  die  Seitenwand  des  Thaies  mit  den  angedeuteten  Aufsätzen 
bildet,  die  er  jetzt  nur  noch  in  flacherer  oder  fast  unkenntlicher  Gipfel- 
form  erblickt,  und  auf  die  er  eben  so  hinabblicken  muss,  wie  er  unten 
»1  ihnen  hinaufblickte. 

Aber  nicht  immer  steigen  die  Wände  so  steil  an;  oft  legen  sie  sich 
aaeh  in  weitgedehnten  Wölbungen  allmälig  mehr  und  mehr  zurQck  und 
tragen  dadurch  in  den  hohem  Regionen  nicht  wenig  zur  Erweiterung 
solcher  Naturgebilde  bei. 

Diese  Querthäler  sind  gewöhnlich  durch  Frische,  Belebtheit  und 
Reichthum  der  Gestaltungen  und  Farben  besonders  bevorzugt,  und  wohl 
verdienen  ihre  Reize,  dass  man  sie,  die  in  stiller  und  bescheidener  Zu- 
rüekgezogenheit  der  Natur  und  dem  Menschen  dienen,  dem  forschenden 
Aoge  des  Naturfreundes  zeige,  damit  er  sie  aufcuche  und  fireudig  be- 
wegt ersehe,  wie  gerade  sie,  die  verhältnissmässig  so  wenig  gekannten, 
za  den  interessantesten  und  genussreichsten  Partieen  der  Grafschaft  ge- 
hören. Gewöhnlich  beginnen  sie  von  obenher  in  der  Nähe  des  Wasser 
scheidenden  Bergrückens  als  flache  Einsenknngen  des  Terrains;  mehr 
und  mehr  aber  erweitem  und  vertiefen  sie  sich  und  streben,  erfrischt 
durch  den  Idcht  und  geschmeidig  hinabeilenden  klaren  Gebirgsbach,  der  in- 
nerhalb ihrer  gewöhnlich  vidfiiche  und  reiche  Nahrung  erhält,  dem  Ost- 
lidien  Ausgange  des  Gebirges  und  dem  Thal  der  Neisse  zu,  der  jener 
^eichfidls  zuletzt  anheim  fiült 
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Ala  Leiter  und  Sammler  dieser  WajBeradem,  i 
gestützt  vor  iiDgQnstigen  Winden  uad  bequemer  ^ 
VerbioduDg  mit  dem  Hauptbale,  als  die  kalten  m 
des  oberen  plateauartigeu  Buckens,  aind  sie  fast  i 
Dörfern,  deren  meist  saubere,  freundliche  und  übt 
dem  grösseren  Theile  nach  gewöhnlich  toq  Hol 
einer  oder  mehreren  Gallerien  versehen  und  von 
gärten  oder  von  Gruppen  schattiger  Laub-  und  Nade 
Dae  Vieh  mit  seinen  fernhin  tönenden  Glocken  wt 
grasreichen  Flur  oder  klettert  nach  Nahrung  an  d 
Wer  durdiwandert  nicht  mit  inniger  Lust  an  einem 
zweiten  H&lfle  des  August  oder  in  der  ersten  Hälfte  d 
dera  wenn  ein  reicher  Schmuck  herrlichen  Obstes  di 
fer,  wie  ßosenthal,  Licbtenwalde  und  Weistritz,  die 
Beziehung  mit  einer  Fülle  ausgestattet  sind,  welohe 
Strecken  hin  labL  Bei  dem  zuletzt  angedeuteten  T 
Thale,  kommt  hierzu  noch  ein  ungewöhnlicher  We 
liehen  Scenerie.  Verfolgt  man  nfimlich  den  munti 
äuss  westlich  Über  das  Dorf  Alt-Weistritz  hinaus,  « 
eine  stille,  ringsum  von  hohen  Bergwänden  und  t 
verschiedensten  Gestaltung  eingeschlossene  Wiesengt 
wieder  ein  heiteres  Thal  von  anderer  Form  mit  dei 
Dorfes  Voigtsdorf  anreiht,  das  ;sich  an  seiner  lechl 
risch  gegen  die  Ruinen  eines  alten  Blookhauses  1 
darauf  tritt  mau  in  ein  drittes  Thalettlok,  in  welche 
liegt,  und  in  und  au  welchem  von  den  eng  eiuschli 
der  Sandslein  bereits  in  mächtigen  Gebilden  ernst 
lische  Einsamkeit  und  Abgeschlossenheit  ist  der  Chai 
die  erhöht  wird  durch  den  dunklen  westlichen  Hinter 
tiger  Fichtenwald  bildet,  innerhalb  dessen  die  Wei 
senbach,  wie  der  junge  Fluas  hauptsächlich  in  aeinei 
(er  entspringt  nämlich  nicht  weit  von  hier  In  de 
und  zwar  im  innersten  Theile  des  Habelschwerdter  ( 
Ungestüm  in  einem  tiefen  Sandsteinbett  davon  eil 
man  fast  ohne  irgend  welche  Beschwerden  des  8tei{ 
und  oft  unmerklich  ansteigende  Thal  unter  dem  Kit 
Wechsels  herrlicher  Nalurumgebungen  an  3  Stund 
der  westliche  hoheBand  die  Grenze  in  ein  anderes 
genes  Gebiet,  das  der  Erlitz,  ankQnd^t.  Gewiss  i 
g^piet  man  im  ganzen  Bereich  der  Sudeten  einer 
wechselreichcn  Entwlckelung  eines  Querthaies,  wie 
Habelschwerdter  Weistritz  vor  uns  entfaltet,  das  bii 
zu  seinen  Vorzügen  und  dem  Gennss,  mit  dem  es  / 
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gebildeten   Reisenden    und    Naturfreandes   erfrischt,   viel   za   wenig   ge- 
kannt IHt. 

Aber  nicht  allein  dieses  Hauptthal  der  Habelscbwerdter  Weistritz 
zieht  die  Aufmerksamkeit  auf.  sich ;  vielmehr  entwickelt  sich  vor  unserem 
Blick  ein  förmliches  System  von  Thalbildungen.  Wir  (reffen  Nebenthäler, 
die  sich  unmittelbar  von  jenem  abzweigen,  zu  beiden  Seiten  desselben, 
wo  sie  mehr  oder  weniger  die  Längenrichtung  des  Gebirges  verfolgen. 
80  auf  der  nördlichen  Seite  von  Habelschwerdt  her  zuerst  das  Thal  von 
Spätenwalde,  dessen  schmaler  Eingang  fast  nur  wie  in  eine  Schlucht  zu 
führen  scheint,  und  dessen  steil  ansteigende  Berglehnen  bei  plötzlichen 
Regengüssen  bereits  mehr  als  einmal  verderbliche  Wasserstflrze  über  das 
Dorf  und  seine  Aecker  und  Wiesen  ergossen  haben.  So  weiter  west- 
lich das  Thal  von  Voigtsdorf,  welches  sich  fast  bis  auf  die  Höhe  des 
Gebii^es  emporzieht,  die  dort  oben  an  den  Ruinen  des  Blockhauses 
mehr  als  2500  Fuss  über  der  See  beträgt. 

Zwischen  diesen  beiden  nördlichen  Seitenthälern  schliesst  sich  an 
das  Hanptthal  bei  dem  Beginn  des  Dorfes  Neu-Weistritz  auch  südwest- 
lich ein  Seitenthal  an,  das  bald  in  ansehnlicher  Steigung  dem  Kamme  des 
Heidelberges  zustrebt.  Die  herrliche  Gegend  verdient  jetzt  um  so  mehr 
Beachtung,  als  sie  seit  dem  Jahre  1864  von  Habelschwerdt  aus  bis 
Bur  Landesgrenze  gegen  Böhmen  bei  Langenbrück  mit  einer  Kunststrasse 
versehen  ist,  die  an  der  nördlichen  Absenkung  des  Heidelberges  eine 
Strecke  oberhalb  des  Wirthshauses  von  Brand  eine  Seehöhe  von  2773 
Fuss  erreicht.  Dieselbe  übertrifft  demnach  an  Höhe  alle  übrigen  Kunst- 
strasaen  der  Schlesischen  Gebirge,  und  kaum  dürfte  es  (wiewohl  die  erst 
in  den  letzten  Jahren  angelegten  beiden  Kunststrassen,  die  eine  an  der 
Heusoheuer  und  die  andere  von  Bad  Langenau  aus  über  Rosenthal  nach 
Harienthal  bis  an  die  böhmicche  Grenze  des  Schönen  viel  bieten)  eine 
geben,  welche  durch  einen  mannigfaltigeren  Naturgenuss  mehr  lohnte; 
denn  durch  einen  fortwährenden  Wechsel  anziehender  Naturansichten 
bald  in  der  Nähe,  bald  in  der  Ferne,  in  letzterer  Beziehung  besonders 
nach  dem  Schneebergs-  und  nach  dem  Reichensteiner  Gebirge  hin  wird 
man  auf  ihr,  die,  gleich  den  Alpenstrassen,  in  vielen  Windungen  empor- 
steigt, in  ununterbrochener  Spannung  und  Theilnahme  erhalten» 

Dieser  Weg  bringt  uns  bei  Langenbrttck  in  das  bedeutendste  der 
Längenthäler  des  Habelscbwerdter  Gebildes,  deren  es  in  diesem  nur 
eine  geringe  Zahl  giebt,  in  das  Thal  der  Brlitz.  Letztere  trennt  über 
3  geographische  Meilen  weit,  fast  die  ganze  Längenerstreckung  des  ge- 
nannten Gebirges  hindurch,  das  Glatzer  Ländchen  von  Böhmen.  Sie  hat  ihre 
Quellen  in  einer  absoluten  Höhe  von  mehr  als  2300'  in  den  Seefeldern, 
einem  eigenthümlichen  Revier  von  wenig  anziehendem,  ja  von  unerquick- 
lichem Aussehen  in  öder,  menschen-  und  verkehrsarmer  Gegend,  einem 
Revier,    über  das  früher  bezüglich  der  Art  seines  Ursprungs,    seiner  Be- 
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echaffenheit  und  Tiefe,  ao  wie  des  durah  sie 
gange  der  Grafschaft  gar  roanoherlei  FabelD  i 

DieeelbeD,  etwa  2  Stunden  sfidlich  toi 
von  2317  FuBB  gelegen,  werden  im  Osten  ' 
kämme,  im  Westen  ron  dem  eogen  and  I 
Wdstritz  eiogesehloeaeD  und  (ttlten  von  der  < 
dem  gröaaeren  Theile  nach  faoriKontalea  Hc 
Sä3  MoT^n  und  165  Ruthen  ana.  Auf  ihn 
HOgelchen  und  an  einigen  Stellen  Teiche  von 
die  letzteren  von  den  Bewohnern  jener  Qef 
Ihr  Wasser  ist  ein  dunkles,  schillerndes  und 

Diese  Hochebene  war  vor  dem  Jahre 
Tannenwalde  eparsam  besetzt^  allün  dersel 
sehr  trockenen  Sommers  des  genannten  Jahree 
aogemaehten  Feuers  bei  heftigem  SQdwiode 
wuchs  hat  spSter  auf  der  für  Waldcultur  i 
Sampfan  nicht  stat%efunden,  and  jetzt  weehael 
meist  nur  Birkeostrttuehe.  Sie  ist  von  einem 
Moos,  Heide,  Beerenkraut  und  anderen  Torfpf 

folgt  unmittelbar  unter  ihr  ein  durah  seine  H&ohtigkeit  aasgexoehodei 
Lager  von  Torf,  weldier  in  der  oberan  Schicht  faserig,  brAnnlicfa,  joager, 
in  der  nuteran,  filteren,  in  welcher  die  vegetabilischen  Reste  aflhon  sehr 
vermoort  sind,  von  bedeutender  Tiefe,  fest,  schwarz  und  ganz  geebnet 
ist,  um  als  Feuerungsmittel  benutzt  zu  werden. 

Im  Ganzen  bat  das  gedadite  Lager,  wie  weit  ea  bis  jetzt  anlersoeU 
worden  ist,  eioe  Tiefe  von  9  bis  SO  Fuss,  und  auch  die  Teiche  haben 
keine  grossere  Tiefe.  Unter  dem  Torfe  ist  man  anf  eine  Sohle  von  Ter 
htlrtetem,  graulich  weissem  Thon  gestossen,  und  unter  diesen  endfieh  la- 
gert als  Grundle^  des  gesaromten  erwtiinten  Ctebildes  der  Quadersand- 
stein,  wie  man  sich  euch  an  dem  stdlen  Plateau-Rande  im  Wcistritxthale, 
wo  er  in  Blfioken  zu  Tage  steht,  überzeugen  kann.  Anhaltend  fenchtei 
und  B^n-Wetter  maebt  die  Seefelder  vOllig  ungangbar,  dag^en  siod  sie 
bei  andauernd  trockenem  Wetter  ftlr  den  voraiebtigen  Wanderer  ohne 
GeiUir  pasarbar. 

Dieses  bedeutende  Torfmoor  wird  einer  kflnftigen  Zät,    ii 
die  jetzigen  nahen  Holzvortftthe  sieh  verringert  haben  und  die  B 
der  gestiegenen  Hensohenzahl    so  wie    der    vermehrten   Fabrü 
nicht  mehr  decken  werden,    eine  reiche  Ausbeute  an  Brannmaienai  ge- 
wibren.    Jetzt  freilich  liegt  das  ganze  Li^r   unbenutzt,    besondns  da 
durch  die  isolirte  Lage  des  Ortes  der  Trausport  des  vortrefflich«!  Peoe- 
rungsmaterials   in   holzarme  Gegenden,  am  meisten  wfthrend  der  SornoMr- 
monate,  auf  den  sohlechten  Wegea  gehindert  ist. 
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Aus  den  Seefeldem  tritt  die  Erlitz  in  die  geräumige  Hochebene  von 
Kaiserswalde,  welche  westlich  an  dem  Thale  der  Habelschwerdter  und 
südlich  an  dem  Thale  der  Keinerzer  Weistritz  sich  erhebt,  und  fliesst 
darauf  an  2  Meilen  entlang  zwischen  den  westlichen  Abhängen  des  Hei- 
delberges  und  des  Schwarzen  Beides  und  den  östlichen  der  Böhmischen 
Kämme  durch  ein  vielfach  gewundenes,  mit  Laub-  und  Nadelhölzern  ge- 
Bchmücktes  Wiesenthal,  in  welchem  sich  fast  ununterbrochen  bald  auf 
der  gl&tzischen,  bald  auf  der  böhmischen  Seite  Dorf  an  Dorf  reiht,  und 
bricht  dann  an  der  Orenze  der  Grafschaft  sfldwesUich  durch  das  Gebirge 
io  die  freieren  Gegenden  von  Böhmen  durch. 

Gerade  beim  Beginn  dieses  Durohbruches,  wo  von  dem  Eintritt  dea 
Bothflossea  in  die  Erlitz  auch  das  linke  Ufer  der  letzteren  der  Grafschaft 
nicht  mehr  angehört,  verläsat  dieselbe  deren  Nachbarschaft  in  der  Nähe 
dea  böhmischen  Dorfes  Ciak  unter  einer  durch  ihre  eigenthflmliche  Schön- 
heit überraschenden  Naturdmgebung.  Nähert  man  sich  nämlich  dieser 
Stelle  aus  der  Grafschaft  von  Osten  oder  Norden  her,  so  zeigt  sich  nach 
ihr  hin  von  allen  Seiten  ein  unverkennbares  Absinken  dea  Terrains,  so 
daas  sie  fast  wie  ein  tief  eingesenkter  Kessel  in  demselben  erscheint.  In 
seinem  Grunde  wälzt  der  schon  ziemlich  ansehnliche,  über  30  Fuss  breite 
Flosa  auf  einem  Stdn-  und  Felsenbette  seine  braunen  Wogen,  welche  an 
seine  moorige  Geburtsstätte  erinnern,  weithin  sichtbar  fort  und  erfreut 
durch  seines  Wassers  durchsichtige  Klarheit.  Zu  beiden  Seiten  ftlllt  den 
ansteigenden  Rand  des  Flussthaies  jetzt  noch  üppiger  Waldj  und  ganz 
nahe  den  Ufern  des  Flusses,  ja  einige  bereits  inneriialb  seines  Bettes,  er- 
beben sich  senkrecht  verschiedenartig  gestaltete  Sandsteinfelsen  von  60 
bis  80  Fuss  Höhe,  die  mit  ihren  Gipfeln  öfters  über  die  Waldbäume  her« 
vorragen.  Neben  dem  Ernst  dieses  Naturbildes  fehlt  auch  die  lieblich- 
heitere Seite  nicht;  denn  der  Wald  hat  an  der  Stelle,  wo  ein  Steg  über 
den  Fluss  fbhrt  und  am  rechten  Ufer  ein  altes  freundliches  Jagdschlöss- 
chen steht,  hinlänglich  Baum  zu  einer  anmuthigen  Wiesenflur  mit  Spa- 
ziergängen gelassen.  Gern  verweilt  man  in  dieser  so  stillen,  friedlichen 
und  zu  glücklicher  Ruhe  stimmenden  Gegend  mit  Lust  mehrere  Stunden. 
Auch  entbehrt  sie  deshalb  des  Besuches  nicht  Man  findet  solchen  in 
den  Sommermonaten  nicht  selten  aus  den  Städten  Habelschwerdt  und 
Mittel walde,  so  wie  aus  dem  Bade  Langenau,  für  dessen  Kui^äste  sie  in  Zukunft, 
sollte  sie  nicht  des  Waldschmuckes  entkleidet  werden,  eine  um  so  willkomm- 
nere  Partie  sein  dürfte,  als  in  diesem  Jahre  (1871j,wieoben  angedeutet  worden, 
eine  Kunststrasse  vollendet  worden  ist,  auf  welcher  man  bis  in  die  Nähe  der- 
selben gelangt,  indem  sie  von  Habelschwerdt  über  Langenau  und  Bosen- 
thal  bis  Marienthal  an  die  böhmische  Grenze  führt  und  an  wechselvoUen 
Naturschönheiten  in  der  Nähe  und  grossartigen  Ansichten  in  der  Ferne 
mit  der  von  Habelschwerdt  über  Weistritz  nach  Brand  und  Langenbrück 
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etwa  nur  eine  Meile  betragende 
nach  der  Stadt  Reinerz  die  Reine 
prung  derselben,  deren  und  der  nah< 
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m  bat.  Diese,  auch  Böhmischer  Kamm  im  Munde  de«  Volkei, 
westlich  von  der  ErUtz  ziemlich  steil  empor  und  ziehen  aicb,  den 
Uinten  Heidelbei^,  der  ihnen  parallel  lauft,  an  Lftnge  und  Hübe, 
Em  Breite  ubeTtreffend,  als  ein  mit  einer  Zahl  flacher  Gipfel  und 
flacher    Einschnitte    au  gestatteter    Kamm     von    durchsohnittlieh 

186  Höhe  an  Sy,  Meilen  von  Süden  nach  Norden.  Innerhalb  der 
en  Hälfte  erheben  sie  sich  in  der  „Grossen  Deschnayer  Koppe" 
3518  Fuss  absoluter  Höhe.  Sie  entsenden  zahlreiche  Ausläufer 
esten,  welche  allmälig  in  niedere  HOgellandschaften  Übergehen. 
mn  demnach  dieser  Darstellung  zufolge  die  Z wischen gegend  zwi- 
ia  böhmtsoben  Kämmen  und  dem  Heidelbei^e  das  Qeprftge  einer 

abgeschlossenen  und  isolirten  Thalgegend  hat,  so  erscheint  sie 
ihl  offen  und  geräumig  im  Verhältnisse  zu  ihrer  nördlichen  Nach- 
t,  d.  h.  za  dem  Anlande  des  obersten  Laufes  des  Reinener 
E.     Dasselbe  heisst  nach  dem  oben   erwähnten  Dorfe  das  Grnn- 

Thal  und  zieht  sich,  ähnlich  einer  Schlucht,  Anfangs  in  gerader 
eiter  unten  aber  in  verschiedenen  Krümmungen  nach  dem  Thale 
Nähe  von  Bad  Beinerz  hinab,  welches  das  Brunnenthat  genaont 
^war  Bchdnbsr  von  der  Welt  ringsum  abgeschnitten,  wird  man 
entsebädigt   durch   den  stillen  Ernst  der  fiatnr,    durch  die  hen- 

aldfriscbe  der  beiden  dicht  bewaldeten,  steil  abfallenden  Thal- 
and  durch  den  klaren,  Über  zertrümmerte  FelsblOcke  hinab 
1  jungen  Pluss,  der  dadurch  der  einsamen  Stätte  Leben  verl 
eetattet,  bietet  es  während  schöner  Sommertage  den  Knrgl 
nerz  eine  überaus  wobltbuende  Erquickung  und  wird  daher 
Bsooders  bis  zur   Schmelze  hin    (einem  im  Jahre  1823  angele 

und  Eisenhammer)  häutig  besucht. 

Bad  Reinerz  hOrl  das  Thal  der  Weistrile  auf,  ein  Längentht 
I  beginnt  hier  die  Querrichtung  von  Westen  nach  Osten,    un 
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dieser  begrenzt  es  von  jetzt  an  das  Habelschwerdter  Oebirge  auf  der 
Nordseite.  Wahrlich  auch  landschaftlich  ein  würdiger  Schluss  des  Ganzen; 
denn  von  Reinerz  an  geleitet  uns  der  Fluss  eine  halbe  Meile  weit  durch 
das  blumige  und  grasreiche  Wiesenthal  von  Hartau,  und  weiterhin  gleich 
südöstlich  unterhalb  des  ansehnlichen  Dorfes  Rückers  bis  Alt-Heide  er- 
zwingt  er  zwischen  Felsen  und  hohen  Waldbergen  in  einem  engen  und 
tiefen  Einschnitt  durch  die  sogenannte  Hölle,  welche  mit  diesen  Umge- 
bungen an  mehreren  Stellen  einen  wild  romantischen  Charakter  annimmt, 
während  an  anderen  Stelleu  einige  Fabrikanlagen,  z.  B.  eine  Glashütte, 
eine  Papiermühle  u.  s.  w.  Leben  und  Wechsel  dem  Thale  mittheilen,  den 
Durchbrach  aus  den  Engen  des  Gebirges  in  eine  freiere  Umgebung  bei 
Alt-Heide,  um  dann  in  einer  meist  offenen  Senkung  der  inneren  Hoch- 
fläche der  Grafschaft  der  Neisse  zuzueilen,  die  er  Y^  Meile  südlich  von 
Glatz  erreicht. 

Auf  diese  Weise  erfreut  deis  Habelschwerdter  Gebirge  den  Wanderer 
durch  eine  Fülle  von  Naturschönheiten  in  den  erwähnten  Thälern,  von 
denen  man  in  der  Ferne  selten  einen  Kenner  findet;  und  doch  ist  hier  nur 
eine  geringe  Zahl  hervorgehoben  worden,  um  in  Betracht  des  Hanpt- 
zweckes,  den  wir  auf  diesen  Blättern  über  die  Grafschaft  verfolgen,  nicht 
einseitig  eine  gewisse  Naturform  allein  in's  Auge  zu  fassen.  Und  welch 
hoher  Genuss  wartet  unser,  wenn  wir  die  Tiefen  verlassen  und  beson- 
ders geeignete  Aussichtspunkte  der  Höhen  aufsuchen!  Auch  hier  fordert 
die  grosse  Zahl  zu  beschränkter  Auswahl  auf,  und  ich  nenne  deshalb 
vorzüglich  nur  wenige  und  zwar  hauptsächlich  solche  ausgezeichnete 
Punkte,  welche  uns  von  einander  wesentlich  verschiedene  Naturgemälde 
erschliessen.  Zu  diesen  gehören  z.  B.,  wenn  wir  vom  Süden  her  be- 
gbnen,  in  der  Nähe  von  Mittelwalde  der  dicht  an  der  Landesgrenze  bei 
Steinbach  schon  in  Böhmen  liegende  Petersdorfer  Berg  und  der  Berg- 
rücken der  Hirschhäuser,  femer  nicht  weit  von  Bad  Langenau,  nebst 
mehreren  ganz  nahen  Punkten,  z.  B.  der  „Grafen-Fichte^',  der  „Scharfen 
Ecke'^,  vorzüglich  der  südliche  Gipfel  und  westliche  Abhang  des  Heidel- 
berges  und  auf  den  Seitendorfer  Höhen  der  ,,Zwei-  (auch  Drei-)  Fichten- 
berg^',  so  immer  noch  genannt  von  den  stattlichen  Fichten,  welche  früher 
die  Höhe  zierten,  aber  bereits  seit  Jahren  gewaltigen  Stürmen  erlegen 
sind;  dann  südlich  am  Eingange  des  Thaies  der  Habelschwerdter  Wei- 
stritz  der  Dohlenberg,  so  wie  nördlich  gerade  über  (dicht  an  Späten- 
walde)  die  Jestelkoppe,  und  endlich  in  grösserer  Entfernung  von  Habel- 
schwerdt  gegen  Reinerz  hin  die  Pohldorfer  Höhe. 


Dnek  TOB  Qnu,  BhUi  and  Comf.  (W.  '. 


LMandlimgeii 


[gehen  Gfesellschaft 

r  vaterländische  Cultur. 


lophisch- historische  Abtheilung. 

1872173. 


iD  Znstand  des  Handels   nnd   der  ladnatiie  Schlesiens  ani 

'.  Jahrhufaderts, 

lige    den   Robinsonaden    verwandte   Erscbeinungen   in  der 

ileratar  des  17.  Jahrhunderts. 

len  iStreit  zwischen  Phöbns  and  Pan,  eio  Drama  per  musica 

>ch. 

Deatogie  und  Oeecliichte  der  Breslaner  Piast«n. 


Breslau  187S. 

Bei  Josef  Max   und   Komp. 


lieber 

den  Zustand  des  Handels  und  der  Industrie  ScUesiens 

am  Ihide  des  17.  Jahrhunderts. 

Vorgetragen  in  der  SiUtung  der  historische»  Section  am  31.  October  1872 


von 


Professor  Pr*  Grfinhageii. 


A 


uf  Grund  eine«  kaiserlichen  Befehls  vom  21.  October  1698  sollte  das 
Ober- Amt  zu  Breslau  bei  den  Magistraten  der  Städte  und  durch  diese 
bei  der  Kaufmannschaft^  wie  auch  bei  anderen,  von  welchen  luverltissige 
Nachrichten  einzuholen,  Bericht  einfordern  Über  folgende  Punkte: 

1  •  Wie  das  Geld  in  den  kaiaerlicbeu  Grbländern  mehr  in  Circulation 
zu  bringen,  damit  solches  nicht  bei  einigen  Potentioribus 
oder  Monopolisten  stecken  bleibe,  sondern  unter  alle  Inwohner 
der  Proportion  nach  gebracht  und  dadurch  in  ^Hen  Geschäften 
und  Negotiis  der  Handel  und  Wandel  facilitiret,  mithin  der  bis- 
bfro  eingerissene  Oeldmaogel  korrigiret, 

2.  die  90  hoch  angestiegenen  Usuren  und  Interessen  restringiret, 
picht  wamger 

3.  wie  die  Commercien  eingeführt,  verbessert  und  stabilirt  werden 
mögen,  solchem  nach  bei  dieaem  passu  in  Consideratlon  zu  ziehn, 
was  der  Zeit  für  ein  Handel  und  mit  was  für  Waaren  im  Itande 
getrieben  wird,  wober  diese  Waaren  kommen,  was  für  Waaren 
anderwertsher  ins  Land  gebracht  und  anderwerts  hin  verführt 
werden,  mit  was  Air  Gelegenheit  und  Unkosten  solches  geschieht, 
ob  solche  Gelegenheit  verbessert  und  die  Unkosten  verringert 
werden  können,  an  was  für  Waaren  das  Land  Mangel  leidet, 
and  in  was  für  Sorten  es  abundirt,    wie  jenes  am  Gelegensten 
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g  Ueber  den  Zustand  des  Handels  Dud  d 

ins  Land  gebraoht,   dieses  aber  an 
ailbert  und  verkehrt  (in  Verkehr  g 

4.  wie  die  Maniifacturen    von   Oold, 
Waaren  im  Land  selbst  introducirt 

5.  was  biehero  verbindert,  dass  im  I 
Schaft  getrieben  und  die  Manufoctui 

6.  ob  und  was  zumfehuf  dieser  büd< 
und  Freiheiten  ohne  Pr&judiz  des  . 
konnten, 

7.  ob  nicht  nach  dem  Beispiele  ander 
und  zum  Verscbleiss  der  inlftndis 
pagnien  angestellt,  Niederlagen  g< 
Jahrmärkte  oder  Messen  gepflanzi 
wieder  in  Sicherung  gebracht, 

8.  wie  fremde  Handelsleute  ohne  U 
(jedoch  ? )  unbeschadet  der  katb 
kOnulea, 

9.  was  etwa  sonsten  nach  BeschafTej 
erspriesslichem  Aufnehmen  in  Vorsc 

Die  in  Folge  hiervon,  und  zwar,  wie 
eingegangenen  Berichte  liegen  nun  nicht  sei 
theilung,  welche  das  Kgl.  Oberamt  von  il 
nach   Wien   machte,    und    aus    dieser   nun, 

Folianten,  theile  ich  im  Folgenden  das  Wichtigere  mit.  Wie  man  sieht, 
sind  die  Befragten  eigentlich  in  keinem  einzigen  Falle  auf  eine  strikte 
Beantwortung  der  gestellten  9  Fn^en  eingegangen,  es  war  diee  ancli 
ofienbai  zu  viel  veriangt,  wohl  aber  haben  sie  die  Gelegenheit  ergriffen, 
um  der  Regierung  klar  zu  machen,  wo  sie  der  Schuh  am  Meisten  drflcke, 
und  grade  diese  sehr  unmittelbaren  Aeusserungen  haben  einen  melil 
geringen  Werth  und  bilden  zusammengehalten  eine  kulturkistorisdie 
Quelle  von  einer  gewissen  Bedeutung. 

1.  Durch  das  Jauersohe  Amt  wünschen  die  St&dte  BolkeohaiD, 
LSwenberg  und  Lfthn,  wie  auch  die  Schweiduitz- Jauer'soben, 
Striegauer  und  Löwenbergisohen  Landes -Aeltesten  die  Ab- 
schaffhng  der  auf  dem  Lande  gehegten  Handelsschaft,  Parlhierer,  Haasirer, 
Winkelmärkte  in  den  Sobenkhäusern,  Schutz  der  Städte  bei  ihren  Priri- 
legien  auoh  g^en  die  in  die  sUtdlischen  Urbarien  b&uäg  emgreifeodeB 
Landsassen,  durchgehende  Gleichheit  in  Maass  und  Gewitzt,  Veiitot  der 
Einfuhr  des  coton  und  anderer  auslftodischer  Waaren,  dagegen  Gebot, 
dass  sich  Jedermann  mit  den  im  Lande  fabricirten  Waaren  zu  Yeretbea 
habe,  wodurch  dann  der  nermu  verum  gerendarvm  im  Lande  bleiben 
wUrde,  ferner  Normirung  des  Getreidewerthes  nach  den  Jahi^ngen  und  , 
billige  Moderiruug  der  unproportionirten  Indiction,    durch   weldte  di«  In.  I 
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wohner  vertrieben  werden,  bei  verschiedenen  Städten.  Ausserdem  be- 
schweren sich  die  Landesältesten  über  die  bisherige  öftere  Münz  -  Ver- 
änderung, durch  welche  die  Wechselgelder  fast  täglich  gestiegen  und 
das  Meiste  von  dem  nervo  rerum  gerendarum  in  andere  Länder  gezogen 
worden,  über  die  hohen  Tuchzölle,  die  Monopolia  in  den  Städten  und 
die  alten  unbilligen  Observanzen  bei  den  Zünften,  durch  welche  wohl- 
versuohte  Leute  von  der  Niederlassung  hier  abgeschreckt  würden. 

3.  Die  Städte  Schweidnitz,  Jauer,  Striegau,  Bunzlau, 
Reichenbach,  die  Kaufmannschaft  zu  Liebenthal,  der  Handels- 
mann von  Kreuss  zu  Landeshut  und  die  Bolkenhain-Landes- 
hut-Beichenbachischen Landes- Aeltesten  wiederholen  im  Wesent- 
lichen dieselben  Klagen  und  fUgen  besondere  über  die  neuen  und  unge- 
wöhnlichen Auflagen  bei  Rathhäusern  und  Gerichtsstellen  bei,  wünschen, 
daas  den  Goldschlägem  nur  jährlich  ein  gewisses  massiges  Quantum  von 
Oold  und  Silber  gestattet  werde,  damit  nicht  allzuviel  dem  publice  ent- 
zogen würde.  Bezüglich  der  gewünschten  Ausfuhrzölle  giebt  die  Kauf- 
mannschaft zu  Liebenthal  ein  abweichendes  Votum  dahin  ab,  dass  die 
hier  zu  Lande  erzeugten  geringen  Garne  zur  Fabrik  des  Schleiers  und 
der  Leinwand  nicht  tüchtig  seien,  noch  hier  zu  Lande  konsumirt  werden 
könnten,  es  sei  daher  vortheilhaft,  dieselben  den  Holländern  auch  ferner 
zu  verkaufen,  welche  sich  auf  deren  Bearbeitung  verstünden  und  diese 
KuDSt  pro  summo  arcano  hielten. 

3.  Der  M  uns  t  erb  er  gs  che  Landamts  Verweser  und  die  Franken- 
steiner  Handelsleute   beschränken    sich    auf  Klagen    über  die    öfteren 
Mttnzveränderungen,    die  Pfuscher,    Hausirer  und  Garn -Aufkäufer,   selbst 
auf  den  Bauerhöfen    würde  Leinwandhandel    getrieben,    ohne    dass    die 
Bauern  doch  dazu  ein  Recht  hätten  oder  daftlr  Steuern  zahlten. 

4.  Die  Gräfin  Hatzfeld  sendet  Berichte  der  Städte  Trachen- 
berg  und  Prausnitz,  welche  über  die  hohen  Kontributionen,  die  Land- 
werbuugen,  Märsche  und  Einquartierungen  klagen,  ihnen  würden  alle 
Feilschaften  durch  Händler  weggeschnappt,  welche  dieselben  nach  Polen 
und  speciell  nach  Rawicz  führten,  während  bei  ihnen  Theuerung  herrsche, 
die  Wochenmärkte  eingingen  und  die  Einwohner  zur  Auswanderung  ge- 
zwungen würden. 

5»  Die  Landeshut  er  Kaufmannschaft  wiederholt  die  allge- 
meinen Klagen  über  zu  hohe  Steuern,  Aufkäuferei,  Zölle  (von  dem 
Baatzener  Zoll  sei  unbilliger  Weise  nur  die  Stadt  Breslau  eximirt)  und 
die  Konkurrenz  der  Lausitzer,  denen  die  vielen  Auswanderer  aus  Schle- 
sien die  Geheimnisse  der  schlesischen  Fabrikation  entdeckt  hätten.  Zum 
Theil  würden  die  Auswanderer  durch  Gewährung  einiger  lutherischen 
Kirchen  zurückzuziehen  sein. 

6.  Die  Jägernd orfer  Kaufleute  klagen  vornehmlich  über  die 
Münzerhöhung,  die  besonders  bei  Einkäufen  in  Polen,  wo  man  die  Er-  jd 

1*  ^ 


4  Ueber  den  ZaBtand  des  Haodels  nnd  der  Iitd 

höhung    nicht  gelten   liesse,    Schulen   bridite,    » 
Lausitz  er  allee  Ghirn  weg. 

7.  Die  Stftdte  Liegniti,  Goldberg,  Hai 
eine  ksiserliehe  GntEcheidung  darüber,  wie  weit  dt 
nicht  redpirte  sKehsiBohe  Redit  observirt  und   ii 

nach  demselbea,  sondeni  nach  dem  kaiserlichen  Rechte  xu  jadiciren  sei, 
ferner  wirksamen  Schutr  des  Branurbars,  dessen  Steuerertrag  bei  der 
Stadt  Liegnilz  von  30,000  Thir.  auf  6000  Thlr.  gesunken  sei.  Die  Stadt 
Liegnitz  witnscbt  eine  NiedeHagsgereebtigkeit,  da  die  Oder  nur  2  HeileB 
entfernt  sei,  und  klagt  über  Einfuhrsfille,  die  in  Breslau  nicht  eiliobea 
wQrden.  Die  Papieracoise  habe  die  hiesigen  Papiermühlen  ruinirt  und 
die  frühere  viel  1000  Riesa  betragende  Austuhr  von  Papier  nach  liam, 
Thora,  Danzig  und  Preuseen  aufhären  machen. 

8.  Die  Stadt  Hirschberg  erblickt  die  Hauptursadie  des  Geldmu^eb 
in  dem  Abgänge  des  Pagaments,  weil  die  spanieofaeu  SÜberpliUten  wega 
des  alhuhohen  Preises  nicht  eingefOhrt  werden  kennten,  dahingegen  an 
den  Gold-  und  Silberarbeiten  grosse  Quantitäten  dieser  Metalle  verarbeitet 
wQrden,  beschwert  sich  aber  die  maesenbafte  Ausfuhr  von  Oara  nach 
derLauuitz  (von  da  alldn  an  weissen  Garnen  wöchentlich  15 — 16  Fuder), 
es  mtlsste  mehr  Flachs  produoirt  und  die  Spinner  zu  besserer  und  featera 
OamspinnuDg,  besonders  „über  das  Rädel"  engehalten  werden.  Die 
nach  Spanien  ausgeführten  Schleier,  Leinwand,  Horles  und  BretaimB- 
Leinwand  konnten  mit  den  französischen  Produkten  nidit  konkurriren, 
die  weniger  Zoll  zshlteu,  und  auch  in  Bn^and  und  Holland  sei  neuer- 
dings der  Zoll  erhöht  worden.  Mit  der  Lausitz  könne  man  wegen  dei 
PUrstsnberger  Zolls,  von  dem  die  Lauailzer  befreit  seien,  nicht  koa- 
kurriren.  Bin  Sofautczoil  gegen  den  in  fast  uabeschreiblioher  Menge  aas 
Ostindien  kommenden  Kattun  sei  sehr  noUiweiidig.  Höchst  sehadlich  sei 
aud)  der  von  6eo  Bauern  zu  Unrecht  betriebene  Leinwaadhandd. 

9.  Die  Stadt  Sagan  berichtet,  wie  dort  162«  700  Tnohmacber 
gewesen,  jetzt  kaum  10,  alle  naoh  der  Lausitz  au^ewaudert,  könnten 
nicht  zurBckgebraeht  werden,  da  sie  die  allzuhoeh  gesti^enen  Abgaben 
sohenten.  Sollte  nicht  die  Stadt  ein  Uosses  non  £ns  werden,  mflastei 
die  unerlrftglichen  Contribnenda  durch  eine  Accise  ersetat  werden.  Der 
Aufkauf  des  Viehes  mBsate  verbotan,  die  Zälle  herabgesetzt  werden. 

10.  Die  Stadt  Frankensteia  fftrdibet  voltstttodigen  Bain  von  dea 
PfUschem  und  Krämern,    schon  seien   gegen  9000  non  entia  vorhaaden. 

11.  Die  SUdt  Namslau  klagt  Aber  die  fiäagrifie  des  Adela  m  ib 
Brauurbar,  die  PAuoher  uo4  StOrer,  die  hohea  Steilen,  die  sie  dardi 
eine  Oeneralaooise  ersetzt  wtlascht. 

13.  Graf  Elias  Andreas  Henkel  mit  der  filadt  Oderh< 
erkUM,  data  der  früher  bedeutende  polaiscfae  Handel  durch  die  Krie 
lltufte  eingegangen  sei. 
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13.  Die  Stadt  Soh mied eberg  rieht  die  Ursache  des  Sinkens  ihrer 
sonst  blühenden  Leinwand"  und  Schleiartiaudlung  in  der  wegen  der  su- 
gemutheten  Religionsvertodemqg  vor  wenig  Jahren  erfolgten  Auswande* 
ruDg  der  besten  Weber  nach  der  Lausitz.  Zur  Belebung  des  Handels 
wOnscbt  nsaa  Verbot  der  Garnausfohr,  sowie  Maassregeln  gegen  den  un- 
berechtigten Landhandel  und  die  Einfuhr  der  Kattune  und  des  holländi- 
schen Kammertuches.     Auch  der  neue  Papieraufschlag  drücke  den  Handel. 

14.  Die  Breslauer  Kaufmannschaft  setzt  weitläufig  auseinander: 

a.  Nachdem  durch  die  hohen  Auflagen  das  Volk  verjagt  worden, 
fehle  es  hier  an  Arbeitskräften,  um  die  Rohstoffe  zu  verarbeiten,  die- 
selben gingen  zum  grössten  Theile  ausser  Landes,  und  wenn  der  so  gar 
unbillige  modus  contribuendi  ferner  kontiuuirte,  würde  der  herrliche 
Leinwand-  und  Tuchhandel  ganz  eingehen  und  die  schöne  polnische 
Handlung  bald  folgen,  da  die  fremden  Kaufleute  keine  Abnehmer  und 
keine  Waaren  zum  Einkauf  finden  würden.  Die  Nachbarn  würden  den 
grössten  Vortheil  haben,  die  schon  jetzt  immerfort  durch  offene  Patente 
die  Landes-Inwohner  zur  Auswanderung  invitirten,  ihnen  grosse  Freiheiten 
auf  viele  Jahre,  Assistenz  und  Gnade  anböten.  Zu  Polnisch-Lissa,  Frau 
Stadt,  Rawitsch,  Bojanowo,  Zduny,  Krotoschin  und  andern  polnischen 
Grenzstädten  wohnten  lauter  aus  Schlesien  geflüchtete  deutsche  Leute 
und  hätten  dort  gute  Nahrung.  In  der  Lausitz  zu  Beuthen,  Görlitz,  Zittau, 
Laoban,  Lübben  und  in  allen  Dorfschafken  der  Lausitz  stecke  Alles  voll 
Parohner  und  Tuchmacher,  die  mehr  produzirten  als  in  Schlesien,  und 
das  dann  nach  Spanien,  England,  Holland  und  Hamburg  verführten. 

b.  Die  Zolleriiöhungen  seien  beklagenswerth,  der  Papier-  und 
Karten-Aufschlag  habe  den  früher  nach  Pommern,  Schweden  und  Däne- 
mark getriebenen  Handel  den  Brandenburgern  in  die  Hände  gespielt. 
Ebenso  werde  der  Lederaufschlag  den  russisohen  Handel  miniren. 

c.  Die  Bresiauer  Reichkrämer,  welche  jährlich  für  Spesereien 
etliche  Tonnen  Goldes  nach  Hamburg  sendeten,  seien  auch  an  dem  Geld- 
mangel schuld,  man  müsse  die  grosse  Kaufmannschaft  die  Nothdurfl  an 
fremdea  Waaren  allein  durch  Baratto-Handel  im  Austausch  gegen  Landes - 
Produkte  befriedigen  lassen,  da  werde  das  Geld  im  Lande  bleiben. 

d.  Die  MUnzkonfusion  hätte  dem  Lande  dem  Auslände  gegenüber 
ungeoMin  geaahadet. 

e«  Die  vielen  MilUonen,  welche  in  dem  letzten  langwierigen  Kriege 
nach  Ungarn  geflossen,  seien  verloren,  nachdem  nunmehr  der  Handel 
dahiii  ganz  angehört  habe.  Der  franaösisohe  Krieg  habe  hier  ,,unglaub- 
lieh  viel^^  Fallimente  nach  sich  gezogen. 

f.  Bei  der  schon  in  das  8.  Jahr  anhaltenden  Theuerung  seien  die 
städtischen  Lasten  um  so  unertrüglicher,  als  die  Städter  von  den  Land- 
bewohnern auf  das  Schnödeste  mit  allen  Lebensbedürfnissen  vertheuert 
würden. 
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g.  Die  vielen  vom  Kaiser  an  Einzelne  erü 
höchst  DBchtheilig,  z.  B.  daa  Majerieche  8alz-U< 
Kammer  mit  dem  Halliscfaen  Salse  so  continaire, 
letzten  Stoss  erhalten. 

AbschafüiDg  dieser  Hiesstfinde  sei  driogend  aO 
Ruin  abzuwenden.     Mittel  dasu  seien: 

a.  Gewährung  des  freien  Religions-Kxercitii 
nach  den  Proposilionen  geneigt  scheine. 

b.  Herabsetzung  der  Steuern,  Beispiel:  die 
macher-  und  Weberstuhl  jährlich  nur  einen  Dukal 

o,    Luxusgesetze  und  Luxussteuern, 

d.  Verbot  der  Ausfuhr  des  Geldes  in  fremde 

e.  Abschaffung  der  neuen  Zölle,  vor  Allen 
da  sonst  unfehlbar  die  Russen  sich  lieber  nach  E 
wohin  sie  näher  hätten,  oder  auf  Krossen,  Fran 
dies  des  Königs  von  Polen  Absehen  cei. 

d.  Haassregeln  gegen  die  Hausirer,  Savoyari 

e.  Alle  Bewohner  der  Erbländer  sollen  ar 
bei  dem  Bedarf  von  allerband  Sorten  Kaufmannscb 
und  deigl.  Waaren  etc.  zunächst  nach  Breslau  au 
Markt  zu  wenden  und  dann  erst  eventuell  nach 
und  Michaelis  Messe. 

f.  Die  Eröffnung  der  Oderschifffahrt. 
Schliesslich  wird   die  in  den  Propositionen   i 

von  seidenen,    Gold-    und  Silberwaaren  als   ftlr  S 
zeichnet. 

15.  Freiherr  v.  Sehoenaioh  berichtet  für 
dei  Oder,  wie  der  Handel  der  Stadt  trotz  der 
Oder  iD  Abnahme  gekommen  sei  aus  den  oft  ang 
Gegenmittel  wird  u.  A.  auch  freies  Religions-Exei 

16.  Die  StAdte  Brieg,  Ohlau,  Strebtet 
sehen  und  die  Bergstädtel  Keichenstein  und 
neben  den  immer  wiederkehrenden  Klagen  noch 
dasB  die  1664  vorgegangene  Reduction  und  mithi 
niscben  Geldes  die  polnische  Handlung  gänzlich  i 
gebracht,  dfkss,  wie  man  aus  Polen  vormals  Gel 
holet  oder  ihre  Waaren  mit  inländischen  TUohei 
waaren,  Spezereieo  u.  dergl.  commutiret,  jetzo  mt 
behrliche  Salz,  Wachs,  Juchten,  Inselt  mit  baarei 
und  ans  dem  Lande  zu  tllhren  verstatten  nuUsste 
„POrstenthnrns-Hauptstadt  und  königl.  haltbares 
Währung  einer  Niederlage  von  Salz,  Eisen,  61ätt-I 
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achlesisohen  Waaren,  entsprediend  dem  Privileg  des  Königs  Matthias  d.  d. 
Breslau  vigiL  Aodreae  1474. 

17.  Die  Städte  Glogau,  Freistadt,  OrQnberg,  Ouhraii  wieder- 
holen die  bekannten  Klagen  ilber  die  Depopulirung  des  Landes  (in  Glogau 
habe  es  früher  bis  800,  in  Freistadt  bis  500  Tuchmacher  gegeben). 
Glogau  wUnscht  Erneuerung  des  vormals  besessenen  Stapelrechts  wegen 
des  Oderstroms,  GrOnberg  berichtet  aus  den  Mittheilungen  Stettiner 
Handelsleute,  da  faktisch  der  Handel  auf  der  Oder  nach  der  Ostsee  und 
dem  nordischen  Königreich  nur  durch  die  Niederlags  -  Ansprüche  der 
Frankfurter  gehindert  werde,  so  solle  demnttchst  zwischen  den  Pommer- 
sehen  und  Brandenburger  Landen  eine  Commissiou  veranlasst  werden; 
an  dieser,  wünscht  man  nun,  solle  auch  die  k^erliche  Regierung  Theil 
nehmen. 

18.  Die  Städte  des  FUrstenthums  Oppeln-Batibor  urgiren  be- 
sonders die  Aufkauferei  auf  dem  Lande,  während  z.  B.  in  der  Lausitz 
kein  Dorfweber  oder  Dorfbewohner  mit  Ausländern  negotiiren  dürfe, 
sondern  Alles  in  die  Städte  kommen  müsse,  die  Lausitzer  Aufkäufer  auf 
dem  Lande  zahlten  nicht  einmal  wie  andere  Fremde  den  Zoll  von  zwei 
Kreuzern  vom  Thaler. 

19.  Graf  Sonneck  berichtet  wegen  der  Stadt  Bielitz,  der 
hier  früher  lebhaft  betriebene  Tuchhandel  habe  ganz  aufgehört,  da  man 
wegen  der  hohen  Wollpreise  auf  dem  dortigen  Markte  mit  dem  gross- 
polnischen Tuch  nicht  konkurriren  könne.  Ein  schwacher  Tuchhandel 
existire  noch  nach  Ungarn  hin.  Den  früheren  ergiebigen  Weinhandel 
hätten  die  hohen  Zölle  und  Accisen  ruinirt,  durch  deren  Ermässigung  er 
sich  wohl  wiederherstellen  Hesse. 

20.  Die  Gräflich  Dohna'sche  Stadt  Wartenberg  wünscht  wegen 
der  günstigen  Lage  an  der  polnischen  Grenze  eine  Salznrederlage. 

21.  Der  Bericht  der  Stadt  Troppau  enthält  nur  die  landläufigen 
Klagen,  „zu  sonderlicher  Conservirung  der  Städte  solle  von  denen  Nichts 
Iructifioirenden  Häusern  statt  der  Steuern  ein  ander  Aequivalent  surro- 
giret  werden". 

22.  DieNeisser  Regierung  berichtet  wegen  der  dasigen  Städte, 
früher  seien  die  Neisser  Züchen  berühmt  gewesen  und  viel  hundert  Lägel 
in  die  Fremde  gegangen,  von  Garn,  Zwirn,  Leinwand  seien  jährlich  viel 
tausend  Schock  gepackt  worden,  jetzt  würden  von  dem  Allen  kaum 
etlich  wenige  Lägel  nach  Breslau  versendet.  „Zu  welchem  vorders  die 
vorgenommene  Reformation  der  Religion  Gelegenheit  gemacht,  weil  die 
ankatholischen  Bürger  und  Handelsleute  sich  von  da  und  zugleich  mit 
sich  die  Cont- Leute  weggezogen,  denen  die  ausländischen  Correspon- 
deoten  (Geschäftsfreunde)  aus  Neigung  einerlei  Religion  bald  angehangen^ 
also  dieser  Ort  verlassen  worden."  Auch  über  die  Handelschaft  zu  Zuck- 
mantel  wäre  nichts  Besseres  vorzustellen.    Diese  emporzubringen,  schiene 
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Gott  und  die  Natur  den  kaiserlichen  Erblanden 
Schoss  gelegt  zu  haben,  auch  alle  Elemente  daz 
w&re  nur  nOthig,  dahin  su  trachten,  dass  die  1 
selbst  eiogeriehtet  wurden.  Mao  solle  nur  fit 
durch  Verleihung  gB'ivisier  Freijahre,  Auferbauun 
Verleihung  einiger  Mittel  ex  aerario  publloo,  wi 
Werbung  in  die  Zanft  herbeiziehen.  Besondere 
Papier  •  Aufschli^,  Warnung  vor  der  Fteisoh-  ui 
berühmte  Nefsser  Weinmarkt  auf  St.  Agnete  ( 
vermOgliche  Schulse  auf  dem  Lande  Aufkauferei 
Zusammenhange  Terechwinde  der  erepriessliohe  H( 
Strumpf-  und  Leinenwaareo  nach  Ungarn. 

23.  Der  Herzog  von  OeU  und  fiernsti 
dortigen  Städte  die  allgemeineD  und  schon  bekan 
34.  Der  Tesohener  Landeshauptmann 
MUnz-Erhöhung,  die  man  in  Polen  nioht  gelten  l8 
sie  sich  bei  Einkäufen  in  Schlesien  wohl  zu  Nut; 
lichkeit  der  neiien  Mauth  am  Jablunkapaeae  mi 
exactiones. 

25.  Die  Abgeordneten  der  Fürsten  und  Stä 
die  in  Vorstehendem  hesonders  betonten  Klagen 
ins  Besondere  aber  die  im  Land  eiogeschUdieDen 
publico  aber  Nichts  beitragenden  Juden,  welche 
oommerciorum  mit  Fug  zu  nennen  wären,  wie 
genugsam  bezeugte.  Es  hätten  es  auch  die  Jude 
ao(^  nie  so  weit  gebracht  als  anjetzo,  zumalen 
wolle,  dass  ein  sehr  reicher  Jud,  Wertheimer  gent 
Privilegium  erhalten  haben  sollte,  in  der  Stadt  G 
Seinigen  ftei  zu  sitzen,  welches  eine  Sache,  wodi 
Breslau,  sondern  auch  dem  ganzen  Land,  weil 
als  50  Christen  thun  und  Alles  zu  sich  reissen  n 
liehet  Schade  zugefügt  und  dadurch  das  heilsam 
StabiliruDg  des  Commercii  auf  einmal  zernichtet 
mehro  Ihro  Ufyestät  in  specie  «Iterunterthänigst  : 
schädlichen  Juden  in  eine  andere  Provinz  zu  ye 
gerühmten  Dienste  denjenigen,  so  dieses  treugeho 
mit  Daransetzung  Gutes  und  Blutes  geleistet,  keil 
auch  schwerlich  ohne  jüdischen  Profit  werden  e 
zur  Qenttge  recompensirt  sein. 

26.  Der  Breslauer  Magistrat    zugleich    ni 

Psrtkrttmer,    sowie  der  Zünfte  und  Zechen   beton.  u«uuu«t>>  ».«  u'«e«~ 
aber  das  vorzüglich  unter  geistlicher  Juriadiktion  und  ia  den  Vontidten  sich 
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aufhaltende  Judenvolk,*)  wie  auch  die  Savojafden,  Seifershaaer  und  andere 
Landatreidier,  die  durch  Hausiren  den  Handel  schwer  beeinträchtigten, 
desgleichen  übör  die  von  den  Stiften  geschützten  Stör^r  und  Pfuscher, 
ferner  die  häufige  Mttn^tverändetung,  die  Erhöhungen  der  Steu^n  und 
Zölle,  die  durch  Praktiken  von  4,  5  öder  6  Thlr.  bis  auf  10—13  Thlr., 
(die  Lammwoll^  sogar  auf  16  tlilr.)  gesteigerten  Wollpreise,  die  seit 
8  Jahren  andauernde  Theueruüg  etc. 

27.  Die  Landesältesten  und  t)eputirten  von  Land  und  Städten  im 
Fürstenthum  Wohl  au,  sowie  auch  Magistrat  und  Kaufmannschaft  zu 
Stein  au  klagen  über  die  den  Handel  mit  den  Nachbarländern  sehr  er- 
schwerende MUnzerhöhung,  die  grosse  Menge  der  herumschweifenden 
Bettler  und  vielen  abgedankten  blessirten  importunen  Soldaten,  zu  deren 
Abfertigung  das  Jahr  hindurch  bei  vielen  Dörfern  kaum  100  Thlr.  hin- 
reichten, und  wünschen  vor  Allem,  dass  die  so  hoch  angeschwollene 
Usura  der  Privatwucherer  und  eigennütziger  Potentiorum  abgeschafit  und 
dem  Landesgebrauch  nach  auf  6  pCt.  reduzirt  würde,  auch  solle  man 
dann  und  wann  in  den  Hauptstädten  die  adlige  Jugend  in  ritterlichen 
Exercitiis  zu  perfektioniren,  hin  und  wieder  Akademien  anlegen,  um  das 
Geld  fllr  deren  auswärtige  firiemung  im  Land  zu  behalten.  Die  Eulti- 
vining  des  Handeh  möge  durch  zu  bestellende  Kommerzienräthe  oder 
Direkteres  gefördert  werden  und  Ansbesserung  der  bösen  Wege  sowie 
WiederräuiDung  des  versandeten  Oderstfoä^ed  wären  dazu  S6hr  dienlich, 
desgleichen  Moderirung  der  hohen  Zölle,  fVeie  Aus-  und  Einfuhr,  abson- 
derlich des  so  höchnölhigen  Salzes,  weil  von  Neusalz  der  Verlag  unzu- 
länglich und  der  grosse  Schaden  von  dem  vor  gewesten  Salz-Apalto  be- 
kannt, auch  Einrichtung  mehrerer  Niederlagen,  zu  deren  einer  auch  die 
Stadt  Steinan  empfohlen  wird.  Zur  Anlockung  fremder  Fabrikanten  sei 
die  Oewfthrang  des  freien  Religions  -  Exercitii  unerlässlioh.  Speciell  wird 
noch  als  nothwendig  bezeichnet  die  unverzügliche  Reparirung  des  soge- 
nannten Klinckenlochs,  damit  die  Oder  die  nördlich  gelegenen  Dörfer 
nicht  gänzlich  ersäufe  und  die  Oderschifflhhrt  fortgestellt  werden  könne. 
Spezidl  von  der  Stadt  Stein  au  wird  berichtet,  dass  diese  Stadt  nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  aus  der  Asche  wiedererbaut  worden  nnd  so 
emporgekommen  sei,   dass  daraus  der  volkreichste  und   nahrhafteste  Ort 


*)  Anf  die  Juden  ist  der  Breslaner  Magistrat  ganz  besonders  schlecht  zu 
sprechen;  er  behauptet  u.  A.,  dass  zum  Ruin  des  Landes  die  zwischen  der  Jahr- 
markts-Zeit  hierher  kommenden  Juden -Mäkler  nicht  wenig  beitrügen,  als  welche 
Alles  veniethen  nnd  zu  Steigerung  und  Erhöhung  der  Waaren  Einschlag  geben, 
sonsten  aber  nebst  Vermehrung  der  Theuerung  und  dass  sie  die  Christen  betrügen, 
auch  viel  gestohlene  Sachen  an  sich  ziehen  und  die  Jugend  und  Dienstboten  zu 
allerhand  Bosheit  verleiteten,  weil  fast  wenig  Diebstähle  vorgingen,  da  die  Juden 
Dicht  mit  interessirt  wären. 
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des  FOrstenthums  geworden,  wozu  meistens  das  gute  Stadt -Regiment, 
das  freie  Religions-Exercitium  und  die  niedrige  lodiction,  wodurch  Fremde 
angelockt,  verholfen  hatte,  sintemal  daselbst  über  400  Tuchmacher  sich 
niedergelassen,  die  bis  200  Gesellen  gefördert  und  12,  13  bis  14,000  Stack 
Tücher  des  Jahres  verfertigt,  dadurch  aber  jährlich  über  130,000  Thlr. 
in  die  Stadt  gebracht.  Jetzt  sei  die  Stadt  aber  so  in  Decadeuz  gekom- 
men, dass  nicht  die  Hälfte  des  Tuches  mehr  gemacht  wttrde,  ja  dass 
mehr  Bettler  anjetzo  daselbst  als  zum  Gewerbe  taugliche  Bürger  zu 
finden  wären.  Die  Ursache  davon  sei  der  hohe  Preis  der  Wolle,  die 
durch  die  Ausländer,  besonders  die  Lausitzer,  zollfrei  ausgeführt  werde, 
ferner  die  Münz-Konfusion  und  die  andauernde  Theuerung  aller  Viktualien, 
der  aus  übler  Wirthschaft  entsprungene  grosse  Mangel  des  Holzes  und 
des  Salzes,  der  wegen  des  vor  gewesten  Apalto  noch  nicht  verwunden 
werden  könnte,  endlich  auch  die  liederlichen  fallimenta  der  Kaufleute  in 
den  grossen  Städten,  die  durch  ihren  Fall  gleich  wie  ein  grosser  Baum 
viel  Kleine  mit  sich  zu  Boden  schlügen. 


Wir  können  nun  leider  nicht  berichten,  dass  von  dieser  allgemeineD 
Enquete  eine  neue  bessere  Aera  des  schlesischen  Handels  datire,  in 
Wahrheit  sind  vielmehr  aus  mancherlei  Gründen  die  Zeiten  immer 
schlechter  und  schwerer  geworden,  und  wenn  der  ab  und  zu  in  diesen 
Berichten  laut  gewordene  Wunsch^  den  bisherigen  modus  contribuendi 
durch  eine  Oeneralaccise  ersetzt  zu  sehen,  erftlUt  worden  ist,  so  hat 
das  bekanntlich  die  allgemeine  Calamit^t  nur  gesteigert  und  auch  die 
entsprechend  dem  Wunsche  der  Deputirten  des  Wohlauer  Fürstenthnms 
im  Jahre  1715  erfolgte  Einrichtung  eiues  kaiserlichen  KommerzienkoUegs 
hat  trotz  allen  guten  Willens  des  letzteren  den  durch  die  Ungunst  der 
Zeitverhältnisse  bedingten  Verfall  des  schlesischen  Handels  und  Ge- 
werbes nicht  aufzuhalten  vermocht,  wenngleich  die  dnrch  dasselbe  beein- 
flusste  Zollgesetzgebung  von  1718  die  in  unseren  Beriditen  eigentlich 
allgemein  befbrwortete  Reform  der  Zölle  im  Sinne  des  Herkantilsystems, 
also  durch  Erleichterung  der  Einfuhr  von  Rohstoffen  und  der  Ausfuhr 
von  Manufakturen  und  vice  versa  durchführte. 
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aniel  Defoee  Robinson  Crusoe,  der  im  April  1719  erschien,  maobte 
bekaontlieh  nicht  nur  alsbald  ein  ausserordentliches  Aufsehen,  sondern 
veranlasste  auch  eine  fast  uuflbersehbare  Menge  von  Bearbeitungen  und 
Nachbildnngen.  Allein  die  der  deutschen  Literatur  angehörigen  Werke 
dieser  Art  bilden  eine  stattliche  Reihe.  Die  Gründe  dieser  Erscheinung 
sind  an  verschiedenen  Orten  erklärt  und  gewürdigt  worden.  So  dürfen 
wir  sowohl  bibliographischer  Angaben  der  hierher  gehörigen  Literatur 
als  auch  der  auf  ihre  Entstehung  und  die  Ursachen  ihrer  Beliebtheit  be- 
zOglichen  Betrachtungen  im  Allgemeinen  überhoben  sein.  Hettner  hat 
wohl  am  geistreichsten  und  suletst  unter  den  deutscheu  Gelehrten  über 
den  zweiten  Punkt  in  seiner  englischen  Literaturgeschichte,  wie  auch  in 
einem  besonderen  kleinen  Schriftchen,  Berlin  1854,  gesprochen. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  aus  einigen  weniger  ge- 
kannten deutschen  Schriften,  die  dem  Jahrhundert  vor  der  Epoche  der 
eigentlichen  Robinsonaden  angehören,  auf  die  jenen  in  Tendenz  und  Art 
verwandte  und  entgegenkommende  Geschmacksrichtung  in  Deutschland 
Licht  fallen  zu  lassen,  wobei  freilich  auch  auf  Bekannteres  Rücksicht 
genommen  werden  muss. 

Wie  die  Reiseliteratur  der  Gegenwart  eine  überaus  grosse  Mannioh- 
faltigkeit  darbietet,  so  auch  die  vergangener  Zeiten.  Dass  ein  Theil 
dieser  der  Unterhaltungsliteratur  gar  nicht  angehört,   liegt  auf  der  Hand. 
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Diese,  die  rein  wissenschaftlichen  oder  belehrenden  Reiseberichte,  sind 
daher  auch  als  solche  kein  Theil  der  Nationalliteratur.  Zwar  geht  aas 
der  Geschichte  des  ursprQnglich  von  Mandeville  abgefassten  Reisewerks 
hervor,  wie  ein  anfänglich  zur  Belehrung  der  Zeitgenossen  geschriebener 
Bericht  allmählich  in  eine  ganz  andere  Gattung  gezogen  wurde  und  das 
Ansehen  eines  aus  der  lebhaften  Phantasie  eines  Dichters  entsprangeoen 
Unterhaltungsbuches  erhielt. 

Wir  haben  es  hier  aber  vorzugsweise  mit  solchen  Reiseberichten 
oder  Beschreibungen  zu  thun,  die  sich  von  vornherein  als  erfundene  kund- 
geben und  eine  ganz  andere  Tendenz  zeigen,  als  den  Lesern  geographische 
Kenntnisse  beizubringen«  Dass  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  mehreren 
Völkern  überhaupt  Reisebeschreibungen ,  Reisebriefe  und  dergleichen 
eine  sehr  beliebte  und  auch  mit  Geschick  angewendete  Form  fiir  höchst 
verschiedene  Ideen  und  Tendenzen  waren,  ist  bekannt.  Das  Beispiel  der 
Odyssee  genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  welche  Bedeutung  die  Hand- 
habung dieser  Form  in  der  epischen  Poesie  hat.  Die  um  die  Grenz- 
scheide der  neueren  und  mittleren  Zeit  mit  so  beispiellosem  Erfolg  be- 
lebte Seefahrt  einiger  europäischen  Völker  versohafiie  dem  Geschmack 
an  Reiseberichten  eine  Ausbreitung,  die  sieh  in  allen  gleichzeitigen  und 
nächstfolgenden  Literaturen  zeigte  und  bei  Weitem  das  von  den  Kreoz- 
zügen  angeregte  Interesse  ähnlicher  Art  an  Allgemeinheit  und  Naohhaltigkeit 
übertraf.  Die  leichte  Gelegenheit,  die  unsere  Form  der  erfinderischen  Phao* 
tasie  bietet,  ihre  Gaben  an  den  Mann  zu  bringen,  liess  eine  Menge  von  lUrfse- 
werken  entstehen,  die  wir  mit  Redit  der  grossen  Galtung  der  ProsadiehtiiDgen 
beizählen  können.  Bedeutendere  Geister,  die  nicht  Mos  der  alltigHehen 
Unterhaltung  und  oberflächlichen  Neugierde  dienen  wollten,  UAhmen  enie 
zwiefache  Stellung  zu  ihnen.  Entweder  sie  ergriffen  die  beliebte  Form 
und  verwendeten  sie  in  fteier  kttnstlerischer  Gestaltung  und  Behaadlui^ 
zu  Werken  didaktischer  und  satirischer  Poesie.  So  Moruft  und  Cyrano 
Bergerac,*)  um  von  vielen  Beispielen  nur  zwei  anzuführen.  Anderer- 
seits entstand  eine  Reaction  gegen  die  Verkehrtheit  des  an  iQgenhaAeoi 
Wust  Gefallen  findenden  Zeitgeschmackes,  mM  parodirte  und  wirkte  so 
und  auf  andere  Weise  aufklärend  g^en  die  Leichtgläubigkeit  der  nidit 
denkenden  Menge. 

Es  sei  mir  gestattet,  ehe  ich  auf  einzelne  Schriften  dieser  zweiten 
Art  eingehe,  den  verkehrten  und  kindischen  Geschmack  an  Iflgenheften 
Reiseberichten,  wie  er  in  Deutschland  kerrsohte,  durch  ^ine  Stelle  des 
€heimmelshausen  zu  beleuchten,  im  viersehnten  Capitel  des  aeeheten 
Buebed  des  SitnpUciSBhnns  erzählt  dieser,  dazumal  grade  ein  Wallbruder, 
aber  nicht  von  der  reinsten  Art^  von  sich  selbst: 


*)  Veigl.  LIebreebta  Dinloii,  S.  491. 
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,,Weiui  mich  aber  irgends  eio  Fürwitziger  meiner  SeltzAmkeit  wegen 
anfnahm,  um  etwaa  wunderliches  vqu  mir  va  höreui  90  tractirie  ich  den- 
selben wie  ers  haben  wolte  und  erzeblet  ihm  allerhand  Stollen,  die  ich 
hin  und  wieder  auf  meinen  weiten  Reisen  gesehen,  gehöret  und  erfahren 
zu  haben  vorgab,  schämte  mich  auch  gar  nit,  die  Einfälle,  Lügen  und 
Grillen  der  alten  Scribenten  und  Poeten  vorzubringen  und  vor  eine 
Wahrheit  darzugeben,  als  wenn  ich  selbst  überal  mit  und  dabei  gewesen 
wäre:  Exempelsweise :  ich  hatte  ein  Geschlecht  der  Pontischen  Völcker, 
so  Thjbi  genennt,  gesehen,  die  in  einem  Aug  zween  Aug-Aepfifel,  in  dem 
andern  die  Bildnuss  eines  Pferds  haben,  und  bewiese  solches  mit  Philarchi 
Zeugnus;  ich  war  bei  dem  Ursprung  des  Flusses  Gangis,  bey  den  Astomis 
gewesen,  die  weder  essen  noch  Manier  haben,  sondern  nach  Plinii  Zeug- 
nu8  allein  dareh  die  Nase  vom  Geruch  sieh  ernähren;  item  bej  den 
bithmisohen  Weibem  in  ßcythia  und  den  Tribailis  in  Illyria,  die  zween 
Aug  Aepffel  in  jedem  Aug  haben :  massen  solches  ApoUonides  und  Hesi- 
gonufi  bezeugen/' 

Kaebdem  noch  über  vier  enggedruckte  Seiten  derartiger  Uoterhal- 
tuogsetoff  aufgezählt  worden  ist,  sohliesst  das  Capitel  mit  den  Worten: 

,Jii  3amma  Summarum,  ich  wusste  von  «eltzamen  und  verwunderungs- 
würdigeo  Sachen  nicht  allein  etwas  daher  au  lügen,  sondern  hatte  alles 
selbst  mit  meinen  eigenen  Augen  gesehen,  und  sollten  es  auch  berühmte 
Gebäu,  als  die  sieben  Wunder- Werke  der  Welt,  der  Babylonische  Thurm 
und  dergleichen  Sachen  gewesen  sein,  so  vor  vielen  hundert  Jahren  ab- 
gangen.  Also  maohte  ich  es  auch,  wenn  ich  von  Vögeln,  Thieren, 
Fischen  und  Grdgewächsen  zu  reden  kam,  meinen  Beherbergem,  die 
solches  begehrten,  die  Ohren  damit  zu  krauen.  Wenn  ich  aber  ver- 
ständige Leute  vor  mir  hatte,  so  hieb  ich  bey  weitem  nicht  so  weit 
über  die  Sohnur^S  u.  s.  w. 

Diese  Parodie  macht  uns  den  Zeitgeschmack  anschaulicher  als  jede 
Schilderung,  und  Grimmeishausen  zeigt  sich  auch  hier  als  der  allseitige 
Humorist,  dessen  scharfer  und  dabei  gemüthlicfaer  Auffassung  keine 
Sohwäche  und  Sonderbarkeit  seines  Zeitalters  en^ng. 

Noch  deutlicher  verfolgt  diesen  Zweck  eine  früher  entstandene,  aber 
nicht  so  allgemein  bekannt  gewordene  Schrift,  die  ganz  und  gar  auf  den 
Zweck  angelegt  ist,  die  Leichtgläubigkeit  und  Gedankenlosigkeit  der 
guten  Deutschen  zu  bekämpfen.  Sie  bietet  trotz  mandier  Schwächen 
und  des  oft  pedantisch  -  schulmeisterlichen  Tones  manche  interessante 
Seiten,  die  sie  einer  näheren  Besprechung  wohl  würdig  machen. 

Wir  meinen  „G.  Rollenhagen  Wunderbafarfiehe,  bissher  unerhörte  und 
unglaubliche  Indianische  Reisen,  durch  die  Luift,  Wasser,  Land,  Hölle,  Para- 
diess,  und  den  Himmel^^  u.  s.  w.  Erste  Ausgabe  Magdeburg,  J.  Böttcher  1 603.*) 


*)  Goedeke  Grandr.  §  166  vgl.  auch  Dr.  LUtcke,  Leben  des  Georg  R.  BerL  1846. 
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Das  Werk  zerf&tit  in  ftlnr  nach  ihren  Quellen  und 
von  einander  unterschiedene  Abschnitte. 

Buch  I.  enthält  die  deutsche  Uebersetzung  eines 
richteten  unechten  Briefs  Alexanders  des  Grossen,*)  • 
Auswahl  jeuer  fabelhallen  Berichte  bildet,  wie  sie,  sc 
auftauchend,  späterhin  der  mittelalterlichen  Aleicsader-D 
barste  Material  darboten.  Die  HauptsUge  der  Darsl 
namentlich  in  den  späteren  Bearbeitungen  des  Johann 
aber  auch  im  Volksbuche  von  Herzog  Ernst  wieder. 

Das  zweite  Buch  handelt  „Von  der  wunderbahi 
liehen  Gestalt  der  Menschen  /  insonderheit  der  Indianei 
lehrten  Kämer  /  Cajns  Plinius  Secundus  genannt  /  aus 
sehen  BUchern  zu  erst  in  Latein  besehrieben  /  in  seini 
am  andern  Capitel." 

Wir  haben  hier  eine  sich  Üieils  als  freie  Uebei 
erklärende  Bearbeitung  kennzeichnende  Behandlung 
Abschnittes  im  Plinius  vor  uns,  der  Stoff  Shnlieber  l 
Buch  giebt.  Aulfatlend  ist  des  Bearbeiters  Neigung  zt 
er  für  wissenscbafUiob  zu  halten  scheint.  Die  Scjihe 
sie  Sebfltzen  sind,  von  den  Cyclopen  sagt  er,  dass 
krOpETe  nennt,  ein  Wort,  welches  sonst  so  viel  als  C 
und  zu  den  von  Plinius  erwähnten  menschen  fressend' 
merkt  er  „als  man  etwa  noch  die  Metzger  Lesterer** 

Dann  folgt  im  dritten  Buche  eine  volksthtlmliche, 
gelungene  Uebersetzung  von  Lucians  ^lijS^c  letofla, 
bestandtheil  des  ganzen  Werkes  anzusehen  ist;    deswi 
weil  sie  der  Tendenz  desselben  am  meisten,  ja  wir  m 
allen  Bestandtheilen  allein  wirklich  und  ungezwungen 

Das  vierte  Buch  enthält  „des  Heilten  Abtes  Bn 
Schiffart  in  das  Paradiess  /  wie  sie  beschrieben  ist  i 
Passioaal  /  gedruckt  zu  Basel  /  durdi  Adam  Petri  /  im 


*)  De  situ  et  mirabilibas  Indiae.  Ein  griechiscber  Te 
Cf.  FabriciuB.    Bibl.  graec.  1.  IL,  X. 

**)  Vgl.  Sanders,  Wörterbuch. 

***)  Spottende  Bezdchnmig  der  du  Vieh  nicbt  scti 
liLsternden  (nngeichiokt  zerfetzenden]  Dorfschläcbter.    Sande 

t)  Vgl.  üritose,  Lit.-Gesch.,  11.  Bd.  IL  Abth.  I.  Hälfte  S.  13 
S.  105.  —  Die  BrandanuB-Legende  in  der  Allgemeinen  Zeitati 
Nr.  289-301  und  A.  Koberstetns  Gesch.  d.  d.  N.  L.  V.  Aufl. 
Seite  306. 
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Der  Debersetzer  brauchte  nicht  seine  Quelle  so 
um  dem  Leser  den  Eindruck  zu  maohen,  d&ss  e 
art^s  seiuer  OompilatioQ  einverleibt  habe.  Er  hfti 
wenn  er  ihn  seiner  parodischen  Tendenz  nach  zu  < 
gestalten  nicht  Willens  oder  nicht  im  Stande  war, 
Überhaupt  besser  ganz  bei  Seite  gelassen.  Die  ] 
sehr  phaataaiisch  und  albern,  aber,  was  sie  zur 
Satire  oder  als  abschrecken  des  Beispiel  lilgenhaRe 
geeignet  erscheinen  Iftest,  auch  langweilig.  Abgese 
an  dieser  Stelle  vorstellen  soll,  ist  allerdings  an 
einige  originelle  und  fUr  legeodarisehe  Forschung 
enth&lt.  ■) 

Hierauf   Teigen    nun    als   Anhang   „Georgen   R 
Lagen  /  Von  Geiste  und   natürlichen  Dingen  /  oder 


*)  Der  Inhalt  dieser  Legende  ist  in  der  hier  vorlieg 
mit  allen  anderen  Rscenstonen  Übereinstimmt,  folgende 
todiamis  Sohn,  ein  Abt  in  dem  Lande,  am  Heer  gelegen, 
der  EreShlnng  eines  MOnctaes  Carinthens  von  einer  K 
Gegenden,  mit  14  BrUdem  auch  eine  solche  Beise  zu  unten: 
Morgen,  bb  nach  40  Tagen  ihre  VorrSthe  ansgehen.  Di 
Insel,  wo  ihnen  Gott  in  einem  schSnen  Saale  Speise  bescb 
einen  Diebstahl  und  stirbt,  nachdem  Brandanna  einen  T 
Ein  Jüngling  bringt  ihnen  Proviant  auf  das  Schiff, 
Donnerstag  feiern,  von  einem  grossen  Hänfen  weisser  Sc 
de  brauchten.  Dieselben  waren  grosser  als  Ochsen,  i 
wurden  und  es  in  dem  Lande  keinen  Winter  gab.  Hiers 
Insel,  die  aber,  wie  sich  bald  zeigt,  der  grosse  Fisch  1 
andern  Insel  findet  Brandanus  eine  grosse  Schaar  Vügel, 

Engel  seien,  die  nicht  in  den  Abfall  des  bösen  Feinds  g<i-.u^^  ~i  ■m.^-  «».-bou 
Tagen  erhalten  sie  Vogelsgestalt.  Auch  erflUirt  er  von  ihnen,  dass  die  Reise 
rieben  Jahre  danem  nnd  die  Reisenden  alle  Jahre  hier  Ostern  halten  werden, 
worauf  die  Vögel  den  6Ö.  Psalm  singen  sowie  noch  mehreres  andere.  Nach  einer 
baschwerlietien  Fahrt  kommen  sie  in  ein  Kloster  mit  schweigenden  HilniAen,  wo 
sie  gespeist  werden,  manche  wunderbare  Dinge  sehen  und  Über  Wwhnachten 
bleiben.  Famer  gelangen  sie  auf  eine  Insel  lu  eioem  einschUfemden  Brunnen, 
dann  wieder  dahin,  wo  sie  grünen  Donnerstag  gehalten  u.  s.  w.  £^n  grosses 
Heerwunder  begegnet  ihnen,  wird  aber  von  einem  zweiten  zerrissen,  worauf  sie 
tinen  Theil  davon  verzehren  nnd  ihnen  Gott  in  anderen  Gegenden  noch  vielerlei 
Speise  auf  wonderbare  Art  bescheert  Nachdem  Brandanns  den  Heertbieren  Hesse 
gdeaen,  gelangen  sie  zn  einer  von  bOsen  DSmonen  bewohnten  Insel,  finden  den 
auf  einem  Berge  sitzenden  Judas,  der  sich  dort  des  Sonntags  von  seinen  EQJlen- 
qnalen  erholt  Endlich  treffen  sie  noch  Paulus,  den  ersten  Einsiedler,  der  frUher 
Oa  HVnoh  in  9t  Patridus  Kloster  war,  gelangen  in  das  gelobte  Land  nnd  in  die 
Insel  der  Wollust,  worauf  sie  zurückkehren  und  Brandanns  den  HQnchcn  alle 
gesebenen  Wnnder  erzJtblt 


16  Ueber  tinige  den  Rabinaonadw  Terwutdl«  Enc 

warhoßtiger  /  aber  bey  vielen  alten  und  neuen  Scribei 
als  Weltlichen  I  miesbräucblichen  auagebreiteteo  gUnb 

Als  Beispiele,    wie  die  Sachen  hier  behandelt  dn 
aHi  den  beiden  eret«i  Capiteln  herausheben.     Das  ers 
„Adeler",    und    der    Verfueer   llUst   sich    folgeudenn 
„In    der   Teutschea   sprach    nennet   man    einen    Raul 
Faloken  und  Weyhe  mit  seiner  grosse  /  sterche  vnd  gei 
trifft  /  ein»  Ahr  vnd  Ahm.    Bej  den  Sachsen  aueh  e 
der  Sächsische  Hannes   Nahm   Arent  ist   Aoterum    18 
Prisalla  Ehemann.    Darauss  die  Gelerten  robedeehtig 
Abo   saget   man  Fiscbam  /  Ganaearn    at£.     Unter    denen    allen   ist   der 
grOsest,  sterokest  und  gesohwindest  /  in  Griechen  und  Welschen  Landen  / 
den  sie  Herodium  und  Aquilam  /  Teutsoh  aber  /  Adler  nennen.     AI«  wi 
ten  sie  Edel  Ahr   sagen.      Das   wort  £:del   aber  /  hat   das   ansehen  /  i 
kom  es  von  dem  Ebreischen  wort  Adon  /  das  so  viel  heist  als  dn  Hei 
wie  die  Sobnft  von   Gott   allzeit  sagt  /  Adonai  mein   Herr  /  oder   vc 
wort  Adar  /  das  heist  fUrnebm  vnd  ansehnlich." 

Hierauf  wird  die  abeigl&nbische  Ueinung  erwähnt,  dass  der  Ad 
alle  sxita  Jahre  seine  Federn  an  der  Sonne  abbrenne,  dann  im  H*w  I 
fenoht«,  dann  schwitse  er,  wodurch  sie  wieder  waebsen.  Anofa  wadi 
ihm  der  S«ttnabel  eu,  und  er  sohtdre  ihn  erst   an  Felsen  wieder  zureol 

Auf  die  Wiederlegung  dieser  Ansichten  wird  mit  allerlei  Grttnd 
eingegangen,  a.  B.  dass  der  Adler  ja  mit  sugewaohsenem  Schnabel  niel 
fengen  kfinne,  dass  es  oben  in  der  Nfthe  der  Sonne  keineswegs  so  hei 
sei,  dass  er  dort  seine  Federn  abzusengen  im  Stande  sei,  vielmehr  i 
es  dort  kalt,  und  Anderes  mehr. 

Im  zweiten  Capilel  kommt  der  Basilisk  an  die  Et«he.  Nacbd« 
mit  der  nie  fehlenden  etymologischen  Gelehrsamkeit  entwickelt  ist,  dt 
Basilisk  das  deminutivum  von  ßaailtvs  sei,  bringt  Bollenhagen  die  I 
kannte  Fabel  von  dieeecn  Thier  vor,  dass  also  ein  Haushahn,  sachdi 
er  das  Altei  von  9  Jahren  erreicht,  in  den  Hist  od«r  einen  äoalei 
Keller  «in  Ei  1«^,  woraus  dann  dn  Thier  entstehe,  wie  ein  Hahn,  ab 
ohne  Federn,  mit  dnem  Behlangensdiwanz,  durch  seinen  Athem  und  Bli 
ktinne  es  alle  Thiere  und  Henschen  tAdten,  selbst  getSdtet  werden  nur  dur 
einen  Spiegel,  in  dem  es  sein  Bild  sehe;  dann  berste  es  vor  Zorn.  Mun  fol 
die  Beweisführung,  dass  dies  alles  Lügen  seien.  Erstens  Ittast  man  ein 
Haushahn  selten  neun  Jahre  alt  werdui,  sondern  iait  Ihn  vorher  ■ 
g^bt  ihm  dnen  JOngeren  Naofafolger,  zweitens  l^en  die  Hahaw  Ei 
und  nicht  die  Bfifane,  wenn  sie  es  ja  thaten,  wQrden  ^e  es  eher 
jugendlichem  Alter  thun.  Drittens  ist  es  unmöglich,  dass  von  einem 
gesuDdeu  Thiere,  wie  dn  Hahn  ist,  dn  en  Bchfidllchefi  kommen  soll 
wobei  der   Ausspruch   Christi,    dass  kein    gesunder  Baum    bOse  FrOel 
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trageu  könne,  citirt  wird.    Viertens  —  das  kommt  erst  jetEt  —  ist  noch 
nie  ein  Basilisk  gefunden  wordeti. 

Dann  folgen  noch  Vermuthungen,  wie  man  wohl  auf  solchen  Irrthuni 
möge  verfallen  sein.  Das  Gesagte  mag  aber  genügen.  Ingletehen  wer^ 
den  behandelt  der  Bttr,  der  Biber,  die  Biene,  die  Christnacht,  der  Char- 
freitag,  Elephanten,  Drachen,  der  Vogel  Ruck,  dann  Haupt-,  Hals-  und  Mageu- 
Kraokheiten,  Schlangen  und  Krebse,  die  von  den  Hirf^chen  verzehrt 
werden  sollen,  der  Hnse,  der  jüngste  Tag,  der  Kuckuck  inid  die  Nach- 
tigal,  etliche  „Gewechse,  Beume  vnd  Kräuter'*,  der  Löwe,  der  Luchs, 
das  Gesicht  des  Mensehen,  der  Vögel  und  des  Maulwurfs,  der  Pelican, 
der  Pfau,  der  Phönix,  das  goldene  Weltalter,  der  Rabe,  der  Schwan, 
•der  Storch,  die  Turteltaube,  der  Zaunkönig,  der  Sperling.  Das  letzte 
Capitel  handelt  von  der  mit  fremden  Federn  gezierten  Krfthe  und  ist  ein 
polemischer  Abschnitt,  gerichtet  gegen  den  Frankfurter  i'rofessor  Origanus 
und  den  Frediger  M.  Jacobus  Sommerfeld  su  KöUn  a.  d.  Spree,  dass  sie 
zwei  nur  handsobrifttich  vorhandene  Bücher  des  Georg  Roilenhagen,  eins 
über  Astrologie,  und  eins  „de  studiis  recte  institnendis^*  sich  rechtswidrig 
angeeignet  hätten.  Das  Ganze  ist  ziemlich  umfangreich  (es  geht  von 
Seite  200 — 327  der  ersten  Ausgabe  von  1603  in  klein  4^)  und,  wie 
oiao  aus  -  den  der  Reihe  nach,  in  -  der  sie  b^iiandelt  sind,  angeführten 
Gegenständen  ersehen  kann,  äusserst  buntscheckig  zusammengesetzt.^) 
Wie  in  den  beiden  ersten  Capiteln  vom  Adler  und  vom  Basilisken,  so 
werden  in  allen  immer  erst  Fabeln,  abergläubische  Meinungen,  Vor-» 
urtheile,  Irrthümer  und  Lügen  angeftihrt  und  dann  mit,  allerdings  zuweilen 
komischer,  Gelehrsamkeit,  bisweilen  auch  mit  Witz  wideilegt. 

Was  ich  über  die  Entstehung  des  ganzen  in  Rede  stehenden  Buches 
habe  ermitteln  können,  ist  Folgendes.  Zunächst  muss  ich  Goedekes  Be- 
ki&uptung**)  widersprechen,  dass  Georg  Rollenhagen,  Reotur  in  Magde- 
burg und  bekannt  als  Verfasser  des  Froschmäuslers,  gar  keinen  Antheil 
daran  habe.  Herausgeber  ist  allerdings  Georgs  Sohn  Gabriel,  der  im 
Jahre  1603  zu  Leipzig  studirte  und  ausserdem  die  Conioedie  Amantes 
amentes  ***)  und  vielleicht  den  Meistergesang  oder  die  Tagweis  f)  von 
Pyramus  und  Thisbe  abgefasst  hat.  Doch  sagt  eben  dieser  Gabriel 
Rollenhagen  in  der  den  Indianischen  Reisen  vorausgeschickten,  au  Christo- 


*)  In  der  Stadtbifoliothek  zu  Breslau  beiluden  sich  die  Ausgaben  von  1603, 
4%  und  von  1687,  8^  Letztere  aber  ist  hinten  sehr  defect,  so  dass  von  den 
„Warb.  Lügen*^  nur  der  kleinste  Theil  zu  finden  ist. 

*•)  Grundr.  L,  S.  402.    §  166  extr. 

<**)  Die  Ausgabe  der  Bemhardiner-Bibl.  zu  Breslau  ist  von  1609,  nicht  von 
1604,  wie  Goedeke  angiebt. 

t)  Goedeke  Gmndr.  I.,  243  §  139  extr.  und  S.  402,  §  166  entr.  Ausserdem 
sind  von  ihm  die  lateinischen  Credichtsamuiliingen:    1)  Juveuilia,  in  quibtis  exhl< 

AMaoAl.  I.  Schles.  fies.  phllof..hia(or.  Abtbeil.  1873.  2 
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pboms  von   Dorstadt-  zu   Grottorif  im   Stift   Halberstadt    gerichteten  Zu- 
eignuDgsschrift  ausdrücklich  Folgendes: 

„Dieweil  aber  mein  lieber  Vater  M.  Oeoi^  Rolleahageo  /  der  Schalen 
zu  Magdeburg  nun  über  35  Jahr  Conrector  und  Rector  /  mir  in  meiner  ersten 
Jugend  zur  Übung  der  Griechischen  und  Teutschen  Sprach  /  diese  Wunder- 
Bücher  in  unser  gewöhnlich  Teutsoh  zu  übersetzen  befohlen,  und  E.  6. 
nicht  allein  alle  zu  unser  Zeit  in  Druck  verfertigte  Indianische  Schißarten 
mit  fleiss  zusammen  kaufft*)  und  von  dem  Herrn  Doctore  Paludano  mit 
fleiss  gesamlet  /  und  als  ein  Schatz  bej  ihrer  wol-angerichten  Bibliotheken 
verwahret.  So  habe  ich  auff  meines  Vaters  /  dessen  Tisch-Oesell  und 
Discipel  E.  6.  für  35  Jahren  gewesen  /  Bedencken  /  und  Raht  /  lo 
derselben  Colligirung  der  Bibliotheken  auf  diese  meiue  geringe  Arbeit .... 
verehren  wollen. 

Wir  sehen  also,  dass  der  Rector  seinem  hoffnungsvollen  Bohne 
Material,  Anweisung  und  Rath  zu  der  Arbeit  ertheilte,  mit  der  er  sich 
ihrem  beiderseitigen  Gönner  schon  als  Student  zu  späterer  gnädiger  Be- 
förderung empfehlen  und  als  junger  Mann  von  Talent  und  Kenntnissen 
ausweisen  sollte. 

Ausserdem  aber  trägt  die  fünfte  Abtheilung,  „die  wahrhaften  Lügen^ 
Georg  RoUenhagens  Namen  an  der  Spitze,  und  auch  im  Eingange  wünscht 
Georg  Rollenhagen  „dem  Christlichen  Leser  Gottes  Gnad  und  S^en^ 
Wir  werden  wohl  also  die  Autorschaft  am  Bezeichnendsten  der  litera- 
rischen Firma  „Georg  Rollenhagen  und  Sohn^^  zuschreiben.**) 

Wenn  dieses  Werk  nun  auch,  wie  oben  gesagt  wurde,  in  Verbrei- 
tung und  Beliebtheit  nicht  mit  Grimmeishausen  zu  vergleichen  sein  dOrOe 
und  auch  darauf  keinen  Anspruch  machen  kann,  so  beweist  doch  die 
mehrfache  Herausgabe,***)  dass  es  immerhin  zu  den  geleseneren  gehörte; 
es  verdiente  auch  diese  Beachtung  seitens  seiner  Zeitgenossen,  ja  viel- 
leicht, ebensogut  eine  neue  Ausgabe  wie  viele  bereits  edirte  Schriften 
dieser  Periode  unserer  Nationalliteratur. 

Ein  Blick  auf  die  Tendenz  des  Buches  dürfte  vielleicht  znr  Begrün- 
dung beitragen.      Nachdem  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  angezeigt, 


benturRheda  amorum.  Sylvnla  epigrammatam.  Plaustrnm  carminum  miseeUan.  Onmi* 
jam  primum  edita  et  antehäc  nunquam  visa.  Magdeb.  1606.  2)  Novorum  epi- 
grammatam libellos  singularis.  Witteberg.  Die  Jahreszahl  MDXIX  (1519)  ist 
ein  offenbarer  Druckfehler  für  1619). 

*)  Wieder  ein  Beweis  für  die  Beliebtheit  solcher  Schriften. 

**)  Gabriel  R.  war  geboren  den  20.  März  1583  (ofr.  sein  plaostrum  earminmn 
S.  11),  er  wurde  in  Leipzig  1602  immatricolirt  und  studirte  Jura.    Sein  glänzend« 
Abgangszeugniss,   weiches  er  gegen  seine  Verkleinerer  veröffentlichte,  ist  vo» 
1604.    Seine  Schwester  Dorothea  heirathete  den  Christoph  Straussius. 
^)  Goedeke  a.  a.  0. 
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dafis  er  den  Brief  Alexanders  und  den  Abschnitt  des  Plinius  in  sein  Buch 
aufgenommen,  sagt  er :  „Dieweil  aber  der  treffliche  scharfsinnige  Philo- 
sopbus  und  Redner  Lucianufl,  der  ohngefehr  hundert  Jahr  nach  unser» 
HErm  Christi  Geburt  gelebet  hat  /  zur  Zeit  des  Eaysers  Trajani  /  auch 
alle  diese  Schriften  durch  lass  /  und  sähe  /  dass  die  Indianischen  Reisen 
mit  groben  greifflichen  LUgen  verdorben  wären  /  so  schreibet  er  nach 
seiner  Weissheit  und  Rede-Kunst  /  ein  besonder  Buch  /  von  Indianischen 
Reisen  /  dann  er  die  andern  Scribenten  und  alle  abergläubische  Thorheit 
der  Heyden  auslacht  /  und  zu  gleich  mit  dabej  lehret  /  was  der  Welt 
Lauff  sey  /  bey  hohes  und  niederstandes  Personen  /  und  wie  man  sich 
darin  schicken  solle.  Wie  unverschämte  grobe  und  greiffliche  Lügen 
aber  in  den  vorigen  Schreiben  alle  seyn  /  so  haben  doch  die  Gottes  und 
Bbr-vergessene  Mönche  sich  nicht  geschämt  /  ihren  unschuldigen  Heiligen 
solche  Lucianische  Possen  anzudeuten.  Die  Heilige  Schrifft  unter  die  Banck 
zu  stecken  /und  an  der  statt  öffentlich  Fabel  werck  zu  predigen.  Wie 
denn  in  aller  Heiligen  Märterer  Legenden  zu  befinden  u.  s.  w.*^ 

Hierauf  folgt  noch  ein  Ausfall  auf  den  Papst  und  dann  die  schon 
zur  Beleuchtung  der  Entstehungegeschichte  des  Buches  angezogene  Stelle. 
Vor  den  angehängten  „Warhafiten  LUgen^'  seines  Vaters  ergreift  Gabriel 
wiederum  das  Wort,  um  darauf  hinzuweisen,  dass  solches  von  seinem 
Vater  und  ihm  geschrieben  werde,  um  vor  solchen  Lügen  zu  warnen; 
und  der  Vater  macht  in  einem  zweiten  Vorwort  des  Anhangs  wieder 
Ausfälle  auf  die  katholische  Kirche,  die  er  hauptsächlich  der  Ausbreitung 
solcher  Fabeln  beschuldigt.*) 

Das  ganze  Buch  hat  also  eine  parodische  Tendenz,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde.  Interessant  ist  es,  dass  wir  hier  den  rechtgläubigen  Pro- 
testantismus mit  den  später  sich  von  ihm  scharf  absondernden  Aufklärung»- 
bestrebungen  im  naiven  Bunde  sehen.  Dies  thut  dann  eine  komische 
Wirkung,  wenn  man  bemerkt,  was  der  Verfasser  alles  bei  seinen  Auf- 
klärungsbestrebungen noch  selber  glaubt  und  glaubwürdig  findet.  Nament- 
lich bei  seinen  etymologischen  Blicken  in  die  Urgeschichte  der  Völker 
wird  man  an  den  neulich  gemachten  Witz  erinnert:  Dass  2x25  ist, 
will  ich  gern  glauben,  aber  dass  es  6  sei,  glaube  ich  nimmermehr. 

Dass  es  bei  einem  derartigen  Standpunkte  auch  mit  der  Durchführung 
der  Tendenz  in  den  einzelnen  Partien  der  Gompilation  nicht  zum  Besten 
aussieht,  versteht  sich  von  selbst,  aber  nichtsdestoweniger  muss  man  er- 
kennen, dass  dies  eben  der  Standpunkt  der  Zeit  war,  der  Verfasser  auf 
der  Höhe  seiner  Zeit  stand  und  sein  Werk  ein  immerhin  beaohtenswerthes 


*)  Auch  die  Schlussformel  der  Widmungsachrift:  „Datum  Leipzig  /  an  der  hoch 
vnd  viel  belogener  heiligen  drey  Könige  Tage  /  im  1603  jabr"  wirft  Licht  auf  die 
Tendenz  des  Buches. 

2* 
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Zeugniss  daftir  i*t,  wie  eiob  erst  allmfililich  die  Te 
abklärten,  mit  ihoei)  zugleich  aber  die  Galtunge 
eioem  beslimmteren  Chai-akter  des  Inhalls  uod  der 
Lub  verdient    oauh    unserer  Ansiclit    der   Überall  < 

gehaltene  populäre  Ton,  der  vortheilhaft  von  der  U „ ^. . 

Menge  der  nach  opitzischen  Unterhallungsschriftsteller  abslichl,  neb  an  die 
deutsche  Natiou  im  Ganzen  zu  wenden,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  nidit 
verabsäumen  wollen,  auch  hier  einen  Beweis  fUr  Ooedekes  Aufiassung 
von  der  Hohe  und  Bedeutung  der  älteren  Periode  der  neuhochdeutachea 
Literatur  zu  finden,  und  auszusprechen,  dass  unser  Buch  Anspruch  auf 
den  Rang  und  die  Qualität  eines  Volksbuches  im  historischen  Sinne  hat, 
wenigstens  ebenso  gut  als  z.  B.  der  Claus  Narr,  dessen  Herausgabe  von 
Rennern  des  genannten  Literaturzweiges  verlangt  und  erwartet  wird. 

Die  gegen  phantastisohe  und  lUgenballe  Reittege schichten  gerichtete 
Tendenz  hat  auch  ein  sehr  schlichtes  BQchlein,  welches  etwa  50  Jahre 
später  entataud  und  auch  unter  die  Volksbacher  zu  rechnen  iet,  obwohl 
es  weiter  nichts  als  ein  einfacher  Bericht  ober  eine  wirklich  gemachte 
Heise  ist:  „Daniel  Eckleins  Reise-Beschreibung  nach  Jerusalem  zum  heil. 
Grabe.  Und  was  sich  aulT  seiner  Reise  zugetragen  und  erlitten,  (sie!) 
S^ampt  einer  kurtzen  Beschreibung  des  gelobten  Landes.  Sehr  lusüg  und 
nützlich  zu  lesen.  Wiederum  aulfs  neue  aufigelegt  und  mit  schönea  Fi- 
guren gezieret.  Gedruckt  in  diesem  1685sten  Jahre."  Es  darf  uns  hier 
als  ein  Gegenstück  zu  dem  noch  umlaufenden  Uontevilla  interessiren. 
Der  Verfasser  sagt,  es  sei  sein  FUruehmen,  das  heil,  gelobte  Land  umb 
etwas  zu  besclireiben  /  nichts  zu  nehmen  von  alten  Scribenden/die  es  nie 
gesehen  und  einer  dem  andern  nachfährt  /  ungewisses  für  gewisses  filr- 
geben  u.  s.  w. 

Dass  der  Verfasser  Protestant  gewesen  sei,  dürfte  vielleicht  daraus 
zu  rermuthen  sein,  dass  die  angehüngten  ReJsegebete  keine  Spur  von 
katholischen  Dingen  als  Heiligen,  Gelübden  u.  s.  w.  zeigen.  Seinem 
„FUrnehmen"  bleibt  der  Verfasser  treu,  er  erzählt  nur  selbst  Gesehenes 
und,  wie  es  scheint,  durchaus  Glaubhaftes^  abgesehen  davon,  dass  er  sieh 
vom  Jordan  hat  aufbinden  lassen,  er  heisse  so,  weil  er  aus  zwei  Flüssen, 
dem  Jor  und  dem  Dan,  zusammenfliesse. 

BeilftuBg  mag  bemerkt  werden,  dass  es  auch  an  rein  belehrender 
Reiseliteratur  im  siebzehnten  Jahrhundert  nicht  fehlte,  wir  haben  uns  aber 
dabei  nicht  aufzuhalten,  sondern  vielmehr  uns  Jetzt  zu  Grimmelshauseu» 
in  das  von  uns  betrachtete  Gebiet  schlagenden  Schriften  zu  wenden. 

Dieser  grössle  und  nationalste  Humorist  seines  Jahrhundert«  l&sst  sidi 
in  Bezug  auf  seine  oben  bereits  geltend  gemachte  und  noch  nicht  genug 
erkannte  Ällseiligkeit  mit  Johann  Fischart  vergleichen,  ohne  dass  in  der 
That  dieser  Vergleich  für  ihn  allzu  schmeichelhaft  und  Ueberschatzui^ 
verraihend  ausfiele.     Es  giebl  keine  Richlung  der  Ideen   seiner  Zeit,  d^r 
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er  nicht  nachgegangen  wttre,  aber  auch  keine,  in  die  er  sich  einseitig 
und  unbeholfen,  wie  zum  Beispiel  der  gute  Philander,  vorrannt  hätte,  er 
hat  seiner  SchrifLstellerei  alle  Formen,  in  denen  sich  der  Zeitgeschmack 
gefiel,  angeeignet,  und  sie  mit  Geschick  behandelt,  sofern  sie  nur  über- 
haupt auf  sein  Gebiet,  die  epische  und  satirische  Prosadichtung,  auf  die 
er  eich  weislich  beschränkte,  gehörte,  so  dass  man  keine  Unterart  dieser 
grosaen  und  in  seiner  Zeit  viel  behandelten  Gattung  der  Dichtkunst  ftüdet, 
die  Grimmeishausen  nicht  cültivirt  und  meist  mit  wenigstens  in  ihrer  Art 
and  historischen  Phase  mustergiltigen  Leistungen  bereichert  hätte.  £s  ist 
hier  nicht  der  Ort,  den  vortrefflichen  Mann  in  dieser  Beziehung  weiter 
zu  betrachten,  nur  mag  bemerkt  werden^  dass  man  ein  schiefes  und  ein* 
aeitiges  Bild  von  ihm  erhält,  wenn  man  ihn  nur  als  einen  Bearbeiter  des 
▼olkafhttmlichen,  humoristischen  Sittenromans,  der  er  allerdings  in  vor. 
zQglichem  Sinne  ist,  auffasst. 

*  Wie  Grimmeishausen  über  die  Leichtgläubigkeit  und  Abenteuersucht 
seiner  Zeit,  über  ihr  Wohlgefiallen  an  Aufschneidereien  jeder  Art,  beson- 
ders an  lügenhaften  Reiseberichten,  dachte,  haben  wir  bereits  gesehen. 
Aber  es  existirt  ein  noch  früheres  Zeugniss  seiner  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Literaturzweig,  sein,  wie  weit  dies  bis  jetzt  bekannt  ist,  erstes 
Buch  überhaupt,  „Der  fliegende  Wandersmann  nach  dem  Mond'^,  welches 
im  Jahre  1659  erschien.  Dies  Buch  ist  keine  selbständige  Schöpfung, 
sondern  eine  Bearbeitung  oder  freie  Uebersetzung  des  Werkes,  welches 
auch  Cjrano  benutzte,*)  aber  bei  Weitem  in  Bezug  auf  Witz  und  Tiefe 
der  Gedanken  verbesserte.  Wenn  übrigens  Dunlop  die  deutsche  Bear- 
beitung nicht  erwähnt,  so  ist  das  kein  Wunder,  aber  dass  Liebrecht 
kein  Wort  davon  beizubringen  wusste,  ist  ein  schlimmes  Zeichen  davon, 
wie  wenig  Grimmeishausen  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  beachtet 
worden  ist. 

Was  uns  an  dieser  frühen  Arbeit  Grimmeishausens  interessirt,  ist,  dass  wir 
ihn  als  einen  deutschen  Vorgänger  Swifts  betrachten  können,  wenigstens, 
insofern  sich  Swift  wieder  auf  Cyrauo  stützt,  mit  dem,  wie  eben  gesagt, 
Grimnnelshausen  einerlei  Quelle  hat.  Swift  muss  ftlr  die  Gattung  der  in 
eine  erdichtete  Reisebeschreibung  eingekleideten  Satire  als  Koryphäe  gel- 
ten und  sein  Werk  als  ein  Weltbuch,  das  Motiv  aber  und  den  Grund- 
gedanken sehen  wir  hier  geraume  Zeit  vor  ihm  schon  in  Deutschland,  in 
Frankreich  und  in  England  vertreten. 

Freilich  ist  Alles  bei  Grimm  eishausen  unentwickelt,  aber  das  ist  eben 
überhaupt  die  wichtigste  Aufgabe  des  mit  der. Literatur  des  XYL  und 
XVII.  Jahrhunderts  in  Deutschland  Beschäftigten,  nachzuweisen,  wie  herr- 


*)  Yergl.  die  Ausgabe   der  Simpl.  Schriften  von  H.  Kurz   Th.  I,   Einleitung 
S.  XXV. 
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liehe  Keime,  eine  wie  grosse  Fülle  an  poetischen  Stoffen  und  Focmeo  in 
der  deutschen  Literatur  damals  vorhanden  wareu. 

Der  Inhalt  des  fliegenden  Wandersmannes  ist  in  KUrze  folgender: 

L  Cap.  Dominico  Gonsales,  ein  Edelmann  aus  Sevilla^  trat  zuerst  io 
die  Dienste  eines  fransösischen  Grossen,  dann  in  die  des  Herzogs  Alba. 
Er  verdient  sich  Geld,  muss  aber  wegen  eines  Duells  flachten,  geht  nadi 
Indien,  bleibt  aber  auf  der  Insel- St.  Helena,  die  genau  und  wahiheha- 
getreu  beschrieben  wird,  während  der  Rückreise  erkrankt  zurQck.  Nach 
seiner  Wiederherstellung  beschäftigt  er  sich  mit  der  Erfindung  von  optischen 
Telegraphen,  zumeist  aber  mit  der  Abrichtung  einer  Art  Vögel,  die  er 
wilde  Schwäne  nennt  und  die  er  dazu  bringt,  ihn  durch  die  Luft  zu  tra- 
gen, indem  er  eine  grosse  Anzahl  an  ein  hölzernes  (auf  dem  Titelbilde 
«(was  confus  abgebildetes)  Gestell  befestigt.  Mit  dieser  Plugmaachioe 
besteigt  er  nach  Spanien  zurückkehrende  Schiffe  (1599). 

II.  Cap.  Diese  werden  in  der  Nähe  von  TenerifliA  von  engUachen 
Schiffen  angegriffen,  und  da  die  Sache  schlimm  zu  werden  droht,  so  rettet 
sich  Dominico  auf  das  Land.  Dort  von  wilden  Leuten  beunruhigt,  Iftaal 
er  sich  von  seinen  Vögeln  auf  den  Gipfel  des  Berges  Pico  tragen:  Bald 
aber  erheben  sich  jene  pfeilschnell  immer  höher,  und  nachdem  er  eine 
von  Vögeln  und  Dämonen  bewohnte  Luftregion  passirt  hat,  nähern  sie 
sich  immermehr  dem  Monde,  wobei  der  Autor  Gelegenheit  zu  allerhand 
geographischen  und  astronomischen  Bemerkungen  findet. 

m.  Cap.  Dinstag  den  11.  September  des  Jahres  1599  laogt  er, 
nachdem  er  namentlich  Beweise  ftlr  die  Wahrscheinlichkeit  des  Copemi- 
canischen  Systems  gesammelt,  auf  einem  Berge  des  Mondes  an.  Zanftehst 
bemerkt  er,  dass  auf  dem  Monde  Alles  weit  grösser  sei  als  auf  der  Erde, 
und  sättigt  sich  nach  dem  Beispiel  seiner  Vögel  von  den  Blättern  einer 
Pflanze.  Von  den  riesenhaften  Mondleuteu  wird  er  freundlich  aufgenom- 
men. Ein  V^ornehmer  führt  ihn  in  seinen  Über  alle  Beschreibung  herr- 
lichen Palast,  dann  auch  zu  dem  LandesfUrsten,  genannt  Pjlonas,  der 
jedoch  einem  Oberkönige  unterthan  war.  Einer  Sage  nach  erschien  der 
erste  der  Fürsten  des  ganzen  Landes,  genannt  Irdonozur,  welchen  Namen 
auch  alle  seine  Nachfolger  führen,  aus  der  Erde,  heirathete  die  Erbin  des 
Mondes  und  kehrte  wiederum  auf  die  Erde  zurück.  Die  Mondbewohner 
sind  sehr  wahrhafte  Leute  und  erfreuen  sich  einer  wohl  bis  an  1000  Jahre 
reichenden  Lebensdauer.  Je  grösser  sie  am  Leibe  sind,  desto  geistvoller 
und  langlebiger  sind  sie  auch. 

IT.  Cap.  Um  in  den  Palast  des  Pylonas  zu  gelangen,  bedienten  sich 
die  Leute  einer  Art  von  Federwedeln,  gleich  den  Fächern  der  Spanierinneo, 
mit  denen  sie  flogen.  Dieses  Fliegen  wird  erleichtert  durch  die  der  At- 
traction  des  Mondes  entgegen  wirkende  der  Erde,  infolge  deren  einer  50 
bis  60  Fuss  in  die  Höhe  springen  kann,  ohne  wieder  schnell  herabzufallen. 
Der  Pylonas  nimmt  Dominico  freundlich  auf.     Ein  langer  Schlaf  Oberftllt 
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ihn,  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  allen  Leuten  seiner  Grösse,  denn  auch 
solche. giebt  es,  zeigt,  wenn  die  Sonue  in  der  Nähe  ist. 

▼.  Cap.  Es  giebt  auf  dem  Monde  dreierlei  Menschen,  die  eigent- 
Ii<dien  Mondmensdien  sind  von  10,  20  und  27  Fuss  Höhe.  Der  Fürst 
der  grössten  Sorte,  die  auf  einer  abgesonderten  Insel  lebt,  heisst  Hiluchi. 

Ihre  Sprache  ist  sehr  schwer,  besonders  darum,  weil  sie  die  Worte 
nicht  blos  durch  Laute,  sondern  auch  durch  musikalische  Töne  kenn- 
zeichnen, wovon  Proben  in  Noten  beigefügt  sibd.  Dominico  lernte  jedoch 
diese  Sprache  in  2  Monaten  ziemlich  geläufig  sprechen  und  unterredete 
sich  nun  öfter  mit  den  Mondmenschen.  Auch  der  Irdonozur  lässt  den 
Verfasser  vor  sich  kommen  und  beschenkt  ihn  mit  Edelsteinen,  die  wun- 
derbare Kräfte  haben.  Die  Mondmenschen  sind  massig,  keusch  und  fliehen 
von  Natur  alle  Laster.  Weno  sie  an  einem  Kinde  die  Neigung  zu  Lastern 
erblicken,  so  vertauschen  sie  es  mit  einem  Erdenkinde.  Auf  diese  Weise 
siud  die  Bewohner  von  Amerika  vermuthlich  von  ihnen  hergekommen.*) 

Polizei  und  Gericht  exlstirt  da  nicht,  wo  es  keine  Laster  und  Ver- 
brechen giebt,  die  Regierung  steht  im  höchsten  Ansehn.  Auch  Krank- 
heiten und  Aerzte  sind  völlig  unbekannte  Dinge.  Wenn  der  Tod  eines 
Menschen  Herannaht,  so  macht  er  ein  lustiges  Fest  mit  seinen  Freuuden; 
ihre  Leiber  werden  nach  dem  Tode  aufbewahrt,  da  sie  nicht  verwesen. 
Immer  herrscht  gutes  Wetter  und  Frühling.  Als  Dominico  bat,  ihn  zu 
entlassen,  willigten  Pylonas  und  Irdonozur  ungern  in  seine  Abreise. 
Ersterer  liess  die  Königin  Elisabeth  grUssen. 

VI.  Cap.  Donnerstag  den  29.  März  1601  reist  der  Verfasser  vom 
Monde  ab  und  gelangt  wohlbehalten  auf  einen  Berg  in  der  Nähe  von 
Pekin  in  China.  Er  wird  gefangen  genommen,  erlangt  aber  bald  die 
Ounst  eines  vornehmen  Mandarin,  trifft  Jesuiten  und  bereitet  sich  zur 
Heimreise  nach  Spanien. 

Der  fliegende  Wandersmann  ist  nach  Kurz  (Einl.  XXV)  eine  Ueber- 
Setzung  des  U  Homme  dana  la  Lune  ou  le  Voyage  Chimiriqfie  faU  au  Monde 
de  la  Lune,  nouneUemeni  d^couvert  par  Dominique  QonsMks^  Aoankkiier  Ei- 
poffnol,  autrement  du  le  Courier  Volant,  mis  en  notre  langue  par  F.  B,  (audoin) 
D.  Par.  1S48  und  dies  ist  selbst  eine  Uebersetzung  aus^dem  Englischen 
des  The  Man  in  ihe  Jtfoon,  or  a  Discourse  of  a  Voyage  fhUher  hy  Domingo 
Gonsales.  Lond.  1638,  13<>,  und  Lond.  1657,  13^.  Der  Verfasser  ist  aber 
nicht  ein  Spanier  Dominico  Gonsales,  wie  selbst  Dunlop  (und  Liebreoht) 
meint,  sondern  der  Engländer  Francis  Godwin. 

Ein  Jahr  nach  dem  fl.  Wandersmann  verfasste  Gr.  seine:  „Kurtze 
und  kurtzweilige  Beise-Beschreibnng  nach  der  obem  neuen  Monds- Welt'^ 


*)  Wenn  ich  diese  Stelle  recht  verstehe. 


^■l  l'eber  einige  den  Rubin eonadcn  vcrwan« 

Diese  Schrift  isL  gar  keine  eigeDÜiche  v 
lie'itebt  nur  aus  GeBprilclien  mil  Mondbowohi 
ihnen  gekommen  sei,  Bagt  er  oicbt.  Alles  isl 
hühnisse  Europas,  zumeist  Deutschlands,  in  d 
Pilgram  »bgerasst.  Das  Buch  gehört  2U  der 
damals  belicblen  und  namentlich  von  Uoschero 
erste  bekannte  Ausgabe  ist  0.  0.  und  Dr.  161 
hier,  wie  überall,  als  Anhaag  zu  der  Traum-G 
Hir.  In  die  Klasse  der  Traumdiehttingen  ist 
setzen,  weil  der  Verfasser  sie  folgend ennas sei 
dieses  Brieflein  zu  lesen  gegeben  war  /  (er  hai 
einen  Liebesbrief  abgefasst,  und  dieser  gab  ibi 
lesen)  kommt  ein  Geachrey  /  wie  dass  gcdachl 
einer  vor  der  Thür  mit  einem  Degen  in,  der  H 
mich  todt  haben  wolte  /  weil  ich  obgehörtes 
worlerin  gemacht  hatte  7  derowegen  ich  vo 
Fenster  hinaus  Sprung  /  und  in  der  Lutlt  (dem 
Atissersten  Schnippen  des  Landes)  sanStiglicb  v 
niedrige  Welt  führe  /  allwo  ich  itzt  noch  im 
Seiten  /  wie  ich  mich  gestern  schlatTen  gelegt 

Immerhin  bleibt  merkwürdig,  dass  Grimmeh 
gefühlt  haben  muss,  wie  abgeschmackt  seiner 
phantastische  Reisen  war,  sich  doch  auch  in 
bewegt  hat.  Ich  meine  hier  vor  Allem  die  Be 
welche  Simplicissimus  vom  MumD)el6ee  aus  ds 
Slttck  kommt  dem  Leser  unerwartet  und  macht 
Eindruck.  Der  Held  hat  Zeit,  er  will  etwas 
sehen  und  geht  in  den  Mnmmelsee.  Aber  das 
Fehler  aller  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts 
Qeschmeck  jede  Consequenz,  ihrem  äsllietieeheJ 
BegrifHichkeit  abgeht.  Abgesehen  von  ein^ei 
gemeinheiten  und  einigen  cnriosen  Bemeriiungej 
kein  theoretisches  Nachdenken  vorbaDden,  die  K 
ohne  gebärt  zu  werden,  meist  ohne  gehört  zn  ^ 
lese  Opitz,  l'scherning,  Zeaen  und  vergleiche  > 
ästhetischen  Kritik  zur  poetischen  Production,  n 
obwaltete  und  später  nach  100  Jahren  in  Deut 
so  wird  man  solche  Dinge  begreifen  und  entai 
gesprochene  Unheil  aber  beställgl  finden. 

AlusKten  wir  so  eben  ein  Erzeugniss  des  ( 
welches  ihm  und  seinem  Zeitalter  Tadel  zuzog, 
jetzt  ztr  constatiren,  dass  er,  wie  Swifts,  so  au( 
und  zwar  in  einem  noch   ehrenvolleren  Sinne. 
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Simplicissimus  ist,  wie  namentlich  schon  von  Echtermeyer  im  Jahre  1838^) 
ist  bemerkt  worden,  eine  RobinsQnade.  Erstens  nun  ist  hfer  Grimmels- 
hausen  selbststündig  und  durchaus  originell,  denn  es  lösst  sich  für  seine  . 
Production  nicht  nur  keine  diesen  Namen  verdienende  Quelle  nachweisen 
—  ein  Punkt,  über  den  ich  mich  hier  nicht  weiter  auslassen  kann  — 
sondern  das  Ganze  trägt  auch  deutlich  das  6epi*äge  seines  eigenthUnilichen 
Geistes. 

Simplicissimus,  schon  im  reiferen  Mannesalter  stehend,  gelangt  durch 
Schiffbiiich  nebst  einem  einzigen  jüngeren  Gefährten  auf  eine  unbewohnte, 
aber  au  annehmlichen  Produkten  aller  Art  sehr  reiche  Insel.  Bald  darauf 
langt  auf  einem  Floss  ein  Frauenzimmer  mit  allerlei  schönen  AYaaren  an. 
Dieses  Frauenzimmer  will  den  Geführten  zur  Ermordung  des  Simplicissimus 
verführen,  es  gelingt  ihr  aber  nicht  ganz,  und  sie  verschwindet,  indem 
sie  sich  als  ein  Teufel  entpuppt.  Der  Gefährte  trinkt  sich  an  Palmwein 
zu  Tode,  und  Simplicissimus  lebt  nun  einsam  auf  der  übrigens  mit  aller- 
hand Spuk  und  wunderbaren  Naturerzeugnissen  sehr  wohl  ausgestatteten 
Insel,  bis  ein  niederländisches  Schiff  anlangt.  Wieder  eine  unglaubliche 
Menge  von  Zauberspuk,  ehe  er  sich  überhaupt  mit  den  Leuten  jn  Ver- 
kehr setzt.  Aber  mitgehen  will  er  nicht,  indem  er  die  Verdorbenheit  der 
Welt  mit  der  Einsamkeit,  die  ihm  zu  einem  gottgefUlligen  Leben  und 
eben  aolchen  Betrachtungen  Gelegenheit  giebt,  nicht  vertauschen  will. 

Schon  Echtermeyer  also  hat  in  dieser  Partie  dasselbe  Motiv,  wie  es 
die  Robinsonaden  haben,  gefunden.  Es  darf  aber  keincHweges  übersehen 
werden,  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  eine  grosse  Menge  von  Verschieden* 
heiten  obwalten,  auch  wesentliche.  Allerdings  liegt  bei  Grimmeishausen 
wie  bei  Defoe  das  Zurückgehen  auf  menschliche  Urzuständlichkeit^  ver- 
mittelt durch  einen  gewaltsam  ein  einzelnes  Individuum  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Kultur  losreissenden  Zufall,  als  poetisches  Hauptmotiv  zu 
Grunde. 

Aber  worauf  gründet  sich  bei  beiden  Dichtern  das  Interesse  an  einem 
solchen  Zurückgehen?  Bei  Defo^,  wie  bekannt  ist,  auf  das  im  Zeitgeist 
liegende  Misstrauen  gegen  die  Tüchtigkeit  der  gegenwärtigen  Kultur- 
verhältnisse überhaupt,  eine  Stimmung,  die  durch  J.  J.  Rousseau  erst 
ihren  vollsten  Ausdruck  erhielt^  bei  Grimmelshausen  dagegen  auf  christlich- 
ascetische  Weltflucht,  auf  die  Stimmung,  die  in  Deutschland  nach  dem 
dreissigjährigen  Kriege,  namentlich  im  Schoosse  der  protestantischen  Kirche 
so  sehr  Platz  griff,  obwohl  sie  allerdings  hier  bei  Grimmelshausen  einen 
mehr  katholischen  Charakter  hat.  Es  muss  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  eben  zu  der  so  auffölligen  Bevorzugung  der  Robinsonaden  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  auch  die  Unzufriedenheit  mit  den  kirchlichen  Zustän- 


*)  In  den  Halleschen  Jahrbüchern. 
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den,  genauer  mit  der  ohrietlichen  Kii'che  u 
dnss  man  grade  der  Kirdie  uad  ihren  Vert 
bestimmt  die  Hauplschuld  an  dem  vermeii 
der  Kultur  zuschrieb.  Und  dieser  Unterse 
ausserordentlich  gross.  OrimmelshauseD  g 
anderen  Periode  der  Weltliteratur  an,  we 
deraeu  AufklHmug  an  sich  trägt,  welche  i 

welchem  die  Robinsonaden  allein  gedeihen  konnten.  Grimmelshauaeos  | 
Abneigung  gegen  die  Welt  ist  im  Grunde  dieeelbe  wie  die  eines  miUel- 
aherlichen  Anachoreten  und  dieselbe,  die  in  den  Worten  eines  der  Uebecs- 
würdigsten  Vertreter  de^  Pietismus*)  durchklingt,  wenn  er  äi^erlich  be 
hauptet,  die  Posteinriohtung  sei  eine  Aeusserang  menschlichen  FOrwitzes. 
Dagegen  bezweckt  Defoes  ganze  Dichtung  nichts  als  eine  oorreclere  und 
reinere  Entwickelung  der  welllicbeu  Kullur  vor  der  Phantasie  des  Lesen, 
indem  er  die  meiste  Zeit  darauf  verwendet,  Robinson  gewerbliche,  auf 
Ackerbau  bezügliche  Erfindungen  machen,  ihn  Regeln  der  praktischen 
Lebensklugheit  und  einer  von  der  geoETenbarten  Religion  ziemlich  ge- 
trennten Ethik  auffinden  zu  lassen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,    auf  die  eben   berQhrten  groeben  geistigen 
StrömungeD    weiter   einzugehen,    noch    auch   die   nebenbei    aufgetauchte, 
höchst  interessante  Frage   nach .  Grimmeishause ne   religiösem  Standpunkte 
EU  erOrtem.     Deutlich    aber    hat   sich  uns  auch  hier  bei  der  Betrachtui^ 
von  weniger  bekannten  Erzeugniseen    einer  entlegeneren  Literat urgatlung 
gezeigt,  wie  Form  und  Inhalt  Bchrift&tellerischer  Erzeugnisse  nur  in  ihrer    | 
geschieh ili eben  Entwickelung    richtig    verslanden    und    beurtheilt    i 
können,  wie  wahr  aber  für  die  deutsche  Literaturwissenschaft,  nam 
fUr  die  Zeit,  in  der  wir  uns  eben  bewegt  haben,  das  von  ihrem  tach 
Kenner   seinem  Buche    vorangestellte  Wort    Seneoas    ist:    MuUrnn 
reMat  operia,  tnuUwnque  reeUAü;   nee  uiU  praedudetar  occano  aUqwd 
at^eiendi. 


'i  Berivor  m  Gottholds  znflUligen  Andachten. 


Ueber  den  Streit  zwischen  Phttbus  und  Pan, 

ein  Drama  per  musica  von  J.  8.  Baclu. 

Vorgetragen  in  der  musikalischen  Section 

Yom 

Oberlehrer  Dr.  E.  Baomgart.*) 


Der  zuletzt^  erschieDene  elfte  Jahrgang  von  J.  S.  Bachs  Werken  ent- 
hält in  seiner  zweiten  Lieferung  vier  Gesang  •  Compositionen  des  alten 
Meisters,  die  deshalb  von  besonderem  Interesse  sind,  weil  sie  der  Kammer- 
musik angehören.  Wir  verbinden  mit  ßaehs  Namen  gewohnheitsmässig 
die  Vorstellung  des  Kirehenmusikers,  denken  sogleich  an  seine  Cantaten, 
Passiont^musiken,  Orgelwerke  und  messen  seine  Bedeutung  fast  ausschliess- 
lich nach  dem  Maassstabe,  den  wir  aus  diesen  Früchten  seiner  Staunens- 
werthen  Thätigkeit  entnommen  haben..  Selbst  seine  zahlreichen  Klavier- 
Compositionen  und  seine  Violin-Sachen,  die  mit  der  Kirche  gar  Nichts  zu 
thun  haben,  stören  uns  wenig  in  Jener  Meinung;  Bach  ist  uns  in  der  bei 
Weitem  vorherrschenden  Vorstellung  der  Gantor  und  Organist.  Das  hat 
nun  wohl  auch  einen  Gruud  flir  sich;  seine  um  schwersten  wiegende  Be- 
deutung liegt  sicherlich  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmusik,  und  sein  tief- 
stes Innere  hat  er  in  seiner  Berufsthätigkeit  für  diese  entfaltet.  Im  Gantor 
und  Organisten  traf  das  schöpferische  BedUrfniss  des  Tondichters  mit  der 
äusseren  Nöthigung  durch  das  Amt  so  zusammen,  dass  es  Bewunderung 
erregen  muss,  einerseits,  wie  er  nicht  müde  wurde,  sich  das,   was  er  ftUr 


*)  Der  am  14.  September  1871  verstorbene  Verfasser  hat  in  der  musikalischen 
Section,  deren  Secretair  er  13  Jahre  lang  war,  eine  Reihe  gediegener  Arbeiten 
veri^ffentlicbt,  von  denen  nur  eine  einzige  (Jahrgang  1862  dieser  Verhandl.)  ge- 
druckt worden  ist.  Der  Unterzeichnete,  welcher  in  seinem  Nekrologe  des  Ver- 
storbenen (Schles.  Provinzialbltttter  XI.  Jahrg.  6.  395)  ein  Verzeichniss  dieser  in 
seinen  Händen  befindlichen  Aufsätze  gegeben  hat,  glaubt  das  Andenken  des  treff- 
lichen Hannes  nicht  besser  ehren  zu  können  als  dadurch,  dass  er  obigen  oben  so 
gründlichen  als  allgemein  ansprechenden  Vortrag  dem  Drucke  übergiebt 

Prof  Dr.  Palm. 
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seine  Kirchenmusik  brauchte,  Jahr  ans,  Jahr  ein  selber  zu  scbaffeu  und 
durch  vollständige  Jahrgänge  von  Cantaten  sich  seine  Bibliothek  itlr  das 
Bedürfniss  seiner  Kirche  selber  zu  fililen;  andererseits  aber  auch,  wie  er 
diese  amtliche  Veranlassung  nienials  als  einen  Zwang  empfand,  mit  dem 
er  sich  bloss  anständig  abzufinden  suchte,  sondern  als  die  willkommene, 
ihm  grade  zusagende  Gelegenheit,  seine  tondichterische  Begabung  nach 
Herzenslust  walten  zu  lassen.  Wenn  er  an  Freudenfesten  des  Kirchen- 
Jahres  hell  aufjauchzt,  wenn  er  am  Gedächtnisstage  der  Verstorbenen  seine 
Trauergesänge  anstimmt,  wenn  er  in  der  Charwoche  des  Heilands  Leiden 
und  Sterben  aus  der  Seele  des  sUndis^en  Menschen,  fbr  den  es  nothwea- 
dig  geworden,  besingt,  wenn  er  in  die  Tiefen  des  Taufgeheimnisses  hinab- 
steigt, das  Christus,  „als  er  zum  Jordan  kam'',  vorbildete,  oder  sich  in  das 
Mysterium  der  Auferstehung  versenkt,  man  könnte  sagen  hineiuwühlt,  wo 
im  „wunderlichen  Krieg*'  „das  Leben  den  Tod  versehlang"  und  „ein  Tod 
den  andern  frass":  nirgends  fühlen  wir,  dass  er  sich  mühsam  dazu  ent- 
schlossen, weil  es  gefordert  wurde;  überall  wurde,  was  die  Zeit  grade 
verlangte,  auch  als  innerste  Forderung  seines  gläubigen  Gemüthes  leben- 
dig, und  er  schrieb  aus  dem  vollsten,  überströmenden  Herzen,  wahrhaft 
mit  ganzer  Seele.  Er  war  ein  Gelegenheitsdichter  im  Goelheschen 
Sinne. 

Aber  trotz  alledem  war  Bach  nicht  bloss  Cantor,  sondern  ein  ganzer 
Musiker,  und  was  er  ausserhalb  der  Kirche  gethan  und  geschaffen,  das 
ist  für  die  Folgezeit  eben  so  einflussreich,  ja  theilweise  von  grösserem 
Einflüsse  gewesen.  Seine  Cantaten  haben  kaum  einen  nennenswerthen 
Nachfolger  erweckt  und  konnten  fast  ein  >  Jahrhundert  lang  vergessen 
werden;  sein  Orgelspiel  ist  allerdings  das  Vorbild  geworden  fär  eine 
Reihe  von  tüchtigen  Jüngern;  aber  am*  weitesten  reichte  wohl  sein  E^in- 
fluss  als  Klavier-Spieler,  einmal  durch  seine  Söhne,  die  des  Vaters  Kanst 
in  und  ausser  Deutschland  verbreiteten,  sodann  auch,  weil  von  seinen 
Klavierwerken  während  Bachs  Lebenszeit  verhältnissmässig  mehr  durch 
den  Druck  bekannt  wurde,  als  von  seinen  anderen  Sachen.  Dass  die 
Cantaten  so  lange  unbeachtet  blieben,  erklärt  sich  gewiss  zum  guten 
Theil  auch  daraus,  dass  sie  nicht  gedruckt  waren.  —  Wir  wissen  nun 
aus  den  Klavier -Compositionen  längst,  dass  Bach  keineswegs  in  der 
Kirchenmusik  ganz  aufging;  grade  in  jenen  zeigt  er  eine  universale 
Künstlernatur,  die  ähnlich,  wie  späterhin  Mozart,  sich  mit  Leichtigkeit  und 
mit  Wahrung  ihrer  vollen  Eigenthümliohkeit  —  so  zu  sagen  —  in  jedem 
Sattel  zurecht  fand.  Wie  Mozart,  so  hat  auch  Bach  italienische,  französi^phe 
und  deutsche  Art  in  sich  aufgenommen  und  in  eigenen  Productionrn 
wiedergegeben.  Mit  gleicher  Meisterschaft  handhabt  er  tüchtige  deutsche 
Arbeit,  wie  französische  Eleganz  und  italienische,  leicht  hinfliessende  Me- 
lodie; jetzt  führt  er  einen  Choral  mit  tiefster  deutscher  Sinnigkeit  ans, 
jetzt  Bourrdes,  Sarabanden,  Couranten,  Passepieds  mit  allem  französischen 


Ueber  den  Streit  zwischen  Phöbus  und  Pan.  29 

Hanieren-Reiohtbum,  in  den  lebend igdtea  Rhylhmen,  jetzt  ein  italienisches 
Concert  im  fasslichsten,  ansprechendsten  Melodieeu- Wechsel. 

Aber  dass  er  noch  mehr  gethan,  dass  der  ernste  Caiitor  und  der 
gelehrteste  Organist  aller  Zeiten  auch  spasseu,  lachen,  karrikiren  konnte 
wie  Einer,  das  dürfte  Manchem  überraschend  sein.  Unter  seinen  Clavier- 
Compositionen  findet  sich  eine  Phantasie,  die  die  Abreise  eines  Freundes 
schildert;  ihre  Aechtheit  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  in  Zweifel  gezogen 
worden;  indess  möchte  ich  etwas  darauf  geben,  dass  Chrysauder  sie  in 
die  Stereotyp-Ausgabe  der  Bachschen  Ciavierwerke  aufgenommen  hat,  und 
eine  innere  Unwahrscheinlichkeit  ist  Air  mich  gar  nicht  vorhanden.  Sie 
Hflrde  flberdiess  sehr  schwinden,  nachdem  der  letzte  Band  der  von  der 
Bach-Gesellschaft  herausgegebenen  Werke  Bach  auch  als  komischen  Com- 
poDisien  kennen  gelehrt  hat. 

Dieser  Band  enthält  zwei  sog.  „Drama  per  musica'^:  „Der  Streit 
zwischen  Phöbus  und  Pan"  und  ,,Der-  zufriedengestellte  Aeolus'^,  nebst 
drei  weltlichen  Cantaten  für  eine  Siugstimme  mit  Orchester,  die  erste: 
„Weichet  nur^  betrübte  Schatten''  für  Sopran;  die  zweite:  ,,AmoreHradüore, 
tu  non  mHnganim  piü"  für  Bass;  die  dritte:  „Von  der  VergnUgsamkeit^' 
fiir  Sopran.  Ich  betrachte  zunächst  nur  das  zuerst  genannte  Drama.  Es 
ist  vielleicht  nicht  das  werthvollste  Stück  des  Bandes,  zeigt  aber  den 
reifen,  durchgebildeten  Meister  überall,  und*  zwar  von  der  komischen  Seite. 
Zur  Erheiterung  eines  Concert- Publikums  geschrieben,  will  es  sich  nur  als 
einen  Scherz  geben  und  ist  in  dieser  Beziehung  das  einzige  seiuer  Art 
in  der  gartzen  Sammlung,  also  schon  deshalb  interessant.  Wir  kennen 
von  komischen  Werken  S.  Bachs  sehr  wenig;  sehr  leicht  möglich  aber 
ist  es,  dass  er  deren  nicht  so  wenige  geschrieben  hat;  denn  man  nahm 
ihn  bei  sehr  vielen  und  verschiedenen  Gelegenheiten  mit  seiner  Kunst  in 
Anspruch. 

Auch  die  vorliegende  Composition  verdankt  einer  äusseren  Veran- 
lassung ihr  Entstehen,  wenn  auch  nicht  einer  singulären  —  wovon  später 
noch  zu  sprechen  ist  —  so  doch  wahrscheinlich  Verhältnissen,  durch  die 
Bach  sich  bestimmen  liess.  Die  Vorrede  zum  XI.  Bande,  von  dem  Re- 
dakteur desselben,  Wilh.  Rust,  geschrieben,  berichtet  nach  einer  Notiz  in 
Mislers  musikalischer  Bibliothek  (I,  p.  63),  dass  1736  in  Leipzig  2  öffent- 
liche Concerte  oder  musikalische  Zusammenkünfte  „in  beständigem  Flor'' 
standen;  für  eins  derselben  war  Bach  der  Dirigent;  es  fand  wöchentlich 
einmal,  Freitags  Abends  von  8 — 10  Uhr  im  Zimmermann'schen  Kaffee- 
hause auf  der  Cather-Strasse  statt,  während  der  Messzeit  aber  zweimal^ 
Dienstags  und  Freitags.  Gewiss  ist  die  Vermuthung  richtig,  dass  B.  für 
dieses  Concert-Institut  viel  geschrieben  hat,  meist  wohl  Instrumental-Musik, 
und  ein  grosser  Theil  seiner  Klavier-Concerte,  Suiten  u.  dergl.  hat  gewiss 
durch  daa  hier  angeregte  Bedttrfniss  seine  Entstehung  gefunden.  Man 
kann  dies  auch   von  Phöbus  und  Pan  um  so  eher  glauben,    als  sich  ein 
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apecieller  Gelegenheitasweck,  wie  etw&  ei 
ÖeburU-  oder  Nanaeostag,  eine  Ehrenbeze 
Dichtung  und  CompoBtUon  aus  dem  Wer 
läsBL     Alles  apricbt  vielmehr  lUr  ein  erhei 

Der  unvermeidliche    damalige  Oelegei 
Hearici,  genaoot  Picander,    Bachb  Hof-  ur 

macht,  uod  er  findet  eich  in  dessen  Gedichten  bereits  1732  im  3.  Theile 
gedruckt.  Die  Hueikjtit  also  etwa  in  dieselbe  Zeit  oder  kors  vurfaer  sa 
setzen. 

Den  Inhalt  des  Dramas  bildet  der  bekaunle  Wetliitreit  des  Phabup 
ApoUo  und  Pu>,  die  imeh  dem  Hjtfaos  zwei  KampMchtat  wühlten,  Apollo 
den  lydiBchen  König  Tmolos,  Pan  den  Midas.  Der  Erstere  ent^cfaied  Ar 
Apollo,  der  Letztere  fllr  Pan,  weshalb  Apollo  dem  schlechten  Kunstkenner 
Eselsohren  wachsen  liess.  Unser  Dichter  hat  die  Zahl  der  Personen  noch 
um  Hercur  und  Homus  vermehrt;  der  Erstere  ist  als  Bote  und  Diener 
der  Qöller,  vielleicht  auch  als  Repräsentant  aller  Geschicklichkeit  bei- 
gegehen, der  Zweite  als  Persoiii&catioa  des  Spottes  und  der  Ironie,  da. 
doch  nun  damals  Nichts,  ohne  Allegorie  dramatisch  behandelt  wurde. 
NatQrUch  beginnt  und  scbliesst  das  Ganze  mit  einem  Chor;  wer  ihn 
eigenlUcfa  bildet,  ist  nicht  genauer  ersichtlich.  Dass  nach  den  Original- 
stimmen  die  Solisten  selbst  den  Chor  mitsangen,  scheint  nur  AushQlfe 
gewesen  zu  sein.  Die  Anlage  ist  die  zeitgemBsse;  jede  handelnde  Person 
hat  ihre  Arie,  die  bei  den  beiden  Wetlkämpfern  sich  von  selbst  als  nötfaig 
ei^ebt,  fUr  die  beiden  Kampfrichter  wenigstens  erkiftriioh  ist,  TOr  Momus 
und  Merour  nur  da  sein  musele,  weil  man  damals  keine  Person  ohne  eine 
Arie  lassen  konnte.  —  Die  Worte  des  Gedichts  sind  —  nach  unseren 
B^riffen  —  schreoklieh.  Von  Heorici  ist  man  Besseres  zu  erwarten  nteht 
berechtigt  und  man  weius  ja,  wie  oß  der  grosse  Bach  sich  für  dessen 
sogenannte  Poesie  hat  b^eisteru  lassen.  MerkwQrdig  nur,  dass  er  es 
konnte,  und  dass  er  selbst  in  Werken,  in  denen  er  das  Beste  gab,  was 
der  heilige  Quell  seiner  Begeisterung  ihm  aus  dem  tiefsten  lanem  spendete, 
durch  den  sohaalen  Poeteo  nicht  im  Geringsten  gehindert  und  gedrQckl 
scheint.  Man  hat  das  wohl  wie  ein  Unglück  des  Tonmeisters  angesehen. 
Aber  ich  weiss  nicht,  ob  Jemand  schon  einmal  die  Behauptung  gewagt 
hat,  dass  Bache  Husik  besser  geworden  wäre,  wenn  er  poetischere  Worte 
zu  componiren  gehabt  hätte.  Henrioi  hat  ihm  bekanDfliob  auch  die 
lyrischen  Partieen  der  Matthäus- Passion  gedichtet;  -will  man  die  Hosik 
dazu  als  sdiwächer  zu  bezeichnen  wagen,  als  zu  den  Stellen  aus  dem 
EvangeUum  und  aus  dem  Qesangbuche?  —  Schwerlich  doch!  —  leb  ge- 
stehe, däfis  ich  über  das  Verhttltniss  des  Tondichters  cum  Textdichter 
schon  Gedanken  gehabt  habe,  die  ketzerisch  erscheinen  kOnaen.  Becen- 
sirt  man  heut  zu  Tage  ein  Lied,  eine  Oper,  so  ist  die  erste  Frage  nach 
dem  Werthe  des  Textes,    und    nur    sehr  seilen  wird  man  di 
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finden,  wenn  der  Text  schlecht  ist;  gewöhnlich  wird  die  mittelmässige 
Composiiioo  als  die  nothwendige  Folge  des  iniltelmässigen  Gedichts  be- 
seiobDet.  Ich  bestreite  davon  Nichts,  als  die  nothwendige  Folge;  sie 
kann  nicht  nothwendig  sein,  wenn  Thatsachen  dagegen  sprechen,  und 
Thatsacben  liegen  vor  bei  Bach  und  bei  Mosart.  Was  der  Letztere  in 
der  2^uberflöte  aus  Schikaneders  erbärmlichen  Reimereien  gemacht  hat, 
brauche  ich  nicht  weiter  zu  erörtern.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass  in  der 
Oper  nicht  die  Worte  aliein,  die  dem  Inhalt  bloss  verständlichen  Aus- 
druck geben,  ins  Gewicht  fallen,  sondern  hauptsäcl^lich  das,  was  sie  aus- 
drucken, also  der  Inhalt  selbst,  die  Situation,  Leidenschaft,  Stimmung  und 
Empfindung,  und  Jeder  wird  zugeben,  dass  es  echt  dramatische  Situationen 
geben  kann,  die  in  Worten  sehr  ungeschickt  gesagt  sind.  Eben  hierin 
ist  das  Textbuch  zur  Zauberflöte  ein  aehr  gutes;  die  Gegensätze  der 
Charaktere  in  den  Ensembles,  die  wechselnde,  von  wahrem,  tiefem  Ge- 
(tibi  erregte  Stimmung  der  Hauptpersonen,  das  Geschick,  mit  wel^iem  der 
Dialog  in  die  lyrisch  fixirte  Stimmung,  das  Wort  in  den  Gesang  übei^efat, 
sind  trefFlidie  Vorbedingungen  zur  musikalisch-dramatischen  Behandlung. 
Aber  die  Worte  selbst  sind  von  einer  Schaalheit,  ja  manchmal  so  un- 
sinnig, dass  man  den  Gehalt  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Empfindung 
wie  unter  dem  Schutte  hervorsuchen  muss,  und  dass  kein  Componist  durch 
den  Text  allein  begeistert  werden  konnte.  Und  doch  ist  es  geschehen^ 
and  Mozart  war  innerlich  so  tief  ergrifien,  so  erfüllt  von  seinem  Werke, 
daaa  er  noch  auf  dem  Sterbelager  der  eben  im  Theater  stattfindenden 
Aufführung  im  Geiate  folgte  und  wünschte,  „einmal  noch  seine  Zauberflöte 
XU  hören^^  Woher  nun  sein  heiliger  Ernst  bei  solchen  Worten?  Und 
wie  oft  und  leicht  vergessen  wir  nicht  Sarastros,  Taminos  und  Pamioas 
lächerliche  Redensarten  über  Mozarts  Musik,  die  wir  gleichwohl  nicht 
etwa  abgelöst  vom  Texte  iiören  und  erfassen,  sondern  grade  als  den 
treffendsten  Ausdruck,  als  die  musikalische  Wiedergabe  desselben  fühlen? 
—  Und  wenn  man  unbefangen  genug  ist,  in  der  ganzen  Handlung  nichts 
als  ein  Märchen  zu  sehen,  den  Wunderdingen,  die  da  vorgehen,  zu  folgen, 
ohne  alle  Details  selbst  die  Feuer-  und  Wasserprobe  bestehen  zu  lassen: 
ist  denn  dann  das  Ganze  wirklich  so  bemitleidenswerth? —  Indess  denke 
über  dieses  Werk  Jeder,  wie  er  glaubt  rechtfertigen  zu  können;  so  viel 
ist  doch  Thatsache,  dass  gute  Musik  zu  schlechtem  Texte  möglich  ist, 
dass  also  ein  noth wendiger  Zusammenhang  zwischen  beiden  nicht  ohne 
Beschränkung  zu  behaupten  ist.  Und  die  Frage  löst  sich  wohl  auch 
ziemlich  einfach,  wenn  man  inne  bleibt,  dass  nicht  das  Wort  es  ist,  was 
in  die  Musik  übertragen  wifti,  sondern  die  durch  das  Wort  angeregte 
Empfindung.  Es  kommt  bloss  darauf  an,  wie  tief  der  Componist  diese 
Empfindung  erfasst^  und  welche  Fähigkeit  er  besitzt,  sie  in  Tönen  aus- 
zusprechen« Das  Letztere  ist  von  seinem  musikalischen  Talente  und  seiner 
Fachbildung  abhängig;    das   Erstere    von   seiner  Natur   und    allgemeinen 


32  Heber  den  Streit  iwischeD  PI 

Bildung,  theilweue  sogsr  vod  znAll^eD  Vn 
Hosart  Freimaurer  war,  and  Ewar  «ehr  ei 
Imprieeter  so  hoch,  dass  sie  musikaUBeh  c 
staUen  geworden  eind.  Daw  er  während  der 
eben  seine  CouBtaaze  heimzafUhren  streb! 
Uebeereiz  Über  diese  Oper  au^egossen,  i 
iu  keiner  anderen  mehr  zu  finden  ist.  Un 
treffen  von  zußüligeo  Umstanden,   die  das 

und  die  produclire  Kraft  steigern,  sind  ja  Überall  im  Schaffen  und  Leben 
der  Künstler  ku  finden.     Indess  sie  bleiben  doch  nur  Nebensachen,  glack- 
liche  Momente.     Entscheidend  ist,    wie   der   ganse  Uensch  zu  empfinden 
ftthig  ist,  seine  Natur-Anlage,    seine  ganze  Erziehung  und  Bildung.     Leb- 
haftes OefUhlsvermügen  braucht  nur  einen  verhältnioamäsaig  sdiwaehereD 
AnstOBs,  um  tief  erregt  zu  werden,  die  Phantasie  in  energisclie  Thütigkdt 
zu  v^^raetzen,    und  so  ist  ee  gar  nicht  wunderbar,    wenn  ein  Tondichter, 
durch  diese  leichte  Erregbarkeit    und  geatattungskrfifUge  Phantasie  unter- 
stUtEt,  das  trockene,  blasse,  matte  Wort  dennoch   mit  so  wann  empfun- 
denen, seelenvollea  Tönen  b^leitet,    das«    der  Verein  beider  ein  ergrei- 
fendes Kunstwerk  bildet.     Was   einen    Compouisten    erwärmen    und    be- 
gelatern  soll,    das  ist  ihm  und  seiner  lodtvidualitiit  und  seiner  Zeil  olleia 
zu  überlassen;    es   kommt  einzig  und  nilein  darauf  an,    dass  er  wabrbaA 
begeistert  ist.     Sicher  giebt  es  auch  unter  unseren  besten  deutschen  Operu 
keine  einzige,  deren  Text  eine  eben  solche  Stelle  in  der  Lileratui^eeduchte 
verdiente,    wie    die   Corapoeitioo    in    der  Musikgeschichte.     Bachs   Texte 
nöthigen  uns  heul  oit  ein  Lächeln  üb,  wenn  sie  uns  nicht  gar  nocli  viel 
schlimmer  berühren;    er  war  ohne  Zweifel    von   den   meisten   derselben 
wahrhaft  befriedigt  und  erbaut,  wie  sich  ja  auoh  Tausende  mit  ihm  dans 
erbaut  haben.     Bach  _schaute    eben    durch    das  Wort   hindurch    auf  deu 
Onind  und  Quell  des  Gefühls,    das  jenes  Wort   eingegeben    hatten   das 
Wort  war  ihm  nur  das  Symbol  eines  lunern,    in    das   er  mit  seiner  Ge- 
mUthsliefe  hinabstieg,  um  durch  seine  Töne  den  viel  reicheren  Inhalt  dar- 
zulegen,   den    das  Wort   nur   andeutete,    oft    kaum    stammelte.     Ebenso 
machte  es  Mozart,   so   macht  es  Überhaupt  ein>  genialer  Musiker.     S^en 
wir  aber  Bachs  Texte  etwas  genauer  an,  so  eind  sie  —  als  musikalische 
Texte   betrachtet  —  gar   nicht   so    schlecht,    vielmehr    vielleicht    musik- 
günetiger,  als  manches  neuere,  in  der  Sprache  und  poeiiscbea  Fe 
ho<^  über  ihnen  stehende  Gedieht     Die  ganze  damalige  Zeit, 
sie  auch  Mue  Ahnung  voo  Poesie  hatte,  war  dennoch  reich  an 
gen,  wenigstens  sehr  leicht  fUr  solche  empfttngllch,    und   Ewar 
die  allersubjectivsten.     Was  sollte  damals,  wo  ein  nationales  Lt 
in  der  Literatur  ein  völlig  unbekannter  B^iritf  war,  der  Einxeli 
als  fUr  sich  leben,  die  Anseenwelt  aufsein  subjeclives  Empfinde 
und  die  Eindrücke  also  mit  dem  Maassstabe  seiner  Gefllhlsweis 
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Wer  wahrhaft  GMtlhl  und  Innigkeit  besass,  schaute  in  die  Welt,  bloss 
um  10  dieser  sein  vereitizeHes  Innere  wiederzusohauen,  und  so  konnte  z.  B. 
Brock  es,  dem  besten  unter  den  Lyrikern  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, eine  Birnbaumknospe  und  eine  Kirschbhithe  völlig  genügen,  um 
vor  den  Wandern  Gottes  staunecid  und  anbetend  niederzusinken.  Es  ist 
bekannt,  wie  die  sog.  Pietisten  der  davnaligen  Zeit  grade  die  tiefere  Er- 
weokung  des  Gefühlslebens  als  ihre  Aufgabe,  als  ihr  bestes  Lebeustiieil 
betrachteten.  Indem  ihre  Lieder  alles  Profane  gleichsam  consecrirten, 
und  wiederum  auch  (was  zuletzt  auf  dasselbe  hinauskam)  alles  Heilige 
gleichsam  profanirten,  um  es  zu  anthropomorphosiren  und  dem  natürlichen 
mensehliohen  Geftlhle  möglichst  nahe  zu  bringen  (man  denke  au  die  in 
ihren  Heiland  verliebte  Psyche!),  so  wurde  jeder  Gedanke,  jeder  äussere 
Eindruck  bloss  die  Veranlassung,  sich  in  eine  GeflQhlsstimmung  ganz  zu 
versenken  und  diese  nach  Möglichkeit  auszubeuten.  Man  dachte  kaum 
noch  Etwas,  man  fühlte  bloss,  und  um  dieser  GefUhlsschwelgerei  zu 
genügen,  griff  man  in  der  Poesie  zu  allen  Mitteln,  die  die  Empfindung 
und  Phantasie  in  immer^^render  Thätigkeit  erhalten  konnten,  zu 
Allegorieet),  ausschweifenden  Bildern,  sinnenfi&iligen  Schilderungen,  Wort- 
malereien, schäferlichen  Spielen  o.  dgl.  auch  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen- 
liedes. So  entsetzliche  Geschmacklosigkeiten  dies  auch  mit  sich  brachte, 
so    war    es    doch    grade   für   den  Musiker   in    vielftioher  Weise  äusserst 

• 

günstig.  Die  Gefühlssprache,  die  man  durchweg  redete,  entspmng  aus 
derselben  Wurzel,  aus  der  die  Tonsprache  überhaupt  hervorspriesst,  und 
eine  Umsetzung  des  Wortes  in  die  Empfindung  war  kaum  noch  nöthig. 
Der  sinnliche  Schmuck  der  Rede  durch  Bilder,  Gleichnisse,  schmückende 
Beiwörter  u.  s.  w.  gab  dem  Tondichter  reiche  Gelegenheit  zu  einer 
musikalisch-onomatopoetischen  Behandlung,  und  wer  wüsste  nicht,  dass 
Bache  ganze  Oompositionsweise,  der  schmuckreiche  Gontrapunkt,  der  den 
Kern  seines  Stils  bildet,  die  Tonmalerei,  die  er  so  meisterlich  handhabt, 
die  lebensvolle  Figurirung  seiner  Stimmen,  seine  farbenreiche,  wenn  auch 
nicht  individaalisirende  Charakteristik  durch  die  Instrumentation  ganz  eben 
so,  wie  jene  Poesie,  das  Sinnliche  mit  dem  Geistigen,  das  Profane  mit 
dem  Heiligen  in  Eins  bildete.  Er  war  der  musikalische  Vertreter  der 
ganaeo,  nur  im  Gefühl  und  der  Stimmung  lebenden  Periode,  und  um  wie 
viel  besser  das,  was  die  Zeit  bewegte,  seiner  Natur  nach  in  Tönen  aus- 
gesprochen werden  konnte,  um  so  viel  höher  steht  seine  Musik  über 
der  Poe^e.  Das  Materielle,  das  der  dnrch  das  Wort  bezeichneten  Vor- 
stellung anklebt  und  das  dem  beabsichtigten  Gefilhlsausdruok  eben  so 
häufig  einen  Widerspruch  und  eine  Geschmacklosigkeit  aufbürdet,  fehlt 
dem  Tone,  der  es  nur  noch  mit  der  Empfindung  selbst  zu  thun  hat; 
diese  ist  rein,  und  wir  vermögen  bei  der  musikalischen  Darstellung  daher 
KU  vergessen,  durch  welche  Vorstellung  sie  vom  Wortdichter  vermittelt 
ist  —  So  waren  jene  schlechten  Dichter  doch  geschickte  Verfertiger  von 
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Musiktexten.     Dazu  kommt,   dau  sie  in  der  Zusamm 

zu  grOsHereu  Werken,  wie  Caotaten,  dramatischen  Spielen  und  dgl.  ein 
unleugbares  Geuchick  hatleo.  Versohiedenarlige  Bilder,  wechselnde  Si- 
tualioDen,  gegensätzliche  Charaktere,  sogar  psychologische  Eutwi^elung 
wussten  sie  dem  Tondichter  recht  günstig  zu  gestalten.  Die  Matth&n»- 
Passion,  das  Weihnachts- Oratorium  und  viele  Cantaten  Bachs  geben  Zeng- 
nisfi  davon;  seine  breil  ausgeführte  Gantate:  „Ich  hatte  viel  Bekflmmefniss^ 
scheint  mir  in  der  AureinanderToige  ihrer  einzelnen  Tbeile,  mag  sie  her- 
rühren von  wem  sie  will,  mit  musterhafter  Besonnenheit  iuigeordaet. 

So  viel  möge  über  diesen,  der  Erwägung  wohl  werthen  Punkt  Im 
Allgemeinen  gesagt  sein.  Unser  dramatisctiea  Spiel  ist,  noch  den  bloMW 
Worten  betrachtet,  grade  so  schlecht,  wie  viele  andere  Poesieen  jener 
Zeit;  in  der  ZuSBmmenetellung  und  Folge  der  Tfaeile  aber  gleichfalls  so 
geschickt,  wie  viele.  Der  Oegeosatz  zwischen  den  beiden  GoUern  und 
zwificbeo  den  beiden  Kampfriohteru,  die  Mischung  von  Ernst  und  Sehen, 
Sentimentalität  und  Derbheit,  abwechselnd  mit  der  Ironie  und  dem  Spotte 
des  Homus  und  Hercur  gaben  den  willkommensten  Stoff  zu  individueUer 
Charakterisbk  und  zu  einer  Reihe  von  int«reseanten  Musikstücken.  Dra- 
matisehes  Leben  —  wie  wir  es  jetzt  verstehen  —  muss  man  freilich  nicht 
verlangen. 

Das  Spiel  beginnt  mit  einem  Chor^  ßinfsUmmig  (die  beiden  Bttsse 
sind  nur  scheinbar  3  Stimmen): 

Geschwinde,  geschwinde, 

Ihr  Wirbeluden  Winde, 

Auf  einmal  zusammen  zar  Höhle  hinein! 

Dase  das  Hin-  nnd  Wiederschsllcn 

Selbst  dem  Echo  mag  gefsUen 

Und  den  Lflflen  Ueblieh  sein. 
Es  wird  also  Ruhe  und  Stille  geboten,  damit  der  musikaÜBcfae  Wett- 
streit, der  bereits  vorbereitet  zu  denken  ist,  nicht  gestört  werde.  Bach 
hat  natürlich  die  Winde  im  Orchester,  das  er  mit  3  Trompeten,  Pauken, 
2  Flöten,  2  Oboen  und  Quartett  brillant  au^esUtlet,  Uioht^  wirbeln 
lassen;  aber  schon  luer  zeigt  aich,  dass  ^t  das  heilere  Spiel  auch  muai- 
kftliseh  nicht  groesartiger  behandelt  liat,  als  es  beanspruchte.  Es  ist  kein 
Toben  der  Sturme,  das  er  malt,  sondern  die  leicht  hinroUeode  Figur,  in 
leicht  beschwingtem  Drei- Achtel-Takt,  in  der  Dur-Tonart  bleibt  gefall^ 
und  heiter;  es  ist  ein  Lustspiel,  das  der  Chor  anleitet.  Die  Trompete 
betheiligt  sich,  lustig  trillernd  und  die  rollende  Figur  nachahmend,  mit 
festlichem  Glänze  an  der  Schilderung.  Staocato-Figuren  der  Bläser  nnd 
Stretcher  hOpfen  wie  in  fröhlicher  Erwartung  neben  den  Windeswirbeln; 
es  sind  wohl  etwa'  leichtfUssige  Nymphen,  Wald-  und  Flurgötter,  die  die 
Götter  begleiten.  Das  Ganze  erklingt  sogleich  im  Concertstil,  offenbar 
ganz  vertchieden  vom  Eirchenmusiker  Bach,  und  doch  audi  wieder  gam 
in  seiner  Art.     Nach  dem  Absehluss  des,  ersten  Theiles  (S.  30  der  Pari)    1 
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nimmt   das  Stück  eineo   veränderten  Charakter  an;  jene   rollende  Figur 

schweigt  und  ßlhrt  nur  hier    und   da  noch  dazwiachen.     „Das  Hin-  und 

Wiederschallen''  und  ,,da8  Echo''  der  Gesänge,    die  man  erwartet,    wird 

geschildert,    und    zwar   allerliebst.     Die   kurzen    Phrasen,    immer    durch 

Pansen^  sogar  mitten  im  Worte  unterbrochen,  zeichnen  den  kindlich  frohen 

Chor,    der   immer   einen  Moment   lang   auf  das  Schallen  und  das  Echo 

lauBcht,  und  jedes  Mal  giebt  das  Orchester  auch  wirklich  Schall  und  Echo 

wieder.     Der  Chor   scbliesst,    wie  gewöhnlich,    nach   Wiederholung   des 

ersten  Theiles  ab. 

Nun  werden  wir  in  medias  res  versetzt.     Pan^s  Herausforderung  des 

Musengottes  ist,  wie  gesagt,  bereits  geschehen,  und  Apollo  beginnt  wie 

mitten  in  der  Rede: 

Und  Da  bist  doch  so  unverschämt  und  frei, 

Mir  in  das  Angesicht  zu  sagen, 

Dass  Dein  Gesang  viel  herrlicher  als  meiner  sei? 

Pan  antwort  dreist,  beruft  sich  auf  seine  Erfolge  unter  den  Nymphen, 
in  Berg,  Wald,  Feld;  selbst  die  Sterne  hüpfen  bei  seiner  Musik  und  die 
Vögel  lauschen  ihr.    Momus  spottet  darüber: 

„Ei  seht  mir  doch  den  Pan, 
Den  grossen  Meister  an!'^ 

und  singt  dann  eine  Arie,  so  neckisch,  leicht,   übermüthig,  dass  der  alte 
Mystiker   Sebastian    wie   ein   spielendes   Kind    oder   wie   ein   ooquettes 

Mädchen  erscheint: 

Patron,  das  macht  der  Wind, 
Dass  man  prahlt  ^nd  Hat  kein  Geld, 
Dass  man  das  fOr  Wahrheit  hält, 
Was  nnr  in  die  Augen  Wlt, 
Dass  die  Thoren  weise  sind, 
Dass  das  Glücke  selber  blind. 
Das  macht  der  Wind! 

Die  Arie  ist  nur  vom  Continuo  begleitet;  die  Harmooie  gab  das 
Ciavier.  Text  und  dessen  witzige  Dedamation  war  hier  die  Hauptsache, 
und  darum  wohl  liess  Bach  alles  Colorit  durch  das  Orchester  bei  Seite. 
Wenn  man  nun  aber  fragt,  mit  welchen  Mitteln  er  hier  die  komisehe 
Wirkung  so  sicher  und  treffend  erreicht,  so  findet  man  nur  dieselben,  die 
er  auch  für  ernste  Zwecke  anwendet.  Wie  häufig,  so  geht  auch  hier  der 
Continuo  stetig  seinen  Weg,  zugleich  Bass  und  eine  zweite  Melodie  bil- 
dend; über  ihm  geht  in  freiem  Contrapunkt  die  Singstimme;  in  kursen, 
leicht  fasslichen  Motiven,  wie  sie  dem  Inhalt  und  Zweck  angemessen  sind, 
werden  die  Worte  wiedergegeben,  diese  Motive  selbst  aber  gans  im 
Bach*8chen  Stile  festgehalten  und  verarbeitet;  nur  ist  die  Arbeit  nicht  die 
gelehrte,  den  Gedanken  immer  tiefer  und  inniger  entwickelnde,  sondern 
hauptsächlich  auf  pikante,  pointirt«  Darstellung  gerichtet.  Immer  wieder- 
holt sich  das  spöttische:  „Patron,  das  macht  der  Wind",  wie  ein  Refrain 
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hinter  den  einzelnen  Beispielen  der  Windbeutelei.  Diese  Beispiele  selbst, 
Geld,  Sehein,  Thorheit,  waren  Überhaupt  nicht  musikaliseh  ni  eharakterisireA 
und  erscheinen  meist  nur  rasch  hinter  einander  erwähnt,  um  immer  die 
Hauptsaehe  zu  wiederholen :  „Das  macht  der  Wind/^  —  Das  ganse  Stock 
ist  ein  Beweis,  wie  der  alte  Meister  auch  im  Scherze  den  rechten  Ton 
zu  treffen  sicher  war,  und  wie  er  die  ihm  ei|$enthamlichen  Ausdracksmittd 
auch  fitr  einen  heiteren  Zweck  charakteristisch  *  zu  verw^iden  wiisste. 
Man  sieht  der  Arie  ihre  130  Jahre  nirgends  an. 

Uebrigens  soll  sie  wohl  nicht  die  Bedeutung  einer  Warnung  filr  Pan 
haben,  sondern  ist  eine  scherzhafte  Reflexion  über  dessen  geiUirlidies 
Wagstück;  denn  er  antwoilet  dem  neokenden  Momus  nichts,  eondem 
Merkur  macht  sogleich  den  Vorschlag,  Kampfrichter  zu  wählen;  Apoll 
wählt  den  Tmolus,  Pan  den  Midas,    und  nun  beginnt  der  Wettstreit  mit 

einer  Arie  des  Phöbus,  einem  schwärmerisch  sehnsüchtigen  Liebesgesange: 

Mit  Yerlangen 
Drück^  ich  Deine  zarten  Wangen, 

Holder,  schöner  Hyacinthl 
Und  Dein^  Augen  küss'  ich  gerne, 
Weil' sie  meine  Morgensterne 

und  der  Seele  S<o«ne  sind. 

Bach  hat  natürlich  den  Preisgesang  des  Musengottes,  der  dessen  Si^ 
entscheiden  musste,  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt,  und  der  Ausdruck 
des   ttberschwänglichen   Verlangens   ist   trefSich   wiede^egeben,    in    der 
seelenvollen  Melodie  sowohl,   wie  in  der  mit  aller  Baoh'seher  Konai  ge- 
formten Begleitung  einer  Flöte,    einer  Oboe  d'amore  und  des  Quartetts. 
Eine  Analyse  würde  zu  weit  führen;  man  wird  den  reichen  Inhalt  leicht 
empfinden,  wenn  man  das  Stück  sich  nur  einmal  mit  der  nöthigen  Hingabe 
am  Ciavier  durchgeht.     Nur  auf  einige  Stellen    mache   ich    aufmerksam. 
Sogleich  am  Anfang  erscheint  das  Hauptmotiv  —  es  ist  die  Melodie   zu 
den  Anfangsworten:  „Mit  Verlangen'^  —  in  dem  die  Hauptstimme  in  den 
beiden  Blas^lnslrumenten    und    der  ersten  Geige  unisono    erklingt;    aber 
während  es  in  den  ßlas-Instnimentes    mit  einer  leichten  Figur  auf  dem 
2.  Achtel  abschliesst,  hält  die  Geige  den  Hauptton  noch  fest  uad  verziert 
ihren  verzögerten  Schliiss  mit  einer  im  piano  nachklingenden,  erweitertaa 
Figur,  ebenso  im  4.  Takte  am  Ende  des  2.  Abschnitts;  es  ist^  als  ob  das 
süsse  Verlangen  des  Liebenden  so  rasch  nicht  gestillt  werden  konnte,  als 
ob  nach  dem  Ausspruche   desselben    noch  ein  schmeichelnder  Blick  auf 
dem  geliebten  Jüngling  weilte.     Oder  soll  es  das  Echo  sein,  auf  das  der 
Chor  sdian  su  Anfang  lauscht«,  und  das  einen  Nachklang  vom  Triller  der 
Bks-Instrumente  verhallend  eurückaendet?     Ich   lasse   es    nnentschieden; 
jedenfalls  aber  ist  es  ein  feiner  Einfall  des  Alten,  den  er  bei  der  Wied«- 
holuBg  des  Ritomells   (3.  S4  oben)    wiederholt^   sonst  aber  nicht  wieder 
bringt.  —  Namentlich  ausdmeksvoU  malt  er  das  Verlangen  der  Liebe  an 
einer  Stelle  des  ersten  Theiles  (S.  32,  letate  Columne)  dureh  den 
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holt  synkopirten  RbjihmciB,  und  ebeneo  die  sobmelohelade  Zärtlichkeit 
auf  der  folgenden  Seite  (letzte  Zeile)  mit  den  einaelA  hervoi^ebobeneD 
Warten:  „holder^,  ,,8eliöner",  und  im  SohluflsfiiUe  wenige  Takte  darauf. 
Zur  drängendsten  Sehnsucht  erhebt  »i^  die  Stimme  mk  Sehlitsse  dee 
zweitcB  Theiles  (vor  d.  Capo^  S.  37);  die  Bläeer  abmaa  dort  fartwähirend 
dae  erste  Motiv  „mit  Verlangen'^  einander  naeb,  wahrend  die  Stimme  sieh 
in  sobwellenden  Figuren  ergebt,  dana  die  Sohlu3«figuv  des  Motivs^  nach- 
geahmt von  den  Bläseiu,  wie  in  irameir  dringeadei em  Liebesverlattgea  auf 
wechselnden,  aber  nicht  aufgelösten  Accorden  dreimal  wiederkolt  and 
endlich  allmälig  in  neuen  Figuren  zu  Ende  geht.  —  Die  Arie  ist  eine 
Aufgabe  für  einen  gut  geschulten  Sänger,  der  bei  ihr  zeigen  kann,  was 
ausdrucksvoller  Vortrag  ist. 

Auffallen  kann  es,  dass  Bach  einen  Baryton  ftür  ApoUo  gewählt  hat; 
wir  erwarten  einen  Tenor.  WoUto  ev  dem  Ootte  etwas  Dfännlai^heies 
geben?  oder  schien  ihm  dier  Tenor  fllr  den  Aiiadrock  dieser  sinnliehao 
Liebesglutb  nicht  so  angemessen?  Dsa  Letztere  isi  mir  das  näber  liegende. 
Die  Tenorpartieen  hat  er  den  beiden  Kampfrichtern  zugettieilt,  und  dies 
ist  für  das,  was  sie  singeu,  anob  paesend;  indess  hätten  wir  uns  bei  ihaen 
wohl  eben  so  gut  einen  Bass  gefallen  lassen. 

Pan  wird  nun  von  Mercur  zii>  seinem  Wettgesaage  angefordert  mit 
den  schönen  Worten,  die  vielleicht  höhnisch  sein  sollen:  „Pan,  rücke 
Deine  Kehle  mm  in  wohlgestimmte  Palten!*^  Er  ist  bereit,  sein  Bestes 
zu  thun  und  zweifelt  nicht  am  Siege.     Alsbald   beginnt  er  ein  Tanzlied: 

„Zu  Tanze,  zu  Sprunge, 
So  wackelt  das  Herzi.^^ 

Der  Tanz  ist  ein  lustiger,  derber  Dreher,  ter  ein  ländliches  PuMftkun, 
dessen  Beifall  eben  Pan  Qbermüthig  gemacht  hat,  ganz  passend.  Dass 
der  Gegensatz  zu  Apollos  Liede  recht  sinnenfällig  vortreten  musste,  ver» 
etoht  sich  von  selbst;  der  Poet  hat  das  nach  seinem  Vermögen  in  den 
Worten  ja  auch  erstrebt;  Bach  thut  in  der  Musik  sein  Bestes,  um  den 
ZiegenfQssIer  so  lustig  wie  möglich  springen  zu  lassen  und  die  begleiten- 
den Unisono- Geigen  sammt  dem  Contimio  helfen  treulich  mit.  Es  wird 
Niemanden  ttberraechen,  dass  Bach  auch  die  Karrikatur  nieM  vetsdimäht; 
ist  doch  der  ganze  Pan  nur  eine  Karrikatur  Apollos;  nur  dass  es  grade 
Bach  ist,  der  so  ausgelassen  karrikiren  kann,  das  eracheint  überraschend, 
und  ohne  den  vorliegenden  Beweis  hätte  wohl  Maneher  nicht  geglaubt, 
wie  er  dem  Dichter  nachhilft  mit  dem  wack-^aok— ack — ack-— ackelnden 
Herzen  (S.  39  und  40).  Während'  Pan  hier  in  der  Meinung,  sein  Bestes 
zu  thun,  selbst  Karrikatur  wird,  will  er  im  Mittelsate  seiner  Arie  (S.  41) 
den  Apollo  karrikiren: 

„Wenn  der  Ton  zu  mtihsam  klingt  "^ 
Und  dar  Hnnd  gebunden  singt^ 
So  erweckt  es  keinen  Scherz.*^ 


38  Ueber  den  Streit  ewischen  Phöbns  and  t 

Aue  den  lahmen  Worten  hat  Bach  erst  dadurch  c 
er  sie  möglichst  harmonisch  gelehrt  behandeU  hat;  de 
'  mer  ist  absichtlich  hcrvorgeaucht,  um  die  sogenaonte  gute  Huaik  wider- 
wärtig darsuBtelleD ;  doch  hält  Bach  im  (JanzeD  Uaass  und  flbertr^bt  hier 
eben  so  wen^,  wie  er  in  dem  anderen  Theile  mit  dem  wackelDden  Bv- 
Ben  Hissbranch  gebieben  hat. 

Man  sollte  erwarten,  daaa  Bach  in  der  Begleitung  der  Arie  die  Pam- 
Pfeife  angewendet  bfttte,  um  so  mehr,  als  vorher  Pan  selbst  sich  ge- 
brdetet  bat: 

,^&8  Njmphen-Clior,  . 
Dm  mein  von  mir  erfundne«  Rohr 
Von  sieben  wohlgeaetzten  Stufen 
Zum  Tanzen  öfters  aafgerufen" 
werde  selber  Zeuge  für  seine  Ueberlegenheit  sein,  worauf  Phfibus  erklärt: 
die  Götter  zu  vergntlgen,  sei  seine  Flöte  viel  zu  schlecht.     Auch  nach  der 
Arie  Pan's  spricht  Tmolus  noch  von  dessen  Flöte. 

Nahe  lag  eine  solche  charakteristische  Beglellusg  gewiss;  indess  hat 
Bach  auch  in  iler  Arie  des  PhObus  die  Lyra  nicht  besonders  berflcksicfa- 
ligt.  Er  hat  wohl  in  Phöbus  und  Pan  bloss  allgemein  gute  und  acblechle 
Uusik  repräsenürt  gedacht,  und  um  diese  zu  kennEeichnen,  brauchte  ee 
der  individuellen  Cbarakleristih  der  beiden  Vertreter  nicht. 

Hereur  ruft:  „Nunmehro  Bichtet  her!"  Tmolus  erklärt  sich  ohne 
Bedenken  fUr  Apollo  und  motivirt  dies  in, einer  zart  und  edel  gehalteoeo 
Arie,  in  deren  allgemeinem  Charakter  die  von  ApoUo's  Oeeange  erregte 
elegische  Stimmung  zum  Ausdrucke  kommt,  wenn  sie  auch  sonst  kd« 
Anklänge  an  jenen  zeigt.  Konnte  doch  Tmolus  seine  Sympathie  mit 
Phöbus  Husik  kaum  anders  beweisen.  Das  Stück  ist  ein  echl  Bach'aches, 
nur  sehr  lang.  Der  Anfang  desselben  ist  wegen  eines  besonderen  Ün- 
Standes  noch  zu  erwähnen.  Bach  hat  das  ganze  Drama  genauer,  als  er 
sonst  p&egte,  mit  Vortrogsbezeicbnungen  versehen,  ebenso  recht  geoaa 
bezifiert.  Die  Arie  beginnt  nun  mit  einer  halben  Note  Cis,  die  {Ueno 
bezeichnet  ist;  die  zweite,  die  nur  die  verlängerte,  durch  einen  Bogen 
verbundene  erste  ist,  hat  forte  unter  sich,  Ganz  ebenso  ist  es  im  3.  Takt 
und  ebenso  bei  der  Wiederkehr  der  beiden  Stellen  S.  46,  Columne  3.  — 
Der  Herau^eber  des  Bandes,  Buet,  sagt  in  der  Vorrede  (S.  VI),  dies 
sei  ein  historisch  authentischer  Beweis,  daas  Bach  Crescendos  gekannt 
habe ;  jenes  piano  und  forte  sei  nur  durch  ün  solches  vermittelt  an  den- 
ken. Ebenso  findet  er  in  dem  vorliegenden  Bande  8.  82  (in  einer  Arie 
der  Gantate:  „Weichet  nur  betrübte  Schatten")  den  Beweis,  dase  Bach 
diminuendo  fUr  ganze  Phrasen  habe  ausftlhrtin  lassen,  indem  dort  eine 
Stelle  dreimal  wiederholt,  zweimal  mit  piano  und  zuletzt  mit  pianissimo 
bezeichnet  ist  Genau  bewiesen  scheint  die  Behauptung  durch  jene  Be- 
zeichnungen nicht;  man  kann  sich  sehr  wohl  unvermittelte  Gegensitse 
und  besonders  an  der  letzten  Stelle  Abstuflingen  neben  einander  detikeo; 
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iDcless  würde  ich  Rust's  Meinung  ftlr  unsere  Stelle  immerhin  ftir  wahr- 
scheinlicher halten.  Ich  habe  aber  —  ehrlich  gesagt  —  nie  daran  ge- 
Kweifelt,  dass  Bach  ein  An-  und  Abschwellen  einzelner  Töne  und  ganzer 
Phrasen  gekannt  und  geübt  hat.  Dass  dies  im  Qesange  längst  vorhanden 
war,  ist  ja  gewiss;  ich  kann  mir  aber  kaum  denken,  dass  ein  Bläser  oder 
Geiger  bei  der  Gesang-Begleitung  nicht  zur  Nachahmung  des  Schwell- 
tones  unwillkürlich  sollte  fortgerissen  worden  sein,  wenn  es  überhaupt 
dieses  Anstosses  bedurfte,  um  etwas  den  Blas-  und  Streich-Instrumenten 
so  Natürliches  zu  entdecken.  Anders  war  die  Sache  Ireilich  bei  einem 
ganzen  Orchester.  Für  dieses  wurde  das  Crescendo  und  Diminuendo  be- 
kanntlich erst  zu  Mannheim  in  Mozarts  Jünglingszeit  erfunden. 

Midas  spricht  nun  auf  Pan's  barsche  Aufforderung  sein  ürtheil  über 
dessen  Gesang;  das  Lied  (der  Text  hat  hier  einen  der  bestien  Einfälle) 
hat  ihm  so  wohl  geklungen,  dass  er  es  sich  ,, auf  einmal  gleich  gemerkt^^; 
„Phöbus  hat  es  zu  bunt  gemacht.'^  Wie  Tmolus  in  einer  der  Phöbus- 
Arie  verwandten  Stimmung,  so  singt  auch  Midas  jetzt  seine  Arie  ähnlich 
wie  Pan.  Es  ist  ebenfalls  ein  Tanz,  nicht  zwar  ein  so  bauernmässiger 
Dreher,  wie  Pan  sang,  aber  eine  rasche  Gavotte,  ebenso  von  Unisono- 
Geigen  begleitet,  wie  jener.  Eigenthümlich  ist,  da^s  die  Geigen  sich  fast 
durchgängig  in  der  mittleren  und  tieferen  Lage  bewegen;  nur  selten 
brauchen  sie  Töne  der  E-Seite.  Da  nun  Midas  ein  hoher  Tenor  ist, 
dessen  hohe  Töne  nicht  geschont  sind,  so  klingt  die  Singstimme  über 
der  tiefen  Begleitung  jedenfalls  lauter,  als  sonst,  und  das  ist  wohl  ab- 
sichtlich so  gemacht,  um  die  Dreistigkeit  des  einsichtsvollen  Richters  zu 
zeichnen.  „Pan  ist  Meister,  lasst  ihn  gehn^',  singt  er  und  schreit  sogleich 
das  erste  Wort  auf  dem  hohen  a  heraus,  als  müsste  er  den  Namen  des 
Siegers  allem  Volke  verkünden.  Die  ganze  Melodie  geht  sicher  und 
bftuemstolz  einher,  wie  ein  Triumphlied  eines  Dummen.  Im  zweiten  Theile 
aber,  wo  es  heisst  (S.  52): 

* 

„PhöbuB  hat  das  Spiel  verloren; 
Denn  nach  meinen  beiden  Ohren 
Singt  er  unvergleichlich  schön.^^ 

kann  das  letzte  „er^^  nach  vernünftiger  Grammatik  doch  nur  auf  Phöbas 
bezogen  werden  und  nicht  auf  den  am  Anfenge  erwähnten  Pan.  Nament- 
lich ist  beim  Anhören  der  Musik  die  letztere  Beziehung  unmöglich,  da 
der  erste  Theil  der  Arie,  der  bloss  die  Worte  enthält:  „Pan  ist  Meister, 
lassfe  ihn  gehn'',  vollständig  abgeschlossen  ist  und  erst  nach  einem  langen 
Zwischenspiel  der  zweite  mit  den  oben  stehenden  Worten  beginnt,  so 
dass  der  Zuhörer  die  entferntere  Beziehung  des  letzten  Verses  auf  Pan 
gar  nicht  fassen  konnte.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Worte:  „unver- 
'  gleicblich  schön^'  ironisch  gemeint  sind,  was  kaum  ein  Mensch  dem  Texte 
ansehen  kann.  Aber  was  die  Sprache  hier  gefehlt  hat,  das  mächt  die 
Hoaik  wieder  gut.    Sobald  Midas   seine  beiden  „Ohren"  nennt,   hält  er 
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das  hohe  g  fast  drei  Takte  laug  aua;   die  HarmoDie  —  der  ^/g-Aoooid 
des  Yermindert^D  7-Accord8  —  2^igt>    dass   ihm   die  Obren    weh    thua. 
Dazu  rumort  der  Bass  in  einer  wiederholten  Achtelfigur  sehr  verdttehtig, 
und  die  Geigen  haben  eia  in  Tonfolge  und  Rhythmus  auffallendes  Motir, 
das  klingt,  als  bekäme  Einer  krampfhafte  Zuckungen  bei  ohrserreisaendea 
Disharinonieen ;  offenbar  will  Hidas  darstellen,  dass  ihm  bei  PhObus  Musik 
entsetzlich  zu  Huthe  gewesen  ist.     Ec  kai^rikirt  den  Musengott  ubA  seae 
Kunst,  getreu  seinem  Beiden  Pan,  der  im  Mittelsatz  suner  Arie  es  ebenso 
machte.    Die  Stelle  ist  ohne  die  Musik  ohne  allen  Witz  und  Spaas,   mii 
der  Musik  ein  sehr  wirksamer.     Eine  Zeile  später  erscheinen  die  Krampf- 
anfalle  im  Zwischenspiel  des  Orchesters  mit  Umkehrung  der  Sttrameo,  so 
dass  der  Bass  jetzt  vor  Schmerz   hoch  auffiLhrt.     Seite  53   werdea  dann 
dieselben  Motive,  wie  das  erste  Mal,  mit  noch  tiefer  rumorendem  Baase 
imd  höher  aufzuckenden  Geigen  wiedergebracht  und  fernerhin  mit  freierer 
Verarbeitung   der  „unvergleichlich  schöne^^   Gesang  Apollo's  weiter  ver- 
höhnt —  Erwähnenswertb   ist  aber  noch  eine    andere  Stelle.    Sogleich 
nach  den  ersten  Worten  des  2.  Theiles:  „Phöbus  hat  das  Spiel  verloren^ 
folgt  ein  zweitaktiges  Zwiächenspiel,    aus  einem  vielfach  in  der  Arie  ge- 
brauchten Begleitungs-Motiv  gebildet.     Aber  hier   lässt  Bach  die  Geigen 
ihre  Achtel  piano  spielen,  während  der  Bass  seine  springenden  Yiertel  im 
forte  herausstöAst.    In  derselben  Weise  kehrt  die  Stelle  eine  Zeile  sp&ter 
und  mjehnu^ls  noch  auf  der  folgenden  Seite,  zum  Theil  leicht  verändert, 
wieder.     Da.  die  vorher  besprochene  zuckende  Stelle   immer  erst  darauf 
folgt,  so  bedeutet  der  Bass  mit  seinem  Forte  wohl  das  schon  beginDende 
Un^vohlsein,  das  den  weisen  Kampfrichter  erst  völlig  ergreift,  als  er  den 
Eindruck  des  Gesanges  auf  seine  „beiden  Ohren^'  mit  der  ausdrücklichen 
Erwähnung    der  letzteren  sich   vergegenwärtigt.     Wenn  Einer  die  ganze 
Schilderung  handgreiflich  erklären  will   und  gradezu   neben   dem  Ohien- 
krampfe  auch  an  bedenkliche  Zustände  im  Magen  erinnert  wird    (Perser 
nennen's  —  ich  weiss,  nicht  gleich  wie?  —  Deutsche  neunen's  Katzen- 
jammer!), so  habe  ich  meinerseits  nicht  das  (geringste  einzuwenden;  viel- 
mehr ist  es  meine  stille  Ueberzeugung,  dass  der  alte  Sebastian  hier  gar 
nichts  Anderes  hat  malen  wollen. 

Nach  einer  solchen  Gensur   werden   natürlich   die  Götter  unwillig; 
Momus  und  Mierkur  fragen,  ob  Midas  den  Verstaud  verloren  habe;  Phöboa 

aber  ist  ausser  sich: 

,^Spri(;h,  was  ich  mit  Pir  machen  soll? 

Verkehr  ich  Dich  in  Raben? 

Soll  ich  Dich  schinden  oder  schaben?^' 

Der  erschrockene  Midas  bittet: 

,,Ach,  plaget  mich  doch  nicht  so  sehre! 

Es  fiel  mir  ja  also  in  mein  Gehöre!'* 
Und  Phöbus   wird  durch  dies  unglackiiche  „Gehöre^'  nun  plötalieh 
auf  den  Einfall  gebracht  —  das  Recitativ  deutet  den  plötzlichen  Einfall 
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besonders  an  mit  den  Wortea:   „Sieh  da!'^  —  aueh  durch  die  Ohrea  zu 
Bfcrafea;  der  Eunatkenner  soll  Eseteobren  fragen. 

Pan  sagt  frech  zu  seinem  bestraften  Anwalt: 
^Ei,  waram  hast  Du  diesen  Streit  auf  leichte  Schaltern  übernommen? 
und  Midas  klagt  vergeblich: 

^,Wie  ist  mir  die  Commission  so  schlecht  bekommen.^^ 
ÜDglOck    darf   um    den   Spott  nicht  sorgen.     In   der  folgenden  Arie 
höhnt  Mercur  den  Verurtheilten : 

y^ufgeblasMe  Hitze, 

Aber  wenig  Grütze 

Kriegt  die  Schellenmütze 

IiDdhch  angesetzt 

Wer  das  Schiffen  nichjb  versteht 

Und  doch  an  das  Ruder  geht^ 

Ertrinket  mit  Schaden  und  Schanden  zuletzC 

Der  Zweck  des  Stückes,  Verspottung  des  Midas,  ist  derselbe,  wie 
bei  der  Momus  Arie;  aber  wie  total  verschieden  ist  er  erreicht!  Dovt 
leicht  hinflatternde,  kurze  Motive,  wie  es  dem  überall  herumflaiteradea 
lustigeik  Scherze  und  der  mUckeuartig  stechenden  Ironie  geziemte;  hier 
breitere  uod  doch  lusüg  neckende  Formen^  wie  sie  dem  klugen,  UsligeB, 
firoh^  aber  immer  aA^sichtsvoU  scherzenden  Gölte  wohl  anstehen;  in 
l>ei<ien  Stücken  aber  heitere  Qrazi^v  Merour-s  Arie  hat  etwa  die  Ba- 
wegung  einer  Menuett,  Zwei  Ftöten  begleiten  in  reidien,  nirgends  be- 
sonders gelehrten  Figuren  den  Gesang;  ich  glaube  auch  hier  niabt,  •dass 
sie  die  Pans-Pfeife  bedeuten  sollen,  die  Vidas  ins  Unglück  gebracht  hat 
und  nun  zu  seiner  Versöhnung  gebraucht  wird^  obaahon  das  witzig  wäre. 
Die  Figuren  der  Flöten  scheinen  mir  yielm^hr  darauf  zu  deuten,  dass  die 
Sohellenkappe  läutet.  Namentlich  filhreo.  dai^uf  einige  springende  Acbtel- 
Figoren  und  einige  bald  zu  erwähnende  Stellen.  Vielleicht  hat  auch  die 
schaukelnde  Bewegung  des  Schiffes  die  Anschauung  theilweise  bestimmt. 

Die  komische  Wirkung  der  Arie  hat  Bach  namentlich  durch  die 
witzige  Declamation  des  Textes  erreicht  Man  sehe,  wie  er  sogleich  am 
Anfange  im  6.  Takte  der  Singstimme,  S.  56,  den  Satz  bei  dem  Worte 
„endlich^^  unterbricht  und  dann  erst  den  ScMussfall  daran  fügt.  Ebenso 
sehUeBst  er  Seite  57,  2.  und  3.  System,  zweimal  den  Rhythmus  mit  dem 
,,eDdlich'^  .ab,  jedes  Mal  noch  mit  einem  weiten  Sprunge  der  SingstimmC) 
als  ob  es  endlich  an  der  Zeit  gewesen  wäre,  den  Uebermutb  zu  strafen. 
Man  beachte  ferner  im  zweiten  Theile  die  Behandlung  der  Worte:  y,Er- 
trinket  mit  Schaden  und  Schanden  zuletzt  (S.  59  uuten).  Das  Unglück 
wird  mit  dunkelen  Farben  gemalt,  doch  so,  dass  sie  nicht  düster  und 
ergreifend  werden;  die  häufigen  Unterbrechungen  der  Melodie  zeichnen 
wohl  das  athemlose  Ringen  des  Ertrinkenden;  die  herabrollenden  Scalen 
der  Flöten  denton  das  Versinken  an;  aber  schon  Seite  00  Takt  i  und  3 
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obeo  haben  dieselben  Flöten  in  kurzer  Nschahmung  € 
an  das  Schellengekthigel  erinnert;  der  Ertrinkende  it 
Andere  wieder  erklingt  das  „ertrinket"  auf  derselbei 
im  Octavensprunge  vom  hohen  e  der  Altetimme  aus, 
HiltreruF,  den  spottend  die  zweite  Flöte  nachahmt. 

Die  Arie  ist  nebst  der  des  Homus  auch  heit  z 
zug&Dglich  und  bielet  auch  dem  popuiftren  Verstftr 
sondere  Schwierigkeit. 

Seite  57,  System  3,  Takt  3  hat  Riist  eine  i 
Original  -  Partitur  angebracht.  Der  Bass  hiess  bei 
e  fis  gis  Tis  gis  e,  entsprechend  allen  anderen  8l 
wiederkehrt.  Jenes  fis  ist  aber,  wie  Rust  sagt  (Voi 
wärts  von  Bach  in  e  corrigirt,  oEfenbsr  wegen  d 
der  2.  Flöte.  Was  beisst  jenes  „allerwärts^*? 
ganz  gleiche  Stelle  in  der  Arie  nirgends  mehr  v< 
titur  und  in  der  Basistimme,  die  dreifiich  voi^efu 
grösstentheils  von  Baoh's  eigener  Hand.  Alle  Stimi 
Ruat's  Angabe  von  Bacfa  revidirl.  Ist  jene  Correcb 
Baeh's  eigene  Willensm einung  beglaubigt,  so  kan 
streiten.  Mir  fällt  es  aber  auf,  dass  Bach  hier  an  ei 
AnstosB  genommen  haben  soll,  wie  er  deren  zu  [ 
Werken  ohne  Bedenken  hingeschrieben  hat,  und  i 
noch  fragen,  ob  die  eigenhändige  Correctur  wirk 
Klingt  jenes  fis  und  f  wirklich  eoblechter,  als  emen  ' 
oder  einen  Takt  sptfter  c  and  h?  Uir  ist  beim  Dui 
aufgefallMi.  Jedenfalls  unrecht  ist  ea  aber  von  Rus 
des  letzten  Systems  aus  purer  Liebe  zur  Symmetrie 
Continuo  in  d  verwandelt  hat,  wo  Bach  sein  ursprtln 
in  Partitur  und  Stimmen  hat  stehen  lassen. 

Auf  die  Arie  Tolgt  noch  ein  Recitativ  —  und  x 
begleitet  —  in  welchem  Homus  die  Nutzanwendung 
und  dann  der  Schlusschor,  du  heiteres,  festliches  £ 
hervortretende  Zuge. 

So  viel  wird  des  Drama  wohl  beweisen,  daaa  e£ 
Bach  seine  guten  Wege  hat.  Ob  man  dieses  Stile! 
findet:  eins  muse  man  zugeben,  dass  Bach  Über  t 
Humor  nicht,  verlernt  hatte.  War  als  Ascetik  und 
war  ihm  gewohnte  Anschauungsweise,  neben  welcl 
Leben,  das  ihn  umgab,  Empfänglichkeit  für  Scherz 
Beeinträchtigung  blieb;  er  lebte  und  webte  in  seint 
wae  er  inuerlioh  erfuhr,  das  gestaltete  eich  als  wahr 
und  hatte  er's  im  Innern  nur  wirklich  geschaut  und 
versagte  seiner  genialen  Begabung  die  musikalische 
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heilige  Cfeheimnisse,  Busae,  Reue,  Hoffnung,  Dank  und  Preis,  oder  ob  er 
Liebe,  Frühlingsluat,  Festesglanz,  Zufriedenheit,  Bauernfröhliehkeit  und 
spöttische  Neckerei  auszusprechen  hatte«  Gelang  nicht  eins  wie  das  andere, 
80  ist  doch  keineswegs  zu  sehen,  dass  ihm  für  Scherz,  Heiterkeit  und 
Lebenslust  eine  wesentlich  geringere  Kraft  beschieden  gewesen  wäre,  als 
für  den  £mst  der  Olaubensionigkeit.  Das  Gerede  über  seine  gelehrte 
Musik  hört  bereits  ziemlich  auf;  wie  ihm  seine  Gelehrsamkeit  zu  lustiger 
Ironie,  zu  Witz-  und  Karrikatur  zu  Gebote  stand,  das  kann  unser  Drama 
Jed^m  zeigen,  der  es  sehen  will. 

Ja,  es  steht  mit  demselben  sogar  ein  Ereigniss  in  —  mindestens  sehr 
wahrscheinlicher  —  Verbindung,  das  die  Meinung  von  dem  selbstbeschau- 
liehen  Leben  des  pietistischen  Cantors  recht  grtlndlich  widerlegen  und 
Alle,  die  glauben,  er  habe  über  Bibel  und  Gesangbuch  niemals  hinweg- 
gesehen, eines  Besseren  belehren  kann. 

Die  Partitur  unseres  Dramas,  sammt  den  Stimmen,  liegt  auf  der  könig- 
lichen Bibliothek  in  Berlin.  Dehn  kannte  sie  lange  vor  ihrer  erst  in 
diesem  Jahre  erfolgten  Veröffentlicliung  und  schrieb  in  dem  ersten  Hefte 
der  Westermann'schen  Monatschrift  (1856)  einen  Aufsatz:  ,„Seb.  Bach  als 
Polemiker'^,  in  welchem  er  zu  beweisen  suchte,  das  Drama  sei  ein 
Tendenzstück^  eine  Verspottung  des  Freiberger  Schul rectors  Biedermann. 
Dieser  hatte  nämlich  1749  ein  Programm  geschrieben:  de  vita  musicay  und 
darin  die  'studirenden  Jünglinge  gewarnt,  nicht  zu  viel  Musik  zu  treiben, 
weil  damit  Gefahren  fUr  ein  sittlich  ordentliches  Leben  verbunden  seien. 
Das  Programm  erregte  einen  Sturm  j  1749  und  1750  erschienen  eine  ganze 
Reihe  Schriften  gegen  Biedermann,  einige  auch  ftlr  ihn,  er  selbst  verthei- 
digte  sich,  ohne  gegen  seine  erbitterten  Ankläger  etwas  auszurichten. 
Nun  ist  der  Original-Partitur  von  dem  früheren  Besitzer  derselben,  dem 
bekannten  Sammler  Pölchau,  ein  geschriebenes  Textbuch  aus  dem  Jahre 
1749,  demselben,  in  dem  Biedermannes  Programm  erschien,  beigeheftet 
worden,  und  in  diesem  findet  sich  in  dem  letzten  Recitative  des  Momus 
eine  Correctur  des  ursprünglichen   Textes,   auf  welche  Dehn  seine  Ver- 

muthung  gründete.    Die  Worte: 

,,'Ergreife,  PhÖbos,  nun  die  Leyer  wieder! 
Es  ist  nichts  Lieblichors,  als  Deine  Lieder,^^ 

sind  durchstrichen  und  daflir  gesetzt: 

,, Verdopple,  PhÖbus,  nun  Musik  und  Lieder, 
^Tob  auch  Hortensius  nnd  ein  Orbii  darwider!^^ 

und  diese  Worte  sind  abermals  geändert  in: 

„Verdopple,  Phöbus,  nun  Musik  und  Lieder, 
Tobt  gleich  Birolins  und  ein  Hortens  darwider!*^ 

Die  geänderten  Worte  sind  ohne  Veränderung  der  Noten-Eintheilung 
Dicht  unterzubringen;  doch  macht  das  auch  nicht  grosse  Schwierigkeit, 
wenn  die  nöthige  Anzahl  der  gebundenen  Sechszehntheile  einzeln  ge- 
sprochen wird.    Singbar  also  waren  sie  zu  Bach's  Musik,    In  der  Original- 
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Partitur  ist  keine  Correctur,  dort  stehen  Hesrieis  Worte  UDberflhrt;  aber 
in  der  Stimme  des  Momus  steht  das  Original  sammt  der  eraten  Variaate, 
diese  naehträgNch  von  unbekannter  Hand  geschrieben,  wie  Etust  8ag;t; 
Lindner,  in  einem  bald  zu  erwähnenden  Auftatze,  l&sst  es  uDents^iedeo, 
ob  von  Baches  oder  fremder  Hand.  Riist  mag  aber  Recht  haben.  Debn's 
Sehkiss  war  nun  folgender:  das  Textboeh  und  das  Biedermann'sche  Pro- 
gramm sind  von  demselben  Jahre;  Orbilius  ist,  wie  allbekannt,  der  achlftge- 
reiehe  Schul meislfcf,  der  dem  Horaz  als  Knaben  die  alte  lateinische  Odyssee- 
UebersetzuDg  von  Livius  Andronicus  einblfiate;  wie  sein  Name  nickt 
selten  als  Symbol  eines  griesgrämigen  Pftck^ge«  gebraucht  wird,  so  isfa 
auch  hier  geschehen:  Orbil  ist  der  Rector  Biedermann,  Bach  bat 
Drama  gegen  ihn  gemQnzt  und  deshalb  den  ursprOnglidien  Text  j< 
SteHe  geändert.  Wer  Hortensius  seib  soll,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Die 
Arie  des  Pan  sollte  nach  Dehn's  Meinung  aus  einer  früheren  Baii^ra- 
Gantate  von  Bach  genommen  sein,  weil  „der  alte  Meistep  so  nahe  vor 
seinem  Tode  sich  nioht  mehr  zum  Burlesken  auf]gelegt  fühlen  konot».^ 

Dass  die  letzte  Behauptung  sehr  schwach  ist,  ergiebt  sich  von  selbst; 
Dehn  konnte  doch  leicht  daran  denken,  dass  Momus,  Midas  und  Mercur 
auch  burlesk  und  lustig  singen,  und  doch  sollte  der  alte  Bach  nur  fiir 
Pan  keinen  Humor  gehabt  haben.  Aber  auch  gegen  die  Annahme,  dass 
Bach  sein  Drama  erst  11 AQ  geschrieben  hat,  stehen  so  entschiedene  chro- 
nologische Gründe,  dass  sie  als  ganz  unhaltbar  bezeichnet  werden  moss. 
Rust  hat  diese  Gegenbeweise  in  der  Vorrede  zusammengestellt  und  sie 
brauchen  hier  nicht  wiederholt  zu  werden. 

Vor  2  Jahren,  1860,  erschien  in  der  Vossischen  Zeitung  vom  1.  bis 
8.  Juli  ein  Aufsatz  von  0.  Lindner:  „Biedermann  und  Bach^',  der  in  ans- 
fuhrlicher,  queilenmässig,  begründeter  Darstellung  den  ganzen  Verlauf  der 
literarischen  Fehde  Biedj^xmann's  und  seiner  Gegner  mittheilt  und  schlieas- 
lieh  auch  auf  pehn's  Behauptung  von  d^r  eigenthümlichen  Polemik  Baches 
kommt,  mit  dem  Resultate,  dass  sie  unerweisiich,  ja  unmöglich  sei. 

Lindner  stützt  seinen  Gegenbeweis  1)  auf  den  Umstand,  dass  die 
Jahreszahl  1749  nur  auf  dem  Textbuohe,  niicht  auf  der  Partitur  stehe;  es 
fehlt  also  der  Beweis,  dass  die  Composiiion.  durch  Biedermann''s  Programm 
hervorgerufen  sei  Durch  Rust  sind  zu  diesem  negativen  Beweise  sa  viele 
positive  gekommen,  dass  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  Baches  Drama 
sei  17—18  Jahre  früher  entstanden;  darin  also  hat  Dehn  sicherlich  geint, 
dass  er  Biedermannes  Schrift  als  Veranlassung  annahm; 

2)  aber  behauptet  Lindner,  da  OrbiUus  schliesslich  in  Birolius  ver- 
ändert sei,  6o  falle  die  Beziehung  auf  den  Schulmeister,  folgUob  aueh  auf 
Biedetmaan  veg;  und 

3)  endlich  habe  das  Drama  die  klareTenden«,  solche  Leute  zu  ver« 
spotten,  die  schlechte  Musik  gut  finden,  nieht  aber  solche,  die  die  Musik 
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überhaupt  als  ge&hrlich  anklagen,  und    vor   ihr   warnen»    Die  Tendeoz 
pasee  sonach  gar  nicht  auf  Biedermaon. 

Riist  pflichtet  namentlich  dem  letzten  Grunde  durchaus  bei  und  er- 
klärt,  wie  Lindner,  Deha's  Hypothese  schwebe  in  der  Luft;  ob  Baeh's 
Werk  eine  besondere  Veranlassung  gehabt  habe,  müsse  noch  bewiesen 
^ji^erden;  sein  Inhalt  beweise  keine  solche,  da  er  fQr  alle  Zeiten  passe. 
Das  Textbuch  von  1749  könne  höchstens  ftlr  eine  wiederholte  Äuifilhrung 
in  diesem  Jahre  sprechen. 

Mir  will  es  nun  dennoch  scheinen,  als  seieo  hiermit  die  Acten  nicht 
geschlossen.     Fest  steht,  dass  es  ein  Textbuch  von  1740  mit  den  erwähn- 
ten Varianten  giebt;    fest   steht   auch,    dass    die  erste  Variante  mit  dem 
Namen  Orbilius   in  der  Stimme  des  Momus  neben  dem  Original  steht. 
Soll  nun  die  Textänderung  ohne  allen  Grund  sein?     Wurde  sie  im  Text- 
buche  aufgenommen,  so  sollte  sie  doch  wahrscheinlich  gedruckt  werden? 
Und  wenn  sie  in  der  Stimme  des  Momus  steht,  wurde  sie  in  diese  nicht 
in  der  Absiebt  geschrieben,    dass  sie  gesungen  werden  sollte?     Dass  sie 
in  der  Partitur  nicht  steht,  hat  gar  nichts  Auffallendes;  der  Dirigent,  auch 
wenn  er  nicht  Bach  selbst  war  {der  damals  schon  an  den  Augen  litt  und 
eio  Emeritus  hiess),  brauchte  sie  nicht.    Ist  es  zweifelhaft,  ob  Bach  selbst 
die  Variante  in  die  Stimme  geschrieben,  so  beweist  auch  das  nichts;    es 
that's  dann  ein  Anderer,  ob  mit  oder  ohne  Baches  Zustimmung,   ist  ganz 
gleichgiltig;  jedenfalls  geschah    es  zu  irgend  einem  Zweck.     Und  dieser 
Zweck  kann  schwerlich  ein  anderer  sein,  als   eine  im  Jahre  1749  beab* 
siohtigte  oder  veranstaltete  AufiÜhrung  des  Werkes.     Woher  sonst  über- 
haupt ein  Textbuch  aus  diesem  Jahre,    da  ftlr  einen  Liebhaber  des  Ge- 
dichts der  Text  in   Pieander's  Gedichten    schon    längst  gedruckt  vorlag, 
wie  Rust  selbst  angiebt?  —  Nimmt  man  nun  aber  eine  Au£fdhrung  oder 
auch  nur  die  Absicht  einer  solchen  im  genannten  Jahre  an,    so  gewinnt 
die  Variante  mit  Orbilius    kaum    eine  nähere  und  treffendere  Beziehung, 
als  auf  den  Schulrector,   gegen    den    damals   eben   ^\le^    die   es  mit  der 
Musik  redlich  zu  meinen  glaubten,    zu   Felde  zogen,    und    was  hätte  es 
Unwahrscheinliches,  wenn  Bach  oder  seine  Freunde  durch  die  Aufführung 
oder  bei  Gelegenheit  derselben  gegen  Biedermann  hätten  eine  Demonstration 
machen  woITeu?  —  Aber  Orbilius  ist  in  BiroHus  geändert!  ^  Allerdings 
und  ich  sehe  darin,   wie  Lindner,    eine  Umstellung  des  Namens  Orbilius, 
aber  nicht  eine  für  Biedermann  nichts  beweisende,  sondern  gradezu  einen 
absichtlich  gesuchten  Anklang  an  seinen  Namen.     Der  Witz  hat  dadurch 
entschieden  verloren;  fttr  den  Unterrichteten  war  Orbilius  viel  feiner  und 
boshafter;  aber  für  sehr  Viele,  die  den  Horaz  längst  vergessen  oder  nie 
gelesen  hatten,  blieb  der  Name  unverständlich,  wlihrend  Birolius  bei  dem 
Aufsehen  der  öffentlichen  Streitsache    mit  der  blossen,    wenn  auch  nicht 
witzigen  Andeutung  ihnen  den  Freiberger  Rector  leichter  vergegenwärtigte. 
Und  wird  es  denn  so  geheim  gehalten  worden  sein,  was  man  im  Schilde 
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führte?  Wird  man  von  dem  Anschlage  gegen  Biedermann  gar  oichta  ge- 
sprochen haben?  Konnte  also  nicht  selbst  der  Ungelehrte  gehörig  infor- 
mirt  ins  Concert  kommen?  Konnte  er  nicht  im  Concerte  selber  ieiebt 
Aufkl&rimg  über  Orbilius,  wie  über  Birolius  und  Hortensius  erhalten?  ~ 
Ich  sehe  hier  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Wir  müssen  i^ir  nicht 
glauben,  dass  Anspielungen  den  Zeitgenossen  dieselben  Schwierigkeiten 
machten,  wie  uns  nach  100  Jahren. 

Nach  Rust's  Darstellung  und  selbst  nach  Lindner^s  Aufsatz,  so  wdt 
dieser  sich  bloss  gegen  Dehn  richtet,  könnte  man  glauben,  Bach  habe 
von  Biedermann  überhaupt  keine  Notiz  genommen  und  sich  in  den  Streit 
gar  nicht  gemischt.  Dem  ist  aber  keineswegs  so,  und  Lindner  selbst 
giebt  die  schätzenswerthesten,  unzweideutigsten  Actenstttcke,  dass  der 
Alte  bitterböse  auf  den  Rector  und  dieser  wahrscheinlich  auch  auf  den 
Alten  war.  Ich  wundere  mich,  dass  Lindner  von  diesen  urkundlichen 
Nachrichten  in  der  Beurtheilung  der  Debn'schen  Ansicht  keinen  Gebrauch 
gemacht  hat.  —  Er  theilt  Folgendes  mit:  Mattheson,  der  mehrfach  gegen 
Biedermann  losgegangen  war,  theilt  in  einer  seiner  hierher  gehörigen 
Streitschriften  (in  der  dritten  Dosis  der  Panacea)  als  Beilage  ein  Schrei- 
ben von  Q.  F.  Einike,  Cantor  und  Musikdirector  zu  Frankenhausen,  mit, 
aus  dem  wir  erfahren,  dass  Bach,  nachdem  er  Biedermannes  Programm 
gelesen,  eine  Recension  desselben  gewünscht  und  sich  wegen  dieser  au 
den  Organisten  Schröter  in  Nordhausen,  einen  Mitarbeiter  an  Mizler's 
Bibliothek,  gewandt  habe.  Schröter  willfahrte  ihm,  schrieb  die  Recension 
und  überliess  Bach  die  Veröffentlichung.  Bach,  zufrieden  mit  der  Arbeit, 
schrieb  am  10.  Dezember  1749  an  Einike: 

„Die  schröterische  Recension  ist  wohl  abgefasst  und  nach  meinem 
goüt,  wird  auch  nächstens  gedruckt  zum  Vorschein  kommen.  —  Herrn 
Mattheson's  Mithridat*)  hat  eine  sehr  starke  Operation  verursachet,  wie 
mir  glaubwürdig  zugeschrieben  worden.  Sollten  noch  einige  Refutationes, 
wie  ich  vermuthe,^  nachfolgen,  so  zweifle  nicht,  es  werde  des  Auetors 
Dreckohr  gereiniget,  und  zur  Anhörung  der  Musik  geschickter  gemacht 
werden." 

Zu  Anfang  1750  erschien  —  also  durch  Bach  vennittelt  —  die 
Schröter'sche  Recension  unter  dem  Titel:  „Christliche  Beurtheilung  des 
von  Herrn  Mag.  Biedermann,  Freybergischen  Reetore,.  edirten  Program- 
matis de  Vita  musica",  ohne  Namen  des  Verfassers  und  Ortes,  auf  dnem 
halben  Bogen  gedruckt  Allein  Schröter  fand  nun,  dass  nicht  nur  der 
Titel  nicht  der  seinige  war,  sondern  seine  Arbeit  auch  im  Inhalte  Zos&tze, 
Auslassungen  und  Veränderungen  erfahren  hatte,  so  dass  er  sie  nicht  mehr 


*)  Dies  war  eine  Streitschrift  wider  Salvator  Rosa's  Satire   auf  die  Hnsik. 
Mattheson  hatte  aber  darin  auch  Biedermann  gelegentlich  ]iicht  eben  sanft  tractirt 
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als  die  eeinige  konnte  gelten  lassen,  und  obwohl  das  Flugblatt  ihn  als 
Verfasser  nicht  nannte,  wünschte  er  doch,  Einike  solle  an  Bach  beriebten, 
wie  sehr  ihm  das  willkürliche  Verfahren  mit  seiner  Schrift  missfellen  habe. 
Einike  that  dies,  Bach  erklärte  in  der  Antwort  an  Einike,  er  sei  ansser 
Schuld,  die  Veränderungen  fallen  dem  zur  Last,  der  -den  Druck  besorgt. 
An  Schröter  selbst  sei  er  nicht  im  Stande  zu  schreiben,  —  jedenfalls 
seiner  Augen  wegen.  Schröter,  damit  nicht  zufrieden,  drang  darauf,  Bach 
solle  eine  öffentliche  Erklärung  abgeben  und  der  Sache  ein  Ende  macheu. 
Bach  erhielt  auch  diese  Nachricht  noch  von  Einike,  aber  starb  schon  am 
28.  Juli  1750  und  Schröter  blieb  unbefriedigt. 

Sonach  sehen  wir,  wie  Bach  in  den  Streit  mit  Biedermann  tief  ver- 
wickelt war  und  zwar  gar  nicht  ohne  oder  wider  seinen  Willen,  sondern 
weil  er  sich  selbst  betheiligt  hatte.  Schröter  schrieb  an  Einike  gradezu, 
Bach  habe  seine  Recension  in  die  „christliche  Beurtheilung'^  umgeformt. 
Biedermann  selbst  machte  gelegentlich  so  starke  Ausf^le  gegen  Bach, 
dass  er  ihn  für  einen  Haupt- Agitator  gegen  sein  Programm  gehalten  haben 
muas.  In  seinen  1751  herausgegebenen  Nova  aäa  seholasUea  gedenkt  er 
der  „christlichen  Beiirtheilung^^  und  citirt  ein  Urtheil  der  „Hamburgischen 
freyeu  Urtheile  und  Nachrichten^^  über  dieselbe,  in  welchem  ihr  „Qdiime*^ 
abgesprochen  wird;  dem  citirten  Urtheil  aber  ist  die  Anmerkung  beige- 
fügt: „Die  (nämlich  „die  christliche  Beurtheilung^')  eines  Orgelschlägers 
Arbeit  ähnlich,  ja  eben  so  ähnlich  sieht,  als  die  in  Halle  gedruckte  Recht- 
mässige elende  Vertheidigung,*)  die  aus  dem  stinkenden  Bach  der  Dumm- 
heit und  Lügen  geflossen/^  Lindner  hat  wohl  Recht,  wenn  er  glaubt, 
dass  der  geärgerte  Rector  dies^  Anmerkung  hinzugesetzt,  nicht  aus  dem 
Hambuigischen  Journal  genommen  hat.  Ob  nun  Biedermann  in  seinem 
Argwohn  zu  weit  ging,  wie  wahrscheinlich,  da  der  alte  Bach,  damals 
halb  erblindet,  kaum  sich  selbst  mit  der  Abfassung  von  Streitschriften 
wird  abgegeben  haben,  oder  ob  er  wusste,  dass  Bach  Andere  zum  Sohrei- 
beo  in  seinem  Sinne  stimulirte:  genug,  wie  beide  gegen  einander  standen 
ist  klar.  Und  wenn  Bach  im  Dezember  1749  eine  von  ihm  bestellte 
Recension  in  die  Oeffentlichkeit  zu  befördern  gedenkt  und  wirklich  — 
wenn  auch  mit  vielleicht  unverschuldeten  Veränderungen  -^  befördert; 
wenn  er  im  Briefe  an  Einike  von  noch  einigen  Refutationes  spricht,  die, 
wie  er  vermuthet,  nachfolgen  werden;  wenn  er  mit  Genugthuung  sagt, 
Matthesons  Hithridat  habe  eine  sehr  starke  Operation  gemacht,  wie 
ihm  glaubwürdig  geschrieben  werde  [d.  h.  doch  wohl  eine  Operation  an 
Biedermann];  wenn  er  also  in  der  Fehde  wenigstens  als  Agitator  und 
eifriger  Partisan  mitten  drin  steht:  was  ist  denn  dann  Unwahrscheinliches 
dabei,   wenn  er  auch  zu  einer  Abfertigung  Biedermannes   mittels  seines 


*)  Qleich falls  eine  Flugschrift  gegen  Biedermann,   „von  einem  Liebhaber  der 
Maflic.  Deutschland,  auf  Kosten  des  Verf.  1750.^ 
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Dratnas  die  Hand  geboten  oder  wenigstems  AwiereD  die  BeaatKung  der 
GooipositiOD  zu  diesem  Zweck  nicht  versobräakt  hat?  —  Es  ist  eki  gmns 
sohwacher  Oegeogrund,  den  Rust  aoe  einer  Notifc  in  Adlung'e  ««Bikmüscher 
Gelahrthett  entnimmt,  wo  es  heisst:  Baoh  sei  in  dem  Btretie  mit  Bteder- 
raann  sieht  selbsi  zu  Felde  geac^en,  weil  er  der  Augen  wegen  en 
Emeritus  hiess.^^  Rust  hat  dies  aus  lindner's  Atifsats;  Lindner  aber  sagt 
selbst,  dass  Adlung  die  Acten  des  Streites  nickt  vollständig  g^uuDot  iiaibe. 
Und  was  besagt  Adlung's  Stelle,  als  dass  Back  nicht  selbst  gegea 
Biedermann  geschrieben  hat?  Dass  er  aber  gegen  ihn  schreiben  liess 
und  jedenfalls  Lust  hatte,  ihn  eu  eUchtigen,  wie  er  konnte,  ist  doch  niefai 
in  Abrede  zn  atellen. 

Die  Wahrecheinlichkeit  liegt  also  vor»  dass  das  Drama,  obwohl  nicht 
ursprftagltch  gegen  Biedermann  geschrieben  und  wahrscheinlich  ohne  alle 
besondere  Veranlassung  entt^nden,  doch  im  Jahre  1 749  als  Satire  gegen 
jenen  gebraucht  worden  ist  oder  mindestens  gebraucht  werden  sollte,  und 
dass  zu  diesem  Zwecke  eine  Stelle  des  Textes '  anzflglich  abgetedert 
wurde.  Unerklärlich  bleibt  freilich  der  Hortensius  neben  dem  Orbtfivs* 
Dehn  sagt:  „Einige  meinen,  dass  es  ein  Herr  Gärtner  gewesen  sei,  der 
dem  Seb.  Bach  gelegentlich  den  Vorwurf  machte,  dass  er  die  Zöglinge 
der  Thomas-Schule  zu  sehr  mit  Musik  besdiäftigte  und  dadurch  von  ihren 
eigentlichen  Schulstudieu  abhielte.^'  Das  wäre  freilich  ein  ganz  passender 
Nachbar  zu  Orbilius-Biedeitnann.  Aber  jene  „Einige",  die  Delm  als  setue 
Oewiüirsmänner  angiebt,  sind  leider  gar  zu  unbestimmt,  und  es  konnte 
wohl  leicht  der  Fall  sein,  dass  Einer  dieser  „Einigen"  aus  dem  Namoi 
Hortensius  den  deatsohen  Herrn  „Gärtner"  sammt  der  ganzen  Geschidite 
herausconjicirt  hättei.  Sei  dem,  Wie  ihm  wolle:  der  unbekannte  Hortensius 
schwächt  die  wahrscheinliche  Erklärung  des  Orbilius  nicht 

Nun  sagen  aber  Lindner  und  Rust  endlich:  der  ganze  Inhfldt  des 
Dramas  passe  nicht  zur  Satire  auf  Biedermann;  die  Tendenz  wäre  nicht 
treiSend.  Mir  scheint  die  von  Lindner  aulgestellte  Unterscheidung  subtil. 
Wäre  das  Drama  von  Anfttng  an  gegen  Biedermann  beabsichtigt  gewesen, 
so  Hesse  sich  noch  eher  sagen,  die  Spitze  treffe  ihn  nicht,  da  er  nicht 
schlechte  Musik  gut  gefunden,  sondern  die  Musik  überhaupt  herabgesetzt 
habe.  Anders  steht  es  aber,  wenn  man,  wie  ich  thue,  annimmt,  dass 
man  mit  der  Wiederaufführung  des  Dramas  sich  bloss  eine  Gelegenheit 
sehaffen  wollte,  dem  armen  Rector  noch  eins  anzuhängen.  Dafür  genOg- 
teu  ein  paar  Worte  und  man  konnte,  ohne  ihnen  die  Spitze  abzubrechen, 
die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  unbeachtet  lassen.  Wie  häufig  werden 
nicht  im  Theater  Anspielungen  auf  Tages- Ereignisse  jubelnd  beklatscht, 
die,  im  Zusammenhange  gefasst^  nichts  weniger  als  treffend  erscheinen! 
Wenn  Einer  1848  den  Don  Juan  hörte,  so  erbebte  jedes  Mal  das  Haus 
wenn  die  Steile  erklang:  „Hoch  soll  die  Freiheit  leben!"  (viva  la  Ubertä!) 
Was  hätten  die  begeisterten  Bravo-Klatscher  nur  gemacht,  wenn  Don  Jyaa 
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die  dort  gemeiofte  Freiheit  gegen  Einige  von  ihnen  praktisch  gebraueht 
hfttte!  -^  Auasei^dem  aber:  Wodurch  war  Biedermann  denn  auf  den  un- 
gladdiehen  Gedanken  gekommen,  vor  der  Musik  zn  warnen,  als  weil  er 
sie  nieht  recht  zu  würdigen  verstand?  Es  ist  freilich  wahr,  seine  ganze 
Sebrift,  gat  gemeint  und  nicht  von  besonderer  Tiefe,  war  den  Streit  nicht 
wertb,  der  ihretwegen  entbrannte;  aber  wäre  der  Verfasser  im  Stande 
gewesen,  den  bildenden  Werth  der  Kunst  zu  erkennen,  so  hfttte  er  sie 
doch  nicht  als  gefthrlich  schildern  können,  und  erschien  sie  ihm,  über- 
mllsaig  getrieben,  verderblich,  so  konnte  er  doch  nur  an  musikalische 
Unlerhaltung,  an  oberflächliches  Vergnfigen  denken,  nicht  an  ernste  Kunst- 
siadien«  Insofern  er  nun  seine  Würdigung  der  Kunst  grade  auf  die  triviale, 
serstreuende  Unterhaltnugsmusik  gründete,  stand  er  da  nicht  ganz  auf  der- 
aelben  Linie  mit  Pan  und  Midas?  Es  fehlte  ihm  eben  an  Einsicht,  wie 
diesen,  und  er  verstand  Husik  nicht  redit  zu  hören,  sonst  hätte  er  eine 
bessere  Einsicht  bekommen.  Deshalb  wollte  ihm  der  erzürnte  Bach  seine 
,^reekohren^^  reinigen  lassen.  «—  Hag  also  immerhin  die  Tendenz  des 
Dramas  nicht  Biedermann  ausschliesslich  treffen,  so  trifi%  sie  ihn  doch  mit 
allen  schlechten  Kunstkennern.  Und  wenn  man  endlich  das  Bedtativ  des 
M oiDiw,  das  die  entscheidende  Stelle  gegen  Biedermann  enthielt  oder  ent- 
halten sollte,  sich  vergegenwärtigt,  so  ist  schwerlich  in  der  Einfllgung 
jener  Variante  ein  Zwang  oder  gar  eine  Zerstörung  des  Sinnes  zu  finden. 
Homus  sagte: 

„Da  guter  Mydas^  geh*  nun  hin 

Und  lege  Dich  in  Deinem  Walde  nieder! 

Doch  tröste  Dich  in  Deinem  Sinn, 

Du  hast  noch  mehr  dergleichen  Brüder. 

Der  Unverstand  and  Unvemanft 

Will  jetzt  der  Weisheit  Nachbar  sein  \ 

Man  artheUt  in  den  Tag  hinein, 

Und  die  so  thon,  gehören  all'  in  Deine  Zanft.^^ 

Ob  es  nun  weiter  heisst,  wie  im  Original: 

,,Ergreife,  PhÖbas,  nun  die  Leyer  wieder, 
Es  ist  nichts  Lieblichers,  als  Deine  Lieder  I" 
oder  ob  die  Variante  folgt: 

„Verdopple,  Phöbns,  nun  Hnsik  und  Lieder, 
Tob'  auch  Hortensins  und  ein  Orbil  darwider,'^ 

in  beiden  Fällen  kann  ich  keinen  logischen  Schaden  entdecken.  Offenbar 
verallgemeinert  die  Nutzanwendung  den  ganzen  Zweck  des  Oedichts; 
nicht  mehr  bloss  von  denen  ist  die  Bede,  welche  triviale  Musik,  Lieder, 
die  in  die  Ohren  fallen  und  sogleich  nachzutrillern  sind,  kunstmässigen 
Werken  vorziehen,  sondern  überhaupt  von  Unverstand  und  Unvernunft, 
die  in  den  Tag  hinein  urtheilt^  und  wenn  es  zuletzt  heisst: 

„Und  die  so  thun,  gehören  all*  in  Deine  Zunft  ^, 
80  fordert  der  Sinn  gradezu,  dass  unter  den  schlechten  Kunstrichtem  ver- 
schiedene Arten  und  Species  angenommen  werden,    die  zuletzt  sämmtlich 
AMMsfl.  «.  SOlM.  Ott.  fliU«f.-klik>r.  AMIiett.  1S73.  4 


60  üeber  den  Stralt  nrlachen  RiSbiu  aai 

nr  Gattung  der  UnTent&Ddigeii  gehören.  Hida 
eine  Speoie«  sein,  die  Lehre  aber  der  Gatteng  gel 
der  Bohleohten  Beurtheiler  gehörte  doch  Biedermani 
Nebenbei  sei  noch  bmierkt,  dass  die  Aufforderung:  „  ... 

nnn  Husik  und  Lieder",  grade  den  gesaaen  GegeneaU  von  dar  Adbr- 
derung  Biedennann'B  aueepricht,  der  eine  Besehränkung  des  Hnak- 
treiben»  verlangt  hatte.  —  Und  naan  ver^eaae  nur  .Dicht,  dasa  die  da- 
maligen Cantoren  and  Hüsikdirigeoten  von  musikaliaofacn  Zj^Ungeo  der 
höheren  Bohulen  eo  abhängig  waren,  doss  sie  ohne  dleselbeo  keinen  Ckot 
lusammeubringen  konnten.  Biedermano's  Programm  traf  äe  alao  aa  eisK 
sehr  beachteoB  wert  heu,  empfiDdlichen  Stelle. 

Alles  zusammei^Dommen  aeigt  ävb,  dau  Dek&V  Annahme  allsrdiagi 
in  ihrer  Hauptsaohe  unhaltbar  ist,  dass  aber  Lindner  und  Rnst  aneh  ihrer- 
aette  zu  viel  behauptet  haben.  Gioen  Zweck  bat  die  Yariante  und  dai 
Textbuch  jedenfiUls  gehabt;  der  Sinn  der  Variante  ist  nadi  anaweifd- 
haften  historischen  Thatsachen  wenigstens  auf  Niemanden,  als  auf  Bieder- 
mann, mit  grösserer  Wahrscheialichkeit  zu  beliehen,  und  der  ganze  Inhdt» 
so  wie  die  al^meine  Tendenz  des  Dramas  stdien  mit  dner  sotohen  afV- 
ctellen  Anspielung  in  gar  keinem  Widerspruche.  Sollte  es  nocb  geMagtu, 
den  Hortensius  genügend  zu  erklären,  dann  eigiebt  sieh  vielleioht  etwas 
Anderes  auch  (Ür  den  OibiKus;  aber  eben  so  leioht  ist  es  mQgHeii,  da« 
dieser  seine  Beiiehung  auf  Biedermann  behalt  and  in  dem  HortensiBs  nur 
einen  Leiden^efthrten  bekommt. 


psr 


Zw  Cteiealf^  Hid  GeseUchte  der  Breslaier  Piastei. 

Von 

Dr.  H.  erotefend, 

A.rolilv-S«CTetalr  am  BveslavL. 


Zum  Theil  vorgetragen  in  der  Sitzung  der  historischen  Section  am  27.  Februar  1873. 


Seit  Somoiersbei^'s  verdienstvollen  Arbeiten  (1729)  ist  ftir  die  Ge- 
nealogie des  Piastischen  Herrscherhauses  Schlesiens  viel  neaes  Material 
veröfientlicbt  worden,  theils  zerstreut  bei  Gelegenheit  anderer  Forschungen 
oder  auch  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke  Nachträge  zu  jenem  Werke 
zu  liefern,  theUs  zu  Honographieen  über  einzelne  hervorragende  Glieder 
oder  ganze  Zweige  der  grossen  Fürstenfamilie  zusammengefasst.  Die  all- 
geaieinen  Tafeln  aber,  welche  der  schlesischen  Geschichte  Morgenbesser^B, 
der  Urkundenpublication  von  Tzschoppe  und  Stenzel,  dem  Registrum 
Wenzeslai  und  den  Luchs'schen  FUrstenbildem*)  beigegeben  sind,  haben 
alle  mehr  oder  weniger  nur  den  Zweck,  die  Uebersicht  zu  erleichtem, 
und  machen  demgemäss  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch.  Eine  Zu- 
saaunenstellung  des  gesammten  bisher  veröffentlichten  Materials  nach  Art 
des  Sommersberg^schen  Werkes  ist  somit  bis  zum  heutigen  Tage  ein  ge- 
rechter, aber  unerfbllter  Wunsch  geblieben  aller  Derer,  die  aus  Beruf 
oder  Neigung  dem  Studium  der  schlesischen  Geschichte  sich  hingegeben. 

Wenn  ich  daher  selbst  daran  dachte,  mit  einer  derartigen  Zusammen- 
stellung nach  Sommersberg^s  Vorbilde  vorzugehen,  so  musste  ich  von 
vornherein  mir  sagen,  dass  die  blosse  Sammlung  des  bisher  gedruckt  vor- 
liegenden Materials  bei  der  Ungleichartigkeit  der  Vorarbeiten  für  die  ein- 
zelnen Zweige  des  Piastenhauses  ein  harmonisches  Gkinzes  nicht  erzielen 


*)  Die  l^er  lahlreichen  Fehler  der  Luchs'schen  Tabellen  habe  ich  im  Ib' 
teresse  der  Sache  in  der  Zeitschrift  f.  schles.  Qesch.  XI,  503  ff.  angegeben. 
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konnte.  Ich  mueste  Tielmefar  gleich  darauf  Bedacbl 
UDgedruckte  Material,  soweit  es  mir  zu  Gebote  staai 
Forsühuiig  hiaeiazuzieheD,  um  Dicht  Dur  das  gewoi 
allen  SeiteD  hin  mehr  abiuniDdeu,  sondern  auch  es  fl 
von  Jahren  hin  nutzbar  und  schfitzenawerth  eu  inacbi 

Besondere  Schwierigkeiten  Rlr  die  Bearbeitung  machte  bei  der  DOrfUg- 
keil  der  Vorarbeiten  die  ältere  Linie  des  Piastischeu  Oesohlechtes  von 
Wladislaw  H.  bis  zum  Aussterben  des  Breslauisdieu  Zweiges.  Viele«, 
was  die  Siteren  Bearbeiter  als  sicher  und  Test  hingestellt  und  was  seUwt 
□euere  Forscher  vertrauensvoll  von  ihnen  (Ibemommen  hatten,  musste  hier 
als  UDhalibar  EurQckgewieseu  oder  konnte  doch  nur  mit  der  äussersten 
Vorsida  und  nach  der  so^i^Ügsten  PrILfung  aufgenommea  werden. 
Vielen  allen  eingewurzelten  Irrthümern  konnte  ich,  gestatst  auf  das  mlr 
vorli^^ende  urkundliche  Uaterial  oder  auf  Grund  neuerer  Porschungai 
Anderer,  erfolgreich  entgegentreten.  Bei  vielen  Punkten  allerdings  mussle 
ich  mich  damit  begütigen,  die  di^egen  wach  gewordenen  Zweifel  wen^- 
stens  geltend  zu  machen.  Nicht  alle  Lacken  waren  zu  etgttnzen,  und  nur 
mit'  der  ttussersten  Reserve  durfte  ich  manchen  Ortes  meine  OombiBationen 
hinstellen.  Um  so  mehr  aber  wird  es  mir  daher  gestattet  sein,  dieeen 
ersten  Theil  der  ganzen  Arbeit  an  dieser  Stelle  im  Voraus  zu  verOffent- 
liehen,  nicht  sowohl  um  den  Fortschritt  gegen  Sommersberg  durch  die 
gegebene  Probe  auf  das  Deutlichste  zu  documentiren,  sondern  auch  be- 
sonders um  diesen,  als  den  schwierigsten  Theil  der  Arbeit,  vor  der  Fu- 
blication  des  Ganzen  der  Beurtheilung  und  den  etwdgen  VerbessemngeD 
der  schlesischen  Historiker  su  unterwerfen.  Hoffentlich  wird  es  mir  ver- 
gOnnt  sein,  in  nicht  gar  zu  langer  Zeit  mit  der  Veröffentlichung  des  ganz» 
Werkes  vorzugeben. 


1.  Wladislaw  II.*) 

Wladislaw  war  der  erste   und  einzige  Sohn  der  Ehe  Boleslaw's  HL 
von    Polen    mit    Sbjslawa,    der   Tochter   Suatopluk's    von    Kiew.      Die 
Schliessung  dieser  Ehe  müssen  wir  in  das  Jahr  1103  setzen  (K^.  S.  15). 
Die  Geburt  Wladislaw's  erfolgte  H04,   wenn   wir  der  ältesten  Fora 
Ann.  Pol.  (M.  Germ.  XIX.  6i2)  folgen,   oder  1105,   wenn  wir  den 
Cap.  Craoov.  (H.  Oerm.  XIX.  588),   als   der  älteren  Quelle,  den  V< 


*)  Betreffs  der  ErUtLrung  der  Abkürzungen  verweite  ick  im  Grotseii 
Qanzen  auf  das  den  Regesteu  vorgesetzte  VarEeicbnisi  der  benflUtcn  W 
Tinceni  Kodlubek  und  GodTslsw  Basko,  den  ich,  duuali  noch  der  Uteren  A 
folgend,  stet«  sla  BogophU  beieicbneta,  citire  icb  nach  der  neüea  Aosga 
Bielowiky'B  Konnmenta  Poloniae  II. 
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geben.  Die  Erstgeburt  sichern  ihm  die  Worte  des  Yincentius  Eadl.  365  b., 
die  ihn  primogenUure  privüegio  insignu  nennen,  welohe  Worte  auch  Boguphal 
519  aufnimmt.  Dass  er  der  einzige  Sohn  der  russischen  Gemahlin  sei, 
sagt  Herbord^s  Dialogus  (Jaff6,  Mon.  Bamb.  747):  Nam  post  annos  paucos 
RiUhenissa  uxar  BolesUai  morüur  unum  tanUtm  ei  ßlium  reUnquens,  und  wird 
dieses  auch  durch  Boguphal  bestätigt,  der  S.  508  Wladislaw  direct  als 
den  einzigen  Sohn  Boleslaw^s  von  der  russischen  Gemahlin  bezeichnet 
nnd  auch  seine  einzige  Schwester  von  derselben  Mutter,  Judith,  Gemahlin 
Coloman's  von  Halicz,  anführt,  während  er  S.  523  Boleslaw  IV.  den  erst- 
geborenen der  zweiten  Frau  und  Wladislao  secundo  nakus  nennt.  Auch 
Ordieb  von  Zwiefelten  erzählt,  die  Brüder  Boleslaw  und  Mesko  hätten 
fratrem  suum  ex  aUa  maire  orhm  nakaqtte  majorem  ducem  Ladislawn  in  Ver- 
dacht gehabt,  dass  er  sie  in  der  Volksgunst  Überflügele.  Boleslaw's  erstes 
Vorkommen  ist  nach  der  Urkunde  Nr.  21  der  schlesisohen  Regesten  in 
das  Jahr  1120  zu  setzen,  wenigstens  stimmen  für  dieses  Jahr  die  Zeit- 
angaben Ind.  XIII  Epacta  XVIII  (so  möchte  ich  statt  XIII  conjiciren, 
welches  letztere  gar  keine  Zahl  ^er  Bedanischen  Epaktenreihe  ist).  Die 
erste  beglaubigte  selbstständige  Handlung  ist  die  Assistenz  bei  der  Taufe 
WenzeFs  von  Böhmen  1137  bald  nach  Pfingsten  (Cont.  Wissegrad.  144). 

Ueber  die  Vertreibung  Wladislaw's  1146,  die  Ursachen  derselben 
und  die  Versuche  (Tonrad^s  in.  und  Friedrich's  L,  ihn  zu  restituiren,  ver- 
weise ich  auf  die  Begesten  S.  26,  27  und  8.  31,  32,  sowie  Grünhagen's 
Aufsatz  darüber  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschiehte  und  Alter- 
ihum  Schlesiens,  Band  XII.  Zu  S.  27  der  Regesten  möchte  ich  nur  noch 
die  Kotiz  hinzufügen,  dass  nach  RöpelFs  Geschichte  Polens  S.  352  A.  8 
die  Theilnahme  Wladislaw's  an  dem  unglücklichen  Kreuzzuge  Conrad's 
wahrscheinlich  ist. 

Wladislaw's  erste  Gemahlin  ist  als  Tochter  Leopold's  UI.  von  Oester- 
reich  urkundlich  festgestellt  durch  Reg.  Nr.  27  und  28.  (Vergl.  Reg.  Nr.  35.) 
Auch  deutsche  Quellen,  die  Annales  Palidenses  und  Magdebui^enses  und 
das  Ghronicon  montis  sereni  erzählen  zum  Jahre  1146,  dass  Wladislaw  eine 
Schwester  (Halbschwester)  des  Königs  zur  Gemahlin  hatte.  Auch  Vinc. 
Kadl.  368  sagt  von  ihm,  er  sei  zum  Könige  geflohen,  eujw  erai  sarore 
uxorius.  Genaueres  berichtet  erst  Albericus  trium  fontium,  der  nach  Perl- 
bach (in  der  Altpreussischen  Monatsschrift  Bd.  IX,  Heft  7)  über  die  pol- 
nische Geschichte  dieser  Zeit  originale  nnd  im  Ganzen  glaubwürdige  Nach- 
richten besitzt;  er  führt  zum  Jahre  1141  an,  Agnes,  die  Schwester 
Leopold^s  und  Heinrich^s  von  Oesterreich,  habe  Wergescelaus  von  Polen, 
Vater  des  Bolizlaus,  Grossvater  des  Heinrich's  von  Verscellavia,  ge- 
heirathet.*) 


*)  Ueber  den  von  Albericus  hier  begangenen  Irrthum  siehe  Nr.  5. 
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Radevieus  nennt  zwar  I,  c.  2  als  Gemahlin  dee  BiKzlaus  (den  er  aos- 
drficklich  und  neben  seinem  Bruder  Bolezlaus  als  den  älteren  Bmder  be- 
zeichnet) Gertrud,  die  Tochter  Leopold's  von  Oesterreich,  die  er  selbst 
aber  II,  c.  ll,  sowie  auch  Bisdiof  Otto  von  Freising,  der  leiblidie  Bruder 
derselben,  im  Ghronicon  VII,  o.  34  als  Gemahlin  des  Wladislaw  too 
Böhmen  bezeichnet.  Im  zweiten  Buche  eil  bezeichnet  Radewicos  da- 
gegen wieder  Bertha  als  dudssa  Polanontm,  die  der  Anonymus  (bei  Pei 
Ser.  rer.  Austr.  I,  574)  und  die  bist.  fund.  coen.  MeUicensis  (ebenda  300) 
dem  Burggrafen  Heinrich  von  Regensburg  zutheili.  Beide  leiztgenamtea 
Quellen^  der  Anonymus  und  die  hist  ftind.,  sowie  das  Chron.  Clanstio 
Neoburg.  (ebenda  443)  bezeichnen  zwar  Agnes  als  die  Gemahlin  änes 
Herzogs  von  Polen,  nennen  diesen  aber  —  wie  ja  audi  Radevieus  ^ 
Poleslaus.  Nur  die  Handschrift  der  hist.  fundat,  die  Lambeeias  seinen 
Abdruck  im  oomment.  de  bibl.  Vindob.  II,  632  zu  Grunde  legte,  schreibt 
Bolezlaus  Wladislaus  dux  Polonie,  Eine  andere  Quelle  an^  Klostemeaburg, 
der  Necrolpg  dieses  Klosters  (Ardi.  f.  K.  östr.  Gesch.  Qu.  VH,  375), 
nennt  den  Namen  des  Herzogs  gar  nicht,  bezeidinet  jedoch  (zum  25,JaiL) 
Agnes  ganz  bestimmt  als  Herzogin  von  Polen  und  Tochter  des  Mark- 
grafen, wfthrend  der  sog.  böhmisch-schlesische  Neorolog  zum  24.  Januar 
gleich&lls  Agnes  als  dudssa  Pohmie  bezeichnet,  aber  noch  die  nähere 
Bestimmung  mater  Boleslai  diteis  hinzoAigt,  einen  Irrthum  also  dadureh 
unmöglich  macht  Hanthaler's  Angaben  in  den  Fastis  Campilicienses  (Agnes 
#  1115,  OD  1134)  sind  schon  durch  Wattenbaeh's  Urtheil  (Gesduehtsqnellea, 
2.  Aufl.  8.  537)  als  ftilsch  gekennzeichnet  und  verdienen  nicht  die  Biindeste 
Glaubwürdigkeit.  Ebenso  geftlscht  werden  auch  seine  Eixcerpta  necrologiea 
in  dem  Recensus  II,  431  sein,  in  denen  er  den  Tod  der  Agnes  auf  deo 
26.  September  setzt.  Das  böhmisch-schlesische  Necrologium  (Ztschr.  V,  110) 
hat  den  24.  Januar  als  Todestag  der  Agnes,  der  Neerolog  von  Kloster- 
nenburg.  den  25.  Januar.  Dieser  Uebereinstimmung  zweier  g&nalieh  von 
einander  unabhängiger  und  dabei  zuverlässiger  Quellen  gegenüber  hat  der 
Todestag  der  Epitaphien  (Mon.  Lub.  16),  der  25.  August,  keine  Be- 
deutung, da  sie  ja  hier  zu  einer  Adelheid  und  zur  Tochter  (statt  Nichts) 
Heinrich  V.  gemacht  wird,  also  die  Kenntnisa  des  Autors  aber  sie  nicbC 
gross  gewesen  sein  kann.*)  Als  Tochter  Heinrich  V.  bezdohnet  sie  aber 
auch  das  Chr.  Pol.  Sil.  561  und  ihm  folgend  alle  späteren  polnischen 
Chronisten,  die  sie  aber  alle  durchgängig  (auch  das  Ohr«  Pol.  Sil.)  Chrislioe 


*)  Diese  SteUe  der  Epitaph,  d.  Sles.  lag  dem  Interpolator  des  falschen  Leabaser 
Stiftongsbriefes  (Büeching  Urk.  d.  Klosters  Leubus  IV)  vor,  dessen  Anfertigmigs- 
zeit  (Anfang  des  Xm.  Jahrhunderts)  Grünhagen  in  den  Regesten  (Nr.  47)  and 
aus  palftographischen  Granden  wohl  zu  früh  ansetzt.  Vergleiche  übrigens  nnter 
Boleslaw  II  (Nr.  22),  wo  eine  ähnliche  Benatzong  der  Leubuser  Annalen  m  einer 
ürknndenfUschang  sieh  wahrscheinlich  macht. 
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Deoneo.    Bogophal  nennt  sie  8.  549  vomohtig  und  indem  er  sich  auf  die 
Anüdit  Anderer  beruft  (secundum  quosdani)   nur  consangmi^ea  mperaioris 
Hewrioi  und  gleichzeitig  regia  (statt  (htcia)  Pragitamm  propmqua,  was  sie  ja 
durch  ihre  an  Hersog  Wladislaw  von  Böhmen  verheirathete  Sehwester 
aaeh  war,   während  er  8.  523  gana  bestimmt,  dem  Vineentius  Kadlubek 
folgend,  eine  Schwester  König  ConnMfs   als  Gemahlin  Wladislaw's  be- 
seicbnet    Der  Name  Christine,   der  von  den  polnisehen  Chronisten  der 
Agnes  augewiesen  wird,  wird  von  den  Epitaphien,  die  wir  oben  der  Agnes 
den  Namen  Adelheid  geben  sahen,   der   zweiten  Gemahlin  Boleslaw  I. 
(Adelheid  von  Sulzbaeh)  beigelegt,  während  das  Neer.  Boh.  Sil.,  das  fbr 
Wladislaw's  Gemahlin  den  richtigen  Namen  Agnes  angiebt,   nur  in  der 
Angabe  des  Tages  mit   den  Epitaphien  übereinstimmt  (die  Epitaphien 
geben  den  21.  Februar,  das  Necr.  Boh.  Sil  den  28.  Februar  als  Todes- 
tag), aber  keinerlei  nähere  Bestimmung  dem  Namen  beisetzt.   Die  Ueberein- 
eiimmnng,  mit  welcher  die  genannten  Quellen,   die  doeh  nach  der  ver- 
aohiedenen  Gruppirung  der  Namen   gewiss  als  unabhängig  von  einander 
an  beieichnea  sind,    dennoch  den  Namen  Christine  anführen,   kann  nur 
durah  die  Eziatena  einer  plastischen  Fürstin  dieses  Namens  erklärt  werden. 
Eäne  Doppelbenennung  einer  der  Fürstinnen  anzunehmen,   wie  sie  ja  in 
der  plastischen. Genealogie  nicht  beispieUos   dastände,    dazu   liegt  kein 
Gmnd  vor.    Allein  nach  Vino.  Prag^isis  (Hon.  Germ.  XVn,  665)  heirathete 
ja  Wladislaw  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gemahlin   (dessen  Zei^unkt 
siehe  unten)  im  Jahre  1153  oder  1155,  was  sich  bei  der  gerade  hier  sehr 
Bohwankenden  Chronologie  des  Yinceutius   nicht  entscheiden  lässt,   eine 
dem  Namen  nach  nicht  überlieferte  Tochter  Albrecht  des  Bären.    Ich 
mOdite  daher,   wenn  auch  nur  als  Hypothese,   die  Ansieht  aussprechen, 
der  Name  Christine   komme   dieser  Ascanisohen   Prinzessin   zu,    deren 
Existenz  ja  den  sämmtlichen  einheimischen  Quellen  nicht  bekannt  war, 
deren  Name  ihnen  aber  überliefert  wurde.    Um  so  eher  wäre  dann  der 
Irrthua  gerade  des  Verfassers  des  Chron.  Pol.  Sil.  zu  entschuldigen,  der 
den  ihm  bekannten  Namen  de^  zweiten  Gemahlin  aus  Unkenntniss  über 
diese  Ehe  der  ihm  namenlos  überlieferten  ersten  Gemahlin  Wladislaw's 
jsutheilte«    Er  wendet  ihn  auch  vorsichtiger  Weise  nur  einmal  an,  währeod 
sein  Nachfolger  in  der  Chr.  pr.  Pol,  dem  Vorgänger  vertrauend,  ihn  arg- 
los an  allen  Stellen  einschid>t.    Die  Epitaphien  waren  m  ähnlicher,  aber 
noch  ungünstigerer  Lage,  als  der  Verfasser  des  Chr.  Pol.  Sil.,  und  so  fin- 
den wir  denn  hier  die  beiden  Namen  Christine  und  Adelheid,  von  denen 
dem  ehr,  Pol.  Sil  doch  wenigstens  die  Trägerin  des  letzteren  als  Ge- 
miAIin  Boleslaw  I.  bekannt  war,  völlig  felsch  gesetzt. 

Ob  nun  übrigens  mit  den  Namen  auch  die  Tage  den  Epitaphien  über- 
kommen sind,  ob  also  Tage  und  Namen  in  der  uns  überlieferten  Weise  zu- 
sammengehören, und  die  Zuthaten  des  Verfiassers  sich  blos  auf  die  fttlschen 
Beaeiohnungen  beschränken,  das  ist  eine  kaum  zu  entscheidende  Frage. 


56  Zar  Genealogie  und  Geschiclite 

Fttr  eine  Bejahung  derselben,  wenigstens  betreffs  der  ChristiDe,  spiieht 
der  Umstand  sehr,  dass  ihr  Tod,  in  den  Epitaphien  auf  den  21.  Febniar 
gelegt,  von  dem  Necr.  Boh.  Sites.,  also  derjenigen  Quelle,*  die  aloh  sonst 
keinerlei  Verwechselang  der  Namen  zu  Schulden  kommen  ISsst,  ann 
23.  Februar  berichtet  wird.  Hätten  wir  demnach  in  einem  dieser  b«deD 
Tage  den  Todestag  der  zweiten  Gemahlin  Wladislaw's  zu  erbliekeo,  dasn 
fiele  der  25.  August  der  Epitaphien,  dort  als  Todestag  der  Adelheid  bs- 
zeichnet,  von  selbst  der  zweiten  Gemahlin  Boleslaw  L,  Adelheid  tob 
Sulzbach,  zu.  Ueber  die  Zeit  des  Todes  der  ersten  Gemahlin  Wladiskw*« 
ist  uns  nun  ausser  dem  Todestage  (24.  oder  25.  Januar)  nichts  ttberüefeit, 
und  kbnnen  wir  ihn  daher  nur  ungefthr  begrenzen  durch  das  letzte  Vor 
kommen  der  Agnes  in  einem  Briefe  Wibald's,  der  nach  der  Ervllhniiiig 
des  Sieges  über  Weif  (1150,  8.  Febr.)  entschieden  dem  Pebniar  1150 
angehören  muss,  and  andererseits  dureh  die  zwischen  1158  and  1154 
schwankende  Angabe  des  Vinc.  Pragensis  über  die  zweite  Heirath 
Wladislaw's.  Ob  dagegen  das  Jahr  1141,  zu  dem  Alberions  triura  footiam 
die  Heirath  Wladislaw's  mit  Agnes  erzählt,  wirklich  das  Jahr  der  Ver- 
mählung ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unwahrscheinlich  ist  es  niohi 
Jedenfalls  ist  1 1 34,  das  von  Hanthaler  angegebene  Hdratksjahr,  als  einer 
Fälschung  entstammend,  mit  Entschiedenheit  zorUokzaweisen. 

Als  den  Ort  des  Begräbnisses  dieser  ersten  GemahMn  giebt  das  Cbroa. 
Pol.  Sil.  Kloster  Pforta  an,  und  sucht  aus  diesem  Umstände  die  Ueber* 
fiibriing  der  Cisterciensermönche  nach  Leubus  gerade  aus  Pfoita  sieh  a 
erklären.  Auch  die  Leubuser  poetischen  Ueberlieferungen  (Mon.  Lab.  14) 
fuhren  bei  Gelegenheit  der  Ueberflihrung  der  Mönche  von  Pforta  au,  dass 
dieses  Kloster  dem  Stifter  von  Leubus,  Boleslaw,  eben  wegen  des  Be* 
gräbnisses  seiner  Gattin,  seiner  Mutter  und  seines  Sohnes  Johannes  lieb 
gewesen  sei.  Das  Schloss  Altenburg  dagegen,  das  Boguphal  als  ihfOB 
Begräbnissort  nennt,  möchte  ich  höchstens  nur  als  Ort  ihres  Todes  gdten 
lassen.  Wir  wissen  ja  aus  den  Annales  Palidenses  zum  Jahre  1146,  dass 
der  ständige  Aufenthalt  Wladislaw's  Altenburg  war,  und  kommt  er  auch 
1151  am  13.  November  mit  seinem  ältesten  Sohne  als  Zeuge  einer  Ur- 
kunde Königs  Conrad  zu  Schloss  Altenburg  vor.  Audi  lässt  Boguphal 
die  zweite  Gemahlin  Wladislaw's  (denn  nur  diese  kann  gemeint  sein,  da 
B.  kurz  zuvor  den  Tod  der  Agues  vor  ihrem  Gemahl  erzählt)  noch  nach 
dem  Tode  Wladislaw's  und  der  Einsetzung  der  beiden  ältesten  Söhne  mit 
dem  dritten  Sohne  Conrad  in  Aüenbttrg  Saxonie  verweilen. 

Es  ist  mit  diesem  Alt^nburg,  das  nach  den  Ann.  Palidenees  der  König 
dem  Wladisiaw  bene/kio  regali  verlieh,  unstreitig  die  heutige  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  sächsischen  Ffirstenthums  gemeint,  das  schon  im  11.  Jahr* 
hundert  mit  dem  umliegenden  Pleissengau"  zum  grössten  Theile  unmittel- 
bares Reichsland  geworden  war  und  von  kaiserlichen  Vögten  Terwaltet 
wurde  (Böttiger,  Gesch.  v.  Sachsen,  2.  Aufl.,  I,  117,  118).  Das  BeoedictiBer 
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Kloeier  Pegau,  wie  wir  unten  sehen  werden,  der  Begräbnissort  Wiadislaw's, 
liegt  nahe  dabei,  und  seine  Besitzungen  erstrecken  sich  bis  in  das  Alten- 
burgische.  Und  audi  das  Kloster  Pforta,  der  Begräbnissort  seiner  Ge- 
mahlin, stand  in  engster  Besiehung  zu  Altenburg,  In  dessen  unmittelbarster 
Nähe  der  frohere  Ort  des  Klosters,  SohmöUn,  mit  den  besten  Besitzungen 
des  Klosters  lag,  von  wo  erst  ganz  vor  Kurzem  (1137  oder  1140)  die 
Mönche  nach  Pforta  ttbergesiedelt  waren.*) 

Wo  wir  den  Begräbnissort  der  zweiten  Gemahlin  des  Wladislaw 
zu  suchen  haben,  die  ja  nach  Boguphal  noch  im  Jahre  1178  auf  dem 
Schlosse  Altenburg  gelebt  haben  soll,  ist  unbekannt;  auch  über  ihren  Tod 
können  wir  ausser  dem  oben  als  wahrscheinlich  begründeten  Tage  (21.  oder 
83.  Februar)  nichts  beibringen. 

Nur  aber  das  Todesjahr  Wladislaw's  ist  Genaueres  festzustellen.  Die 
.  Ann.  Capit;  Crac,  die  Ann.  Pol.  I.  und  IV.**)  und  die  Ann.  Crac  comp. 
haben  1159  als  Todesjahr  Wladislaw's  und  es  stimmt  diese  Angabe  voll- 
kommen mit  der  des  Dlugosz  von  seinem  13jährigen  Ezile  ttberem, 
welche  Angabe  ierUo  decmo  atmo  ich  auch  in  die  betreffende  Stelle  des 
Boguphal,  B.  524,  Qber  Wladislaw's  Tod  statt  des  sinnlosen  tertio  anno 
exUü  sui  der  Ausgaben  hineinsetzen  möchte.  Die  Urkunde  Kaiser  Friedrich's 
ans  Turin  vom  18.  August  1162,  in  der  Wladislaw  als  Zeuge  auftritt 
and  die  schon  Röpell  (Gesch.  Polens  I,  362,  Anm.  26)  und  nach  ihm  die 
echlesischen  Regesten  (S.  33) '  als  Gegenbeweis  gegen  das  chronikalisch 
überlieferte  Todesjahr  1159  anftlhren,  wird  als  solcher  sehr  geschwächt, 
da  in  zwei  Urkunden  von  1161  (o.  T.)  und  1162,  Juni  26  (Stumpf  Nr.  3911, 
3955)  Bole$lau8  dnx  Pohmeus  als  Zeuge  Friedrich's  in  Italien  auftritt,  und  eine 
ftdsche  Lesung  (Wladislaus  statt  Boleslaus)  in  der  Urkunde  vom  18.  Auf. 
1162  bei  den  älteren  Herausgebern  derselben  durchaus  nichts  Auf- 
fizllendes  wäre. 

Wenn  wir  also  das  Datum  seines  Todes,  das  uns  in  den  Epitaphien 
aufbehalten  ist,  festhalten  wollen,  können  wir  seinen  Tod  in  Verbindung 
mit  dem  Todesjahre  der  Annalen  nur  auf  den  2.  Juni  1159  setzen.  Der 
12.  Mai  des  Necrologs  der  Prttmonstratenser  zu  St  Vincenz  (Ztschr.  X,  430) 
kann  wohl  nicht,  wie  Hein  am  angegebenen  Orte  will,  diesem  Herzog 
Wladislaw  angehören.  Dlugosz's  IV.  nonaa  MU  ist  nur  ein  Druckfehler, 
Pol,  der  doch  sicher  auch  hier  auf  dem  damals  noch  ungednickten  Dlugosz 
fliast,  giebt  auch  den  2.  Juni  an. 


*)  Pforla  hätte  am  ersten  an  Burg  und  Stadt  Altenbarg  bei  Kaumbnrg  denken 
lassen,  wenn  nicht  dieses  (nach  Lepsius  kl.  Schriften  II,  115 — 117)  im  Jahre  1010 
zerstört  wäre.  Noch  1140  heisst  es:  iwgiie  ad  tmHgumm  aggerem  AlUmbwrgentnm,  1168 
wird  durect  gesagt:  iw^iie  ad  wdUm  desUrueU  ei  nmqaam  rudificaatdt  wrhU  gne  diuhaiw 
Munhurg,  Dass  also  Burg  und  Stadt  Altenbarg  damals  schon  wüst  lagen,  ist  ausser 
Zweifel. 

**)  Diese  zu  zwei  Jahren,  nämlich  flUschlieh  auch  zum  Jahre  1148. 
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lieber  WladUlaw'a  Begräboissort  bat  Bogupbal  durdi  eine  Ver« 
weohseluDg  mit  Wladislaw  I.  HerniaiiD  (f  1106),  dem  ersten  piastiHAep 
Herzoge,  der  in  der  Plotzker  Gaihedralkirche  begraben  liegt,  dessen  Gnb 
Bogupbal  wobl  aus  eigener  Ansdiauung  Icannte,  den  Irrtbum  verbreitel» 
Wladislaw  sei  in  Plotsk  gestorben  und  io  der  Gatbedralkirehe  begrabei^ 
was  er  wohl,  weil  er  es  sich  niobt  anders  deuten  konnte,  duroh  eioA  Be- 
sprechung der  BrOder  daselbst,  zu  der  sie  auoh  Wladislaw  gerafen,  sici 
au  erklären  suchte.  Allein  schon  die  Aogabe  dea  Vincentios  Kadi.  369, 
die  auch  die  Ann.  Grao.  comp,  und  die  Ann.  Polonorum  I  und  IV  liaben, 
er  sei  in  der  Verbannung  gestorben,  wttrde  dem  widersprechen.  Wir 
finden  aber  auch  von  dem  C9ir«  Pol.  Sil.  neben  der  S.  562  als  aweite  An- 
sicht angeführten  Angabe  Boguphal's  Plotzk  noch  auf  S.  562  und  565  Pegaa 
als  Begrttbnissort  Wladislaw's  angegeben. 

Dlugosz  führt  Altenbui^  als  Ort  dfar  Grabstätte  Wladislaw's  an,  woU 
nur,  weil  er  sich,  wie  aus  seinen  Worten  hervorgeht,  aus  diesem  Um- 
stände die  ihm  von  Bogupbal  überlieferte  Anwesenheit  der  Gemahlin 
Wladislaw's  (Dl.  kennt  nur  eine,  die  er  Christine  nennt)  fUr  diesen  Ort 
zu  erklären  suchte. 


2.  Boleslaw  L 

Schon  von  Bogupbal  und  danach  von  dem  Chr.  Pol.  Sil.  altes  genannt, 
wird  er  von  Vinc.  Kadi.  372  bereits  als  ältester  Bruder  beaeidinet,  was 
Boguphal  524  nachschreibt.  Dagegen  sind  die  Stellen  des  Bogupbal  539, 
wo  er  als  Zuthat  zu  dem  von  Vinc.  Kadi,  ihm  überlieferten  Texte  dem 
Mesko  das  Epitheton  WlacUshi  extdis  primogeniku  beil^  von  geiingerer 
Bedeutung.  Sein  Geburtsjahr  (1122  nach  Thebesius,  1127  nach  Schiekfuss 
und  Sommersberg,  1135  nach  Anderen)  ist  völlig  unbeglaubigt  Sein 
erstes  urkundliches  Auftreten  ist  1151  im  Juni  (Stumpf  Nr.  3582;  vergl. 
Reg.  Nr.  39).  Seine  Theilnahme  am  ersten  und  zweiten  Bömerange  ist 
durch  Urkunden  von  1155  Jan.  13,  1161  und  1162  Juni  26,  sichetgesleUt, 
in  denen  er  in  Italien  als  Zeuge  Kaiser  Friedrich's  Rothbart  auftritt  (Stumpf 
Nr.  3704,  3911,  3955).  Ueber  die  Einsetzung  Boleslaw's  in  Sohleaian 
siehe  Regesten  8.  33  und  besonders  Zeitschr.  XI,  399  ff. 

Sein  Tod  ist  durch  das  bei  Luchs,  Fürstenbüder  B.  6  S.  7,  mit* 
getheilte  Grabmal  (aus  Leubus)  auf  den  7.  December  1201  festgestellt, 
und  hiermit  stimmen  ttberein  die  Epitaphien  der  Mon.  Lub.  15  und  danach 
das  Necr.  Lub.  58.  Den  8.  December  haben  das  Necr.  Bob.  83.  (Zeit- 
schrift V,  115)  und  der  Necrolog  des  Vincenzstiftes  (Zeitschr.  X,  449). 
Schickfuss  und  Pol  haben  den  6.  December.  Kann  man  zwei  geftlsditen 
Leubuser  Urkunden  insoweit  trauen  (Reg.  Nr.  79  und  80),  so  ist  Boleslaw 
zu  Lissa  bei  Breslau  verstorben* 
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Seine  erste  Gemahlin  Wencdawa,  eine  Rassin  (Ruihena)  tritt  uns  mit 
Nanaen  und  Herkoromen  zuerst  in  der  Chr.  pr.  Pol.  98  entgeg^.  Die 
späteren  Chronisten  bringen  über  sie  nichts  Neues.  Das  Chr.  Pol.  SiL 
schon  schreibt  der  ersten  Gemahlin  Boleslaw's  2  Kinder,  Jaroslaw  und 
Alga,  zu.  Das  Vermählungsjahr  bei  Thebesius  1144  ist  völlig  unbe- 
glaubigt. 

Die  zweite  Gemahlin  Adelheid  wird  als  Schwester  der  Gemahlin 
König  Conrad's  III.  von  dem  Chr.  Pol.  Sil.  zu  mehreren  Maien  ausdrück- 
lich genannt  (so  z.  B.  565).  Ebenso  in  der  Chr.  pr.  Pol.  98.  Ihr  Ver- 
mählungsjahr  1167  (Sommersberg  und  Thebesius)  ist  völlig  unbeglaubigt, 
ebenso  das  von  Sommersberg  nach  jenem  gemuthmasste  Geburtsjahr 
Heinrich  I.  (Siehe  Nr.  11.)  Ueber  den  ihr  von  einigen  Quellen  bei- 
gelegten Namen  Christine  und  ihren  Todestag  siehe  bei  Nr.  1.  Das  Jahr 
ihres  Todes  ist  nicht  bekannt. 

Ob  sich  die  Nachricht  der  poetischen  Aufzeichnungen  aus  dem  Kloster 
Leubns  (Mon.  Lub.  14),  auch  die  Gattin  Boleslaw's  sei  zu  Kloster  Pforta 
beerdigt,  auf  die  erste  oder  die  zweite  Gemahlin  Boleslaw's  bezieht,  ist 
nicht  zu  entscheiden.     Die  Wahrscheinlichkeit  ist  für  die  erstere. 


3.    M  e  8  k  0. 

Mesko*)  bekommt  nach  der  Chr.  pr.  Pol.  96  zuerst  in  der  Theilung 
Batibor  und  erst  nach  seines  Bruders  Boleslaw  Tode  Oppeln,  was  auch 
die  von  Grttnhagen  (Zeitsch.  XI,  407)  oitirte  Urkunde  von  1201  angiebt. 
Boguphal  534  weist  ihm  Oppeln  von  vornherein  zu.  Ueber  seinen  Todes- 
tag, als  welcher  wohl  der  16.  Mai  1211,  der  Tag  des -Leubuser  und 
Czarnowanzer  Necrologs  mit  dem  Jahre  der  Ann.  Cap.  Cracov.  595,  fest- 
zuhalten ist,  siehe  Reg.  8.  71  unten,  wo  vorn  die  Zahl  1306  ausgefallen 
ist,  8«  86  und  S.  291.  Auch  das  seitdem  edirte  Neerologium  der  Prtt- 
monstratenser  von  St.  Vincenz  (Ztschr.  X,  434)  geben  den  16.  Mai. 

Der  Name  seiner  Gemahlin  kommt  urkundlich  nur  einmal  vor  und 
zwar  nach  ihrem  Tode,  1228,  wo  Herzog  Kasimir  seine  Mutter  danUna 
LudinUUapie  recordacionis  erwähnt,  was  Grünhagen  (Reg.  N.  330)  übersehen 
hat.  Der  Necrolog  des  Klosters  Czarnowanz,  dessen  Stiflerin  sie  ist 
(Ztschr.  I,  228),  hat  ihren  Todestag  zum  2.  October,  Dlugosz  (lib.  VI 
col.  611),  der  sie  mit  ihrem  Gemahl  in  einem  Jahre  (1211)  sterben  lässt, 
setzt  ihn  auf  den  19.  September,  was  Weltzel  im  Rübezahl  1872,  S.  59 
nadischreibt 


'^)  Ueber  den  ihm  von  Vinc  Kadi,  beigelegten  Kamen  Loripts  siehe  Nr.  4. 


•1 


60  Zar  Genealogie  und  Geschichte 

4.    Conrad. 

Conrad  wird  Loripes  schon  in  dem  Chr.  Pol.  Sil.  565  geaanot,  wie 
es  scheint  aber  mit  Unrecht,  da  schon  Vincentius  Kadlubek  372  und  nach 
ihm  Boguphal  524,  wie  auch  die  Ann.  Pol.  III  und  IV  zum  Jahre  1192 
den  mittleren  Bruder  Hesko  so  bezeichnen,  was  die  letztgenannte  Quelle 
iu  der  Ausgabe  Bielowsky's  (als  Rocznik  S^dziwoja,  S.  876)  polnisch  durch 
pUüonogy  wiedergiebt,  während  die  Ausgabe  der  Monumente  bei  beidea 
Varianten  laakonogi  giebt.  Bei  der  Flucht  Wladislaw's  aus  Polen  1146 
war  Conrad  noch  nicht  geboren,  wenigstens  erwähnt  Boguphal  bei  der 
Flucht  der  Mutter  aus  Erakau  nur  seine  Brüder  Boleslaw  und  Heako. 
Auch  der  Name  Conrad,  den  er  sicher  nach  seinem  Onkel,  dem  Könige, 
bekam,  lässt  auf  seine  Oeburt  und  Taufe  in  Deutschland  schiiessen. 
Dlugosz  ftlgt  fälschlich  auf  der  betreffenden  Stelle  dem  Berichte  des 
Boguphal  auch  Conrad  hinzu.  Vinc.  Kadlubek  sagt  von  Conrad,  er  sei, 
ob  aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Veranlassung  des  Vaters,  das  wisse 
er  nicht,  in  einem  Kloster  gewesen.  Boguphal  525  dagegen  sagt,  «t 
quidam  referurU^  sei  er  von  seinem  avus  (stattr  avuncidtu)  König  Conrad 
einem  Abte  (abbaU  Waidensi,  wohl  von  V7aldheim  a/Zschopa,  einem 
Augustiner-Kloster,  Curttus  liest  augenscheinlich  abbaU  Vuldense,  wohl  Fulda) 
zur  Erziehung  übergeben  worden,  während  er  nach  einer  anderen  Stelle  der- 
selben Quelle,  S.  529,  bis  zu  der  Zeit,  dass  er  von  den  Brüdern  Glogaa 
bekam  (1178),  in  Altenburg  in  Sachsen  (siehe  Nr.  1)  bei  der  Matter 
(wohl  der  Stiefmutter,  denn  nach  dem  avus  oben  stammte  Conrad  wohl 
von  der  ersten  Gemahlin  her)  geblieben  sei.  Erst  im  Jahre  1178  bekam 
er,  wie  erwähnt,  Glogau  (Reg.  S.  33  und  88).  Sommersberg's  Annahme, 
dass  auch  sein  Tod  in  das  Jahr  1178  falle,  ist  unbeglaubigt  (Reg.  8.  38), 
ebenso  die  Angabe  1179  in  Hancke,  de  Siles.  erud.,  doch  wird  er  jung 
gestorben  sein,  da  die  Epitaphien  ihn  Domiceüus  nennen.  1194,  beim 
Tode  Kasimir's  ist  er  entschieden  todt,  da  Boguphal  bei  der  Entthlung 
von  dem  Ansprüche  Mesko  des  Alten  auf  Krakau  nur  auf  Boleslaw  und 
Mesko  Rücksicht  nimmt.  Sein  Todestag  ist  nach  den  Epitaphien  der 
17.  Januar. 


5.    B  i  k  i  n  8  a. 

Zum  ersten  Haie  tritt  eine  Tochter  Wladblaw's  IL  in  die  Genealogie 
der  Piasten  ein,  Rikinsa,  die  Gemahlin  Alphons  VII.  von  Castilien.*)  Meist 
wurde  sie  von  den  älteren  Genealogen  für  eme  Tochter  Wladislaw^s  L 
Hermann  angesehen,  oft  auch  ihr  eine  noch  weitläufigere  Verbindung  mit 
dem  Piastenhause  angewiesen.    Zu  dieser  gab  Albericus  triam  fontinm  An- 


*)  Ueber  einen  mathmasslichen  4.  Sohn  Wladislaw^s  siehe  die  Anm«  am  Schlüsse. 
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las8,  der  in  seiner  Weltehronik  zürn  Jahre  IHl  unter  der  Nachkommen- 
schaft der  Agnes  von  Oesterreicfa,  Gemahlin  Wladislaw'e  IL,  zwar  auch 
eine  Tochter  Kikinsa  anführt,  ihr  aber  einen  schwedischen  und  danach 
einen  russischen  Gemahl  beilegt,  und  erst  deren  gleichnamige  Tochter  von 
dem  russischen  Gemahl  zur  Königin  von  CastSien  werden  lässt  Die  erst- 
erwähnte Rikinsa  bt  nun  aber  nicht  die  Tochter  Wladislaw^s,  sondern 
seine  Schwester,  die  nach  Röpell,  Gesch.  Polens  I,  286,  A.  37,  Magnus^ 
den  Sohn  König  Niels  von  Dänemark,  König  der  schwedischen  West- 
gothenländer,  heirathet,  nachdem  sie  —  den  älteren  Genealogen  zufolge  — 
schon  zuvor  von  einem  russischen  Färsten  —  Wladimir  nennen  die 
Genealogen  den  bei  Albericus  Musuch  Genannten  —  eine,  auch  von 
Albericns  erwähnte  Tochter  Sophie,  die  spätere  Gemahlin  Waldemar^s  von 
Dänemark,  gehabt  hat 

Die  ihr  gleichfalls  von  Albericus  zugeschriebene  Tochter  Rikinsa, 
die  Gemahlin  Alphon^s  VII.  von  Castilien  (f  1157)  ist  nun  als  Tochter 
Wladislaw's  entschieden  nachzuweisen  durch  einen  Brief  des  Abtes  Wibald, 
der  dem  kaiserlichen  Notar  Heinrich  in  einem  Schreiben  unter  Anderem 
die  bevorstehende  Heirath  der  Nichte  des  Kaisers  mit  dem  Könige  von 
Castilien  meldet.  Die  Zeit  der  Heirath  lässt  sich  aus  diesem  Briefe  auf 
den  Juli  1152  bestimmen  (Jaff6,  epp.  Wib.  523).  Die  Nachkommenschaft 
der  Rikinsa  mit  Alphons  von  Castilien  ist  dann  von  Albericus  wieder  ganz 
richtig  angegeben  worden,  so  dass  die  Yermuthung  einer  Interpolation 
der  Worte  que  facta  est  bis  et  Bikinsam  nicht  gar  zu  ferne  liegt.*) 


6.    Jaroslaw. 

Sohn  erster  Ehe  (Chr.  Pol.  Sil.  56^).  Sein  Geburtsjahr  1 1 50  (Thebesius) 
ist  völlig  unbeglaubigt  (Reg.  S.  30).  Seit  kurz  vor  1198  Herr  von  Oppeln 
und  Neisse  und  seit  1198  (consecrirt  nach  Dlugosz  am  1.  Juni)  Bischof 
von  Breslau  (Reg.  S.  44).  Zu  seinem  Todestage,  für  den  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  22.  März  1201  ftllt,  siehe  Reg.  S.  57  und 
Reg.  ep.  Wrat.  S.  11.  Die  Angabe  des  Necr.  Boh.  Sil.  ftlr  den  22.  März 
erhält  auch  durch  den  Necrolog  des  Vincenzstifts  (Zeitschr.  X,  428)  eine 
neue  Bestätigung.  Das  Tode^ahr  1201  wird  auch  von  den  Rocznik 
Sedziwoja  bei  Bielowski  S.  876  angegeben.  Nach  seinem  Tode  fällt 
Neisse  an  das  Bisthum,  Oppeln  aber  an  Boleslaw  zurück.  (Vergl.  Zeit- 
schrift XI,  407.) 

Nach  Dlugosz,  der  auch  seinen  Tod  auf  den  22.  Januar  legt,  ist  er 
im  Dom  zu  Breslau  begraben. 


*)  Die  Worte  des  Albericus  giebt  a.  a.  auch  Sommersberg  I,  304  wieder. 
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7.    A 1  g  a. 

Im  Chr.  Pol.  Sil.  565  Alga,  im  Böhm.-Schles.  (Ztschr.  Y,  112)  und 
Leubuser  Necrolog  (H.  Lub.  40)  Olga,  in  den  Epit.  duo.  Sles«  Obliga  ge- 
nannt. Im  Chr.  Pol.  Sil.  ist  sie  als  Tochter  erster  Ehe  bezeichnet. 
Thebesius  legt  ihr  das  völlig  unbeglaubigte  Geburtsjahr  1146  zu.  Nadi 
dem  Necr.  Bob.  Sil.  und  den  Epit  d.  Siez,  stirbt  sie  am  27.  Juni  als 
domiceUa,  bei  letzteren  mit  dem  Zusätze:  prima  fiUa  fundataris  fnipliira» 
Der  l^ecr.  Lub.  verbindet  sie  mit  ihrem  Bruder  Johannes  (Nr.  9).  Ueber 
ihre  Todeszeit  ist  sonst  nichts  bekannt,  als  dass  sie  nach  dem  Chr.  Pol. 
Sil.  vor  dem  Vater  stirbt. 


8.    Boleslaw. 

Als  ältester  Sohn  zweiter  Ehe  vom  Chr.  Pol.  Sil  565  genannt  and 
auch  von  den  Epit«  d.  Siez,  als  zweiter  Sohn  bezeichnet  Dlugoaz  schreibt 
ihn  der  ersten  Ehe  zu.  Zeuge  1175  (Reg.  Nr.  46).  Nach  den  Epit,  stirbt 
er  am  18.  Juli  preparaius  ad  mühiam.  Das  Necr.  Boh.  Sil.  (Ztschr.  V,  112) 
hat  abweichend  den  3:  Mai  als  Todestag.  Der  18.  Juni  bei  Klose  I,  322 
ist  nur  ein  Druckfehler.  Dlugosz,  der  in  der  Angabe  des  Tages  den 
Epitaphien  folgt,  meldet  seinen  Tod  zum  "Jahre  1201,  wo  er  auch  den 
Tod  Conrad^s  und  Johannes"  erwähnt,  ohne  aber  den  Tod  derselben  in 
dieses  Jahr  zu  verlegen.  Aus  dem  Chr.  Pol.  Sil.  wissen  wir  jedoch  nur, 
dass  alle  vor  dem  Vater  starben. 


9.    Conradns. 

Conrad  wird  von  den  Epitaphien  als  dritter  Sohn  bezeichnet  Ab 
sein  Todestag  steht  nach  den  übereinstimmenden  Nachrichten  des  böhmisefa- 
schlesischen  Necrologs  und  der  Epitaphien  der  5.  Juli  fest.  Dhigoss,  der 
seinen  Tod  zum  Jahre  1201  erzählt,  ohne  ihn  in  dieses  Jahr  zu  verlegen, 
hat  den  Druckfehler  III.  non  Junü.  Der  Necrolog  von  Leubus  sdireibt 
den  Todestag  der  Epitaphien  nach,  verwechselt  aber  diesen  Conrad  mit 
dem  gleichnamigen,  1304  verstorbenen,  Herzog  vonSagan,  und  setzt  daher 
hinzu:  prepoiUua  apud  S,  Joh.  Wrat,  sed  Me  atUe  summum  aüare  tummlcUMS^ 
wo  sich  in  der  That  noch  heute  das  Grabmal  des  Letzteren  befind^*) 


*)  Eine  gleiche  Verwechselung  gerade  dieses  Herzogs  Conrad  von  Sagan 
(f  1304)  begeht  Dittmann,  der  zu  der  gleichzeitigen  Aufzeichnung  des  Leu- 
böser  digaaturbuches  aber  den  Tod  des  Deohaaton  Conrad  von  Oels  (f  1437, 
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Ifach  dem  Chr.  Pol.  Sil.  ist  «llerdingB  auch  der  hier  fragliche  Conrad  io 
Leabofi  begraben^  allein  keine  Naohrichi  ist  uns  Uberkomoien,  dass  er  je 
geistlich  oder  gar  Probst  von  Breslau  gewesen  ist  Ueber  seinen  Tod 
erftJiren  wir  aus  dem  Chr.  Pol.  Sil.  nur,  dass  er  vor  seinem  Vater  ge- 
storben ist. 

Adtere  Bamberger  Nachrichten  führen  einen  Bisehof  Conrad  von 
Bamberg  an,  der  ein  Henog  von  Sohlesien  gewesen,  am  11.  März  1203 
gestorben  und  zu  Bamberg  beerdigt  sein  soll.  (Sommersberg  I,  314.  Vgl. 
Beg.  S.  65.)  Allein  der  Necrolog  des  CoU^atstifts  zu  St.  Peter  in  Bam- 
berg (Ja£f6,  Hon.  Bamberg.  557),  die  älteste  Quelle  über  ihn,  sagt  nur, 
und  zwar  zum  19.  Februar:  Ckmradus  preBhüer  eieäus  Bambergemt 
eestoitf  obiU. 


10.   Jo  bann  es« 

lieber  ihn  wissen  wir  nur  aus  den  Hon.  Lub.,  wo  es  8.  16  in  den 
Epitaphien  heisst:  ^obtiQ  6  Idus  MartU  quartua  ßUua  Johannes  in/ans  filius 
ejusdem  fundaioris  et  in  Paria  est  sepuUus.  Letztere  Nachricht  auch  in  den 
Versen  S.  14  und  nach  den  Epitaphien  in  Chr.  pr.  Pol.  99.  Dlugosz,  der 
den  Tag  auch  aus  den  Epitaphien  kennt,  erzählt  den  Tod  auch  dieses 
Broders  zu  dem  Jahre  1201  mit  dem  Tode  seiner  Brüder  Jaroslaw, 
Boleslaw  und  Conrad.  Doch  scheint  der  Tod  des  Johannes  in  eine  weit 
frühere  Zeit  zu  fallen,  als  der  der  übrigen  Brüder,  da  er,  nach  seinem 
Begräbnissorte  (Pforta)  zu  urtheilen,  noch  während  des  Aufenthaltes  des 
Vaters  in  Altenbui^,  also  vor  1163,  erfolgt  ist  Cureus  nimmt  daher  an, 
nm  dem  auch  ihm  aufgefallenen  Begräbnissorte  gerecht  zu  werden,  er  sei 
von  der  Orossmutter  in  Altenbuig  erzogen  worden. 


11.   Heinrich  I. 

In  Urkunden  (vergl.  d.  Regesten)  nennt  er  sich  seit  1228  meist,  seit 
1233  immer  Herzog  von  Schlesien  und  Sjrakau  oder  Herzog  von  Schlesien, 
Krakau  und  Polen.  Den  Beinamen  etrni  barba  geben  ihm  schon  das  Chr. 
Pol.  Sil.  und  die  Epitaphien  (H.  Lub.  17).  Letztere  bezeichnen  ihn  auch 
als  den  ftlnften  Sohn.  Die  Nachricht  Sommersberg's  von  seiner  Geburt 
im  Jahre  1168  ist  völlig  unbeglaubigt  und  anscheinend  nur  aus  der  An- 


^  September)  and  das  Begräbniss  desselben  zu  Leubos  Unzulttgles  m  Umflo  miU 
mmmmm  ükmrt  vkümr  efnt  t^idckrwm  ewn  m»enpliame  dmx  Otmtdiu  ego  hoc  tub  etc,,  also 
eatseteeden  dss  Qnb  Henog  Coarad's  Ton  Sagan  für  des  des  Dechanten  hielt 
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nähme  HaDke's  de  SileaÜB  indig.  erud.  p.  15  hergeleit 
Adelheid  vod  Bulibaeh  U67  geheinthet  habe,  nti' 
VorauHsetsung,  dau  Heiarieh  I.  der  (Üteste  Sohn  dieser  Ehe  Mi.  Da* 
Todesjahr  Heinrich'!  ist  nnnmehr  sicher  auf  1238  festgestellt  worden. 
(Vgl.  Beseelen  6.  Itf2.)  Uater  dea  sehr  schwankenden  Angsbeo  Dbcf 
deo  Tag  seines  Todes  (du  Necr.  des  VjnoeauUAs,  Ztschr.  X,  4'28,  bnngt 
KU  den  Rflgesten  S.,  193  ourgeftlhrtea  noah  eine  neue  Lesart,  den  33.  Mirs) 
ftchebt  der  19.  H&n  den  Vorzug  au  verdienen. 

Seine  Oemahiin  war  die  un  36.  H&ra  1367  (Begesteu  s.  d.  Tage)  fa«ilig 
gesprochene  Hedwig,  Toehter  des  Herzogs  Berthold  von  Heran.  (VeigL 
Steoael,  Bcr.  I,  34,  Anm.  4.)  Alle  Nachrichten  Ober  Ihre  Oebort  (ai^^ 
lieh  1174)  und  ihre  Vermahlnng  (angeblich  11S6)  gebären,  wie  aooh  £e 
Gebwtqshre  ihrer  Kinder,  die  ich  deshalb  gana  Dbergehe,  der  Tradilioe 
resp.  der  spiteren  Bereehnung  an.  Die  vita  Hedw.  4  eraählt  nur,  sie  sei 
bei  ihrer  Vermahlung  13  Jahre  alt  gewesen.  Das  Todeqafar  (1343) 
geben  von  älteren  Quellen  die  Annales  Heinriehovienses  (Hon.  Germ.  XIX, 
547),  die  Epitaphien  (Hon.  Lub.  17),  die  Cbr.  pr.  Pol.  108  und  die  rita 
Hedwigis  53.  Ueber  ihren  Todestag  sind  die  verscbiedeDsteo  Ueber- 
liefemngen  ertialten.  Die  iLlteste  und  unstreitig  best  unterriditete  Quelle 
ist  jedenfalls  die  Canonisadonsbulle  Papst  Clemens  IV.  vom  26.  H(lrEl867, 
die  Stenael  hinter  der  vita  Hedwigis  im  zweiten  Bande  der  Scriptores  son 
Abdruck  gebracht  hat.  Hier  heisst  es :  numdamu  quattmu  fcriwm  ipüu 
aanete  Idibvs  Oelobrit  die  ndeUeet,  quo  de  vita  miffravU  ad  palriam  et  de 
nMmdiMU  tranäeeitdit  ßmbta  ad  corotiam  aüeida  devotüme  eelAran  emreÜM.') 
Ihr  folgt  auch  die  vita  Hedwigift  53,  die  noch  die  Tagesxeit  des  Todes 
drea  horam  veiperarum  angiebt.**)     Die  Angabe  der   übrigen   Quellen   ist 


*)  Auch  die  Amfflhmuganrknnde  dieser  Balle  von  SeUen  des  Enbisehafii  tue 
Qnesen  setit  den  15.  October  (cratÜHo  Catixb')  als  Fest  der  Hedwig  an  (Trebnit«  141). 

**)  Qranhagen  sagt  auf  8.  17  der  Eweiten  Abtheilong  der  Regesten  aof  Qrand 
einer  Combination,  die  Nonnen  von  Ovinsk  seien  am  13.  October  1252,  am  Tode»- 
tage  der  Hercogin  Hedwig,  eingesogen,  and  will  diesen  Dmatand  cor  Tentirkang 
der  Annahme  ihres  Todes  an  diesem  Datom  benatien.  Die  Urkunde,  aaf  die 
sich  Or.  staut  (Reg.  Kr.  804),  hat  das  Datum:  StpUma  Somu  NoHmbn,  ü  u  otsm 
iteime  dit  po$t  aUroAwn  eonetMu  dommanm  n  ipntm  kieum.  Grünh.  will  statt  des  im 
Original  ansgeschriebenea  «cptnao  ein  ITTT  in  dem  Concept  der  Urkunde  terrnntbeo, 
dessen  betdeo  erste  Striche  der  Abschreiber  msammencog.  Indess  kommt  man 
vom  2.  SoTember  mit  der  entsdueden  ancnwendcndea  mitte lalt^icheoi  ZtUwein 
bn  Ordinalsahlen  (mit  AoEuigs-  nad  Endtermin)  stets  anf  den  16.  October.  lofe 
glaube  aber  gar  nicht,  dass  die  Einweibnng  an  dem  Todestage  der  Eenogia 
Hedwig  vor  sich  gegangen  tot,  denn  diese  wurde  doch  erat  1267  heilig  gebrochen, 
war  also  damals  noch  nicht  —  wie  Or.  S.  18  sagt  —  die  eigentliche  Patronin  du 
TrebnltEer  Klosters.  Vielmehr  wird  man,  wie  auch  sonst  bei  dwaitigen  feier- 
lichen Gelegenheiten,  theils  aus  religiösem  Aberglauben,  tbeila  nm  grfisseM  K enfea 
opfemdan  Volkes  heranantieben,  die  Einweihung  aof  einan  Sonntag  gelegt  hab^ 
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hiergegen  nicht  von  Bedeutung,  besonders  da  sie  so  sehr  von  einander 
abweichen.  Das  Todtenbuch  von  Diessen  hat  nach  den  älteren  Ausgaben 
den  13.  October,  nach  den  neueren  den  14.  October  ^//  idua  OctolkrOy 
davor  aber  das  falsche  Jahr  MCCXLI.*)  Das  böhmisch-schlesische  Ne- 
CTologium  hat  zwei  Einzeiehnungen  zum  13.  und  14.  October,  die  beide 
die  heilige  Hedwig  betreffen  und  von  denen  die  letztere  Wattenbach  als 
die  ältere  erschien.  Die  Epitaphien,  die  Chr.  pr.  Pol.  und  danach  Dlugosz 
und  Pol  haben  F17.  Idm  Odobris,  nur'  nimmt  letzterer  noch,  um  auch  den 
15.  October  zur  Verwendung  zu  bringen,  diesen  als  Begräbnisstag  an. 
Die  Ann.  Wratisl.  (Mon.  Germ.  XIX,  828)  geben  gar  MCCXLVIL  X  Kai 
Nov.  als  Toflestag  an.  Heinrich  und  Hedwig  liegen  beide  in  Trebnitz 
begraben  (Luchs,  FUrstenbilder,  Bogen  7  und  8). 


12.    Adelheld. 

In  den  Epitaphien  (Mon.  Lub.  16)  nur  gelegentlich  bei  der  Nachricht 
von  dem  Tode  ihres  Sohnes  als  Tochter  Boleslaw's  und  Gattin  des  Mark- 
grafen Diepold  von  Mähren  genannt.  Auch  BoguphaFs  Fortsetzer  fuhrt 
sie  S.  558  als  Handleidis  und  Schwester  Heinrich's  an,  nennt  sie  aber, 
trotzdem  er  erwähnt,  dass  sie  nach  dem  Tode  Diepold's,  Markgrafen  von 
Mähren,  aus  Böhmen  vertrieben  sei,  Marehio  Pomoranie.  Ihr  Gemahl 
Diepold  (l'heobald)  IH.  von  Mähren,  aus  dem  Hause  der  Przemysliden, 
starb  im  April  1223  (Reg.  S.  119).  Sie  selbst  lebte  seitdem  in  der  Ver- 
bannung bei  ihrem  Bruder  (Bo^uphal  558)  und  ist  nach  dem  Chr.  Pol.  Sil. 
in  Trebnitz  gestorben  und  in  der  Krypta  begraben.  Ihren  Todestag  setzt 
der  Necrolog  der  Prämonstratenser  zu  St.  Vincenz  (Ztschr.  X,  428)  auf 
den  29.  März.  Sie  heisst  hier  ducissa  Bohemie^  was  Hein  zu  einer  falschen 
Erklärung  verleitete.  Ihr  Gemahl  hatte  als  Przemyslide  Ansprüche  auf 
den  böhmischen  Thron,  die  auch  seine  Söhne  wenigstens  im  Titel  in  Ur- 
künden  und  auf  dem  noch  erhaltenen  Siegel  des  Sobeslaw  forleihoben. 
Folgende  Stammtafel  giebt  eine  Uebersicht  der  Nachkommen  der  Adelheid, 


Diesen  erhalten  wir  auch  in  dem  13.  October,  wenn  wir  annehmen,  dass  der 
Schreiber  von  den  Nonen  rückwärts  über  die  Kalender  hinausz&hlend,  mit  dem 
Vn,  Nmuu.  Noü,  den  siebenten  Tag  vor  den  Nonen  (mittelalterlich  gezälüt),  d.  h. 
den  30.  October  bezeichnen  will,  welchen  Tag  er,  wohl  seinen  Fehler  bemerkend, 
noch  durch  das  ihm  als  Augenzeugen  bekannte  and  seiner  Ansicht  nach  für  immer 
bekannt  bleibende  Datum  der  Einweihung  festzulegen  suchte.  Von  dem  30.  October 
aber  kommen  wir  mit  Einrechnung  des  Anfang-  und  Endtermins  bei  der  Abzahlung 
der  18  Tage  auf  den  13.  October,  den  Sonntag. 

*)  Es  ist  wohl  MOCXU .  II  ük$  hub  MCCXLIII  .  id.  entstanden. 
iMiuil.  d.  SeUefl.  Oef.  pkUoi^-ldstor.  Abüi.  1873.  5 
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Aber  die  wir  im  UebrigeD  auf  die  8chlesi«eh 
Honogrftphie  im  VI.  Jahi^ange  -der  „Mlttheilur 
schichte  der  Deulecheo  in  Böhmen"  rerweiaeo. 

Diflpold  IIL  CO  Adelliäd 


SobMlsv,          BolMlav  Boriwoy,        Fremiilaw,         Di«pdd, 

Bchon  1224          Bsepiolk»,  (Ult  1236  zn    liegt  in  Trebniti  Csnonicos  von 

17.  Jnli             achon  1224  Schiiro.              begr&ben.            Magdeburg 

nnd  noch  1247          17.  j^^  aad  dort 

i.  Octoher.     |  j24i^  9.  ApiM  begrmbeo. 

Leabna. 


13.    Bert  ha. 

Das  Necr.  Boh.  Sil.  (Ztschr.  V,  112)  giebt  zaoi  7.  Hai  den  Todestag 
einer  sonst  unbekannten  BerUui,  ßUa  dueit  Boletlai,  an. 


U.    Wladislaw. 

Das  Necr.  Bnh.  9il.   (Ztschr.  V,  113)  nennt  tuim   4.  Juni   WlodUhwt 
ßtiter  duäs  Heinrici  Zksie,  der  sonst  weiler  nicht  bekannt  ist. 


15.    B  0 1  e  s  1  a  w. 

Von  den  Epitaphien  (H.  Lub.  17)  und  danach  von  der  Chr.  pr^*»!.  106 
als  Primogenitur  beeeichnet  und  auch  von  dem  Chr^  Pol.  Sil.  (ed.  Slenad 
p,  24),  das  die  Kinder  Beinricirs  nach  der  Reihe  aufzählt,  als  erste«  ge- 
nannt, während  die  neue,  aber  keineswegs  bessere  Ausgabe  (Hon.  Genn. 
XIX,  566)  Agnes  und  Sophie  vor  Boleslaw  setzen.  Mach  dem  Neer.  Bob. 
Sil.  (Ztschr.  V,  114)  stirbt  er  am  tl.  Septbr.,  nach  den  Epitaphien  (otil 
dem  Beisalz  domieeUM)  am  10.  Septbr.  Di«  auch  von  Wobibrttck,  Ge- 
schichte VCD  LebuFt  I,  13,  aurgenommene  Nachricht,  dass  Boleslaw  1313 
gestorben  sei,  ist  nach  den  dafllr  angefllhrten  Quellen  (Thebesius  II,  36 
nach  Henning,  Theatr.  geueal.)  nicht  erwiesen.  Dlngosz  sagt  von  seinem 
Bruder  Conrad :  wque  in  virile  robur  evaterat  dam  jcm  lerüiu  Boletlau*  fato 
>«6fra«(u«  tuet,    was   jedoch    eher   auf   einen   grOsaereo    Zeituntentcfaied 
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zwischeD  Beider  Todesjahren  schliessen  läset.*)  Dieses  würde  auch  zu- 
treffen, wenn  man  mit  Ztschr.  VII,  201  die  Schlacht  von  Rothkirch  in 
die  (wahrscheinlichere)  Zeit  von  1235 — 38  setzen  und  somit  auch  den 
nach  ihr  stattfindenden  Tod  Gonrnd^s  in  das  Ende  der  dreissiger  Jahre 
verlegen  wollte.     * 


16.  Sophia.    17.  Agnes. 

Ob  Sophie  oder  Agnes  die  ältere  Schwester  ist,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden. Das  Chr.  Pol.  Sil.  566  (ed.  Stenz.  S.  24),  sowie  die  Vita  Hedw. 
8.  5  und  die  Gen.  Hedw.  HO  führen  Sophie  als  die  jüngere  Schwester 
auf.  Die  Epitaphien  dagegen  bezeichnen  Agnes  als  fiUfi  secunda.  Beide 
starben  jung  und  unvermählt  {domicellay  Epitapliien)  vor  dem  Vater  (Oen. 
Hedw.  110)  und  liegen  in  Leabus  begraben  (Chr.  Pol.  Sil.  566).  Sophie 
starb  am  22.  (Necr.  Boh.  Sih)  oder  23.  (Epitaphien)  März,  Agnes,  die  das 
Necr.  Boh.  Sil.  gar  nicht  erwähnt,  am  11.  Mai  (Epitaphien). 


18.    Conrad. 

Nach  den  ausdrücklichen  Worten  in  der  Zeugenreihe  der  Urkunde 
von  1208  (Nr.  129  der  Regesten,  gedruckt  auch  bei  Wohlbrück,  Ge- 
schichte von  Lebus  I,  14)  ist  Conrad,  da  man  keineswegs  den  Beisatz 
junior  mit  Luchs  (Fürstenbilder,  Bogen  9,  Seite  1,  Anm.  2)  auf  sein  Ver- 
hältniss  zum  Vater  beziehen  kann,  älter 'als  Heinrich,  was  die  Stellung 
der  beiden  Brüder  in  der  Vita  Hedwigis  S.  5  und  der  Oen.  Hedw.  110 
auch  bestätigt.  Dieser  auch  durch  eine  urkundliche  Anführung  gestützten 
Annahme  stehen  gegenüber  die  Epitaphien  (Mon.  Lub.  17),  die  Conrad 
als  den  ßUta  tertius  bezeichnen,  womit  die  Reihenfolge  der  Kinder  und 
die  directen  Angaben  junior,  senior  im  Chr.  Pol.  Sil.  566  und  567  überein- 
stimmen« Das  Chr.  Pol.  Sil.  567  nennt  ihn  Crispua  und  behauptet  Seite  566 
er  sei  mit  einer  sächsischen  Prinzessin  verlobt  gewesen,  was  Grünhagen 
(Ztschr.  VII,  202)  zu  .widerlegen  sucht.  Ueber  die  näheren  Umstände 
seines  Todes  siehe  das  Chr.  Pol.  Sil.  567.  Ueber  die  Zeit  seines  Todes 
ist  nur  sicher  nach  der  Gen.  Hedw.  und  Boguphal  559  (wo  Heinrich  beim 
Tode  des  Vaters  ^tt»  unicus  heisst),    dass  er  vor  dem  Vater  gestorben 


*)  Das  Fehlen  des  Boleslaw  in  der  Zengenreibe  der  Urkunde  von  1208  (Nr.  129 
der  Regesten)  könnte  seine  Ursache  in  dem  schon  vorher  eingetretenen  Tode  haben. 

6* 
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ist.  Die  Angabe  des  Dli^oss^  er  sei  1314  gestorl 
schrifl  VII,  201  fast  unhaltbar,  da  hieroacb  die  S 
die  seinem  Tode  voranging,  in  die  Zeit  von  1235 
(Vet^ieicbe  auch  das  bei  Nr.  lö  angefUhrte  Cital 
Tag  seines  Todes  wird  von  den  Epitaphien  (H.  Li 
lember,  von  dem  Neor.  Bob.  Sil.  (Ztscbr.  V,  lU 
angegeben.  Da«  Necr.  Lubense  (Hon.  Lnb.  51)  aprii 
wobl  aus  Verwechselung  mit  seinem  gleichnamigen  ( 
NetTeii.  (Vei^leiche  die  VerwechseluDg  bei  Nr.  9.) 
nach  dem  Chr.  Pol.  Sil.  in  Trebnilz  ia  hco  capilni 


19.    Heinrich  IL 

Ueber  seine  Stellung  in  der  Reihe  der  Geachv 
(Nr.  18).  In  Urkunden  (vgl.  die  R^esteu)  nennt 
Herzog  von  Schlesien,  Krakau  und  Polen  oder 
Schlesien  und  Krakau.  Nach  der  unerwiesenen,  al 
liehen  Annahme  Knoblich'a  (H.  Hedwig  8.  29).  dii 
nähme  im  Heinrichauer  Gründungsbudi  S.  5  A.  18 
er  ca.  1191  geboren.  1208  kommt  er  zuerst  mit 
Conrad  urkundlich  vor  (Reg.  Nr.  139).  Sein  Tod 
bei  Wahlslatt  fällt  auf  den  9.  April  1241  (Reg.  S. 
kircbe  zu  Breslau  —  dem  späteren  Vincenzklosl 
bestaUet.  (Chr.  pr.  Pol.  106.  Gen.Hedw.  110.  Vg 
Bogen  9,  S.  3.) 

Seine  Gemahlin  Anna.  Tochter  Premisl  Otlokar's  I.  von  Böhmen,*") 
wurde  (nach  Knoblicb,  Herzogin  Anna  S.  1)  1304  geboren  und  heirsthete 

*)  Ob  und  !□  wie  weit  der  Erzählung  von  dem  Brnd erkämpfe  in  dem  Chr. 
Pol.  Sil.  566  eine  Vermischung  mit  den  Kämpfen  der  folgenden  Generation  in 
Grande  liegt,  Ittssl  aicli  nicbt  bestimmen,  eine  solche  Annahme  ist  aber  keines- 
wegs gfinzlicli  aDszoBchlieBsei). 

**)  Die  neue  —  sonst  in  wenigen  Ponkten  nur  bessere  —  Aosgabe  des 
Pol.  SiL  in  den  Konnraenten  bringt  hier  statt  des  uaTerstftndlichen  (cn  Trti 
tymltia  tit  propt  lororv»,  que  maxime  däigebat  tum  die  Lesart  propler  mrortm. 

***)  Deshalb  wohl  nennt  Bolesl&w  U.  1258  am  5.  Februar  Markgraf  Heii 
den  Erlauchten  von  Meiseen,  suiuen  Sororius,  als  Mann  seiner  Cousine  wejbll 
Beits,  wie  folgender  Stammbaum  zeigt; 

^Premisl  Ottokar  I. 

Anna  Wenzel   L 

CO  Heinrich  II.  von  Schlesien.  | 

Boleslaw  U. 
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nach  der  —  unbeglaubigteD,  doch  nicht  unwahrscheinlichen  Combinaiion 
des  Thebesius  II,  37  im  Jahre  1216.  Sie  starb  am  23.  Juni  1265  (Grab- 
schrift und  Notae  mon.  S.  Clarae,  M.  Germ.  XIX,  534)  und  wurde  in  der 
Hedwigs -Capelle  des  von  ihr  gegründeten  Giarenklosters  zu  Breslau 
beerdigt.  (Notae  mon  S.  Clarae,  Chr.  Pol.  Sil.)  Eine  rohe  Abbildung  ihrer 
Grabschrift  befindet  sich  bei  Kuoblich,  Anna  S.  121.  Der  Necrolog  der 
Prämonstratenser  zu  St.  Vincenz  (Ztschr.  X,  437)  giebt  ftllschlich  als 
Todestag  den  26.  Juni  an,  die  Annaies  antiqui  Wratislavienses  (Scr.  XIX) 
gar  1241,  Dec«  4. 


20.    Oertrnd. 

Von  dem  Chron.  Fol.  SU.  als  jüngstes  Kind  und  auch*  von  der  Gen. 
Hedwig,  als  3.  Schwester  aufgeftlhrt,  während  die  Epitaphien  in  den  Mon. 
Lub.  sie  direct  als  solche  bezeichnen.  Dem  widerspricht  aber  ihr  angeb- 
liches Geburtsjahr  1189  (Bach  Trebnitz  52)  oder  1190  (Enoblioh,  H.  Hed- 
wig 29)  völlig.  Es  beruhen  aber  diese  Angaben  lediglich  auf  der  Nach- 
ridit  des  Chr.  Pol.  Sil.  566  von  ihrer  Verlobung  mit  Otto  von  Witteis* 
bach,  wobei  man  aE^lahm,  diese  habe  ca.  1207  spätestens  stattgefunden 
und  sie  sei  damals  ca.  18  Jahr  alt  gewesen.  Beides  ist  ganz  unerwiesen, 
Letzteres  nach  dem  damals  bei  Verlöbnissen  und  Heirathen  unter  Fürsten- 
kindern gewöhnlichen  Alter  sogar  sehr  unwahrscheinlich.  Nachdem  Otto 
von  Wittislsbach  seinen  Königsmord  mit  dem  Tode  gebUsst  hatte  (f  1209 
März  7  (?)  nach  Cohn,  Tafel  45)  widmete  sich  Gertrud  dem  geistlichen 
Leben.  Nach  Nr.  149  der  Begesten  wäre  sie  1212  Nonne  zu  Trebnitz 
geworden,  allein  diese  Urkunde  ist  aus  den  verschiedensten  Gründen 
(Schrift,  Formulirung  und  Siegel)  entschieden  als  Fälschung  zu  bezeichnen. 
Als  Aebtissin  tritt  sie  zuerst  auf  1232  am  29.  Juni,  allerdings  in  einer 
nicht  zweifellos  echten  Urkunde  (Reg.  389).  Die  von  ihr  als  Aebtissin 
von  Trebnitz  ausgestellte  Urkunde  Reg.  432  von  1234  aber  ist  unzweifel- 
haft echt.*)  Die  letzten  Urkunden  der  Aebtissin  Gertrud  sind  vom 
29.  September  1267  und  vom  Jahre  1268  ohne  Tag  (siehe  Bach,  Trebnitz 
S.  54»  A.  1).  Ihr  Tod  wird  von  den  Epitaphien  der  Mon.  Lub.  und  dem 
N^ecrolog  von  Leubus  auf  den  6.  December  verlegt,  während  der  Necrolog 
des  Vincenzstiftes  ihn  am  30.  December  meldet.  Das  gleiche  Datum 
geben  auch  Pol  und  der  Brief  der  Aebtissin  Bernarda  von  1756  (Sachs 
V.  Löwenh.  H,  32)  an,  aber  beide  mit  dem  falschen  Jahre  1262. 


*)  Häusler  will  aus  den  vielen  herzoglichen  Schenkungen  an  das  Kloster 
Trebnitz  im  Jahre  1223  Gertrud^s  Wahl  zur  Aebtissin  in  dieses  Jahr  verlegen. 
Spatere  Kiosterquellen  setzen  sie  ins  Jahr  1218. 


70  Znr  Geneulogir  und  Geechicbt« 

2\.    N.  \.  (Sohn). 

Getauft.  1208,  WeJhnachlen,  und  wohl  frUh  ve 
Nr.  139  und  da»  Zeitschrift  Vll,  300. 


22.    Boleslaw  IL 

Die  Reihenfolge  dieser  Geueratioa  können  wir  nicht  genau  realatcllen. 
Wir  kennen  nur  das  Verhältniss  der  Töchter  einerseits  und  der  Söhne 
andererseits  unter  sich.  In  der  Anordnung  der  Töchter  folge  ich  der 
genauen  Aufzähhiog  der  Gen.  Uedw.  112.  Das  Chr.  Pol.  Sil.  veraohmilit 
Agnes  und  Hedwig  eu  einer  Persönlichkeit  und  zählt  —  wenigstene  in  der 
Ausgabe  der  Mon.  Germ.  —  nur  4  Töchter  auf;  die  ab  ersichtliche  Angabe 
des  Gen,  Hedwigis  110,  sowie  Dlugosz  stellen  Constantia  hinter  Hedwig 
und  Agnes,  was  an  und  für  sich  sehr  viel  Wahrscheinliches  haben  wOrde, 
da  sie  schon  so  früh  verinfthlt  wird.  Das  Verbftltniss  der  Söhne  unter 
einander  erbellt  aus  den  abereinstimmenden  Angaben  der  Gen.  Hedw.  und 
des  Chr.  Pol.  Sil.,  die  aber  beide  Hesko  nicht  kennen.  Ich  lasse  midi 
daher,  da  auch  nicht  einmal  Wahrscheinlichkeitsgrande  fUr  irgend  eine 
bestimmte  Anordnung  aller  Geschwister  geltend  zu  machen  sind,  bei  ihrer 
Stellung  in  der  Hauptsache  durch  typographische  Racksicbten  betreffs  der 
Uebersichtstafel  leiten.  Auf  die  alteren,  ebenfalls  willkOrlicheo  Anord- 
nungen, sowie  auf  die  vielfach  gegen  die  chronikalisch  feststehende  Reihen- 
folge der  Bruder  und  Schwestern  unter  sich  verstossenden  Angaben  ihrer 
Geburtsjahre,  die  meist  auf  Combinationen  des  Thebesius  und  noch  älterer 
Genealogen  beruhen,  nehme  ich  hierbei  keine  Rucksicht.  Ich  habe  die 
Letzteren  daher,  da  sie  so  gttnzlich  unbeglaubigt  dastehen,  auch  zum 
grössten  Tbeil  bei  der  Aufz^lung  der  einzelnen  Geschwister  nicht  weiter 


Boleslaw  H.  wird  von  dem  Chron.  Pol.  Sil.  569  cahua,  von  den 
Epitaphien  der  Hon.  Lub.  und  danach  auch  von  der  Chr.  pr.  Po).  IIa 
auch  mirabiUa,  von  Boguphal  577  «accus  und  von  Dlugosz  813  und  843, 
den  Ann.  Pol.  1.  (U.  0.  XIX,  650;  als  rocznik  traski  bei  Bielowski  851} 
folgend,  auch  rogatka  genannt.  Sein  Geburtsjahr  1217  (Thebesius)  ist 
völlig  unbeglaubigt.  Noch  1239  wird  er  domicellus  genannt,  ist  also,  wie 
ich  gegen  Stenzcl's  Ansicht  (Lib.  fund.  cl.  in  Heinrich.  25,  A.  56)  festhalteD 
muss,  noch  unmündig.  Ja  ich  muss  auch  die  Behauplung  desselben  For- 
schers (ebenda  S.  35,  A.  77),  dase  Boleslaw  bei  dem  1'ode  seines  Vaters 
(1241)  mandig  war,  nach  Befund  der  Urkunden  (vgl.  die  Regesten  und 
dazu  meine  Arbeit  Ober  die  Siegul  Boleslaw'a  II,  im  XI.  Bande  der  Zeit- 
schrift) mindestens  für  zweifelhaft  halten. 
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Die  Zeit  der  ersten  Heiraih  Boleslaw's  mit  Hedwig,  T.  Heinricb's, 
Orafen  von  Anhalt*)  (Chr.  Pol.  Sil.  570;  Epit.  duc.  SL;  Vita  Hedw.  46 
und  Gen.  Hedw.  110,  während  die  Chron.  pr.  Pol.  sie,  wohl  aus  Ver- 
'wechselang  mit  der  zweiten  Frau,  Adelheid  nennt)  ist  nach  Regesten 
8.  227  in  das  Jahr  1242  zwischen  den  8.  Hai  (Reg.  Nr.  586)  —  wo 
Anna  noch  ohne  den  Beisatz  major  erscheint,**)  den  sie  in  einer  Urkunde 
deaaelben  Jahres  ohne  Ti^esangabe  schon  führt  (Reg.  Nr.  587)  —  und 
den  18.  October  zu  setzen,  wo  schon  ein  Bediensteter  der  jüngeren  Her- 
sogin  erscheint  (Reg.  591).  Schon  Thebesius  setzte  die  Heirath  mit 
Hedwig  von  Anhalt  in  das  Jahr  1243  auf  Grund  der  Vita  Hedw.  (ed. 
Steszel  46),  welche  die  Heirath  noch  zu  Lebzeiten  der  alten  Herzogio 
Hedwig  (f  15.  Oetbr.  1243)  geschehen  Iftsst.  Sie  stirbt  nach  den  Epi- 
taphien der  Mon.  Lub.  1259  am  21.  December.  Dlugosz  und  nach  ihm 
Pol  geben  1275  als  Todesjahr  Hedwig's  an,  allein  dass  dieses  unrichtig 
sei,  steht  auch  urkundlich  fest,  da  1274  am  29.  Juli  Boleslaw  um  des 
Seelenheiles  seiner  verstorbenen  Gattin  Hedwig  willen  dem  Kloster  Leubus 
eine  Schenkung  macht  (Orig.  Staatsarch.  z.  Breslau  Leubus  95  b.).  Nach  der 
Chr.  pr.  Pol.  113  lag  sie  in  der  Dominikaner-Klosterkirche  zum  heil.  Kreuz 
zu  Liegnitz  begraben,  der  Leubuser  Necrolog  —  eine  minder  glaubwürdige 
Quelle  —  sagt  zwar  nur  ante  summum  aUare  jaeet^  was  wir  jedoch  wohl 
nur  auf  die  Leubuser  Klosterkirche  beziehen  können.  Die  erstgenannte 
Angabe  verdient  jedenfalls  den  Vorzug. 

Boleslaw's  zweite  Frau  war  eine  Tochter  Herzogs  Sambor  von 
Pcmerellen  (Hinterpommern),  welche,  da  sie  um  einer  Beischläferin  willen 
sich  verschmäht  sah,  ihren  Gemahl  verliess  (Chr.  Pol.  Sil.  570).  In  einer 
Original-Urkunde  des  Breslauer  Staatsarchivs  (Ciarenstift  zu  Breslau  41, 
Auszug  bei  Sommersberg  I^  330,  ei^finzt  von  Sachs  von  Löwenheim  VI,  1 1) 
von  1309,  Februar  5,  schenken  Boleslaw  HI.  und  Heinrich  VL  ein  Haus 
in    Breslau,    gegenüber   dem    Ciarenstifte,    das    sie    von    Alenta   ducissa 


*)  ist  der  Siürid  Graf  von  Anhalt,  der  1249  als  Zeuge  Boleslaw^s  (Reg.  Nr.  698} 
erscheint,  der  Bruder  Hedwig*8,  so  kann  dieser  nicht,  wie  Cohn  Tafel  150  angiebt, 
Yor  12d8  gestorben  sein,  oder  es  muss  der  am  25.  Mftrz  1298  (Ludwig  rel.  mst, 
VI,  494),  sowie  1301  am  26.  October  (Orig.  Staatsarchiv,  Clar.  Strehl  3)  als 
Zeuge  Bolko^s  J.,  des  Sohnes  von  Boleslaw,  vorkommende  Siffrid  Graf  von  Anhalt 
ein  anderer  sein.  Noch  1312  am  27.  März  kommt  in  einer  von  Boleslaw  III.  aus- 
gestellten Urkunde  (Leub.  162)  als  letzter  (!)  der  Zeugen  ein  Comei  dktus  ÄnKah 
vor.  Der  1251  mit  dem  Bischof  von  Breslau  in  Streit  stehende  Propst  Magnus 
von  Lebus,  jüngerer  Graf  von  Anhalt,  ist  der  Bruder  der  Hedwig.  (Reg.  Nr.  767, 
wo  vom  statt  Leubus  Lebus  zu  lesen  ist.) 

**)  Als  dmeüaa  semor  erscheint  Anna  auch  1252  im  Gegensatz  zu  der  jungen 
Frau  Heinrich's  III.  (8.  Nr.  28)  und  noch  1263  (Reg.  z.  d.  Jahr)  erscheint  sie  unter 
dem  Titel  nufjor  dueitsa  SUtie, 
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Pameranie,  ihrer  verstorbenen  Oroesmutter  (mcUeriera),  geerbt  haben,  dem 
genannten  Stifte. 

Die  älteren  Chroniken  nennen  ihren  Namen  nicht,  erst  DLugosK  be- 
zeichnet sie  als  Adleida,  welchen  Namen  allerdings  auoh  die  Chr.  pr.  PoL 
113  erwähnen,  aber  llllschHch  der  ersten  Gemahlin  beilegen,  Die  spälere 
Tradition  lässt  Alenta  zu  ihrem  Vater  zu  Fuss  zurückkehren,  ihni  ihre 
Noth  klagen  und  bei  ihm  den  Best  ihrer  Tage  verleben,  was  aus  den 
Ausdruck  pedes  auffugü  des  Chr.  Pol.  Sil.  allmälig  entstand.  Wii  schliesaeo 
wohl  nicht  mit  Unrecht  aus  dem  Umstände,  dass  nach  1274  Boleslaw 
zuna  Seelenheil  seiner  1259  verstorbenen  ersten  Gemahlin  eine  Stiftung 
macht,  dass  damals  Adelheid  sich  schon  von  ihm  getrennt  hatte.  Vieileicfat 
ist  sie  die  bei  Bach,  Trebnitz  101  und  35  genannte,  zu  Trebnitz  beerd^;te 
Herzogin  und  Laienschwester  (conversa)  Aleida.*)  In  das  Kloster  Trebniti 
war  ja  auch  ihre  Stieftochter  eingetreten,  und  steht  die  Nachricht,  dass 
sie  noch  bis  zu  ihrem  Tode  nahe  dem  Glarenkloster  zu  Breslau  ein  Haus 
besass,  einem  Zusammenhange  auch  mit  dem  Trebnitzer  Kloster  nicht 
entgegen,  wogegen  sie  der  Ansicht,  Alenta  sei  in  Pommern  verstorben, 
einigermassen  widerstreiten  würde.  Kinder  hat  sie  augenscheinlich  nicht 
gehabt,  wenigstens  schreibt  das  Chron.  Pol.  Sil.  alle  ihm  bekaonteo 
Kinder  Boleslaw's  (ausser  dem  Bastard  Jaroslaw)  ausdrücklich  der  ersten 
Frau  zu. 

Als  dritte  Gemahlin  nennt  Sommefsbei^  eine  Sophia,  deren  Existent 
er  durch  eine  sonst  nicht  überlieferte  Urkunde  eines  ihm  vorliege«den 
Copialbuches  (I,  931)  vom  4.  April  1284  beweisen  will,  und  in  der  er 
die  peüex  viUssima  des  Chr.  Pol.  Sil.  sehen  zu  mttssen  glaubt,  am  derent- 
willen Adelheid  den  Gemahl  verliess.  Allein  nach  dem  Chr.  Pol.  Sil.  hat 
diese  peUex  nach  dem  Tode  Boleslaw's  nach  Polen  sich  gewandt  und 
dort  obschon  anderweitig  vermählt  non  reqtdsüo  priore  marüo  suo  einen 
dritten  Mann  geheirathet.  Nichts  in  dem  ganzen  Berichte  deutet  darauf 
hin,  dass  Boleslaw  mit  ihr  vermählt  gewesen  sei,  wie  es  doch  die  Worte 
der  Sommersberg'schen  Urkunde  (iüusiri  domina  Sophia  reUeta  incUU  dwit 
Bokzlai  de  Le^nicz)  von  dieser  Sophie  voraussetzen  lassen,  im  Gegen- 
theil  schliessen  die  oben  eitirten  Worte  non  requisito  priore  mariio  jvo 
eine  Ehe  Boleslaw's  mit  ihr  völlig  aus.  Der  Name  von  Deren,  den 
Sommersberg  ihr  ausserdem  beilegen  will,  ist  ein  Irrtbum,  da  in  der  Ur- 
kunde Ueinrich's  V.  vom  4.  Februai*  1296  (Smsbg.  I,  942),  auf  die  Sommers- 
berg seine  Behauptung  stützt,  entschieden  fratre  Henrico  de  Bren  (statt 
Doren)  avunctUo  nosiro  zu  lesen  ist,  der  bekannte  Minorit  und  resignirte 
Erabischof  von  Gnesen,  dessen  nach  heutigen  Begriffen  allerdings  etwas 
weitläufige .  Verwandtschaft  mit  dem  Piastischen  Hause  durch  die  Gen. 
Hedw.  und   die   Notae   inon.   S.  Clarae  Mon.  Germ.  XIX.  genugsam  er- 
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hellt.*)  Entweder  also  beruht  die  Sophie  der  erstgenannten  Urkunde  von 
1284,  wenn  wir  nicht  gar  einer  Fälschung  gegenüberstehen,  wofUr  viele 
Anzeichen  sprechen,  auf  einem  Lesefehler,  und  wir  haben  in  ihr  die  zweite 
Praa  Boleslaw's  Alentha  zu  erblicken,  die  ja,  wie. wir  oben  sahen,  ein 
Haus  nahe  dem  Clarenstifie  besass,  oder  wir  müssen,  was  mir  weniger 
wahrscheinlich  erscheint,  eine  dritte  rechtmässige  Frau  Boleslaw's  in  ihr 
sehen,  über  die  uns  andere  Nachriditen  nicht  erhalten  sind. 

Nach  den  kurzen  Annalen  der  Hon.  Lub-  10  starb  Boleslaw  U.  1278 
um  Weihnachten.  Auch  Dlugosz  giebt  das  Jahr  1278  an.  Die  Grüssauer 
Aiinalen  (M.  Germ.  XIX,  541)  haben  1280,  was  jedenfalls  falsch  ist,  da 
Boleslaw's  Sohn  Heinrich,  der  sich  seit  der  Schlacht  von  Stolz  (1277  am 
24.  April)  und  der  darauf  folgenden  Abtretung  von  Jauer  dominus  in  Jawor 
nennt  (schon  1279  im  November),  schon  am  20.  Decbr.  1279  als  dominus 
de  Legmez  auftritt  (Schirrm.,  Liegnitzer  Urkb.  S.  8).  Dagegen  lässt  sich 
sein  Vorkommen  am  6.  Juli,  30.  Octbr.  und  1.  Decbr.  1278  noch  als 
Herr  von  Jauer  als  ein  deutlicher  Beweis  Tür  den  Tod  Boleslaw's  Ende 
1278  statt  17.  Januar  1278  der  gewöhnlichen  Annahme  anfUhren. 
Gegen  diese  herkömmliche,  durch  PoVs  unverbürgte  Angabe  verursachte 
Annahme  seines  Todes  am  17.  Januar  1278  führt  Wattenbach  (Mon.  Lub. 
S.  10,  A.  1)  auch  die  nicht  völlig  unverdächtige  Urkunde  ((es  königlichen 
Staatsarchivs  zu  Breslau  (Vincentstift  zu  Breslau  99)  von  1278  Juli  22 
an.  (Vergleiche  über  die  allerdings  bei  dieser  Urkunde  gerade  weniger 
in's  Gewicht  fallenden  Zweifel  an  der  Echtheit  Zeitschr.  XI,  183.)  Die 
von  Wattenbach  (ebenda)  ebenfalls  allegirte  Urkunde  Boleslaw's  vom 
26.  December  1278,  in  der  dem  Herzoge  in  den  Mund  gelegt  wird:  in 


*)  Hier  ein  Schema  der  Verwandtschaft  Hcinrich's  V.  mit  Heinrich  von  Brcnc. 

Conrad  der  Grosse  v.  Wettin. 


Dedo  T.  d.  Kieder-Laasitz.  '  Friedrich  I.  von  Breno. 

Agnes  CO  Berthold  v.  Meran.  Friedrich  II.  von  Brcne. 


-•v^ 


Hedwig  CO  Heinrich  I.  v.  Schlesien.  Dietrich  von  Brene. 


Heinrich  U.  Heinrich  von  Brene. 


Boleslaw  II. 
Heinrich  V. 


Dorch  Heinrich  IV.  dagegen  war  die  Verwandtschaft  Heinrich's  von  Brene 
etwas  näher  (nach  der  Gen.  Hedw.  112). 

Heinrich  II.  Conrad  von  Masovlen. 

Boleslaw  II.     Heinrich  III.  eo  Jadith.  Eudoxia  co  Dietrich  v.  Brene. 

Heinrich  V.  Heinrich  IV.  Heinrich  von  Brene. 
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extreme  tempore  vüe  notlre  amtUttäiu,    wUrde,    wcan 
brttuchlichen  Weihu&chtsanfaDg  bei  der  Beduolion  su 
und  demgemäM  das  Datum  der  Urkunde   auf   deo 
reduciren  wollten,  allerdingB  die  Porsche  Angabe  w 
aber  die  Urkunde,  die  aus  verschiedenen  formellen  G 
verdächtig  ist   (vergl.  Zeitaiihrift  Xl,  183),    macht  i 
angeführten  eigenlhUmlich   prophetischen  Beisatz  noi 
möchte  daher  die  Behauptung  aufstfillen,  dass  die  Urkunde  eine  Kttlachnog 
sei,  dass  dem  Schreiber  derselben,    den  wir,  wie  bei  den  Obr^a  Trab' 
nitzer  Fälschungen,  in  Leubus  eu  suchen  haben,  die  Angabe  der  Leabum 
Aniialen  vorgelegen  habe,   deren  am  Anfange  des  betreffenden  Absatz« 
stehende  Jahreszahl  (1278)  er  mechanisch  in  seine  Fälschung  hineinseUle, 
ohne  zu  bedenken,  dass  bei  dem  von  ihm  gewählten  Tuge,  den  er  eben 
nach  der  Angabe  der  Leubuser  Annalen  um  Weihnachten  suchen  musste, 
das   Jahr  schon  gewechselt  hatte.     Ohne   Beispiel    ist   eine  seltne  Ver- 
wendung der  Leubuser  Aufzeichnungen  bei  diesem  Kloster  entstammenden 
Urkundenfälschungen  nicht;  ich  verweise  nur  auf  das  oben  bei  Wladislaw 
angeführte  Beispiel. 

Dass  Bolealaw  in  der  Dominikaner- Klosterkirche  (zum  heil,  Kreux) 
SU  Liegnitz,  seiner  Süftung,  begraben  wurde,  wird  mit  Einstimmigkeit  von 
den  kurzen  Ann.  Lubenses  (Mon.  Lub.  10),  den  Epitaphien,  der  Mon. 
Lubensia  und  dem  Chr.  pr,  Fol,  113  bezwgt. 


23.    M  e  s  k  0.  . 

Hesko,  dem  das  Lebuser  Land  zugedacht  war  (Boguphal  666),  Btirbl 
früh,  wobi  bald  nach  dem  Vater  (Reg.  8.  22i),  und  liegt  nach  Boguphal 
566,  der  allein  von  den  Chronisten  seiner  gedenkt,  in  Lebus  in  der 
Peterskirche  unterhalb  des  Schlosses  begraben.  Da  er  am  31.  D«eeaaber 
1230  bereits  als  Zeuge  einer  Urkunde  mit  seinem  Bruder  Boleslaw  auf- 
tritt (Reg.  Nr.  364)  und  dort  nach  diesem  genannt  wird,  habe  auch  ich 
ihm  diese  Stelle  angewiesen. 


24.    Hedwig. 

Knoblich  setzt  im  Leben  der  h.  Anna  15  die  Geburt  der  Hedwig 
ohne  jegliche  beglaubigende  Quellenangabe  in  das  Jahr  1234.  Als  Aeb- 
tissin  des  Ciarenstiftes  wird  sie  uns  ron  den  Notae  mon.  S.  Clarae  ge- 
nannt. Ueber  ihren  Tod  schwebt  ein  gewisses  Dunkel.  Die  Notae  moo. 
8<  Clarae   haben  iu  den  Handschriften   122$  nono«  Äprilu  als  Todestag, 


r 
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was  natürlich  unmöglich  ist.  Die  Ausgabe  der  Monumeute  verb^sert 
1238,  was  ebenso  sinnlos  ist,  da  1257  erst  die  Ordeus-Schwestern  nach 
Breslau  kommen.  Hoffmanof  ^druckte  daher  nach  Pol  1288  ab,  was  auch 
Stenzel  in  seiner  Ausgabe  unter  dem  Texte  angiebt,  während  die  von 
Hoverden,  Grabdenkmäler  XXIII,  aufgenommene  Abschrift  der  Notae  mon. 
S.  Clarae  1278  angiebt.  Eine  Aufzeichnung  aus  dem  Clnrenkloster  aus 
dem  Jahre  1664  dagegen,  der  ausser  den  ausdrücklich  erwähnten  älteren 
Rlofiter-Aufzeichnungen  die  jetzt  mit  Kirchbänken  zugesetzten  Grabdenk- 
mäler auf  dem  Fussboden  der  Ciaren-  (jetzt  Ursuliner-)  Kirche  noch  vor- 
lagen, giebt  in  der  Abschrift  derselben  an,*)  sie  sei  1318,  ///.  nonas 
ApriUs  (3.  April)  gestorben,  und  fügt  hinzu,  sie  habe  um  das  Jahr  1280 
auf  ihr  Amt  verzichtet,  was  mit  der  Angabe  der  Notae  Mon.  S.  Clarae 
Cpritis  absoluta  ab  officio  obiit)  vollkommen  übereinstimmt.  Die  Aebtissin 
Hedwig  in  der  bei  Sommersberg  I,  931  gedruckten  Urkunde  ist  daher 
nicht  diese  Hedwig,  sondern  ihre  gleichnamige  Nachfolgerin  Hedwig  von 
Glogau,  die  im  nämlichen  Jahre  verstorben,  mit  ihr  in  einem  gemeinsamen 
Grabe  auf  der  linken  Seite  vom  Altar  aus  ruht  (Notae  mon  S.  Clarae  und 
dazu  die  Handschrift  des  Staatsarchivs  D.  23  c,).**) 


2b.    Agnes. 

Das  von  Thebesius  willkürlich  angegebene  Geburtsjahr  der  Agnes 
1223  stutzt  sich  nicht,  wie  in  den  Regesten  (S.  118)  aus  einem  Versehen 
gesagt  wird,  auf  die  Inscriptiones  Lubenses,  sondern  nur  auf  die  von 
Thebesius  wie  zu  vielen  anderen  seiner  Combinationen  ganz  grundlos  an- 
geführte deutsche  Uebersetzung  der  Chr.  pr.  Pol.  Im  Jahre  1250,  wahr- 
scheinlich auch  schon  im  Jahre  1248  ist  sie  Nonne  in  Trebnitz  (Reg. 
Nr.  716  resp.  672),  was  sie  urkundlich  am  7.  Juni  1262  noch  war 
(Stenzel,  Scr.  II,  113,  A.  1).  Noch  am  17.  August  1268  tritt  sie  uns  als 
einfache  Nonne  entgegen.  Dass  sie  Aebtissin  gewesen,  sagt  uns  nun  aber 
die  Genealogia  Hedwigis  geradezu,  jedoch  muss  es  damit  doch  eine  eigene 
Bewandtniss  gehabt  haben,  denn  1273  am  3.  Januar  befiehlt  eine  Bulle 
Gregor  X.  dem  Abte  des  Sandstifts:  tU  constüfUione  contraria  Cisterciensis 
ordima  non  obstarUe,  redditus  Agneti  Matisse  monasterii  Trebnicensia  debitos 


*)  Anno  Mtütsmo  CCCXVIJI  teriia  nona»  Aprilli  obhit  sorror  Hedwigis  filia  Henrici  IT, 
ducis  fiUi  ionete  Hedwigis  occisi  a  tartharis  secunda  abbatissa  sancte  Cläre,  So  hat  die 
Grabschrift  das  erwähnte  Manuscript  des  Staatsarchivs  zu  Breslau  (D.  23  c.). 

♦*)  In  demselben  Jahre  —  einem  Pestjahre  —  starb  auch  die  Schwester  Ofka 
von  Polen.  Ein  gleiches  Versterben  vieler  Schwe«tern  an  einer  Pest  wird  aus  den 
Jahren  1413  und  1507  gemeldet 
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eidem  Hudeat  minisirare  (Orig.  Staatearch.  Trebn.  126),  und  1278  hören 
wir  von  einem  Generalcapitel  der  Cistercienser,  das  auf  Bitten  des  Königs 
von  Böhmen  gestattet:  ut  nuüa  momaUs  de  monasterio  Trebnicie  que  de 
sanguine  fundaiorttm  dide  domta  lineaUm  exierü  si  ad  cdiam  domum  vel  dia» 
in  ipsa  eleda  fuerü  in  abbaUssam^  per  censuram  ordinis  ad  sweipiendwn  re- 
gimen  abbaue  compelkdury  (et)  ut  religiosa  domina  Agnes  moniaUs  dtcti  lad 
administrationem  temparalium  in  dicta  domo  habeat  sicut  hadenua  consuenä 
dummodo  procedat  de  voluntate  abbaUase  stjie  et  conaensu  (Winter,  Cisierc.  «tc. 
III,  239).  Einen  vollständig  passenden  Schlüssel  zu  diesen  räthselhaften 
Worten  finden  wir  nicht.  Jedenfalls  ersehen  wir  aber  aus  diesen  beiden 
Stellen,  denn  auch  in  der  letzteren  ist  unzweifelhaft  von  unserer  Agnes 
die  Rede,  dass  Agnes  nicht  1272  am  17.  Februar  gestorben  sein  kann, 
wie  eine  Nachricht  aus  dem  Trebnitzer  Kloster,  ein  von  Sachs  von  Löwen* 
heim  angeführter  Brief  der  derzeitigen  Aebtissin  vom  12.  Juni  1756,  es 
behauptet.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  wird  auch  dadurch  sehr 
abgeschwächt,  dass  auf  den  17.  Febr.  auch  der  Tod  ihrer  Nachfolgerin  f?) 
Euphrosine  von  Gnesen  (vergl.  Nr.  38)  angegeben  wird,  den  das  Necro- 
logium  von  Leubus  auf  den  19.  Mai  setzt,  während  der  Tod  der  Agnes 
in  der  letzteren  Quelle  auf  den  14.  Mai  gemeldet  wird.  Waun  Agnes  ge- 
storben, lässt  sich  nun  gar  uicht  sagen,  da  nach  der  Nachricht  von  1278 
sie  entschieden  uicht  mehr  die  Aebtissinnenwürde  bekleidete,  also  aaeh 
nicht  einmal  das  Auftreten  der  neuen  Aebtissin  Euphrosine  (1286)  einen 
Beweis  für  ihren  Tod  liefert.  Dass  das  Chr.  Pol.  Sil.  sie  mit  ihrer  im 
Ciarenkloster  zu  Breslau  lebenden  Schwester  zusammenwirft,  ist  oben  bei 
Boleslaw  II.  (Nr.  22)  im  Eingange  schon  erwähnt. 


26.    Gertrud. 

Gertrud  wurde  1229  mit  Herzog  Boleslaw  von  Masowien  verlobt 
(Reg.  S.  151).  Die  Heirath  fand  nach  Dlugosz's  Angabe  1237  stsU 
(vergl.  Reg.  8.  187>  Ihr  Gemahl  stirbt  1249  (Stecki,  rodowody,  Tab.  11). 
Nach  seinem  Tode  —  er  starb  kinderlos  —  bat  sie  nach  Dlugosz  (Col.  717 
und  767)  Ziemowit  von  Masowien,  den  Bruder  Boleslaw's,  geheirathet,  der 
schon  1262,  wo  sie  als  seine  Wittwe  erscheint  (Dlugosz,  Col.  767),  ver- 
storben war.     Jahr  und  Tag  ihres  Todes  ist  völlig  unbekannt 


21.    Elisabeth. 

Elisabeth  wurde  anfUnglich  im  Kloster  Trebnitz  erzogen,  wurde  aber 
1244  (Boguphal  563)    von    ihrem  älteren  Bruder  Boleslaw   geraubt  and 


der  Breslaner  Piasten.  77 

dem  Herzog  Premislaw  yod  Oneeen  vermählt  (Reg.  S.  240).  Boguphal, 
der  sie  8.  563  fälschlich  Hedwig  nennt,  gi^bt  S.  589  ihren  Tod  zu  Modersz 
bei  Posen,  ihrem  Wittweositze,  auf  den  16.  Januar  1265  an  (feria  VL 
proxima  post  odavaa  epiphanie  domm).  Dlugosz  giebt  ihren  Tod  wohl 
aus  Versehen  auf  den  9.  Januar  an  (also  die  feria  VI  posl  epiph.  domtnt), 
sagt  aber  noch  ausserdem,  dass  sie  zu^  Posen  im  Dome  begraben  sei. 
Siecki,  rodowodj  Tab.  HI.  giebt  der  Elisabeth  Todesjahr  fUlschlich  als 
1245  an.     Dlugosz  750  lässt  Premislaw  1257  am  4.  Juni  sterben. 


28.    Constantla. 

Kach  den  Regesten  8.  151  wurde  Constantia  1229  dem  Herzog 
Kasimir  von  Gujawien  verlobt.  Nach  Dlugosz  fand  die  Heirath  1239  statt. 
Ihr  Todesjahr  ist  uns  nicht  überliefert,  wir  wissen  nur  aus  dem  Necrolog 
der  Prämonstiatenser  zu  8t.  Vincenz  in  Breslau  (Zeitschrift  X,  425)  ihren 
Todestag,  den  23.  Februar.  Ihr  Gemahl  Herzog  Kasimir  starb  nach 
Dlugosz  1268  und  liegt  zu  Leslau  (Wloclawek)  begraben.  Stecki,  rodowody, 
führt  auf  Tafel  II  noch  eine  zweite  Frau  Kasimir  s  an,  Salonie,  Tochter 
Herzogs  8wantepolk  von  Hinterpommern  (Pomerellen),  allein  dieses  beruht 
wohl  auf  Verwechselung  mit  der  Gemahlin  seines  Sohnes  Ziemomysl,  * 
Salome,  Tochter  Sambor's  von  Pomerellen.  Cohn,  Tafel  148,  kennt 
nur  diese. 


29,    Heinrich  m. 

Heinrich  der  Dritte  wird  von  den  Ann.  Cisterciensiam  in  Heinrichow 
(zum  Jahre  1265)  und  von  dem  Heinrichauer  Gründungsbuche  71  Albus 
genannt.  Das  von  Thebesius  und  Sommersbei^  angeführte,  völlig  unbe- 
glaubigte Geburtsjahr  1221  ist  sicher  falsch,  da  Heinrich  bei  dem  Tode 
des  Vaters  unmündig  war  und  es  bis  etwa  1245  noch  blieb  (vgl.  8tenzel, 
Heinrichauer  Gründungsbuch  35).  Die  Angabe  der  Epitaphien  (Mon.  Lub. 
17),  die  ihn  als  den  zweiten  Sohn  Heinrich's  U.  bezeichnen,  kann  daher 
nur  mit  Ausschluss  des  allen  Quellen  ausser  Boguphal  fremden  Mesko  ihre 
Richti^eit  haben. 

1252  Anfang  Februar  heirathete  Heinrich  Jutta  (wie  sie  in  den  Ur- 
kunden genannt  wird,  die  Gen.  Hedw.  111  nennt  sie  Judita),  die  Tochter 
Conrad's  von  Masowien  und  Wittwe  des  am  29.  October  1246  verstorbenen 
Hesko  von  Oppeln  (vei^l.  Zeitschrift  VI,  359  und  Reg.  2.  Abtii.  S.  13). 
Hiermit  stimmt  vollkommen  überein  die  von  8ommersberg  erwähnte  Ur- 
kunde von  1252  o.  T.  (Reg.  Nr.  789)    und  eine  zweite  vom   30.  April 
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desselben  Jahres  (Reg.  Nr.  792),  in  der  Jutta  als  jüngere  (jumor)  Herzogis 
neben  der  älteren  (senior)  Herzogin  Anna,  der  Mutter  Heinrich^s,  aaftritL 
Noch  1263  (Reg.  z.  d.  J.)  erseheint  Anna  als  major  ducissa  Slesie,  Waim 
Jutta  gestorben,  ist  uns  nicht  aberliefert.  &rttnhagen  nimmt  in  den  Be- 
gesten  willkürlich  1260  an,  um  das  Datum  ihres  Todestages  ans  dem 
Necrolog  des  Vincenzstifts  (Ztschr.  X,  449),  den  4.  December,  den  Regesien 
einverleiben  zu  können.  Das  Chr.  Pol.  Sil.  lehrt  uns  ausser  ihrem  Be- 
gräbniss  in  Trebnitz  nur,  dass  sie  vor  ihrem  Gemahl  gestorben  sei,  denn 
es  ftihrt  S.  569  als  zweite  Gemahlin  desselben  eine  Tochter  des  Herzog? 
von  Sachsen  auf,  die  später  einen  Burggrafen  von  Nürnberg  geheintbet 
habe,  lieber  ihren  Namen  ist  aus  den  einheimischen  Quellen  Genaueres 
nicht  festzustellen.  Auch  Dlugosz  kennt  den  Namen  dieser  zweiten  Ge- 
mahlin noch  nicht,  verschweigt  auch  die  zweite  Heirath  derselben,  die 
von  der  Chr.  pr.  Pol.  noch  aufgenommen  wird.  Von  späteren  Quellen 
erst  (Pol,  Czepko)  wird  sie  Agnes,  Tochter  Herzogs  Albrecht  L  von 
Sachsen,  genannt,  und  auch  neuere  Genealogen,  wie  Cohn  Tafel  57,  nehmen 
diesen  Namen  auf.  Ist  aber  dieser  Name  der  richtige,  so  müssen  wir  die 
Nachricht  des  Chr.  Pol.  Sil.  von  ihrer  zweiten  Heirath  fallen  lassen,  denn 
die  einzige  sächsische  Prinzessin,  die  in  dieser  Zeit  einen  Hohenzollem 
zum  Manne  hat,  ist  Helena,  Tochter  eben  des  genannten  Herzogs  Albrecht, 
die  von  1280  bis  1302  als  Gemahlin  resp.  Wittwe  Burggrafs  Friedrich 
des  Dritten  von  Nürnberg  vorkommt  (Hon.  Zoll.  U),  nach  Riedel,  Gesch. 
des  pr.  Königshauses  I,  176,  am  12.  Juni  1309  starb.  Cohn  giebt  Tafel  57 
und  74  das  Jahr  1275  als  Vermählungsjahr  der  Helena  an,  Riedel, 
Gesch.  des  pr.  Königshauses  I,  156,  macht  1279  geltend.  Sie  liegt  im 
Barfasser-Kloster  zu  Nürnberg  begraben.  Ich  möchte  nun  den  Angabea 
der  älteren  Quelle  den  Vorzug  geben  und  die  zweite  Frau  Heinrich^s  för 
jene  Helena  halten,  der  die  späteren  Chronisten,  wer  weiss  wodurdi  ver- 
leitet, einen  falschen  Namen  beilegten.  Ueber  die  Zeit  ihrer  Heirath  mit 
Heinrich  HI.  lässt  sich  nichts  angeben,  wenn  man  nicht  etwa  aus  dem 
Umstände,  dass  1263  Anna,  die  Mutter  Heinrich's  111.,  wieder  als  fbtmta 
major  erscheint,  wie  sie  es  sonst  nur  kurz  nach  den  Verheiratbungea 
Boleslaw's  mit  Hedwig  und  Heinrich's  mit  Jutta  thut,  einen  Schloss  auch 
auf  die  Zeit  der  zweiten  Vermählung  Heinrich's  ziehen  wollte.  Allein 
ebenso  gut  könnte  ihr  das  Epitheton  auch  mit  Rücksicht  auf  die  zwdte 
Gemahlin  Boleslaw's  Alenta  beigelegt  sein,  dessen  erste  Gemahlin  Hedwig 
ja  1259  verstorben  war.  Kinder  hat  Heinrich  lU.  augeuscheinUch  niehl 
mit  ihr  gehabt 

Heinrich  m.  starb  nach  den  Notae  mon.  S.  Clarae  (Hon.  Germ.  XIX, 
534)  am  1.  December  1266  in  erasUno*)  s.  Andree  apostoli   und   ist  nach 


*)  SommerBberg  las  hier  fälBchlich  trt^üia. 
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dieser  Quelle,  sowie  nach  der  Chron.  pr.  Pol.  109  im  Clarenkloater  be 
graben.  Sein  Grabmal  soll  sich  nach  Knoblioh,  Herzogin  Anna  S.  122, 
noch  daselbst  befinden,  jedoch  die  Grabschrift  vermauert  sein.  Das  Todes- 
jahr ist  auch  von  den  Ann.  Griss.  maj.  (XIX,  541,  Ztschr.  I,  203)  und 
anderwärts  verbürgt,  nur  Rosics  hat  ihn  zum  Jahre  1267,  die  Ann.  eist, 
in  Heinr.  zum  Jahre  1265.  Die  Ann;  Wrat.  ant.  und  die  Ann.  magistratus 
Wratisl.  geben  den  3.  Decerober  1266.  Der  Leubuser  Necrolog  und 
Dlugosz  haben  den  5.  December,  wohl  verleitet  durch  die  Epitaphien,  die 
Quelle  beider,  die  vor  Nan.  Dec.  eine  Lücke  zeigen.  Die  Ann.  Cisterc. 
in  Heinrichau  haben  in  der  in  den  Mon.  Germ,  mit  B.  bezeichneten  Form 
3  Kai.  Dec.  Ich  möchte  aber  allen  diesen  verschiedenen  Angaben  gegen- 
über die  des  Clarenklosters,  wo  Heinrich  seine  Grabstätte  fand,  Air  die 
verbürgteste  halten.  Cohn's  Angabe  (auf  Tafel  57  bei  Agnes)  für  Hein- 
ridi^s  Todestag  19.  November  ist  wohl  nur  ein  Pmckfehler  für  die  ältere 
Annahme  29.  November. 


30.    Conrad. 

Conrad's  Geburtsjahr  1225  ist  von  Enoblich  (Herzogin  Anna  8.  15) 
völlig  aus  der  Luft  gegri£fen.  Die  früheste  Nachricht  von  ihm  ist,  dass 
er  zum  geistlichen  Stande  bestimmt  und  mit  der  Würde  eines  Subdiaconus 
bereits  versehen  zu  Paris  studirte  (Chr.  Pol.  Sil.  569).  Allerdings  giebt 
dieselbe  Quelle  dabei  an,  dass  er  auch  schon  damals  zum  Bischof  (von 
Bamberg,  wie  die  Chroniken  fillschlich  sagen)  erwählt  sei,  indess  kann 
dieses  nicht  richtig  sein  und  muss  die  Studienzeit  in  Paris  noch  in  die 
Zeit  vor  1245  fallen,  da  schon  1245  Conrad  (Cunczo)  mit  seinen  Brüdern 
in  Schlesien  urkundend  auftritt  (Reg.  628)  und  er  wiederum  1247  am 
18.  October  mit  dem  Titel  P^-opst  (in  den  Reg.  ist  nach  einer  Abschrift 
des  ^testen  Leubuser  Copialbuches  Nr.  31  von  Glogau  hinzugesetzt,  die 
zweite  Abschrift  daselbst  Nr.  40  ist  ganz  in  der  Fassung  des  Origiuals 
und  erwähnt  Glogau  nicht)  als  Zeuge  einer  Urkunde  seiner  Brüder 
Boleslaw  und  Heinrich  angeführt  wird  (Reg.  662).  1248  fand  dann  die 
TheiluBg  statt,  nach  der  Conrad  mit  Boleslaw  gemeinschaftlich  erst 
Breslau,  dann  aber  Liegnitz  mit  Glogau  erhielt  (Reg.  S.  259).  Nicht 
lange  darauf  fand  seine  Wahl  zum  Bischöfe  von  Passau  (nichl  Bamberg, 
wie  die  Chroniken  sagen)  statt,  und  tritt  er  als  erwählter  Bischof  von 
Passau  urkundlich  zuerst  am  28.  Januar  1249  auf  (Reg.  Nr.  690)  und 
noch  am  15.  Juni  1249  wird  er  als  solcher  bezeichnet  (Reg!  Nr.  702), 
während  er  gleichzeitig  schon  auf  dem  Siegel  sich  als  rectar  seefette 
PaUmeima  bezeichnet.  Nachdem  er  1  Jahr  und  3  Monate  den  Bischofs- 
titel geführt  hatte  (vgl.  die  Bischofs- Verzeichnisse  in  Loserth,  Gteschichts- 
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Quellen    von   KreaumOiieter,    Wien   1872,   8.  4   und  ' 
Tegerntieer   Codex   bei  Pen   uad   der'  Katalf^   bei  Di 
Sommersbe^  oitirt,  Dur  1  Jahr  aogebeo)  bnt  er  vod  k 
deo  er  wohl  nie  geseben,  aorOck,  machte  aaf  einen  Tb 
Erbes  Anspruch  und  heirathete  Ende  13i9  Salome,  dk 
Wladislaw   Odonicc   (Reg.  8.  373).     1251   am   26.  Deeember  wurde  er 
von  aeineni  Bchwager  Premislaw   (Boguphal  gebraucht  8.  570  gmer  für 
8chwager,    denn  wie  er  hier  Contad  Premislaw'a  gener  nennt,    ao   neoDl 
er  S.  568  umgekehrt  Premislaw  Conrad's  gener)   mit  dem  baUeo  et  gladi» 
tniiäari   amgUrtet,    was   eine  besondere  Feierliobkeit  gewesen  sein  nnas 
und  keineswegs  wesentlich  mit  der  erlangten  Mündigkeit  msammenanbäageo 
scheint,  wie  sieb  aus  den  gleichen  Voi^ängen  mit  Heinrich  V.  voo  Li^- 
nitE  {Nr.  3ä)   pod  Heinrich  V.  von  Glogau    ergiebt,    die  beide   aohon  ia 
höherem  Alter,  Heinrich  V.  von  Liegnita  1388   von  seinem  Vetter  Beia- 
ricb  IV.  und  Heinrieb  V.  vod  Glogau  1355  in  Rom  von  Kaiser  Karl  IV. 
dieser  Ehre  gewürdigt  werden.     Nach  hartem  Kampfe  erhielt  Co&rad  end- 
lich 1352  Glc^u  als  Erbtheil. 

Salomea,  die  urkundlich  im  Jahre  136ä  am  19.  Juni  erwftbnt  wird 
(Reg.  z.  ä.  J.),  starb  nach  Dlugosz  vor  dem  Jahre  1271,  su  welchem 
Jahre  er  des  Herzogs  zweite  Heirath  berichtet.  Sie  ist  nach  der  Chr. 
pr.  Pol.  109  und  den  Epitaphien  (Hi  Lub.  18)  bei  den  Dominikanern  tu 
Glogau  begraben. 

Nach  dem  Chron.  Pol.  Sil.  569  und  danach  der  Cfaron.  pr.  PoL  109 
nahm  Conrad  zur  zweiten  Gemahlin  eine  Tochter  des  Harkgrafen  Dietiieh 
des  Feisten,  die  Wiltwe  Conradin'a,  des  letzten  Hobenstauren  (-i  1368 
29.  Ootcher).  Dlugosz  nennt  sie  Brigitta  und  ihm  folgten  alle  neuoeti 
Genealogen,  auch  Cohn  T.  61  nennt  sie  noch  so,  indess  die  Gen.  Bedw^js 
108  sie  ganz  bestimmt  Sophia  nennt  und  von  ihr  bebwptet,  sie  aei  uaah 
Conrad'e  Tode  in  das  Clarenkloster  zu  Weissenfels  gebeten  and  dort 
Aebtisain  geworden.  FUr  Beides  lassen  steh  auch  anderweitige  Beweise 
bdbringen.  Der  Name  Sophie  und  ihre  Herkunft  wird  belegt  durch  die 
in  W^ele's  Friedrich  dam  Freidigen  390  gedruckte  Urkunde  aus  Lapsig 
vom  9.  October  1274  dalirt,  wo  Sophia  dei  gracia  marchionüta  de  Lamdtt- 
berg  relieta  /etict*  recordooionM  Conrad»  qwndam  duds  Polome  mit  Zu- 
stimmung ihrer  Eltern,  Harkgraf  Dietrich  von  Laudsberg  und  Harkgrtflo 
Helena,  Crossen  (nach  dem  Chr.  PoL  Sil.  ihr  Leibgedinge)  an  den  E^- 
bischaf  von  Hagdeburg  verkauft,  was  ja  auch  schon  das  Chron.  Pol.  Sil. 
aogiebt.  Ihr  Aufenthalt  im  Clarenkloster  zu  Weisseufels  aber  ist  belc^ 
durch  die  Chronik  dieses  Klosters  (L^sius  kleine  Schriften  II,  245,  Opel 
in  Neue  Uittb.  des  ThUr.-Stlohs.  Ver.  XI,  410),  nach  der  Sophie  an 
34.  August  1318  im  gedachten  Kloster  stirbt  und  daselbst  beigeaetat  wird. 
Aebtissin,  wie  die  Gen.  Hedw.  will  und  wie  man  es  auch  naeh  ein^ 
Stelle  der  Weiaaenfelser  Chronik  annehmen  sollte,  ist  üe  naeh  Wegele 
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(a.  a.  D.  S.  92  A.  1)  nicht  gewesen.     Nach  Opel  in  den  Mittheil.  XI,  380 
war  sie  jedoch  von  1304  bis  zu  ihrem  Tode  Aebtissin.     Für  die  Heirath 
Conradin's  aber  mit  Sophie  lassen  sich  ausser  den  genannten  schlesischen 
Quellen    (Cfaron.   PoL   Sil.    und   Ghron.  pr.   Pol.)    noch    die    sogenannte 
oberdeutsche  Fortsetzung    der    Repgauischen   Chronik    (ed.  Schöne  1859 
S.  94),  sowie  Fritsche-Closener  in  seiner  Strassburger  Chronik  (Stuttgarter 
Ausgabe  S.  126)  anführen,   bei  denen  beiden  Übereinstimmend  Markgrafs 
Dietrich  von  Meissen  Tochter  als  Gemahlin   Conradin's  angegeben  wird. 
Auch    die    eben   genannte  Chronik   von  Weissenfeis    aus    der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  enthält  eine  auf  die  Heirath  Conradin's  bezügliche  Stelle. 
S.  384  der  Neuen  Mitth.  XI  heisst  es  da  von  Sophie,   sie  sei  erst  einem 
edlen  Herzoge  vertraut  gewesen,  der  nicht  lange  gelebt  habe,  nach  seinem 
Tode  aber  einem  edlen  Könige,   der  erschlagen  ward    ehe  sie  12  Jahre 
alt  war.     Kehren  wir  die  Reihenfolge  der  ihr  zugeschriebenen  Oemahle 
um,    so  passt  Alles  aufs  Vollkommenste.     Die  Heirath  Conradin's  kann 
alsb  nicht  zweifelhaft  sein,  besonders  da  wir  auch  nodi  eine  urkundliche 
Beglaubigung  derselben  haben,    die   uns  gleichzeitig  über  die  Zeit  ihres 
Abschlusses  Auskunft  giebt.     Conradin  selbst  sagt  in  einer  Urkunde  vom 
24.  October  1266    (Quellen   und   Erörterungen   zur  baier.   und  deutschen 
Gesch.  V,  221),  in  welcher  er  seinem  Oheim  Herzog  Ludwig  von  Haiern 
zur  Erstattung  gemachter  Auslagen    eine  Anzahl   Besitzungen   verpfändet, 
diese  Auslagen  seien  unter  Anderem   auch  gemacht  worden:  pro  consum- 
maUane  mahiimomi  nosiri.    Auch  die  Repgauischc  Chronik   meldet  in  der 
oben  angeführten  Stelle   von   der  Anwesenheit  des  Herzogs  Ludwig  von 
Baiern  bei  der  Hochzeit  Conradin's;  diese  hat  also  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  im  Sommer  1266  stattgefunden. 

Die  Nachricht  von  der  angeblichen  Heirath  der  Eltern  dieser  Sophie 
erst  im  Jahre  1268  liat  Wegele,  auf  den  sich  auch  das  im  Vorigen  Ge- 
sagte wesentlich  stützt,  durch  schlagende  Gründe  entkräftet. 

Conrad  von  Glogau,  der  nach  der  oben  angeltihrten  Urkunde  vom 
9.  October  1274  nicht,  wie  ältere  Darstellungen  es  wollen,  seine  zweite 
Gattin  überlebte,  kommt  zum  letzten  Male  urkundlich  vor  am  18.  April 
1273  (Coli.  Stift.  Glogau  5)..  Er  ist  also  zwischen  diesem  Tage  und  dem 
9.  October  1274  gestorben.  Begraben  ist  er  nach  der  Chr.  pr.  Pol.  109 
und  146,  sowie  nach  den  Epitaphien  (Mon.  Lub.  18)  in  der  von  ihm  ge- 
stifteten, zum  Collegiatstift  gehörigen  Marienkirche  zu  Glogau. 


31.    Wladislaw. 

Sein  Studium  zu  Padua  wird  von  dem  Chron.  Claustroneob.,  dem 
Anonymus  Leobiensis  und  dem  Chr.  pr.  Pol.  162  erwähnt.  Im  Jahre  1256 
wurde  er  (nach  Glatzel,  Vorstudien  zur  Gesch.  Heinrich  IV.  S.  IB)  von 

Abhudl.  d.  SeblM.  fies.  plillos.-lil9tor.  Abtb.  1S73.  ß 
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Ottokar  zum  Propste  zum  Wishehrad,  oberhalb  Prag,  gemaoht«  Wenigstens 
erseheint  er  schon  1257  ohne  Tag  als  solcher  (Reg.  956),  wfihreod  er 
noch  1256  o.  T.  nur  mit  dem  einfachen  Namen  genannt  wird  (Cod.  d. 
Sil.  IX.  Nr.  8  und  Nachtrag  8.  258).  Nach  der  Umschrift  des  Siegeb 
war  mit  der  Propstei  auch  die  böhmische  GanzlerwOrde  verbanden.*) 
Erstere  Quellen  erzählen  auch,  dass  er  yon  hier  zum  Bischof  von  Paasao 
erwählt  sei,  welche  Wahl  oder  richtiger  Postulation  Schöller  in  seber 
Geschichte  der  Bischöfe  von  Passau  S.  69  auf  den  23.  April  1265  ver- 
legt. Er  wurde  aber,  noch  ehe  er  die  päpstliche  Bestätigung  erhalten 
hatte,  am  6.  October  1265  zum  Erzbischof  von  Salzbui^  postuUit 
(Forschungen  zur  baier.  und  deutschen  Geschichte  IX,  929,  Anm.  1)  und 
am  10.  November  1265  vom  Papste,  der  sich  die  Ernennung  eines  neuen 
Erzbischofs  vorbehalten  und  jede  Wahl  untersagt  hatte,  non  obstante  defedu 
in  ordinibus  et  etate,  conaiderata  ejus  nobüäate  sanffuinis,  auch  seinerseits 
dazu  ernannt  (Reg.  Nr.  1203).  Consecrirt  wurde  er  am  12.  Juni  1267 
(Hermannus  Althah.  M.  Germ.  XVII,  406),  nachdem  er  Tags  zuvor  die 
Priesterweihe  empfangen  hatte  (Ann.  Salisburg.  M.  Germ.  Scr.  VII,  797). 
Schon  1266  am  10.  Juni  erscheint  er  als  apostolischer  Legat  (Reg.  Nr.  1214). 
Zum  Bischöfe  von  Breslau,  wie  ältere  Quellen  behaupten,  ist  er  nie  ge- 
wählt worden,  sondern  er  bezog,  im  Besitze  eines  Antheils  am  Breelaoer 
Fürstenthum  und  vormundsohaftlicher  Verweser  des  anderen  Theiles  (vgl 
Boguphal  596;  Chr.  Pol.  Sil.  569),  seit  dem  Tode  Bischofs  Thomas  L 
von  Breslau  (f  1268,  30.  Hai)  auf  seine  Bitte  durch  päpstliche  Verleihung 
die  Einkünfte  des  Bisthums  bis  zu  seinem  Tode.  (Vgl.  die  Chr.  pr.  Pol. 
162;  Stenzel,  Heinrichau  126,  Aum.  228  und  die  Bischofsregeeten  S.  64 
und  65.)  Seinen  Tod  setzt  Boguphal  596  in  das  Jahr  1270  t»  enatüio 
Adalbertiy  also  am  24.  April.  Dagegen  giebt  ihn  der  Heinricbauer  Necrolog 
(Zeitschr.  IV,  288),  sowie  das  Cälendarium  des  Kreuzstifles  (Ztschr.  VH, 
318)  auf  den  27.  April  an.  Dlugosz,  welcher  den  Tod  auf  den  25.  April 
setzt,  ist  jedenfalls  durch  ein  falsches  Verständniss  von  Boguphars  Angabe 
hierzu  verleitet  worden.  Der  Necrolog  der  Prämonstratenser  von  St. 
Vincenz  zu  Breslau  (Ztschr.  X,  434)  setzt  ihn  gar  auf  den  11.  Mai. 

Dass  Wladislaw  zu  Salzburg  begraben  sei,  sagt  schon  das  Chron. 
Pol.  Sil.  569.  Genauer  C^nte  aUare  B.  Virginia)  sagt  es  des  Anonymi 
Sanpetrensis  Chron.  Salzburg,  bei  Pez,  Scr.  rer.  Austr.  II,  428.  Seinen 
Tod  verlegen  die  Gen.  Hedw.  112,  Boguphal  596  und  Dlugosz  auch  naeb 
Salzburg,  während  Pol,  wohl  bestimmt  durch  die  Angabe  der  ftitereo 
schlesischen  Chronisten,  er  sei  durch  seine  Schlesier  vei^iftet,  fUscUieh 
seinen  Tod  nach  Breslau,  sein  Begräbniss  nach  Salzburg  verlegt 


*)  Sein  Siegel  an  mehreren  Urkunden  des  Staatsarchivs  zu  Breslau  zeigt  ihn 
sitzend  und  einem  Schreiber  dictirend.  Die  Umschrift  lautet:  S* ,  WLÄDISLAl. 
PPTI .  WIS8EQRADEN .  ET .  CANCELLÄRII  f. 
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3S.    Conrad. 

Den  Namen  Conrad  für  den  sonst  (Chr.  Pol.  Sil.,  Chr.  pr.  Pol.)  un< 
genannten  frdh  (puendus,  parvulus)  verstorbenen  Sohn  Boleslaw's  II.  nennt 
erst  Dlugosz.  Die  Reihenfolge  der  Söhne  unter  sich*)  entnehmen  wir 
dem  Chr.  Pol.  Sil«  570,  mit  dem  auch  die  Gen.  Hedw.  1 10  übereinstimmt, 
der  allein  wir  die  Reihenfolge  wenigstens  der  drei  bekannteren  Töchter 
verdanken. 


33.    Heinrich  V. 

Die  Chr.  pr.  Pol.  111  nennt  Heinrich  pinguis  und  ventrosus^  welchen 
letzteren  Namen  auch  die  Epitaphien  in  den  Hon.  Lub.  und  der  Grab- 
stein in  der  Ciarenkirche  ihm  beilegen.  Erst  Dlugosz  erwähnt  den  seit- 
dem stets  für  ihn  gebrauchten  Namen  crassus.  Angeblich  1248  geboren 
(nach  der  unglaubwürdigen  Nachricht  des  Thebesius)  und  1261  am  23.  Mai 
zuerst  erwähnt  {H.  fiUus  donUni  B,  ducis  Siezte  im  Cod.  d.  Mor.  III,  Sil) 
wird  er  noch  1267  (ohne  Tag)  als  damiceUus  bezeichnet  (Zeitsohr.  XI,  184)^ 
doch  dürfte  er  1268  schon  mündig  gewesen  sein  (ebenda).  Die  Nach- 
rieht des  Dlugosz,  dass  Heinrich  IV.  am  Tage  nach  der  Weihe  des  Kreuz- 
stifies  zu  Breslau  (1288)  seine  Vettern  Heinrich  und  Boleslaw  mit  dem 
baäheus  milUaria  umgürtet  habe,  muss,  wenn  sie  auf  die  Schwertleite  bei 
erlangter  Mündigkeit  bezogen  werden  soll,  irrig  sein.  War  es  etwa  eine 
besondere  Auszeichnung?  Der  gleiche  Vorgang  mit  Heinrich  V.  von 
Ologau  zu  Rom  möchte  es  fast  so  erscheinen  lassen,  denn  auch  dieser 
muss  sich,  wie  Heinrich  V.  von  Breslau  1288,  damals  schon  in  höherem 
Alter  befunden  haben,  so  dass  an  eine  Mündigkeitserklärung  gar  nicht  zu 
denken  ist.     (Vergl.  auch  oben  Nr.  30.) 

Seit  der  Schlacht  von  Stolz  (am  24.  April  1277),  die  Heinrich  sieg- 
reich schlug,  und  der  auf  sie  folgenden  Abtretung  von  Jauer  an  Boleslaw  II. 
nennt  sich  Heinrich,  dem  dieseV  neue  Laudestheil  überwiesen  zu  sein 
scheint,  Herr  von  Jauer  (zuletzt  1278  am  6.  Juli  Staatsarchiv  Breslau, 
Liebenthal  1,  am  30.  October  Staatsarchiv  Breslau,  Ciarenstift  27,  und  am 
1.  December  Stillfried,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  schles.  Adels  I,  5),  was  er 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  mit  Herr  von  Liegnitz  vertauscht  (zuerst 
1279,  20.  December,  Schirrmacher,  Liegnitzer  Urkb.).  Nach  dem  Tode 
Heinrich  IV.  von  Breslau  fiel  ihm  nach  der  Wahl  von  Stadt  und  Land 
Breslau  auch  dieses  Fürstenthum  zu  (Korn,  Bresl.  Urkb.  S.  54)  und  nennt 
er  sich  nunmehr  nach  beiden  Besitzungen. 


*)  Ucber  die  Stellung  Bolko^s  zu  Bernhard  siehe  bei  Letzterem  (Nr.  35). 
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Heinrich  V.,  der  echoa  1396  am  4.  Februar  : 
(Urkunde  bei  Sommersbei^  I,  941),  starb  am  22.  E 
Chr.  pr.  Pol.  120  (VJII  Kai.  Marcii)  uod  die  Noti 
feito  Kalheetre  Peiri)  Ubereioetiininend  melden.  Begi 
nach  der  Chr.  pr.  Pol.  120,  sowie  den  Notae  mon. 
kloster  zu  Breslau,  das  er  io  der  oben  erw&bnten  I 
1296  zur  Orabst&tte  für  sieb,  seiae  CeaiahliR  und  sei 
Sein  Grabmal,  dessen  Bruchstücke  noch  heute  an  der 
(heutigen  Ursuliner-)  Kirche  zu  sehen  sind,  wird  vod  B 
falsch  angegeben,  nach  einer  alten  Copie  der  8 
(Stuatsarchiv  Breslau)  lautet  sie;  A".  DNI .  MCCXCV 
SSIAP.  P-fiCEPS  .  HEmiC  .  QVINT*.  DVX  .  SIE 
MES .  FEBBVARU.  Die  Annales  Griesovienses  hat 
JlfaritJ  129i. 

Seine  Gemahlin  war  Elieabelh,  die  1263  (Ann.  < 
Tochter  Herzogs  Boleslaw  von  Ealisch  (Boguphal's 
pr.  Pol.  113,  Gen.  Hedw.  111,  Urkunde  bei  Somo 
liegt  nach  den  Notae  mon.  S.  Claras  ebenfalls  in  di 
Kirche  zu  Breslau  begraben.  Den  von  derselben 
Todestag  1300,  30.  September  ^i»  /eato  S.  Jeronymi 
anaehme».  Sie  Biarb  vielmehr  zwischen  dem  30.  Mi 
1304,  da  sie  an  ersterem  Datum  mit  ihren  Söhnen 
Urkunde  ausstellt  (Staatsarohiv,  Leub.  143),  an  le 
ihnen  schon  als  todt  bezeichnet  wird  (Staatsarchiv, 
3S].  Ich  muss  demnach  die  Angabe  der  Aon.  Wrai 
XIXJ  nir  richtig  halten,  nach  der  sie  am  28.  Septe 
3.  Michaelis)  starb,  ich  beziehe  auf  sie  die  Itischrifl, 
archiv  aufbewahrte  Handschrift  aus  dem  CUreuklosU 
als  Grabachrift  der  Tochter  der  Schwester  Heinrich 
DOMim  .  MCOCXL  .  OBIIT  .  ELISABETHA  .  OXC 
CYDIN .  DIE .  S .  STANISLAI.  Der  Stanislaustug  w 
zeichen,  von  denen  ich  hier  nur  die  Doppelbes 
Wewieslai  hervorheben  will,  im  ganzen  14.  Jahrhuni 
tetnber  gefeiert  und  verschob  sich  erst  spater  un 
Heiligen  Cosmas  und  Damian  auf  den  2G.  Septembt 
Tilg,  den  27.  September.  Die  Fehler  DE .  CYDIN  i 
MCCCXL  statt  MCCCIV,  in  gothiacher  Majuskel  weit 
unserer  Schrift,  mägen  wohl  wirkliche  Lesefehler 
und  in  dem  schon  abgetreleneu  Steine  ihre  Entschti 
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34.    Bolko  L 

Sein  Geburtirjahr  1253  ist  völlig  unbeglaubigt,  und  f&llt  damit  auch 
die  Angabe  von  Luchs  (Fürstenbilder  28,  8),  er  sei  bei  seinem  Tode  etwa 
48  Jahr  alt  gewesen.  Ueber  die  Nachricht  des  Dlugosz  von  der  Um- 
gürtung  mit  dem  haWieus  milUaris  siehe  bei  Nr.  33.  Sein  erstes  Auftreten 
iBt  1278  am  6.  Juli  noch  bei  Lebzeiten  des  Vaters,  wo  er  mit  seinem 
Bruder  Heinrich,  damals  Herrn  von  Jauer,  als  Bokzlaua  juvenis  dux  Siezte 
genannt  wird  (Original  Staatsarchiv,  Liebenthal  1).  Bei  der  Theilung  nach 
des  Vaters  Tode  bekam  Bolko  Jauer  und  nennt  sich  auch  1282  am 
23.  Juni  Herr  von  Jauer  (Rübezcthl  1870,  S.  508,  in  alter,  doch  nicht 
gleichzeitiger  Uebersetzung).  Noch  1286  nennt  er  sich  so,  ja  sogar  im 
Jahre  1287  am  18.  Mai  wird  er  von  Bischof  Thomas  in  einem  Briefe  an 
den  Papst  so  bezeichnet  (siehe  Über  diese  Bezeichnung  Nr.  35,  über  die 
Datirung  des  Briefes  Luchs,  Fürstenbilder  28,  S.  7,  A.  35).  Schon  1287 
am  20.  September  dagegen  (Original  im  Löwenberger  Rathsarchiv  Nr.  2) 
und  ebenfalls  1287  ohne  7'ag  (Original  Staatsarchiv  Breslau,  Magdalen. 
.Naumbg.  Nr.  21)  nennt  er  sich  Herr  von  Löwenberg,  das  er  wahrschein- 
lich schon  im  Vorjahre  von  seinem  Bruder  Bernhard  erbte  (s.  Nr.  35). 
Als  Herr  von  Löwenberg  kommt  er  1291  am  13.  März  (Original  Breslauer 
Staatsarchiv,  Leubus  113)  zuletzt  vor.  1292  erscheint  er  dann  einfach 
als  dux  Slesie  (Grüssau  13),  was  auch  in  der  früheren  Zeit  hie  und  da 
der  Fall  war  (so  1282  in  Leub.  105  und  1288  in  Heinrichau  72),  während 
er  sich  schon  seit  dem  Anfang  des  Jahres  1293  nach  seiner  neuen,  erst 
durch  die  Theilung  mit  Heinrich  V.  von  Breslau  erworbenen  Hauptburg 
Herr  von  Fflrstenberg,  oder^  was  aber  seltener  war,  von  Schweidnitz 
nannte. 

Der  Tod  Rolko's  wird  von  den  Ann.  Wrat.  antiqui  (Mon.  Germ.  XIX, 
529  a)  und  den  Ann.  Grissow.  majores  (ebenda  542)  selbstständig  zum 
9.  November  1301  berichtet,  den  die  erste  Quelle  durch  vigilia  vigilie 
8.  Martini^  die  zweite  aber  durch  in  die  beaii  Theodori  bezeichnet.  Ebenso 
bezeichnen  auch  die  Necrologe  von  Eamenz  (Ztschr.  IV,  333)  und  von 
Heinrichau  (ebenda  300)  den  9.  November  als  seinen  Todestag,  während 
wiederum  das  Todesjahr  1301  von  der  Chr.  pr.  Pol.  122  und  den  Ann. 
Wratisl.  majores  (M.  Germ.  XIX,  532)  augeführt  wird.*)  Die  scheinbar 
dagegen  sprechende  Urkunde  vom  17.  Juni  1302  hat  Roepell  in  der  Zeit- 
schrift I,  210  in  das  Jahr  1332  verwiesen,  während  Luchs  in  den  Fürsten- 
bildern B.  28,  S.  8,  Anm.  8  den  fälschlich  diesem  Bolko  zugeschriebenen 
Grabstein  zu  Grüssau  einem  gleichnamigen,  bisher  dem  Namen  nach  un- 
bekannten  Sohne   desselben   zuweist,    und   somit  den  letzten  Zweifel  be- 


*)  Der  Necrolog  von  Kamenz  hat  1299. 
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seitigL     Sein  bei  Luchs,  FDrotenbilder,  Tafel  28,    ab 
befindet  sich  zu  Ortlseau,  seiaer  Stiftung. 

Bolko  I.  wurde  schon  im  Winter  von  1384  auf  tS 
Dietrich  von  Landsbei^,  der  hierzu  eigens  nach  9chlesi 
mit  dessen  Tochter  Gertrud  verlobt,  die  indessen  Weihi 
Glarenklosler  zu  Weissenfels  eintrat,  und  trotz  aller 
von  Seiten  Bolko^s,  der  (doch  frühestens  Anfang  1286] 
Aenderung  ihres  Entschlusses  zu  bestimmen  suchte, 
am  31.  Januar  1286  eingesegnet  wurde.  (Siebe  < 
Klosters,  vollsUlndig  gedruckt  in  Neue  HitÜi.  des  sftchai 
XI,  384  und  danach  die  hierauf  bezüglichen  Stocke  in 
154,  ein  Auszug  der  ganzen  Chronik  in  Lepsius'  kleine 
und  der  hierauf  bezOgliohen  Sttlcke  bei  Luchs,  PQreter 
A.3&.)  Dann  heirathete  Bolko  (frahestens  doch  Anfang  IS 
Otto  des  Langen,  Markgrafen  von  Brandenbui^.  Als  s 
Gen.  Hedw.  111  und  Pulknwa  bei  Dobner  239.  Aue 
Gründungsbueh  87  nennt  die  Söhne  Bolko's  Söhne  d 
mann's  von  Brandenburg  und  Letzterer  bezeichnet  ur 
seinen  »ororitu  (1303,  9.  Juli,  Clarenstift  Strehlen  4; 
bü  Biedel  e.  d.  Br.  It,  1,  369).  Beatrix  beirethel 
20.  Septbr.,  wo  sie  noch  als  Frau  von  P(irst«nberg  n 
und  ihrem  Oheim  Otto  (mit  dem  Pfeile)  von  Braodenl 
seheint  (Benedictioerinnen  Striegau  11),*)  den  Herzi 
Kosel,  kommt  als  seine  Frau  schon  1311  am  16.  Juli 
Striegau  13)  und  noch  1315  am  16.  Juli  vor  (Somme 
und  ist  1321  am  12.  Hirz  schon  todt  (TiDOenzelifl 
Cohn's  (Tafel  13)  Angabe  ihres  Todesjahres  1314  ist 


35.    Bernhard. 

Bernhard  wird  agüis  schon  von  der  Chr.  pr.  Pol. 
Beifügung  des  fast  unglaublichen  Beispiels  seiner  gymi 
liehkeit.  1281  am  18.  Harz  (Original  im  E.  StaaUarcl 
1283  o.  T.  (Orig.  ebenda  Hagdal.  Naumbg.  20)  komm 
Herr  von  Löwcnbei^  vor.  Bolko,  der  noch  1286  H 
nannt  wird,  heisst  1287  im  September  schon  Hei 
(8.  Nr.  34),  hat  also  damals  eohon  das  Erbe  seines 
Der  Necrolog  des  Vincenzstifls   (Ztschr.  X,  432)    Iftssl 


*)  Sommerebei^  hielt  den  Otto  für  den  Täter  der  Beati 
der  schon  Ende  1298  stirbt. 
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(ein  anderer  kann  wenigstens  mit  dem  Bemhardus  dux  de  Legenicz  nicht 
g^eroeint  sein)  am  25.  April  sterben.  Die  Ann.  Polen.  I  (H.  G.  XIX^  650, 
als  Roesnik  trasky  bei  Bielowski,  851)  und  danach  Dlugosz  843  geben 
seinen  Tod  zum  Jahre  1286.  Ich  möchte  daher  seinen  Tod  auf  den 
25.  April  1286  setzen.  Dass  Bischof  Thomas  in  einem  Briefe  an  den 
Papst  noch  am  18.  Mai  12S7  Bolko  Herrn  von  Jauer  nennt  (8.  Nr.  33), 
kann  dabei  nicht  von  Wichtigkeit  sein,  da  ja  Bolko  diesen  Landestheil 
auch  nach  der  Besitznahme  von  Löwenberg  noch  weiterhin  besass.*)  Be- 
graben ist  Bernhard  nach  der  Chron.  pr.  Pol.  113  in  der  Dominikaner- 
Klosterkirche  zum  heil.  Kreuz  zu  Liegnitz. 


36.    Agnes. 

Agnes  wurde  nach  dem  Chr.  Pol.  Sil.  570  an  einen  Grafen  von 
WUriemberg  verheirathet,  den  die  Gen.  Hedw.  111  Ulrich  nennt.  Es 
"WELT  Graf  Ulrich  mit  dem  Daumen  von  Würtemberg,  dessen  zweite  Ge- 
mahlin sie  war.  Die  Heirath  kann  erst  nach  1259  stattgefunden  haben, 
da  damals  die  erste  Gemahlin  Ulrich's,  Mathilde  von  Baden,  noch  lebte 
(Cohn,  Tafel  91).  Ulrich  stirbt  am  25.  Februar  1265,  Agnes  16  Tage 
nach  ihm,  am  13.  März  1265  (Czepko,  Gynaeceum  bei  Sommersb.  T,  536, 
Sattler,  Allgem.  Gesch.  v.  Würtemb.  II,  636,  Stalin,  Würtemb.  Gesch.  II,  484). 
Sie  ward  im  Kloster  Beutehbach  beigesetzt,  dann  aber  mit  ihrem  Gemahl 
nach  Stuttgart  flbergeflUhrt,  wo  ihnen  ein  Grabdenkmal  errichtet  wurde 
(Abbildungen  bei  Sattler,  bist.  Beschreib,  v.  Würtemberg  1752,  S.  17  und 
bei  Heideloff,  Kunstdenkmäler  Schwabens). 


37.    Hedwig. 

Hedwig  wurde  nach  der  Gen.  Hedw.  111  und  dem  Chr.  Pol.  Sil.  570 
an  Herzog  Conrad  von  Masovien  vermählt,  der  nach  Dlugosz  (col.  870) 
am  21.  October  1294  stirbt. 


38.    Anna. 

Das  Chr.  Pol.  Sil.  nennt  als  Tochter  Boleslaw  II.  auch  eine  Aebtissin 
von  Trebnitz,  die  in  der  Gen.  Hedw.  111  Anna  oder  Anka  genannt  wird. 


*}  Dass  Bolko  seinem  Bruder  Bernhard  als  Herr  von  Löwenberg  succedirt, 
hat  8tenzel  veranlasst  —  entgegen  den  Annahmen  der  älteren  Chronisten  (Gen. 
Hedw.  111,  Chr.  pr.  Pol.  111)  —  im  Gründnngsbnche  von  Heinrichau  72  und  89 
Bernhard  für  den  älteren  Bruder  zu  halten, 
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Auch  der  Necrolog  ,on  Leubo,  .«gl  ™„  h.  Hu,  wo  e,  , 
AeblBon  Agn«,  der  Schwester  Bole.l.w  n,  «.Slil.rt-   Jie™ 

fl,"^' -^^ /■""*"•  "^  ''"°''™'  '»"■  '3-  J-«  1286  ( 
8tt.l.a,ch„)  bie  „m  13.  AprU  1297  {Ab.ohrin  einer  Ueb. 
Tr.n..uml  de,  AebUesin  Hedwig  von  1520  in  einem  Trebnil, 
Buche)  e.ne  Eupbro.jne  urliundlich  al.  Aebli.eiu,   die  wir  na 

llrZT    °°!'    ■'^   """''^   ■""   '""''°'  '■"■"    "■  »"    »'.    -loch», 
Herzog  Premielaw',  ,„„  Gne.en  kennen  lernen.') 

,w.-m'  1''"^°'.,^"  *"»•  •'■  Aeb'imn  von  Trebnilz  abcrh.upl  M„ 
hZ  n  .'  "ä  '""'  '"™  "l'™'l««l'M  »»brichlen  übe.  ,ie  «rhalu 
haben,  will  der  Th.u.ehe  gegenüber,  d,..  die  Gen.  Hedw.,  eine  in  de, 
Anfange  de,  14.  Jahrhunderte  entelandene  Quelle,  .ie  nennt")  „„d  d« 
euch  da.  Chr.  pr.  p„|.  „n  ihrer  Existenz  ».chrichl  giebl,  doch  et„, 
.ertnessen  erscheinen.  Ob  sie  aber  nach  de„  Tode  der  zuletzt  ,27V  1 
znl  r  "'*'""'""  *8"".  »"«  »«*  ""-  Tode  der  Euphroa,„e  ei. 
«.ehalten  „t,  lit,.!  .ich  bei  den,  oben  schon  beklagten  Mangel  .„'„rk™ 
hehen,  Material  nicht  enischeiden.  Con.t.n.ia,  die  N.chfolge„;  d 
Enphrosjne,  erscheint  erst  1310  al.  Aebtissin. 

zn,er?r"°'?^'T  J"  ''"""'  ''''""  ''"^.ben  aber  durchaus  nich 
»verltag  .,nd,  schallet  hi„,er  Kuphro.jue  eine  Eupben,i.  ein,  die  «,: 
dem  Ciaren. 1,(1  „ach  Tr.bnitr  al.  Aebti.si.  p„,„,i„  und  an,  1.  M.r.  130< 
gesU,rb.n  sc.  soll  (B.ch,  Trebni.z  55).  Ich  vcrmutbe,  das.  sowohl  de, 
»ame,  w,e  auch  der  Auf.nlhalt  in,  Cl.rcnklo.ler  auf  einer  Verweeh.elnn, 

Bach  8.  55,  A.  3  sagt,  an  Wladisl.w  von  Oppeln  vermählt  war  (de.se. 
gle,chnam,ge  G.ll.n  war  eine  Schwester,  nicht  Tochter,  Premi.l.w-.  „n 
Gnesen),  sondern  nach  der  Gen.  Hedw.  und  den  Notoe  mo».  S.  Clar« 
,m  Clarenkloster  zu  Breslau  starb  nnd  begraben  wurde.  Vielleicht  daas 
..eh  hierunter  aber  doch  die  unbestimmt  überlieferte  Nuihricbt  verbirgt, 

D«  V  ?'"  ?  '°  ''"  °'''"°'''  ""  "■  "'"  '2"  (Trebnit.  139a)  Bolko  von 
""»'"«■*«"■  "»■"•  '''"  •>'•«•»  ""*  würtUch  e.aon,n„n  werden,  al,  e. 
wM.  J      "^«"'""l-  »•  "■  F.I1  to^  wo  e,  kein,»  M.n.ebcn  infJlen 

würde  ,„  Wo,  weil  L.i.tev.r  Enteren  In  einer  Urkunde  (Kon,  S.  51)  >,»■  nennt, 
für  tobh.he  Brüder  ,u  h.l»..  Sie  wsr.n  Vettern,  und  ,0  war  .arh  bl.r  Bolko 
J,  der  Sohn  de.  Bmder.  der  Motter  ein  lelMleher  Vetter  der  Enphro.yn,^ 

d.™7l,'r,™  ^"r""  '^"-  "•  '"■  ^-  ^^  "•■■  •"•  "«'•  ="'l»-  «'«k«  ""h 
dem  Jahr.  1300  abgef..st  ,ei,   vn,d  umge.loM«,  dadurch,  dm  S.  113  der  Tod 

Z  SÜ""»*  "»«»■""""'- B«S'>bai.,  to  Cl„..Uo,t.r  erwUa.  wird. 
Die  »Ol.,  „oe.  8^  oi.rae  h.b.e  zwar  In  dea  Huidschrilten  1218  al,  Ihr  Tod» 
j.l,r,  doch  ,ehon  SMn.el  ..rmulh.i.  ISIS,  ».,  aa.h  die  Stellung  dl«,«  Nachrieli 

£1 ;"  1  "  ;  ""1'?"  ""'•*"»  "«"  """^  und  de.  Antritt  dJ 
AebU.,in  Jotl.  ,„  die.en,  Jahre  mit,  f  icherheil  vermalhen  llsil. 


der  Breslauer  Piasten.  89 

das8  zwisdien  Euphrosyne  und  CoDstanze  eine  Aebtisain  einzueohalten  sei, 
Iche  wir  dann  wohl  in  der  oben  erwähnten  Anna  zu  suehen  haben. 


39.    Katharina. 

Die  einzige  Quelle,  die  der  Katharina  Erwähnung  thut,  iet  die  Chr. 
pr.  Pol.  112  und  113.  Aus  ihr  sehen  wir,  dass  sie  früh  gestorben  und 
in  der  Dominikaner-Klosteriiirohe  (zum  heil.  Kreuz)  zu  Liegnitz  begraben 
i?ruTde. 


40.    Elisabeth. 

Den  Namen  Elisabeth  ftir  diese  sonst  namenlos  aufgeführte  Tochter 
bat  nur  eine  von  Worbs  benutzte  Handschrifl;  des  Pastor  Ehrhardt  über 
die  Herreu  von  Hakebom,  die  den  Beweis  der  Richtigkeit  durch  eine 
bisher  ungedruckte  Urkunde  liefern  zu  können  versichert  (Worbs,  Sagan 
S.  78  und  87).  Die  gleiche  Quelle  scheint  denn  auch  Worbs  auf  der 
oben  zuerst  citirten  Stelle  für  die  Angabe  benutzt  zu  haben,  dass  diese 
Elisabeth  gegen  das  Jahr  12G8  Ludwig  von  Hakebom  geheirathet  habe. 
Urkundlich  tritt  Ludwig  von  Hakeborn  vom  25.  Februar  1293  an  bis 
zum  26.  October  1301  im  Ganzen  sechs  Mal  als  Schwager  (sororius)  H. 
Bolko's  von  FUrstenberg  auf.*) 

Vor  der  Verheiratbung  sehen  wir,  falls  wir  hier  dieselbe  Persönlich- 
keit vor  uns  haben,  Ludwig  mit  seinem  Bruder  Albert  vielfach  noch  in 
ihrer  sächsischen  Heimath  auftreten  (1253  Leuckfeld.  ant.  Walkenr.  263; 
1264  Erath.  c.  d.  (juedl.  222;  1265  Paullini  chron.  Badesieb.  270). 

Die  Erinnerung  an  diese  Verwandtschafl  hat  sich  mehrere  Generationen 
hindurch  wach  erhalten.  1311  am  13.  September  nennt  H.  Bernhard  von 
Fürstenberg  Albert  von  Hakeborn,  wohl  einen  8ohn  Ludwig's,  seinen 
avunculus  —  ein  Titel,  der  jedem  älteren  Verwandten  von  Mutter-  oder 
Vatersschwester- Seite  zukam  —  ebenso  1317  am  29.  Juni  die  Herzöge 
Bernhard  und  Bolko  in  gemeinschaftlicher  Urkunde  (Steige,  Boikenhain  542 
und  Glarissen,  Strehlen  15).  Dieses  Albrecht's  Söhne  waren  es  vermuth- 
lich,  deren  H.  Bolko  II.  1363  am  12.  Februar  als  seiner  Ohme  gedenkt. 
Und  noch  1369  gedenkt  Herzogin  Agnes  der  „Mogeschaft",  mit  der 
Haus  V.  H.  (einer  der  Söhne  Albrecht's)  ihrem  Gemahl  „von  angebornekeit^^ 
verbunden  gewesen  (Schweidnitzer  Land  buch  B.  8). 


*)  1293,  25.  Febr.,  Stcnzel,  Heinr.  94;  1293,  6.  Sept.  das.  187;  1295  Sommers- 
berg  111,  91;  1297,  31.  Jan.,  Stenzel,  Heinr.  118;  1301,  15.  Jtili,  Sommersb.  I,  912; 
1301,  26.  Octbr.,  Glarissen  z.  Strehlen  3. 
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Ob  übrigens  der  in  Ledebur's  Archiv  Dir  Adelsgesch.  U,  24  be- 
schriebene Leichenstein  dem  oben  genannten  Lndwig  angehört,  ist  mir  bei 
dem  fehlenden  dominua  and  der  einfachen  Bezeichnung  sU^enuut  miki  nicht 
recht  glaublich.  Wäre  es  doch  der  Fall,  so  wäre  als  Todestag  Ladwigfs 
der5.  Octbr.  1318  SAizunehmen.  Der  Stein  hat  die  Jahreszahl  MGC  XCVIIL 

Auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  Querfurfs,  die  nach  der  genannten 
Zeitschrift  Ledebur's  aus  dem  Wappen  zu  schliessen  ist,  weist  auch  schon 
das  häufige  Vorkommen  eines  Herrn  Oebhard  von  Querfurt  hin,  der  1310 
am  30.  December  von  Herzog  Bernhard  von  Pttrstenberg,  1320  aber  am 
8.  Januar  und  am  24.  Juni  von  dessen  Bruder  Heinrich  von  Jaoer  ab 
avuneulus  bezeichnet  wird  (Leubus  277;  Cod.  d.  Lus.  2.  Aufl.  8.  239; 
Stadt  Hirschbei^  4).  Ob  der  Erzbischof  Withego  von  Meissen,  ein  Herr 
von  Kamenz,  der  1320  am  3.  December  von  H.  Heinrich  von  Jauer  ab 
avunculuf  aufgeführt  wird,  auch  diesem  Verwandtenkreise  angehört^  kann 
ich  nicht  einmal  annähernd  sicherstellen. 

Näheres  über  die  Hakeborne  siehe  in  Ledebur,  Archiv  für  Adelsgesch. 
Band  U.;  Neue  Hittheilungen  des  thür.-sächs.  Vereins  XI,  154;  Riedel,  cod. 
dipl.  Brandenb.  (sub  voce  Hackeborn);  Worbs,  Gesch«  d.  Herz.  v.  Sagan  77 
(mit  vieler  Vorsicht  aufzunehmen). 


U.    J  a  r  0  8 1  a  w. 

Ueber  Jaroslaw,  den  mit  der  peüex  erzeugten  Sohn  Boleslaw^s,  wissen 
wir  nur  durch  das  Chron.  Pol.  Sil.  570  etwas,  das  ja  auch  einzig  unter 
allen  chronikalischen  Quellen  mit  seinen  Nachrichten  ttber  seine  Mutter 
dasteht.  Die  Urkunde  Nr.  83  des  Kloster  Leubus  im  Staatsarchiv  so 
Breslau,  welche  Jaroslaw  1251,  also  noch  vor  dem  Tode  der  Hedwig 
von  Anhalt,  nennt,  ist  eine  Fälschung  des  XIV.  Jahrhunderts  (Reg.  779  a). 


42.    Heinrieh  lY. 

Heinrich  IV.  wird  probua  schon  von  den  Epitaphien  18,  der  Chr.  pr. 
Pol.  113,  dem  Heinrichauer  Gründungsbuche  71,  der  Oen.  Hedw.  112, 
den  Ann.  Cisterc.  in  Heinrichau  und  den  Ann.  Wrat.  (M.  O.  XIX)  ge- 
nannt, während  ihn  die  letzteren  daneben  auch  larguB  nennen.  Der  biderbe 
uenut  ihn  auch  Ludwig  der  Baier  1327  in  der  bei  Korn  106  gedruckten 
Urkunde  für  Heinrich  VI.  Das  Fragment  bei  Stenzel  Scr.  II,  488  nennt 
ihn  bonu8.  £r  selbst  bezeichnet  sich  in  den  Urkunden  bis  Anfang  1274 
als  dux  Sleaie  und  nimmt  dann  erst  das  dominus  WraMawie  hinzu.  Die 
Zeit    der  Geburt  Heinrich's   lässt   sich   einigermassen   sicher  bestiuEtmeii. 
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Heinrich  erklärt  nach  einer  Urkunde  des  Bischofs  Thomas  11.  vom  10.  Juni 
1276,   er  sei  alter  als  14  und  jOnger  als  25  Jahre  und  habe  keinen  Curator. 
Nach  der  letzten  Erklärung   muss  er  damals  schon  zur  vollen,    bei  den 
sehlesisohen  Forsten   nach   anderen  Beispielen   im    18.  Lebensjahre   ein- 
tretenden  Majorennität  gelangt  gewesen  sein.    Andererseits  konnte  er  noch 
gar  nicht  25  Jahre  alt  sein,  da  der  früheste  Termin  flir  seine  Geburt  nach 
dem  Hochzeitstage  der'  Eltern  auf  den  Anfang  November  1252  berechnet 
werden  kann,*)    also   selbst  im  besten  Falle  Heinrich  am  10.  Juni  1276 
sein   24.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  haben  konnte.     Dafür  aber,  dass 
wir  einen  möglichst  frühen  Termin  als  Zeit  seiner  Geburt  ansehen  müssen, 
sprechen  zwei  weitere  Umstände.     Heinrich  tritt  schon  1267  am  2.  April 
in  einer  Urkunde  Wladislaw's  mit  einer  gewissen  Theilnahme  an  der  Ver- 
handlung auf  (preseiMus  hüs  Heinrico  fratris  noslri  JB,  ßUo  qui  huic  ordi- 
noHoni  MerfuU  et  cansensit,    Kamenz  22),  war  also  damals  schon  zur  ein- 
fachen Mündigkeit  gelangt,  die  nach  der  oben  citirten  Urkunde  mit  dem 
Abachluss  des  14.  Jahres  eintrat.    Und  in  derselben  Weise  sehen  wir  ihn 
am   12.  Mai  1268   (Anz.  des  Oerm.  Mus.  1859  S.  163)    und   am  27.  Juli 
1269  seine  Zustimmung  zu  einer  Urkunde  seines  Oheims  und   (nach  dem 
Chron.  Pol.  Sil.)   auch  Vormundes  Wladislaw  ertheilte  (Korn,  Breslaaer 
Urkbch.  37,   Sommersberg  fölsdilich  mit  30.  Novbr.).    Nach  dem  Tode 
Wladialaw's  (1270,  24.  April)  übernahm  König  Ottokar  von  Böhmen,  dem 
Heinrich  ausdrücklich  diese  Bevorzugung  brieflich  zugesichert  hatte  (Voigt, 
Henr.  Ital.  60),   die  Vormundschaft,**)   da  wir  ihn  am  1.  October  1270 
eine  Urkunde  fdr  das  Glarenstift  zu  Breslau  gemeinschaftlich  mit  Heinrich 
zu  Prag  ausstellen  sehen   (Original  Clarenslifl   zu  Breslau  24).***)     Am 


*)  Heinrich  wird  zwar  von  dem  Chr.  PoL  Sil.  auf  einer  Stelle  an  zweiter 
Stelle,  nach  Hedwig,  genannt,  allein  dieselbe  Quelle  auf  anderer  Stelle,  sowie  auch 
die  Gen.  Hedw.  setzen  ihn  vor  seine  Schwester. 

**)  Für  die  Minorennität  Heinrich^s  beim  Tode  Wladislaw's  spricht  auch  noch 
die  so  ostensibel  hingestellte  Nachricht  des  Chr.  Pol.  Sil,  dass  die  Matter  bei  dem 
Tode  Wladislaw^s  schon  verstorben  war« 

***)  Dieses  ist  die  erste  von  H.  ausgestellte  Urkond^.  Die  beiden  dem  15.  Mai 
1268  zugeschriebenen  Urkunden  wies  schon  GrÜnhagen  (Zeitschr.  VI,  360)  zurück.  In 
den  Urkunden  vom  5.  December  und  vom  22.  September  1268  (Luchs,  Fttrsten- 
büder  B.  10,  S.  4,  A.  4  und  Tzschoppe  und  Stenzel)  ist  ein  X  im  Datum 
ausradirt  und  bei  der  ersteren  noch  tereso  in  o€U»o  corrigirt,  womit  dann  das  dux 
8kti€,  der  Titel  Heinrich's  bis  1274,  vollkommen  gerechtfertigt  ist  Auch  alle 
Bonst  der  Zeit  bis  zum  1.  October  1270  zugeschriebenen  Urkunden  gehören  in 
andere  Jahre.  —  Auch  die  Urkunde  Heinrich's  aus  Breslau  vom  2.  October  1270 
Air  Namslau  (Tzsch.  n.  Stenzel,  nur  in  einem  Transsumt  von  1580  und  in  der  von 
Stenzel  benutzten,  jetzt  verlorenen  Abschrift  erhalten)  muss  einem  anderen  Jahre 
angehören,  denn  am  Tage  vorher  ist  Heinrich  in  Prag.  Die  beiden  am  31.  Decbr. 
1271  aasgestellten  Urkunden  müssen  sich  wohl  auf  diesen  Tag  auch  nach  unserem 
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28.  Januar  1271  dagegen  stellt  Heinrich  noch  zu  Prag  die  erste  selbrt- 
s^tändige  Urkunde  aus  (Ciarenst.  25).  Er  muss  demnach  swischeo  den 
1.  October  1270  und  dem  28.  Januar  1271  den  Termin  der  volleo  Mfit- 
digkeit,  d.  h.  das  vollendete  18.  Lebensjahr,  erreicht  haben,  was,  wie 
auch  die  Urkunde  von  1267,  auf  die  letzten  Monate  des  Jahres  1252  ab 
Oeburtszeit  hinHihrt  Dass  1277  Heinrich  von  dem  Chr.  Pol.  SU.  569 
noch  fnter  genannt  wird,  dass  Oltokar  im  nämlichen  Jahre  noch  von  seiner 
ignora  pueriUtatis  insciiia  reden  darf  (Stenzel  scr.  H,  476),  spricht  oicfat 
gegen  meine  Annahme,  denn  erst  am  Ende  dieses  Jahres  vollendete 
Heinrich  das  25.  Lebensjahr,  trat  also  erst  dann  in  das  Alter,  in  dtn 
mit  Ausnahme  der  Fiirstensöhne  die  Volljährigkeit,  der  Beginn  des 
Mannesalters  eintrat.  In  das  Jahr  1270  wird  demnach  auch  die  Schwert- 
leite  Heinrich's  fallen,  die  Hornek  (ed.  Pez  S.  192)  so  feierlich  besingt, 
und  von  der  wir  Ottokars  Mitwirkung  auch  durch  das  Verspreehen 
Heinrich's,  nur  von  ihm  das  Schwert  nehmen  zu  wollen,  auch  urkundlidi 
belegen  können  (Voigt,  Henr.  Ital.  S.  58). 

Heinrich*s  Heirath  können  wir  frühestens  nur  in  das  Jahr  1279  setzen. 
Schon  Dlugosz- erzählt  die  Hochzeit  Heinrich's  mit  Mathilde,  der  Tochter 
Otto  des  Langen  von  Brandenbui^,  nach  der  Schlacht  auf  dem  Mareb* 
felde,  doch  können  wir  sie  der  auf  dieselbe  folgenden  Pebde  um  die 
Vormundschaft  in  Böhmen  zwischen  Heinrieh  IV.  und  Otto  dem  Langen 
frühestens  erst  in  das  Jahr  1279  setzen  (über  diese  Fehde  siehe  Stensd 
Scr.  II,  488).  Als  der  Schluss  dieser  Fehde  aber  wird  diese  Verbindans: 
direct  von  der  päpstlichen  Dispensations-Bulle  vom  23.  October  1288  be- 
zeichnet (Riedel,  c.  d.  Br.  II,  1,  190).  Pulkawa  sagt  von  Mathilde,  dass 
sie  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  sich  denr  Dienste  Gottes  gewidmet 
und  in  Lehnin  ihre  Grabstätte  gefunden  habe.*)  Demnach  kann  die  von 
Cohn  (Tafel  73)  angegebene  Jahreszahl  für  ihr  Todesjahr  1290,  die  auch 
Luchs  in  den  Fürsten bildern  mehrfach  anführt,  wohl  nicht  richtig  sein. 
Als  Geburtsjahr  Mathildens  wird  von  Cohn  mit  einem  Fragezeicliea  1269 
angegeben.  Die  Gen.  Hedw.  kennt  zwar  die  Abstammung  der  GemahÜD 
Heinrich's,  aber  nur  zwei  Handschriften  nennen  ihren  Namen  (Mechildis 
oder  Mecza),  die  Chr.  pr.  Pol.  erwähnt  ihrer  gar  nicht. 

Heinrich,  dem  schon  1278  nach  dem  Falle  Ottokar's  Glatz  zugefallen 
war  (Pulkawa  bei  Dobner  IH,  240),  nennt  sich  seit  Anfang  1289  Herr 
von  Krakau  und  Sendomir.**) 


Kalender  beziehen,  nicht  auf  das  Jahi*  1270,  wie  man  nach  dem  sonst  äblichea 
Weihnachtsanfange  vermuthen  sollte.  Koch  am  28.  Januar  1271  war  Heinrich  ia 
Prag,  wo  wir  ihn  schon  am  1.  October  1270  sahen. 

*)  Pott  cujus  mortem  Meehtkädo  mansü  vidua  et  devote  deo  aervieiu  tandem  monhcr  et 
m  d»eto  Letuyneme  monoiterio  tepdüur.    Dobner  III,  239;  Riedel,  cod.  d.  Br.  IV,  1,  15. 

**)  Luchs  versucht  (Fürslcnbildcr  Bogen  10,  S.  9)  eine  neue  Anordnung  der 
hieranf  bezüglichen  Ereignisse,   doch   nicht  mit  viel  Glück.    Eine  Urkunde  vom 
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lieber  den  Todestag.  Herzog  Heiorich^s  geheu  die  Angaben  nicht 
unbedeutend  auseinander.  Seine  Grabschrift  (Luchs,  Fürstenbilder  10  b,  23) 
giebt  die  Nacht  des  Johannistages  C^octe  Johannis)^  also  wohl  den  23.  Juni 
ao,  ebenso  die  Ann.  Wrat.  maj.,  die  Ann.  Grissov.  maj.,  die  Ann.  Cisterc. 
IQ  Heinrichow  und  die  Annälen  aus  dem  Klost«r  Leubus  (Mon.  Lub.  9, 
in  vigiUa  Johannis),  Dagegen  geben  die  Epitaphien  (Mon.  Lub.  18)  und 
danach  die  Chr.  pr.  Pol.  XI  Kai  Augitsti,  also  den  22.  Juli  als  Todestag 
an.  Diese  Angabe  wird  aber  durch  eine  Urkunde  vom  26.  Juni  1290, 
in  der  Heinrich  IV.  als  todt  erwähnt  wird  (Stenzel,  Bisthumsurkunden, 
290),  und  die  Privilegienbestätigung  Heinrich's  V.  für  Breslau  vom  22.  Juli 
1 290  (Korn,  ürkbch.  v.  Breslau,  8.  54)  widerlegt.  Was  Cohn  (Anm.  zu 
Tafel  73)  gegen  die  Richtigkeit  des  23.  Juni  anführt,  zerfällt  dadurch, 
dass  die  Angabe  Heinrich  IV.  in  den  Bisthumsregesten  bei  der  betrefTen- 
den  Urkunde  vom  3.  September  1290  lediglich  ein  Fehler  des  Heraus- 
gebers (hier  Korn)  ist,  dass  aber  in  dem  Liber  Niger  die  Titulatur 
Heinrich's  V.  dux  Siezte  et  domimis  Wralislavie  steht.  Luchs  führt  in  den 
Fürstenbildern  als  Todestag  Heinrich'»  stets  den  23.  Juli  statt  Juni  an. 

Dass  Heinrich  kinderlos  gestorben,  wird  sowohl  von  der  Gen.  Hed- 
wigis  112,  als  von  den  Epitaphien  und  danach  von  der  Chr.  pr.  Pol.  114 
ausdrücklich  erwähnt.  Sein  Grabmal  ist  zuletzt  in  Luchs*  Fürstenbildern 
abgebildet  worden.  Daselbst  auf  Bogen  10,  Seite  21,  Anm.  5  sind  die 
früheren  Abbildungen  desselben  aufgeftthrt.^) 


27.  Januar  1289  (Staatsarchiv  D  390a,  f.  9  b),  in  der  Herzog  Premko  von  Steinau 
als  Zeuge  Heinrieh's  IV.  erscheint,  beseitigt  seine  Annahme,  die  Schlacht  bei 
Siewierz  habe  im  Jahre  1288  stattgefunden.  Die  Urkunde  vom  25.  Januar  1288, 
in  der  Heinrich  IV.  sich  Herr  von  Krakau  und  Sendomir  nennt,  ist  aufs  Höchste 
verdächtig,  da  am  11.  Januar  und  am  17.  Mäi'z  desselben  Jahres  Heinrich  ohne 
diese  Titel  urkundet.  Mit  Berücksichtigung  der  Rocznik  Thratky  (bei  Letowsky, 
Katalog  biskupow  Krakowskich  I,  202)  dürften  sich  die  Ereignisse  so  gruppiren 
lassen:  1287  Tod  des  Lesko,  Geltendmachung  der  Ansprüche  Heinrich's  und  Haupt- 
sieg desselben  am  24.  August  1288.  Auf  dem  Rückzuge  seines  Heeres,  im  Früh- 
jahre 1289,  Bedrängung  desselben  durch  die  Polen  und  am  26.  Februar  1289 
Schlacht  bei  Siewierz,  in  der  Premko,  der  noch  am  27.  Januar  1289  in  Breslau 
auftritt  und  wahrscheinlich  mit  neuen  Truppen  die  alten  abziehenden  ablösen 
sollte,  fiel  ]  dann  vergebliche  Belagerung  von  Krakan  darch  Lew,  den  Sohn  DanieFs 
von  Halicz,  und  Verwüstung  des  Keisser  Gebietes.  —  Aber  selbst  der  Sieg  am 
24.  August  1288  ist  mir  verdächtig.  Noch  am  8.  August  1288  und  schon  wieder  am 
22.  September  ist  Heinrich  in  Breslau  und  nennt  sich  selbst  am  22.  September  nur 
Herr  von  Breslau. 

*)  Bie  Arbeit  LöBchke*s  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterihnm  Schlesiens,  Band  XII,  konnte  ich  noch  nicht  für  vorstehende  Abhandlung 
benätzen,  kann  aber  hier  nachträglich  meine  Uebereinstimmung  mit  Löschke's 
Resultaten  erklären. 
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43.    Hedwig. 

Hedwig  heiralhete  nach  der  Qeo.  Hedw,  113  i 
Landgrafen  Heiarich  ohne  Land,  Sohn  Albert  des  Unartigen  von  inanngea, 
dir  welehe  Ortlnhagen  in  den  Regesteo,  gestutzt  auf  die  urkuodlitA  er- 
w&bnie  Collect«  pro  mariUmda  nottra  ßÜa,  das  Jahr  1266  geltend  msebL 
Doch  muss  beim  Tode  des  Vaters  (1266  am  1.  December)  die  Beinlh 
noch  nicht  facüsch  volliefen  gewesen  sein,  da  Heinrich  IlL  nsefa  der 
Chr.  pr.  Pol.  seinem  Bruder  Wladislaw  die  Sorge  ftlr  Sohn  und  Tochter 
anempfiehlt.  In  zweiter  Ehe  war  sie,  nachdem  Heinrich  etwa  1883  ge- 
storben war  (vergl.  Stensel,  Scr.  U,  107),*)  mit  dem  Grafen  Otto  des 
Feisten  von  Anhalt,  Herrn  von  Aechernleben,  venntihlt,  der  Dach  Cohn 
(Tafel  150)  vor  dem  26.  Hai  1305  sUrbt.  Dass  sie,  wie  ihr  erster  Ge- 
mahl, zu  Altenzelle  begraben  liegt,  wie  die  von  Sommershei^  I,  3S7  sn- 
gefUhrte  Altenzeller  Handschrift  sagt,  ist  nur  ein  falscher  Schlius  des 
Schreibers,  der  offenbar  von  ihrer  zweiten  Verheirathuog  nichts  wusetCL 
Ueber  ihren  Sohn  erster  Ehe  Friedrich  (ohne  Land)  siehe  Stenzel,  Scr.  H, 
107,  A.  6,  Cod.  d.  Sil.  UI,  35  A.  1  und  besonders  GrOnhageD  in  den 
Mittheilungen  des  thtlr.-s&chs.  Vereins  IV,  159  bis  166.**) 


44.  N.  N.  (Hehrere  Kinder.) 

Die  Gen.  Hedw.  113  sagt:  oHi  pueri  prefati  <&teü  Henriä  IJI  Mat 
onmet  m  jmenMe  defimeü.  Dieses  paeri  ist  wohl  wie  Uberi  als  Kinder 
gebraucht,  wie  es  z.  B.  auch  in  der  Urkunde  der  Herzogin  Katharii« 
von  Brieg  vom  38.  October  1353  (Ohlauer  Rathsarchir  Nr.  8)  faeissi: 
Jöhonms  atque  HedwigU  puerorvm  iptiut  Petri  Emeriei.  Es  Mge  fbr  den 
Schreiber  der  Gen.  Hedw.  kein  Grund  vor,  weshalb  er  nicht  hittte  sollea 
^t  schreiben,  wenn  es  wirklich  lauter  Knaben  gewesen  w&ren. 


45.    Boleslaw  HI. 

Die  Reihenfolge  der  Söhne  Heinrich  V.  kennen  wir  aus  den  aberdo- 
stimmenden  Angaben  der  Gen.  Hedw,  111   und  der  Chron.  pr.  Pol.  131. 


*)  Cohn  sagt  Tafel  61,  Heinrich  sei  1286  gestorben,  wUirend  er  Tafel  150 
Hedwig  1284  schon  wieder  heinitben  l&sit,  weh  ipacht  er  sie  »uf  T^el  61  Olsch- 
lich  zn  einer  Tochter  Heinrich  Itl.  von  Glogan. 

*^  Zu  B.  164  Z.  7  von  oben  ist  hintuzufllgau,  dass  anoh  dem  GrQnhsigen  ent- 
gangenen Anfenthalte  Friedrich'!  bei  Bolko  I.  von  Pflrgtenbeif ,  dem  damaltgn 
Vornrnnde  der  BresUner  FUraten,  siclier  gleiche  Absicht  xo  Qronde  gelegen  hM 
(Ludewig,  rel.  msc.  VI,  494). 


der  Brealauer  Plasten. 


95 


Die  Töchter  erwähnt  nur  die  erstere  Quelle.  Ich  histbe,  da  jede  sonstige 
Kenntniss  der  Reihenfolge  mir  abging,  die  drei  Söhne  vorangeuommen, 
obschon  Wladislaw,  als  der  Nachgeborene,  jedabfalls  ganz  an  das  Ende 
der  Geschwister  hätte  gesetzt  werden  können. 

Boleslaw  in.,  von  den  Epitaphien  largus,  ymmo  plus  prodigus  quam 
iargus,  von  dem  gleichzeitigen  Chronicon  Aulae  regiae  dagegen  (Dobner  V, 
416)  mit  dem  Namen  ßxuralis  cuUeUus,  wohl  der  Uebersetzung  eines  volks- 
thttmlichen   Beinamens,    belegt,    wurde   nach    den    Ann.  Wrat.  ant.    am 
23.  September  1291  geboren.     Wenn  wir  dieses  Datum   festhalten    und 
eiDigermassen    mit   den   etwas   dehnbaren    chronologbchen  Angaben  der 
Chron.  pr.  Pol.  125  vereinbaren  wollen,    so   müssen  wir  als  Jahr  seiner 
ersten  Heirath  mit  Margarethe  1303  annehmen.    Schon  am  13.  Januar  1303 
verschreibt  Boleslaw  deren  Vater,  Wenzel  IL  von  Böhmen,  alle  Ansprüche 
auf  das  seinem   Vater   von  Herzog  Heinrich   von  Glogau  geraubte  Land 
CSommersberg  I,  942)  und  am  29.  August  nennt  Boleslaw  seinen  Schwieger- 
vater  seinen  Vormund   (Kath.  Kl.   zu  Breslau  5).     Nach  Bolko  I.   Tode 
war  nämlich  Heinrich,  Bischof  von  Breslau,  Vormund  der  Brüder  gewesen 
und  hatte  Boleslaw  auf  Antrieb  des  Adels,  um  dessen  schlechter  Vormund- 
schaft zu  entgehen,  sich  mit  einer  böhmischen  Prinzessin  vermählen  und  sich 
so  unter  böhmischen  Schutz  stellen  müssen.   Seine  erste  Gemahlin  war  näm- 
lich Margarethe,  die  Tochter  Königs  Wenzel  II.  von  Böhmen,  die,    1296 
am  16.  Februar  geboren,  am  8.  April  1322  im  Kindbette  zu  Grätz  starb 
und  zu  Königssaal  mit  ihrem  neugeborenen  und  bald  wieder  verstorbenen 
Sohne  Nicolaus  beerdigt  wurde.    Das  Chronicon  Aulae  regiae,    dem  wir 
die  meisten  dieser  Angaben  entnehmen  (der  Geburtstag  ist  aus  Palacky^s 
Stammtafel),  hat  in  der  nun  verlorenen  Freher'schen  Handschrift  VI  Idus 
ApriUsy  während  Dobner  VI  Kahndas  ApriUs  giebt.    Indess  die  Freher'sche 
Lesart  wird  wesentlich    durch    die  Angaben    der  Epit.  duc.  Siez.    (Mon. 
Lub.  18)  unterstützt,  die  gleichfalls  VI  Idua  ApriUs  als  Todestag  nennen, 
und  ausserdem  hat  auch  das  Chron.  Aulae  regiae  in  den  auf  die  prosaische 
Schilderung  folgenden  Versen  selbst  in  der  Dobner'sehen  Ausgabe  Ydibus 
ApriUs  sexUs  hee  migrai  herilis.    Pulkawa  hat  nur  das  Jahr  und  den  Be- 
gräbnissort.    Ausser  diesem  sofort  verstorbenen  Sohne  Nicolaus  können 
wir  der  ersten  Frau  mit  Sicherheit  noch  zwei  Söhne,  Wenzel  und  Ludwig, 
zuschreiben,  die  in  der  Chr.  pr.  Pol.  131  direct  als  ihre  Söhne  bezeichnet 
werden,    während   andererseits    dieselbe  Quelle  143    Katharina   als   ihre 
Stiefmutter  bezeichnet. 

,  Boleslaw's  zweite  Frau  hiess  Katharina,  war  nach  der  Chr.  pr.  Pol.  140 
ans  Croatien  gebQrtig  und  von  Ungarn  her  heimgeführt  (de  Crawada  nata 
el  de  Ungaria  duckQ.  Stenzel  will  sie  zur  Tochter  Bernhardts  von  Schweid- 
nitz  machen,  gestützt  auf  die  von  Sommersberg  in  der  Coronis  des 
3.  Theiles  seines  Werkes  angeführte  Urkunde,  in  der  Bolko  IL  von 
Schweidnitz  1358  am  29.  November  die  verstorbene  Katharine  von  Bri^ 
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aoror  nos^ra  kamaima  nennt  (vgl.  Saehs  v.  Löwenh.  Achtes  StUck,  31; 
Neuntes  Stück,  8).  Aliein  hiergegen  streitet  offenbar  ihr  in  mebrereB 
Exemplaren  im  Staatsarchiv  zu  Breslau  erhaltenes  Siegel,  das  einen  Grafen 
als  ihr  Wappen  zeigt,  während  ein  grösseres  Siegel  von  ihr,  ebeofalls  ia 
mehreren  Exemplaren  vertreten,  ausser  diesem  Greifenschiide  und  natQr- 
lieherweise  dem  Adler  als  Mannsschilde,  noch  über  der  Figur  der  Her- 
zogin ein  Schild  mit  dem  ungarischen  Doppelkreuz  auf  den  drei  Bergeo 
fuhrt.  Eine  deutlichere  Bestätigung  der  Worte  der  Chr.  pr.  Pol.  de  Ungaria 
ducta  kann  man  sich  nicht  wünschen.  Katharina  muss  nach  den  Regeln 
der  mittelalterlichen  Heraldik  nach  diesem  Wappen  entweder  in  Ungarn 
verheirathet  gewesen  sein,  oder  doch  mütterlicherseits  von  dem  ungarischen 
Königshause  abstammen.  Dass  die  erstere  dieser  Annahmen  richtig  sa, 
wird  bestätigt  durch  eine  Urkunde  des  Domarchivs  vom  1.  Januar  1358 
(Zeitschr.  VI,  S.  12,  Nr.  92,  Orig.  Domarchiv  zu  Breslau  0.  O.  5),  wo- 
nach Katharina  dem  Domcapitel  zu  Breslau  unter  Anderem  alle  Urkunden 
über  ihr  Witthum  und  Morgengabe  ^e  habet  in  Vngaria  et  hie  in  PoUnda 
vermacht. 

Die  Verbindung  des  neuen  ungarischen  Königshauses  mit  Croaliea, 
wo  trotz  der  langjährigen  Abhängigkeit  von  Ungarn  sich  einheimisdie 
Fürsten  (Bans)  mit  fast  selbstständiger  Macht  gehalten  hatten,  sind  von 
dem  ersten  Auftreten  desselben  in  Ungarn  stets  rege  gewesen.  Karl 
Robert  stützte  sich  gegen  Andreas  UI.  wesentlich  auf  seinen  Anhang  in 
Croatien  und  Daknatien  (vergU  Palacky  II,  1,  383).  Auch  lässt  sich  noch 
ein  urkundlicher  Beweis  des  Zusammenhanges  der  Herzogin  einerseits  mit 
dem  ungarischen,  andererseits  mit  dem  polnischen  Königshause  nach- 
weisen. Als  Boleslaw  am  11.  August  1348  seiner  Gemahlin  Katharina 
Namslau  zum  Leibgedinge  verschreibt,  figuriren  als  ihre  Geschlechts- 
Vormünder  neben  Bischof  Preczlaw  die  Könige  Ludwig  von  Ungarn  uod 
Kasimir  von  Polen  (Zeitsdir.  VII,  107). 

Die  Vermählung  mit  Boleslaw  III.  können  wir  nach  diesem  dreist 
dem  EinflushC  der  Königin  Elisabeth  von  Ungarn,  der  Schwester  Kasimir 
des  Grossen  von  Polen  und  Mutter  Ludwig's  von  Ungarn,  zuschreiben, 
die  an  ihrem  glänzenden  Hofe  eine  Art  Erziehungs-  und  Heirathsvermittelungs* 
Anstalt  für  Fttrstentöchter  eingerichtet  hatte.  Ausser  Anna  von  Schweid- 
nitz,  die  nach  Janko  Gzarnkowski  gleich  nach  dem  uns  unbekannten 
Tode  des  Vaters  an  ihrem  Hofe  ei'zogen  wurde  und  sich,  wie  urkundlich 
feststeht,  noch  bei  ihrer  ersten  Verlobung  mit  Karfs  Sohne  1350  am 
13*  Decbr.  (Fairago  rer.  utiL,  Stadtarchiv  Breslau  f.  15)  wie  audi  bei  der 
zweiten  mit  Karl  selbst  dort  aufhielt  (Pelzel,  Karl  IV.  I,  Nr.  165),  nimmt 
sie  noch  1370  ihre  beiden  polnischen  Nichten  mit  nach  Ungarn  (Janko 
Gzarnkowski).  Auch  eine  andere  polnische  Nichte,  die  Tochter  Wladislaw 
des  Weissen,  verheirathete  sie  an  einen  Fürsten  von  Bosnien  (ebenda) 
und  ebenso  die  Tochter  ihres  Sohnes  Stephan,  Elisabeth,  an  König  Wenzel 
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(Peke],  Wensel  L  13).  Ob  aber  nun  der  Greif  das  Wappen  der  croatisoheo 
PürateDfamiKe  ist,  der  Katharina  entspross,  habe  ich  nieht  ermitteln  können, 
sondern  nur,  dass  Grbatien  das  heutige  Wappen»  ein  rothweisses  Schach- 
zabel, erst  1496  verliehen  wurde  (Büsching,  Erdbeschreibung,  8.  Aufl. 
n,  426).  Den  Greifen  aber  auf  die  Abstammung  der  Katharina  ao8  dem 
Oeschlechte  der  Schweidnitzer  Piasten  zu  deuten  und  dafUr  in  dem  Greifen 
der  ältesten  Stadtsiegel  von  Schweidnite  eine  Bestfttigung  zu  finden^  das 
verbieten  die  uns  überlieferten  Grabdenkmäler  und  Siegel  der  Sohweid- 
nitzer  Piasten,  auf  denen  auch  nicht  die  geringste  Andeutung  zu  finden 
ist,  dass  dieses  Wappenbild  der  Stadt  auch  auf  die  Fürsten  von  Sohweid- 
oiiz  übergegangen  oder  vielieidit  von  ihnen  entlehnt  sei. 

Und  was  das  Hauptbollwerk  der  Ansicht,  dass  Katharina  aus  der 
Schweidnitzer  Piastenfiimilie  entstamme,  anbetrifit,  so  ist  dieses  so  allein 
dastehend  keineswegs  als  ein  vollgiltiger  Beweis  für  die  Richtigkeit  der 
Ansicht  anzusehen. 

Der  mittelalterliche  Curialstil  nahm  es  so  genau  mit  den  Ausdrücken 
der  Familienbeziehungen  der  Fürsten  nicht,  sondern,  wie  man  in  der  Wahl 
der  sonstigen  freundschaftlichen  Titel  und  Versicherungen  eher  zu  viel 
als  zu  wenig  thun  zu  müssen  glaubte,  so  griff  man  auch  bei  der  Be- 
e^chnung  der  verwandtschaftlichen  Stellung  der  handelnden  Personen, 
"WO  es  nur  irgend  darum  zu  thun  war,  eine  gewisse  Affection  an  den 
Tag  zu  legen,  ohne  Weiteres  einen  oder  mehrere  Grade  höher  auf  der 
Scala  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  So  vertrat  der  Ausdruck 
ammcukta  alle  nur  denkbaren  Verwandtschaftsgrade  von  Seiten  der  Mutter, 
wie  palruus  für  alle  Verwandtschaftsgrade  von  Seiten  des  Vaters,  selbst 
ftlr  Vetter  und  Neffe  (Vatersbruders  Sohn  und  Bruders  Sohn)  verwendet 
wird.  Aus  dem  Manne  der  Schwester  der  Frau  wurde  der  sorariu»  auch 
des  Mannes  der  Letzteren;  des  Vaters  Bruders  Sohn,  der  rechte  Vetter, 
erhielt,  wie  Heinrich  IV.  von  seinem  Vetter  Heinrich  V.  (Korn  S.  51), 
den  Titel  firaier.  Und  als  solchen  durch  die  Höflichkeit  erzeugten  Aus- 
flius  des  Curialstils  müssen  wir  auch  das  soror  der  Urkunde  ansehen,  sei 
es  nun,  dass  es  sich  nur  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Manne  der 
Katharina  bezog,  sei  .es,  dass  Bolko  II.  durch  seine  Mutter  Kunigunde 
and  etwa  deren  Schwester  Elisabeth  von  Ungarn  auch  mit  Katharina 
selbst  verwandt  war.  Nennt  doch  auch  König  Ludwig  von  Ungarn  die 
Tochter  seines  Bruders  Stephan,  Elisabeth,  die  Frau  König  Wenzel's, 
soror  (Pelzel,  Wenzel  I,  12).  Die  Heirath  Herzog  Boleslaw's  mit  Katharina 
DMldet  Dlugosz,  der  abrigens  auch  nichts  Genaueres  Aber  sie  beibringt, 
ja  der  sie  sogar  de  Cracovia  statt  de  Cravaeia  stammen  Ittsst,  zum  Jahre 
1836,  ohne  sie  jedoch  in  dieses  Jahr  zu  legen.  Curaeus  veranlasste  dieses, 
sie  sum  Jahre  1335  zu  erzähleu,  was  an  und  für  sich  als  Jahr  des 
Trenoziaer  und  Wisaehrader  Vertrages  wegen  des  langen  Aufenthaltes 
Boleslaw's  in  Ungarn  viel  Wahrscheinliches  hätte.    Allein  es  ist  dennocli 
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mit  Sicherheit  ata  foleoh  zu  bezeiohnea,  da  Katli« 
1329  (Leabus  240,  241,  transBamirt  von  Bischof] 
20.  Deoember  (Leubus  299  b)  und  1391  an  33. 
trftDSsumirt  299a)  in  Urkunden  erwftbat  wird.  E 
18.  Februar  }&!>»  (Ztschr.  VI,  8.  12,  Nr.  94)  und 
Jahres  (ebenda  S.  13,  Nr.  104).  Ihren  fiegräbnia 
der  rechten  Seite  des  Dötnes  zu  Breslau)  hatte  sie 
1.  Januar  13Ö8  rertragsniftEsig  gesichert  (Zlschr.  ^ 

Boleslaw,  der  seit  dem  End^e  des  Jahres  1309  bis  in  die  Mitte  da 
Jahres  1311  gemeinschaflUch  mit  seinen  Brüdern  Troppau  in  Pfondaeliaft 
besessen  hatte  (vei^l.  Kopetskj'e  Regesten),  setzte  sich  im  Jahre  1311 
zwischen  dem  11.  Octbr.  und  9.  Norbr.  mit  Beinen  Brüdern  auseioander 
(OrQnhagen  im  Cod.  d.  Sil.  III,  34,  A.  2),  wobei  Boleslaw  Brieg,  Beianch 
Breslau  und  Wladislaw  Liegnttz  bekam  (veigl.  ebenda  A.  3).  Ueber  die 
Vergewaltigung  des  Letzteren    durch  Boleslaw  siehe   Nr.  47. 

Boleslaw,  der  schon  1338  Beinen  Söhnen  Antheil  an  der  Regierang 
gewahrt  hatte  (Bchuchard,  Weniel  L  8.  8),  starb  im  Jahre  1353.  Das 
Datum  seines  Todes  ist  seit  lange  ein  Gegenstaud  des  Streites  geweaeo. 
Heute  stehen  sich  4  Angaben  einander  gegenüber,  der  20„  21.,  22.  oad 
23.  April.  Den  20.  April  giebt  eine  gleichzeitige  Einzeichnuug  in  da 
Breviarium  des  Collegiatstifts  zu  Neisse,  den  22.  April  eine  Einzeichonag 
in  ein  Hartyrologium  Augustinianum  (über  beide  siehe  Zeit^chr.  IX,  184 
und  185).  Die  GrabBcbrift  und  nach  ihr  der  Leubueer  Neerolog  geben 
den  23.  April.  Die  Chr.  pr.  Pol.  189  sagt,  er  sei  gestorben  eadem  mode 
ärca  dilnevlum  leaia  feria  videÜcel  ante  dominicam,  qwx  müericordia  domm 
decontofur,  quodfiät  XI  Kalendas  Man.  Wir  stehen  hier  einer  Verse hmeUuif 
cweier  Daten  gegenüber,  deren  eines,  XI  Kalendtu  Maü,  den  Epitaphien 
entstammt,  die,  wie  wir  aus  den  directen  Worten  des  Chronisten  wiaseo, 
bei  der  Bearbeitui^  seines  Werkes  ihm  vorgelegen  haben.  Die  andere 
Halde  des  Datums  verdanken  vrir  wohl  den  Familiennachriohten,  au 
denen  der  Autor,  der  ja  im  Auftrage  des  Sohnes  Boleslaw's  schrieb,  bd- 
zweifelbaft  schöpfen  durfte.  Hier  wird  die  Zeit  seines  Todes,  der  na 
die  Morgendämmerung  eintrat,  wie  die  Worte  eadem  necte  zeigen,  im 
engen  Anschlüsse  an  den  so  eben  geschilderten  leisten  Lebeaslag  ooeh 
zu  diesem  hinzugerechnet,  und  augenscbeinliob  das  Datum  dieses  letata 
Tages  angegeben.  Boleslaw  starb  demnach  in  der  Nacht  vom  SO.  auf 
den  2l.  April.  Begraben  liegt  er  in  der  von  ihm  gegründeten  Capdlfl 
zu  Leubus.  Sein  Grabmal  mit  dem  trotz  vieler  Erklimogsvenuabe 
rfllhselhaften  Schlasse  hi  heynricAs  hont  qiMrt  ist  zuletzt  at^etnldet  in 
Luchs  Fürstenbildern  Tafel  16.  Beine  iDschrift  ist  wq^n  dieser  rUhsd- 
haften  Scblussworte,  sowie  wegen  ihres  wahrhaft  aoheusslichen  LbIüb* 
nicht  von  dem  Verdachte  einer  Entstellung  etwa  bei  einer  sp&terea  Um- 
maueruug  ganz  freizusprechen.     Eine  Untersuchung  dieses  Un 
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ist  bei  der  heutigen  Uebennalung  (Über  die  frühere  einfarbig  graue  Tünche 
hat  neuerdings  ein  falsch  angewandter  Restaurationseifer  noch  einen  dicken 
bunten  Anstrich  gelegt)  noch  mehr  als  früher  unmöglich  gemacht. 


46.    Heinrich  TL 

Heinrich,  geboren  am  18.  März  1294  (Ann.  Wrat.  ant.)^  tritt  zum 
ersten  Haie  urkundlich  neben  seinem  Bruder  Boleslaw  auf  am  20.  Mai 
1304  (Leubus  143).  lieber  seine  Beziehungen  zu  Troppau  in  den  Jahren 
1309  bis  1311  siebe  Nr.  45,  ebenso  ttber  die  Theilung  zwischen  den 
drei  Brüdern.  Erst  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1312*)  wechselt 
Heinrich  mit  dem  Siegel,  indem  er,  unter  Beibehaltung  des  bisherigen 
Siegelbildes  im  Grossen  und  Ganzen,  seiner  in  einem  Burgthore  stehenden 
Figur  noch  eine  Jungfrau  auf  einem  der  ThUrme  beifügt,  die  ihm  den 
Helm  reicht. 

Im  Jahre  1310  vermählte  sich  Heinrich  mit  Anna,   der  Tochter  des 
deutschen  Königs  Albrecht,   die  seit  Anfang  des  Jahres  1308    (schon  am 
9.  Juni  1308  tritt  Anna  als  quondam  Brandenburgenais  et  Lusacie  marchioniaaa 
auf  bei  Riedel  c.  d.  Br.  lU,  1,  14)  Wittwe  des  Markgrafen  Hermann  II. 
von  Brandenburg  war.     Das  Jahr   der  Heirath    mit  Heinrich  kennen  wir 
aus  den  Kechnungsbüchern  der  Stadt  Breslau  (Cod.  d.  Sil.  ÜI,  29).     Die 
Herkunft  und   der  Name,    sowie  die  frühere  Heirath  ist  uns  durch  viele 
bei  Riedel,  cod.  d.  Brand.  I,  6,  22;  H,  1,  308,  356,  461  und  anderwärts 
abgedruckte    Urkunden     verbürgt.^)       Besonders     ist     hier    anzuführen 
die  Bulle  des  Papstes  Johann  XXII.  vom  28.  Mai  1322  (Theiner,   mon. 
Pol.  I,  176),    in   der  er  Heinrich  von  Breslau  und  Anna,    die  Schwester 
Friedrich's  von  Oesterreich,  wegen  ihrer  trotz  der  engen  Verwandtschaft 
Heinrich's  und  ihres  ersten  Mannes,  des  Markgrafen  Hermann  von  Branden- 
burg, eingegangenen  Ehe,  aus  der  schon  mehrere  Töchter  hervorgegangen 
waren,  dispensirt.     Die  Heirath  mit  ihrem   ersteh  Manne  setzt  Cohn  auf 
Tafel  73  und  in  den  Anmerkungen  zu  Tafel  32  in  den  September  1295. 
Ihr  Leibgedinge  von   Seiten    ihres    ersten    Gemahls   war    die   Herrschaft 
Ameburg,  nach  der  sie  sich  auch  während  ihrer  zweiten  Ehe  Herrin  von 
Breslau  und  Arneburg  nennt. 

Ihr  Tod  fällt,    da  sie  in  der  Urkunde  Heinrich'«   vom  2.  November 
1326    (Glarenstift  Breslau  69)    noch  als  lebend,    in  der  vom  9.  Oetob'er 


*)  Genaueres  läset  sich  bei  den  vielen  Fälschungen,  die  das  an  Heinrichsiegeln 
besonders  reiche  Matthiasstifts- Archiv  za  enthalten  scheint,  ohne  eine  genaae  (Jnter- 
sachung,  die  mir  für  jetzt  zu  fern  liegt,  nicht  sagen, 

**)  Ihr  Siegel  (an  Matthiasstift  64)  zeigt  nur  einen  einfachen  Adlerschild. 
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1327  aber  ala  todt  erwähnt  wird  (Sonmersberg  I,  S40),  in  die  Zwisebea- 
seil.  Ja  wir  mttssen  vermutheo,  dass  am  6.  April  1327,  als  d^  Heraog 
dem  Könige  Johann  das  Brealauer  Fttrstenthum  erblich  verschrieb,  acioe 
Gemahlin  bereits  todt  war  und  Heinrich  deshalb  keine  HoSnang  mehr  aof 
männliche  Erben  hegen  konnte.  Cohn's  Angabe  ihres  Todestages  (auf 
Tafel  32  und  73),  der  19.  März  1326,  ist  nach  der  oben  angeftthrteii 
Urkunde  vom  2.  November  1326,  wenn  das  Datum  des» Tages  sonst  » 
zuverlässiges  ist,  worüber  mir  bei  der  Unkenntniss  der  Quelle  die  Cootrole 
abgeht,  auf  den  19.  März  1327  abzuändern.  Dieses  Datum  aber  stimml 
mit .  der  oben  geäusserten  Vermuthung,  Anna  sei  bei  dem  Verkaufe 
Breslaus  bereits  todt  gewesen,  vollkommen  Qberein.  Nach  Czepko^a  ob- 
verbürgter  Angabe  (Oynaeqeum  T.  XXXIII)  ist  Anna  in  Prag  beerdigt. 

Heinrich  VI.  starb  dann,  ohne  männliche  Erben  zu  hipterlaooen 
(Chr.  Aulae  regiae,*)  Chr.,  pr.  Pol.  130),  am  24.  November  1335  und 
wurde  im  Ciarenkloster  zu  Breslau  in  der  äusseren,  der  Hedwigskirdie 
begraben  (capetta  ehoro  s.  Cläre  annexa  eißteriua  sagen  die  Notae  mon.  S. 
Clarae).  Die  Orabschrift  der  ihm  dort  errichteten  Tumba  wird  von  Lachs 
in  den  Fürstenbildern,  wo  sie  auch  (auf  Tafel  11)  abgebildet  ist,  Bogen  II 
S.  7  mitgetheilt.  Die  wirkliche  auch  bei  Luchs  a.  a.  0.  S.  6  erwähnte 
Grabplatte  trug  nach  einer  Zeichnung  des  18.  Jahrhunderts  (in  der  Senitz- 
sehen  Sammlung  im  Staatsarchive  zu  Breslau)  folgende  Inschrift.  Auf 
dem  unteren  Stücke  des  schon  damals  zersprungenen  Steines,  das  damals 
ausser  der  Kirche  unter  der  Orgel  an  der  Mauer  auf  der  Erde  lag,  hente 
aber  (nach  Knoblich,  Anna)  an  der  Westpforte  der  äusseren  Kirche  am 
Eingange  aus  dem  Kloster  sich  befindet,  las  man :  . . .  PRNCEPS .  WRIC^. 
VI\  DVX .  8LEZIE .  Z .  DNS.  Dann  fuhr  das  obere  Stück,  das  damab 
„auf  St.  Ciaren  Kirchhof  unter  dem  Durchgange  worüber  man  gehen  muss^ 
sich  befand,  heute  aber  zerstört  oder  abgetreten  zu  sein  scheint,  fort: 
WRÄT .  I .  NOCTE .  8CE .  KÄT.  lieber  dem  KÄT  war  auch  noch  das  AN 
des  Anfanges  zu  sehen. 


47.    Wladislaw. 

Wladislaw,  in  Urkunden  mehrfach  Wlodko  geuaant,  wurde  geboreo 
am  6.  Juni  1296,  über  ein  Vierteljahr  nach  dem  Tode  des  Vaters  (Ann. 
Wrat  ant.  Mon.  Oerm.  XIX,  527).  Er  tritt  zuerst  in  Gemeinschaft  seiner 
Brüder  Boleslaw  und  Heinrich  urkundlich  auf  am  20.  Mai  1304  (Leab.  134). 
Ende  1S09  mit  ihnen  in  den  Besitz  von  Troppau  gekommen,   erhielt  er 


*)  Diese  Quelle  (Dobner  V,  488)  sagt  fälschlich,  Heinrieb  sei  dm 
gestorben. 
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in     der    brüderlichen    Theilung   1311    Liegnits    angewiesen,    das    his   su 

seiner  Mündigkeit,  die  in  den  Jahren  1313  oder  1314  eingetreten  zu  sein 

eeheint,    sein    Bruder    Boleslaw^     der    sich    auf  seinem    Siegel    und    in 

den    Urkunden    dieser  Zeit    stets    Mar  LegrUczensis    nennt,    verwaltete. 

Wladislaw,  der  schon  früh  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt  gewesen  sein 

muss,  erscheint  schon  1 312  als  Canonicas  von  Breslau,  sein  Siegel  (an  den  Ur- 

knnden  Leubus  163  und  165  vom  14.  April  1312,  letztere  nicht  ganz  uu- 

verdüchtig)    zeigt    einen    sitzenden  Johannesadler    (ein  auf  Siegeln   von 

Geistlichen  häufiges  Bild)   mit   der   Umschrift   in    gothischen    Majuskeln: 

S  .  WLODIZLAI .  DI .  QRA .  DVC .  SLE.DNI.D'LEQ .  CAN.  WRA.*)  Noch 

1315  scheint  er  theologischen  Studien  obgelegen  zu  haben,  denn  in  einer 

Urkunde   Boleslaw's    vom   16.   October   dieses   Jahres    (Vincenzstift  158) 

heiset  es:    presenUbua  magnifico  principe  et  froire   fio«<ro  haris9imo  domno 

Wlodyxiao  et  moffislro  Stanizlao  canonico  Wratiilaviensi  dodore  predieH  prin- 

c^fns  fratris  no8iriJ**)    Die  Nachricht  der  Chr.  pr.  Pol.,  dass  er  schon  zur 

Zeit  der  Theilung   oder  doch  kurz  nach  ihr  Subdiaconus   gewesen  sei, 

scheint  eine  Antecipation  zu  sein,  denn  als  solcher  tritt  er  uns  urkundlich 

erat  später  im  Jahre  1325  entgegen.    Nach    erlangter  Mündigkeit   hätte 

er  nun  die  Verwaltung  seines  Fürstenffaums  Liegnitz  selbst  antreten  müssen, 

allein  Boleslaw  verlangte  wohl  damals  —  wenn  nicht  schon  früher  bald 

nach  der  Theilung,  etwa  im  Jahre  1312  —  die  ihm  bei  dem  Theilungs- 

vertrage  zugestandene  hohe  Summe  von   seinem    Bruder   ausgezahlt   zu 

haben  (die  Chr.  pr.  Pol.,  die  auch  schon  durch  ihre  scharfe  Parteinahme 

ftar  Boleslaw  nicht  ganz  rein  als  Quelle  dasteht,  greift  in  der  Angabe  der 

Summen  —  Heinrich   sollte   18,000  Mark,    Wladislaw    32,000   Mark    an 

Boleslaw  bezahlen  —  auch   wohl  zu   hoch).    Daher  sah  sich   (nach  der 

Chr.  pr.  Pol.)  Wladislaw  genötliigt,   sein  Herzogthum   seinem  Bruder  zu 

verpfänden   und   selbst  die  bescheidene  Rolle  eines  nur  hie  und  da  zur 

Berathung  herangezogenen  Mitregenten  zu  spielen.     Als  solchen  sehen  wir 

ihn  bis  zum  Ende  des  Jahres  1316  auftreten.***)    Dann  aber  suchte  er 


*)  Noch  1311  am  16.  September  (Ciarenstift  44)  siegelt  er  mit  einem  anderen 
grösseren  Siegel,  das  einen  einfachen  Adlerschild  zeigt,  mit  der  Umschrift: 
S.  WLADIZLAI  DI  QRA  DVCIS  8LE  DNI  WRAT  Z  DE  LIQNICZ. 

**)  Eine  sonst  völlig  gleichlautende  Urkunde  (Vincenzstift  151)  trftgt  auf  einer 
Rasur  das  Datum  1314  statt  1315.  In  ihr  heisst  es:  pre$enHhu9  fnagn^o  prindpe  $t 
fratre  nostro  harissmo  dommo  Whdydao  tl  dommo  Stamzlao  magi$tro  jam  prtdieH  tUuifris 
prmcipis  fnUrtt  iMilri  canonici  Wratitknnensi*. 

***)  Unter  den  Urkunden  des  Jahres  1316,  in  denen  Wladislaw  als  Aussteller 
oder  Zeuge  erscheint,  sind  mehrere  falsche,  so  Leubus  186  vom  24.  Juni  mit  einem 
grossen  Wappensiegel  Wladislaw's,  eine  unverschämte  Fälschung.  Das  Siegel  ent- 
stammt derselben  Hand,  der  wir  das  an  Leubus  159,  einer  ebenso  unverschämten 
Fälschung,  hängende  ähnliche  Siegel  Wladislaw*8  von  Kosel  und  Beuthen  ver- 
danken.   Ebenso  falsch  ist  die  Urkunde  Leubus  185  mit  einem  kleineren  Helm* 
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(Dach  der  Chr.  pr.  Pol.,  der  wir  hier,  falls  keine  am 
ie^  folgen),  unxufriedea  mit  seiner  Lage,  da  er 
erschwingen  konnte,  aicfa  also  fUr  immer  seines  Lai 
Bruder  das  Herzogthum  zu  eDtreissen,  oder  doch  i 
digen,  wofür  er  von  seinem  Bnidec  etwa  ein  halbe 
fangen  gebalten  wurde.  Seine  Freiheit  erlangte  er 
sich  mit  einer  Leibrente  vod  500  Hark  jährlich  i 
einen  Zustand  von  Raserei  versetet,  wie  die  Chr.  pi 

er  bald  aiifa  Neue  Angriffe  anf  das  Land  seines  Bruders,  der  ibo  von 
Neuem  uod  zwar  wiederum  in  Liegnits  gefangen  hielt  and  ihn  erst  nadi 
einem  Jahre,  nachdem  seia  während  der  Haft  noch  gesteigerter  Wshoeiiui 
steh  gemildert,  wieder  freiliess.  Zur  chronologischen  FiKirang  dieser 
Ereignisse  ist  ausser  dem  oben  erwähnten  Jahre  1316,  als  letztem  J&bre 
des  EinverstAndnisses  der  beiden  BrOder,  noeh  die  Balle  des  Papstes 
Johannes  XXII.  rom  13.  August  1325  heranzugehen,  die  dem  Bischöfe 
von  Posen  und  dem  Decane  von  Lebus  die  Wahrnehmung  der  An- 
sprüche Wladislaw's  auf  Liegnitz  an's  Herz  legt,  und  dabei  diesen  duobiu 
onms  m  eodem  careere  vinculu  manctpatum  nennt  (Theiner  I,  218).  Sie 
wird  also  kurz  nach  der  zweiten  Freilassung  Wladislaw's  erlassea  sein. 
Wladislaw,  als  er  mit  seinen  Ansprüchen  seinem  Bruder  gegenüber  ni^t 
durchdriogen  konnte,  scheint  wen^stcns  damals  durch  VermiUelung  des 
Papstes  sein  Ausscheiden  aus  dem  geistlichen  Stande  bewirkt  zu  hciben, 
denn  in  der  genannten  Bulle  bezeichnet  ihn  Johannes  noch  als^  Subdiacoons, 
wtibrend  er  in  Mssowien,  wohin  er  sich  von  Schlesien  aus  wandte,  eine 
alte  Herzogin  ihres  Geldes  wegen  heiralhete.  Nachdem  er  die  Mi^jift 
seiner  Oemahlin  —  Dlugosz  nennt  sie  eine  Tochter  des  Herzogs  Boleslaw  IL 
von  Haaowien  —  vergeudet,  verliess  er  sie,  um  nochmals  seine  AnsprQebe 
auf  Liegnitz,  dieses  Hai  aber  beim  Könige  Johann  von  Böhmen,  gellend 
zu  machen.  Gestutzt  auf  eihe  Urkunde  der  Stadt  Li^niti,  die  ihn  ab 
wahren  Erben  und  Herru  von  Liegnitz  bezeichnete,  verkaufte  er  diese 
seine  Ansprüche  dem  Könige  und  setzte  diesen  dadurch  in  die  Lage,  von 
Boleslaw  durch  die  Drohung  einer  Geltendmachung  dieser  erkauften  An- 
sprüche des  Bruders  gegen  ihn  wenigstens  das  zu  erreichen,  dass  er  Eeine 
Lande  Brieg  wie  Liegnitz  von  der  Krone  Bühmen  zu  Lehn  nahm.  Diese 
Belebnungsurkunde  vom  9.  Hai  1329,  in  deren  EinleiUing  es  heisst:  dax 
mr  (Johann)  mä  dem  hochgebom  furslen  kern  Boleshfoen  herexogen  von  Stene» 


Siegel  TOD  demselben  Datnni.  Die  Urkunde  Leubns  )90  vom  26.  November  1316 
scheint  echt  zu  sein,  doch  ist  dos  Siegel  Wladislaw's  (Uelmsiegel)  erst  spftter  an- 
gehängt worden.  Das  ethte  Siegel  des  Wludielftw  aus  dieser  Zeit  scheint  da*  «a 
der  n »verdächtigen  Urknmle  Leabus  188  vom  9.  November  1316  tu  sein,  es  leigt 
einen  einfachen  Adlerschild.  Echt  ist  wohl  auch  die  bei  Schirrmachcr,  Lieguitser 
ürkb.  37,  gedruckte  Urkunde  vom  25.  November  1316, 
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und  Herren  von  Legnicz  wmb  aüe  brocke  und  krig  dy  zmechen  un»  und  ym 
von  seiner  hruder  u)egin  kern  Heinrichs  und  kern  Fhlken  herczogen  von  Slesien 
und  Herren  von  Breslau  biszHer  gewert  Haben  umb  das  land  zu  Legnicz,  hurk 
und  siad  Haynaw,  burk  und  stad  Ooldperg,  die  stad  Choczenaw,  die  burk  und 
uKtz  darczu  gehört,  gesunet,  geeynet  und  ewicUcHen  berichteni  seyn,  bildet  einen 
neuen  chronologischen  Anhaltspunkt  fbr  diese  Ereignisse.  Nehmen  wir 
hierzu  den  Umstand,  dass  schon  am  13.  Januar  und  1.  März  1329 
Boleslaw  dem  Wladislaw  einige  Anrechte  an  der  Regierung  von  Li^nitz 
zugesteht  (er  erwähnt  in  Leubus  238,  240  und  241  der  Einwilligung  seines 
Bruders  Wladislaw  bei  Schenkung  des  Patronatreohts  in  Rochlitz  an  das 
Kloster  Leubus)*)  und  dass  am  1.  März  Wladislaw  durch  eine  eigene 
Bestätigung  dieser  Schenkung  diese  Anrechte  auch  seinerseits  erbebt  und 
geltend  macht,  so  müssen  wir  in  der  Urkunde  vom  9.  Mai  den  Abschluss 
der  Verhandlungen  sehen,  die  Wladislaw  durch  seine  erneuten  Ansprache 
auf  Liegnitz  hervorgerufen  hatte  und  die  Johann  durch  das  Abkaufen 
dieser  Ansprüche  in  so  günstiger  Weise  für  sich  zu  Ende  führte.  Auch 
dass  die  Urkunde  vom  9.  Mai  Heinrich  von  Breslau  auf  Seiten  Wladislaw'8 
mit  in  den  Streit  hineinzieht,  ist  anderwärts  urkundlich  beglaubigt,  denn 
die  erwähnte  Urkunde  Wladislaw's  vom  1.  März  1329  ist  zu  Breslau  aus- 
gestellt und  Heinrich  tritt  als  Zeuge  seines  Bruders  darin  auf.  Dieser 
bat  sich  also  unstreitig  damals  bei  Heinrich  in  Breslau  aufgehalten  und 
seheint  auch  in  Schlesien  seine  Ansprüche  bei  dem  Könige  geltend  ge- 
macht zu  haben.  Doch  muss  er  sich  auch  in  Prag  am  Hofe  desselben 
aufgehalten  haben,  denn  der  Königsaaler  Abt  Peter  von  Zittau  (f  1339), 
de;r  das  Chronicon  Aulae  regiae  bis.  1338  führte,  sagt  von  ihm,  dass  er 
sieh  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes  (usque  Hodie)  noch  .zu  Prag 
aufgehalten  habe.  Im  Jahre  1340  sehen  wir  ihn  dann  wieder  in  Schlesien 
auftreten;  als  Zeuge  einer  zu  Leubus  ausgestellten  Urkunde  des  Herzogs 
Johann  von  Steinau  vom  29.  August  1340  erscheint  nämlich  ein  inclUus 
princeps  Wiodco  pairuus  noster  karissimus  (Leubus  283),  der  doch  kein 
anderer  sein  kann  als  unser  Wladislaw.  Sein  unstätes  Leben,  von  dem 
uns  die  Chr.  pr.  Pol.  127  erzählt,  würde  ja  ganz  damit  übereinstimmen. 
Er  scheint  sich  jedoch  gegen  das  Ende  seines  Lebens  auch  mit  seinem 
Bruder  Boleslaw  abgefunden  zu  haben,  wenigstens  haben  wir  aus  dem 
Jahre  1349  zwei  Urkunden,  beide  am  5.  Januar  zu  Breslau  ausgestellt, 
eine  von  Boleslaw  und  eine  von  Wladislaw,  die  dem  Wladislaw  mit  Ge- 
nehmigung des  Abtes  von  St.  Vincenz    das    dem  Kloster  von  Boleslaw 


*)  Die  Urkunde  Wladislaw ^s  vom  1.  März  ist  der  Schrift  halber  sehr  ver- 
dächtig. Sie  führt  das  Helmsiegel,  das  auch  1316  an  verdächtigen  Urkunden  hing. 
Die  Urkunden  Leubas  240  und  241  vom  1.  März  sind  jedenfalls  unverdächtig  oder 
doch  wenigstens  gleichzeitig,  da  kurze  Zeit  später  schon  Bischof  Nanker  in  einer 
unverdächtigen  Urkunde  ein  Transsumt  davon  ertheilt  (Leubus  243), 
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früher  geschenkt«,  aber  dann  wieder  entrissei 
Wladialaw  zur  NatzaieBsung  aaf  LebeDszeit  etnrAi 
uDd  297).  Lange  besasB  er  iodess  dieses  Dorf 
2.  April  1 352  eeheu  wir  ihn  es  vor  dem  Official  ' 
wieder  zarQckerstatteD  (Vinoenzstift  339).  Es  ist 
kuodliches  Auftreten.  Das  Jahr  seines  Tode«  ist 
lernen  wir  kennen  aus  dem  Necrologe  von  Leubu 
heiast :  Item  obüt  Vhdulaua  dux  Legnieeiuis  favtar 
ante  oBperaorium,  Hiernach  hätte  auch  er  gleich  : 
seine  Grabstätte  in  Lenbus  gefunden.  Obscbon  t 
denselben  Neorolog  zum  37.  Januar  Hern  obÜt  dnx 
dueit  BoietUii  auch  nur  anf  diesen  Wladislaw  bezi< 
geneigt,  den  ersten  Ti^,  schon  wegen  der  genai 
und  der  Begrabnissslfttte,  fOr  den  richtigeren  zu  1 


48.    A  e  d  w  i  g. 

Hedwig  wird  von  der  Oeu.  Hedw.  111  als  die  ilteste  der  S^westen 
bezeichnet.  Als  ihr  Gemahl  wird  dort  ein  Markgraf  von  Brand^ibnig 
genannt,  ohne  dass  die  Quelle  jedocb  den  Namen  desselben  kennt.  Naeli 
der  Chronik  des  Pulkawa  (Dobner  UI,  239;  Riedel  c.  d.  Br.  IV,  I,  14) 
heirathete  Otto,  der  Bohn  Otto  des  Langen,  der  nicht  lange  naeh  der 
Heirath  verstarb  und  im  Kloster  Lehnin  begraben  wurde,*)  eine  Toditer 
Herzogs  Heinrich  von  Breslau  und  können  wir  diese  Angabe  der  Zdl 
nach  nur  auf  Hedwig  beziehen.**)  Auch  Suntheim  nennt  in  seiner  Genealogie 
einen  Otto  als  Gemahl  der  Hedwig,  wenn  er  gleich  diesen  Otto  im  Ve^ 
lauf  seines  kurzen  Berichts  mit  4  anderen  gleichnamigen  Brand enburgiaebes 
Fürsten    zusammenwirft   (Riedel   c.  d.  Br.  IV,  I,  258).***)  '  Die   Heiislli 


*)  Cohn  giebt  uf  Tafel  73,  nach  dem  VorbUde  von  Bnchholt,  Gesch.  d.  ». 
Brandenb.  Bd.  2,  Tat  2,  als  Gemahl  Harkgraf  Johaon  IV.  von  Braadeabnrg,  dei 
Sohn  des  Uarkgr^ea  Conrad,  an,  während  er  Otto  mit  dem  Beisätze  angeblich 
als  Johanniter  sterben  iBast. 

**)  Eine  vielleicht  durch  falsches  VersUndnies  dieser  Stelle  entstandene  An- 
nahme ist  die  des  Sigismund  von  Birken,  welche  ich  in  Nr.  53  erwBhnen  werde. 

***)  Anf  welchen  Otto  wir  die  gani  allein  stehende  Nachricht  des  Chr.  AalK 
regiae  betiehen  sollen,  wonach  die  Reycia,  Tochter  KOnigs  Prem^sl  von  Polut. 
inerst  mit  einem  Otto,  Sohn  eines  OUo  von  Brandenbni^,  verlobt  oder  venniblt 
war  nnd  nach  dessen  Tode  vor  volliogener  Heirath  in  den  Baoee  ihres  Schwieger- 
vaters blieb,  bis  K.  Weniel  von  Böhmen  sie  im  Jahre  1300  heimführte,  wei»  iA 
nicht.  Wahrscheinlich  war  es  Otto,  der  Sohn  Atbreeht's  in.,  der  vor  1300  dta 
19.  November  Bchon  starb  {Riedel  I,  12,  284). 
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fsnd  wobt  erst  Dach  dem  15.  Juli  1301  statt,  da  sie  oacb  dem  AuBd 
einer  Urkunde  von  diesem  Tage  cum  diketa  noitra  n^ite  domino  Eedwig 
olim  fratrU  nottri  tnclüt  prineipis  domini  Henrid  dtteU  Sieiie  H  d.  WraL  d 
dooh  noch  nicht  vermählt  oder  gar  schon  verwittwet  gewesen  sein 
Warde  doch  apUer  stets  du  marehiomiaa  hiozngel&gtl  Wahrfloht 
müssen  wir  die  Heiralh  in  den  Sommer  1302  setzen,  wo  Hermann 
Bruder  des  fraglichen  Otto,  als  Vormund  der  Kinder  seines  Bohv 
Bolko,  des  Onkels  and  fHlheren  Vormundes  der  Hedwig,  in  Seh 
anwesend  war  (Urk.  vom  9.  Juli  1303,  zu  Kanth  ausgestellt,  Clan 
Strehlen  4),  Dass  Hedwig  schon  im  Jahre  1309  im  Clarenklostei 
berand,  ist  sicher  anzunehmen,  de  die  Herzöge  Boleslaw  und  Hei 
ihre  Brüder,  am  5.  Febmar  dieses  Jahres  ihren  im  Ciarenstifte 
dienenden  Bchweatern  eine  Hofstatt  beim  Kloster  schenken,  die  am  5. 
desselben  Jahres  ein  herzoglicher  Schreiber  im  Namen  des  Hf 
Boleslaw  der  Markgrftfin  Hedw^  auflässt  (Clarenstirt  41  und  43).  I 
als  Nonne  des  Cläre nstifles  wird  sie  erst  in  der  Urkunde  vom  IC 
1314  geuannt  (Korn,  Breslauer  Urkb.  87).  Aeblissin  ist  sie  jedoch 
gewesen,  sondern  es  beruht  diese  Annahme  nur  auf  Verwechselun 
der  gleichzeitigen  Aebtissin  gleichen  Namens,  einer  Glogansoben  FO 
tochler  (Notae  mon.  8.  Clarae],  die  in  der  eben  citirten  Urkunde  ( 
S.  87)  und  auch  in  einer  Urkunde  vom  4.  Februar  1318  (Korn,  i 
neben  ihr  erscheint.*) 

Ueber  den  Tod  der  Harkgräfin  Hedw^  ist  Genaueres  nicht  bei 
Noch  1343  am  3.  Febr.  erscheint  sie  unter  den  Lebenden  (Cop.  8.  < 
im  Staatsarchiv  zu  Breslau  f.  42).  Dem  gegenüber  verliert  Cz< 
(Gynaeceum  Tafel  XIX)  quellenlose  Angabe  (i  1339),  der  auch  Coh 
Tafel  7S  folgt,  alle  Bedeutung. 


49,    Anna. 

Anna  war  bereits  1296  im ^  Ciarenkloster  zu  Breslau  als  Nonne, 
«chon  am  4.  Febr.  dieses  Jahres  machte  Heiniich  V.  Jilie  nosire  kat 
lorori  Atme  ae  cenobio  sanetimoniaüwn  ordtjtü  t.  Gare  in  Wratulaoia 
Schenkung  (Sommersberg  I,  941).  Aebtissin  war  sie  schon  I83i 
3,  Februar  (Clarenstifl  65),  und  ist  dieses  auch  bis  an  das  Ende 
Lebens  geblieben.  Allerdings  haben  wir  eine  Urkunde  vom  27.  Juni 
in  der  die  Aebtissin  Anna,  falls  sie  abdanken  sollte,  ihrer  Sohv 
Elisabeth    einen   ihr   UbeTwiesenen   Zins  zuwendet   (Cop.  Clarae  f. 


*)  SommerBberg  liest  In  beiden   den  Namen  der  Aebtissin  lUschlich 
HtaU  Hedwig. 
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indess  kommt  sie  noch  1343  am  3.  Februar  (Bchi 
Urkb.  9&)  und  am  12.  H&rz  (Cop.  Clarae  f.  2ö5)  a 
wird  sie  also  wohl  bis  zu  ihrem  am  2.  October  13^ 
geblieben  sein.  Ihr  Qrabmal  im  Clareakloster  hat  ( 
IflsuDg  der  Abkürzungen):  Amto  domini  MCCCXLII. 
obiit  Amta  qmiita  (AbaÜBta  8.  Ciare  ßüa  dueia  Henriei 


50.    Elisabeth. 

Auch  bei  ISlisabetb  können  wir,  wie  bei  Hedwig  (s.  Nr.  48),  ver- 
mutbea,  doss  sie  1304  schon  im  Clareakloster  war.  Gewiss  ist  dieses, 
da  sie  erst  daun  mit  Namen  genannt  wird,  im  Jahre  1316  am  4.  Januar 
der  Fall  (Glareastifl  49).  Aebtissin  ist  sie  nur  ganz  kurze  Zeit  gewesen. 
Noch  am  20.  Mai  ]  356  erscheint  ihre  Vorgttngerin  Agnes  von  Palow,  die 
Nachrolgerin  der  Anna  [Nr.  49),  als  Aebtiasin,  wfibrend  schon  am  37.  Oc- 
tober desselben  Jahres  Elisabeth  als  Aebtissin,  dagegen  Agnes  von  Palow 
als  anliqua  abbatiasa  auftritt  (Cop.  Clarae  f.  28v  und  f.  70).  Als  Aeb- 
tissin erscheint  sie  dann  nochmals  und  zugleich  zum  letzten  Haie  am 
7.  Tebruar  1357  (Ciarenstift  HO),  während  schon  1359  am  6.  Januar 
ihre  Nichte  Margarelhe  (Nr.  55)  als  Aebtissin  genannt  wird.  Ueber  ihren 
Tod  ist  Genaueres  nicht  bekapnt.  Dlugosz  macht  sie  ßllachlicher  Weise, 
wie  ihre  Sohweeter  Helena,  zu  einer  Nonne  des  Clarenklosters  in  Onesen. 


51.    Helene. 

Helene  war  nach  der  Gen.  Hedw.  111  und  Dlugosz  Nonne  des 
Clarenkl osters  zu  Gneaen,  in  das  sie  nach  der  ereteren  Quelle  ihrer  Gross- 
mutter mflttprlicherseits,  Jolanthe  (Helens),  der  Frau  Boleslaw's  von 
Kaiisch,  folgte. 


*)  Freundliche  Mittheilung  dea  Herrn  Rector  Dr.  Lacha  nach  dem  jettt  wieder 
mit  Kirchenbftnken  veratellten  Originale.  Die  Nacbrichteii  aas  dem  ClareaUostet 
von  1664  (StaaUarchiv  za  BreBlao  D.  23  c)  lesen  qitmto  höh.  OcL,  welche  Lesart 
auch  Sonmeraberg  vorgelegen  haben  rouss,  da  anch  er.  ohne  aber  seine  Qndle 
in  nennen,  den  2.  October  als  Todestag  angab.  Ea  wird  wohl  du  von  ihn  so 
genannte  Hortiloginm  dea  Clarenkloaters  aein,  in  dem  wir  eicher  nicht  die  Kotat 
mon.  S>  Clarae,  sondern  wolil  eine  mit  den  AubeichnuDgen  Ton  1664  verwandte 
aptttere  Quelle  zu  erblicken  haben. 


r 
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52.    Enphemia. 

Euphemia  nennt  sie  die  Oen.  Hedw.  111,  Dlugosz  fügt  noch  die 
polnibche  Abkürzung  Ofka  hinzu.  Am  5.  Januar  1292  stellt  Papst 
Nicolaus  IV.  den  Dispensbrief  ftlr  die  bevorstehende  Ehe  Johannas,  des 
Sohnes  des  Harkgrafen  Albert  von  Brandenburg,  mit  Euphemia,  der 
Tochter  Herzogs  Heinrich  von  Schlesien  (Theiner,  mon.  Pol.  I,  108; 
Riedel,  c.  d.  Brand.  II,  I,  201).  Ob  die  Ehe  vollzogen  wurde,  ist  nicht 
zu  sagen.  Johann  soH  pach  Cohn's  Tabellen  nach  1298  und  vor  dem 
19.  November  1300  gestorben  sein,  und  letzteres  Datum  stutzt  sich  auf 
ei^e  Urkunde  bei  Riedel  (c.  d.  Br.  A.  12,  284),  in  der  er  mit  seinem 
Bruder  Otto  als  todt  erwähnt  wird.  Es  könnte  also  Sommersberg's  un- 
bewiesene Zeitangabe  (1300)  für  ihre  Heirath  mit  Otto,  Grafen  v.  Tirol,  Herzog 
von  Körnthen,  den  Sohn  Meinhard's  von  Tirol,  nicht  so  ganz  unwahr- 
scheinlich sein.  Diese  Heirath  überhaupt  ist  hinreichend  verbürgt  durch 
die  Gen.  Hedw.  111,  mit  der  auch  Dlugosz  zum  Jahre  1296  und  der  von 
Sommersberg  angeführte  Anonymus  Leobiensis  übereinstimmen.  Otto  starb 
nach  Arnpeck's  österr.  Chronik  am  25.  Mai  1310  und  wurde  zu  Stambs 
begraben.  Cohn,  der  Euphemia  gar  nicht  nennt,  setzt  seinen  Tod  in  das 
Jahr  1315.  Den  Tod  der  Euphemia  legt  Gzepko  in  Ascania  vinc*  con- 
nubia  etc.  (bei  Sommersberg  I,  630)  nud  ebenso  in  seinem  Gynaeceum 
(ebenda  S.  528),  ohne  einen  Beweis  anzuführen,  in  das  Jahr  1347,  indem 
er  hinzufügt,  sie  habe  nach  dem  Tode  des  Gatten  zu  Heran  ein  Kloster 
der  h.  Glara  gegründet  und  in  demselben  ihr  Leben  beschlossen.*) 


53.    Elisabeth. 

Die  Chr.  pr.  Pol.  130  und  nach  ihr  Dlugosz  und  Pol  kennen  nur 
3  Töchter  Heinrich's  VI.,  Ofka,  Elisabeth  und  Grita,  oder,  wie  die  Ur- 
kunde Ludwig  des  Baiem  vom  20.  April  1324,  die  auch  nur  3  Töchter 
nennt,  sie  stellt,  Elisabeth,  Euphemia  und  Margarethe.  Der  erste  Chronist, 
der  entgegen  diesen  guten  Ueberlieferungen  Heinrich  mit  fünf  Töchtern 
bedenkt,  ist  der  fabelreiche  Matthäus  oder  Gregor  Hagen,  dessen  Lieb- 
haberei für  die  Zahl  fünf  auch  hier  wohl  von  Einfluss  gewesen  ist  (vergl. 
Lorenz,  Geschicbtsquellen  269  f.).  Sein  Nachfolger  Thomas  Ebendorffer 
von  Haselbach  schreibt  ihm  hier  Wort  für  Wort  nach,  es  muss  also  wohl 
kein  weiteres  Kriterium  ihm  zu  Gebote  gestanden  haben.     Auf' ihm  fusst 


*)  Czepko  sagt  irrthümlich  in  VoitUmdiae  MeranOy  verwechselt  also  vemiathlich 
das  Tiroler  Heran  mit  Meerane  in  Sachsen. 
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wiederum  CEepko,  der  eioer  der  Täohter  den  Na 
aie  zu  einer  Noane  in  KänignreldeD  macht.  Allein 
spricht  etwas  gegen  diese  Thatsaohe.  Königsreld« 
nach  der  Ennordung  König  Albrecht's  (f  1336)  ge| 
die  llutter  die«er  To^ebliohen  Hedwig,  die  einzig 
Eintritts  derselben  in  dieses  Kloster,  schon  1327 
der  angeblichen  (UnfleD  Tochter  Heinrichs  Anna  S 
noch  späleren  flabeburgischen  Genealogen,  von  d 
Sigismnnd  von  Birken  anfOhrt,  der  seinerseits  wie 
Hedwig   ftlr   die  Königsfelder  Nonne,    die   auch 

Diese  Anna  wird,  wohl  auf  Pulkawa'a  ÜTac^ricIit  hin,  von  ihm  Otto,  de» 
Sohne  Otto's  von  Brandenbui^,  als  Gemahlin  zugetheilt  (vergl.  Nr.  48)- 
Ich  kann,  den  ftlteren  and  einheimischen  Quellen  folgend,  nur  3  Töchter 
annehmen.  Elisabeth  war  nach  den  Notae  mon.  8.  Clarae,  mit  deoeo 
auch  die  Chr.  pr.  Pol  übereinstimmt,  an  Conrad  I.  von  Ods  vennifalt 
Die  Vollziehung  der  Heirath  scheint  io  das  Ende  des  Jahres  1321  so 
fallen,  denn  am  38.  Mai  1322  dispenurt  Papst  Jobannes  XXIL  die  beiden 
Ehegatten  wegen  ihrer  trotz  zn  naher  Verwandtschaft  frflher  schoo  eia- 
gegengeoen,  nachher  durch  Beilager  vollzogenen,  mit  Kindern  aber  nodi 
nicht  gesegneten  Ehe  (Theiner  I,  175)  und  schon  am  10.  Januar  desaelbei 
Jahres  tritt  Heinrich  VI,  Oele,  das  aa  ihn  versetzt  gewesen,  seiDCB 
Schwiegersöhne  Herzog  Conrad  von  Namslau  wieder  ab  (LQnig,  cod.  dipL 
Germ.  II,  327).  Nach  den  Notae  mon.  S.  Clarae  starb  Elis.  1328  in  Ftdge 
einer  Entbindung  und  wurde  am  22.  Februar  io  der  Grabst&tte  ihrer 
Grossmutter  Elisabeth  (die  Notae  mon.  nennen  sie  sionloser  Weise  tmnu) 
in  dem  Clarenkloster  zu  Breslau  beigesetzt  Es  war  wohl  die  erste  Ein- 
bindung, gleich  unglücklich  fUr  Mutter  und  Kind,  denn  Elisabeth  hinter- 
liess,  nach  der  Angabe  des  Chr.  pr.  Pol.  130,  keine  Erben.  Conrad  L, 
der  etwa  um  das  Jahr  1366  starb  (Sommersbei^  I,  375),  heirathete  n»A 
ihrem  Tode  Enphemia,  die  Tochter  Wladislaw's  von  Cosel  (Sommersb.  I, 
376,  Steozel  Scr.  II,  203  und  204  und  Weltzel,  Gesch.  von  Kosel). 


54.    Eaphemia. 

Eupbemia,  von  der  Cbr.  pr.  Pol.  und  urkundlich  (1358)  Ofka  Be- 
nannt, heirathete  nach  derselben  Quelle  den  Herzog  Bolko  von  Falken- 
berg,  XU  welcher  schon  vollzogenen  und  bereits  mit  Nachkommensdalt 
gesegoeten  Ehe  der  Papst  Johann  XXII.  an:i'29.  August  1325  den  Dispeu 
wegen  zu  naher  Verwandtschaft  ertheilt   (Theiner  I,  235).*)    Mach  dem 


*)  Dar  n.  a,  auch  bei  Klose  II,  78  gedruckte  Brief  Herzogs  Bole«)aw  tos 
Falkenberg  vom  25.  April  1327  verdankt  wobl  einem  Spasavogel  das  Duein,  der 


r? 
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Tode  ihres  Gemahls  (f  ca.  1368)  hält  sie  Ober-Ologau  als  Leibgedioge 
inne,  das  ihr  schon  1858  am  9.  December  von  ihrem  Sohne  Boleslaw 
dem  Jüngeren  von  Falkenberg  und  ihrem  Neffen  Bolko  von  Oppeln  zu- 
gesidiert  war  (Ciarenstift  zu  Breslau  114,  Staatsarohiv  zu  Breslau)  und 
in  dessen  Besitz  sie  noch  am  10.  November  1883  als  alte  Herzogin  zu 
Glogau  genannt  wird  (Cod.  d.  Sil.  VI,  Nr.  64).*)  Es  stimmt  dieses  voll- 
kommen mit  der  Nachricht  der  —  nach  Stenzel  —  ungefähr  in  den  Jahren 
1384  oder  1385  abgerassten  Chr.  pr.  Pol.  ttberein,  die  sie  noch  unter 
deD  Lebenden  anführt.  Der  Leubuser  Neerolog  giebt  den  21.  März  als 
ihren  Todestag  an. 


55.    Margaretha« 

Mai^jaretha,  oder  Grita,  wie  sie  die  Chr.  pr.  Pol.  180  nennt,  war 
erst  Nonne,  dann  Aebtissin  des  Ckrenklosters  zu  Breslau  (Chr.  pr.  Pol. 
130;  Notae  mon.  S.  Clarae).  Urkundlich  erscheint  sie  als  Nonne  1356 
am  27.  October  (Staatsarchiv,  Cop.  Clarae  70),  als  Aebtissin  aber  vom 
6.  Januar  1859  ab  (Cop.  Clarae  196  b)  ununterbrochen  bis  zum  5.  Mai 
1378  (Clarenstifi  154).  Nach  den  Notae  mon.  S.  Clarae,  die  entschieden 
die  ganze  Ordnung  der  Aebtissinnen  von  Anna  bis  Margarethe  umgeworfen 
haben,  wäre  sie  nur  wenige  Jahre  Aebtissin  gewesen,  was  nach  den  ur- 
kandlichen  Nachrichten  unrichtig  ist  und  sich  wohl  auf  ihre  Tante  Elisabeth 
(Nr.  50)  beziehen  soll.  Auch  der  dort  angegebene  Todestog,  der  8.  März 
1378,  kann  naeh  dem  letzten  urkundlichen  Vorkommen  am  5.  Mai  dieses 
Jahres  nicht  richtig  sein.  Wohl  aber  kann  sie  am  8.  März  1879  ge- 
storben sein,  und  muss  dieses  wohl  der  Fall  sein,  da  ihre  Nachfolgerin 
Hedwig  von  Falkenberg  schon  1879  am  19.  April  (urkundlich  als  Aeb- 
tissin auftritt  (Ciarenstift  158  a).  Pol's  und  Czepko's  Angabe  des  15.  März 
beruht  auf  dem  weggelassenen  VIIL  vor  idus  Martii. 


irgend  einen  arglosen  Gelehrten  zu  mystifidren  gedachte.  Der  erste  Veröffentlicher 
ist  Backisch  in  den  Prolegomena  etc.  1685.  Er  publicirte  aber  eine  sprachlich 
▼ieliach  abweichende  Form.  Die  anch  von  Klose  veröffentlichte  Form  findet  sich 
zuerst  in  Tentzel's  monatlichen  Unterrednngen,  December  1695,  p.  1015,  und  ist 
Tentsel  von  Breslau  ans  mitgetheüt  worden.  Thebesius  schon  erklärt  den  Brief 
f&r  nicht  echt  (Fürstensteiner  Handschrift  Folio  51,  Nr.  8). 

*)  AoffftUiger  Weise  bezeichnet  Heinrich  von  Falkenberg  seine  Matter  Euphemia 
in  der  Stiftangsarkonde  des  CoUegiatstiftes  Ober-Qlogao,  wenigstens  in  dem  im 
Staatsarchiv  befindlichen  Transsnmpte,  als  todt. 
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Anmerkung  id  Seite  60: 

Ich  hatte  den  in  den  Regeaten  S.  34  angefUhrlen 
ganz  übersehen,  der  1168  am  10.  Juli  als  Zeuge  Kaisei 
auftritt.  Nach  Allem  kann  es  nur  ein  Sohn  Henog  Wl: 
Frau  sein,  der  nach  mittelalterlicher  Sittfi  vom  GroRava 
seinen  Hamen  erhalten  hat.  Um  ao  eher  wäre  es  wi 
Conrad  «einen  gleichnamigen  Neffen  einem  Eloater  znr  Er 
die  Kutter  ihren  eigenen  Sohn  bei  sich  behielt.    Viellei 

fälügkeit  der  Nachricht  Bognphal'a  inrücktofllbreD.     Auf  jeden  Fall  aber  mflMn 
wir  annehmen,  dass  ar  früh  und  vor  erlangter  Mündigkeit  gestorben  iiL 

Zn  Seite  72: 
Die  hier  ausgesprochene  Vermuthnng,  es  sei  die  voil  Bach,  Trebnitx  6.  3S 
und  101  erwKhnte  Henogin  und  Laienschweeter  Aleida  die  iweite  Gemahlin 
Boloslaw's  U.,  dürfte  sich  nicht  bestfttigen.  Vielmehr  wird  darunter  wob!  die 
unter  Nr.  12  aufgeführte  Adelheid,  die  Schwester  Heinrich's  L,  in  verstellen  eoin, 
die  ja  oaeb  chronikalischen  Nachrichten  zu  Trebniti  starb  und  begraban  wurde. 


Dass  die  Helrath  Herzog  Kasimir's  TOn  Cujavien  mit  Constontia,  der  Tochter 
Heinrich's  IL,  im  Jahre  1239  stattfand,  sagen  auch  die  von  Janko  Ceamkowski 
auigenommenen  Annües  majoris  Polonie  (Sommerab-,  U,  91), 

Zu  Seite  92: 
Die  von  mir  in  der  **  Anmerkung  versncbte  Neugfuppinuig  der  EreignisM 
der  Jahre  1287  bis  1289  erhalt  durch  eine  von  mir  damiJs  äberaebene  Quellt^ 
dos  von  Stenzel  in  den  Scr.  rer.  Sil.  1  veröffentlichte  breve  chronicon  Silerioe  (die 
Annales  Cisterc  in  Ueinrichow  der  Monumenta),  eine  femerweitige  BestUignng 
dadurch,  dass  hier  S.  35  der  Einfall  der  Russen  ins  fieisaiscbe,  der  doch  nur  dne 
Folge  des  Sieges  der  Polen  bei  Siewierz  sein  kann,  auf  den  30.  Juli  1289  gelegt  wird. 
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Ein  Urtheil  des  zur  Untersuchung  der  Motive  der 
im  Jahre  1807  erfolgten  Capitulation  der  Festung  Schweidnitz 

eingesetzten  Kriegsgerichts. 

Mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  historischen  Section  am  17.  April  1873 
^  von 

Professor  Dr.  Schmidt 

in  Schweidnitz. 


Wie  alle  St&dte  des  deutschen  Reiches  im  Mittelalter,  war  auch 
Schweidnitz  mit  einem  Wallgraben  und  nach  innen  von  einer  Mauer,  die 
mit  Schiessscharten  und  ThUrmen  versehen  war,  umgeben.  Eine  nähere 
Beschreibung  jener  einfachen  Befestigung  besitzen  wir  nicht  mehr,  eben 
so  wenig  eine  Aufzeichnung  darüber,  wie  im  Verlauf  mehrerer  Jahr- 
hunderte an  einzelnen  Stellen,  wo  der  Angriff  leichter  zu  ermöglichen 
war,  die  Befestigungen  verstärkt  worden.  Die  natürliche  Beschaffenheit 
des  Terrains  gab  der  Vertheidigung  hier  und  da  einen  stärkeren  Stutz- 
punkt. Die  Stadtmauer  war  an  sechs  Stellen  von  Thoren  durchbrochen, 
an  welchen  Brücken  den  Uebergang  über  den  Wallgraben  vermittelten.' 

Zwischen  dem  Nieder-  und  Eroischthor  wurde  in  einer  späteren  Zeit 
die  Kirchpforte  angelegt,  welche  auch  die  Schulpforte  genannt  wurde. 
Sie  vermittelte  die  bequemere  Verbindung  zwischen  dem  Stadttheile,  in 
welchem  die  Stadtpfarrkirche  lag,  und  dem  Theile  der  südlichen  Vorstadt, 
in  welchem  im  14.  Jahrhundert  die  Kirche  zu  St.  Nicolai  angelegt  wurde, 
deren  Mansionarien  bei  grossen  Festen  in  der  Stadtpfarrkirche  celebriren 
halfen.  Den  Namen  Schulpforte  hatte  sie  erhalten,  weil  sie  fUr  die  Schul- 
jugend aus  der  südlichen  Vorstadt  den  Weg  nach  der  an  der  Hauptkirche 
befindlichen  Pfarrschnle  abkürzte.  Diese  Schulpforte  wurde  später  wieder 
zugemauert.  Das  ehemalige  Petersthor  bildete  den  Ausgang  der  von  ihm 
benannten  Petersgasse.  Bei  Anlage  der  modernen  Festimg  wurde  das 
Petersthor  aus  uns  nicht  bekannten  fortificatorischen  Rücksichten  an  den 
Ausgang  der  Münzgasse  verlegt;   dagegen  wurde  in   Rücksicht   auf  die 
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evaDgelische  EirchgemeiDde  im  Jahre  1770  die  Stadtmauer  mit  den  Kase- 
matten am  Ende  der  Petersgasse  geöffnet,  um  die  Kirchpforte  zu  wölben. 
Dabei  wurde  ein  Laufsteg  über  den  Wallgraben  angelegt,  um  den  Zugang 
zu  der  im  Norden  gelegenen,  in  den  Jahren  1656  und  1657  erbantea 
evangelischen  Friedenskirche  für  einen  grossen  Theil  der  Stadtbewohner 
abzukürzen  und  namentlich  auch  der  evangelischen  Schuljagend  den  Weg 
nach  den  Schulen  zu  erleichtern,  die  in  Folge  des  im  Jahre  1707  abge- 
schlossenen Altranstädter  Friedens  neben  der  Kirche  erbaut  wordea  waren. 
Die  im  Mittelalter  angelegte  Befestigung  der  Stadt  hat  die  zur  Ver- 
theidigung  derselben  vorhandenen  militärischen  Streitkräfte,  die  während 
der  Blathezeit  des  Bürgerthiims  vorzugsweise  aus  den  Bärgern  bestand, 
welche  sich  schon  in  der  Zeit,  in  der  die  FttrstenthUmer  Schweidnitz  und 
Jauer  noch  unter  eigenen  Herzögen  standen,  in  Handhabung  der  Waffen 
und  auf  dem  vor  dem  Petersthore  gelegenen  Schiessplatze  im  Armbmst- 
schiessen,  später  nach  Veränderung  der  Schusswaffen  im  Büchsenschieaseo 
geübt  hatten,  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Stand  gesetzt,  die  Stadt  g^en 
Angriffe  der  Feinde  zu  vertheidigen.  Die  Geschichte  der  Stadt  hat  mehr- 
fache glückliche  Vertheidigungen  aus  früherer  Zeit  in  ihren  Annalen  ver- 
zeichnet. Es  mag  übergangen  werden,  was  über  den  Angriff  der  Mon- 
golen nach  der  Schlacht  bei  Wahlstatt  im  Jahre  1241  erzählt  wird,  da 
diese  Thatsache  von  der  geschichtlichen  Beglaubigung  zu  wenig  unter- 
stützt wird.  Als  aber  in  der  er£<ten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  sieh  der 
Verband  der  schlesischen  FUrstenthümer  mit  der  Krone  Polen  gelockert, 
als  nach  und  nach  die  Herzöge  des  Landes  ihr  Besitzthum  den  Königeo 
Böhmens  übergeben  und  von  diesen  als  Lehn  zurückerhalten,  die  Fürsteo 
von  Schweidnitz  und  Jauer  jedoch,  nachdem  durch  den  Vertrag  zb 
Traczin  (1335)  die  Lehnsabhängigkeit  von  Polen  thatsächlich  gelöst  war. 
in  ihrer  bisherigen  von  Böhmen  freien  Stellung  verharrten,  wurde  die 
Stadt  Schweidnitz  von  dem  Könige  Johann  von  Böhmen  im  Jahre  1345 
angegriffen.  Der  Angriff  wurde  tapfer  zurückgewiesen,  und  der  Kön% 
begnügte  sich  damit,  einem  Vertrage  mit  dem  Herzoge  Bolko  11.  zufolge 
bis  an  die  Stadtmauer  heranzukommen  und  dieselbie  mit  der  Hand  so 
berühren,  um  wenigstens  dem  Buchstaben  des  Wortlautes  des  von  ihm 
geleisteten  Eides  zu  entsprechen^  dem  zufolge  er  nicht  eher  von  der  Stadt 
abziehen  wollte,  bis  er  die  Hand  an  deren  Mauern  gelegt  —  Als  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sich  die  Schlesier  den  Bewegungen 
der  Hussiten  in  Böhmen  nicht  anschlössen  und  als  politische  and  oon- 
fessionelle  Gegner  der  meist  von  deno*  czeohischen  Elemente  getragenen 
Bewegung  den  Kaiser  Sigismund  als  den  rechtmässigen  König  von  Böhraeo 
und  ihren  Oberherrn  anerkannten,  machten  die  Hussiten  verachiedene 
Einfälle  in  Schlesien,  einem  Nebenlande  der  böhmischen  Krone,  anter 
anderen  im  Jahre  1428.  Die  Schweidnitzer  wehrten  nicht  nur  dieaea 
Angriff  ab,   sondern  verbanden   sich   auch   mit  den  Breslauem,  um  diese 
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gefthrlichen  Feinde  des  Landes  aus  den  festen  Positionen,  welche  sie 
eingenommen  hatten,  herauszudrängen.  —  Auch  eine  Blokade,  mit  weloher 
Herzog  Friedrich  IL  von  Liegnitz  im  Auftrage  der  schlesischen  Stände 
die  Stadt  Schweidnitz  im  Jahre  1522  bedrohte,  als  dieselbe  wegen  des 
bekannten  HOnzstreites  in  die  Acht  erklärt  war,  wurde  glücklich  aus- 
gehalten.  —  Ungleich  gefldirlicher  waren  die  Belagerungen,  welche  die 
Stadt  während  des  grossen  deutschen  oder  dreissigjährigen  Krieges  erfuhr. 
Die  bedenklichste  Katastrophe  war  im  Jahre  1633,  als  eine  Heeres- 
abtheilung  der  Schweden  und  ihrer  deutschen  Verbündeten  die  Stadt  be- 
setzt hatte,  und  sie  von  den  Kaiserlichen  unter  Wallenstein  belagert  wurde. 
Nachdem  bereits  durch  ein  Brandunglück  am  18.  Mai  der  südliche  und 
südöstliche  Theil  der  Vorstadt  in  Asche  gelegt  war,  warfen  zu  Anfange 
des  Juli  die  Belagerten  in  die  Häuser  der  nördlichen  und  nordöstlichen 
Vorstadt,  in  denen  die  Feinde  sich  festzusetzen  suchten,  Pechkränze,  um 
sie  aus  dem  Bereiche  der  Stadt  zu  vertreiben.  Die  furchtbare  Seuche, 
welche  darauf  ausbrach  und  unter  der  Bevölkerung,  die  durch  die  Flücht- 
linge aus  den  benachbarten  Ortschaften  einen  ausserordentlichen  Zuwachs 
erhalten  hatte,  entsetzliche  Verheerungen  anrichtete,  nöthigte  die  Be- 
lagerer, sich  wegzuziehen,  und  brachte  später  auch  die  Belagerten  zu  dem 
Entschlüsse,  die  uDheimliche  Stadt  zu  verlassen.  Im  Jahre  1642  nach 
dem  Gefecht  bei  Stephanshain  schritten  die  Schweden  unter  Torstenson 
zur  Belagerung  der  Stadt,  deren  Eroberung  ihnCn  auch  nach  einiger 
Gegenwehr  der  kaiserlichen  Besatzung  gelang. 

Es  bedurfte  nach  Beendigung  des  dreissigjährigen  Krieges  vieler  Jahr- 
zehnte, ehe  die  durch  Bombardements  und  andere  Unglücksfälle  ver- 
wüstete innere  Stadt  wiederhergestellt  wurde  und  die  sehr  decimirte  Be- 
völkerung sich  mehrte.  In  den  Vorstädten  waren  nur  einzelne  Plätze 
wieder  angebaut,  als  die  Preussen  Besitz  von  dem  Orte  ergriffen.  Die 
ersten  Preussen  kamen  gleich  am  Anfange  des  ersten  schlesischen  Krieges, 
und  zwar  schon  am  Neujahrstage  1741,  hierher.  Auf  den  Befehl  des 
Königs  Friedrich  IL  erfolgte  am  15.  August  aus  ähnlichen  Gründen,  wie 
fünf  Tage  vorher  in  Breslau,  eine  Umwandelung  des  Rathes,  wobei  zu- 
gleich die  evangelische  Bevölkerung,  was  früher  nicht  der  Fall  gewesen, 
ihre  angemessene  Vertretung  in  der  Gommunal- Verwaltung  erhielt.  Die 
freie  Rathskur  hörte,  wie  in  den  anderen  schlesischen  Städten,  so  auch 
hier  nach  der  Besitzergreifung  durch  die  preussische  Regierung  auf. 

Die  Errungenschaft  des  ersten  schlesischen  Krieges  für  die  preussische 
Krone  war  der  Besitz  Schlesiens  mit  Ausnahme  der  FUrstenthümer  Teschen, 
Troppau,  Jägerndorf  und  eines  Theiles  des  Fürstenthums  Neisse.  Die 
giflekliche  Beendigung  des  zweiten  schlesischen  Krieges  sicherte  derselben 
die  Provinz,  deren  Verlust  die  Königin  von  Böhmen,  die  Herrscherin  der 
österreichischen  Staaten,  Maria  Theresia,  so  schwer  verschmerzte. 

1* 
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Um  den  erworbenen  Besitz  zu  sichern,  dachte  der  grosse  Kön^ 
daran,  gegen  die  Grenze  Oesterreichs  hin  mehrere  Festungen  nach  öea 
seit  der  Zeit  Ludwig's  XIV.  von  Frankreich  entwickelten  und  gepflegten 
Grandsätzen  der  modernen  Fortification  anzulegen.  Hierzu  schien  Schwetö- 
nitz,  an  der  Hauptstrasse,  welche  die  Hauptstädte  Schlesiens  und  Böhmenf 
verband,  gelegen,  ganz  vorzüglich  geeignet.  Dazu  kam,  dass  die  inmett 
Stadt  passende  Räume  zur  Anlegung  von  Magcutinen  darbot,  die  man  auf 
jeden  Fall  besonders  sichern  musste.  Der  erste  Bau  der  Festungswerke 
ward  im  Jahre  1747  begonnen  und  1753  vollendet.  Hit  der  Leitung  dei 
Baues,  zu  welchem  der  König  selbst,  der  während  der  ersten  beideo 
Kriege  in  unserer  Stadt  oft  geweilt  hatte,  den  Plan  entworfen  haben  soll, 
war  der  General  v.  Walrave  beauftragt.  Die  Stadtmauer  und  die  alte 
Befestigung  wurde  in  einen  Wall  mit  möglichster  Flankenvertheidigung 
umgewandelt  und  ausserhalb  der  Vorstädte  wurden  Forts,  Redouten  und 
Fleschen  angelegt.  Minengänge  vermittelten  die  Verbindungen  mit  dem 
Hauptwall  und  den  detachirten  Werken. 

Der  Umstaud,  dass  Schweidnitz  zu  einem  Hauptwaffenplatze  des 
Landes  umgeschaffen  wurde,  hat  für  die  Folge  die  weitere  Entwickeluo^ 
der  Stadt  nach  aussen  sehr  gehindert,  deu  Namen  des  Ortes  jedoch  in 
den  Annalen  der  Geschichte  des  preu^sischen  Staates  denkwQrdig  gemacht 
Eine  bedeutsame  Rolle  spielte  der  neue  Waffenplatz  bereits  während  des 
siebenjährigen  Krieges,  in  welchem  die  Festung  zweimal  aus  den  Händen 
der  Preussen  in  die  der  Oesterreicher  überging  und  zweimal  von  den 
Kriegern  des  grossen  Königs  wieder  gewonnen  wurde. 

In  Folge  der  ftlr  Preussen  unglücklichen  Ereignisse  nach  der  Schlacht 
bei  Koltin  in  Böhmen  erhielt  der  österreichische  Feldherr  Nadasdv  den 
Befehl,  Schweidnitz  den  Preussen  zu  entreissen.  Die  Belagerung  begann 
den  26.  October  1757.  Nach  einem  furchtbaren  Bombardement,  bei 
welchem  230  Hänser  ausgebrannt,  375  theils  durch  Feuer,  theils  durah 
die  Kraft  der  Bomben  ruinirt  waren,  wurden  zwei  Aussenwerke  eratflrmt 
„Da  verloren'^,  wie  Friedrich  der  Grosse  sich  über  dieses  Ereigniss  ans- 
lässt,  „Herr  von  Seers  und  Herr  von  Grumbkow"  (beide  General-Major«, 
ersterer  Commandant^  der  zweite  der  nächstjüngere  Offizier)  „den  Kopf, 
capitulirten  und  gaben  sich  mit  10  Bataillons  und  11  Escadrons  kriegs- 
gefangen." Dies  geschah  nach  einer  Belagerung,  welche  18  Tage  ge- 
dauert hatte,  am  12.  November  1757.  Am  13.  November  rückten  die 
Oesterreicher  ein,  am  14.  zogen  die  Preussen  aus  durch  das  Stnegaoer 
Thor  bis  nach  Schönbrunn  und  streckten  dort  die  Waffen. 

Nach  der  flir  Preussen  glücklichen  Schlacht  bei  Lenthen  sehritten 
dieselben  zur  Wiedereroberung  der  verlorenen  Positionen.  Die  Belagenog 
der  Festung  Schweidnitz  begann  den  1.  April  1758,  und  bereits  nach 
17   Tagen   capitulirten   die   Oesterreicher,   deren   Commandant,    Genenl 
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V.  TUerheim,  nicht  gerade  ein  sehr  muthvolles  Benehmen  gezeigt  hatte, 
unter  denselben  Bedingungen  wie  die  Preussen  im  November  des  vorher- 
gehenden Jahres.  Die  Belagerungsarbeiten  hatte  mit  Umsicht  Obrist  Balbi 
geleitet.  Zum  Commandanten  der  wieder  eroberten  Festung  wurde  Obrist 
V.  Zastrow,  später  zum  General-Major  befördert,  ernannt.  Fortan  blieb 
die  Festung  sy^  Jahre  in  ungestörtem  Besitze  der  Preussen.  Im  Jahre 
1761  hatte  König  Friedrich  IL  den  Oesterreichern  und  Russen  gegenüber 
bei  Bunzelwitz  —  von  welchem  Ereigniss  der  Name  der  Bahnhofsstation 
Königszelt  in  neuerer  Zeit  datirt  —  ein  Lager  bezogen.  Als  er  dasselbe 
später  abgebrochen  und  sich  in  die  Gegend  von  Münsterberg  und  Neisse 
gewendet,  überrumpelten  unter  Laudon's  Führung  die  verbündeten  Oester- 
reicher  und  Russen  in  der  Nacht  vom  30.  September  zum  1.  October  die 
Festung.  Der  General-Major  v.  Zastrow  mit  13  Stabs-,  96  Subaltern-, 
3498  Unteroffizieren  und  Gemeinen  wurden  Kriegsgefangene.  Durch  die 
darauf  erfolgte  Plünderung,  welche  die  Heerführer  der  stürmenden  Colonnen 
zu  hindern  ausser  Stande  waren,  kamen  viele  wohlhabende  Bewohner 
binnen  wenigen  Stunden  an  den  Bettelstab. 

Die  Wiedereroberung  der  Festung  durch  die  Preussen  fand  im  fol- 
genden Jahre  statt.  Nachdem  der  König  in  dem  Gefecht  bei  Burkersdorf 
die  Oesterreioher  am  21.  Juli  1762  geschlagen,  wurden  die  Vorbereitungen 
zur  Belagerung  getroffen.  Dieselbe  begann  den  7.  August  und  wflhrte 
63  Tage,  ehe  die  Gapitiilation  durch  den  österreichischen  Commandanten 
Guasco  erfolgte.  Die  Belagerung  ist  in  der  Kriegsgeschichte  denkwürdig 
geworden  sowohl  durch  den  Kampf  über  der  Erde  als  unter  der  Erde, 
den  sogenannten  Minenkrieg.  Zwei  Ingenieure  von  anerkanntem  Ruf, 
welche  ihre  Ansichten  über  den  Minenkrieg  in  Schriften  dargelegt  hatten, 
standen  als  Vertheidiger  und  Angreifer  einander  gegenüber,  Gribauval  und 
le  Febvre.  Die  Capitnlation  erfolgte  am  9.  October,  der  Einzug  der 
Preussen  am  11.  October. 

Nachdem  der  König  die  Bedeutung  dieses  Waifenplatzes  während 
des  siebenjährigen  Krieges  kennen  gelernt  hatte,  verwandte  er  dann 
während  des  Friedens  viele  Millionen,  um  die  Werke  zu  repariren  und 
zu  erweitern.  Da  man  wusste,  welches  starke  Bollwerk  Air  kriegerische 
Operationen  hier  geschaffen  war,  wandten  sich  nach  der  unglücklichen 
Katastrophe,  welche  im  Herbst  1806  den  König  Friedrich  Wilhelm  in. 
und  das  preussische  Heer  getroffen,  und  als,  nachdem  die  Eriegsfurie  auch 
Schlesien  heimgesucht,  zu  Anfange  des  Monats  Januar  1807  die  Festung 
Breslau  capitulirt  hatte,  die  Blicke  der  Patrioten  erwartungsvoll  den  Ereig- 
nissen zu,  welche  in  dem  Kampfe  um  die  Behauptung  der  Festung 
Schweidnitz  auf  dem  Kriegsschauplatze  sich  entwickeln  würden.  Hatte 
gleich  der  Fall  vieler  Festungen  die  Gemüther  zaghaft  gemacht,  so  hofite 
man  doch,  dass  an  dem  Bollwerk  Schweidnitz,  welches  bei  mangelhafter 
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Befestigung  im  Jahre  1762    dem  Feinde  63  Ti^e  Widerstand  gelei&tet 
die  Kraft  des  Feindes  ehie  ernstliche  Probe  würde  auszohalten  haben. 

Die  Festung  Sohweidnitz  bestand  im  Jahre  1806  aus  einem  in  Escarpe 
und  Contreescarpe  revetirten  und  kasemattirten  Hauptwall  und  fünf  mit 
besonderen  Minengallerien  versehenen  Werken.  Der  Hanptwall  zog  äch 
um  die  innere  Stadt,  die  Vorstädte  wurden  von  einer  Vertheidigungslinie 
umgeben,  welche  fünf  Forts  und  vier  Redouten  verband.  Von  den  Forts, 
Bastionen,  in  Form  eines  mehr  als  halben  Sternes  erbaut,  die  ausser 
ihrem  Hauptwall  noch  durch  einen  zweiten  Wall  und  Graben  geschfitat 
waren,  lagen  vier  im  oberen  Theile  der  Stadt  und  hingen  darch  drei 
Redouten,  mit  denen  sie  die  Vertheidigungslinie  bestrichen,  zasammen. 
Von  diesen  lag  das  Galgenfort  links  von  der  Hauptstrasse,  die  nach 
Breslau  fährt.  Daran  reihte  sich  Redoute  Nr.  1,  im  Norden  der  evan- 
gelischen Friedenskirche.  Rechts  von  der  Strasse  nach  Striegau  befand 
sich  das  Jauernicker  Fort  und  die  zweite  Redoute.  Links  von  der 
Strasse  nach  Freiburg  war  das  Gartenfort  gelegen,  und  die  Redoute  Nr.  3 
vermittelte  gleichsam  die  Verbindung  zwischen  diesem  und  dem  Bögen- 
fort.  -^  Vor.  dieser  zweiten  Vertheidigungslinie  waren  mehrere  detachirie 
Werke  aufgeführt;  so  vor  dem  Galgenfort  die  Galgeuflesche  und  FlOgel- 
redoute,  vor  dem  zweiten  Fort  die  Jauernicker  Flesche  und  der  Janer* 
nicker  Hangar,  vor  dem  Gartenfort  die  Ziegelflesche,  vor  dem  Bögenfort 
die  Neumtthlflesche  und  der  NeumUhl-Hangar.  —  Jede  der  drei  Flescben 
der  Landseite  machte  einen  besonderen  Angriiflf  nöthig;  erst  nach  der  Be- 
wältigung zweier  Fleschen  konnte  man  gegen  das  Fort,  dem  sie  vor- 
geschoben waren,  operiren,  und  hatte  man  die  Forts  in  Besitz  genommau 
so  war  bei  einer  geordneten  energischen  Vertheidigung  ein  neuer  erbitterter 
Kampf  um  den  Hauptwall  zu  gewärtigen.  —  Von  dem  Galgenfort  im 
Norden  der  Stadt  und  dem  Neumühlwerke  im  Süden  wurde  die  Ver- 
bindungslinie, die  mit  dem  unteren  Theile  der  Befestigung  oder  des 
Wasserfort  den  Zusammenhang  vermittelte,  bestrichen.  Die  Linie  nadi 
dem  letzten  Werke  hin  war  gedeckt  durch  die  Generalteiche  und  durch 
einen  Graben,  der  die  Wasserkunst  vor  dem  Eroischthore  und  mithin  die 
Stadt  selbst  mit  Wasser  versorgte.  Nach  dem  siebenjährigen  Kri^ 
hatte  man  die  wenigen  noch  vorhemdenen  Häuser  der  an  die  Neustadt 
grenzenden  Ortschaft  Schreibendorf  mit  in  den  Bereich  der  Festung  ge- 
zogen und  durch  ein  Werk,  genannt  der  Schreibendorfer  Redan,  geschützt 
Oestlich  davon  zog  sich  die  Schreibendorfer  oder  Wasserredoute,  eine 
einfache,  durch  einen  doppelten  Wassergraben  geschützte  Bastion.  Das 
Wasserfort,  ein  schönes  Homwerk,  im  Osten  unweit  vom  Hauptwall  ge- 
legen, war  gegen  einen  regelmässigen  Angriff  nicht  nur  durch  mehrere 
Wiesen  und  Bäche,  sondern  auch  durch  einen  doppelten,  ja  an  einigen 
Stellen  dreifachen  Wassergraben  gedeckt. 
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Der  kurzen  Beschreibung  der  Befestigung  in  dein  Zeitmoment,  al» 
die  Franzosen  im  Januar  1807  zur  Belagerung  heranrOckten,  wie  sie  im 
2.  Bande  meiner  Geschichte  der  Stadt  Scbweidnitz  dargestellt  ist,  liegt 
eine  von  einem  sachkundigen  Ingenieur  verfasste  Handschrift  über  die 
Festung  zu  Grunde,  welche  mir  Air  diesen  Zweck  der  im  Jahre  1848 
gestorbene  Ingenieur-Major  a.  D.  von  Olszewski  zur  Benutzung  geliehen. 
Für  die  geschichtliche  Darstellung  der  Belagerung  und  Gapitulation  habe 
ich  ausser  anderen  Arbeiten  in  meinem  Geschichtswerke  einen  Bericht  in 
den»  vom  königl.  preussischen  Generalstabe  redigirten  Wochenblatte,  der 
in  Nr.  1  und  2  des  Jahrganges  184S  abgedruckt  ist,  benutzt. 

Bekannt  ist  der  Erfolg  der  Belagerung  der  Festung  durch  die  Fran- 
zosen. Das  Bombardement  hatte  kaum  vier  Wochen  gedauert,  als  sich 
der  Commandant  Obrist-Lieutenant  v.  Hacke  und  der  Vice-Commandant 
Major  V.  Homboldt  zur  Gapitulation  entschlossen.  Dieselbe  wurde  am 
16.  Februar  1807  vollzogen  und  somit  eines  der  Hauptbollwerke  des 
Landes  dem  Feinde  übergeben,  der  die  Werke  einschiessen  und  schleifen 
lieas.  Tief  schmerzte  dieser  Verlust  alle  Patrioten,  vornehmlich  den  in 
Leiden  geprüften  König  Friedrich  Wilhelm  III.  Das  am  10.  Oetober  1810 
in  Berlin  zur  Untersuchung  niedergesetzte  Kriegsgericht  verurtheilte  die 
beiden  Commandanten  zum  Tode  durch  Erschiessen.  Das  Urtheil  wurde 
ihnen  publicirt,  aber  an  ihnen  nicht  vollstreckt.  Die  Strafe  wurde  im 
Wege  der  Gnade  insoweit  gemildert,  dass  die  beiden  Inculpaten  cassirt 
und  zu  lebenslänglicher  Haft  nach  Neisse  abgeführt  wurden.  In  die 
Untersuchung  wurden  noch  fünf  andere  Offiziere  gezogen,  welche  eine 
hervorragende  Stellung  in  der  damaligen  Garnison  eingenommen,  unter 
ihnen  der  Ingenieur -Major  v.  Kämpf.  Die  Untersuchung  gegen  diesen 
endigte  mit  vollständiger  Freisprechung. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Letzteren  ist  mir  das  handschriftliche  Er- 
kenntniss  durch  Freundeshand  übermittelt  worden.  Dasselbe  besteht  aus 
zwei  Theilen,  aus  einer  Darlegung  der  historischen  Thatsachen,  welche 
die  Grundlage  des  Urtheils  in  der  ganzen  Untersuchung  gebildet  haben 
und  wahrscheinlich  jedem  der  einzelnen  Erkenntnisse  vorausgeschickt 
worden,  weil  sie  dasselbe  begründeten,  und  aus  dem  Urtheil  des  Kriegs- 
gerichts. 
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E  xt r ac  t 

ans  dem  naolisteliendeii  Eriegsreelitliolieii  Erkenntnisse. 

In  UntersuchuDgs-Sachen  wider  den  Obrist-Lieutenant  Hans  Albrechl 
V.  Hacke,  Major  Johann  Carl  v.  Homboldt,  General-Major  Heinr.  v.  Kropf, 
Ingen.-Maj.  Johann  Oeorge  Wilh.  v.  Kämpf,  Artill.-Capt.  Christian  Geoi^ 
Wilhelm  Bach,   Obrist-Lieutenant  Johann  Gustav  v.  Nonnann  und  Major 
Rudolph  Friedrich  v.  Reisewitz    erkennt  ein  commandirtes,    gehörig  be- 
setztes und  vereidetes  Krieges- Gericht  den  Acten,  Gesetzen  und  der  Mdir- 
heit  der  Stimmen  gemäss  für  Recht:         v 
dass 
4tens  der  Ingenieur-Major  Johann  George  Wilhelm  v.  Kämpf 
gänzlich  frei  zu  sprechen 

Von  Krieges-Gerichts  wegen. 


^eschiclits-ErzäMuiig  und  &rtüide. 

In  der  Cabinets-Ordre  de  dato  CUstrin  den  21.  October  1806  und 
von  eben  daher  den  25.  ejusdem  erhielt  der  Obrist-Lieutenant  und  Com- 
maudant  v.  Hacke  die  gemessensten  Befehle,  daAir  zu  sorgen,  dass  die 
Festung  Schweidnitz  in  gehörigen  Vertheidigungsstand  gesetzt  werde.  In 
der  letzten  Cabinets- Ordre  wird  es  dem  qu.  v.  Hacke  zur  unyerbrfieh- 
liebsten  Pflicht  gemacht,  diese  Festung  nicht  in  des  Feindes  Gewalt 
kommen  zu  lassen.  In  der  Cabinets- Ordre  de  dato  SchneidemOhl  vom 
2.  November  1806  ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  in  Rücksicht  der 
schlesischen  Festungen  Folgendes  befohlen: 

;,Die  Festungen  müssen,  es  koste,  was  es  wolle,  bis  auf  den  letsten 
Mann  vertheidigt  werden,  und  ich  werde  jedem  Commandanten,  der  seine 
Schuldigkeit  nicht  beobachtet,  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen  lassen.^ 

Ferner  erhielt  der  qu.  v.  Hacke  in  dem  Cabinetsschreiben  de  dato 
Osterode  den  22.  November  1806  folgenden  Befehl: 

,,Ich  trage  Euch  hierdurch  wiederholentlich  auf,  im  Fall  eines  feind- 
lichen Angriffs  die  Euch  anvertraute  Festung  auf  Ehre  und  Pflicht  auf 
/las  hartnäckigste  zu  vertheidigen,  bis  sie  durch  Hülfe  der  russischen 
Operationen  entsetzt  werde,  und  müsst  Ihr  bei  Verlust  Eures  Kopfes  alle 
Euch  zu  diesem  Zwecke  zu  Gebote  stehenden  Mittel  benutzen  und  an- 
wenden, dass  Ihr  die  Festung  nicht  übergeben  dürft,  aber  im  Fall  eines 
Unglücks  Euch  deshalb,  nach  hergestelltem  Frieden,  dem  strengsten 
Krieges* Gericht  unterwerfen  könnt.     Ich  bin  u.  s.  w.'^ 


1/ 
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Der  Obrist-LieutenaDt  v.  flaoke  meldet  8r.  Majestät  dem  Könige  den 
Eingang  obenerwähnter  Cabinets-Ordre  und  fügte  zugleich  hinzu,  dass 
er  sich  nebst  dem  Ingenieur-  und  Artillerie-Personale  alle  ersinnliche  Htthe 
geben  werde,  nicht  nur  die  Armirung  der  Festung  möglichst  schnell  zu 
Stande  zu  bringen,  sondern  auch  in  seinem  Eifer  zur  Erhaltung  derselben 
unermüdet  fortzufahren.  Ausserdem  versicherte  derselbe  in  dem  Antwort- 
Schreiben  vom  1.  Decbr.  1806  auf  die  Cabinets-Ordre  vom  22.  Novbr., 
dass  die  Garnison  sich  durch  ankommende  Ranzionirte  täglich  verstärke, 
und  er  keinen  eifrigeren  Wunsch  habe,  als  in  standhafter  und  äusserster 
Vertheidigung  der  Festung  des  hohen  gnädigen  Vertrauens  seines  Monarchen 
sieh  wUrdig  zu  zeigen. 

Auf  Verfügung  des  qu.  v.  Hacke  wurde  unter  Leitung  des  Ingenieur- 
OfBziers  die  Verpallisadirung  sämmtlicher  Aussenwerke  der  Festung  nach 
und  nach  besorgt.  Ferner  verordnete  derselbe  am  17.  November  1806 
eine  Conferenz,  zu  welcher  sämmtliche  Stabs-Ofßziere  der  Garnison,  in- 
gleiohen  der  Artillerie-Hauptmann  Bach,  nebst  dem  Zeug-Lieutenant  Calouf 
und  der  Ingenieur  de  la  Place  Major  v.  Kämpf,  Lieut«  v.  Forell,  sowie 
auch  der  Major  v.  Homboldt  und  Capitain  v.  Stein  im  Mineur-Corps  com- 
oaandirt  waren. 

In  derselben  wurde  die  Frage: 

ob   es  besser  sei,    die  Festung  vom  Hauptwall  zu   vertheidigen 
oder  die  Aussenwerke  zu  benutzen  oder  nicht? 

einstimmig  dahin  entschieden,  dass  die  Vertheidiguug  vom  Hauptwall  aus, 
wenn  solcher  gehörig  mit  Artillerie  besetzt  werden  könne,  zu  bewirken  sei. 

Es  wurde  alsdann  das  in  Schweidnitz  vorräthige  Geschütz  von  248 
Piecen  aller  Art  auf  den  Hauptwall  und  auf  die  Wälle  sämmtlicher  Aussen- 
werke, nach  einer  zweckmässigen  Vertheilung,  gefahren.  Nachdem  später- 
hin auf  Befehl  des  Fürsten  Anhalt-Pless  6  sechspfUndige  Kanonen  aus  der 
Festung  herausgenommen  waren,  behielt  die  Festung  242  Geschütze  zur 
Vertheidigung. 

Es  befanden  sich  an  fertigen  brauchbaren  Cartouchen  aller  Art^  an 
Eisen-Munition  und  an  fertiger  Munition  fUr  die  Infanterie  und  Cavallerie 
bedeutende  Vorräthe,  und  an  Pulver  in  Fässern  waren  vor  dem  Vorrücken 
jdes  Feindes  überhaupt  6692  Centner  in  der  Festung  vorhanden. 

Die  VertbeidiguDgs-Garnison  bestand  am  10.  Januar,  als  dem  ersten 
Tage,  an  welchem  die  feindlichen  Truppen  vor  die  Festung  rückten,  in 

86  OfBzieren  und 
5681  Unteroffizieren,  Spielleuten,  Artilleristen  und  Gemeinen, 

welche  zum  Dienst  tauglich  waren.     Ausserdem  befanden   sich   noch  an 
'  Kranken  in  der  Festung 

13  Offiziere  und  311  Unteroffiziere  und  Gemeine. 
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lo  Rackflicht  der  Verpflegung  der  Trappen  war  durch  die  Veifilgang 
des  Hinisters  Grafen  r.  Hoym  und  der  demselben  untergeordneten  Be- 
hörden dafür  gesorgt,  dass  die  Festung  Schweidnita  auf  2  Monate  fOBÜ 
hinUUigliohem  Proviant  und  Fourage  versehen  war. 

Am  30.  December  1806  wurde  von  dem  eu  dieser  Zeit  in  Scbweid- 
nits  anwesenden  commandirenden  General  in  Schlesien,  Fürsten  Anhalt 
v.  Pless,  der  Major  v.  Homboldt  zum  2.  Gommandanten  ernannt,  und 
solehes  sämmtlichen  Stabs-OfBsieren  der  Garnison  durch  einen  Parole- 
Befehl  bekannt  gemacht. 

Nachdem  der  qu.  v.  Hacke  yom  28.  October  1806  bis  zum  10.  Janoar 
1807  die  erforderlichen  Vorkehrungen  der  Festung  getroffen  hatte,  so 
wurde  solche  von  den  Feinden  umringt  und  dadurch  die  Gommunication 
mit  den  preussischen  Truppen  in  Schlesien  abgeschnitten. 

Die  Besatzung  verftigte  sich  nach  der  ersten  Erscheinung  des  Feindes 
vor  der  Festung  auf  die  ihr  in  den  Aussenwerken  angewiesenen  Posten, 
und  die  beiden  Gommandanten  v.  Hacke  und  von  Homboldt  nahmen  ihren 
Aufenthalt,  ersterer  auf  dem  Port  1  und  letzterer  auf  dem  Fort  2,  weil 
diese  Forts  als  der  Mittelpunkt  zu  betrachten  waren  und  zu  bef&roliten 
stand,  dass  solche  vom  Feinde  am  meisten  beunruhigt  werden  wardeo. 

Der  General-Major  v.  Kropf  hatte  in  der  Stadt  die  polizeilichen  Ver- 
tagungen und  die  Aufsicht  über  die  Vertheilung  der  Lebensmittel  an  die 
Ghimison  übernommen. 

Am  11.  Januar  liess  der  französische  General  Vandamme  durch  den 
Obristen  Duvernier  die  Festung  zur  Debergabe  auffordern  und  erhielt  von 
dem  Gommandanten  zur  Antwort,  dass  er  als  preussiscber  Patriot  seine 
Pflicht  kenne  und  diese  in  ihrem  ganzen  Umfange  erfüllen  werde. 

Am  10*  Januar  fingen  die  Feindseligkeiten  von  beiden  Theilen  an 
und  wurden  bis  zum  22.  ejusd.  fortgesetzt,  ohne  dass  vom  Feinde  be- 
sondere Anstalten  zu  einer  förmlichen  Belagerung  gemacht  wurden. 

Am  22.  Januar  wurde  vom  Fort  4  rapportirt,  dass  der  Feind  einen 
Aufwurf  von  ohngefähr  200  Schritt  lang  vollendet  habe  und  denselben 
nach  den  Knhbergen  verlängere,  ingleichen,  dass  man^  auf  letzteren  bereits 
Geschütz  bemerke.  Die  Angriffe  des  Feindes  wurden  bis  zum  30.  Januar 
fortgesetzt,  ohne  der  Festung  oder  der  Stadt  einen  bedeutenden  Schaden 
zu  verursachen. 

Am  31.  Januar  wurde  bemerkt,  dass  der  Feind  mit  einer  bedeuten- 
den Menge  Bauern  3  Batterien,  2500  bis  3000  Schritt  entfernt,  erbaut 
hatte,  welche  in  der  Gegend  von  Schönbrunn,  Gammerau  und  Sftbisch- 
dorf  lagen. 

Aus  der  Festung  ist  der  Feind  vom  10.  bis  31.  Januar  mit  3573 
Schüssen  aus  dem  Gescfaüta  besdiossen  worden. 
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Vom  31.  Januar  bis  1.  Februar  nahm  die  Kanonade  aus  den  Forts  1, 
2  und  3  nach  den  au%eworfenen  feindlichen  Batterien  ihren  Anfang, 
konnte  aber  wegen  der  weiten  Entfernung  die  Einstellung  der  Arbeit  des 
Feindes  nicht  gänzlich  bewirken.  Der  Feind  setzte  seine  Arbeiten  fort 
und  brachte  bei  seinen  Batterien  Bretter,  Faschinen  etc.  hin.  Ferner 
wurde  von  demselben  mehreres  Geschütz  herangefahren  und  in  die  an- 
gelegten Batterien  Schiessscharten  eingeschnitten. 

Vom  3.  zum  4.  Februar  fing  das  feindliche  Bombardement  aus  allen 
Batterien  an  und  dauerte  ohne  Unterbrechung  6  Stunden,  die  in  die  Stadt 
gefallenen  Bomben  und  Haubitz- Granaten  zündeten  an  3  Oertern,  das 
Feuer  wurde  aber  durch  die  Thätigkeit  des  General-Majors  v.  Kropf  ge- 
löscht. Um  Mitternacht  wurde  das  feindliche  Bombardement  erneuert, 
and  mit  Tages-Anbruch  bemerkte  man  aus  der  Festung  2  neuangelegte 
Batterien  rechts  und  links  der  Ziegelscheune.  Nachdem  das  Bombardement 
einige  Stunden  ausgesetzt  war,  wurde  es  mit  vermehrter  Kraft  wieder 
erneuert. 

Aus  der  Festung  wurde  aus  sämmtlichem  Geschütz  mit  der  grössten 
Wirkung  auf  die  feindlichen  Batterien  gefeuert.  An  demselben  Tage 
wurde  der  würtembergische  Obrist  und  Brigadier  v.  Neubrunn  in  die 
Festung  geführt.  In  der  Wohnung  des  Commandanten  entledigte  er  sich 
in  Gegenwart  des  Generals  v.  Kropf  und  Majors  v.  Keisewitz  seines  Auf- 
trages von  dem  General  Vandamme  in  der  Art: 

dass  er  zwar  nicht  beordert  sei,  die  Festung  zur  Uebergabe  aufzufor- 
dern, er  jedoch  versichern  müsse,  dass  solche  auf  keinen  Entsatz  zu 
hofien  hätte^  weil  den  Tag  vorher  dem  Fürsten  v.Pless,  welcher  diesen 
bewerkstelligen  wollte,  2  Regimenter  in  Warta  desertirt  wären, 
und  durch  die  Fortschritte  der  grossen  französischen  Armee  die 
Kr&fte  des  General  Vandamme  in  dem  Grade  vermehrt  würden, 
als  sich  die  preussischen  verminderten.  Der  Gommandant  möchte 
•    daher  das  weitere  Unglück  der  Festung  abwägen. 

Letzterer  antwortete  hierauf: 

dass  er  auf  dasjenige^  was  ausser  seiner  Festung  vorginge^  keine 
Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  und  es  seine  Pflicht  erfordere,  die 
Festung  auf  das  änsserste  zu  vertheidigen. 

An  diesem  Tage  vertheidigte  sich  die  Festung  aus  sämmtlichen 
Werken  mit  9136  Schuss. 

Vom  4«  bis  zum  5.  hatte  der  Feind  in  der  Nacht  die  ihm  von  der 
Festung  aus  ruinirten  Werke  ausgebessert  und  solche  durch  neues  Ge- 
sohfitz  ergänzt,  ingleichen  3  neue  Batterien  angelegt.  Das  feindliche 
Bombardement   wurde   mit   erneuerter  Kraft   naeh   einigen  Pausen  fort- 
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gesetzt,    wodurch  mehrere  Häuser  der  Stadt  iu  Schutthaufen  verwaadelt 
worden  sind. 

Aus  sämmtlichem  Geschütz  der  Festung  fielen  auf  den  Peiad 
16,592  Schuss. 

Vom. 5.  bis  zum  6.  nach  8  Uhr  des  Moi^ene  nahm  das  fondlidie 
Bombardement  gegen  die  Festung  und  Stadt  den  Anfang.  Ungeachtet 
die  Richtung  vorzüglich  nach  Fort  2  genommen  wurde,  so  ist  die  Wirkung 
im  Verhältniss  der  Menge  Kugeln  doch  geringe.  Die  Hftaser  der  Stadt 
wurden  durch  die  Bomben  und  Granaten  sehr  beschädigt.  Es  blieb 
jedoch  die  Stadt  vom  Brande  verschont. 

Nachdem  das  Bombardement  von  beiden  Theilen  gegen  Mittag  sich 
vermindert  hatte,  wiederholte  solches  der  Feind  um  4  Uhr  Kaehmittags. 
Es  gelang  demselben,  das  Ruprecht'sche  Vorwerk  in  Brand  zu  stecken. 
Ferner  geriethen  das  Steinbrück'sche  Vorwerk  und  die  ganze  Köppengsste 
in  Brand.  Gegen  Mitternacht  wurde  es  stille.  Aus  den  Geschützen  der 
Festung  wurde  vom  5.  bis  zum  6.  überhaupt  dem  Feinde  mit  37,477 
Schüssen  geantwortet.  Eine  Stunde  nachher  schwiegen  alle  feindlichen 
Batterien,  worauf  sich  der  in  französischen  Diensten  stehende  Fürst  von 
Hohenzollem  als  Parlamentair  anmelden  Hess.  Der  Commandant  war 
demselben  aus  der  Festung  entgegengeritten,  um  ihn  vor  dem  Glacis  ab- 
zufertigen. Da  der  Fürst  von  Hohenzollem  bat,  sich  seines  Auftrages  in 
der  Wohnung  des  Gommandanten  entledigen  zu  können,  so  wurde  er  mit 
verbundeneu  Augen  dahin  gebracht,  und  fanden  sich  daselbst  auch  der 
General-Major  v.  Kropf  und  Major  v.  Homboldt  ein.  Der  Prinz  von 
Hohenzollem  eröffnete  den  Anwesenden: 

Dass   der  König   von  Preussen    zu   der  Zeit  in  Memel,    der 
französische  Kaiser  in  Ostrolenka  sei.     Der  Fürst  v.  Anhalt- Pleas 
wäre  2  Tage  vorher  von  dem  General  Lefevre  geschlagen  worden; 
es  sei  daher,  auf  keinen  Entsatz  der  Festung  Schweidnitz  zu  rech- 
nen.    Die  Uebermacht  des  Prinzen  Jerome  sei  viel  zu  bedeutend, 
um  gegen  sie  etwas  ausrichten  zu  können,  indem  noch  20,000  Mann 
Sachsen  zur  Verstärkung  des  Belagern ngs-Gorps  von  13,000  Mann 
im  Anzüge  wären.     Die  Garnison  von  Schweidnitz  habe   sich  mit 
Ehre  vertheidigt;    diese  Vertheidigung   aber   fortzusetzen,    da  sie 
doch  eine  Capitulation  zur  Folge  hätte,  könnte  diesen  AugenbUek 
wegen  des  Ruins  der  Stadt  unbedachtsam  sein.     Die  Bedingungen 
der  Capitulation   würden  jetzt  ehrenvoller  und  vortheilhafter  aus- 
fallen, als  in  der  Folge,  wo  die  Veränderungen  der  Dinge  andere 
Ansprüche  bewirken  würden. 
Der  Commandant  trug  alsdann  vor,   dass  an  den  Fürsten  v.  Anhah- 
Pless  schlechterdings  ein  Courier  abgeschickt  werden   mflsste,    um  den- 
selben von  der  Lage  der  Festung  zu  unterrichten.     Der  Prinz  v.  Hoheo- 
zoUera  erwiderte  hierauf,  dass  der  Prinz  Jerome  solches  nicht  erlaubos 
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warde.  Nachdem  sich  der  qu.  Hacke,  Major  v.  Homboldt  und  Gtenersl- 
Major  V.  Kropf  in  eiDem  abgesonderten  Zimmer  über  die  L^e  der  FestUDg 
besprochea  batteD,  TerfUgten  sie  eich  in  doe  Zimmer,  in  welchem  der 
PHde  von  Hohenzollem  sich  befand.  Der  Commaadant  bewilligte  die 
vorgetragene  Capitulation  unter  der  Bedingung,  dass  ein  Waffenstillstand 
bis  znm  24.  Februar  von  französischer  Seite  bewilligt  werden  möchte. 
Der  Prinz  von  Bohenzollern  entfernte  sich  hierauf  Hittags  12  Uhr  in  Be- 
gleitung des  Major  v.  Heisewitz  und  Justiz-Rath  Steinbeck,  tu  den  Wer- 
ken war  der  Befehl  gegeben  worden,  das  Schiessen  auf  den  Feind  zu 
unterlassen,  weil  von  aussenher  nicht  geschossen  würde.  Nachmittag  um 
S  Uhr  erschien  der  Prinz  mit  einem  Briefe  von  dem  Prinzen  Jerome  aus 
dessen  Hauptquartier  Wtlrben,  in  welchem  sich  derselbe  dahin  erklärte, 
dass  der  Waffenstillstand  nur  bis  zum  16.  Februar  bewilliget  werden 
könnte,  und  der  Commandant  v.  Hacke  sich  wegen  der  Capitulation  an 
den  französischen  General  Vandamme,  welcher  das  Belagern nga- Corps  von 
Schweidnitz  commandire,  wenden  mllsste.  Der  qn.  v.  Hacke  liess  sich 
alsdann  in  die  Capitulation  ein.  Gs  wurde  der  Miyor  v.  Reisewitz  in 
dem  französischen  Hauptquartier  als  Geissel  gelassen,  wogegen  sich 
von  feindlicher  Seite  der  kOnigl.  wttrtembei^sche  Major  r.  Koch  in 
dieser  Qualität  in  der  Festung  einfand.  Der  Jastiz-Rath  Steinbeok  brachte 
aus  dem  französischen  Hauptquartier  eine  Abschrift  der  Capitulation  der 
Festung  Breslau  an  den  qu.  v.  Hacke,  nach  welcher  die  Capitulations- 
Punkte  nir  Schweidnitz  festgestellt  werden  sollten. 

Nachdem  man  sich  von  beiden  Seiten  Über  die  Punkte  vereiniget 
hatte,  wurde  die  Capitulation,  welche  ans  17  Artikeln  bestand,  am  7.  Fe- 
bruar 1807  abgeschlossen  und  von  preussischer  Seite  durch  die  Unter- 
schrift des  V.  Hacke,  von  feindlicher  Seite  von  dem  Divis! ons-Oeneral 
V,  VBDdamme  vollzogen. 

In  derselben  wurde  festgestellt,  dass  die  Festung  Schweidnitz  am 
16.  Februar  den  französischen  Truppen  übergeben  werden  solle,  wenn 
sie  nicht  bis  dahin  entsetzt  werden  möchte. 

Die  Garnison  wurde  ßlr  Krieges- Gefangene  erklärt,  den  Offizieren 
wurden  ihre  Degen,  Pferde  und  Bagage  gelassen,  und  ihnen  nach  £r- 
tbeilung  ihres  Ehrenworts,  dass  sie  bis  zum  Frieden  oder  geschehener 
Auswechselung  wider  die  Truppen  des  Kaiser  Napoleon  und  seiner  Allürten 
nicht  dienen  wOrdeu,  die  Freiheit  gegeben,  sich  einen  beliebigen  Ort  zu 
ihrem  Aufenthalt  zu  wählen.  Den  Forsthedieoten  und  Jägern,  femer 
den  verheiratbeten  Unter  -  Offizieren  und  Soldaten,  ingleiohen  den 
luvaliden  wurde  die  Erlaubniss  zugesichert,  sich  nach  ihren  Wohnörtem 
zu  begeben. 

Am  7.  Februar  fing  der  Waffenstillstand  an.  Von  diesem  Tage  an 
bis  som  16,  Februar  desertirten  verhältnissmässig  sehr  viele  Leute  ron 
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der  Besatzung.     Während  der  ganzen  Belagerung  der  Feetong  betrog  & 
Desertion  überhaupt  962  Mann. 

Am  15.  Februar   besetzte  der  Feind  die  Wachen  voa   der  Köppea-j 
Barriere  bis  zum  Köppen-Thor. 

Den   16.  ej.  gegen  10  Uhr  Morgens   marschirte   die   Garnison  ml] 
klingendem  Spiel,   fliegenden  Fahnen,   brennenden  Lunten  zur   Bi 
Barriere  aus  der  Festung  heraus.    Die  Anzahl  der  defilirenden  Mani 
betrug  zusammen 

92  OfBziere, 
358  Unter-Offiziere, 
3643  Gemeine,  incl.  Bei^Ieute,  Land-Reserve  und  Jäger. 

An  Munition  fand  der  Feind  bei  Uebernahme  der  Festung  bedeoti 
Vorräthe,  und  an  Pulver  in  Fässern  waren  bei  der  Uebei^abe  der  Fest« 
Schweidnitz  an  die   feindlichen  Truppen   4218  Gtr.  Vorhandeo.     FenMfj 
waren  in  den  Magazinen  der  Festung  Schweidnitz  folgende  Vorräthe: 

507  Wispel   8  Scheffel  Roggen, 
764       „        8       „       Mehl  zu  Brodt, 
225       „       22        „        Hafer, 
514  Centner  Heu, 

40  Schock  Stroh, 
354  Scheffel  Weizen-Mehl^ 
464       „        Gersten-Mehl, 
599       „        Erbsen,   # 
200       „        Graupe, 
106  Centner  Butter, 

25  Fass  Sauerkraut. 

Aus  der  Geschichts-Erzählung,  die  Belagerung  der  Festung  Schweid- 
nitz betreffend,  und  aus  den  angeführten  Vorräthen  an  Munition  ood 
Lebensmitteln  gehet  hervor,  dass  die  erwähnte  Festung  noch  länger  ge- 
halten werden  konnte  und  daher  die  Capitulation  zu  früh  abgesehlosseii 
worden  ist.    Es  sind  demnach 

1.  der  Commandant  Obrist-Lieutenant  v.  Hacke  und 

2.  der  Vice-Commandant  Major  v.  Homboldt 

als  Urheber  der  Uebei^be  dieser  Festung  an   die  feindlichen  Truppen, 
ingleichen 

1.  der  General-Major  v.  Kropf, 

2.  der  Ingenieur-Major  v.  Kämpf, 

3.  der  Artillerie- Capitain  Bach, 

4.  der  Obrist-Lieutenant  v.  Normann, 

5.  der  Major  v.  Beisewitz 

als  Theilnehmer  an  dieser  Uebergabe  zur  Untersuchung  gezogen  worden. 
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^  IT.    Der  iDgenieor-Major  Johann  Gteorge  WOhelm  y.  Kämpf,  56  Jahr 

alt,  aus  der  Ober-Lausitz  gebürtig,  seit  dem  Jahre  1767  in  königliehem 
Dienste,  stand  zuletst  als  Ingenieur  de  la  Plaee  in  Schweidnitz.  Derselbe 
bezieht  jetzt  eine  jährliche  Pension  von  200  Thlr.  und  ist  durch  den 
naehgesuchten  Abschied  seines  Dienstes  entlassen. 

Aus  der  wider  ihn  geführten  Untersuchung  hat  es  sich  ergeben,  dass 
er  in  der  letzten  Zeit  der  Belagerung  der  Festung  Schweidnitz  wirklich 
krank  gewesen  und  den  Conferenzien  wegen  des  WaiFenstillstandes  und 
der  Capitulation  nicht  beigewohnt  habe.  In  Rücksicht  seiner  früheren 
Dienstverhältnisse  hat  derselbe  bei  der  Armirung  der  Festung  die  grösste 
Thätigkeit  und  den  gehörigen  Eifer  gezeigt  und  solche  vor  Ankunft  des 
'  Feindes  vollendet. 

Die  Behauptung  des  qu.  y.  Hacke,  dass  er  dem  qu.  v.  Kämpf  noch 
zeitig  genug  den  Entschluss  der  Capitulation  bekannt  gemacht  hätte,  wird 
darch  die  Zusammenstellung  der  beiden  Incuipaten  dadurch  widerlegt, 
dass  der  qu.  y.  Hacke  annimmt,  die  Bekanntmachung  der  Capitulation  an 
den  qu.  v.  Kämpf  sei  am  9.,  10.  oder  11.  Februar  geschehen.  Da  die 
Capitulation  bereits  am  7.  ej.  geschlossen  und  yon  dem  qu.  y.  Hacke  yon 
Seiten  des  Gouvernements,  sowie  von  dem  General  Vandamme  von  feind- 
licher Seite  unterschrieben  war,  so  kann  dem  qu.  v.  Kämpf  nicht  zur  Last 
gelegt  werden,  dass  er  weder  auf  einen  zu  haltenden  Kriegsrath  vor  der 
Capitulation  gedrungen  noch  sich  der  Capitulation  selbst  widersetzt  habe; 
spätere  Einwendungen  gegen  die  bereits  abgeschlossene  Capitulation  waren 
zwecklos. 

Aus  den  angeführten  Umständen  ist  der  qu.  v.  Kämpf  auf  keine 
Weise  als  Theilnehmer  an  der  Capitulation  und  Uebergabe  der  Festung 
anzusehen  und  hat  derselbe,  wie  geschehen, 

gänzlich  frey  gesprochen  werden  müssen. 

Urkundlich  ist  dieses  kriegesrechtliche  Erkenntniss  unter  den  gewöhn- 
lichen Unterschriften  und  Besiegelungen  ausgefertigt  worden. 

Berlin,  den  10.  October  1810. 

(L.  S.)    Gr.  v.  Tauenzien. 


(L.  8.) 

V.  Reitzenstein. 

(L.  S.) 

V.  LUtzow. 

(L.  8.) 

v.  Knebel. 

(L.  8.) 

Decker. 

(L.  8.) 

V.  Willissen. 

(L.  S.) 

V.  Hörn. 

(L.  8.) 

V.  Borcke. 

(L.  S.) 

V.  Verdet. 

(L.  8.) 

V.  Bülow. 

(L.  S.) 

V.  Dobrowolsky. 

IL.  8.) 

V.  Hagen. 

(L.  S.) 

V.  Rappard. 

(L.  8.) 

V.  Sprenger. 

(L.  S.) 

V.  Pirch. 

(L.  8.) 

V..  Wedel. 

(L.  S.) 

V.  Wittich. 

(L.  8.) 

6.  Nieulouf. 

(L.  S.) 

Blanck, 

/.: 


Garnison-Auditeur. 
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I(^  will  das  Rnli^ende  wegen  der  Uebergabe  der 
nitz  Hm  16.  Februar  1S07  an  deo  Feind  unterm  10. 
Berlin  abgeeproobeae  '  kriegesrecbtliohe  ■kenntniss  tue: 
sUtigen,  dass  als  Theilnehmer  der  Capitulalion 

4.    der  Ingenieur  H^jor  v.  Kftaipf  wegen  der  Capit 

gesprochen  werden  solle. 
Potsdam,  den  34.  December  1810. 

Friedrich 
An 
den  Feldmarsohall  Grafen 
V.  Kalokreuth. 


Daes  dieser  Extract  mit  dem  Original- Erkenntnissi 
höchsten  E&nigl.  Gonflrmatioos-Ordre  vom  S4.  Decem 
Publication  sowohl  als  die  des  Erkenntnisses  am  25, 
ist,  wörtlich  Übereinstimmt,  wird  unter  BeidrUckung  i 
mandantur-Siegel  in  fidem  hierdurch  bescheiniget. 
Schweidnitz,  den  5.  Juny  1811. 

KSnigl.  Pranu.  Oommandantar. 

von   Kalckreuth, 

General -Major. 


V-^' 


Analysen  der  Romane  Georg  Wickrams  . 

und 

Proben  aus  den  ältesten  Drucken. 

Vorgetragen  in  der  Sit7«iing  der  historiaehen  Seetion  am  27.  Novembor  187.*^ 

von 

Dr.  F.  Bobertag, 


Wenn  der  Roman  und  die  Novelle  mit  ihren  ebenso  zahlreichen  wie 
verschiedenartigen  unter-  und  Nebenarten  bisher  von  Seiten  gelehrter 
Bearbeiter  der  Literaturgeschichte  weniger  Beachtung  gefunden  haben  als 
andere  Dichtungsgattungen,  so  liegt  dies  wohl  hauptsächlich  an  zwei 
Gründen.  Der  erste  ist  die  zum  Theil  monströse  Ausdehnung  derartiger 
Erzeugnisse,  welche  die  Beschäftigung  mit  ihnen  zu  einer  äusserst  zeit- 
raubenden und  wenig  fruchtbringenden  macht.  Zweitens  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  Romane  und  Novellen  ihrer  minder  geschlossenen 
Kunstform  wegen  ein  weit  weniger  lebhaftes  ästhetisches  Interesse  in  An- 
spruch nehmen  als  zum  Beispiel  irgend  welche  Gattung  des  Dramas. 
Während  nun  gegen  jenen  ersten  Grund  allerdings  leider  nichts  That- 
sächliches  eingewendet  werden  kann,  ist  gegen  den  zweiten  geltend  zu 
macheu,  dass  das  von  Romanen  und  Novellen  meist  in  sehr  erheblichem 
Grade  gewährte  cuUurhistorische  Interesse  das  mangelnde  ästhetische  in 
der  That  aufzuwiegen  im  Stande  ist.  Um  so  mehr  muss  dies  bei  solchen 
Romanen  oder  Novellen  der  Fall  sein,  welche  in  nicht  nur  verhältniss- 
massig  weit  zurückliegenden,  sondern  auch  an  sich  interessanten  Zeiten 
entf;tanden  sind. 

Es  bedarf  nur  dieses  Hinweises,  um  eine  Vorführung  der  Romane 
Georg  Wickrams,  zunächst  im  Auszuge  und  in  kleinen  Proben,  gerecht- 
fertigt  erscheinen  zu  lassen.  Aehnlich  den  meinigen  waren  jedenfalls  auch 
die  Erwägungen  Clemens  Brentanos,  als  er  1809  den  Goldfaden  in  moder- 
nisirter  Form  herausgab,  eine  Arbeit,  die  freilich  den  ursprünglichen  Text 

AbdtBlI.  d.  Schles.  Ges.  phlios.-liHtor.  Abth.  1S73.  o 
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keineswegs  ersetzen  kann,  und  die  Brentano  auch  nicht  einmal  —  meiner 
Meinung  nach  wenigstens  —  an  das  interessanteste  und  beste  Erzeugnies 
Wickrams  gewendet  hat. 

Da  ich  an  dieser  Stelle  von  einer  literarhistorischen  Besprechung  der 
hier  folgenden  Prosadichtungen  Abstand  zu  nehmen  habe,  sei  nur  nodi 
erwähnt,  dass  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  als  die  ersten  deutschen  Original- 
Romane  ein  Interesse  bieten,  welches  sie  vor  den  sogenannten  Volkt- 
btlchern,  wenigstens  den  bekanntesten  und  gehaltvollsten  unter 
voraushaben. 


I.   &abriotto  und  Eeinliart. 

Goedeke,  Orundriss  S.  370.  9,  wo  bei  der  ersten  Ausgabe  die 

Jahreszahl  1551  fehlt. 

(Ein  Exemplar  besitzt  die  Breslauer  Stadtbibliothek.) 

« 

ZV  der  zeit  als  Kttuig  Ludolffus  zuo  Franckreich  mit  gewalt  regiert/ 
auch  in  grosser  Tyranny  gegen  allem  seinem  volck  tobet  /  sieh  begab/ 
Das  ein  arm  man  für  den  Künig  faelschlich  dargeben  ward.  Also  dz  jo 
der  EUnig  on  all  sein  entschuldigen  vnd  Verantwortung  wolt  lassen  toedteo. 
Des  ein  frummer  Kitter  an  seinem  hoff  vernummen  hat  /  welcher  genant 
war  Gernier  vom  Hag  /  der  sich  schnell  zuo  dem  Künig  fueget/  anfieng 
den  Künig  mit  züchtigen  werten  zuostraffen  /  jn  vermeynt  von  solchem 
übel  zuowenden  /  von  wegen  solcher  straff  der  Künig  in  grossen  zora 
gegen  dem  Ritter  fallen  thet  /  wie  wol  der  Ritter  zuouor  nit  der  kleinest 
an  des  Künigs  hoff  gewesen  war  /  Noch  dannocht  sich  also  hart  wido' 
jn  entrüstet  /  das  er  dem  Ritter  Gernier  gebodt  sein  land  mit  leib  vnd 
guot  inn  Monats  frist  zuo  räumen  /  dauon  der  Ritter  erstmals  etwas 
vnmuots  empfieng  /  je  doch  zuoletst  jm  ftirnam  /  des  Künigs  gebott  ent- 
lieh nachzuokummen  /  Der  ritter  Gernier  hat  einen  Son  /  der  war  genast 
Gabriotto  /  ein  Jüngling  von  sechzehen  Jaren  /  ein  fast  schoener  geradner 
züchtiger  Jüngling  /  zuo  dem  sein  vatter  Gernier  kam  /  mit  trawriger 
stymm  anhuob  vnd  sprach  /  0  du  mein  aller  liebster  son  nit  lang  ist  / 
du  deiner  muoter  bei^ubt  wardest  /  welche  Gott  dem  Herren  gefallea 
hat  /  zuojm  in  sein  reich  zuokummen  /  vnnd  nun  in  kürtze  auch  demes 
vatterlandts  beraubt  werden  muost  /  wo  du  dich  änderst  mit  deinem 
vatter  das  eilend  zuobawen  /  nit  widern  wilt  /  dann  ich  dir  warlioben 
sag  /  so  ich  die  statt  Parisz  nit  in  Monats  frist  räumen  thet  /  ich  warfich 
ein  vngenedigen  Herren  vnd  Künig  haben  würt  /  darumb  mein  aller  liebster 
Son  /  dieweil  du  siehst  mich  vmb  mein  trewen  dienst  kein  ander  belonung 
empfangen  haben  /  dann  mich  meines  vatter  landes  zuouerweisen  /  woellesi 
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dich  auch  willig  darein  ergeben  /  vnd  mit  mir  deinen  vatter  an  audei- 
Fflrsten  hoefif  ziehen  /  vmb  dienst  zuowerben  /  wer  wciszt  wo  vns  Gott 
▼Dser  glück  vorbehalten  hat  /  als  Gabriotto  der  jung  seinen  vatter  also 
reden  hört  /  nit  wol  wissen  mocht  /  ob  Gernier  seinem  vatter  solcher  red 
ernet  wer  /  mit  lachendem  mund  /  zuo  seinem  vatter  sprach  /  Ach  mein 
aller  liebster  vatter  ich  kan  nit  gedencken  das  dise  wort  im  ernst  von 
dir  geredt  werden  /  jedoch  aey  jm  wie  es  woell  /  wo  dich  Gott  vnd  das 
gelüek  hinlevten  /  mir  nit  mueglich  ist  von  dir  zuokummen  /  all  die  weil 
mein  seel  vnd  leib  bey  einander  wonen.  Doch  bitt  ich  dich  lieber  vatter 
mir  den  grundt  deiner  red  offenbaren  woellest  /  Der  Ritter  seinem  son 
alle  ding  nach  der  leng  zuowissen  thet. 

Gabriotto  begab  sich  nach  der  Unterredung  mit  seinem  Vater  zu 
seinem  Freunde  Reinhart,  ,  und  dieser  entschloss  sich  sogleich,  mit  den 
beiden  auszuwandern.  Obgleich  der  König  inzwischen  anderen  Sinnes 
ward  und  Gernier  durch  Versprechungen  zurückzuhalten  sich  bemühte, 
reisten  der  Ritter  und  die  beiden  Jünglinge  doch,  nachdem  sie  ihre  be- 
wegliche Habe  verkauft  hatten,  ab.  Erst  gingen  sie  nach  Portugal,  sodann 
nach  England.  Hier  sollte  gerade  zur  Hochzeitsfeier  einer  vom  Könige 
ausgestatteten  Dame  ein  Turnier  gefeiert  werden.  Die  drei  Fremden  er- 
schienen sehr  schön  ausgerüstet  am  Hofe  und  stellten  sich  dem  «Könige 
vor,  der  sie  freundlich  aufnahm.  Auf  der  Hochzeit  ward  der  .,welsche 
T^nz*^  getanzt,  welchen  Gernier  auf  des  Königs  Wunsch  mii  der  Königin, 
Gabriotto  mit  Philomena,  des  Königs  Schwester,  und  Reinhart  mit  Rosa- 
munde,  eines  Grafen  Tochter,  aufführte.  Bei  dieser  Gelegenheit  verliebten 
sich  die  vier  jungen  Leute  in  einander.  Gabriotto  hatte  bald  darauf  das 
Unglück,  auf  der  Entenbeize  zu  stürzen.  Wahrend  er  krank  war,  schickte 
ihm  Philomena  durch  die  anfänglich  widerstrebende  und  abrathende  Rosa- 
munde einen  Ring  mit  einem  kostbaren,  gesund  machenden  Steine.  Eine 
Unterhaltung  zwischen  den  beiden  jungen  Damen  gab  Rosamunden  Ge- 
legenheit, ihre  'Bekanntschaft  mit  Flos  und  Blankflos,  Tristan  und  Isolde 
an  den  Tag  zu  legen.  Beide  warfen,  um  den  Jünglingen  zu  zeigen, 
woran  sie  seien,  aus  einem  nach  dem  Ballspielplatz  gelegenen  Fenster 
Kränze  auf  sie  herunter,  ja  Philomena  auf  Gabriottos  Achsel  ein  Fatzanetliu. 
In  einem  darauf  folgenden  Gespräch  zwischen  den  beiden  Freunden  offen- 
barte der  abrathende  Reinhart  seine  Belesenheit.  Gabriotto  vernähte  einen 
Liebesbrief  in  einen  Ball  und  warf  ihn  der  Prinzess  Philomena  ins  Fenster, 
auf  gleichem  Wege  erhielt  er  von  ihr  eine  sehr  befriedigende  Antwort. 

Bei  einem  um  den  von  Philomena  ausgesetzten  Preis  stattfindenden 
Ballspiele  zeichnete  sich  Gabriotto  aus,  Reinhart  fand  Gelegenheit,  mit 
Rosamunde  zu  reden.  Ihn  und  sie  belauschte  der  Ritter  Orwin,  dessen 
Aufmerksamkeiten  Rosamunde  früher  zurückgewiesen  hatte,  und  rächte 
sich,  indem  er  des  Königs  Papagei  die  Worte:  „Orwin!  Rosamunde  liebt 
Reinhart  mehr  als  Dich!''    sprechen  lehrte.     Seine   Majestät  wurde  auf- 
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merksani,  und  es  gelang  ihm,  nachdem  ein  sachverständiger  Vogelhändler 
zu  Rathe  gezogen  worden,  Orwin  zu  entlarven.  Letzterer  ward  »ehr 
ungnädig  angelassen,  ja  ihm  zum  Trotz  schlug  der  König  Gabrioito  und 
Reinhart  zu  Rittern,  und  die  Damen  beglückwünschten  diese  voll  groaser 
Freude. 

Bald  nachher  fand  vermittelst  eines  abgerichteten  Falken  wiedenmi 
ein  Austausch  von  Liebesbriefen  statt,  auch  fanden  die  zwei  Damen  in 
Laureta,  einer  Brtzetin  der  Königin,  eine  zur  Hilfeleistung  geeignete  niMi 
geneigte  Persönlichkeit^  als  welche  ein  längeres  Rendezvous  zwisebeo 
den  beiden  Liebespaaren  in  den  Zimmern  der  Philomena  sehr  geaehiekt 
zu  Stande  zu  bringen  wusste.  In  einiger  Zeit  fand  ein  Turnier  statu 
Gabriotto  errang  den  Preis  und  ward  vom  Könige  des  Abends  der 
Philomena  zum  Vortanz  zugeführt.  Da  aber  Reinhart  an  seiner  Rüstung 
als  Abzeichen  lauter  Rosenzweige  führte,  so  schöpfte  der  König  Ai^woha 
und  fragte,  aber  ohne  Erfolg,  Gabriotto  über  Reinharts  Verhältniss  zu 
Rosamunde  aus.  Durch  die  von  Gabriotto  erhaltene  Antwort  nicht  be- 
friedigt, befahl  er  seinen  Hofedelleuten,  auf  Reinhart  und  Rosamunde  auf- 
zumerken. Dieser  Befehl  ward  aber  durch  einen  Ritter  Namens  Eberhard 
von  Lilien  dem  Reinhari  zur  Warnung  hinterbracht,  und  dieser  vei^tin- 
digte  durch  Laureta  seine  Geliebte  hiervon.  Ein  Nigromanticus  aus  Paris 
lehrte  die  beiden  Jünglinge  eine  Schrift  sehreiben,  die  unsichtbar  blieb, 
bis  man  das  Papier  in  Brunnenwasser  tauchte.  Der  König,  durch  Orwin 
darauf  aufmerksam  gemacht,  das^  Reinhart  eines  Tages  im  Frauenzimmer 
Rosamunden  den  Hof  machle,  fuhr  letzteren  hart  an  und  redete  mit 
Gernier  von  der  Sache,  welcher  nun  zu  seiner  grossen  Bekümmerni&s  im 
Gespräch  mit  Reinhart  und  Gabriotto  beide  Liebesverhältnisse  entdeckte. 
Die  beiden  jungen  Ritter  beschlossen,  um  des  Königs  Verdacht  zu  ver- 
treiben, von  ihm  Urlaub  zu  einer  Reise  nach  Frankreich  zu  nehmen, 
wozu  sie  von  ihren  Damen  sehr  schwer  die  Einwilligung  erhielten. 

Nach  thränenreichem  Abschiede  schiiAen  eich  Reinhart  und  Gabriotto 
nach  Frankreich  ein.  Sie  litten  Schiffbruch.  Zwei  Hunde,  die  sie  mit* 
geführt,  retteten  sich  auf  einen  Felsen  und  wurden  von  einem  nach  Eng- 
land segelnden  Schiffe  aufgenommen;  dieser  Zufall  veranlasste  die  Ver- 
muthung,  sie  seien  umgekommen,  während  sie  in  Wahrheit  glücklich  nach 
Frankreich  und  an  den  Hof  gelangten.  Von  hier  aus  sandten  sie  Bot- 
schaft an  ihre  Damen,  indem  sie  sich  der  von  dem  Nigromanticus  gelemteo 
Kunst  bedienten  und  Gernier  die  Briefe  übermittelte.  Der  König  von 
Frankreich  machte  unterdessen  den  Versuch,  die  beiden  Ritter  in  Frank- 
reich zu  verheirathen  und  so  an  sich  zu  fesseln.  Den  ihnen  galegten 
Schlingen  wussten  sie  sich  nur  durch  List  und  endlich  nur  durch  Gewalt 
zu  entziehen. 

Kaum  aber  waren  Gabriotto  und  Reinhart  wieder  glücklich  und  fröh- 
lich in  England  angekommen,  als  die  Königin  an  Gabriottos  Finger  den 
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Ring  erkannte,  den  ihm  Philomena  beim  Abschiede  geschenkt  hatte.  Nun 
besefaloss  der  König,  einen  Spion  als  Narren  zu  verkleiden,  damit  er 
hinter  Gabriottos  Gebeimniss  komme.  Dies  gelang  auch,  und  der  Narr 
erhielt  den  Auftrag,  Gabriotto  auf  einer  Jagd  umzubringen.  Doch  letzterer, 
von  des  Königs  Kammerbuben  gewarnt,  zwang  vielmehr  den  Narren,  den 
vergifteten  Apfel,  den  er  ihm  präsentirte,  selber  zu  essen,  worauf  er 
eiliget  nach  Portugal  entfloh.  Auf  der  jSeefahrt  wurde  er  krank  und  starb 
endlich  in  einer  kleinen  fremden  Seestadt.  Vor  seinem  Tode  befahl  er 
seinem  Diener,  sein  Herz  der  Geliebten  zu  bringen,  sein  Geist  aber  er- 
schien der  Philomena  bei  Nacht  und  eotfernte  sich  mit  tiefem  Seufzen. 

Vorher  schon  hatte  Philomena  ihrem  Bruder,  dem  Könige,  ihre  Liebe 
zu  Gabriotto  gestanden,  weshalb  jener  in  den  Häfen  genau  aufpassen  Hess 
und  auch  den  Knecht  des  Ritters  gefangen  bekam.  Dieser  wurde,  da  der 
König  seiner  Aussage,  Gabriotto  sei  todt,  nicht  glauben  wollte,  mit  der 
Folter  bedroht,  weshalb  der  Knappe  das  Herz,  den  Ring  und  einen  Brief 
vorwies.  Der  König  Hess  diese  Gegenstände  seiner  Schwester  überbringen, 
welche  der  Schmerz  sofort  tödtete.  Bald  starb  auch  Reinhart  vor  Kummer. 
An  seinem  Sarge  sank  Rosamuude  entseelt  nieder. 


n.    Der  EnabenspiegeL . 

1554.    Goedcke,  Grundr.  S.  371.  10. 

Am  Hofe  des  Hochmeisters  in  Preussen  lebte,  schon  fünfzig  Jahre 
alt  und  noch  nicht  verheirathet,  der  Ritter  Gottlieb.  Eines  Tages  fiel  es 
dem  Hochmeister  ein,  dass  Gottlieb  für  seine  Verdienste  durchaus  noch 
nicht  hinreichend  belohnt  sei,  und  da  gerade  sein  Schenk  gestorben  war, 
machte  er  Gottlieb  zu  dessen  Nachfolger  und  verheirathete  ihn  mit  seiner 
W^ittwe.  £ine  Zeitlang  blieb  das  Paar  zu  seiner  grossen  Bekümmerniss 
ohne  Leibeserben,  doch  lebte  auf  einem  Gute  Gottliebs  ein  sehr  kinder- 
reiches Bauern-Ehepaar,  Rudolf  und  Patrix.  Als  letztere  wieder  einmal 
ihrer  Niederkunft  nahe  war,  nahmen  sie  die  Rittersleute  zu  sich,  ihren 
nach  kurzer  Zeit  geborenen  Sohn  trug  Gottlieb  zur  Taufe,  und  sie  nahmen 
ihn  als  ihr  Kind  an.  Ein  Jahr  darauf  gebar  Concordia,  Gottliebs  Ge- 
mahlin, auch  einen  Sohn. 

Als  beide  Knaben,  nachdem  sie  das  erforderliche  Alter  erreicht,  dem 
Schulmeister  Felix  übergeben  worden  waren,  zeichnete  sich  der  Bauerb- 
sohn  Fridbert  sehr  bald  durch  seinen  Lerneifer  und  sein  gutes  Betragen 
vor  Wilibald,  seinem  Gesellen,  aus.  Der  Schulmeister  redete  Wilibald 
ins  Gewissen,  aber  des  letzteren  Mutter  nahm  sich  seiner  auf  unverständige 
Weise  an  und  verlangte  eine  mildere  Behandlung. 
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DEm  holstarck  so  Wilbaldo  von  seiner  Muoter  geg< 
zuo  herlzea  gerasset  /  seiner  zucht  vnad  achulmeisters  s 
wenig  mer  zuo  bertzen  gefasset  /  also   mit  anderen  up 
mer  geselschaffl  gehabt  /  Davon  dann  sein  gesell  in  gi 
follen  /  vnd   die  boesz  geselschaSt  vnderstanden  von 
insunders   einem  jungen  genant  Lotarius   eine«  Hetzgei 
selbig  mer  dann  andre  in  aller  boszheit   geuebt  vnd 
daDD  Fridbert  sehen  mouszt  das  sein  bruoder  oder  gesf 
zognen  vogel  gemeynaam  hatte  /  so  schwand  jm  sein  h 
vor  grossem  vntuuot  /  nun  was  Lottar  ein  freidiger  tu 
Üisz  sich   aller  guoten   etUck  als  mit  liegen  /  triegen  , 
Stelen  /   vnd   was  er  dann  also   aberkummen  moedit  , 
verspj'Iet  /  Eines  tags  begab  sicbs  das  Fridbert  seinen  | 
jetzund  auff  die  zehen  jar  alters  auff  jm  hatt)    bey  Jm 
einer  Tabern  fend  schlecken  vnd  spjlen  /  Fridbert  ein , 
von  eyllff  jaren  fast  kluoger  vnd  vemunfiUger  «nn  fieog  an  den  LottarioB 
zuo  straffen  vnd  sagt  /  Lotari  deinen   nammea   Ihuoet  du  gantz  wol  be- 
weren  /  Dann  du  mir  meinen  liebsten  bruoder  vnd  gesellen  auch  vnder- 
stost  zua  deinem  Lotterwerck  zuo  deheu  /  wann  hat  dein  verwegen  vnd 
scbaickeit  dolest  ein  end  /  wilt  du  nit  guot  thuon  /  ach  so  lasz  mir  doch 
mein  lieben   bruoder  onuerweut  vnd  onuerfiieret  /   wo  du   aber  je   di<A 
deiner  boszheit  nit  masseu  wilt  /  so  sag  ich  dir  /  das  ich  disz  vod  alles 
meinen  Herr  Valter  vnd  meiner  Frauw  Huoter  anzeigen  wjll  /  So   dann 
wirst  du  deinen  Ion  von  jhn  empfaben  /  Lottarius  ein  verwenter   freuler 
junger    (etwas  etercker  vnd  kreßtiger  an  glideren  dann  Fridbert)    stnnd 
trotzlicb  gegen  jm  aufT  vnd  sagt  /  Ey  du  verwenter  bawren  son  /  deaaen 
Vatter  jederman  wol  erkennet  /  wie  gern  weitest  du   didi   eines  Ritten 
Son  vet^leicben  /  vnd  der  du  vmb  Gols  willen  /  von  Herren  Gottliebeo 
auff  genummen  bist  /  wollest  dich  jetzund  seinen  Sou  nennen  vnd  schreiben 
lassen  /  gang  hinausz  auff  den  meyerhoff  zuo  deinem  Vatter  /  den  warst 
du  finden  mit  einem  mistkropffen  /  oder  einer  hewgabell  /  dz  seind  seine 
Ritterliche  wafen  /  mit  vnd  in  denen  er  sich  zuo  aller  zeit  befleiszet  seiner 
Ritterschaffl  /  wUrt  auch  kein  anderer  Adel  von  jm  geruemet  /  vnd  stunde 
dir  auch  vü  basz  an  J  wann  du  dich  nach  deinem  artettest  /  dann  das  dt 
also  eines  Ritters  son  wilt  geuant  sdn  /  it^  sag  dir  auch   wo   du   mich 
mer  mit  sollichen  trotzlichen   werten   wirst  anfaren  /  wie   du   mir  dann 
jetz  gethon  hast  /  dir  so!  nichts  guots  von  mir  widerfaren  /  demnach  vna 
dich  zuohalten. 

Fridbert  ging,  nachdem  er  diese  Trotzrede  mit  Wenigem  beantwortet, 
betritbt  von  danuen  und  nahm  Rücksprache  mit  Felix,  der  ihm  zuredete 
die  Sache  sich  nicht  allzusehr  zu  Herzen  zu  nehmen.  Beim  Abendimbics' 
war  Wilibald  nicht  zur  Stelle,  Fridbert  sagte  dem  Ritler,  wo  er  ihn  ge- 
troffen,   was   dem    Hofmeister   Vorwürfe    eintrug.      Bald    aber    eraehiea 
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WUibald  uDd  benahm  sieh  bei  Tische  höchst  unmanierlich  zum  grossen 
Verdruss  seines  Vaters.  Doch  die  Mutter  meinte,  daes  Witz  nicht  vor 
Jahren  komme,  und  es  geschah  zunächst  nichts,  als  dass  Felix  den  Auf- 
trag erhielt,  strenger  zu  sein. 

Wilibald  suchte  und  fand  eine  gelegene  Zeit,  seiner  Mutter  vorzu- 
weinen,  und  hatte  durch  die  Drohung  fortzulaufen  so  guten  Erfolg,  dass 
Felix  wiederum  Weisung  erhielt,  seinen  Zögling  milder  zu  behandeln; 
[  und  wenn  sich  der  Ritter  in  die  Erziehung  des  Sohnes  mischen  wollte, 
wusate  sie  ihm  auch  allewege  einen  A£fen  zu  machen.  Lotarius  seinerseits 
redete  Wilibald  aufs  Neue  zu,  sich  an  Fridbert  und  Felix  durchaus  nicht 
mehr  zu  kehren. 

Als  nun  aber  eines  Tages  dem  Ritter  Gottlieb  von  seinen  Freunden 
verkundschaftet  ward,  dass  Wilibald  mit  seinen  Gesellen  in  einer  Tabem 
zechte,  schickte  er  nach  ihm,  aber  der  ungerathene  Sohn  kam  nicht. 
Nachdem  Gottlieb  den  Felix  hart  angefahren  und  letzterer  die  unheilvolle 
Intercession  der  Mutter  hatte  durchblicken  lassen,  ward  Felix  selbst  von 
dem  Ritter  geschickt.  Der  Schulmeister  wollte,  in  der  Tabem  angekommen, 
dem  wohlbezechten  Wilibald  zum  Behufe  einer  Execution  die  Hosen  ab- 
ziehen, wurde  aber  dabei  von  ihm  mit  einem  Dolche  verwundet.  Als 
nun  endlich  Gottlieb  in  eigener  Person  in  die  Tabern  eilte,  entfloh  Wilibald 
mit  seinen  Gesellen  durch  einen  Laden  hinten  auf  die  Strasse  hinaus. 
Lotarius  stahl  am  nächsten  Tage  seinem  Vater  ein  gut  Theil  Geld,  und 
die  beiden  Knaben  machten  sich  aus  Boszna  fort  nach  Preszla  in  der 
Schlesi.  Hier  wohnten  sie  drei  Jahre  bei  einem  Wirthe,  der  öfter  nach 
Boszna  geschickt  ward,  um  von  der  schwachen  Mutter  Geld  zu  holen. 
Als  sobliesslich  Lotarius  des  Wirths  Tochter  geschwängert  hatte,  machten 
sich  die  zwei  auch  aus  Preszla  auf  und  davon. 

Sie  zogen  nach  der  Lauszuitz,  über  Glogav,  Torgaw,  Hall,  Nort- 
hausen,  Cassell,  Mentz,  Deventer  nach  Antorff  in  Brabant,  wo  sie  das 
liederliche  Leben  fortsetzten,  so  lange  das  Geld  irgend  reichen  wollte. 
Inzwischen  verstarb  Concordia,  die  Gemahlin  Gottliebs,  aus  Gram  Über 
die  Reden  des  Ritters,  den  Unterschied  zwischen  ihrem  rechten  und  dem 
angenommenen  Sohne  betreffend,  Patrix  wurde  des  Ritters  Haushälterin, 
Fridbert  ein  sehr  tüchtiger  junger  Mann,  der  auf  die  Knechte  fleissig  Acht 
hatte.  Gottlieb  nahm  Gelegenheit,  dem  Hochmeister  Fridbert  und  Felix 
zu  empfehlen.  Jener  liess  die  beiden  hoffnungsvollen  jungen  Leute  wohl 
ausrUsteu  und  erklärte  sich  bereit,  ihnen  die  Mittel  zum  Studium  zu  ge- 
währen, worauf  beide  die  Universität  bezogen  und  sich  eifrig  der  Wissen- 
8chafl;en  zu  befleissen  anfingen^^ 

Endlich  ging  nun  den  beiden  Schlemmern  Wilibald  und  Lotarius  das 
Geld  gänzlich  aus,  und  sie  mussten  mit  Zuräcklassung  von  ihrer  Garderobe 
eiligst  aus  Antorff  fort  Sie  werden  wohl  nicht  die  letzten  gewesen  sein, 
denen  es  dort  so  ergangen.     Fridbert  aber  wurde  bald  darauf  Doctor  -^ 
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uod  Felix  Magister,  der  Hochmeister  eroannte  jenen  zu  seioetn  Kmn^tr^ 
diesen  zum  Secretarius^  Auf  dem  Wege  von  Antorff  aus  machte  WifibaU 
dem  Lotarius  Vorwürfe,  sie  geriethen  in  einen  Wortwechsel,  welcher  ihre 
Trennung  zur  Folge  hatte.  Lotarius  verdingte  sich  zu  PrUssel  einesi 
Metzger  und  hielt  sich  zuerst  unsträflich,  machte  aber  nach  einiger  Zeit 
einen  Versuch,  dem  Meister  sein  Geld  zu  stehlen,  wurde  ertappt  und  fori- 
g^j^g^*  .^r  ging  Oft<3^  Hall  und  wurde  Hausknecht  bei  einem  Gastwirih. 
Dort  verübte  er  einen  Diebstahl  und  wurde  in  Dengen,  wohia  er  ge- 
flohen war,  ergriffen  und  an  den  lichten  Galgen  gehenkt.  Wilibald  aeioo-- 
seiU  eilte  aus  Brabant,  weil  dort  die  Arbeitsscheuen  auFgehenkt  werden, 
und  gelangte  durch  Westfalen,  Sachsen  und  Brandenburg  nach  Preosaen. 
wo  er  sich  als  Hirten  Termiethete. 

Fridbert  und  Felix  wurden  eines  Tages  vou  dem  Hochmeister  ge- 
fragt, ob  sie  sich  nicht  verheirathen  wollten.  Des  anderen  Tages  liess 
der  Fürst  die  Wittwe  des  früheren  Kanzlers  kommen,  'Namens  Charitas, 
mit  ihren  zwei  Töchtern  Felicilas  und  Concordia,  die  er  mit  Fridbert  und 
Felix  verlobte. 

Wilibald  fristete  als  Viehhirt  mit  schlechter  Kost  und  in  Lumpen  ge- 
hüllt sein  Leben,  doch  die  Zerstörung,  die  ein  Haufen  yVölfe  unter  seioem 
Vieh  anrichtete,    zwang  ihn  zu  entlaufen.     In  der  Stadt  Döbrin  an  den 
Flusse  Wiell  verdingte  er  sich  als  Knecht  bei  dem  Säuhirten,  wo  es  ihm 
ein  wenig  besser  als  vorher  ging.     Dem  Fridbert  und  Felix  richtete  der 
Hochmeister  in  Boszna  eine  Hochzeit  aus,   auf  welcher  viel  Pracht   ent- 
faltet und  Kurzweil  genug  getrieben  wurde.    Wilibald  erlernte  von  seinem 
Meister  das  Spiel  auf  der  Sackpfeife  und  benutzte  die  Ueberreate  seiner 
Schulbildung  zu  eigenen  dichterischen  Versuchen,  die  er  gelegentlidi  vor- 
trug.    £inst  erschien  ihm  Lotarius  im  Traume  in  sehr  kläglicher  Gestalt, 
erzählte  ihm,   wie  er.  umgekommen,    und  bat  ihn,   nicht  mehr  in  seinen 
Liedern  seiner  als  eines  Verführers  zu  gedenken,  sonst  könne  seine  Seele 
keine  Ruhe  finden.     Wilibald  beschloss,  zu  seinem  Vater  zurückzukehren 
und  begab  sich  zunächst  nach  Vladislawia,  wo  er,  von  seiner  Kunst  lebend, 
oft   Spott   in    den  Kauf  nehmen  musste.     In  Vladislawia  aber  fand  um 
diese  Zeit  ein  grosser  Landtag  statt,  zu  dem  Fridbert  und  Felix  als  Com- 
missarien  des  Hochmeisters  reisten.     Wilibald  trat  vor  ihnen  unter  dem 
Namen  Heinz  Ontrost  als  Spielmann  auf  und  ward  an  einenä  Liede,    das 
er  auf  seine  Schicksale  gemacht  hatte,  erkannt.    Er  wollte  sich  aber  aaf 
weiteres  Befragen  nicht  zu  erkennen  geben,  sie  beschlossen,  ihn  auf  jeden 
Fall  mit  nach  Boszna  zu  nehmen.     Hierbei  richteten  sie  es  so  ein,    dass 
Wilibald,  der  sie  schlau  für  Seelenverkäufer  hielt,  nicht  merkte,  dass  sie 
nach  Boszna  kamen,  blieben,  des  Nachts  angekommen,  bei  ihrer  Sehwieger- 
mutter,  und  Fridbert  berichtete  am  folgenden  Morgen  dem  Ritter  Gotllieb, 
dass  er  bald  seinen  Sohn  sehen  solle.     Den  nächsten  Tag  wurde  ein  Gast- 
mahl gegeben,  bei  dem  Gottlieb  anwesend  war,  und  Wilibald,  als  Sänger 
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eiDgefilhrt,  sang  und  wurde  endlich  vermocht,  seinen  wahren  Namen  an- 
zugeben. Sem  Vater  erkannte  ihn,  er  warf  sich  ihm  zu  Füssen  und  bat, 
als  sein  Knecht  aufgenommen  zu  werden,  dann  erkannte  er  auch  Fridbert 
und  FeHx,  bat  alle  um  V^erzeihung  und  erhielt  sie. 

Der  Hochmeister  machte  Wilibald  in  der  Folge  zu  seinem  Porst- 
tneister,  welches  Amt  dem  geschickten  und  verwegenen  Manne  sehr  zu'- 
sagte.  Durch  Erlegung  einer  Bärin  mit  ihren  Jungen  erwarb  er  grosses 
Lob.  Mittlerweile  wurden  auch  Fridbert  und  Felix  von  dem  Hochmeisfer 
beauftragt,  sich  nach  einer  Gemahlin  Itir  Wilibald  umzusehen.  Sie  fassten 
eine  reiche,  adelich  geborene  Kauftuannswittwe  ins  Auge,  deren  notorischen 
Entsehluss,  nie  mehr  zu  heirathen,  sie  wankend  zu  machen  hofften,  falls  der 
Hochmeister  dem  Wilibald  seines  Vaters  Hofmeisteramt  übergeben  würde. 
Dies  geschah  nun  auch,  und  die  erledigte  Forstmeisterstelle  erhielt  auf  Wili- 
balds  Bit|«u  sein  Diener,  worauf  Fridbert  und  Felix  ihre  Werbung  bei  der  Frau 
Marina  mit  gutem  Erfolge  anbrachten.  Die  Hochzeit  ward  mit  grossem  Pomp 
gefeiert,  während  der  Festlichkeiten  gewann  Marina  dem  Hochmeister  viel 
Geld  im  Schach  ab,  und  er,  der  sonst  für  unbesiegbar  gegolten,  schenkte 
ihr  in  Anerkennung  ihrer  Leistungen  das  kostbare  Brett.  Nachdem  Marina 
dem  Wilibald  einen  Sohn  geboren  hatte,  starb  Gottlieb,  ihm  folgte  bald 
der  Hochmebter.  Wilibald  lebte  mit  seiner  Gemahlin,  die  ihm  viel  schöne 
Kinder  gebar,  glücklich  bis  an  sein  Ende,  ingleichen  Fridbert  und  Felix 
mit  ihren  Frauen. 


UI.    Von  guten  und  bösen  Nachbaren. 

1556.   Goedeke,  Grundriss  S.  371..  15. 

In  der  Stadt  Antorif  in  Brabant  lebte  ein  reicher  und  tugendhafter 
Kaufmann  Namens  Robertus,  der  mit  seinem  Nachbaren,  einem  Tuch- 
bereiter, wegen  des  ungezogenen  Sohnes  des  letzteren  in  grosser  Feind- 
schaft lebte.  Des  Robertus  Frau  verfiel  in  eine  schwere  Krankheit,  und 
als  sie  genesen  war,  starben  ihm  alle  seine  Kinder  bis  auf  die  jQngste 
Tochter.  Ein  guter  Freund  tröstete  ihn  zuerst  vergeblich  und  bat  dann 
etaen  ihiQ  befreundeten  und  sehr  gelehrten  Holländer  mit  Robertus  zu- 
sammen zu  einem  Mahle.  Der  Gelehrte  sprach  dem  Robertus  Trost  zu 
mit  Herbeiziehung  der  Beispiele  des  Hieb,  David  und  Anaxagoras,  worauf 
ihn  Robertus  ftlr  den  nächsten  Tag  einlud.  Als  sie  assen,  empfing  Ro- 
bertus einen  Brief  von  seinem  alten  reichen  Vetter,  der  ihn  bat,  zu  ihm 
oaeh  Lissabon  zu  kommen  und  dort  sein  Erbe  zu  werden.  Robertus 
folgte,  zum  Theil  des  Aergers  wegen,  den  er  täglich  mit  dem  Tuch- 
bereiter hatte,  der  Einladnng.  Nach  zehn  Jahren  starb  der  Vetter,  ui^d 
Robertus,  nun  ungeheuer  reich,  lernte  auf  der  Rückreise  von  London  nach 
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Porfugal  einen  jungen  spanischen  Kaufmann  Namens  Re 
steh  in  der  Folge  um  die  Hand  seiner  Tochter  K 
Nachdem  mit  der  Jungfrau  und  ihrer  Mutter  verhan 
wurde  die  Verlobung  gefeiert,  festgeeettt,  daM  Beichart  i 
sollte,  und  schliesslich  eioe  nur  kleine  HochEeit  ansuiri 
da  des  Robertos  Schwester  vor  Kurzem  gestorben  wa 
feier  wurden  sehr  viele  Arme  gespeist,  und  es  ging  t 
zu,  wie  es  leider  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht  imm< 
anderen  l'ag  gab  Beichart  seiner  Braut  eine  sehr  stati 
gericth  aber  mit  einem  der  Gäste,  der  die  armen  Leute 
wollte,  in  lebhaften  Wortwechsel,  wobei  er  ihn  mit  Bil 
nihrlioh  Eurecht  wies. 

Nicht  lange  nachher  gewann  ein  früher  abgewieseuei 
nebst  seinem  Freunde  zwei  Bifliener,  welche  Beichart  tddten  aoUtwi, 
wenn  er  Yon  einem  Gastmahle  zurdokkommen  würde.  Reichart  aber 
vertheidigte  sich  bei  dem  Ueberfalle  mit  Hilfe  des  ihm  beftsundetca 
Juwelen hftndlers  Laearus  so  gut,  dass  die  zwei  ffifflener  todt  blieben  aai 
der  Nebenbuhler  Beicharts  verwundet  wurde.  Den  anderen  Horgeo  fudei 
ihn  die  zwei  Freunde  bei  einem  Barbier  j  er  verschied  bali  in  Folge 
seiner  Wunden,  worauf  Beichart  und  Lasarus  die  Sache  der  Obrigkeit 
anzeigten,  um  den  vierten  Attentäter  auch  zu  entdecken. 

Nach  einiger  Zeit  kaufte  Lasarus  dem  Robertns  fDr  von  Reichart 
vorgestrecktes  Geld  ein  Haus  ab,  welches  an  das  von  Reichart  und  seinrtn 
Schwiegervater  bewohnte  stiess,  damit  die  beiden  Freunde,  welche  Brüder- 
schaft gemadit  hatten,  neben  einander  wohnen  konnten. 

Als  Laearus  den  Beichart  auf  einer  Beise  nach  Spanien  breitete, 
ward  er  von  einem  Biffiener  verrfttheriscber  Weise  auf  ein  türkiscbes 
Schiff  gelockt  und  dort  verkauft,  Beichart  suchte  ihn,  traf  einen  Mann, 
der  ihn  hatte  auf  das  Schiff  gehen  sehen,  und  mit  Hjlire  des  Gouverneur» 
ward  Lasarus  befreit,  der  Biffiener  aber  gefangen  gesetzt  und  gehangeo. 
Junge  Leute,  welche  Reisen  in  fVemde  Länder  machen,  sollen  eich  der 
höchsten  Vorsicht  befleissen. 

Während  des  Lasarus  Abwesenheit  gebar  seine  Gattin  Lucia  eineo 
Sohn  und  wnrde  von  Kassandra,  die  auch  ihrer  Niedertiunft  nahe  war, 
uuf  das  So^amste  gepflegt.  Die  beiden  Männer  wurden  auf  ihrer  Rück- 
reise durch  Unwetter  an  einer  meDSchenleeren  lusel  aufgehalten,  wo  ei 
ausserordentlich  viel  Wildpret  gab.  Endlidi  kamen  sie  wieder  nach 
Lissabon  zurück,  und  Beichart  erzählte  das  dem  Lasarus  zugestosseae 
Abenteuer.  Bald  darauf  brachte  Kassandra  eine  Tochter  zur  WelL  B^ie 
Kinder  erhielten  eine  vortreffliche  Erziehung,  lernten  sehr  gut,  halten  afle 
erdenklichen  Tugenden  an  sich  und  liebten  einander  je  mehr,  je  Uler  sie 
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Ein  sehr  ▼nruewig  ding  ist  /  vmb  einen  liebhabenden  juengling  /  dann 
er  weder  tag  noch  nacht  luowen  mag  /  Er  sinnet  jm  gants  fleissig  nach  / 
was  er  suo  yeder  zeit  anikhen  vnd  schaffen  sol  /  damit  er  seiner  liebsten 
junckßrawen  znm  besten  gedienen  /  vnd  ihr  suo  gefallen  moege  sein  / 
aoiiderlieh  die  /  so  mit  kflnstlichen  handtwercken  vmbgehn  /  die  befleissen 
»ich  jrer  arbeit  /  das  sie  die  vffs  kunstreichst  herfür  bringen  /  damit  sie 
desto  mehr  von  jren  liebgehabten  janckfrawen  gelobt  vnd  gebrisen  wer- 
den. Also  was  auch  dem  jungen  Lasaro  suo  muot  /  er  was  gar  fieissig 
▼ff  der  gold  arbeit  /  vnd  so  er  dann  ein  arbeit  /  es  wer  von  kleinoten 
oder  ringen  ausgemacht  /  zeigt  er  das  seiner  junckfirawen  Amelien  /  die 
lopt  vnd  ruempt  ihn  dann  auff  das  aller  höchst  /  dauon  ward  er  dann 
der  messen  so  lustig  /  das  er  die  nachiiolgeod  arbeit  noch  besser  macht. 

Eins  tags  begab  es  sich  /  das  Reichart  in  dem  laden  wz  /  dem  jungen 
Laaaro  seiner  arbeit  zuosahe  /  ihn  auch  fitst  drob  lobet.  Der  jung  Lasarus 
ZUG  seinem  vatter  sagt  /  Mein  lieber  vatter  /  mich  last  ein  bitt  an  euch 
ZUG  keren  /  wann  ich  nit  in  sorgen  stuend  /  das  mir  die  von  euch  würde 
abgeschlagen.  Daruff  sagt  der  vatter  /  Lieber  mein  suon  /  du  magst  wol 
bitten  vnd  begeren  was  zimlich  vnd  ehrlich  ist  /  vnd  ich  dir  auch  ein 
semljchs  gelaisten  mag  /  es  sol  dir  vnuersagt  sein.  Daruff  sagt  d'  jung  / 
Ich  wil  gai*  nichts  vnzimlichs  an  euch  muoten  noch  begeren/  dann  allein 
vmb  ein  wenig  golds  /  daraus  wolt  ich  mir  selb  einen  ring  machen  nach 
meinem  gefallen.  Das  seje  dir  vnuersagt  mein  suon  /  sprach  der  vatter  / 
Nim  goldt  so  vil  dir  zuo  ejnem  jring  von  noeten  ist  /  vnnd  mach  dir  ein 
ring  nach  deinem  wolgefallen.  Reichart  sagt  zuo  dem  jungen  /  Hein 
Laaare  /  Die  weil  du  des  Vorhabens  bist  /  das  du  dich  selb  probieren 
wilt  /  AO  sej  dir  zuogesagt  /  das  ich  dir  einen  kostlichen  rubin  schencken 
wil  /  der  selb  dir  deinen  ring  nit  wenig  zieren  sol.  Als  nuon  der  jung 
Lasarus  das  goldt  vnd  den  stein  vberkomen  /  hat  er  gleich  von  stund  an 
das  ringlin  angefangen  zuo  machen  /  vnd  das  mit  solchem  fleisz  gearbeit  / 
den  stein  so  sauber  versetzt  /  vnd  das  ringlin  ausbereit  /  das  sich  sein 
vatter  darab  verwundert.  Desgleichen  Reichart  nit  klein  verwunderen 
darob  empfieng.  Als  nuon  der  jung  Lasarus  das  ringlin  ein  zeit  lang  be- 
halten /  so  das  er  meint  /  sein  vatter  würde  dem  nicht  mehr  nachfragen  / 
hat  er  das  seiner  liebsten  junckfraweu  Amelien  zuo  einem  newen  jar  ge- 
scheucket  /  Die  dann  semliche  gab  mit  gar  grossen  frewden  empfangen 
hat.  Sie  ist  auch  dem  Lasaro  mit  anderen  schencken  begegnet  /  Als  mit 
schönen  gestickten  fatzanetlin  /  sohlaafhauben  /  vnd  mit  andrer  arbeit  /  so 
sie  mit  jren  haenden  selb  gewircket  hett. 

Ameliens  Vater  aber  kam  bald  hinter  den  Zusammenhang  der  Sache, 
und  es  erfolgten  sehr  ausführliche  Aussprachen  der  zwei  Väter,  der  Eltern 
mit  einander  und  mit  den  Kindern.  Das  Resultat  war,  dass  der  junge 
Lasarus  dereinst  allerdings  Amelia  heirathen,  vorher  aber  zu  seiner  weiteren 
Ausbildung  nach  Antorff  in  Brabant  gehen  sollte.     Zwar  zeigte  er  sich, 
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üb  ihm  sein  Vater  dies  mitiheilte,  zuerst  wenig  erbaut  und  wollte  üeba 
nach  Toledo  gehen.  Sein  Vater  warf  ihm  ein,  das8  er  ja  dort  nur  Por- 
tugiesisch lernen  könne,  während  er  in  Aniorif  Gelegenheit  zum  Stodimi 
aller  mögliehen  Sprachen  finden  werde.  Nachdem  sich  Lasarus  janior 
bereit  erklärt,  nach  Antorff  zu  gehen,  nahm  er  von  seiner  geliebten  Amefia 
den  zärtlichsten  Abschied,  sein  Vater  gab  ihm  gute  Lehren  uod  ein  «elidi 
gebundenes  Buch,  welches  den  Jesus  Sirach,  das  IV.  und  XIV.  Kapitd 
des  Tobias  und  etliche  Sprüche  Salomonis  enthielt.  Am  Tage  der  Abreise 
sagte  er  Amelien  nicht  noch  einmal  besonders  Lebewohl,  was  sie  sehr 
übel  vermerkte,  doch  den  folgenden  Tag  erhielt  sie  noch  einen  Brief  vob 
ihm  durch  seine  Mutter,  welcher  sie  umstimmte.  Sie  bat  Lueien  infolge 
dessen  sogar  um  der  barschen  Worte  willen,  die  sie  sie  beim  Empfiange 
des  Briefes  hatte  hören  lassen,  um  Verzeihung  nnd  wurde  mit  ihrer  Matter 
zu  jeuer  eingeladen,  da  Reichart  mit  dem  jungen  Lasarus  Da<^  Brabaal 
und  auch  der  ältere  Lasarus  auf  eine  längere  Reise  gegangen  war. 
Kassandra  wollte  erst  die  Einladung  nicht  annehmen,  da  es  einer  Fraa 
nicht  gezieme,  in  Abwesenheit  ihres  Hannes  zu  Gaste  zu  gebeo^  will^te 
aber  auf  Ameliens  Zureden  ein.  Ihre  Mägde  nahm  sie  mit,  damit  sie 
nicht  etwa  zu  Bause  allein  Unfug  stifteten.  Beim  Essen  erzählte  Kaaaandra 
die  Geschichte  der  Lucretia,  und  Lucia  scherzte,  Amelia  habe  ins  Kloster 
gehen  wollen,  ihren  Entschluss  jedoch  nach  Lesung  von  Erasmi  virgc 
misogamos  und  virgo  poenüens  geändert. 

Der  junge  Lasarus  erkrankte  auf  dem  Schiffe  aus  Melancholie,  genas 
aber  wieder  und  gelangte  mit  Reichart  nach  Antorff,  dessen  herrliche 
Gebäude  seine  Verwunderung  erregten.  Er  fand  dort  auch  einen  früherai 
Schulkameraden  aus  Lissabon  Namens  Ferdinandus,  der  als  Factor  seinei 
Vaters  in  Brabant  war,  dem  Lasarus  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
zeigte  und  ihn  vor  zwei  sehr  übel  berufenen  jungen  Portugiesen,  Lorenz 
und  Veit,  warnte.  Reichart  lud  den  reichen  Goldschmied  Franciaeus  ia 
seine  Herberge  zum  Essen  und  stellte  ihm  Lasarus  als  seinen  zokQnftigeD 
Gesellen  vor.  Als  die  Sache  abgemacht  war,  fuhr  er  wieder  nach  Lisaaboa 
zurück. 

ES  ist  einer  vnder  vil  hundert  tausent  trewmen  /  so  •  vmb  den  Gott 
des  scblaffs  wonet  d'  aller  listigst  /  genant  Morpheus  /  welcher  sidi  in 
eines  j^eden  menschen  bild  verwandlen  kan  /  so  gantz  gleich  vnd  aenheh  / 
das  kein  vnderscheid  nit  mag  gemerckt  werden  /  vnd  ob  gleich  ein  menadi 
vor  vil  jaren  mit  tod  abgangen  /  so  kan  doch  diser  Morpheus  sein  gestalt  / 
so  er  bey  seinem  leben  gehabt  /  wider  erzeigen  /  als  wann  der  noch  io 
leib  vnd  leben  wer.  Dieer  Morpheus  nam  an  sich  die  gestalt  d'  trauriges 
Amelien  /  vnd  als  Lasarus  der  jüngling  entschlafen  was  /  kam  er  jm  abo 
in  trawriger  gestalt  für  /  gebar  gantz  kläglichen  vnd  B%g^  /  O  Laaaxe  ; 
wie  hastu  mein  so  gar  vei^essen  /  wie  bald  hastu  mich  von  hertaeo  ge- 
schlagen /  du  hast  mich  in  grossem  trauren  bey  meinem  Vatter  vnd  muttcr 
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▼erlassen  /  Du  aber  bedenckst  ein  solches  gar  wenig  /  dir  manglet  an 
keiner  kurtzweil  noch  frewden.  Dargegen  aber  /  binn  ich  mit  grossem 
laid  yinbfangen  /  yetzund  wundert  mich  gar  nicht  mehr  /  das  du  also 
von  mir  hienweg  gescheiden  bist  /  sunder  alles  vrlop  /  Wolan  ich  muosz 
dirs  nachgeben  /  bisz  froelich  ich  far  dahin.  Dises  geredt  /  hat  sich 
Morpheus  gleioh  von  dannen  gemacht  /  vnd  seine  flügel  an  seine  fuesz 
gebunden  /  wider  in  Cimmeria  geflogen  /  da  er  den  schlaaif  mit  ril  der 
vmbstenden  treum  funden  hat.  Lasarus  von  disem  gesiebt  vnd  träum  er- 
%vacht  /  vrab  sich  greiffen  ward  /  vermeinend  sein  liebste  Amelia  noch 
Kuogegen  sein.  Als  er  sich  aber  befände  /  durch  einen  traam  betrogen 
Rein  /  warde  er  sein  vngefell  heifiig  klagen  /  vnd  sagt.  0  du  vnseliger 
vnd  betrueglicher  Morphee  /  durch  wz  bab  ich  doch  vmb  dich  ver- 
schuldet /  das  du  mir  ein  solch  falsch  vnd  vnwarhafifiig  gesiebt  in  meinen 
schlaaif  ftirbringest  /  Ich  sorge  /  du  betrueglicher  Morphee  /  du  werdest 
dich  gleicher  gestalt  /  bey  meiner  liebsten  junckfrawen  Amelia  geübt 
haben  /  damit  du  sie  auch  gleich  wie  mich  /  in  angstbarkeit  vnd  trauren 
setzest  /  mich  auch  also  verdächtlich  gegen  ihr  machest  /  als  ob  ich  jr 
schon  vergessen  bette.  O  du  mein  liebste  junckfraw  /  möcht  es  muegUoh 
sein  /  das  du  aus  dem  Königreich  Portugal  inn  Brabant  sehen  /  mir  auch 
in  mein  hertz  hinein  schawen  /  sicher  würdest  dn  mir  keines  argen  nimer 
mehr  vertrawen  /  vnnd  mich  ve  mehr  als  einen  waren  /  rechten  vnd  ge- 
trewen  liebhaber  erkennen.  Mit  disen  vnd  deren  gleichen  worten  /  Lasarus 
die  vbrig  zeit  der  nacht  on  allen  schlaff  zuo  end  bracht  /  biss  des  mor- 
gens der'^Pfaw  mit  seinem  haiseren  geschrey  den  tag  verkünden  ward. 

Lasarus  hielt  sich  bei  seinem  Herrn  sehr  gut  und  betrieb  das  Sprach* 
Studium  mit  Eifer.  Indessen  stahl  einer  der  oben  erwähnten  losen  Buben 
dem  Franciscus  ein  Kleinod,  denn  Lasarus  halte  sie,  von  jenem  wegen 
seiner  Zurückhaltung  gegen  sie  getadelt,  zugelassen.  Der  Verdacht  fiel 
auf  Lasarus,  aber  sein  Herr  wendete  sich  an  Ferdinand,  worauf  ihm 
dieser  ein  Licht  über  jene  zwei  jungen  Leute  aufsteckte  und  auch  das 
Kleinod  wieder  herbeizuschaffen  wusste.  Lorenz  ward  entlarvt  und  suchte 
das  Weite. 

Nach  einem  Jahre  ging  Lasarus  junior  nach  Venedig.  Sein  dortiger 
Wirth  wollt«  ihm  seine  nicht  eben  ehrbare  Tochter  anhängen.  Als  er 
von  dem  Jüngling  hörte,  dass  er  schon  verlobt  sei,  ward  er  sehr  wüthend 
und  beschloss,  ihn  zu  ermorden.  Lasarus  aber  wurde  von  einer  Magd, 
die  eine  Deutsche  war,  gewarnt,  Obernachtete,  als  das  Attentat  zur  Aus- 
nihrung  kommen  sollte,  anderswo,  der  Wirth  tödtete  seinen  eigenen  Sohn 
und  warf  ihn  ins  Meer.  Den  anderen  Tag,  als  Lasarus  kam,  um  mit  ihm 
abzurechnen,  stürzte  er  sich  selbst  ins  Meer,  Lasarus  aber  kehrte  bald 
darauf  nach  Lissabon  zurück,  heirathete  Amelien,  alle  Familienglieder 
vereinigten  ihre  Haushaltung  und  lebten  glücklich  bis  an  ihr  Ende. 
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lY.    Ser  OoldMen. 

1557.    Goedeke,  Grundriss  8.  372.  17. 

Im  KöDigreich  Portugal  lebte  ein  anner  Hirt,  mit  Namen  Ericb,  der 
auffallend  schöne  Kinder  hatte.  Zu  einer  Zeit,  als  seine  Frau  nieht  wtä 
von  ihrer  Niederkunft  war,  ereignete  es  sich,  dass  sich  zu  Erich,  wftbrend 
er  das  Vieh  hütete,  ein  grosser  Löwe  fand,  welcher  nicht  nur  die  Thiere 
keineswegs  anfiel,  sondern  sich  sogar  von  Anfang  an  im  höchsten  Grade 
sahm  und  freundlich  erwies.  Als  Feiicitas,  des  Hirten  Frau,  einen  Sohn 
geboren  hatte,  erhielt  er,  da  er  ein  Mal  in  Gestalt  einer  Löwentalze  anf 
der  Brust  trug,  den  Namen  Lewfried.  Hermannus  und  Laureta,  ein  reiebes 
Ehepaar  in  der  nahen  Stadt,  waren  Pathen  und  ersogen  Lewfried  oüft 
ihrem  gleichaltrigen  Sohne  Walter.  Lewfried  zeichnete  sich  in  der  Schale 
auf  jede  Weise  aus,  kam  aber  in  die  Lage,  von  seinen  Genosseo  zam 
König  gewählt  zu  werden,  und,  da  er  seine  Stellung  ebenso  wie  Cjras 
gegen  einen  vornehnien  Knaben  geltend  .machte,  das  Weite  suchen  sä 
mttssen.  Er  gelangte  an  eines  Grafen  Hof,  wo  er  als  Küchenbube  an- 
gestellt  wurde.  Bald  gewann  er  sich  die  Liebe  des  Heisterkoches  durch 
seine  Anstelligkeit  und  sein  Wohlverhalten,  aber  auch  die  schöne  Angliana, 
des  Grafen  Tochter^  welche  Arachne  in  weiblichen  Handarbeiten  Obertraf 
und  in  musikalischen  Leistungen  der  Sappho  gleichkam,  wurde  durch  seiaa 
schöne  Stimme  auf  ihn  aufmerksam.  Denn  er  sang  oft  iift  (hatm  unt^ 
ihrem  Fenster  und  gab  ausser  den  von  dem  HoipeMNml  gelernten  Reuter- 
liedlein auch  eigene  poetische  VersuotMr  tarn  Besten. 

Als  zum  Neujahr  aUe  Diener  von  Angliaoa  Geschenke  erhielten, 
wurde  Lewfried  zn  seinem  grossen  Leidwesen  vergessen,  doch  bemerkte 
der  Graf  girtegentlich  seine  schöne  Stimme  und  machte  ihn  zu  AngUaoas 
Aufwftrter,  in  welcher  Stelle  Lewfried  ^cnn  bald  Gelegenheit  fand,  durch 
folgendes  Lied  seine  Herrin  säuberlich  zu  trelTen. 

Im  thon  gang  mir 
ausz  den  Bonen. 

0  Armuot  du  vntreglichs  Joch/ 

wie  bist  so  gar  verachtet/ 

wer  wolt  dich  gern  bchaussen  doch  / 

So  er  aus  grundt  betrachtet  / 

wie  gantz  vnwerdt  / 

du  bist  aaff  erdt/ 

es  moecht  eim  vor  dir  graussen  / 

koentst  schon  all  kunst/ 

so  ists  ymb  snnst/ 

niemant  will  dich  behau.ssen. 
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0  armnot  da  vntreglich  bflrd  / 
wie  hart  hast  mich  beschwaeret  / 
aoff  erd  niemant  erfanden  wirt  / 
der  dein  sam  firünt  begeret 
kumbst  eim  zuo  hausz/ 
wiit  nimmer  drausz  / 
versperrest  jm  sein  glücke  / 
dem  sonst  zur  zeit  / 
gaot  hab  vnd  beut  / 
moecht  werden  offt  vnd  dicke. 

So  giengs  mir  auch  im  newen  jar  / 

da  muost  ich  dein  entgelten  / 

ward  hindan  gestelt  /  vnd  laer  gezelt  / 

dramb  ich  dich  billig  schelten  / 

muosz  tag  vnd  nacht/ 

dann  ich  veracht/ 

ward  vor  allem  hofgesinde  / 

die  man  sonst  all  / 

begabt  mit  schall/ 

daromb  bin  ich  dir  feinde. 


Am  nächsten  Neujahr  liess  Angliana  den  Knaben  swar  wieder  aus, 
schenkte  ihm  aber  dann  von  ihrer  Stickerei  einen  Goldfaden.  Lewfried 
eilte  damit  nach  seiner  Kammer,  wo  er  sich  eine  Wunde  in  die  Brust 
acbnitt  und  den  Faden  darin  vern&hte.  Darauf  dichtete  und  sang  er  fol- 
gendes Lied: 

Im  thon  ach  lieb  mit  levd. 

fr 

GRosz  leyd  vnd  schmerz  / 
Hat  mir  mein  hertz  / 
c  vor  einem  jar  beladen  / 

Zuo  diesem  jar  / 
hat  mir  fÜrwar  / 
von  rotem  gold  ein  faden  / 
Als  leyd  zorstoert/ 
vnd  gar  verkert  / 

mein  trawren  vnnd  mein  schmertzen  / 
Bin  gantz  froelich  / 
drumb  jetzand  ich  / 
wii  singen  springen  schertzen. 

Den  faden  ich  / 

gantz  fleiszigklich  / 

hab  in  mein  hertz  bschlossen  / 

niemant  jn  mag  / 

bey  nacht  vnd  tag  / 

mir  nemen  in  dermassen  / 
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In  starckein  scbrein  / 

vnd  hertzen  mein  / 

Ist  dißer  faden  behalten/ 

der  den  will  han  / 

ranosz  von  stand  an  / 

Vomen  mein  bnist  zerspalten. 

Den  faden  schon/ 

der  ehren  krön  / 

hatt  mir  geben  mit  freadcn  / 

Kein  gstein  noch  goldt  / 

noch  reicher  solt/ 

sol  mich  dauon  nit  scheiden  / 

vom  faden  reich  / 

vnd  ob  schon  ich  / 

darumb  muosz  leiden  schaden  / 

will  ich  on  leyd  / 

in  ewigkcyt/ 

lieb  haben  diesen  faden. 

Das  Lied  hatte  den  Erfolg,  daAs  Angliana  nach  dem  Faden  fragte. 
Leti'fried  schnitt  ihn  wieder  aus  seiner  Brust  heraus  und  wies  ibn  vor. 
Angliana,  hiervon  gerührt,  spielte  ihm  bald  darauf  einen  Brief  in  die 
Hiinde,  welcher  lautete: 

Vil  glttck  vnd  wolfart  winsch  ich  dir  ausz  gnindt  meines  hertzens  / 
du  mein  aller  liebster  Jüngling  /  mir  ist  ftlrbasz  nit  mehr  mügiich  dir 
Tenger  zuouerhalten  die  grosz  vnd  jnbrUnstig  liebe  so  ich  in  aller  zDcht 
vnd  ehren  zuo  dir  trag  /  dann  du  hast  mich  mit  oeffnung  deiner  bnist 
vnnd  verborgnen  Goldtfaden  /  gantz  gebunden  vnd  gefangen  /  So  das  ich 
mich  dir  gantz  zuo  eigen  geben  will  /  vnnd  solt  ich  darumb  auf  meinem 
vatters  guot  verzihen  /  dieweil  ich  weisz  das  der  liebe  gelich  so  dn  zuo 
mir  tragen  thuost  /  vmb  meines  vatters  guot  nit  moecht  erkaufit  werden. 
So  du  mir  aber  volgen  wilt  /  so  weisz  ich  dir  fuegliche  weg  aazuozeigen  / 
durch  welche  mir  beid  mit  gunst  vnd  bewilh'gung  meines  vatters  /  noch 
lang  in  freuden  on  alle  forcht  beynander  wonen  moegen  /  dann  ich  weysi 
dich  so  eines  herrlichen  verstände  /  das  du  in  aller  geschickligkeyt  dich 
gegen  meinen  vatter  magst  Heben  vnd  dir  einen  gnedigen  Herren  machen. 
Jedoch  soitu  mein  aller  liebster  Jüngling  die  ding  gantz  verborgentlieh 
treiben  /  dir  niemant  so  geheim  oder  Heb  sein  lassen  /  Dem  du  vnser 
beider  Heb  oefFnest  /  desz  gleichen  solt  du  auch  an  mir  gewisz  sein  / 
vnd  domit  dise  vnser  Hebe  stet  vnd  fest  sey  /  so  nim  von  mir  zuo  einem 
zeichen  disen  ring  /  welcher  mir  seer  angenem  vnd  von  meiner  lieben 
fraw  muoter  seligen  an  jrem  todtbet  zuor  letze  gelassen  /  den  soHu  dir 
auch  von  jrent  wegen  lieb  sein  lassen  so  ich  dir  and'st  auch  lieb  bin  / 
des  ich  dann  gar  nit  zweifei  /  die  andren  kleinot  vnd  gaben  so  du  to 
disem  PeckHn  finden  wirst  /  die  hab   dir  an   statt  des   OoldtfadeDs  zuo 


r 


and  Proben  aus  den  ältesten  Dracken.  33 

einem  glüokseKgen  Jar  /  hü  woellest  die  von  wegen  jhrer  vnaehtbarkejt 
nit  versehmehen  /  dann  du  solt  noch  vil  mer  von  mir  gewertig  sein  / 
Mein  liebster  Lewfrid  /  so  dir  etwas  gegen  mir  angelegen  /  so  du  mir 
gern  zuo  wissen  weitest  thuon  /  magstu  mir  das  allezeit  in  geschrifil 
offenbaren  /  Hiemit  sey  Qott  befohlen  /  Der  pflege  dein  in  steter  ge- 
sundtheyt. 

Diese  ebenso  bündige  als  solide  Liebeserklärung  versetzte  natUHioh 
Lewfried  in  ausserordentliche  Freude. 

Als  es  der  Wohlstand  nicht  mehr  vertrug,  dass  der  nunmehr  schon 
erwachsene  Jüngling  in  der  näheren  Umgebung  Anglianas  blieb,  machte 
ihn  der  Graf  zu  seinem  Kammerdiener.  Auf  einer  Reise  fand  sich  in 
einem  Walde  ein  schöner  Bracke  zu  ihm,  dessen  Besitz  er  gegen  den 
»ehr  unhöflichen  Diener  des  eigentlichen  Eigenthümers  mit  grossem  Muth 
behauptete.  Dazwischen  hatte  Erich,  von  Hermann,  dem  Pathen  und 
Pflegevater  Lewfrieds,  zum  Meier  gemacht,  sein  Amt  so  wohl  verwaltet, 
dass  jener  ihm  den  verwalteten  Hof  nach  Theilung  des  Viehs  als  Erblehen 
überliess.  Lewfried  brachte  den  Bracken  mit  zu  Angliana,  welche  sich 
das  Abenteuer  erzählen  Hess,  dem  HUndlein  ein  kunstreiches  Halsbald 
fertigte  und  es  zu  sich  nahm. 

Walter,  Hermanns  Sohn,  erlangte  es  nach  vielem  Bitten  von  seinem 
Vater,  daes  er  auf  die  Suche  nach  .Lewfried  gehen  durfte.  Auf  dem 
Wege  wurde  er  mit  seinem  Diener  von  Mördern  Oberfallen,  welche  sie 
ausplünderten  und  an  einen  Baum  banden,  jedoch  von  Lewfried,  der  auf 
einer  Reise  nach  Lissabon  begriffen  war,  befreit  und  gerächt.  Erst  am 
Abend  in  der  Herberge  erfolgte  die  Wiedererkennung.  Walter  begleitete 
Lewfried  nach  Lissabon,  wo  sie  zu  ihrer  freudigen  Ueberraschung  im 
Besitze  des  Königs  Lewfrieds  ältesten  Freund,  den  Löwen  Lozmann, 
wiederfanden,  der  anch  seinerseits  Lewfried  nicht  nur  erkannte,  sondern 
darüber  auch  seine  grösste  Befriedigung  ausdrückte.  Hierauf  kehrten  die 
beiden  Jünglinge  nach  dem  Hofe  des  Grafen  zurück.  Allen  Jungfrauen 
brachte  Lewfried  einen  schönen  Kram  mit.  Angliana  erhielt  eine  kostbare 
Haube,  von  Gold  und  Perlen  gewirkt,  Florina,  ihre  Vertraute,  eine  köst- 
liche Schleppe  und  ein  Paar  Handschuhe  mit  einem  silbernen  Mahlschlösslein, 
die  übrigen  alle  nur  Handschuhe.  Von  einer  bald  darauf  erfolgten  Reise 
nach  Lissabon,  auf  welcher  Lewfried  den  Grafen  begleitete,  brachten  sie 
auch  den  Löwen,  welcher  sich  von  Lewfried  nicht  mehr  trennen  wollte, 
mit.  Walter  zeigte  sich  als  gewandten  Schachspieler,  und  beide  Jünglinge 
wurden  sehr  freundlich  gehalten.  Doch  ward  das  Verhältniss  Lewfrieds 
zu  Angliana,  obwohl  sie  von  Florina  schon  gewarnt  worden  war,  durch 
eine  Fatzmännin  und  geborene  Närrin,  welche  die  Jungfrau  bei  sich  hatte, 
dem  Grafen  verralhen.  Dieser  beauftragte  in  seiner  Wuth  einen  ver- 
wegnen Sehalk,  Lewfried  auf  der  Jagd  umzubringen,  aber  letzlerer  ward 
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voB  eiDem  Esuimerbnben   ^w&mt,    vermied    den   iO 
und  der  Löwe  erwUigte  den  HCrder. 

Während  Lewfried  nun  seine  Eltern  auftnohte  i 
Zeit  l8Dg*in  Salamanca  Rufhiell,  hatte  Angliana  zoe 
ihrem  Vater  böse  Zeit.  Doch  besann  sieh  der  Graf  sei 
einen  Boten  mit  einem  sehr  gnädigen  und  veraöbniid 
fried  ab.     Da  dieser  ihm  aber  noch  nicht  gsne  traute 

zDDllchst  nach  Lissabon,  von  dort  au«  begab  er  sieh  a 

nach  dem  Schlosse  des  Grafen.  Unterwegs  erschien  ihm  der  Geist  des 
mit  seiner  Tödlung  beaullragt  gewesenen  Babeo.  Zum  GiDck  brach  üb 
diese  Zeit  ein  Krieg  mit  dem  KOnige  von  Kastiltea  aus,  an  dem  üch  der 
Graf  und  Lewfried,  mit  dem  er  sich  völlig  ausgesöhnt  hatte,  betheftigtco. 
Was  beide  verabredet  und  gehoflt  hatten,  geschah:  Lewfried  zeichnete 
sich  in  dem  Kriege  aus  und  nahm  sogar  den  feindlichen  KCn^  gefaogeB, 
so  dass  ihn  der  König  von  Portugal  sum  Ritter  schlug.  Bin  Schildbobe 
eilte  voraus  und  brachte  Angliana  die  erfreuliche  BotschaA:,  der  Oraf  und 
Ritter  Lewfried  wurden  festlich  von  der  frohlockenden  BUi^erschaft  and 
Angliana  empfangen.  Nachdem  f^ewfrieds  Tapferkeit  noch  einen  Ansdüag 
auf  das  Leben  des  Grafen,  den  ein  at^ewiesener  Bewerber  Angliaaai 
machte,  vereitelt  hatte,  fand  die  Qberaus  gl&naende  Hochaeitsfei^  statt 
Nach  einiger  Zeit  starb  der  Graf  vor  Schreck  Dber  die  geftbriidie  Ve^ 
wunduag  Lewfrieds  durch  einen  Hirsch,  Lewfried  wurde  sein  Erbe  mai 
nahm  seine  Eltern  tu  sich.  Waltern  vermählte  er  mit  einer  sohGBOi, 
aber  armen  Jungfrau  von  altem  Adel.  Aaob  Walters  Eltern  sogea  ■ 
Lewfrieds  Orafst^aft,  nachdem  sie  ihr  Gut  verkauft  hatten. 

Fridsam  vnd  gants  frQndllich  lebt  Angliana  vnd  Lewfrid  mit  einander/ 
die  kind'  so  jn  Got  beschert  zugen  sie  in  grosser  Gotsforcht  auff.  Dammb 
jnen  zuo  beiden  selten  jungen  vnd  alten  grosz  gluck  vnd  saeld  zuo  banden 
gieng  /  BisE  sie  Gott  ausz  disem  jamerthal  zuo  der  ewigen  frend  vod 
Seligkeit  beruofit  /  zuo  deren  alle  die  kommen  werden  /  so  in  dem  wülen 
Gottes  leben  /  Den  wil  er  die  ewig  gloiy  geben  /  Darzuo  helff  vns  Ooi 
der  Vater  /  Gott  der  Snn  /  vnd  Golt  der  he^-lig  Geyst.     Amen. 


Dr.  Samuel  ffottlieb  Soholtz's 

Scilweidnitzer  Tagebuch  aus  dem  ersten 

scUesischen  Kriege. 

MitgetheiH  in  den  Sitzungen  der  historischen  Section  am  27.  Octoher 

und  13.  November  1873 
vom 

Arehivrath  Dr.  Grflnhagea» 


Wenn  wir  Tielfaeh  über  den  Mangel  an  scble^ischen  OescbiehtsqueUen 
klagen,  so  muss  anf  der  anderen  Seite  doch  anerkannt  werden,  dass  kaum 
^oe  andere  Provinz  unserea  Vaterlandes  so  reich  ist  an  handschriftlichen 
Chroniken  und  Tagebüchern,  deren  Zahl  aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahr- 
hundert kaum  übersehbar  ist.  In  der  That  liegt  das  Mangelhafte  nicht 
in  der  Quantität,  sondern  in  der  Qualität,  in  dem  Umstände,  daes  der 
Gesichtskreis,  den  alle  diese  Aufzeichnungen  umspannen,  ein  äusserst  be- 
schränkter und  fllr  den  Historiker  unserer  Zeit,  der  sie  benutzen  wilF, 
wenig  eigiebiger  ist.  Soviel  wird  man  immer  zugestehen  können,  dass 
namentlich  in  den  grösseren  Städten  unserer  Heimath  ein  gewisser  histo- 
riaeber  Sinn  allzeit  fortgelebt,  dass  es  wenigstens  seit  dem  16.  Jahrhundert 
an  Männern  nicht  gefehlt  hat,  die  sich  für  die  Oeschichte  ihrer  Stadt 
interesfljrt,  ftlr  dieselbe  gesammelt,  mit  oft  ganz  staunenswerthem  Fleisse 
Abschriften  auf  Abschriften  gehäuft,  auch  nach  ihrer  Weise  geschichtlich 
geforscht  haben.  Nicht  nur  dass  die  Archive  von  Breslau,  Schweidnitz, 
Liegnitz  so  stattlieh  sind,  dass  sie  sich  mittlen  meisten  städtischen  Archiven 
in  Deutschland  wohl  messen  können,  auch  Private  haben  hier  Grosses 
geleistet.  Und  was  speciell  Schweidnitz  betrißl,  so  verdient  diese  Stadt 
in  der  That  gleich  hinter  Breslau  genannt  zu  werden. 

Es  hing  wohl  mit  der  eigenthümlichen  Sonderstellung  zusammen, 
welche  die  Ff.  Schweidnitz- Jauer  Jahrhunderte  lang,  was  Verfassung, 
Becht  und  Sitte  anbetraf,  in  Schlesien  behauptet  haben,  dass  eben  hier 
ein  besonderer  Sinn  für  die  historisch  gewordenen  Verhähnisse  sich  aus- 
gebildet und  erhalten  hat. 
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Auch  ausser  dem  sehr  reichen,  leider  aber  nicht  eben  Qberriehtlkk? 
geordneten  Stadtarchive  ist  für  die  Schweidnitzer  Localgeschicbte  aoaelm- 
liebes  Material  in  der  FQrstensteiner  und  der  Warmbranner  Bibliothek  n 
ßndeu  und  ebenso  auch  in  dem  Breslauer  Staatsarchiv. 

So  ist  denn  auch  die  denkwürdige  Zeit  des  Ueberganges  aus  der 
österreichischen  in  die  prenssische  Herrschaft  nach  1740  fdr  Schweidniti 
durch  mehrere  Tagebücher  vertreten. 

Das  eine  auf  dem  Breslauer  Staatsarchive  rührt  von  dem  SchweidDitxer 
Apotheker  Ernst  Sigismund  Schober  her,  dem  verdienten  Urheber 
der  grossen  Abschriften-Sammlungen  zur  schiesischen  und  specieil  der 
Schweidnitzer  Geschichte,  welche  an  die  Jauersche  FUrstenihamsIandscbaft 
kamen  und  von  dieser  unserem  Staatsarchive  überwiesen  wurden.  Sein 
Tagebuch  beschränkt  sich  auf  sehr  kurze,  in  ein  Duodezheft  geschriebene 
Notizen  vom  1.  Januar  1741  bis  1.  October  (der  ausführlicher  behandelte 
Monat  August  findet  sich  auf  einem  besonderen  Bogen),  doch  gehören 
dazu  eine  Reihe  von  Zeitungsretationen,  Manifesten,  Ordres  etc.,  sowie 
auch  ein  Bericht  über  die  Sitzungen  des  Rathes.  vom  17.  April  bis  zna 
10.  August. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  ein  zweites  Tagebuch,  verfasst  von  dem 
Bildhauer  Hoffmann,  der,  geboren  zu  Dresden  am  12.  Juli  1697..  1728 
in  Schweidnitz  sich  niederliess  und  seine  Erlebnisse  während  der  Jahre 
1732 — 1774  aufzeichnete.  Die  Origtnalhandschrift  befindet  sich  im  Beaüse 
des  Herrn  Stadtrath  Caspary  zu  Schweidnitz,  eine  gute  Abschrift  davon 
im  dortigen  Stadtarchive.  Dieses  Tagebuch  ist  von  Herrn  Profesaor 
Dr.  Schmidt  f^r  die  Darstellung  dieses  Zeitranmes  in  seiner  GesdiefaCe 
von  Schweidnitz  vielfach  benutzt  worden. 

Bedeutender  als  beide  sowohl  hinsichtlich  der  Ausführlichkeit  der 
Aufzeichnungen  als  deren  Form  ist  ein  drittes  Tagebueh,  auf  welchem 
Herr  Professor  Schmidt  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Freundlichkeit 
hatte.  Es  befindet  sich  in  dem  mit  der  Signatur  IV  ^  78  bezeiehneten 
Sammelbande  der  Ffirstensteiner  Bibliothek,  welcher  jetzt  folgende,  ar- 
sprttnglich,  ^wie  man  aus  der  Färbung  der  Titelblätter  sieht,  gesondert 
aufbewahrte  Stücke  vereinigt. 

1.  Annales  ex  libro  cujusdam  Lutherani  (bis  1274). 

2.  Extrakt  etlicher  denkwürdiger  Oeschichten  der  Stadt  Sehweidnitz. 

3.  Eine  lateinische  Schulrede. 

4.  Excerpta  quaedam  ex  histor.  civ.  Wratisl.  snb  regne  heretioo 
Oeorgii  de  Podewrat  autore  Nie.  Tintzmanno  1458—1467  (tiiat- 
sächlich  aus  Eschenloer). 

5.  Wahrhaftige  Beschreibung  des  ganzen  Verlaufis  in  dem  Aoffruhr 
zu  Schweidnitz  die  Pölerej  oder  Schwermarkerey  genandi  gesdi. 
i.  J.  1522. 

6.  Anderweitige  Beschreibung  der  Pölerei. 
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7.  Extrakt  der  sogenaoäten  Pöllerej  (1514). 

8.  Excerpteo  aus  einem  alten  Kretscham-Meisterbuche   Sohweidnitz 

Ao.  1620—1708. 

^^  >  

9.  Tagebuch  aus  dem  SOjährigen  Kriege  1642,  43. 

10.  Nachricht    vor   die   Posterität  ^   wann    der   hies.    Kathsthurm    su 
Schweidn.  abermahlen  seyn  renoviret  worden  (173S). 

11.  Tagebuch  1741,  42. 

'    12.  Wie  sich  ein  ehrbarer  Rath  in  Veränderung  der  Chur  ungefähr- 
lich zu  verhalten  pfleget. 

13.  Taxa  der  Stadtgerichte. 

14.  Waysen-Ordnung  o,  Jahr. 

15.  Hocbzeitordnung  v.  1670  in  duplo. 

16.  Waysenamtsordnung  o.  J. 

Hinter  Nr.  2  findet  sich  ein  Vermerk  des  Schreibers  D.  S.  J.  S. 
1734  d.  6.  Apr.,  welche  Buchstaben  dann  hinter  Nr.  6  ausgeschrieben 
erscheinen:  Dr.  Samuel  Oottlieb  Scholtz  Swidnicio-Silesius  1733 
d.  2.  Mai.  Und  dass  dieser  auch  der  Verfasser  des  Tagebuches  ist,  er- 
hellt aus  der  Stelle  desselben,  wo  zum  18.  August  1741  .bei  der  durch 
den  König  Friedrich  angeordneten  Umgestaltung  des  Rathes  Dr.  Scholtjs 
zum  Rathmann  erwählt  und  bei  diesem  aflein  dann  das  Prädicat  „Herr^^ 
weggelassen  erscheint.  Er  hat  denn  auch  den  grössten  Theil  der  oben 
angeführten  Stücke  mit  eigener  Hand  geschrieben.. 

Das  Tagebuch  selbst,  vom  1.  Januar  1741  bis  zum  14.  Juni  1742 
reichend,  wird  nachstehend  vollständig  mitgetheilt.  We^elassen  sind  nur 
die  mehrfach  wiederkehrenden  genauen  Notizen  über  militärische  Execu- 
lionen,  Spiessruthenlaufen  etc.,  sowie  der  Bericht  über  die  Besetzung 
Breslaus  durch  die  preussischen  Trappen  am  10.  August  1741,  wo  unser 
Verfasser  nur  einen  Zeitungsbericht  wiedergiebt,  der,  wie  ich  mich  über- 
zeugt habe,  durchaus  nichts  Originales  enthält. 

Wir  erhalten  in  seiner  bei  aller  Schlichtheit  doch  ansprechenden  und 
hier  und  da  von  einem  leichten  Humor  gewürzten  Darstellung  ein  nicht 
uninteressantes  Bild  jener  bewegten  Zeit,  wo  die  Nähe  des  Kriegsschau- 
platzes die  Gemüther  in  ängstlicher  Spannung  hielt  und  die  beiden  Parteien 
innerhalb  der  Stadt  einander  argwöhnisch  beobachteten.  Dass  des  Ver- 
fassers Standpunkt  im  protestantisch-preussischen  Lager  sich  befand,  darüber 
lässt  er  uns  keinen  Zweifel. 


JLa.   1^41. 

Schweidnitz  den  1.  January.  Sonntag.  Gestern  Nachmittag  um  ^  Uhr 
kam  allhier  an  ein  Brandenburg.  Preussischer  Obrister  v.  Gamasch,  so 
erst  vor  etl.  Wochen  als  ausserordentl.  Envoy6  aus  Frankreich  zurückQ 
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kommra,  daselbst  wohl  gesehen  gewceea,  uad  l>ey  der  Abi 
mit  des  KSnigs  von  Frankreich   kaslbahr  besetzten   Porin 
worden.     Dieser  fordert«  alsbald  den  Bürgermeister  su  sii 
zu  sprechen ;   darauf  auob  Herr  Bürgermeister  Heyn  dob 
b^ben.     Es  Keso  nachmahlen  Herr  BBrgemeister  Heyn 
und  Herrn  Schober  nebst  mir  anb  Ratlis  Bauss  erfordern, 
niossen  der  Herr  Oberste  von  Gamasch  ilzo  hier  eiDgetroiTen,  in  die  goldene 
Crone  sich  einl<^;iret  und   nach  ihm  geschieket,   sodann  gemeldet,    da«« 
morgen  5  Compagnien  vom  Sverinischen  Regiment  nebst  dem  Stssb  hier 
üntrefTen    wArden ,    der   Staab    bestände    in    1    Herrn    OberstUeat«aaitl 
V.  Hassaw,  I   Obrist  Wachtmeister,  1  Major  und  1  Ac|jotant  and  70  Ge- 
meinen, jede  Compagnie  aber  in  I  Hanptmum,  2  Lieutenants,  1  Fendridi, 
II  Unteroffizier,  4  Spielleute  und   130  Gemeinen.     Hienu   worden   noA 
i  Compagnien  Cavallerie  einrücken,  so  such  in  der  Stadt  mllsten  bequar- 
tJeret  werden.     Die  Kost  anlangende,  würde  der  BU^er  den  Soldaten  mit 
sich  essen  lassen,  der  Soldate  auch  mit  allem  zufrieden  eeyu,  und  weiler 
keine  Ungelegenheit  verursachen.     Er  wollte  es  also  melden,   damit  die 
Quartiere  könnten  reguliret  werden,  wie  sie  sonst  gewohnet  gewesen,  nur 
dass  die  Mannschaft  nicht  auseinander,  zu  sehr  verlegt   würde.      Diesec- 
wegen   nun  hfttte  Herr  Proconsul  Heyn  una  hierauf  ersuchen   laaeen,  um 
etwenn  die  Einrichtung  zu   machen,    und   weil   es  viel  Volck,    so    mOste 
man  schon  diejenigen,  so  zeithero  Betten  gegeben,  mit  darzuziehen,   weil 
man  aber  naohmahls  befand,   dass  es  diesesmahl  noch  nicht  nöthig  eevii 
wUrde,    blieben   Sie  heute  noch   verschonet,    und  wurde  die  Eünricfatnng 
gemacht,   weil   aber  auf  die  Nacht  Nachricht  einlieff,   dass  die  Cavallerie 
nicht  einrücken  würde,  muste  alles  wieder  geändert  werden. 

Diesen  Motten  nun  war  der  Oberste  v,  Camasch  tu  unser  Kirche. 
Under  dessen  aber  waren  eil.  Fouriere  ankommen,  welche  die  Billeter 
empfingen,  und  von  Hauss  zu  Hause  giengen  und  die  Mannschafft  an- 
schrieben, auch  die  Bett  State  besahen. 

Nachmittag  um  2  Uhr  kamen  die  5  Compagnien  hier  an,  aie  stelleten 
sich  erst  vor  dem  Thore  und  wurden  die  Posten  ausgetheilet,  marscbierelcn 
hierauf  ein,  und  besetzten  alsobald  alle  Thore,  und  hieesen  unsere  Wachs 
weichen,  welches  Sie  auch  thun  musten,  unter  jedes  Thor  kam  ein  Unter- 
offiüer^  1  Tambour  und  9  Qemeioe,  die  Corps  de  Gardie  aber  auf  des 
Markte  wurde  stark  besetzt,  und  3  mit  sich  führende  Stacke  nebst  einem 
Wagen  mit  Munition  daneben  gestellet,  die  5  Fahnen  aber,  so  griln  «1 
dem  deutsehen  Ordens-Zeichen  weiss,  in  dessen  Mitte  der  g^en  die  8oi  oe 
fliegende  Prenssisohe  Adler  gestickt,  und  an  den  4  Ecken  FR  mit  Go  de 
gestickt  III  sehen,  wurden  in  das  Quartier  des  Obrist  Lieutenants  v.  Haas  a, 
welches  auf  der  Kupferschmiede  Gasse  bey  Herrn  Advocat  Klosen  wir, 
begleitet,  und  daraulf  die  Hannschafit  einquartieret,  da  mancher  Borfer 
biss  4  Gemeine  bekommen,  andere  weniger,  diese  wurden  auch  bald    ;e- 
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speiset,  to  auch  mmlioh  vergnügt  waren,  doeh  mebientheils;  Indessen 
stond  Ihnen  die  Wach  Stube  auf  dem  Markte  nicht  an,  und  wollten  der 
Barger  Haupt- Wache  haben,  die  auch  wirklieh  muste  evacuiret  werden. 
Hierauff  yerlaogten  Sie  die  Stadt-Thor-Schlüssel,  und  da  Herr  Pro  Consul 
Heyn  solche  nicht  schicken  wolta,  wurde  der  Adjutant  mit  4  oder  6  Mann 
coiniDandiret»  um  solche  abzuhohlen,  welcher  sie  also  bey  Herrn  Heyn 
vom  Hacken  an  der  Wand  ab-  und  ndtgenommen,  und  dem  Herrn  Obristen 
Uberbracht.  Nach  diesem  wurde  die  Bflrgerwache  wieder  auf  die  Haupt- 
wache gelassen,  wo  Sie  noch  stehet.  Die  Thore  aber  wurden  um  9  Uhr 
alle  fest  geschlossen. 

Den  2.  January.  Hatten  diese  Leute  einen  Rasttag,  fllhreten  sich 
auch  noch  gar  manierlich  auf,  doch  beschwereton  sich  viele  Bürger,  dass 
Sie  zu  sehr  mitgenommen  würden,  absonderlich  die,  so  Pferde  mit  be- 
kommen hatten,  und  dieserwegen  viele  harte  Reden  ausstiessen,  absonder- 
lich dass  so  viele  verschonet  werden,  welche  doch  bald  auch  mit  Ein- 
quartierung belegt  wurden,  indem  zu  Mittage  Ihre  Exe.  der  Herr  General 
Feldmarschall,  Graff  von  Schwerin  mit  dem  gantzen  General  Stab  ein- 
rückte, und  sein  Quartier  im  Grüssauischen  Hause  nahm,  wohin  viele 
Betten  und  Futterasche  rousten  geschaifet  werden.  Ich  bekam  auch  Ein- 
quartierung und  zwar  den  Herrn  Feld  Prediger  vom  General-Staab,  Herrn 
Ursinum  mit  3  Pferden  und  1  Bedienten.  Dieser  kam -gegen  Abend  an, 
und  war  reformirt,  sonst  ein  feiner  Mann,  eines  Medici  von  Crossen  Sohn. 
Diesem  gab  ich  die  grosse  Stube  im  Hinter  Gebäude  ein,  war  damit  wohl 
zufrieden. 

Eod.  Rückten  auch  2  Compagnien  Cirassier  Reuter  vom  Printz 
Friedrichs  Regiment  ein,  so  in  die  Vorstädte  in  die  Wirthshäuser  ein- 
geleget  worden. 

Den  3.  January.  Marschierten  früh  nach  8  Uhr  die  5  Compagnien 
von  Schwerin  wieder  aus,  nach  Reichenbach  zu.  Die  Reuter  aber  hielten 
hier  einen  Rasttag. 

Zu  Mittag  kamen.  1400  Mann  vom  Rleistisehen  Regiment  nebst  dem 
Obersten  und  Staab  allhier  an,  der  Herr  Obriste  solle  in  der  Fr.  Mag. 
Laiipitz  Hanss  einlogiren,  und  als  er  darauff  zusprengte,  stttrtzte  er  bey 
dem  Hause  mit  dem  Pferdb,  dass  man  Ihn  hineintragen  muste,  hatte  sich 
das  Creutz  sehr  zuschlagen,  dass  Er  auch  folgenden  Tag  nicht  aus  dem 
Bette  aufstehen  konnte.  Indessen  war  die  Einquartierung  starck,  und 
wurde  auf  jedes  Bier  ein  Mann  einquartiert  auch  mehr,  dass  auch  mancher 
13  Mann  hatte.  Diese  forderten  nun  schon  ihre  Versorgung  und  Alimen- 
tation und  machten  manchem  Bürger  viel  Ueberlast,  Herr  Schober  hatte 
den  Regiments  Prediger  (so  Bvangel.)  und  den  Auditeur  nebst  2  Knechten 
und  4  Pferden;  Herr  Hülse  10  Mann  und  1  Weib  etc. 
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Den  4.  January.  Hatten  Sie  hier  einen  Rast-Tag,  wie  denn  mao 
sagte,  dass  diesen  Tag  die  gantze  Armee  einen  Bast-Tag  habe,  auaser  <fie 
2  Compagnien  Cttrassier-Reuter,  so  heute  wieder  aufbrachen  und  in  das 
Keichenbaohische  marsohi^eten,  und  ging  die  Rede^  als  wenn  in 
Strehlisohen  4000  Mann  unserer  Truppen  Ihrer  warteten,  uod  dass  es 
daselbst  leicht  etwas  setzen  könnte,  welches  Sie  selbst  vermalh^en.' 

I«[ach  Mittage  kamen  30  Mann  Husaren  nebst  einem  Offizier  hier  ao, 
welche  zur  Bedeckung  des  General-Stabs  dienen  selten.  Diese  logirten 
in  den  Wirthshttusem  vor  dem  Tbore.  Sie  brachten  sichere  Nachricht 
mit,  dass  gestern  früh  um  9  Uhr  Bresslau  sich  an  den  König  Fon  Preoaaea 
ergeben,  auch  dieser  wfircklich  seinen  Einzug  darinnen  gehalten  habe, 
auch  sey  eine  Rencontre  zwischen  den  Husaren  und  einigen  Liehteo- 
steinischen  Dragonern  vorgefallen,  darinnen  1  Husar  in  Kopf  gehauen,  ein 
ander  geschossen  worden,  doch  konnte  man  keine  rechte  Umstände 
erfahren. 

NB.  Gestern  wurde  auch  mit  General  Auditeur  Herrn  Krüger  it.  dem 
Obersten  Feld  Ghirui^en  Herrn  D.  Holtzendorff  bekandt,  so  meinen  Herrn 
Feld  Prediger  ersuchten. 

Den  5.  J  a  n  u  a  r y .  Brachen  Ihr  Exe*  der  Herr  General  Feld  Marschall 
Graff  von  Sverin  von  hier  auif  und  gieng  nebst  dem  General  Staab  auf 
Reichenbach,  mit  denen  also  auch  mein  Herr  Ursinus  fort  muste  und  nach 
genommenem  höflichen  und  bewegl.  Abschiede  gegen  8  Uhr  von  mir 
abreisete.  Unterdessen  hatten  sich  die  2  Bataillons  von  dem  Kleistische» 
Rgmt.  auf  dem  Korn  Markt  gestellet,  und  zwar  das  erste  Bataillon  unter 
Commando  des  Obrist  Lieutenants  stand  gegen  die  Apotheke,  ferne  hielten 
zu  Pferde  Ibro  Exo.  Herr  General  Feld  Marschall  Graff  v.  Schwerin, 
nebst  anderen  vom  General-Staab,  nachmahlen  die  Ober  Offizier,  und  als- 
dann vor  den  Gemeinen  die  5  Fahnen,  so  gelbe  und  starck  gestickt 
waren,  nebst  der  Feld  Music,  Drommeln  und  Unter  Offiders,  und  endlich 
die  Gemeinen  vom  Laupitzschen  Hause  biss  zu  dem  Starckisohen  S  Mann 
hoch.  Etwas  hinter  diesen  nahe  an  den  Häusern  stand  das  andere 
Bataillon  mit  ihren  5  Fahnen  unter  Commando  des^Msyors,  eben  auf  die 
Arth,  wie  die  ersteren.  Nachdem  nun  alles  in  Ordnung,  wurde  von  ttnem 
Officier  denen  Soldaten  laut  zugeruffen,  dass  nunmehro  vor  dem  Abmarsch 
vor  solte  ein  Gebethe  und  auf  Ordre  Ihres  AHbrgn.  Königes  ein  Danck- 
fest  gehalten  werden,  solte  dahero  jeder  nicht  nur  mit  dem  Monde,  aon- 
dern  auch  mit  gantzem  Hertzen  bethen  und  Gott  dancken.  Worauff  der 
Feld  Prediger  von  diesem  Regiment,  Herr  Herrnschmiedt,  eines  ehemaligen 
Professoris  Theol.  in  Halle  nachgelassener  Herr  Sohn,  bey  der  Apotheken 
hervor  trat,   und  ohne  vorhero  zu  singen,   mit   den  Worten   aus    dem 

64.  Psalm :  Gott  sey  uns  gnädig  und  seegne alle  Welt  fürchte  Ihn  — 

anfteng,    Sie  alssdann   der  biss-hieher  von  Gott  genossenen  Wohlthaten 
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und  Schulz  erinnerte,  und  endlich  zum  Danck  anmahnte,  absonderlich  da 
Ihro  König],  Haj.  aolches  anbefohlen,  heut  ein  Danckfeat  su  halten,  nach' 
dem  derselbe  die  Haupt  Stadt  Bresslau,  das  Hertze  dieses  Herzogthums 
Schlesien  ohne  Sohwerdtstreich  und  Bluttvergiessen  eingenommen  und 
darinnen  seinen  Einzug  bereits'  gehalten,  verlass  darsuflf  zum  Text  aus 
dem  XX.  Psalm  den  6.  und  7.  Vers,  und  stellete  darauss  vor:  Lob  und 
Prejss  Gottes  etc.  Erklärete  solches  kiirtz  und  gutt  und  beschloss^  diese 
Sermon  mit  Betung  des  H.  Vater  Unsers  etc.  und  mit  Sprechung  des 
Seegens.  Alssdann  fieng  Er  an  zu  singen :  Herr  Gott  Dich  loben  wir  etc., 
welches  nicht  nur  die  Soldaten,  sondern  fast  alle  da  herum  stehenden 
Leute,  derer  nicht  wenig  waren,  mitsungen,  und  sähe  man  sonderlich  die 
Soldaten  aus  ihren  Taschen  Büchlein  nehmen,  und  darauss  recht  andächtig 
mitsingen,  welches  keine  kleine  Bewegung  verursachete.  Als  das  Lied 
aus,  betete  der  Geistliche  nochmahls  stille,  und  als  Er  vom  Platze  trat, 
ging  der  Marsch  gleich  an,  über  den  Frauen-Marckt  oder  Krautlauben 
und  die  Hohe  Gasse  zum  Nieder  Thor  hinaus. 

Kaum  eine  Stunde  hierauff  kam  ein  Piquet  vom  Schwerinischen  Rgmt. 
hier  an,  so  die  Thore  und  Wache  wieder  besetzete,  und  kamen  unter 
jedes  Thor  15  Gemeine  nebst  einem  Tambour  und  Unteroffizier. 

Bald  hernach  gieng  das  Sidowische  Rgmt.  hier  durch.  Diese  fUhreten 
10  blaue  Fahnen.  Gleiches  Danckfest  von  dem  Inf.  Kgmt.  Sidow  vor 
dem  Bögenthor  hinter  der  Scharffi-ichterey.  Diese  hatten  in  Schönbrunn 
4  Compagnien,  in  Bögendorff  4  Compaguien,  in  Seyffersdorf  1  Compagnie 
und  eine  in  Hoch  GierssdorfT  gelegen,  kamen  hier  vor  dem  Bögenthor 
hinter  der  Scharffrichterey  alle  zusammen,  stelleteu  sich  in  Parade  und 
schlössen  endlich  einen  Cirkel,  worinnen  der  Feld  Prediger  auftratt  (nach- 
dem auch  vorher  der  commandirende  Offizier  sie  angeredet  und  zur  An- 
dacht vorermahnet)  und  anfieng  aus  dem  Liede:  Für  Deinen  Thron  tret 
ich  hiermit  etc.  die  B  letzteren  Verse  zu  singen,  alsdann  eine  Rede  hielt 
über  die  Worte  aus  der  1.  Cor.  XVL  v.  13  und  endlich  nach  geendigter 
Sermon  gesprochenem  Vater  Unser  etc.  und  ertheiltem  Seegen,  das  Tc 
Deum  laudamus  auch  angestimmet«  Nach  dessen  Endiguug  sie  mit 
10  blauen  und  gestickten  Fahnen  zum  Bögen-Thor  herein-  und  über  den 
Korn  Marckt  die  Langen  Gassen  hinunter,  und  zum  Nieder  Thor  wieder 
hinauss  marschieret.     Waren  sehr  schöne  Leute. 

Zu  Mittage  marschirete  wieder  eine  Bataillon  mit  5  Fahnen  von  dem 
Schwerinischen  Rgmt.  hier  ein,  welche  allhier  einquartieret  wurden,  doch 
wurde  ich  diesesmahl  mit  der  Einquartierung  verschont,  weil  es  nur  gegen 
900  Mann  waren. 

Den  6.  Januarj.  War  die  eingerückte  Bataillon  früh  auf  und 
marschierete  nach  8  Uhr  weiter  in  das  Reichenbfichische;  haben  aber  die 
Stadt  Thor  Schlüssel  durch  eine  Wache  bey  dem  Auesmarsch  dem  Herrn 
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Pro-Consnl  Heyn  wieder  sugeatellet,  worauf  auoh  die  1 
der  BUrger-Wache  besetzt  worden.  Sie  liessen  »ber  vi 
hier  im  Krankenhausae,  welche  DOch 

den  7.  Jannary  rerraehret  wurdeo,  da  hier  viel 
VOR  PnnU  Heinrich  Ctlrassier  Rgmt,  dDrchgiengen ,  w( 
Kranke  mitbrachlen,  und  hier  liessen,  dass  also  wob 
Kranke  hier  befindlich. 

Nachgeheader  Tage  war  es  hier  gantz  ruhig,  und 
gewisse  Kachricht  haben,  ausser  dase  die  Preuseischen  Ti 
SU  marechireten ;  Ohiau  war  besetzt  gewesen  mit  etl.  1< 
aber  ohne  den  Angrieff  zu  erwarten,  durch  Accord  geg 
scbieret,  die  Preussischen  Truppen  aber  von  der  Sl 
Possessio Q  genommen. 

Den  11.  January.  War  Hittags  aberinabl  grosi 
Breslau  vorbey  gegangen,  worzu  über  800  Pferde 
mUaten,  und  hat  der  Zug  über  3  Stunden  gewebret.  Ui 
in  dem  Eranckenhausse  einige  wider  gesund,  und  wurdei 
einquartieret,  da  hingegen  immer  andere  Krencke  hirher 
worden. 

Hau  erfuhr  hierauf,  daas  sich  in  das  Städtlein  Otl 
SchloBB  daselbst  ein  Commsndo  von  5  Grenadier  Comp 
in  300  Mann  und  13  Ober  OlBzier  auf  Anordnen  des 
geworden,  welche  sich  bey  Annäherung  der  Preussisck 
Schloss  gezogen,  und  zur  Wehre  gesetzt,  da  auch  ein  P 
so  ein  treffl.  Ingenieur  gewesen,  und  einige  Gemeine  ei 
weil  Ihnen  aber  im  Schloss  bald  das  Wasser  abgeechui 
weder  Brot  noch  Palwer  und  Bley  mehr  gehabt,  haben 
auf  Discreüon  ergeben  mDsseo,  dahero  man  sagt,  es 
fangenen  hier  durch  geftlhret  werden,  so  aber  nicht  gl 
sind  durch  einen  anderen  Weg  nach  Brandenburg  at 
Doch  kam 

den  19.  January  ein  Preussischer  U^jor  hier 
die  13  Ober  Offiuer,  so  in  Ottmachau  zu  Kriegs-Gel 
worden  mit  sich,  worunter  sieb  der  Hauptmann  Baron 
2  Jahren  auf  recnitining  hier  gelegen,  befand.  Diese 
quartiret,  dieweilen  Sie 

den  30.  January  hier  einen  Basttag  halten  wol 
wurde  bin  und  wieder  in  der  Stille  gesprochen,  dass  di 
sey,  an  welchem  mit  Gonsens  Ihro  verEtort)enen  Kay 
Reformation  ihren  Anfang  nehmen  wollen  und  zwar 
gelischen  mit  Danmsohrauben  zn  Annehmung  der  catl 
•ollen  gezwungen  werden,  welches  die  eingerflekt  gewese 
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Soldaten  selbst  sollen  gesagt  haben.  Wie  weit  solches  in  der  Wahrheit 
gegrflndet  gewesen,  ist  dem  allwissenden  Gott  am  besten  bekandt.^  In* 
zwischen  wurde  das  Gemurmel  unter  der  BOrgerschafl  immer  grösser  und 
fanden  sich  einige,  welche  behaupten  wollten,  die  Stadt-Thore  wären  viel 
l^ächte  nicht  geschlossen  gewesen,  wie  es  einige,  so  von  den  Jahrmärkten 
Machtzeit  2u  Hause  gekommen,  EydKch  aassagen  wollten,  dass  die  Zug- 
brQcken  unter  den  Thoren  nicht  aufgezogen  gewesen,  und  die  Gatter  nicht 
eingeschlossen.  Wir  waren  auf  dem  Rathhause  gantz  ruhig,  indem  wir 
diese  Woche  die  Btadt-Rajthung  i^evidirten,  und  wüsten  nichts  davon,  als 
ich  aber  gegen  6  Uhr  nach  Hause  ging,  sähe  ich  auf  dem  Mai^te  hiu 
und  wieder  Bürger  beysammen  stehen,  und  allenthalben  viel  Laternen 
gehen,  auf  der  Hoh-Gassen  wurde  ich  aber  von  einigen  angehalten,  und 
gefragt:  Ob  ich  nicht  wüste,  was  vorginge?  Die  Bttrgerschafil  hätte  er- 
fahren, dass  schon  viel  Nächte  die  Thore  nicht  geschlossen  worden,  man 
hätte  sehen  Nachtzeit  viel  Pagage  fortführen,  und  weil  dieses  der  ange- 
setzte Tag  zur  Reformation  wäre,  ftlrchte  man,  es  möchte  was  dahinter- 
stecken, man  spräche,  es  läge  in  den  BOgenbergen  auch  auf  den  Juden- 
Wiesen,  allerhand  Räuberisch  Gesindel  und  in  den  Klöstern  wären  viel 
Studenten;  wenn  also  die  Thore  auch  nicht  zugesperrt  würden,  wäre  man 
ja  in  keiner  Sicherheit,  ja  es  kam  die  Rede,  es  würde  die  Evangelische 
Kirche  in  Brand  gestecket  werden  und  wenn  die  Bürger  zu  wehren  hinaus- 
liefen, würden  Sie  durch  ein  anderes  Thor  in  die  Stadt  kommen,  selbte 
ausplündern  und  anzünden  etc.  Ich  redete  Ihnen  bestens  zu,  es  wäre  ein 
blindes  Lermen,  Sie  selten  nur  ruhig  seyn,  es  würde  sich  alles  geben  etc. 
Unterdessen,  da  Herr  Schober  auch  zu  Hause  kommen  und  sich  kaum 
ein  wenig  abgeleget,  finden  sich  in  seinem  Hause  viel  Bürger  ein  mit 
Laternen  etc.,  dass  alles  in  und  vor  dem  Hause  voll  ist,  und  referiren 
Ihm  ein  gleiches,  bitten  umb  einen  gutten  Rath  und  sagen,  dass  Sie  die 
StadtrSchlfissel'von  dem  Herrn  Bürgermeister  fordern  und  haben  weiten 
ihrer  Sidierheit  wegen.  Herr  Schober  suchet  Sie  möglichstens  zu  be- 
sttnfiUgen,  als  Sie  aber  auf  den  Stadt  Schlüsseln  beharren,  saget  Er,  Sie 
solten  ein  paar  Geschworne  an  den  Herrn  Bürgermeister  abschicken  und 
ihre  Bedenken  melden  lassen,  wollen  Sie  ja  aufziehen,  so  solten  Sie  es 
zugleich  melden,  der  Herr  Bürgermeister  würde  es  Ihnen  wohl  erlauben 
und  solten  ja  keinen  grösseren  AuflaufT  machen.  Dieses  thun  Sie  alsbald 
und  gehen  zu  den  Geschwomen  Eltisten,  welche  Sich  auch  zum  Herrn 
Bürgermeister  begeben,  und  von  allen  Umständen  Nachricht  ertheilen,  um 
die  Schlüssel  bitten,  und  vermelden,  dass  die  Jüngsten  aufziehen  und  die 
Thore  selbst  bewachen  'weiten.  Der  Herr  Bürgermeister  wundert  sich, 
versichert,  dass  er  von  Auflassung  der  Thore  nichts  wisse,  wolle  auch 
gleich  alle  Thore  fest  schliesssn  lassen  (so  auch  gleich  geschehen,  weil 
die  beiden  Thore  zum  Einlass  noch  offen  waren,  wie  gewöhnlich)  dass 
Niemand  weder  aus  noch  ein  könne^  allein  die  Schlüssel  könnte  er  Ihnen 
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nicht  geben,  die  wären  Ihm  anvertrauet,  gölten  nur  rahig  seyn,  wolteo 
aber  die  Jüngsten  aufiuehen,  wolte  Er  eichs  gefallen  lassen,  und  kAimten 
die  Zunfit-Eltisten  es  Ihren  Jüngsten  nur  andeuten  lassen,  Er  wolle  aueii 
alle  Anstalt  dazu  vorkehren.  Dieses  alles  war  nun  auch  vor  den 
Preussischen  Major  Grumbkow  kommen,  welcher  die  gesund  gewordenen 
Invaliden  alle  in  sein  Quartier  bestellet,  und  mochden  wohl  einige  Bfltger 
selbst  bey  Ihm  gewesen  seyn  und  um  Schute  gebethen  haben;  der 
Preussische  Major  machet  sich  also  auf  und  gehet  nebst  noch  etl.  zum 
Bürgermeister  und  begleitet  Ihn  viel  Volcks  von  Büßern  etc.  so  gar  biss 
in  die  Stube  des  Herrn  Bürgermeisters,  alwo  der  Herr  Major  kürtslicb 
meldet,  dass  Er  sich  wundere,  wie  es  hier  sugehe,  sein  König  habe  hier 
seine  Invaliden  als  in  einem  wohl  verwahreten  Ort  liegen  und  Er  selbst 
wäre  mit  den  Gefangenen  Officiers  hier,  und  müsse  vernehmen,  dass  die 
Thore  nicht  allemahl  des  Nachts  verschlossen  würen  etc.  Verlange  also 
die  Stadt  Thor  Schlüssel.  Herr  Bürgermeister  excusiret  und  excnlpiret 
sich  bestens,  der  Major  aber  verlanget  die  Schlüssel  und  als  Sie  Herr 
Bürgermeister  nicht  geben  wil,  nimmt  er  solche  vom  Hacken,  woran  Sie 
hiengen,  giebet  sie  seinem  Feldwebel  und  gehet  damit  fort,  deme  Herr 
Bürgermeister  nachrufit:  Auf  Cayalier  Parol,  dass  Ich  solche  morgen  wieder 
bekomme.  Worauif  Herr  Major:  Es  wird  sich  weisen.  Unterdessen 
zogen  die  Jüngsten,  biss  100  Mann  alle  mit  gutt  geladenem  Gewehr  anf^ 
und  wurden  theils  auf  die  Hauptleute,  theils  unter  die  6  Thore  eingetheilet, 
theils  auch  zu  einer  Patrouille  vor  die  Stadt  geordnet  und  weil  sieh  in* 
dessen  viel  Volck  bey  dem  Thore  gesammlet,  so  aus  der  Vorstadt  waren, 
und  gern  hinauss  weiten,  so  Hess  der  Major  gegen  8  Uhr  das  Petersthor 
durch  den  Feldwebel  öffnen,  wurde  aber  naohmahls  bald  wieder  ge- 
schlossen, zugleich  aber  die  Patrouille  hinaussgelassen.  Die  Vorstädter 
zogen  auch  auf  die  Wache  und  patrouillirten  starck  und  ob  wir  gleich 
auf  unserem  Kirchhofe  unsere  Wächter  auch  verstärcket,  so  gaben  Sie 
doch .  in  den  Rirchhoff  noch  8  Mann  hinein,  so  inwendig  allemahl  4  Mana 
um  die  Kirche  giengen,  die  andern  hatte  man  in  der  lateinisdien  Schule 
eine  Classe  einheitzen  lassen,  dass  Sie  sich  wieder  wärmen  konten  and 
von  aussen  um  den  schwartzen  Graben  patrouillirten  Sie  auch  fleissig. 
Der  Major  hatte  auch  unter  jedes  Thor  2  Mann  von  den  Preussisohea 
gesund  gewordenen  Soldaten  gegeben,  und  weil  Sie  kein  Gewehr  hatten, 
muste  Herr  Bürgermeister  von  dem  Stadt-Gewehr  hergeben,  welches  bej 
unsere  Hauptwache  geleget  war,  dass  Sie  sich  dessen  bedienen  konleo. 
Nach  9  Uhr  schickte  Hr.  Major  einen  Courier,  den  auch  Hr.  Bürger- 
raeister  hergeben  muste,  an  seinen  K(^nig  fort,  da  denn  noch  einige  Leute 
aus  und  eingelassen  worden,  worunter  auch  Hr.  Ast,  der  als  Bauherr  und 
Vorsteher  bey  der  Evangel,  Kirche  binauss  gegangen,  um  ein  und  ande^ie 
Anstalten  auf  dem  Kirchhofe  zu  machen  und  verschlossen  worden.  Nmi 
ward  es  wieder  ein  wenig  ruhiger  in  der  Stadt,  und  der  Major  ging  selbst 
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mit  einigen  seiner  Leute  durch  die  Gassen  der  Stadt  patrouiiliiren,  aber 
in  den  Wdn  und  Bierhäusem  wurde  es  erst  unruhig,  da  mancher  mehr 
1^^  geredet  haben,  als  zu  verantworten,  mancher  auch  mehr  Schlttge 
bekommen,  als  Er  nöthig  gehabt  hfttte. 

Gegen  12  Uhr  wurde  Alles  stille  und  verlohren  sich  alle  Laternen 
und  die  meisten  Lichter  in  den  Häusern  und  wir  konnten  Gottlob  nihig 
und  sicher  schlafen  gehen. 

Den  21.  January.  Gieng  frühe  um  8  Uhr  der  Hr.  Major  mit  seinen 
Gefangnen  fort,  und  da  man  hoffete,  Er  würde  bey  seiner  Abreise  die 
Stadt  Thor  Schlüssel  dem  Hrn.  Bürgermeister  Heyn  wieder  übersenden, 
so  geschah  es  doch  nicht,  sondern  er  händigte  solche  einem  Lieutenant, 
so  Kranckheit  wegen  hier  zurück  blieben,  und  im  weissen  Etössel  lag, 
ein,  und  der  Feldwebel  blieb  auch  hier^  welcher  Morgens  und  Abends  in 
Begleitung  seiner  Leute  und  auch  unseres  Wachtmeisters  und  Stadt  Wacht 
tägl.  die  Stadt  Thore  auf-  und  zuschloss.  Die  Jüngsten  wurden  heute 
wieder  durch  andere  Bürger  abgelöset  und  auf  Verordnung  des  Majors 
stund  zwar  der  ordinaire  Wache  Mann  am  Schlag- Baume,  inwendig  aber 
bey  der  Zugbrücke  stand  ein  Bürger- Wache  und  hinter  Ihm  lagen  die 
andern  5  Gewehre  nebst  dem  Corporal  Spiess,  womit  also  tägl.  con- 
tinuiret  worden  und  stelleten  sich  allemahl  vor  der  Waage  und  dann 
gieng  unter  jedes  Thor  ein  Corporal  mit  6  Mann;  Auch  wurde  auf  den 
Jesuiten-Kirchhof  eine  Wache  gestellet,  aus  Ursach,  weil  heute  früh  von 
der  BUrgerschafft  aus  denen  im  Schnee  nachgelassenen  PussstapfTen  ver- 
mereket  worden,  dass  vorige  Nacht  hinter  dem  Collcgio,  wo  vor  100 
Jahren  die  Pforte  in  die  Neustadt  gegangen,  2  Personen  über  die  Stadt- 
Mauer  gestiegen  durch  den  Stadtgraben  gegangen  und  draussen  herauss- 
gestiegen,  so  deutlich  zu  sehen  gewesen.  Dieses  hätte  die  Evangel. 
Bürgerschaft  bald  wieder  in  Unruhe  gesetzet,  die  HHrn.  Jesuiten  aber 
sagten:  Es  wäre  von  ihrem  Votwercke  der  Schaffer  und  Schäfer  im 
Collegio  gewesen,  weil  aber  die  Thore  so  unversehens  geschlo.<%sen  wor- 
den und  sie  nicht  vom  Vorwerck  wegbleiben  können,  wären  sie  da 
hinttber  gestiegen.  Sonst  war  der  Tag  noch  ruhig.  Allein  auf  die  Nacht 
kommt  einer  zu  Pferde  ans  Bögeuthor,  weil  es  aber  zu,  reythet  er  bii)s 
zu  dem  Köppenthor  und  da  es  auch  zu,  meldet  er  sich  und  verlaugt  ein- 
gelassen zu  werden.  Die  Wache  fragt,  wer  er  wäre?  welches  er  zwar 
erstl.  nicht  sagen  wil,  auf  Bedrohung  aber  Feuer  zu  geben,  sagt:  Er  sey 
ein  Postiilon  und  er  hätte  da  das  Bögen  Thor  oder  Köppenthor  sollen 
offen  finden,  was  es  denn  heissen  solle?  Die  Wache:  Wenn  er  ein 
Postiilon,  so  solle  er  blasen.  Er :  Er  könne  nicht  blasen,  sein  Herr  hätte 
ihm  kein  Hörn  mitgegeben  etc.,  worauff  nach  einigen  Wortwechselungen, 
dass  er  nicht  eingelassen  würde,  er  wider  umwendete  und  davon  geritten ; 
Dieses  gab  wieder  neue  Materia 
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d«n  32,  Jannarj  lu  vielerlei  Diseuneo,  doch  I 
ruhig,  ausser  was  deou  die  vielerle;  Lügen  vor  innei 
▼eruTSBofaeten. 

Den  23.  Januarj.  Die  Borger  siehen  oocfa  fiai 
Idü-  als  vor  der  Stadt,  meisteiu  trUb  um  9  Uhr;  Heut  bi 
einige  Kraoche  her,  auch  wurde  ein  Renter,  so  au  der 
sterben,  auf  unserh  Kirchhof  durch  die  Gemeintrfiger  g 
selbst  begraben. 

Den  24.  January.    Kam  hier  Nachricbt  an,  dose  n» 
bach  eine  Bataillon  einrOchen  wQrde,    so   nachdem  die 
in  Schweiduits  beziehen  und  halten  wOrden,  heute  wSrei 
berg  und   kämen   von   Nejsse,    welchen  Orth  der  Koni 
tlber  nicht  angreiffen,  sondern  nur  blockirt  halten  wttrde 

Den  25.  January  früh  nach  10  Uhr  kam  an  KOi 
an  mit  Vermelden,  daas  Morgen  Ifaro  Hajestäl  der  KOc 
hier  eintreffen  würde,  dahero  Er  die  Stunde  nach  Hitt^  um  1  Uhr  gab, 
auf  das  Rath  Hanss  zu  kommen,  um  die  oöthigeu  Quartiere  zu  regaliren. 
Dieser  vermeldete  sodann,  dass  Ihro  Haj.  diese  Nacht  in  Bielau  bey  den 
B.  V.  Sandreczk}'  bleiben,  Morgen  aber  hier  ankommen  wfirde,  bitte  za 
seiner  Bedeckung  1  Escadron  Gens  d'Armea,  so  in  der  Stadt,  aiebt  ni 
weit  von  Ihro  Maj.  Quartier  mOsten  gdeget,  und  100  Mann  Cavallerie, 
80  in  die  Vorstadt  gelegt  werden  können.  Zu  des  KOniges  Quartier 
wurde  das  Grüseauiscbe  Haoss  erwehlet,  wohin  18  Betten  mOstea  rer- 
sehaffel  und  seine  Leute  alle  dort  hemm  einquartieret  werden.  Er  meldete 
tugleich,  dass 

Den  27.  Jaauarj  800  Mann  ins  Winter  Quartier  eiarfieken  würden, 
weil  aber  derselbe  Quartier  Meister  noeb  nicht  ankommen,  konnte  auf 
aelbige  keine  Di^kodtion  gemacht  werden.  Indessen  aber  das  Gegenwärtige 
zu  besorgen,  war  das  Billet  Ambt,  als  Hr.  Hübner,  Hr.  Sehildig,  Hr. 
Nestel  nebst  Bm.  v.  Carore,  Hm.  Goddar,  Hm.  Schober,  Hm.  Habe, 
auf  dem  Ralhhausse. 

Um  3  Uhr  kam  die  Köoigl.  Pagage  von  Bresalau  hier  an,  it.  ein 
paar  Königl.  Ruhe  und  w^  Sie  nicht  zaweit  vom  Kte^  seyn  woUea 
wurde  densdben  die  S  Hechte  auf  der  Bnig  Gasse  iura  Quartier  aa- 
gewiesen. 

Dan  i6.  Januarj  Frlih  erwartete  ms  j«dcnnaon  Ibro  Majestit  vor 
Preassen,  der  Magistrat  aber  venammkte  sieh  auf  dem  Ratfahauae,  Ii6  i 
an  paar  Sehbppea,  die  i  cives  Honoratiores  nod  die  4  Haupt  OesdiwotiM  i 
hinauf  fbrdan.  aod  setaten  sielt  in  der  Cantaley  iPBammea,  da  dem  dt 
Hr.  BMj  gel  Meister  rcfoirte;  dass  gertem  m  GapHasa  (Gi^el  oder  Singe  I 
TOa  den  Jaetaiaeltea  RegiiMot  hier  ankoraraen,  weleber  von  den  Obcitt*  i 
von  Lestwila   um  die  QuartiM'  zu   regaliren    vorher   geaefaickt   wocde  , 
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dieser  hätte  ihm  zwar  schon  die  Propoeition  gethan,  weilen  aber  alle 
Bamonstjrationes  und  Oegen-Einwendungen  nichte  verfangen  wollen,  htttte 
Er  selbigen  ersucht,  itzo  aufs  RaÜihauss  su  kommen  und  solche  uns 
Selbsten  su  thun,  da  wir  denn  sehen  selten,  ob  unsere  Einwendungen 
etwas  fruchten  würden,  er  könnte  weiter  nichts  thun,  und  wäre  zu  schwach, 
da  Er  zumahl  bey  dem  letzten  Tumult  gesehen,  wie  sich  die  Bürger- 
schaflft  gegen  Ihn  aufgefilhret  und  wenn  Er  gewOst  von  Anfang,  dass  die 
BUrgerschafft  die  StadtschlQssel  zu  verlangen,  den  Major  angegangen, 
hätte  er  sich  gar  nicht  weigern  wollen,  solche  bald  zu  geben^  es  hätte 
ihm  aber  der  Major  endi.  melden  lassen,  dass  solches  auf  Anhalten  der 
Bargerscha£ft  geschehen.  Er  solte  Sie  ihm  auf  Cavalerie  Parole  senden, 
nnorgen  solte  Er  Sie  wieder  haben,  worauf  Er  Sie  auch  folgen  lassen, 
den  Morgen  drauf  aber  hätte  der  Miyor  Nachricht  gegeben,  Es  wäre  Ihm 
leid,  dass  Er  seine  Parole  nicht  halten  könnte,  und  die  Schlttssel  wider 
schicken,  weil  es  die  Umstände  nicht  leiden  weiten.  Er  verlangete  solche 
auch  nicht  wider.  Ihm  würde  es  nunmehr  wegen  der  Bequartirung  zu 
schwer,  alle  Ueberlast  auf  sieh  zu  nehmen,  wölte  also  eine  Deputation 
denommiren,  an  welche  sich  alsdann  dieserwegen  addressiren  könnte,  wer 
es  nöthig  hätte.  Unterdessen  kam  der  Gapitain  Cingel  nebst  dem  Re- 
giments-Quartiermeister  und  proponirte: 

1.  dass  morgen  von  dem  Jaetzischen  Regiment  I  Bataillon  alhier  in 
die  Winter- Quartiere  einrücken  würden  nebst  dem  Oeneral-Staabe, 
obergab  auch  die  Tabelle  zugleich. 

2.  Die  Mannschaft  wäre  kostbar,  denn  es  steckte  in  jedem  Burschen 
(so  pflegen  Sie  die  Gemeinen  zu  nennen)  ein  Capital,  dahero 
Ihre  Maj.  audi  weiten,  dass  Sie  wohl  und  reinlich  selten  ver- 
pfleget werden. 

3.  2  und  2  könnten  zusammen  gelegt  werden,  mehr  nicht. 

4.  Die  Bette  selten  rein  und  gutt  seyn,  und  alle  14  Tage  über- 
gezogen werden. 

5.  Die  Kammern  (wo  Sie  nicht  eigene  Stuben  haben  könnten)  selten 
nicht  zu  hoch  noch  unter  dem  Dache,  und  helle  seyn. 

6.  Die  Compagnien  selten  nach  einander  geleget  werden. 

7.  Bin  Hauptmann  müste  3  Stuben  und  1  grosse  Kammer  zur  Mondnr 
und  Platz  vor  s.  Leute  und  Pferde  haben. 

8.  Von  der  Einquartierung  könnte  Niemand  frey  seyn,  als  der 
dirigirende  Bürgermeister. 

9.  Die  Mund  Portion  wäre  Sicithero  vor  4  Fl.  Monatlich,  die  Pferde 
Rationes  aber  vor  12  Fl.  bezahlet  worden  und  Was  etwann  nodi 
mehr  für  Pnncta  einbrachte. 

Hr.  Büfgenneister  wandte  ein,  dass  sonst  jederzeit  der  Magistrat  frey 
von  Einquartining  gewesen,  auch  Reeessmässig  wäre,  worauff  der  Capitain 
regerirte:    In  Preussen  wäre  solches  nicht  Brauch  und  was  braucht  es 
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viel:  Das  Land  gehört  unserem  Könige  und  ist  Prenssig  und  die  Herren 
auch!  und  den  Herren  ist  es  eines,  ob  Sie  diesem  Souverainen  Herrn 
dienen,  oder  einem  anderen. 

Hr.  Peschel  wandte  ein:  Er  wäre  Post  Meister,  also  hoSte  er  von 
rechtswegen  frey  zu  sein.  Hr.  Gapl.:  Wann  er  -eine  Gasse  ii&tle,  so 
könnte  es  geschehen. 

Hr.  Sommerfeldt  fuhr  fort:  Er  wäre  Königl.  Zoll  Einnehmer  und 
hätte  Königl.  Gelder  bey  sich.  Ergo  Hr.  Capt:  Wann  Er  KönigL  Gelder 
hätte,  wäre  es  gutt. 

Hr.  Hülse  sagte:  Und  ich  habe  die  Königl.  Lehns  Gasse  bey  mir. 
Ergo  Ur.  Gapt:  Ey,  da  würden  viel  Gassen  herauskommen  etc. 

Endlich  wurde  gemeldet^  dass  man  auf  diese  Weise  Quartiere  vor 
so  viel  Ofifieier  hier  nicht  finden  würde,  denn  wenig  Häuser  hier  so  viel 
Stuben  hätten,  als  zur  Bequartierung  eines  Gapiiains  erfordert  wilrdeo. 

Hr.  Gapitain:  Da  zweifelte  er  daran,  und  wolte  selbst  um  den  Marckt 
nur  herum  gehen,  es  möchte  ein  Rathmaun  mit  Ihm  gehen.  Er  wolte 
schon  Gelegenheit  finden,  welches  auch  geschehen  muste  und  gieng  Hr. 
Hübner  und  Hr.  Nessel  mit  Ihm;  da  Er  zuletzt  noch  bath.  die  Biilete 
fertig  zu  machen,  damit  Sie  der  Hr.  Regiments  Quartiermeister  noch  heute 
bekäme,  könte  er  uns  mit  einiger  Nachricht  dienen,  wolte  er  es  gerne 
thun,  und  weil  Ihro  Maj.  itzo  hier  durch  gehen  würden,  so  stellte  er  dem 
Magistrat  frey,  ob  sie  ihrer  Quartierfreyheit  wegen  Ansuchung  thun  wolteo. 

Man  erwartete  nunmehro  bald  den  König,  und  weil  derselbe  nicht 
in  seinem  bestellten  Quartier  abtreten,  sondern  bey  dem  Hrn.  Baron 
Seydiitz  (Dieser  logircte  im  goldnen  Adler,  und  war  dea  Königs  Gebeimer 
Rath)  ein  Goifee  trinken  und  sodann  die  Reise  bald  fortsetzen  würde,  so 
stunden  schon  auf  selbiger  Seite  die  Vorspann  alle  parat  und  bey  dem 
Hrn.  Baron  sammleten  sich  viele  Gavalier,  und  Hr.  Bürgermeister  Heyo 
und  Hr.  Peschel  giengen  auch  dahin,  bathen  Hrn.  B.  v.  Seydiitz  um  bey 
Ihro  Maj.  es  wegen  ihrer  Quartierfreyheit  anzubringen. 

Kurtz  nach  10  Uhr  kamen  Ihro  Köni^.  Maj.  von  Preossen  allhier 
an,  waren  zwar  zu  Ihro  Bedeckung  von  Hussaren  begleitet,  welche  aber 
um  die  Stadt  geritten  und  uicht  herein  kommen,  Ihro  Maj.  beliebeten  zum 
Nieder  Thor  herein  und  die  Lange  Gasse  herauff  über  den  Korn-Markt 
biss  zum  goldnen  Adler  zu  fahren,  sassen  in  Ihro  mit  8  Pferden  be- 
spannten Reisewagen  zur  Linken,  rechter  Hand  aber  Dero  Hr.  Bruder, 
Printz  Wilhelm,  und  rückwärt«  der  General  Haacke  und  Münchow. 

Ihro  Maj.  wurden  daselbst  von  dem  Hrn.  v.  Seydiitz  und  anderen 
Preussischen  Offizieren,  it.  Hrn.  Landes-Eltisten  B.  v.  Seher,  Hrn.  v.  Zedlitz, 
v.  Winterfeld  etc.,  under  entselzi.  Zulaufi*  des  Volckes  empfangen,  mit 
denen  Sie  sehr  gnädig  gesprochen,  auch  unseren  BOi^rmeister  geruiTa) 
und  daselbst  dem  Magistrat  die  Quartierfreyheit  versprochen  haben  so). 
Ihro  Maj.  stiegen  nicht  von  dem  Wagen,  sondern,  sobald  nur  die  fHsehen 
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Pferde  wieder  vorgeleget  uod  die  folgeodeo  Wageu  auch  fertig 
fuhrea  Sie  wieder  ander  sehr  grossem  Ziil&uffe  des  V'olckes  die 
Gaese  hiuauff  und  zum  Btriegen  Thor  hioauss,  ioiiner  auf  Striegau, 
und  Liegnits  etc.  xu,  woselbBt  Sie  aber  Nacht  bliebeo. 

Nach  Hiltage  setzte  sich  die  Oepatation  zu  fi^uliruDg  der  1 
auf  dem  Ratbhauss  nieder,  welcher  der  Kegiments-QuartienneiBte] 
wohnete,  auch  der  Capitain  Cingel  ofit  besuchete,  dieser  war  nun 
aoders,  rtlbmete  sich,  dass  Er  dem  Magistrat  die  Quartierfreyheit  zi 
gebracht,  und  schien  mit  dem  Hm.  BOigermeister  Heyn  schon  gar  b' 
und  gutt  Frenad  zu  seyn. 

Man  war  nun  mit  Einrichlung   der  (Quartiere  in   dem  späten 
fertig  worden  und  resolvirt,  die  Gens  d'Armee  vor  die  Thore  einz 
tieren,  wie  es  denn  auch  Ihro  König).  Maj.  solten  verwilliget  habei>. 

Den  27.  January,  Kam  wieder  andere  Ordre  uad  hiess  es: 
dem  Ihro  Haj.  vernommen,  dass  in  Striegau,  wohin  2  Compagnien 
verleget  werden,  aanoch  Kayserl.  Invaliden  lägen,  wollten  Ihre 
solche  nicht  vortreiben,  sondern  nur  eine  Coinpagnie  dahin  verlegt  v 
<l3gegen  solle  hierber  noch  eine  Compagnie  kommen,  und  halte  < 
Br.  Capitain  Cingel  (der  doch  nach  Jauer  gesolt)  so  wissen  einzuri 
dase  Er  mit  seiner  Compagnie  hier  blieb,  und  also  muste  widei 
ganlz  andere  Einrichtung  gemücbt  werden,  mit  größter  Hüh  und  in  gi 
£11,  denn  nach  Uittage  um  2  Uhr  rtickteu  die  5  Fahnen  oder  1  Ba 
Uer  ein,  kamen  zum  Nieder  Tbore  die  Lange  Gasse  herauf,  und  s 
sich  auf  dem  Kornmarkte,  der  Hr.  Oberste  von  I.estwitz  bezo{ 
Quartier  in  der  Fr.  M.  Laupitzachen  Hause  am  Ecke  der  Hoppen-L 
diesem  folgeten  die  Fahnen,  deren  4  grlln,  eine  aber  weiss  waren 
darauff  wurden  die  Leute  einquartiert,  da  denn  mancher  6,  7,  8  biss  9 
bekam. 

Dietieu  folgeten  dann  2  Esquadrons  Gens  d' Armes,  deren 
von  Asseburg  beteila  bey  Hm.  Harbach  einquartieret  war,  diese 
alle  sohwartze,  grosse,  schöne  Pferde,  gelbe  CoUett  und  dergl.  rull 
geschlagene  Mantel  Röcke,  waren  vortrefQ.  Leute,  Sie  kamen  aucl 
Nieder  Thor  herein,  ritten  die  lange  Gasse  herauff,  aber  die  Kon 
Hoppen-Lauben  in  die  Koppen  Gasse  biss  vor  des  Königs  Querliei 
selbst  Sie  paradirten  uud  ihre  Quartiere  vor  den  Thoren  bezogen. 

Sobald  die  Infanterie  eingerUcket,  wurde  die  Haupt-Wache  un 
Thore  von  Ihnen  besetct,  das  Bögen-Thor  über  gar  zugeschl 
welches  doch  aber  nBcbmalen  wieder  geöffnet  worden.  Unsere  \ 
Leute  wurden  also  wieder  dimittirei,  und  blieben  nur  die  auf  u: 
Haupt  Wache.  Die  Thore  waren  starck  besetzet,  und  war  unter  , 
Thor  em  Ober-OfBzier,  Tambour,  Corporal  und  20  Gemeine,  uod 
allemahl  bey  dem  inneren  ScLIagbaum  ehi  Husquetier,  bey   der  Ai 
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Brücke  einer,  bey  dem  ausswendigen  Schlagbaum  eiaer,  üod  daselbat  noch 
ein  Oefreyter  mit  aufgepflanztem  Pajinett. 

Den  28.  January.  Beklagten  sieh  die  Gens  d'Armes,  daas  sie  so 
schlecht  bequartieret  wären,  wolten  in  die  Stadt  herein  und  fieogen  achon 
an  die  Häuser  zu  untersuchen,  wo  es  Stallung  hätte,  und  verlangten 
darein  gelegt  zu  werden,  nachdem  man  ihnen  aber  die  Unmöglichkeit 
vorzeigte  und  Sie  versprach,  vor  den  Thoren  zu  extendiren  und  in  andere 
Häuser  mit  zu  verlegen,  dass  Sie  nicht  allein  in  Wirthshäusem  liegen 
dörfften,  so  waren  Sie  vor  diesesmahl  zufrieden  und  muste  bald  die 
andere  Einrichtung  gemachet  werden. 

Heute  wurde  anbefohlen  30  höltzerne  Bette  in  das  Kranckenhauss 
verfertigen  zu  lassen,  jedes  3^^  E.  lang;  Ingleichen  die  Corps  de  Garde 
zu  dielen  und  davor  9  Pfahle  zum  Gewehr  einzugraben,  welches  audi 
bald  befolget  worden,  und  musten  die  Tischler  und  Zimmerleute  den 
gantzen  Sonntag  arbeiten. 

Den  29.  January.  Rückte  die  6.  Compagnie  des  Capitain  Cingeb 
herein  und  wurde  einquartieret,  die  anderen  giengen  bey  der  Stadt  vorbey, 
und  kam  eine  Compagnie  nach  Striegau  und  3  nach  Jauer. 

NB.  Nach  Einrückung  der  Bataillon  sind  die  Hrn.  Oifizier  alle  bey 
Hrn.  Bürgermeister  Heyn  im  Nahmen  Gemeiner  Stadt  tractiret  worden. 

Ob  ich  auch  gleich  schon  ein  schön  Gebette  Bette  in  des  Königs 
Quartier  gegeben,  so  muste  doch  noch  eines  zu  dem  Hm.  Christen  geben. 

Den  80.  und  31.  January.     Schien  es  ruhig  zu  werden.     Allein 

Den  1.  February.  Wurden  die  Honoratiores  nebst  denen  6e- 
schwornen  von  den  Haupt-Zünften  auf  das  Rathhauss  citiret,  und  daselbst 
proponiret:  Weil  man  bey  itzigen  Zeiten  immer  Geld  von  Nötheo  hätte, 
so  wäre  E.  E.  Magistrat  wegen  eines  Darlehns  besorgt  gewesen  und  weil 
Hr.  Rath  Langer  in  Jauer  ein  Kapital  liegen  habe,  hätte  man  bey  dem- 
selben durch  den  Hrn.  v.  Carove  und  Goddar  ohnlängst  dieserwegen 
nachfragen  lassen,  welcher  auch  sich  erkläret,  dass  er  der  Comaiun  gar 
gern  damit,  seil.  c.  5000  Fl.  dienen  wolte,  man  solte  Ihm  aber  1)  das  Instro- 
mentum  Obligatorium  verzeigen,  welches  2)  Von  Rath  Schoppen  und  Ge- 
schworenen, wie  auch  Civibus  Honoratioribus  unterschrieben  seyn  mflate, 
und  3)  bey  Ihm  selbst  abgefordert  und  abgehohlet  werden  solte. 

Von  Seiten  der  Commun  meinte  man,  dass  man  quoad 

1.  Ihm  allerdings  das  Instrumentum  Obligatorium  zusenden  mQste  und 
könnte  solches  nicht  anders,  als  man  solche  noch  im  Benihamte 
oassiret  finden  würde,  geben,  da  dann 

2.  selbte  nur  von  Rath  Schoppen  und  Geschworenen  unterschrieben 
worden,  würden  also  die  Honoratiores  auch  vor  diesesmahl  de- 
preciren. 

3.  Auch  könnte  Hr.  Berger  aus  dem  Renthamt  solches  einzucassiren 
abgesendet  werden. 
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• 

Als  wir  aus  der  Bathstube  herauskamen,  fanden  sieh  eil.  OfßEier 
durch  ihre  Fourier  beschwert  über  ihre  Quartiere  und  weiten  andere 
haben,  Sie  wurden  auch  bescheidet,  endlich  aber  kam  der  Fourier  vom 
Gapt.  Cingel  und  brachte  an  mich  von  dem  Hm.  Fendrich  de  Barbj  ein 
Compliment  mit  Bitte,  ich  möchte  ihm  doch  Quartier  geben,  weil  er  so 
gar  schlecht  im  Engl.  Gruss  versorget  wäre,  ich  replicirte:  dass  ich  schon 
so  viel  Bette  gegeben,  auch  der  Hr.  Feldprediger  sieh  diessfalls  bey  mir 
angegeben,  und  ich  hätte  nur  ein  Zimmer  im  Hinter  Hause,  das  Ihm  nicht 
angenehm  sejn  möchte. 

Das  Billet  Ambt  nahm  also  den  Fourier  und  woUe  Ihm  ein  ander 
Zimmer  anweisen,  weswegen  ich  bald  nach  Hause  eilete,  kaum  aber  war 
ich  zu  Hause  kommen,  als  schon  der  Fourier  zu  mir  kam,  und  mich  an- 
sprach, ihm  nur  das  Zimmer  zu  zeigen,  welches  ich  auch  that,  mit  Vor- 
wendung, dass  schon  der  Hr.  Feldprediger  sich  solches  ausgebethen  hätte, 
dem  allem  ohngeachtet  bath  er,  das  Quartier  nicht  eher  zu  vergeben,  biess 
er  weitere  Nachricht  gegeben  hätte.  Indem  er  fortgehen  wolte,  kamen 
3  OfBzier  von  der  Gens  d'Armerie,  so  die  Stallung  besehen  wollten,  zu 
ihrer  Einquartierung,  dahero  genöthiget  trurde,  dem  Fourier  zu  sagen, 
wenn  der  Hr.  Fendrich  hierher  wolte,  möchte  er  es  Ihnen  melden,  dieser 
that  es  auch,  doch  besahen  Sie  die  Stallung  und  giengen  also  wieder  ab, 
und  der  Fourier  auch;  Da  ich  aber  wieder  auf  das  Rathhaus  gehen  wolte, 
kam  der  Fourier  mit  dem  Hrn.  Fendrich  de  Barbj  selbst  und  sähe  sich 
das  Quartier  an  und  bath  alsobald  selbst,  ich  möchte  Ihn  nur  einnehmen, 
welches  also  verwilligen  muste.  Er  sähe  gutt  aus,  war  sehr  jung,  von 
197^  Jahr,  und  hofite  also,  dass  Er  würde  vergnügt  sejn,  welches  Er 
auch  versicherte.  Diesen  Abend  um  5  Uhr  wurden  wir  Cives  Honoratiores 
nebst  den  Geschwornen  eilends  aufs  Rathhauss  gefordert,  und  uus  pro- 
poniret,  das»  der  Major  von  denen  Gens  d''Armes  expresse  verlangte,  dass 
die  Gens  d^Armerie  in  die  Stadt  solte  verleget  werden,  dahero  auch  bald 
von  Ihnen  einige  kommen  würden,  so  auch  geschähe,  und  vorstelleten, 
dass  Sie  sehr  schlecht  in  der  Vorstadt  versorget  wären  und  expresse 
Rönigl.  Ordre  hätten,  in  die  Stadt  sich  einzuquartieren,  übergaben  auch 
eine  Liste,  wo  sie  hätten  Quartiere  vor  sich  gefunden,  doch  müste  die 
daselbst  liegende  Infanterie  ausquartieret  werden.  Wir  stelleten  alles  vor, 
dass  wir  vorhin  zu  sehr  überleget,  doch  alles  mögliche  thun  weiten,  Sie 
weiten  nur  dero  Hm.  Major  dahin  bewegen,  dass  er  uns  nur  den  Mor- 
genden Tag  frey  liesse,  damit  man  nur  gehörige  Anstalt  machen  könnte, 
welches  Sie  auch  zu  bewttrcken  versicherten.  Hierauff  deliberirete  man 
nun,  wie  die  Sache  ferner  anzustellen?  und  ward  endlich  schlüssig,  dass 
man  noch  einen  Versuch  thun  wolte,  und  den  Hrn.  Major  durch  eine 
Deputation  von  Rath  Schoppen  und  Kommun  zu  persvadiren,  (auch  durch 
ein  Offerto)  sich  bemühen,  dass  Er  es  im  alten  Stande  liesse.  Darzu 
wurde  Hr.  Goddar,    Hr.  Sommerfeld,  Scabini^  und  ich   erkieset,    giengen 
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auch  alsbald  zu  dem  Hrn.  Major,  welchen  wir  aber  nicht  za  Hause  traffen. 
Dannenhero 

Den  2.  Febiruary  Früh  74  *"^  ^  Uhr  uns  melden  liesseo,  aaä 
bald  admittiret  wurden,  unsere  Vorstellnngen  bestmöglichst  thaten,  aber 
nichts  erhalten  konnten,  vorwendende:  Es  dependire  nicht  von  Ihm,  son- 
dern hätte  expresse  Eönigl.  Ordre  dazu,  bäthe  also  nur  Anstalt  kq  aiadieo, 
dess  Er  morgen  seine  Leuthe  in  die  Stadt  bringen  könnte.  Dooh  wolle 
Er  Vorkehrungen  thun,  dass  dagegen  die  Eönigl.  Pferde  aus  der  Stadt  io 
die  Vorstadt  verlegt  werden  könnten.  Womit  wir  uns  musten  begnOgec 
lassen,  und  weil  Hr.  Bürgermeister  Köhler  gestern  Abend  hier  ankommeii, 
so  beneventireten  wir  denselben  und  legten  von  unserer  Verricfatiuig 
Rapport  ab.  Es  war  also  weiter  nichts  zu  thun,  als  dass  das  Billet  Amt 
muste  die  Bilieter  fertig  machen,  worauff  nach  und  nach  die  Kön%l. 
Pferde  hinausgeführet  worden,  hingegen  sich  den  3.  und  4.  die  Gens 
d'Armerie  in  die  Stadt  gezogen. 

Den  4.  February.  Wurde  ein  Junge  auf  die  Wache  gebracht,  so 
bey  Olatz  zu  Hause,  war  im  Verdacht,  dass  er  Feuer  anzulegen  ans- 
geschicket  wäre,  dahero  er  noch  diesen  Abend  im  Beisein  des  Hra. 
Lieutenant  de  Wittge  von  dem  Auditeur  examiniret  wurde,  er  sagte  zwar, 
dass  ihm  der  Commandant  zu  Glatz  2  Fl.  gegeben  hätte,  dass  er  bin  und 
wieder  Feuer  anlegen  sollte,  wo  Preussen  lagen  etc.,  allein  des  Tages 
darauf  sagte  er  alles  anders  und  schiene  fiftst,  dass  er  nicht  recht  klog 
wäre,  daher  er  dem  Rathe  öbei^eben  ward,  welcher  ihn  im  Stock 
sitzen  Hess. 

Den  5.  February  früh  nach  8  Uhr  hielt  die  Soldatesca  ihren 
Gottesdienst  auf  dem  Rathhause,  und  war  ihnen  die  Hondur  Stube  und 
der  grosse  Saal  darvor,  hierzu  evacuiret.  Es  muste  aber  weg^i  vielen 
Volckes  doppelte  Wache  vorgestellet  werden.  Sie  sungen  ersüich  sehr 
andächtig  und  alsdann  predigte  ihr  Feldprediger,  Hr.  Hausskirch,  und  war 
es  gegen  11  Uhr  auss. 

Diesen  Tag  hat  auch  zu  Jauer  auf  dem  Rathhause,  Hr.  M.  Waltber, 
pastor  Primarius  daselbst,  vor  der  Soldatesca  auf  Requisition  des  eom- 
mandirenden  Offizier  gepredigt. 

Den  9.  February.  Weil  der  Hr.  Feldprediger  Freytags  wolte 
Gommunion  halten,  so  musten  die  communiciren  weiten,  diesen  Mittag 
um  3  Uhr  sich  auf  dem  Rathhause  versammlen,  woselbst  erst!,  gesangeo, 
alssdann  von  dem  Hrn.  Feldprediger  eine  Vorbereitung  und  Buss  Andadit 
gehalten,  und  endlich  mit  singen  beschlossen  worden. 

Den    10.  February.    Kamen  Sie  um   8  Uhr  wieder  an  dem  Ortk 
auf  dem  Rathhause  zusammen,  sungen  erst,   dann  predigte  der  Hr.  Feld 
Prediger,    hernach    hielt  er  Gommunion    (da  immer  7  auf   einmal   com- 
municiret  worden)  und  endl.  wurde  mit   belhen   und  singen  bescblosstea. 
es  wärete  bis  in  die  12.  Stunde. 
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Diese  Woche  muste  auch  die  Stadtwache  die  Wachstube  räumen, 
vor  die  Unteroffizier,  dahero  ihneu  bey  der  Accis-Stuben  gleich  raber  die 
Stube  eingegeben,  und  davor  ein  Schiilerhäussgen  gesetzet  wurde,  woselbst 
nun  die  Stadt  Wache  ist 

Eod.  Erhielt  von  Orttnberg  Nachricht,  dass  bey  Ihnen  ein  von  dem 
König  geschickter,  erst  ordinirter  Geistlicher,  M.  Frisch,  ankommen, 
welcher  den  29.  Janr.  das  erstemahl  auf  dem  Kathhause  geprediget. 

Den  11.  Febr.  Reisete  der  Hr.  Feldprediger  nach  Striegau,  weil 
daselbst  auch  eine  Compagnie  von  diesem  Regiment  lieget  und  wolle 
diesen  Nachmittag  daselbst  Vorbereitung,  Morgen  aber  Predigt  und  Com- 
munion  halten. 

Eod.  Kamen  alhier  9  Mann  von  Namsslau  hier  an,  welche,  nach- 
dem Sie  sich  auf  Discretion  ergeben  musteo,  unter  dem  König  von 
Preussen  dienen  wollen,  worunter  auch  ein  Pfaffe  seyn  solle,  sie  sahen 
höchst  elende  und  zerlumpt  aus. 

Den  12.  Febr.  Wurde  der  Gommandant  von  dem  Schloss  Namsslau 
nebst  noch  2  Offizieren  hier  eingebracht,  welche  biss  zu  des  Königs  An- 
kunft hier  bleiben  sollen,  es  waren  auch  noch  einige  Gefangene  mit- 
komnnen,  welche  aber  bald  weiter  geführet  worden. 

Diesen  Sonntag  hat  in  Jauer  Hr.  Schrödter  auf  dem  Rathhausse 
predigen  sollen. 

Den  13.  Febr.  Ist  der  Hr.  Feld  Prediger  von  Striegau  auf  Jauer 
gereiset,  um  diesen  Nachmittag  daselbst  Vorbereitung,  Morgen  aber  Pre- 
digt und  Communion  vor  die  daselbst  liegenden  3  Compagnien  zu  halten. 

Den  16.  Febr.  Muste  ein  Musquetier,  so  desertiret  und  in  dem 
Capuziner-Kloster  unter  einem  Bette  steckend  gefunden  worden,  durch  die 
Spiess-Ruthen  lanffen,  oder  wie  Sie  es  nennen  Gassen  lauffen,  es  marschirete 
also  ein  Commando  von  200  Mann  hinaufif  vor  die  Capuziner,  wurden 
daselbste  gestellet,  und  sodann  brachte  man  den  Delinquenten,  entkleidete 
ihn,  und  dann  gieng  ein  Unteroffizier  vor  ihm  her,  dem  er  also  nach- 
gehen muste,  dass  also  kein  Streich  vorbey  gehen  konnte,  wo  er  anfieng 
zu  lauffen,  M'urde  das  Spiel  gerühret  und  die  Queerpfeiffe  Hess  sich  hören, 
biss  er  an  die  Heifile  kam,  so  wurde  am  anderen  Ende  das  Spiel  ge- 
rOhret,  auf  der  Seiten  ritte  der  Adjutant  mit  blossem  Degen,  und  also 
muste  er  6  mahl  hinauff  und  6  mahl  hinunter  lauffen,  durch  200  Mann, 
und  wurde  ihm  sodann  der  Rock  Qbergehangeu  und  wiederum  auf  die 
Wachstube  geführet. 

Den  17.  February.  Kam  die  Nachricht,  dass  Ihro  Maj.  der  König 
von  Preussen  den  21.  dito  gewiss  hier  seyn  würde,  und  in  dem  GratT 
fiochbergischen  Hause  sein  Quartier  nehmen  wolte,  dahero  der  Hr.  Graff 
solches  zu  räumen  und  zu  recht  zu  machen  alle  Anstalten  vorkehren  lies», 
und  selbst  auf  Fürstenstein  gieng. 
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Den  20.  Febr.  Gieng  ein  Commando  von  50  Mann  oebst  eioem 
Lieutenant  und  meinem  Hrn.  Fändiioh  auf  Walleoburg. 

Eod.  Oieng  auch  ein  Commando  von  200  Mann  nebst  dem  Hs|or, 
2  Gapitains,  2  Lieutenants  und  2  Fändrich  nach  Silberberg,  weU  too 
Glatz  herunter  daselbst  ein  Ueberfall  besorget  warde. 

Eod.  Wurde  auf  dem  Bathhause  die  Einrichtung  zu  Beqoartinmg 
derjenigen  Hohen  Personen  gemadit,  so  mit  Ihro  Haj.  hier  eintreffen 
würden.  Es  wurde  auch  heute  schon  die  Standar  von  den  Gens  d" Armes 
nebst  aller  Königl.  Pagage  aus  dem  Praelaten  Hausse  in  das  GräCB.  Hodi- 
hellsehe  Hauss  gebracht,  woselbst  Sie  sofort  Wache  hielten^  aaeh  wnr* 
den  2  Musquetier  mit  aufgepflanztem  Bajonet  vor  das  Haoss  gestellet 

Den  21.  Febr.  Versähe  man  sich  nun  Ihro  Maj.  Mittags  um  2  Dhr, 
daher  alle  Fenster  dort  herum  besetzt  waren,  und  auf  dem  Platz  sammlete 
sich  viel  Volck,  gegen  4  Uhr  kamen  auch  viel  Offizier  ins  Haoss,  am 
den  König  zu  erwarten,  ja  es  hatten  sich  auch  viel  Jungen  auf  Preussische 
Art  ausmundirt,  und  waren  mit  klingendem  Spiel,  2  Fahnen  und  ed. 
kleinen  Stackchen  biss  zu  der  Capelle  hinaussmarsehirt,  um  Diro  Maj. 
allda  zu  empfangen,  allein  der  Abend  kam  heran  und  zugleich  Nadiri^t, 
dass  Ihro  Maj.  erst  morgen  gegen  10  Uhr  hier  eintreffen  wOrdeo,  also 
war  das  Warten  umsonst  und  die  Kinder  kamen  auch  mit  klingendem 
Spiel  wieder  um  6  Uhr  in  die  Stadt  gezogen. 

Gegen  Abend  wurde  auch  das  Königl.  Preussische  Feld  Post  Ambt 
in  die  Goldne  Crone  geleget,  und  daselbsten  der  Preussische  Adler  an- 
geschlagen. Wie  denn  auch  vor  das  Königl.  Logier  2  Sdiilleriifinssgen, 
wie  sie  von  den  Preussen  angegeben  worden,  gesetzet  wurden,  sie  waren 
schwartz  und  weiss  angestrichen. 

Den  22.  Febr.  Wurden  dergleichen  Schillerhäussgen  auch  vor  des 
Hrn.  Obristen  Lesswitz  Quartier,  wie  auch  noch  eines  zu  der  Soldaten 
Wache  vor  die  Waage  gesetzet. 

Den  23.  Febr.  Kamen  endlich  Ihro  Maj.  derKön^  %  auf  12  Uhr 
hier  an,  voran  ritten  in  vollem  Galopp  die  Dragoner  mit  ihrer  Droramel, 
daranff  folgeten  ihrer  Majestät  in  einem  Wagen  mit  8  Pferden  bespannet, 
und  fuhren  aber  die  Burggassen  und  den  Markt  vor  das  Hoohbergisehe 
Hauss.  Mit  dem  Könige  kam  zugleich  ein  Printz  von  Bewem,  welcher 
zur  Lincken  sass,  ein  blau  Uniform  und  gelb  ausgeschlagen  trog.  Die 
Dragoner  hatten  paille  Westen  und  Beinkleider  und  darOber  gants  weisse 
Röcke  mit  einem  kleinen  rothen  Ueberschlftgel  an  den  Ermein.  Ak  Duo 
Maj.  abgestiegen,  liessen  Sie  sich  bald  am  Fenster  sehen,  hatten  eine 
schwartze  Binde  um  den  Halss,  ungepuderte  Haare,  ein  blau  Sammet  rdch 
mit  Silber  gestickt  Kleid,  worauf  ein  silbern  gestickter  Stern,  und  aof  <kr 
Achsel  ein  silbern  Aehselbandt  zu  sehen,  kamen  auch  endlidi  nebsl  dem 
Printz  von  Bewern  auf  den  Balcon  herangetreten,  und  sahen  die  Jungen 
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iäehelnde  vorbeisiehen;  Und  giengen  darauf  bald  zur  Taffei.  Nach  der 
Taffei  fanden  sich  zwar  einige  Stände,  wie  auch  der  Hr.  P.  Rector  ein, 
wurden  aber  heut  nicht  vorgelassen,  wie  denn  auch  Hm.  Bttrgermeister 
Heyn  und  Hrn.  Pescheln  geschehen,  sondern  Ihro  Maj.  weiten  ausreiten, 
doch  ehe  dieses  geschähe,  wurde  dem  Magistrat  anbefohlen,  den  grossen 
doppelten  Adler,  so  über  der  Stadt  Apothecken  am  Haupt  Hauss  war, 
herunter  su  schaffen,  sowohl  als  auch  alle  andere  doppelte  Adler  so  in 
oder  ausser  der  Stadt  waren,  bey  höchster  Ungnade,  wo  er  nicht  würde 
weg  seyn,  daher  der  Magistrat  Solches  bald  Hm.  Schobern  melden  liess, 
welcher  nun  einen  Aufschub  biss  Morgen  bath,  dass  er  Leute  genug  dazu 
bekommen  könte,  allein  der  Befehl  ward  doppelte  wiederhohlet,  und  also 
muste  Anstalt  gemacht  und  Leitern  herbeigeschaffet  werden,  dass  der 
Adler  herunter  kam,  welcher  gleich  heruntergelassen  wurde,  als  der  König 
zurück  kam,  welcher  nur  zum  Bögenthor  hinausgeritten  war  und  sich  da- 
selbst die  Felder  angesehen.  Unterdessen  liess  Hr.  Peschel  seinen  Post 
Adler  auch  abnehmen,  bey  der  Baur  Schuster  über  der  Thüre  wurde  Er 
mit  Farbe  überstrichen  und  der  am  Rathhausse  von  Gips  formirte  wurde 
herunter  geschlagen,  und  so  gieog  es  weiter  über  der  Zollbedienten  und 
alle  andere  doppelte  Adler  also  und  solte  auch  der  am  Landhausse  ab- 
genommen werden,  weil  er  aber  von  Stein  und  erst  eine  Rüstung  ge- 
macht werden  müste,  wurde  es  differiret,  der  König  aber  stand  nachmahl 
sehr  pansiv  am  Fenster  und  wurde  heut  Niemand  admittiret. 

Um  5  Uhr  schickte  auch  Hr.  Bürgermeister  zu  Hrn.  Hülsen  mit  Ver- 
melden, dass  Ihro  Maj.  anbefehlen  lassen^  wo  doppelte  Adler  wären, 
solche  wegzunehmen,  dahero,  so  etwann  dergleichen  auf  unserem  Kirchen- 
platz befindlich,  wir  solches  befolgen  möchten,  massen  morgen  der  König 
ausreiten  würde,  und  so  Er  dergl.  noch  antreffen  möchte,  es  sehr  un- 
gnädig nehmen  würde.  Wir  giengen  also  bald  auf  den  Kirchhoff,  Hessen 
den  Bildhauer,  Zimmermann  und  Mahler  hohlen  und  gaben  Ordre  dass 
letzterer  noch  diesen  Abend  den  über  der  deutschen  Schulenthüre  ge- 
mahlten doppelten  Adler  mit  Farben  überstreichen,  die  anderen  aber  den 
aus  Stein  gehauenen  Adler  über  dem  Portel,  und  den  auf  Kupfer  ge- 
mahleten  über  der  Lateinischen  Schule  bald  abnehmen  selten.  So  auch 
geschehen. 

Diesen  Abend  ist  ohnwissend  Hrn.  Schobers  über  der  Apotheken 
der  Prenssische  Adler  angemachet  worden,  auf  ein  Brett  gemahlet,  nur 
ad  Interim,  weil  ein  grösserer  dahin  kommen  solte. 

Den  24.  Febr.  Ritten  Ihro  Maj.  früh  um  9  Uhr  die  Langen  Gassen 
hinunter  und  zum  Niedertbor  hinauss,  kamen  nachmahlen  zum  Köppenthor 
wieder  herein  und  bemerckten  den  doppelten  Adler  an  dem  Landhausse, 
admittirten  nachmahlen  den  hiesigen  Magistrat,  den  P.  Rector  S.  J.  und 
übrigen  Orden,  ingleichen  viele  von  unserem  Adel,  so  sich  präsentiret, 
Auch   waren  Hr.   von  Fuchsins   und  Hr.  M.  Laupitzius  im  Nahmen   der  f 
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Evangeliscbea  Prediger  da  gewesen,  so  er  aber  schlecht  aogesehen,  da 
Er  doch  mit  dem  Hm.  P.  Rectore  viel  geredet,  auch  Sie  versichert,  dftes 
Sie  aich  setnee  Schutsea  lu  versehen,  so  lange  Sie  sich  ia  politisdie 
Sachen  nicht  mischen  würden. 

Bey  gehaltener  Taffei  resoMreten  Ibro  Maj.  weil  heute  die  3  Com- 
pagnien  von  Jeuer  und  die  von  Stiiegau  hier  eintreffen  aolten,  data 
Morgen  die  hier  liegenden  6  Compagnien  ingleichen  die  Gens  d'Armee 
auf  Reichenbach  marschiren  sollen,  und  Boiche«  wurde  denaelbea  auch 
bald  angedeutet,  dahero  eich  Alles  fertig  machete,  und  wir  mästen  anseres 
Hm.  Fendrich  v.  Barbj  Sachen  alle  einpaeken  und  dem  Hrn.  v.  Hovelbeck, 
Premier-Lieutenant,  znsohicken,  welcher  sie  mit  fort  nahm.  Bald  ftuiden 
sich  etl.  Unteroffiziere  hier  ein,  besahen  des  Hrn.  Pändricbs  Quartier  und 
sagten  mir  1  Lieutenant  und  I  Fändrieb  nur  eine  Nacht  zu  bequartiren 
an,  um  3  Uhr  aber  kam  ein  MusqueÜer  und  meldete,  dass  auf  den  Abend 
der  Hr.  Capitain  v.  Korn  sein  Quartier  bey  mir  nehmen  wOrde  etc.  kk 
meldete  ihm  zwar,  dass  mein  Hftussgen  gar  nicht  Platz  geuug  habe,  vor 
einen  Capitain  zu  logiren,  auch  keine  Stallung,  er  meinte  aber,  Er  wOrde 
sich  schon  behelffeu,  es  käme  auf  eine  Nacht  an. 

Nach  aufgehobener  Taffei  ritten  Ihro  Maj.  über  den  MarckI,  die 
Burg  Gasse  hinauff,  zu  dem  Striegen  Thor  hinauss,  deren  ankommenden 
4  Compagnien  entgegen  und  als  Er  Sie  angetroffen,  kamen  Sie  voran, 
und  Hessen  Sie  um  den  Harckt  marschiren  und  besahen  Sie  durch 
und  durch. 

Diesen  Tag  wurde  auch  von  Ihro  Maj.  resolviret,  2  JarisooDsullos, 
so  Evangelisch,  dem  Magistrat  zu  adjungiren,  als  Eönigl.  Commissaiios, 
und  durch  den  Hrn.  Obrislen  von  Posadowski  der  Hr.  Schober  dieser- 
wegen  ersuchet,  so  eich  aber  mit  seinem  Alter  excusiret,  dannenbero 
solches  nachmahlen  Hrn.  Krausen  und  Hm.  Haleen  betroffen.  Auch  soll 
das  schwere  OesohUtze,  eo  noch  hier  im  Brande  übrig  blieben,  fort- 
geführet  werden. 

Vor  meiner  Thtlr  kamen  nun  3  wohlbepackte  Wagen  und  endlidi 
auch  der  Hr,  Capitain  mit  eeiner  Compagnie  an,  welcher  Er  die  Billel 
ausstheilen  liess,  und  so  dann  ins  Bans  tratt,  woselbst  ihm  das  Qnartier 
anwiese  und  war  such  damit  wohl  zufrieden,  nur  wUnsobte  Er,  wena 
noch  eine  Kammer  zu  den  Compagnie  Sachen  wtre,  weil  aber  damit  m'cht 
rathen  konnte,  eo  liess  meinen  Wagen  in  OarÜien  ftlhren,  und  damit 
legten  sie  Alles,  was  sie  abpackten,  ins  Haus.  3  Wagen  aber  blieben 
vor  der  Thttre  und  im  Hause  ward  Wache  bestellt.  Und  also  lagen  nun 
in  unserer  inneren  Stadt:  Ihro  Maj.  mit  Dero  gantzen  HoSstatt,  die  Gens 
d'Armes  und  von  dem  Jeetzischen  Rgmt.  beyde  1 
General  Staab,  und  vor  dem  Thore  lagen  die  D 
Capitain  gieng  bald  wieder  aus  und  kam  erat  um  1 
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ein  sehr  feioer,  stiller  und  verständiger  Cavallier,  so  nicht  ein  übel  Wort 
geredet. 

Den  25.  Febr.  War  die  Abreise  Ihro  Maj.  und  der  Ausstnarsch 
der  6  Gompagnien  und  der  Oens  d'Armes  festgestellet,  diese  versammleten 
sich  also  vor  des  Oberst  Lieutenants  d' Asseburg  seinem  Quartier,  die 
Infanterie  aber  vor  des  Königs  Logier. 

Um  8  Uhr  satzten  sich  Ihro  Maj.  zu  Pferde  und  ritten  allenthalben 
herum,  besahen  auch  die  Oens  d'Armes,  welche  darauff  Ihre  Standare 
aus  des  Königs  Logier  abholeten,  und  sodann  die  Höh  Oasse  hinunter 
voran  marschirten,  worauff  auch  bald  der  Major  die  Infanterie  kurtz 
exerzierete  und  aufbrechen  liess.  Ihro  Maj.  nahmen  von  dem  Obersten 
Lestwitz  und  anderen  Anwesenden  Abschied  und  ritte  mit  einigen  seiner 
Bedienten  vor  der  Infanterie,  welchem  sie  die  Lange  Gasse  hinunter  fol- 
geteu  und  also  auf  Reichenbach  zu  marschireten. 

Nach  10  Uhr  kamen  Ihro  Durchl.  der  Printz  von  Holstein  hier  an, 
hatte  gehoffet,  Ihro  Maj.  noch  hier  zu  treffen,  giengen  aber  nach  12  Uhr 
weiter  dem  König  nach. 

Nach  Mittage  kam  der  Maif:graff  Heinrich  an  und  nahm  sein  Quartier 
im  Prälaten  Hauss,  von  seineu  Dragonern  giengen  einige  durch  die  Stadt^ 
die  andeiifi  aber  bey  der  Stadt  vorbej,  quartiereten  sich  in  der  Vorstadt 
und  umliegenden  Dorffschafiten  ein  und  hielten 

Den  2  6.  Febr.  Einen  Rasttag.  Diesen  Morgen  gieng  mein  Hr. 
Capitain  mit  einem  Commando  von  80  Mann  nach  Silberberg,  und  liess 
die  Compaguie  -  Sachen  an  einen  andern  Orth  bringen,  dass  also  mein 
Haus  wieder  leer  und  ich  der  Wache  loss  wurde,  das  Quartier  aber  vor 
sich  behielt  Er  bej  mir. 

Oegen  Abend  brachten  einige  Manaschafft  dön  Hrn.  de  Orossa, 
Secretarium  bey  dem  Commerzien-Collegio  zu  Breslau,  welcher  d&selbst 
im  Sculteüschen  Garthen  vor  14  Tagen  in  Arrest  genommen,  auf  den 
Dohmb,  von  dar  auf  Hundsfeld  und  nach  Oelss  gebracht  worden,  wo  Er 
einige  Zeit  gesessen,  alsdann  auf  Liegnitz  und  endl.  hierher  geführet  wor- 
den, vor  die  goldne  Crone,  woselbst  ihm  endl.  ein  Zimmer  angewiesen, 
und  sowohl  inn-  als  vor  demselben  Wache  gesetzet  wurde.*) 

Den  27.  Febr.  Marschireten  die  Dragoner  nach  Peilau  fort  und 
mit  Ihnen  der  Marggraff  Heinrich. 

Heute  wurde  auch  der  von  starckem  Stein  ausgehauene  grosse  doppelte 
Adler  am  Landhause  mit  grosser  Mühe  abgenommen,  auch  die  am  Fron- 
tispicio  Gollegii  Soc.  Jes.  befindlichen  Adler  abgehacket 


•  "«J 


*)  Vgl.  hierzu  Grünhagen,  Friedrich  der  Grosse  und  die  Breslancr  8.  120  if. 
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Diesen  Morgen  waren  die  Collegia  anf  das  Rathhaoss  gefordert^  wdi 
ich  aber  unpass,  konnte  nicht  erscheinen,  die  Proposition  ist  geweseo: 
dass  Ihro  Maj.  von  Preassen  yon  dem  Lande  fordere  38  Tonnen  Geldes, 
woraber  noch  tractiret  wQrde,  und  dass  derselbe  gestern  3  Metallene  imd 
heute  die  2  grösten  Gesehatze  von  unsere  Stadt  nachfiüiren  lassen,  nebst 
dazu  gehörigen  Kugeln  und  Pulwer.  Zuletzt  hat  Hr.  Halse  dem  Batfae 
notificiret,  dass  Er  nebst  Hm.  Krausen  zu  Königl.  CkimimssarÜA  allhier 
ernennet  worden,  davon  der  Magistrat  kOnfftig  weitere  Nachricht  erhalten 
wOrde. 

Den  28.  Febr.  Gieng  nichts  sonderlidies  vor.  Von  dem  Kön%L 
Leib  Medice  Hrn.  Dr.  Scbarschmidt  und  von  dem  Begimeuts-Feldscheer, 
Hm.  Behrens,  bekam  diesen  Moi^^  einen  Besuch. 

Diesen  Tag  ist  der  Preussische  Adler  an  das  Baihhauss,  Landhaoss, 
bej  Hrn.  Sommerfeld  als  Zoll  Einnehmer  und  aber  das  Kirchhoff  Thor 
der  Jesuiten  auf  der  Fleischergasse  angemacht  worden. 

Den  1.  Martj.  Wurde  Herr  de  Grossa  wider  zum  Striegen  Thore 
als  ein  Gefangener  fortgeAlhret  und  wie  man  sagte  nach  Spandau,  in  den 
Wagen  satzten  sich  zu  ihm  ein  Offizier  und  2  Gemeine  mit  Gewehr,  auf 
dem  Bocke  und  hinten  auf  sassen  auch  2  Musqueüer  mit  Gewehr. 

Den  2.  Martj  wurden  aber  200  Bekratm  von  hier  nach  SCrehleo 
abgefllhret 

Abends  wurden  8  Kajseri.  Beuter  von  WaUenburg  gebracht,  wekhe 
bej  Fiiedland  bekommen  worden,  gaben  vor,  Sie  hätten  übergehen 
wollen,  hatten  aber  Carabiner  und  Pistolen  scharff  geladen,  daher  man 
ihnen  nicht  glauben  noch  trauen  wolte. 

Den  6.  Martj.  Waren  der  Schoppen  Stuhl,  Honoratiores  und  alle 
Geschworaen  und  alle  anderen  Zunfit  Eltisten  um  9  Uhr  anf  das  Bath- 
hauss  erfordert,  und  als  Wir  in  die  Bath  Stube  gelassen  worden,  nahoi 
Hr.  Halse  einen  Stuhl,  und  setzte  sich  zwischen  dem  Baths  und  Schoppen 
Tisch  hinanff,  nachdem  nun  die  gantzen  Eltesten  von  der  BOrgersehaA 
alle  in  der  Baths-Stube  waren,  bath  der  Hr.  Pro  Consul  Hejn  Hm. 
Halsen,  Er  möchte  proponiren,  Wie  diess  von  Ihro  Maj.  von  Preassen 
Er  und  Hr.  Krause  constituiret  und  authorisiret  waren,  auf  Alles  wohl 
Acht  zu  haben,  damit  bej  dem  Bathhause  alles  ordentlich  nach  der  ahcs 
Observanz  und  Verfassung  fortgienge,  die  Joslitz  wohl  administiiret 
wOrde  etc,  dabey  aber  die  Gemeine  sidi  auch  ruhig  und  Stille  anfibhien 
solte  und  aller  Auflauff  und  Unruhe  höchsten  verbothen  sej  ete. 

Dieses  applicirte  Hr.  Bargenneister  Heyn  weiter,  und  wie  Niemaad 
vom  Bathe  abgesetzet^  sondern  derselbe  vom  Könige  vielmdir  bestttt^ 
worden;  Hr.  Halse  repelirte  es  nochmaUen,  und  nachdem  Hr.  Pro  C<hie8] 
Heyn  den  Eltesten,  soldies  ihren  Mittmeistera  in  Gegenwarth  ihres  Bei- 
sitzers und  allen  Mitbargem  zu  melden  erlaubet  und  befohlen,  wurden  Se 
dimittxret. 
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Den  7.  Marij.  Um  4  Uhr  kam  eine  Bataillon  von  5  Fahnen  des 
Truehsessen  Rgmta.  hier  einmarschiert  unter  Commando  des  Oberst- 
lieutenants  Marquis  de  Vacenne,  waren  heut  von  Jauer  abgegangen,  und 
mosten  hier  einquartieret  werden,  da  denn  mancher  Bfl^'ger  18  Mann  im 
Hause  gehabt. 

Den  8.  M.  Kamen  um  1  Uhr  zu  Mittage  Ihro  Maj.  der  König  zu 
Pferde  wieder  an  unter  Bedeckung  50  Mann  Husaren  und  den  Oens  d' Armes, 
war  über  Nacht  auf  der  Commende  Gross  Tintz  gewesen,  die  Husaren 
quartierten  sich  auf  der  Crosche  und  Bögen  6asse  vor  dem  Thore  ein, 
die  Oens  d'Armes  aber  bezogen  in  der  Stadt  ihre  alte  Quartiere. 

Um  5  Uhr  kamen  1  Regiment  Garabinier  hier  an,  welche  in  der 
Vorstadt  sich  selbst  Quartier  suchten,  zu  mir  kamen  2  Mann  in  Oartheo, 
qaartiereten  sich  ein  und  schickten  mit  einem  Compliment  herein  und 
Hessen  um  Etwas  Essen  bitten;  ich  schickte  ihnen  ein  Quart  Branntwein, 
Krag  Bier^  ein  Brodt  und  was  Fleisch  und  Sauer  Krauts  welches  Sie 
kaum  verzehret  hatten,  so  kam  ein  Obrist  Lieutenant  hin,  muste  alles 
aufschliessen  lassen,  Er  besähe  alles  und  nahm  sein  Quartier  daselbst  und 
befahl  den  2  Carabiniers,  dass  sie  weichen  selten,  diese  weiten  anftnglich 
nicht,  hätten  keine  Ordre  von  ihrem  Bittmeister  und  weil  kein  Wirth 
alhier,  könnte  kein  Offizier  hier  logiren,  allein  Sie  musten  endlich  und 
der  Hr.  Obrist-Lieutenant  kam  mit  seiner  Pagage,  seiner  Wirthschaftsfrau 
und  9  Bedienten,  auch  Jagdhunden  an«  'Die  Bedienten  bathen  um  etwas 
Essen,  mnsete  also  wieder  aufs  neue  zuriditen  lassen. 

Nunmehr  besahen  der  Hr.  Obrist  Posadowski  und  General  Adjutant 
von  Wartensleben  die  Stadt  Apotheken  und  der  König  verlangte,  dass 
Sie  solte  ausgeräumet  und  zu  einer  Wadistuben  gemacht  werden. 

Nach  5  Uhr  kam  unter  Bedeckung  einiger  Artilleristen  und  Dragoner 
einige  Artillerie  und  Munition  5  Wagen  von  Ohiau  hier  an,  und  worden 
auf  die  Seite  der  Hoppen-Lauben  auf  dem  Marckte  placiret  und  muste 

Den  9.  Martj.  Die  Stadt  Wache  daselbst  wieder  räumen,  damit 
die  Wache  bey  der  Artillerie  solche  beziehen  könten« 

Diesen  Abendt  um  5  Uhr  kam  ein  Courier  mit  4  blasenden  Postillons 
an  und  brachte  Ihro  Maj.  die  Nachricht,  dass  heute  früh  Gross  Glogau 
mit  stttrmender  Hand  bloss  durch  die  Grenadier  ohne  einigen  Canonen 
Schuss  eingenommen  worden,  Preussischer  Seiten  wären  41  Mann, 
Glogauischer  20  Mann  geblieben,  wäre  sonst  Niemand  weiter  kein  Leid 
geschoben,  der  General  Wallis  als  Commandant,  der  General  Keichel  als 
Vice-Commandant  (so  3  mahl  durch  den  Unterleib  geschossen)  29  Offiziers 
und  1004  Mann  Gemeine  sind  zu  Krieges  Gefangenen  gemacht  worden. 

Den  10.  Martj.  Soltea  dieserwegen  Freuden  Schüsse  geschehen 
und  wurden  daher  die  auf  dem  Platz  stehenden  10  Canonen  unter  Be- 
gleitung der  Canoniers  zum  Köppenthor  hinauss  vor  die  Vorstadt  ge- 
bracht und  bey  dem  schwartzen  Graben   ohnfern  des  Wittwen  Hauses 
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gepflftDzet,  um  9  Uhr  marschirten  die  Gens  d'Ari 
sich  aa  die  Canonea,  ao  diese  das  Rgmt.  Carabin: 
PauckeD  und  Trompeten,  alsdann  die  Bataillon  \ 
ftlhniog  des  Prints  Heinrichs  als  General  Hajors, 
paguien  von  Jeetz  und  als  Sie  in  völliger  Parad 
von  Ihro  Haj.  besehen,  und  darauf  die  Canonen 
nach  der  anderen  nnd  dieses  3  mahl  gegeben,  wo 
abmarsehirten,  die  SlUoke  abgeftlhret  wurden  um 
und  Infanterie  auch  nachfolgetea. 

Ihro  Maj.  lieaeeo  auch  Hrn.  HUlesen  durch  den 
melden,  weil  Sie  wUsteu,  dasa  er  Kirchen  Vorsl< 
Einnehmung  Glogau  ein  Danckfest  gehalten  werdei 
auf  küuftigea  Sonulag,  als  solle  Er  Anstalt  mach 
Evangelischen  Kirchen,  wie  ea  sonst  bräuchli^  g 
des  Te  Deum  laudumus  celebrirct  wUrde,  und  da  1 
Trauer  die  Bekleidung  der  Cantsel  und  Altars  eicl 
Bolte  alles  abgekleidet,  auch  das  Kirohengebeth 
abgelesen  werden,  dabey  also  das  Gebeth  vor  di 
Königin  von  Ungarn  und  Böhmen  vor  sich  selb 
Ihro  Haj,  diese  FUrsteoihUmer  und  Schlesien  nioh 
nunmehro  ansehe  etc.  Diesem  zu  Folge,  machten 
Canttel  bald  Anstalt  und  notificireten  solches  all 
liehen.  NB.  Zugleich  ward  Hrn.  HUlssen  anbe 
gerne  sehen,  dass  dieses  auf  eben  innstehenden 
Liegnits^  zugleich  geholten  würde,  so  solte  Er 
Jaurisohen  Vorstehern  noUricireu,  und  zugltiich 
dass  Sie  es  citissime  nach  Liegailz  melden  solten: 
folget.  Wir  bekamen  zwar  auch  ein  Formulai 
welches  aber  wider  abgefordert  worden,  weil  es 
prediger  vorlesen. 

Heute    bekam    noch    in    meinen    Garthen    ei 
tjuarüer. 

Den  II.  Harty  früh  um  9  Uhr  marscbireten  die  4  Cumpagnira  von 
Jeetz  hier  aus  nach  Reichenbach  und  ich  verlohr  also  meinen  flni.  Haupt- 
mann V.  Hörn  ungeme. 

Um  1  Uhr  kam  die  2.  Battullon  lon  Truohsee  hier  an  und  nm  3  Uhr 
folgete  diesem  das  gant^e  E^mt.  v.  Glasenap; 
Capitain  v.  Mellin,  und  nun  muste  mancher  BDi^er 
und  wolten  auch  die  Gene  d'Armes  nicht  ans  dei 
geachtet  Sie  sich  schon  vor  dem  Petersthore  die  Q 
Diesen  Mittag  bekamen  wir  das  Kirchen  Gebelhe,  wie 
Landen  abgelesen  wird,  dessen  Copiam  wir  sugleid 
und  auch  unserem  Uinisterio  zuges teilet. 


aas  dem  erBMn  scblesiMlien  Kriege. 

NB.     Ee  bt  auch  anbefofalen  worden,  in  allen  katholischen 
aiich  so  gar  bey   den  Uraulinern  das  Te  deum  laudainuB  etc.   abi 
und  ein  Danckfest  zu  halten. 

Den  12.  Mach  8  Uhr  ging  die  Zweite  Bataillon  von  dem  Ol 
pinehen  Rgmt.  von  hier  ab  uaoh  Mittel  Peylan  und  von  da 
Hilnsterbetg 

In  unserer  Eirdie  wurde  das  anbefohlene  Danckfeat  gewOl 
Weise  mit  Trompeten  und  Paucken  angefangen  und  eine  sobfine 
gemacht,  die  Ursachen  in  der  Predigt  erwehnet,  und  nach  der 
das  PreiisBische  Kirchen  gab  et  he  vorlesen,  und  endliob  das  Te 
laudamna  onter  Trompeten  und  Peuoken  gesungen.  Es  waren  vii 
binier,   auch  von  der  Infanterie  in  unserer  Kirchen. 

Auch  ist  in  der  Katholischen  Kirchen  das  Danckfest  gehaltc 
hut  auch  das  Preussisohe  Kircbengebeth  verlesen  werden  sollen. 

Gegen  Abend  brachten  40  Husaren  den  Pfarr  von  Thani 
hierher,  welchen  sie  daselbst  abgehohlet 

Den  13.  Marty.  Harschirete  das  erste  Bataillon  v.  Olssenaj: 
anf  Langen  Bilau,  wo  sie  bidben  sollen  und  also  verlobr  den  H 
pitain  von  Mellin  wider.  In  der  9.  Stunde  rückte  ein  starkes  Con 
vor  das  Nieder  Thor  hinter  die  hl.  Geist  Gapelle,  allwo  schon  vor  i 
ein  Galgen  aufgerichtet  worden,  um  daselbst  das  Gerichte  zu  t 
nnd  um  9  Uhr  filhrten  sie  einen  Spion,  von  3  Jesuiten  begleite 
V.  Sohubarth,  nach,  welcher  S  Dacaten  nnd  eine  Instruction  in  ^ 
hallen  von  dem  Hoff  Kriegs  Rath,  und  worde  an  dem  anfger 
Sohweng-Gilgeu  geheneket,  und  auf  die  Brust  ein  Schild  geheftet 

Den  14.  Hart;.  Waren  die  3  Collegia  auf  dem  Ratfahan 
sammen,  da  der  Hr.  Pro  Gonsul  referirte,  wie  man  bej  jetzigi 
standen  alles  hergegeben,  was  man  gehabt,  nanmehro  aber  die  1 
fehlen  wolte,  dahero  man  an  das  Land  gegangen,  uns  eu  seci 
deren  Antwort  man  erwartete.  Indessen,  da  auch  Geld  von  Nö(l 
hätte  man  zwar  allerhand  Anstalten  gemacht  um  einige  Capita 
zunehmen,  halten  aber  noch  nichts  erhalten  kOnnen,  wenn  also 
was  wüste,  möchte  Er  es  nur  bej  dem  Hm.  Pro  Cousul  mel( 
würde  aber  auch  Tag  tfigl.  Geld  erfordert,  und  also  hätte  Er  l0bl.  1 
ein  Schema  verfertiget,  nach  welchem  auf  die  3  ersten  Monat 
Stadt  und  Vorstadt  4  anderthalbmehlige  Termine,  auf  die  Dorfii 
aber  75  pro  Hille  solten  ausgeschrieben  werden. 

Die  Gens  d'Arraes  solten  heute  euch  ausrUcken  vor  die  The 
hätten  praete^idiret  die  Bett«  mitzunehmen,  weil  sie  nicht  wüst« 
sie  draossen  vor  Bette  kriegen  möchten,  dawider  hfttten  sich  die 
gesetzt,  es  halle  aber  der  Obrist  Lieutenant  v.  Assebui^  an  den  U 
gesebickt,  und  melden  lassen,  wo  et  nicht  gutwillig  geschehe,  wUt 
Gewalt  brauchen.     Und  also  muste  man  es  geschehen  lassen.    W 
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ir  so  viel  Volck  einrücken  solte,  und  alle  E^en  und  Bette  ver- 
urde  Hr.  HOlse,  quo  Königl.  GommissariDS  eraachet,  dieserwegtn 
elluDg  zu  thuD  und  cu  bitten,  daae  wie  den  Borgern  geschehen, 
den  Soldaten  gosaget  wtirde,  daes  sie  kein  Essen  sd  fordern 
iioer  Streu  aafrieden  sein  mUsten.  So  Er  auch  veraprochra. 
auch  500  Pferde  angesaget  worden,  so  in  der  Stadt  bequartieiet 
ilBten,  ob  nun  gleich  die  Gens  d' Armes  ausrückten,  die  Artillerte 
ausgethan,  so  wolte  doch  kein  Platz  sich  mehr  finden,  dftfaero 
'olnisch  Weiatritz  und  Croschwitz  etl.  100  reriegen  wolte,  weü 
och  nicht  langete,  htute  Hr.  Goddar  die  Zwinger  angesehen, 
man  dabin  die  Jafannarkts-Baden  aufeetzen  lassen,  um  dsss 
ferde  stehen  könnten,  eo  auch  placidiret  worden, 
esohel  referirete  auch,  dass  auf  Königl.  Befehl  das  Proviant 
te  geräumet  werden,  h&tten  also  beschlossen,  den  vorhaadeoea 
1  Bausehreiber  zuzumessen,  den  Weitzen  nach  dem  Harckt- 
verkauffen,  die  Tounen  aber  mit  dem  eingemahleneo  HabI 
hin  bringen  zu  lassen. 

m  ist  auch  die  Artillerie  heran)  be;  die  Dreyfaltigkeita  •  Sfinle 
rordeo. 
Uhr  kam  das  gantze  Kalcksteiniaehe  Begiment  hier  an.  Ihro 
ihnen  entgegen,  und  besahen  das  ßgmt  verrilgten  sich  alsdann 
b  Stri^au  um  die  Bataillon  von  dem  KOnigl.  Leib-Rgmt  zu 
10  heute  daselbst  dnrackeo  sollen. 

latten  die  Bttrger  10,  20,  30  biss  34  Mann  im  Quartier,  mein 
atte'33  Hann,  und  gab  ihnen  znm  Anbiss  vor  2'/,  PI.  Fleisch, 
Erbsen,  Sauerkraut,  9  haueebaokene  Brodte,  3  Pfissel  Bier, 
racdtwein  und  Butter  und  Kftse.  Ich  bekam  abermahl  einen 
'.  Loeben),  2  Bediente  und  2  Pferde. 

15.  Hart;.  Gegen  11  Uhr  kam  die  Bataillon  vom  Königl. 
an,   Voran  ritten  einige  vom  J^er  Corps,    dann  kamen  Ihro 

[Snig,  hieraufr  die  Tambours  mit  2  QuerpfeifFern,  so  Möhren 
ipagnien  Grenadier  und  endlich  die  &  Compagnien  Infaoterie, 
Feld  Artillerie  und  den  Proviant  und  Bagage  Wagen.  Sie 
eh  vor  Ihro  Haj.  Quartier,  tnigea  Ihre  Pabnen  da  hinein,  und 
rauff  bald  einquartieret. 

I  Tag  kam  auch  der  französische  Ambassadeur,  Uarquis  de  ValoH 
1  nahm  sein  Quartier  bei  den  Jesuiten. 

16.  Harty.  Brachten  Sie  wieder  einen  Spion  hier  ein,  so 
dem  Puckel   im  Zippel-Peltz  einen   Brief  eingenehet    gehabt 

iten  Sie  wieder  4  österreichische  Deserteurs  hier  ein. 

17.  Harty.  Kam  der  Printz  Leopold  von  Glogau  hier  an  and 
ir  gnädig  von  Ihro  Maj.  empfangen.  FrOh  gieng  ein  Commando 
lau  und  f&hrete  Recrouten  dahin. 
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Den  18.  Marty.  Hielt  eio  Feld-Prediger  in  unser  Kirche  mit  seinen 
Leuten  Communion. 

Den  19.  Martj.  Wurde  in  unser  Kirche  wider  das  ordinaire  all- 
gemeine Kirchen  Gebethe,  doch  mit  Hinweglassung  der  Vorbitte  vor  die 
Königin  von  Ungarn  und  Böhmen,  verlessen,  und  wurde  dagegen  Ihro 
Maj.  der  König  von  Preuesen  und  dessen  König!.  Hauss  eingeschlossen. 

Den  20.  Marty.  Brachten  Sie  70  Mann  und  4  Offizier  von  Ologau 
hierher,  welche^  man  sagte,  dass  Sie  Preussische  Dienste  nehmen  wolten, 
die  Offizier  blieben  in  der  goldnen  Crone,  und  gingen  ohne  Stock  und 
Degen,  die  Gemeinen  aber  wurden  zu  den  Jesuiten  in  die  Schule  geleget. 
Eod.  ging  das  Jäger  Corps  von  hier  ab. 

Den  21.  Harty  Nachmittag  um  3  Uhr  Kam  Hr.  Fendrich  v.  Barby 
von  dem  Jeetzischen  Rgmt.  mit  einem  Commando  und  brachten  26  Kayserl. 
Husaren  als  Gefangene  hieher,  welche  zwischen  Wartha  und  Frankenstein 
in  einem  Scharmützel  gefangen  worden,  worunter  einer  auf  einem  Wagen 
blefisirter  mitgeführet  wurde,  so  in  das  dicke  Bein  geschossen,  und  auch 
einen  Arm  gebrochen  hatte,  Sie  wurden  vor  den  König  geführet,  der  Sie 
alle  besähe,  und  wurden  sodann  in  den  Marstall  einquartiert.  Hr.  Fendrich 
v.  Barby  blieb  bey  mir. 

Den  22.  Marty  brachen  Ihro  Maj.  wieder  von  hier  auf  und  gieng 
die  gantze  Hoffstatt  und  Königl.  Bagage  wie  auch  das  Bataillon  vom 
Königl.  Rgmt.  mit  demselben.  Voran  marschireten  16  Mann  Ulanen  mit 
ihren  Piquen.  Dann  folgete  der  König,  nachmahlen  die  Grenadier  und 
Infanterie,  und  alsdann  die  Artillerie  und  Ammunition  Wagen  mit  den 
Canonierers  und  endlich  di^  Bagage- Wagen.  Worauff  um  9  Uhr  die 
Orenadierer,  so  vor  Glogau  gestanden,  nehmlich  2  Compagnien  v.  Kleist 
und  2  Compagnien  von  Sidow  hierdurch  marschierelen,  waren  schöne  Leute. 

Um  10  Uhr  gieng  der  Hr.  Fendrich  v.  Barby  mit  seinem  Commando 
a  30  Mann,  wider  ab  und  muste  die  Gefangenen  Husaren  wider  mit 
nehmen  ond  noch  darzu  13  Mann  Reerouten  vor  das  Scholenburgische 
Rgmt.     Die  Husaren  selten  wider  nach  Franckenstein  gebracht  werden. 

Den  24.  Marty  Marschireten  die  Gens  d' Armes  von  hier  ab,  in 
gleichen  die  Carabiniers  und  also  auch  mein  Hr.  Christ  Lieutenant 
von  Mollendorff,  welcher  ja  gar  vergnügt  mit  meinem  Quartier  im  Garthen 
gewesen.    Nebst  dem  Wachtmeister. 

Zu  Mittage  marschirete  eine  Bataillon  Grenadierer  (von  Mttnchow  und 
Zerbst),  so  vor  Glogau  gestanden  und  2  Esquadrons  von  den  Bayreytischen 
Dragonern  hier  ein,  und  wurden  in  die  Vorstädte  verleget,  ich  bekam 
aof  meinen  Garthen  einen  Capitain  mit  2  Bedienten  und  1  Dragoner  nebst 
3  Pferden. 

Eod.  Brachten  Sie  einen  Pulvermacher  und  seinen  Sohn  aus  dem 
Gebürge  scharff  geschlossener  hier  ein,  so  bey  Silberberg  8  Preussen 
foiigeholffen  solte  haben  etc.    It.  4  Jäger,  so  oberhalb  Peterswaldau  auf 
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die  Preussea  Feuer  gegeben.  It.  ein  Gommando  von  Keichenbaidi  eineii 
Musquetier  und  3  Grenadier,  ist  von  den  Oeaterreichischen  desertiret, 
nebst  einigen  Recrouten. 

Den  2  5.  Martj.  Weil  die  Leute  so  starck  überleget,  so  wurden 
heut  die  2  Regimenter  auseinander  quartieret^  und  bekam  ein  Bürger 
höchstens  20  Mann.  Hein  Hr.  Capitain  B.  v.  Loeben  wurde  auch  weg- 
geleget,  und  kam  zu  Hrn.  Schober.  Ich  aber  bekam  dagegen  Bni. 
Lieutenant  v.  Ralkreuther,  aus  dem  Züllichauischen  sonst  gebOitig, 
welcher  auch  einen  Bruder  unter  dem  Rgmt.  y.  Truchses  hatte,  so 
Hauptmann  war. 

Den  26.  Marty.  Um  10  Uhr  hielte  der  Feld  Prediger  von  deo 
Rgmt.  T.  Truchses  Hr.  Augustin  in  unser  Kirche  Predigt  vor  sein  Rgmt^ 
der  Prediger  v.  Ealckstein  aber  vor  sein  Rgmt.  in  der  Stadt  auf  den 
Rathhause. 

Nach  Mittage  ritten  der  General  Harwitz  nebst  dem  Printz  Bewera, 
Obersten  bey  dem  Kalcksteinschen  Rgmt.,  um  die  Vorstadt,  besahen  aach 
auf  unserem  Kirchhoffe  die  Mauer  gegen  den  Stadtgraben. 

Den  2  7.  Marty.  Marschirete  das  Rgmt.  v.  Truchses  von  hier  ans 
gegen  Franckstein. 

Den  28.  Marty.  Sähe  man  nun  auch  auf  der  Stadt  Mauern  über 
den  Thoren  Schildwachten  stehen  und  des  Nachtes  muste  der  Gefreyte, 
so  Tages  über  an  dem  Schlag  Baum  stehet,  nebst  der  Schildwaehe  auf 
die  bey  den  Thoren  befindlichen  Thürme,  oben  Wache  zu  halten. 

Den  29.  Marty.  Wurde  auch  vor  den  Thoren  das  Piquet  ver- 
stärket und  wurde  scharfe  Wache  gehalten,  weil  Sie  wolten  Nachricht 
haben,  dass  die  Böhmischen  Soldaten  Über  Braunau  herunter  kommeo 
wolten. 

Den  30.  Marty.  Kam  Nachricht,  dass  sich  die  Böhmischen  in 
Landeshutte  anmelden  laijsen  und  würden  über  Trautenau  Mo^en  daselbst 
eintreffen. 

Den  1.  Aprilis.  Kam  die  Ordre,  dass  morgen  die  1.  Batatlloo 
von  dem  Kalcksteinschen  Rgml.,  ingleichen  die  in  der  Vorstadt  liegenden 
2  Esquadrons  von  den  Bareythschen  Dragonern  aufbrechen  selten,  daher 
der  General  Marwitz  als  hiesiger  Commandant  befehlen  liebs,  das«  die 
Bürgerschafft  aufziehen  und  die  eusersten  Posten  in  der  Vorstadt  besetzen 
solte.  Die  Bürger  entschuldigten  sich  zwar,  dass  sie  nicht  vor  die  Stadt 
sondern  in  die  Stadt  hinter  die  Mauren,  hingegen  die  Soldaten  in's  Feld 
gehöreten,  allein  es  muste  geschehen,  und  zogen  Mittags  um  10  Uhr 
170  Mann  von  der  Bürgerschaft  nebst  2  Ober  Offizieren  (NB.  so  Evan- 
gelisch seyn  musten)  auf,  wurden  von  dem  Preussischen  Adjutanten  ge- 
stellet,  beordert,  abgetheilet,    und   auf  jeden   Posten   abgescfaidLei,    und 
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damit  die  Dragoner  abgelöset,    es  wurden  Ihnen   auch  auf  jede 
paar  Preussisohe  8oldRtea  zugegeben  nebst  einem  Unter  Ofßiier. 

Nach  Hittage  beurlaubete  Ich  mich  im  Garthen  von  metnem 
im  Quartier  habenden  Hrn.  Gapitain  v.  Chambont,  welcher  auch 
Abend  gegen  9  Uhr  noch  einroabl  in  unsere  Behausung  kam,  und 
aärtlichsle  Abschied  nahm;  War  ein  rechter  frommer  Herr. 

Den  2.  April  War  der  Hl.  Oster  Tag,  marecbireten  erst 
2  Eaquadrons  Dragoner  von  hier  über  Lang  Oelsse,  Nimbtach, 
in  das  Grotigauische  und  dann  um  9  Uhr  die  Infanterie,  wel 
Printz  von  Bewem  als  Oberster  fUhrete,  nach  MUoalerberg. 

Das  Bögenthor  und  Croschthur  wurden  geaperret,  im  Dbrig 
alle  Posten  starck  besetzet,  daes  auch  mein  Hr.  Lieutenaut  eine  f 
Hause,  die  andere  auf  der  Wache  seyn  muste.  Weil  nur  die 
Bataillon  hier  lag. 

Den  5.  Apr.  Kamen  die  Köoigl.  Giiarde  de  Corps  hier  an, 
gleichlicb  schöne  Leute  mit  schönen  Pferden,  so  auserlesen,  Sie 
sich  vor  das  Kön^l.  Quartier,  halten  silberne  Pauoken  und 
Trompeten  und  eine  kostbare  Standare,  so  mit  Silber  beschlagen 
ein  altes  Römisches  Labarum  aussähe,  dann  auf  der  Stange  ruli 
ein  mit  ausbreiteten  Flügeln  silberner  Adler,  so  im  Schnat 
silberne  Kette  hielt,  woran  das  starck  gestickte  Labarum  hie 
KUrasse  waren  uovei^leichlieh  schön  polieret,  und  alles  propre, 
aber  nur  eine  Bsquadron,  etwann  130  Mann  starck  und  wurdei 
Stadt  einquartieret,  die  Stand are  aber  und  Paucken  in  das 
Quartier  gebracht. 

Den  6.  April  Hielten  Sie  alhier  einen  Rast  Tag,  rückten  a 

den  7.  April  Um  10  Ubr  wieder  aus  und  giengen  biss  Pfaf 
Hierauff  rQokten  alsobald  wieder  die  von  Berlin  nachkommende: 
quadrons  von  den  Gens  d'Armes  hier  ein,  eine  Esquadron  wurd 
dem  Slaah  in  die  Stadt,  die  andern  3  aber  in  die  Vorstadt  einqu 

Den  8.  Aprilis.  Früh  nach  8  Uhr  marsohireten  die  Gens  i 
mit  ihren  silbernen  Paucken  und  4  Esquadrons  wieder  aus  i 
Guarde  Corps  immer  an  der  Seile,  zugleich  gieng  audi  des 
Lieutenants  von  der  Harwitz  Pagage  mit  fort,  so  in  5  schwerbe 
Haut  Thieren  und  2  grossen  Rüst-Wagen  bestund. 

Den  14.  April  Gieng  die  ganize  Königl.  Bagage  und  Bf 
von  hier  ab,  nach  Ohiau,  woselbst  eich  Ihro  H^.  befanden. 

Den  16.  April  Gegen  6  Ubr  Nach  Mittag  kam  eine  Rede, 
itzo  gleich  ein  Schneider  von  Wallenbu]^,  so  ehedessen  ein  Lftu 
der  Herrschaft  allda  gewesen,  be;  dem  eusersten  Bögenthor  ank 
und  seye  zum  Obrist  Lieutenant  geftlhret  worden,   allwo  Er  anss| 
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daäs  in  Wallenburg  würcklich  Kajserl.  oder  Oestreichidche  Dragoner  vom 
Rgmt.  Bathiani  eingerücket,  könte  aber  nicht  sagen,  wie  viel,  weil,  als 
er  fortgegangen,  derselben  immer  noch  mehr  aus  dem  Busche  maraehirei 
kommen ;  Daher  war  alles  in  der  Stadt  voll,  und  sagten  einige,  es  wSren 
2  Regimenter,  andere  2000  Mann  Cavallerie  und  hätten  auch  wohl  3,  8 
oder  20  ja  biss  27  Stücke  bej  sich  und  würden  auf  die  Nacht  uacb 
Schweidnitz  anrücken  und  die  in  der  Vorstadt  befindlichen  grossen  Heu 
und  Stroh  Magazins  in  Brand  zu  stecken  wenigstens  versuchen,  alles  war 
hierüber  bestürzt,  nur  unsere  Oegenpart  nicht,  so  sich  stelleten,  als 
wüsten  Sie  nichts,  da  doch  ein  und  andere  Weibspersonen  sich  verlauten 
Hessen :  Sie  wüsten  es  wohl,  und  wären  nur  die  Vor  Truppen,  es  wQrden 
schon  mehr  nachfolgen  etc.  Bnid  folgeten  mehr  ausgesprengte  Zeitungen : 
Sie  hätten  sich  nach  Reussendorff  gezogen,  ja  einige  wolten  wissen,  es 
wären  schon  30  Mann  in  Bögendorff  ankommen,  welches  doch  alles  falsch 
war,  doch  bewog  dieses  den  Hrn.  Obrist  Lieutenant,  Bar.  v.  L^ben,  welcher 
zu  Mittage  bey  dem  Pater  Rect.  S.  J.  zu  Gaste  gewesen,  dass  £r  nebst 
dem  Major  unter  Bedeckung  12  Dragoner  selbst  zu  recognosciren  biss 
über  Bögendorif  ausgeritten,  aber  nichts  angetroffen,  den  Bauren  aber 
anbefohlen,  auf  gutter  Hutt  zu  seyn,  und  die  Nacht  über  ileissig  Nach- 
richt zu  geben,  so  auch  geschehen.  Den  Burschen  wurde  auch  angesagt, 
sich  diese  Nacht  nicht  auszukleiden,  sondern  sich  nüchtern  und  wachsam 
zu  halten,  auch  Licht  zu  brennen,  damit  Sie,  wenn  sich  ja  was  ereignen 
solte,  sobald  das  Spiel  gerühret  würde,  sie  auf  dem  ihnen  benanntem 
Orth  parat  erscheinen  könnten.  Die  Piquet  Wachten  vor  dem  Thore 
wurden  auch  sehr  verstärckt,  und  die  Dragoner  ritten  beständig  vor  der 
Vorstadt  patrouilliren,  so  auch  in  der  Stadt  von  der  Infanterie  gesjchahe. 
Jedermann  blieb  fest  auf,  ohne  die  Catholiken,  so  nichts  von  der  Unruh 
wissen  wolten,  sondern  sich  ruhig  schlaffen  legten,  auch  wohl  zu  ihrem 
Gesinde  gesaget,  Ihnen  würde  in  Ihren  Häusern  Nichts  widerfahren.  Es 
ward  auch  in  der  Stadt  ziemlich  ruhig,  aber  in  der  Vorstadt  räumten  die 
Leute  ihre  Sachen  sehr  in  die  Gewölber  und  Keller,  sich  vor  dem  An- 
zünden der  Magazine  fürchtend. 

Kurtz  vor  12  Uhr  in  der  Nacht  war  ein  Schuss  vor  der  Vorstadt 
gehöret  worden,  worauf  die  Unteroffizier  in  alle  Häuser  giengen,  doch 
ohne  grosses  Anschlagen,  die  Bursche  aufweckten  und  an  Orth  und  Stelle 
zu  erscheinen  sich  parat  zu  halten  befohlen.  Mein  Hr.  Lieutenant  machte 
sich  auch  bald  fertig,  doch  ehe  noch  Selbiger  fort  kommen  konnte,  sei 
noch  ein  Schuss  seyn  gehöret  worden,  da  den  sobald  auf  der  Hauptwache 
Lermen  zu  schlagen  angefangen  und  unter  allen  Thoren  continuiret  wurde, 
die  Tambours  giefigen  um  den  Ring  und  alle  Strassen  und  da  sähe  man 
die  Soldaten  hänffig  aus  den  Häusern  auf  die  bestellten  Oerter  Kueileo, 
die  Büi^er  aber  waren  alle  bestflrtzt,  traten  in  die  HaussthQren  und 
musten  erwarten,  was  darauff  folgen  würde,  was  aber  Calholische  Bürger 
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waren,  liessen  sich  gar  nicht  sehen,  und  war  auch  in  ihren  H&use 
finster  und  kein  Licht  xu  spüren  und  wolte  man  sagen,  dass  solc 
gegebene  Zeichen  sein  solle  gewesen,  dass  daselbst  Catholische  wi 
Die  Soldaten  waren  bald  beysammen  und  wurden  einige  ror  die 
einige  unter  die  Thore  und  in  die  Zwitter  oonamaadiret,  die 
blieben  vor  des  Obrist  Lieutenants  Quartier  im  Gewehr  stehei 
1  Uhr  des  Nachts  fing  es  an  etwas  ruhiger  zu  werden  und  man 
dass  die  ausgeschickten  einige  Pferde  anoiarschiren  gemercket, 
leicht  recognosciren  sollen,  sobald  sie  aber  das  durch  den  Sidiuss  g 
Zeichen  gehöret,  wären  sie  gleich  wider  umgebehret,  es  ward  au 
und  nach  immer  ruhiger,  dass  theils  Bürger  um  2  Uhr  wieder  z 
begeben.     Die  Soldaten  wurden  auch  sodann  frElh  um  4  Uhr 

den  17.  Aprilis  Wieder  dimittirct,  und  war  also  diese  Anj 
besser  beschlossen,  als  man  gemeinet,  Oott  sey  gelobet. 

NB.  Sobald  Lermen  geschlagen  wurde,  so  wurden  auch  i 
liegenden  Oestreichiachen  Gefangenen  Offiziere  in  ihrem  Quartier  in; 
die  Klöster  auch  mit  Hannschafft  besetzet. 

Auch  erfuhr,  dass  weder  in  Reusseudorf  noch  Seitendorf  un< 
elwann  wo,  als  in  Wailenburg  Oesterreich Ische  Soldaten  gewese 
auch  in  Wallenbui^  nur  180  Mann,  so  allda  gessen  und  getrunch 
über  Nacht  geblieben,  alsdann  zwar  nach  Freiburg  gehen  wolle 
aber  nachmahlen  auf  Schwartzwaldau  zugewendet  und  so  dann  U 
Gränlze  wieder  gegangen.  Es  war  also  dieserwegen  ruhig,  do< 
nach  Hittage  wider  eine  Rede,  es  wären  in  Wüste  Giersdorff  ö  b 
Mann  Oesterreichische  Infanterie  eingerilcket,  so  hev  Nacht  hier  li 
kommen  wUrden,  dahero  man  immer  in  Sorgen  war,  ea  mächte 
Nacht  leicht  wider  ein  Lerm  entstehen,  ist  aber  Gottlob  nicht  ges 
sondern  die  Nacht  ruhig  geblieben,  und  erfuhr  man  nach  etl.  Tage 
nicht  mehr  als  6  Mann  in  GirsudorfT  gewesen,  so  sich  wegen  eir 
serteurs  umgesehen  und  vor  ihr  Geld  gezehret. 

Den  18.  April.  Hörete  man,  dass  gleich  wie  die  Oesterrei 
Husaren  zeithero  in  Wartha,  Franckstein  und  Silbert>ei^,  nachd 
FreuBsisehen  solche  verlassen,  gewesen  und  solche  einiger  mase 
Reizet,  dass  Sie  auch  gestern  in  Girlssdorff  gewesen  uad  weil  die 
■licht  das  verlangte  Geld  bald  aufbringen  können,  sie  den  Scbulz' 
genommen  und  befohlen,  das  Oeld  nach  Wartha  zu  bringen,  so  st 
SohiillK  wider  (rey  gelassen  werden,  welches  also  geschehen  mllss 

Eod.  Kam  ein  Grenadier  aus  dem  Lager  hier  an,  der  von  d 
10.  dito  bej  Mollwitz  geschehenen  Activa  einige  Particularia, 
confus  erzehlen  konnte,  und  zugleich  deni  Hrn.  Capitain  v.  Loeben 
rieht  brachte,  dass  Er  Grenadier  Hauplmaon  worden,  uud  sich  b 
die  Reise  nach  Oblau  machen  solle. 


^r;   -—;■•  ■»!«:,  i»- 


k*:- 


►S.:^ 


68  I^r.  Samuel  Gottlieb  Scholtz*8  Schweidnitzer  Tagebnch 

Eod.  wurden  gegen  Abend  alle  Feuer  Spritzen  auf  den  Markt  bej 
die  Röhr  Batten  gefahret,  um  sie  auf  allen  Fall  bald  parat  zu  habea. 

Den  19.  April.  Sind  iu  Reichenbach  Husaren  gewesen,  welche  die 
Preussischen  Adler  abgenommen  und  verbothen,  denen  Preasaen  nichlfi 
zuzuführen,  auch  haben  sie  die  Accis  Gelder  verlanget,  sich  aber  auf  die 
Nacht  wieder  fortgemachet. 

Nach  Mittage  gegen  6  Uhr  kamen  einige  Preussische  Husaren  hier 
ah,  auch  etl.  Dragoner,  meldeten,  dass  bald  eine  Menge  Preussischer 
Husaren  und  Cavallerie  nachkommen  würden,  so  Ihro  Maj.  ejlends 
beordert  nach  Schweidnitz  zu  gehen  um  den  Orth  vor  allem  Anfall  za 
bedecken.  Die  Anstalt  wurde  zwar  bald  unter  Schrecken  und  ZiUem 
des  Billet  Ambts  von  demselben  um  den  ankommenden  Succurs  zu  be- 
quartieren  gemacht,  allein  es  war  nicht  möglich  fertig  zu  werden,  denn 
mit  der  Schliess  Glocke  rückten  schon  die  Husaren  etl.  100  Mann  ein, 
und  denen  folgeten  die  anderen  immer  nach,  und  wurde  alles  beleget, 
in  der  Stadt  blieben  die  Gens  d** Armes,  die«  anderen  suchten  sich  in  der 
Vorstadt  meist  ihr  Quartier  selbst,  denn  die  Nacht  war  da  uud  mancher 
hatte  wohl  um  10  Uhr  noch  kein  Quartier.  Dieses  Commaodo  bestund 
aus  2000  Mann,  wo  nicht  drüber  und  kam  heute  von  Streiilcn  und  be- 
stund aus  Gens  d^ Armes,  Carabiniers,  Cürassier  von  Printz  Friedrieh, 
Platen  und  Bodenbrugh,  Dragoner  von  Bareulh  etc.,  Posadowskj  etc. 

Den  20.  April  Wurden  erst  die  Billeter  vor  die  Cavallerie  ge* 
macht,  und  fiengen  an  sie  auseinander  zu  legen.  Die  Husaren  streiften 
allenthalben  herum,  konten  aber  nichts  ansichtig  werden;  diese  brachten 
viel  von  gemachter  Beute  mit,  und  mancher  hatte  sich  seinen  Peltz  oder 
Kleid  gutt  mit  Ducaten  ausgefüttert 

Den  21.  Apr.  Quartierete  sich  von  den  Bareuthischen  Dragonern 
ein  Lieutenant,  Hr.  v.  Sidow  in  meinem  GaHhen  mit  einem  Dragoner, 
einem  Bedienten  und  3  Pferden  ein,  und  gefiel  ihm  auch  das  Quartier 
gar  wohl,  es  wärete  aber  nicht  lange,  denn 

den  22.  Apr.  muste  Er  weichen  und  schickte  mir  ein  Rittmeister 
von  den  Gttrassierern,  v.  Marwitz  von  dem  Printz  Fried richschen  Rgoif., 
ein  Billet,  welcher  sich  also  einquartierte  mit  2  Bedienten  und  5  Pferden. 
Sonst  wurden  immer  Commando  von  Husaren,  Cürassierern  und  Dragonern 
ausgeschickt,  um  hin  und  wieder  zu  recognosciren.  Sie  bestellten  auch 
des  Nachts  die  Piquet  Wache  und  also  wurde  hiervon  die  Infanterie  b<e- 
freyet,  die  Bflrgerwache  aber  muste  in  den  Vorposten  continuiret  werden. 

Den  23.  April  Nach  Mittage  brachte  die  Bürger  Wache  von  dem 
Nieder  Thor  bej  den  Brücken  einen  Oest^reichischen  Husaren  ein,  so 
sehr  besofTen,  das  geladene  Gewehr  weggeworffen  und  sieh  vor  einen 
Deserteur  angab,  künde  kein  deutsch,  sagte  aus,  dass  er  von  einem  Corps 
Husaren,  so  nach  Reichenbach  gegangen,   sich   fort  gemacht  (welchem  er 
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auch  Düchleni  bekriülligel,  war  ein  gebohrner  Ungar,  reruronirtc 
diesem  folgete  in  Eurtzem  ein  Haan,  so  stark  gelauffen  kam,  u 
dass  in   Reicbenbacb   viele  Husaren    angesaget  wären.     Es 
wUrkl.  einige  da  gewesen,    aber   sich    nur   umgesehen,    ob 
Preusisoben  Adler  wider  aufgemacbet  wären. 

Den  25.  April.  Muste  die  Infanterie  um  8  Uhr  seh 
Parade,  indem  der  Pater  Rector  gebetben,  Ihm  diese  Gna< 
weil  sie  am  S.  Marcus  Tage  allemabl  eine  Prozession  um  die  E 
und  sich  fUrcbteten,  dass  sie  von  den  Burschen  möchten  ven 
den.  Indessen  aber  war  die  gantze  Cavallerie  noch  in  de 
durch  welche  Sie  doch  passiren  müssen. 

Um  10  Uhr  gieug  das  Commando  der  Infanterie  150  Mi 
führte  Recrouten  6  bis  700  Mann,  ingleichen  die  von  Glogau 
Oeslreicbischen  Gefangenen  k  70  Mann  nebst  allen  gefangener 
80  zeitbero  hier  gelegen,  nach  Bresslau. 

Den  36.  April.  GioDgen  früh  um  6  Uhr  alle  Cavalleri< 
eierern,  Dragonern  und  Husaren  nebst  dem  General  Jelzke 
deren  Bedeckung  abermahl  150,  wo  nicht  mehr  Wagen  mit 
und  Stroh  von  hier  ab  und  nach  Bresslau.  Dass  also  wir  wid 
als  die  Kalcksteioiscbe  Bataillon  zur  Besatzung  hier  behielten. 

Zu  Hittage  kam  das  Kommando  der  Infanterie  wieder  i 
hatten  nur  biss  auf  den  halben  Weg  gehen  dörfieo,  woselbst 
des  Königs  die  Cavallerie  sowohl  die  Recrouten,  als  auch  Oest 
Gefangene  Übernehmen  und  biss  Bresslau  bringen  mttssen. 

Sonst  wurde  diese  Woche  immer  von  den  Magazinen  ai 
Stadt  Heu  und  Stroh  herein  geftlhret,  theils  in  den  Schie 
zwischen  dem  Nieder  Thor  theils  auf  den  TOpffer  Plan  bey  i 
Thurm,  theils  unter  das  Bögenthor  in  das  wQste  stehende  Ki 
selbst,  theils  auch  in  das  Dominicaner  Kloster.  Wie  denn 
2  Tage  das  Köppentbor  verschlossen  bliebe  und  das  Bögenth 
aufgemacht  wurde. 

Nach  Hitlage  wurden  die  noch  übrigen  unter  dem  Proi 
stehende  12  eiserne  Feldschlängel  vor  das  Striegen  Thor  gel 
selbst  probieret,  und  uachmahls  vor  der  Offizier  Wache  hinge 
gestrichen  und  den  Zündlöchern  neue  Deckel  gegeben,  mi 
2  Constabicr  von  den  Bürgern  dabey  aufziehen. 

Den  27.  Aprilis  Kam  die  sichere  Nachricht,  dass  j 
1.  Bataillon  vom  Rgmt.  Camas  itzo  Dumolain,  in  Jauer  eingeril' 
hatte  in  Glogau  itzo  gelegen)  und  noch  heute  spät  hier  eintr« 
dahero  die  Kalcksteinische  Bataillon  zusammen  rücken  muste, 
Platz  zu  machen.     Allein  Sie  kam  diesen  Abend  noch  niobt  a 
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Auch  wurde  epargiret,  dase  '/^  Meilen  von 
reichiBche  wttren,  daher  alles  in  gutter  Hutb  war. 
nichts  von  Ihnen  gehöret,  sollen  sejrii  um  den  Z< 

Den  28.  April  Um  2  Uhr  rückte  die  Batailli 
mit  dena  General  Staab  hier  ein,  hatten  grQue  ne 
weiBHen  Felde  der  schwartze  Preusaiache  Adler, 
weise.  Der  Oberste  Pouquett  wurde  in  das  < 
quartieret. 

Den  29.  April  verrichteten  die  Füsilier  die 
Ihnen  das  Bögen,  Striegen  und  Köppen-Thor  ai^ 
sehen  aber  behielten  das  Peters,  Nieder  und  Cros 
auch  heute  die  Uauptwaohe  mit  Ihren  Leuten,  da 
die  Füsilier  besetzen  sotten,  und  solte  also  tM 
Heute  hielten  auch  die  BUi^er  wegen  ihrer  ^ 
möchte  auf  den  eusersten  Posten  von  den  8ok 
und  wurde  endlich  erhalten,  dass  Sie  nur  die 
haltenen  Thoreo,  nemlioh  BSgen  und  Crosohw 
Holten,  welches  Sie  auch  gar  willig  tbaten,  hiogei 
Posten  mit  Soldaten  besetzet. 

Den  30.  Aprilis  Giengen  abermafal  früh  ui 
Heu  und  Hehl  belsdener  Wagen  unter  abermahl 
Infanterie  nach  Bresslau. 

Nach  Hittage  gieng  wieder  ein  Commando  v 
man  wüste,  wohin?     Es  kam  aber  solches 

den  1.  May  Früh  um  2  Uhr  durch  das  Pel 
und  brachte  den  Capellan  und  Sohulmeister  vc 
Bchlossener  mit,  wurden  auf  der  Hauptwaohe  der 
der  Sohulmeister  aber  unter  die  Pritsche  einquart 
Sie  hätten  sich  von  den  Oester reichischen  als 
und  von  den  Preussen  Alles  berichtet.  Ja  wän 
geritten.  Nach  Hillage  wurden  Sie  verhöret  und 
genandtc  Timritze,  unter  dem  Gramer  Slübel,  gee 

Eodem.  Um  10  Uhr  Vor  Hittage  musten  von 
Desertirens  wegen,  Gassen  laiiffen,  jeder  12  Hahl 

Eodem.  Zu  Hittage  kam  das  Commando 
rücke,  und  brachten  den  Husquetier,  so  den  19.  d 
wegen  begongenen  Diebstahls,  so  auch  mit  con 
schloseener  wieder  mit,  weil  er  beschuldiget,  d( 
gestohlen. 

Den  t.  Haj  Um  9  Uhr  braehten  Sie  zum  i 
mundirten  Basaren  vom  Splenischen  Rgmt.  hier 
seriiret.  Gieng,  nachdem  er  Alles  verkauffet,  di 
Ungarn. 
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Diese  Woche  wurden  auch  einige  von  der  Stadt  kleinen  Stückchen 
auf  die  Pastejen  bey  den  Thoren  gepflanzei. 

Den  6.  M.  Abends  lieff  Nachricht  ein,  dass  Brieg  mit  Accord  aber- 
gegangen  seyn  solte.     Welches  auch 

den  7.  H.  Confinniret  wurde,  und  wire  die  Besatzung  mit  der 
Obligade,  unter  2  Jahren  nicht  wider  den  König  von  Preussen  zu  dienen, 
biss  Jablunka  escortiret  worden.  Die  Besatzung  ist  noch  a  1400  Mann 
stark  mit  klingendem  Spiel  und  fliegendem  Fahn  ausgezogen. 

Den  8.  M.  Kam  das  Commando  von  Breslau  wider  zurück.  Unter 
den  Thoren  wurden  in  den  Kirchlein  die  alten  Stücklöcher  auf  des  Obersten 
Befehl  aufgemacht,  dass  man  im  Nothfall  Stücke  hin  setzen  und  hinauss- 
feuren  könte. 

Den  11.  May.  Liess  der  Hagistrat  melden,  dass  der  Hr.  Oberste 
verlange,  dass  jeder  Bürger,  so  durch  das  Thor  passiren  wolle,  von  Ihm 
einen  Pass  nehmen  solle  und  würden  solche  heut  und  Morgen  ausgegeben 
von  Ihm  werden. 

Den  12.  M.  waren  einige  Bürger  bey  dem  Hrn.  Obersten  gewesen 
und  hatten  sich  Pässe  hohlen  wollen,  da  sie  aber  vernommen,  dass  sie 
davor  erstl.  4  66.  zahlen,  vor  das  Einschreiben  7  X.  geben  und  solche 
alle  Monathe  renovlren  mit  2  66.  lassen  selten,  haben  Sie  die  Unmöglich- 
keit vorgestellet,  und  die  Pässe  wieder  hingeleget,  und  davon  gegangen. 
Die  Bürger  waren  darauf  zu  Hrn.  Hülsen,  als  Königl.  Commissario  ge- 
gangen, und  sich  darüber  beschweret,  der  ihnen  gerathen:  Sie  selten  es 
ihren  Zunfll  Eltesten  zuvor  melden,  damit  die  6eschworenen  bey  dem 
Hrn.  Bürgermeister  anhielte,  dass  Er  sich  ihrer  annehmen  und  die  Sache 
remediren  helffen  wolte.  Dieses  hatten  die  6eschwomen  auch  gethau, 
der  Hr.  Bürgermeister  aber  geantwortet:  Sie  hätten  von  Raths  Seiten  alle 
nur  mögliche  Remonstrationes  schon  gethan,  aber  nichts  erhalten  können. 
Sie  selten  aber  bey  Hrn.  Hüben  sich  melden,  ob  vielleicht  die  Hrn.  Com- 
missarii  etwas  und  mehr  ausrichten  könnten.  Hierauff  sind  auch  Hr. 
Krause  und  Hr.  Hülse  zu  dem  Hrn.  Obersten  gegangen,  und  weitläuftige 
Remonstrationes  zwar  gethan,  aber  nichts  anders  erhalten  können,  als  es 
bliebe  darbey.  Er  wolte  es  durchaus  haben,  dass  Pässe  bey  Ihm  von 
jedem  der  Bürger  selten  genommen  werden,  wofern  sich  also  die  Bürger- 
schafift  hierzu  verstehen  wolte,  so  selten  Ihm  morgen  früh  melden,  da  Er 
denn  den  Morgenden  Tag  es  noch  im  alten  Stande  gelassen  werden  solte,  (!) 
um  dass  die  Bürgerschafft  Zeit  hätte,  sich  die  Pässe  zu  hohlen,  wo  nicht, 
so  würden  morgen  nach  11  Uhr  die  Thore  so  besetzet  werden,  dass 
Niemand  ohne  Pass  weder  ein  noch  aus  gehen  könnte  etc. 

Den  13.  May.  Weil  nun  die  Bürgerschafil  so  theuer  nicht  lösen 
wolte,  so  wurde  auch  dem  Hrn.  Obersten  weiter  nidits  gemeldet,  son- 
dern man  machte  alle  Anstalt,  dass  der  auf  den  Montag  angesetzte  Orosse 
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FoBt-  uod  Busstag  solt«  biss  nach  deu  PÜngst  Ferien  a 
den,  weil  maa  vermutbete,  dam  bey  so  gestellten  Sa 
aus  der  Stadt  die  Kirche  wurde  besuchen  kOnuen. 

Nach  Hittage  um  3  Uhr  waren  die  3  Collegia  auf 
ausserordentl.  versammlet,  und  nachdem  der  Hr.  Bürgen 
dieser  Pässe  wegen  voi^egangen  deliberiret,  was  also  ii 
Ihun?  Da  denn  Hr.  Hülse  gleichfolls  referirte,  was  Ei 
in  diesem  paesu  dem  Hm.  Obristen  vorgestellet,  aber 
können,  daher  man  st^iessen  konte,  daes  auch  alle 
strationes  nichts  helffen  würden  und  also  wurde  eodli 
schlössen,  dass  man  sich  immediate  an  Ihre  Majest&l 
Gnadige  Remedur  sowohl  dieser  F&sse,  als  anderer  Gi 
bitten  wolle,  zu  der  Absendung  habe  sich  Hr.  Krause, 
misaariuB  offeriret,  dessgl.  auch  Hr.  Henrid,  Kaufmann, 
noch  Hr.  Harbacfa,  Weinschencke  adjungiret  werden,  i 
wurde  also  aufgetragen,  1.  den  Aufsatz  7.u  der  Suppli 
den  König.  2.  Ein  Bittschreiben  um  Reoommandation  b 
den  König  an  den  General  dieses  Rgmts.  Dumolain  und 
den  Hrn.  Obrist  v.  Posadowski  zu  verfertigen;  Indessei 
obgenannten  3  Personen  diese  Commission  antragen  nn 
mögen  und  sobald  die  Bachen  fertig,  solteu  solche  von 
und  Geschworenen  unterschrieben  werden.  Worauff  sieh 
alsobald  auf  die  Post  setzen  und  ihre  Reise,  so  viel  mögl 
solten. 

Abends  um  6  Uhr  liess  mir  Hr.  Hülse  melden,  ' 
Baron  v.  Seydiitz,  Königl.  Ralh  bey  dem  Hrn.  Obrist 
wegen  der  Pässe  nochmahlige  Vorstellung  gethan  und  ( 
und  Hm.  Krause  zu  dem  Hrn.  Obristen  gefordert  word 
also  gegen  Sie  erkläret:  dass  zwar  jeder  Bürger  vor 
nehmen  müste,  um  solchen  bey  Fassirung  der  Thore  vor 
doch  dUrfite  mehr  nicht  als  7  Kreuzer  davor  gezahlet  w 
nichts  von  der  Renovatiou  erwehnet,  und  könten  auch 
Hrn.  Bürgermeister  genommen  werden,  da  denn  auch 
meister  bereits  Anstalt  gemacht,  dass  eine  Anzahl  sol< 
gedruckt  werden  und  solten  auch  die  Pässe  nic^t  eher  i 
Dienstag  gefordert  werden,  damit  Morgen  und  auf  den 
Niemand  am  Kirchen  Gehen  gehindert  würde.  Was 
anlangete,  dUrßle  nur  jeder  Barger  seinen  Leuten  einen 
so  wurden  Sie  schon  unter  dem  Thor  passirt  werden, 
klärung  erfolget,  so  würde  wohl  die  Absendung  an 
bleiben,  hingegen  aber  der  angelegte  Busstag  seinen  1 
Montag  haben,  welches  auch  Hr.  Hülse  bereits  auf  dem  i 
lassen. 


BUS  dem  eraten  Bcbletiochcn  Kriege. 

Nach  8  Uhr  kam  eiu  CommBDdo  uod  brachte  von  deneD 
Woche  fortgflgangeaen  Deserteurs  zu  Wageo  und  ein  Mensch, 
ihnen  gewesen,  zu  Fusse  mit,  diese  3  Deserteur  waren  zu  Neu 
oder  WOste  Waltersdorf  vou  den  Bauren  angehalten  worden,  ha 
aber  so  desparat  ge wehret,  dass  ein  Bauer  geblieben,  desse 
■chwaogeres  Weib  selbigen  Tag  hier  zur  Communioo  gewei 
7  Kioder  hat,  2  andere  Bauren  sind  schon  au  den  Bleseuren  g 
und  einer  li^et,  noch  so  sehr  verwundet,  dass  Er  sohwerlicl 
kommeii  wird.  Von  den  3  Deserteurs  ist  auch  1  auf  dem  Platze 
der  andere  aber  t^tdlieh  verwundet,  daher  er  auf  dem  Wagen  n 
bedecket  lag,  der  dritte  aber  nur  wenig  bleseirt  Sie  haben  stob 
KlaflFter  Holtz  plaeiret,  und  alle  32  Patronen  versobossen.  Das  V 
aber  hat  unterdessen  auf  der  Erden  hinter  den  Sträuchen  gelej 
vor   den  Schossen  sicher  zu  seyn. 

Den  14.  May.  Kam  die  Naebrieht,  dass  auch  der  vierdi 
gestorben. 

Diesen  Morgen  sind  wiederum  von  der  Vorpost  am  Bügeath 
silier  von  Dumolain  mit  Ober  und  Unter  Gewehr  desertiret. 

Eod.  Haben  die  Barger,  so  unter  den  Thoren,  wo  des  Hm. 
Leute  die  Wache  gehabt,  wider  Änstoss  gehabt,  dass  man  Sie  oh 
nicht  durchlassen  wolleu,  dahero  sie  auch  durch  die  Tbore  passj 
die  Kalcksteiniscben  die  Wache  gehabt,  da  man  «e  auch  nicht  an) 
doch  bat  man  sich  darttber  bey  dem  Hm.  Obristen  beschweret, 
denn  aooh  also  erkläret:  dass  er  ounmehro  gar  verlange,  dass  dii 
weder  von  Ihm  noch  von  dem  BQi^ermeister  P&sse  nehmen  dOrffl 
möchte  aber  auf  jede  Post  2  oder  3  Bu^r  geben,  so  ihre  H 
kenneten,  und  den  Offizier  dessen  versichern  konnten,  welches  ad 
dum  angenommen  worden.    Jedennoch,  da 

den  15.  May  Hr.  Horbaoh  durch  das  Eflppen  Thor,  wo  die  v.  I 
die  Wache  gehabt,  ist  solcher  angehalten  worden,  der  sieh  aber 
von  dem  Hrn.  Obristen  an  den  Hm.  Baron  v.  8eidlitz,  EOnigl.  £ 
gebene  Parole,  dass  Er  niemand  von  der  Bai^rsehaBt  wolte 
lassen,  beniffen  and  begehret,  solches  dem  Hm.  Obristen  melden  z 
dass  Er  der  wKre,  der  solches  gestern  gehöret,  auch  dieserwegen 
Haj.  geschickt  werden  solle,  so  hat  alsdann  Hr.  Obrister  Befehl  j 
dass  solches  an  allen  Thoren  solte  gemeldet  werden,  nehmlich,  d 
Bürger  mehr  angehalten  werden  solte. 

Den  16.  Hay  Um  2  Uhr  Nach  Mittage  wurden  die  Coli 
das  Raihhauss  beniffen,  woselbst  der  Hr.  Bilrgermstr.  Heyn  pri 
was  dieser  Tagen  der  Pässe  wegen  (wie  oben  erwehnet)  vorg 
und  wie  der  Hr.  Obriste  Jetzo  gäntziich  von  den  Pässen  abge 
dabey  aber  verlanget,  dass  3  ansehnliche  Bürger  unter  jedes  Thi 
dert  werden  sollen,  die  ohne  Feuer  Gewehr  in  Stoek  und  Degen 
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wärun,  um  dem  daselbst  die  Wache  hsUeadeD  O 
EU  können,  wer  ein  BUrger  wäre  oder  nicht.  Die 
zusendende  Deputation  zurUcke  gehalten,   es  hutt« 

BDi^ermeieter  den  3  CoIIegÜB  vorhero  notifietren  wollen,  und  ihre  Ge- 
danken darüber  einhohlen,  weil  doch  dieses  auch  beschwerlich  genug 
wttre,  und  der  BUrgerschafil  viel  Vers&uoiniss  machte,  man  auch  nicht 
wüste,  welche  Bürger  Ihm  ansuchen  möchten,  weil  Er  ansehnliche  BQi^er 
unter  die  Thore  verlange.  Sonst  wäre  die  Suppliijue  .in  Ihro  Haj.  fertig 
und  wurde  auch  vorgelesen,  welche  Hr.  Bü^ermeieter  Heyn  selbst  rer- 
fertiget. 

Dw  Sobluss  fiel  endlieh  dahin  ans:  dass  man  wünschte,  dass  die 
D^utation  letzt  besehtossener  massen  abgesendet  worden,  weil  doch 
immer  was  neues  gefordert  würde,  and  man  bald  hier  bald  dort  die 
Bürger  anhielte,  und  man  wäre  auch  noch  der  Gedanken,  daaa  solche 
abgesendet  werden    solte.     Doch    solte    noch    eine   Deputation   roa  den 

3  Collegiie  an  Hrn.  Obersten  gesendet  werden,  um  Ihn  bittlich  zu  ersiuäieB, 
anstatt  der  3  Bttiger  mit  dem  Thors4eher  jeden  Thors,  der  dn  Borger 
und  der  Stadt  zum  Thor  im  Byde  verpflichtet  wäre^  auch  die  Borger 
besser  kennete,  als  Sie  sich  selbst  untereinander.  Man  solle  augleieh  be; 
herannahendem  Jahrmarkt  der  Bauden  w^en  eine  Anfrage  thun. 

Zu  dieser  Deputation  wurden  erkieset  Hr.  Ooddar,  des  Raths,  Hr. 
Oracora,    Schöppe,  Hr.  Schober  und  ich  als  C 

4  Haupt  Geschworenen.  Wir  befolgeten  solch 
uns  in  das  OrUssauische  Hauss,  Hessen  uns  bej 
Hotte  Fouquet  melden,  welcher  uns  euch  sogU 
Goddar  die  Proposition  that,  darauff  Er  erwied 
*:ommittiret,  müste  Er  also  Alles  mögliche  tj 
uöthig  befunden,  dass  die  aus  und  eingehend 
Legitimation  und  unter  den  Thoren  nicht  ai 
nehmen,  hätte  Er  solches  verlanget,  weil  Ihnei 
das  Geld  davor  geschienen  zu  hoch,  hätte  Er  d 
mehr  als  7  Kreuzer  verlanget,  ja  dass  Sie  aucl 
dem  Um.  BUi^ermeister  nehmen  könten  verwil 
dieses  nicht  zugestanden,  nun  hätte  Er  gar  vo 
und  nur  3  Bürger  unter  jedes  Thor  verlange 
recht.  Er  könte  also  weiter  nichts  sagen,  d' 
derraossen  eingerichtet,  dass  Sie  aueh  um  dere 
Er  nicht  wolte,  so  thäten  sie  es  doch  nicht  eti 
wir  nur  zu  bitten  können,  weil  es  vorbin  nieh 
uns  versichern  lassen,  dass  es  alles  bey  hiesig 
Verfaeeungen  bleiben  solle,  auch  darum  die 
setzet.  Er  Hr.  Obrister  blieb  dabey,  man  t 
suchen,    Er   würde  auf  alle  Weise  sehen,    sie 


aas  dem  eraUn  Bchlesiscbcu  Eriege. 

geßtllig  lu  erweisen,  wie  Er  sie  deno  soboD  vod  der  Wache  au 
eusereteo  Posten  befreyet,  aber  wenig  Brkentligkeit  gesehen  elo. 
replidrten:  dasa  wir  wegeo  der  Befrejung  der  Bürger  von  BesetEur 
eusersten  Posten  höchst  rerbuodea  wären,  und  da  man  sonst  bey  i 
eines  eoromnndirenden  Offlzierti  niemahlen  unterlassen  bfttte,  vor  das 
Gotnmando  einen  Boucenr  zu  machen,  so  würden  wir  auch  dieses 
mehr  in  Aadenoken  haben,  wenn  der  Hr.  Obriete  die  Borger  vüi 
Wache  unter  den  Thoren  befreyen  woite,  da  samahlen  uoter  jedem  ' 
ein  Thorsteher,  der  ein  Bürger  und  unter  das  Thor  vereydet  wBre. 
die  BUi^r  besser  als  sie  selbst  untereinander  sich  kennete,  diesem 
man  befehlen,  dass  Er  stets  eugegen  seyn  solle,  nm  die  BUrger  ani 
>u  können.  Allein  Er  gab  keine  andere  Antwort,  als:  Sie  sind 
Herren,  Sie  können  thun,  was  sie  wollen,  denn  wenn  ich  anoh  i 
annehmen  wolle,  so  wilrden  sie  es  moigen  nicht  mehr  thun  wollen. 
dieses  wiederhohlete  Er  so  oBt,  als  wir  wieder  bathen.  Da  wir 
wegen  des  annstehenden  Jahnnarektes,  wegen  der  Banden  erwehi 
dass  absonderlich  an  dem  Ortb,  wo  die  Stücke  stünden,  sonst  Baud 
stehen  kämen,  so  sagte  Er:  Vor  des  Königs  Quartier  und  der  V 
kSnten  keine  Bmiden  stehen  und  wenn  uns  die  Stocke  im  W^e  « 
könnten  wir  sie  hinschmeissen,  wo  wir  wolten,  Sie  sind  frey  Herrei 
und  ds  wir  remonstriren  wolten,  dass  Ihro  Uaj.  auch  am  Jahrmt 
hier  gewesen,  die  Bauden  bey  der  Wache  dennoch  gestanden  etc 
wiederhohlete  Er  den  alten  Spruch,  und  dabey  blieb  es,  biss  wir 
giengen,  da  er  denn  noch  sagte:  Es  wäre  Ihm  leid,  da  so  anseh 
Leute  hier  bey  Ihm  wären,  dass  Er  nicht  in  besserer  Harmonie  mit 
leben  solle  etc.  nnd  damit  begaben  wir  uns  von  dar  wider  auf  das 
hauss  und  referirten  den  3  Collegiis  unsere  Verrichtungen,  dass  wir  i 
Beb  mit  einem  Worthe  nichts  ausgerichtet,  da  denn  nach  nochmabi 
pflogener  Deliberation  endlich  der  Schluss  gemacht  wurde:  dass  ma 
warten  wollte,  wie  es  der  Hr.  Obriste  Morgen  halten  würde,  wei 
also  rorlftlhre,  die  Bürger  nicht  aus-  und  einzulassen,  so  solte  die  ge 
Deputation  eilends  an  Ihro  Hfy.  abgesendet  werden,  dahero  aue 
Supplic  parat  zu  halten  sey,  dass  die  Deputirten  allenfalls  nicht  aulgel 
würden.  Wir  gingen  eelbige  noch  einmahl  durch,  und  wurde  sie  a 
Orthen  oat^  den  heutigen  Umständen  eingerichtet;  Worauff  wir  bi 
selbige  mundiren  und  unterschreiben  zu  lassen,  dass  sie  vollkommen 
wSre.     Welches  alles  geschehen  und  da  man  endlich 

den  17.  Hay  sähe,  dass  unter  den  Thoren,  wo  Püsüierer  sti 
die  Bürger  nicht  passiret  werden  wolten,  giengen  Hr.  Krause,  Hr.  B 
und  Hr.  Morbacb  früh  um  9  Uhr  mit  der  Post  nach  des  Rön^es  I 

Nach  Mittage  um  2  Uhr  kamen  etl.  Prenssisohe  Husaren  hierb« 
sprenget,  und  meldeten,  wie  ihnen  in  Kurtzem  mehrere  und  auch  Drs 
folgen  würden.     Welche   108  Mann   KaiserJ.   Gefangene   milbrttcbte 
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äie  zu  Ruth  Schloss,  wo  sie  sie  überfallen,  gefangen  genommen.  Es  lief 
also  alles  vor  das  Thor,  ihnen  entgegen,  und  kamen  sie  bej  den  6rO<dcai 
um  3  Uhr  an,  woselbst  sie  lange  Halte  maehen  musten.  Endlich  kaoiei 
die  Dragoner,  so  von  Baru(h,  Schulenburg  und  Posadowskj  waren. 

Diesen   folgeten   5    biss    600  Mann    Husaren    unter   Anfiihrui^   des 
Obersten  v.  Wurm,  diese  hatten  viel  erbeutete  Pferde,  Sebel  und  andere 
Sachen  bey  sich.    Und  dann  kamen  die  Gefangenen,   meistens  Hassrca 
und  auch  Dragoner  und  Cttrrassierer.     (Wie  denn  auch  vorhero  mit  einem 
Husaren  Obersten  der  Rittmstr.  Oanser  vom  Seherischen  Rgmt.,  so  hiatai 
an  dem  Kopf  geschossen  als  ein  Gefangener  in  die  Stadt  ritte,    am  mtk 
verbinden    zu    lassen)    auf  Wagen    geführet,    welchen   die   Wagen   wk 
Blessirten,  Wolle   und   anderen  Meublen  beladen  folgeten.     Massen  eii 
Oesterreiohisch  Commando  von  1 500  biss  2000  Mann  diese  Tage  auf  des 
Cammer  Gttttern    die  Schafe   scheren,    und   die  Wolle  nach  Rothsehlois 
bringen  lassen,  woselbst  sie  auch  viel  andere  geraubte  Sachen  »isamiiieB 
gebracht,  welches  alles  sie  nach  Böhmen  mitnehmen  wollen,   (wie  deno 
auch  denn  gestern  zu  Bielau,  Petersswaldau,  Leuthmannsdorfl^   Ludw^ 
dorff  etc.  viel  Oesterreichische  Husaren,   so  Geld  gefordert,    und   Pferde 
weggenommen).     Diesen  Morgen   aber   sind   sie   von   dem   Preossisches 
Commando,  so  hieher  beordert  gewesen,  aberfallen  und  angegrüTen  wor* 
den,   da  denn  die  Action  früh  um  4  Uhr  angegangen   und  etl.  Stunden 
gedauret,  dabey  denn  einige  todt  geblieben,  mehrere  blessiret,   diese  ge- 
fangen,  viel  in  die  Teiche  gejaget,    die  übrigen  aber  zerstreuet  wordea, 
dabey    die  Husaren  gutte  Beute  gemacht,    und  mit  selbiger  also  hieber  ; 
kamen.     Die  Dragoner  und  einige  Husaren  wurden  in  der  Vorstadt,   die  ; 
andern  auf  die  nahgelegenen  Dörffer  verleget,  die  Gefangenen  aber  alle  I 
auf   das  Rathhauss   in    die  alte  Mondur  Stube,    wo   zeithero   gepredigei 
worden,   geleget   und   bewachet.     Der  Oberste  von    Wurm   bezog  da 
Königs  Quartier. 

Diesen  Abend  kamen  hier  noch  viel  Oesterreichische  Husaren  als 
Deserteurs  hier  an,  welches  auch 

den  18.  May  häufBg  gesehahe,  welche  sich  beklageten,  dass  ae 
nichts  zu  essen  kriegten. 

Nachdem    gestern    die  Preussen  Rothschloss   wieder   verlassen   und 
hieher  marschiret;  waren  in  wenig  Stunden  die  Oesterreichischen  daselM  i 
wider  eingerückt.  i 

Den  20.  M.  Zu  Mittage  gieng  ein  stark  Commando  von  Husareo, 
Dragonern  und  FQsilieren  nach  Bresslau,  und  führeten  die  bey  RothseUott 
gefangeneu  Oesterreichischen  nebst  der  Wolle  und  anderen  erbenthetea 
Sachen  dahin. 

£od.  früh  um  8  Uhr  kamen  unsere  Deputati  tKum  Könige  wider  hier 
an,  und  brachten  gutte  Resolution  von  Ihro  Maj.  mit,  wurde  auch  heate 
schon  weiter  kein  Bürger  unter  den  Thoren  angehalten. 


ans  dem  ersten  ecblesischon  Kriege. 

Den  21.  und  22.  Ma^y.  Waren  die  Hl.  Pünget  Feierlage  abe 
anruhig,  weil  1600  Wogen  mit  Haber,  Brodt,  Heu  und  Siroh  b 
musten  werden,  um  zur  Armee  zu  fUhren. 

Den  22.  Hsy.    HDste  früh  ein  Husare,  so  gestohlen,  und  ein  ( 
reichUchcr  Deserteur  war,    durch   die  Steig  Riemen  laufTen,    und 
hernach  bloss  fortgejagt. 

Die  beladenen  Wagen  rückten  meistentheils  vor  das  Nieder 
nach  Kletschkau  und  auf  den  Schntzenplan,  woaelbet  auch  das  Pique 
Indesseti  wurden  noch  immer  mehrere  Wagen  aufgepackt,  eonderlii 
Cotnmisbrodt,  deren  die  Becker  zwischeu  Sonnabend  und  heute 
backen  mUesen,  diese  Wagen  blieben  nun  auf  dem  Harckte  und  ( 
stehen,  und  Leute  und  Pferde  dabey,  mueten  auch  alao  fUttern, 
denn  durch  die  gsntze  Stadt  unruhig  war. 

Den  23.  Hay.  FrOh  halb  3  Uhr  versammlelen  sich  sehe 
Burschen,  und  war  Alles  parat.  Um  2  Uhr  fingen  die  Wagen,  sc 
in  der  Stadt  waren,  an  abzufahren,  alles  zum  Peters  Thor  hinaus 
wflrete  bisB  nach  i  Uhr,  da  denn  die  in  der  Stadt  gelegenen  H 
sich  immer  mit  darzwischen  melirten. 

Um  y,*  Uhr  aber  brach  der  Hr,  Obrist  Lieutenant  Baron  von  I 
mit  der  Kai eksteinis eben  Bataillon  und  Fahnen  auf,  und  marsohiret 
Peters  Thore  hinauss  bey  das  Sohiess  Hauss,  aUwo  auch  das  letzt 
kommene  Commaodo  von  Husaren  und  Dragonern  sidi  einfand, 
ivelcher  Bedeckung  also  die  1600  Wagen  von  hier  auf  Weitzenroi 
nnarsehireten,  wo  es  weiter  wird  sein  hingegangen,  muss  man  erst  erl 
weil  der  Hr.  Obrist  Lieutenant  eine  verschlossene  Ordre  erst  bej 
Abmarsch  eröffnen  dörßen. 

Weil  auch  bey  dem  Kalcksteinischen  Bataillon  ein  Mann  ge 
kam  ein  Feld  Webel  zurücke,  welcher  solchen  aufsuchen  eoltc,  un 
dieserwegen  bey  dem  noch  hier  verbliebenen  Hm.  Atiditeur  gemeld 
es  sich  denn  geäussert,  dass  Er  von  einem  Minorilen  dazu  aufgel 
worden,  und  daselbst  seyn  solle,  worauff  auch  der  Hr.  Auditeur  si 
Kloster  begeben,  und  endlich  auch  den  Mann  beranse  bekommei 
bald  auf  die  Wache  in  Arrest  gebracht  worden,  das  Closter  ab 
Caution  praestiren  müssen,  den  HOnch  auf  Verlangen  allzeit  zu  e 
Nun  war  es  wider  etwas  geraumer  in  und  vor  der  Stadt,  deun  dr 
lag  gar  niemand  mehr,  und  in  der  Stadt  nur  der  Hr.  Oberste  mit  i 
Bataillon. 

Den  24.  Blay.  Liess  mich  mein  Hr.  Lieutenant  von  Zobte 
noch  grUssen,  woselbst  alles  durchgegangen. 

Diesen  Uoigen  liees  auch  der  Hr.  Obriste  das  Oroschwitzer 
wieder  aufmachen,  hingegen  aber  das  B<^n  Thor  zuhalten.  Aue! 
ein  Cnmmando  ä  50  Mann  zum  Slriegen  Thor  hinauss,  nach  Hirse 
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Nachdem    das    Conunando,    so    die   OefiiDgeDe 
wieder  zurttcke  kommeti, 

Den  28.  Haj.  Kam  das  Commaodo  voo 
und  brachte  17  Mbdii  Recrouten  mit. 

Den  31.  May.    Bekam  die  gantee  Bataill 

den  1.  JuQy  Huste  getrageo  werden,  u 
Haj.  verordnet,  das«  diesen  Tag  die  gaot^e  A 
scheinen  solle,  es  regnete  aber  gar  starck. 

Eod.  fiel   das   FroDleichnambsfeBt  ein,    we 
tholischen  in  den  Kirchen  ohne  solennen  Umga 
liess  der  Oberste  nicht  unter  ihrem  Gottesdienste 
wolle  aueh  nicht  zugeben  zu  schliessen,    oder 
Polier  zu  lösen. 

Um  9  Uhr  wurde  der  Schoppen  Stuhl,  H< 
reuen  auf  das  Rathhauss  gefordert,  alwo  der  I 
ponirte,  wie  der  Hr.  Oberste  verlanget  hätte. 
Büi^erschafll  auf  das  Kathhauss  zu  fordern,  un 
hinauf  kommen,  und  Ihnen  eine  Proposition  ihi 
den  Hm.  Adjutanten  hinaufgeschickt,  welcher  • 
Ihan,  und  bestehe  darinnen,  dass  Er  veriange, 
KJuhen,  und  die  Landwehre  beseteen  sole,  w 
General  Marwitz  eingerichtet  etc.  Es  wurde  e 
liberiret,  und  vor  allen  Dingen  um  einige  Nachi 
nbgeseudeten  Hrn.  Deputirten  Verrichtungen  ge 
schafit  bieehero  davon  noch  keine  Nachricht  g 
Hr.  Pro  Consul  meldete,  dass  Sie  Alles  wohl 
keine  schrillUiche  Relation  sondern  nur  mOndlicl 
den  Hrn.  Krause  ersuchen,  aufs  Elathhaus  zu  k 
zu  relationiren.  Es  wurde  auch  bald  nach  Ihm 
der  Hr.  Adjutant  und  verlangete  cathegorische  A 
ob  die  BDi^erschafn  aufziehen  wolle?  Es  { 
Hirationes,  dass  die  Bürgerschaßl  die  innem  Th 
aber  wenn  der  BUi^er  die  euserslen  Posten  bei 
tragen  und  auch  coiitribuiren  solle,  so  fiele  es 
der  Hr.  Oberste  uns  die  Königl.  Ordre  hierzu 
wären  Sie  alles  erböthig  zu  Uiuii,  ausser  dem  a 

Ihro  Haj.   es   also  befohlen  hätten,    wornach   wir  uns   richteten.     Indeat 
kam  Hr.  Krause  und  berichtete   von   der  obgehabten   CommissioD: 
Sie  Deputati,  Donneretags  früh  im  Lager  ankommen,  und  üch  erati 
dem  Hrn.  von  Frödersdorff*)  gemeldet,  auch  Ihm  ihre  CommiasioD  gen 

*)  Der  bekannte  Kammeriiiener  des  KQnJgs,  dem  dieter  grosses  Ver 
schenkte. 
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l^r  Sie  an  den  Hrn.  Geheimen  Rath  v.  Eiehler  gewiesen,  zu  welehein 
Ke  sieh  also  gewendet  und  Ihm  alles  referirefc,  auch  das  Supplicatum  an 
hro  Maj.  übergeben,  und  versichert,  dass  Sie  seUeinig  solteo  ezpediret 
Verden,  wie  Er  denn  bald  zu  Ihre  Haj.  damit  gegangen,  da  Sie  indessen 
lern  Hrn.  General  du  Moulin  aufgewartet,  und  bald  vorkommen,  so  sie 
Mich  versichert:  Es  solte  Alles  abgethan  werden  nach  ihrem  Vergnttgen, 
nassen  der  König  nicht  wolte,  dass  den  Bürgern  etwas  zugemuthet  würde, 
to  sie  in  ihrer  Nahrung  hemmete  etc.  Es  ist  auch  unsere  Supplic  bald 
n  Kath  genommen  worden,  Sie  aber  sind  indessen  nachdem  sie  das  Lager 
!>e8eben,  nach  Brieg  hineingefahren,  über  Nacht  drinnen  geblieben,  und 
Freytags  früh  wieder  ins  Lager  kommen,  da  Ihnen  denn  der  Hr.  Rath 
IT.  Eichler  im  Nahmen  des  Königs  gemeldet:  dass  Ihro  Maj.  eine  eigene 
Staffetta  an  den  Hrn.  Obristen  dieser  wegen  absenden  würde,  indessen 
solten  Sie  versichert  sein,  dass  kein  Pass  solle  genommen  werden  dörifen, 
Buch  kein  Bürger  Wache  thun,  die  Stücke  selten,  wenn  es  wegen  der 
Jahrmarktsbauden  nöthig  wäre,  weggeftthret  werden  vor  der  Hauptwache ; 
das  Thor  so  der  Stadt  am  zudrttglichsten,  solte  eröffnet  und  dagegen  ein 
anderem  geschlossen  werden,  und  überhaupt  würde  Er  Hr.  Obrister  nichts 
verlangen,  was  die  Stadt  oueriren  könte.  Sie  solten  also  nur  die  Bürger- 
schafft  befriedigen,  und  sobald  Hr.  Obrister  den  Bürgern  was  ansinnete, 
so  hier  wider  wäre,  solten  die  Hrn.  Deputati  nur  durch  ein  Handbrleffel 
Nachricht  geben,  so  solte  Alles  remediret  werden  etc. 

Indessen  kam  der  Hr.  Major  und  versicherte,  anstatt  des  Hrn.  Obristen, 
dass  die  Königl.  Ordre  gewiss  da  wäre,  weil  aber  viel  ander  Passus 
dabey  stünden,  könteu  solche  nicht  im  Original  prodUciret  werden  und 
dieses  zu  versichern,  wäre  Er  von  Hrn.  Obristen  gesendet  worden,  solches 
zu  attestiren  und  keinen  Zweiffei  darin  zu  setzen,  die  Geschwornen  bathen 
sich  also  wohl  einen  Abtritt  aus  und  gaben  aber  hernach  die  Resolution 
von  sich,  dass  wenn  es  Ihro  Maj.  Befehl  wäre,  wie  sie  des  Hrn.  Majors 
Worten  traueten,  weiten  Sie  solchen  befolgen,  hoffeten  aber,  der  Hr. 
Obriste  würde  mit  weniger  Mannschaft  zufrieden  sein  und  referirten  sich, 
Ihro  Maj.  Ihre  Nothdurfft  einzubringen,  womit  Hr.  Major  auch  zufrieden 
war  und  nur  bath,  Anstalt  zu  machen,  dass  die  Wache  noch  heut  be- 
stellet werde,  so  auch  geschehen  muste.  Indessen  wurde  Hr.  Krause  er- 
sucht, laut  obhabender  Commission  alles,  was  vorgegangen,  in  das  Königl. 
Lager  zu  berichten,  welches  Er  auch  willich  übernommen. 

Zugleich  wurden  der  abgesendeten  Deputirten  ausgelegte  Unkosten 
vorgezeiget,  so  sich  auf  etl.  50  Thlr.  beliefen,  hatten  nichts  sonst  ange- 
setzet,  verlangten  auch  keine  Recompentz,  und  hatten  auch  genau  ge- 
wirthschafitet,  daher  die  Anschaffung  zur  Wieder  Erstattung  gefertiget 
wurde.  Nach  Mittage  hat  der  Hr.  Oberste  auch  von  den  Land  Ständen 
die  Landes  Cassa  verlanget,  welche  Ihm  auch  endlich  hat  müssen  ein- 
geliefert werden,  und  wurde  gegen  Abend  in  das  Königl.  Quartier  gebracht. 
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Diesen  Abend  starb  auch  in  Lasan  der  Ober  Steuer  Einnehiner  bejder 
FürstenthQmber,  Hr.  B.  v.  Nostitz,  so  etwan  vor  10  Wochen  Pararenftlieae 
mit  sieh  vornehmeD  lassen. 

Den  3.  Junj.  Oegen  Abend  kamen  Ober  Liebichaa  62  Mbdo 
Oesterreichisebe,  theils  Husaren,  tbeils  Dragoner  an  zu  Ober  CuotzeodoT^ 
Hessen  sich  bey  der  Fr.  v.  Oellhorn  melden,  um  Essen  und  TriDckeo  und 
Pütt  er  ersuchen,  und  Ihnen  eine  Brache  anzuweisen,  wo  sie  bleiben  kunte», 
damit  nicht  die  Saate  verderbet  würde,  Welches  alles  geschehen,  da  sie 
dann  auf  dem  Cuntzendorffer  Berge  grosse  Feuers  gemacht,  daas  man  sie 
vor  dem  Striegen  Thor  können  sehen  ums  Feuer  gehen.  Die  Bamet 
haben  solches  zwar  bald  hier  gemeldet,  aber  der  Hr.  Obriste  bat  nienud 
wollen  hinausschicken.  Endlich  sind  der  On.  Frauen  100  Flor.  17  Kreuzet 
noch  abgefordert  worden,  worauff  sich  der  Offizier  bey  Ihr  bedandiea 
Hessen  und  gegen  Morgen 

den  4.  Juny  Aufgebrochen  und  nach  Bögendorff  marschiret,  wo- 
selbst sie  Frühstück  verlanget,  und  6  Speciesthaler.  Von  hier  sind  lie 
auf  Höh  Oirssdorf  kommen,  Brandwein  und  was  Brod  verlanget,  und  sieb 
'  darauff  nach  Thannhausen  gewendet.  Die  Dragoner  sind  blau  mit  rotba 
Ueberschlägeln  und  rothen  Acbselbändern  gekleidet  gewesen.  Die  Hnsaree 
haben  auch  wider  Bärthe  verlohren. 

Nach  Mittage  Hess  der  Hr.  Oberste  in  seinem  Quartier  einen  Sol- 
daten mit  seiner  Brauth,  so  hoch  schwanger  gieng,  durch  den  Kandidateo 
Kranicher,  welcher  in  Ermangelung  eines  Feld-Predigers  alle  Sonntage 
predigen  muste,  aber  noch  nicht  ordiniret  war,  zusammen  geben. 

Den  5.  Juny.  Haben  Oesterreichisebe  Husaren  bey  Keltscfaei 
2  Bauren,  so  aus  dem  Preuesischen  Lager  kommen,  ausgeplündert^  dotk 
ihnen  noch  die  Pferde  gelassen. 

Nach  diesem  kommen  aus  PfaSendorif  2  hiesige  Fleischer,  so  arf  [ 
dem  Lande  Vieh  hohlen  wollen,  denen  begegnen  4  Oesterreidiisdie 
Husaren,  3  reuthen  auf  Pfaffendorff,  einer  aber  bleibt  zurücke,  macht  sü 
an  sie,  verlaugt  von  ihnen  Geld  und  da  sie  keines  hergeben  wollen,  wil 
Er  nach  dem  Carabiner  greifen,  sie  aber  greiffen  zu,  nehmen  ihnen  sokhei 
und  auch  den  Sebel  weg  und  wollen  ihn  ins  Dorff  führen,  es  kommt  abs 
bald  ein  Offizier  mit  etwnnn  20  Manu  nach,  den  sie  erwarten,  und  Iha 
die  Sache  erzehlen,  da  Er  befohlen,  dem  Husaren  sein  Gewehr  wider  n 
geben,  Sie  aber  könten  ihre  Strasse  ziehen,  selten  aber  wider  surtieke 
nach  Schweidnitz  gehen,  denn  sie  kämen  weiter  nicht  fort,  weil  mehroc 
Husaren  ihm  folgeten;  Sie  kamen  also  des  Morgens  nach  10  Uhr  wieder 
zu  Hause.  Von  diesen  Husaren  sind  heute  3  biss  Grünau  kommen,  waA 
etl.  zu  Nieder  Girssdortf  und  etl.  zu  Weitzenroda  gewesen. 

Den  6.  Juny.  Sind  in  Keltsehen  noch  einige  Oesterreichisebe  Husara 
gewesen,  20  biss  30  Mann. 


ana  deiii  ersten  aehleciBcben  Krirge. 

Den  7.  Juny,  Sind  Oe^terreichische  HuMren  in  ßeichenba 
weaen,  Qble  Wirthschafit  getriebeo,  absonderl.  bey  den  Evuigel 
auch  einige  BOi^r,  so  im  PreusBiBcben  Lager  geweaen,  mitnehmen  ' 
haben  viel  Fourage  diselbst  cusammen  gebracht  and  mitgenommei 

Den  II.  Juny.  Erhielt  Nachricht,  daaa  ge§tern  tdd  Trautenft 
Priedland  herunter  100  nnd  etl.  60  Bathianische  Dragoner  eu  Wall 
gewesen,  von  dar  auf  Altwasser  und  endlich  aur  Reussendorff  geman 
Heute  IrOhe  aber  wiLren  sie  zu  Höh  Oirssdorff  gewesen,  woselt 
einen  Bothen  verlanget,  der  sie  nach  Burckersdorf  weisen  solle,  » 
geschehen.  Von  dar  waren  sie  hinter  Polnisch  WeistrilE  und  Croi 
immer  gegen  die  Stadt  zu  gerQc^et.  Dahero,  als  es  8  Uhr  w» 
Voick  schon  in  der  Kirche  Bich  befand,  andere  hinein  eileten,  so  k 
Geschrey:  Es  kämen  Oesterre ichische  Soldaten  nnd  wären  schon 
Schreibendorf  auf  den  Feldemj  ob  sie  nun  sohon  noch  nicht  si 
waren,  so  waren  sie  doch  wUrcklich  im  Anmarsdi,  dahero  die  d 
Bürger  wider  aus  der  Kirchen  nach  Hause  eileten,  weil  man  nicht 
wie  viel  Oesterreichische  kitmen,  weil  einige  wohl  von  etl.  1000  n 
Der  Hr.  Obrisle  aber  liess  auf  dem  Bathhanse  Kirche  halten,  befahl 
dass  die,  so  die  Wache  ablösen  solten,  sich  zeitiger  als  sonst  fertig 
Bolteo,  und  ehe  noch  die  Kirche  aus  war,  sähe  man  sie  auf  die  j 
ziehen,  nnd  eilends  von  dar  in  aller  Stille  nach  dem  Nieder  Tho 
hinausa  marschieren,  denn  es  kam  Nachriebt,  dass  die  Oesterreict 
bey  dem  H.  Geiste  stünden,  und  sich  bise  an  die  Brücken  gezogen  1 
welches  aoch  wOrcklich  so  war;  der  Hr.  Obriste  und  Hr.  Major 
sich  das  VoIck  von  einem  Thurme  an  gesehen,  und  allenihalben 
gegeben,  wie  sie  sich  verhalten  solten,  und  Hr.  Obrist  folgete  bn. 
Leuten  nach  und  commsndirte  selbige  gegen  die  Brücken,  die  Bürge 
zuracke,  als  nun  die  auf  der  Brücke  noch  hallenden  Oesterreich 
die  Füsiliere  ansichtig  worden,  haben  sie  sich  gleich  umgewendet,  i 
denen  bey  dem  H.  Geist  stehenden  Corps  geeilet,  die  Füsilier  abe 
bey  der  Brücken  stehen  blieben  und  Feuer  auf  sie  gegeben,  da 
2  gefallen,  7  bis  11  Mann  aber  blessiret  worden,  worunter  ein  . 
aandter  Wachmeister,  so  ein  Weinsclienoke  gewesen,  und  ein  We 
7  Kindern  haben  sol,  in  den  Unterleib  gelUhrlich  getroffen  w 
dahero  sie  bald  fortmaischirel,  und  auf  der  Flucht  unterschiedene  E 
verlohren,  die  Grenadier  hätten  sie  gerne  verfolget,  der  Hr.  ObrisU 
liat  solches  nicht  zulassen  wollen,  sind  also  gegen  Jacobsdorf  geg 
und  die  2  Todten  mitgenommen,  hier  haben  sich  4  lassen  verbindet 
die  Todten  auf  einen  Wagen  geleget,  milgenommen,  und  immer  auf 
Weistritz  zu  marschiret.  Als  sie  nun  etwas  fort  gewesen,  habei 
Leute  aus  Kletschkau  gefunden,  so  aufgesucht,  was  sie  verlohren,  ( 
Hr.  Obrister  den  Jungen,  so  h&ufßg  be;  der  Landwehre  gestanden, 
hinauBRzugeben  und  sich  etwass  zu  hohlen,  so  auch  gern  geschehen 
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Die  Leute  haben  uDterschiedene  Sachen  gefunden:  als  Reuthtaseheo, 
Brodt,  FleiBch,  silberne  Messer,  Löffel,  Flaschfiitter  mit  Wein,  einige 
Pistolen,  eine  Chabraque,  absonderlich  viel  Pflöcke  in  die  Erde  zu  sdila- 
gen,  woran  sie  die  Pferde  gebunden  etc.,  welche  letztere  der  Hr.  Obrisie 
sich  nur  geben  Hessen,  dass  andere  haben  sich  die  Leute  behalten  mögen. 
Nachdem  es  nun  wider  ruhig  worden,  sind  die  Soldaten  wider  herrin- 
gezogen, und  die  Bttrger  haben  die  Landwehre  wider  besetzet,  wie  sodsI. 

Um  1  Uhr  zu  Mittage  sind  die  Oesterreichischen  zu  Ober-Weidtritz 
kommen,  und  Abel  zu  sprechen  gewesen,  dass  man  Ihnen  so  viel  Brieffe 
geschrieben,  dass  sie  kommen  selten,  weil  die  Stadt  schlecht  besetzet 
w&re,  welches  sie  doch  gantz  anders  befnnden.  Hier  ist  dem  Wachmeister 
die  Kugel,  so  noch  im  Greutze  gestecket,  ausgeschnitten  worden.  Die 
8  OfBzier  haben  sodann  im  Schlosse  gespeiset,  die  Gemeinen  aber  sowohl 
Infanterie  als  Dragoner  im  Hoffe  auf  dem  Rasen  sich  gelagert,  und  anch 
gessen;  Abends  aber  um  7  Uhr  wieder  aufgebrochen  und  auf  Höh  Oiras- 
dorff  marschieret,  dem  Wachmeister  haben  sie  eine  Sftnffte  von  Stangen 
gemacht,  darinn  geleget',  und  von  2  Pferden  tragen  lassen,  weil  diese  es 
aber  nicht  gewöhnet^  haben  sie,  weil  ein  Pferd  scheu  worden,  den  gutteo 
Waohmeister  bald  bey  dem  Hoffe  hingeworffen,  daher  sie  selbst  ein  paar 
Pferde  gegeben;  Zu  Höh  Girssdorff  aber  haben  10  Bauern  mOssen  ge- 
geben werden,  die  Ihn  biss  Wallenburg  tragen  sollen,  woselbst  sie  Nachts 
um  10  Uhr  ankommen,  und  sol  auch  hier  der  Wachmeister  gestorben 
seyn.     Sie  aber  haben  hier  Nachtquartier  gehalten. 

Nachdem  Abends  der  Zappenstreich  geschehen,  und  die  Schliess- 
Glocke  geleutet,  gaben  die  Bürger  an  der  Landwehre  vor  dem  Striegen 
Thor  durch  einige  Schüsse  ein  Zeichen,  dass  bey  der  Ziegel  Scheuer 
Oesterreichische  Mannschafft  stünde,  dahero  Lernen  geschlagen,  die  Sol- 
daten versammlet,  und  alle  Posten  gutt  besetzet  worden,  die  Leute  auf 
den  Thürmen  versicherten  alle,  wie  sie  sie  sähen  daselbst  stehen,  weil 
es  aber  schon  dunckel,  hatte  alle  das  Gesicht  betrogen,  denn  nachdem 
alles  von  dem  Hrn.  Obristen  gutt  bestellet,  und  man  recognoscireu  liess, 
war  Niemand  daselbst  als  viel  behauuer  Weyden  zu  finden,  daher  die 
Aogftt  bald  wieder  verschwunden,  und  um  12  Uhr  dimitUrete  der  Hr. 
Obrist  seine  Leute  wider,  und  wir  schlieffen  Gottlob  ruhig. 

NB.  Diesen  Abend  wurde  auch  der  sogenaodte  Prager,  Thorsteher 
unter  dem  Nieder  Thor,  in  Arrest  genommen,  weil  er  beschuldiget  war, 
er  wäre  bey  den  Oesterreichischen  Dragonern  gewesen,  und  hätte  sie 
angewiesen. 

Den  12.  Juny.  Sind  sie  von  Wallenburg  wider  aufgebrochen,  und 
auf  Böhmen  zu  marschiret 

Nach  Mittage  wurde  der  Prager  zum  Verhör  geführt,  und  mit  Zeugen 
überwiesen,  daher  er  sodann  in  ein  finster  Loch  neben  der  Umritze  wau- 


aus  dem  ersten  schlesischen  Kriege.  8$ 

dera  muste,   uod  8ol  seyn  geschlosBeo  worden,   wurde  auch  Niemand  zu 
Ihm  gelassen. 

Heute  morgen  musten  auch  die  2  begnadigten  Delinquenten  das  erste- 
mahl  12  mahl  Gassen  lauffen,  und  noch  ein  anderer  6  mahl. 

Den    13.  Juny.     Zu   Mittage   wurde   in    allen    Heussern    angesaget 
auf  Befehl  des  Hrn.  Obristeu,  wenn  ja  einmahl  in  der  Nacht  Lermen  ge 
schlagen  würde,   solte  jedweder  Bürger  in  die  Fenster  brennende  Lichter 
setzen,  damit  die  Gassen  helle  wären. 

Eod.  Wurde  Abends  um  9  Uhr  der  bey  Rothschloss  am  Hinter- 
haupt durch  eine  Kugel  blessirte  und  gefangener  hieher  gebrachte  Hr. 
Rittmeister  Ganser  von  dem  Secherischen  Cürrassier  Bgmt.,  so  gestern 
Abend  um  5  Uhr  verstorben,  begraben,  der  Sarg  war  auf  einen  Leichen 
Wagen  gesetzt,  von  4  schwartz  behangenen  Pferden  gezogen,  daneben 
die  Träger  gingen,  und  8  Wachsfackeln  getragen  wurden.  Niemand  be- 
gleitete die  Leiche,  sondern  als  solche  auf  dem  Kirehhoffe  ankommen, 
wurde  sie  von  den  Trägern  abgehoben  von  dem  Wagen,  auf  eine  Baare 
gesetzet,  alsdann  von  der  Geistligkeit  angenommen,  und  eingeseegnet,  in 
die  Kirche,  so  allenthalben  mit  Lichtern  bestecket,  getragen  und  endlich 
in  eine  Gruffl  beygesetzet. 

Den  14.  Juny.  Wurde  früh  ein  Catholisoher  Schuhmacher,  Ins- 
gemein nur  der  Tyroler  genandt,  auf  die  Wache  gehohlet,  daselbst  ver- 
höret, und  darauf  in  die  Timritze  gesteckt.  Man  sagte,  Er  solte  am 
Sonntage  nach  Mittage  in  einem  Garthen  gesaget  haben:  Man  solte  sich 
nur  gedulden,  innerhalb  3  Tagen  würden  die  Oesterreichischeu  schon  weit 
stärker  kommen,  und  alsdann  würde  es  um  Sohweidnitz  gar  schlecht  aus- 
sehen, und  da  solte  Er  nun  melden,  von  wem  er  es  gehöret,  und  wie 
weit  es  wahr  wäre? 

Den  15.  Kamen  früh  3  Oesterreiohische  Deserteur  hier  an.  Um 
9  Uhr  kamen  die  2  Königl.  Bediente,  versicherten,  dass  in  wenig  Tagen 
der  König  selbst  hier  seyn  werde;  die  Kayserl.  hätten  bey  Neyss  das 
Lager  aufgehoben  und  sich  in  2  Theile  getheilt,  eines  gegen  Glatz,  das 
andere  gegen  Brieg  oberwerts  hin  marschirt.  In  Neuss  sey  die  Pest. 
Dahero  der  König  daselbst  nur  4000  Mann  stehen  lassen»  mit  der  völligen 
Armee  aber  halb  bey  Strehlen  stehe,  die  andere  Helfiie  sey  gegen  Brieg 
gangen. 

Eod.  Nach  Mittag  wurde  das  Raths  Collegium,  Schoppen -Stuhl, 
Honoratiores  und  die  4  Haupt  Geschwornen  auf  das  Rathhauss  eilends 
citiret,  woselbst  der  Hr.  Pro  Consul  Heyn  referirete,  wie  der  Hr.  Obriste 
beute  Ihm  eine  sehriffU.  Ordre  zugesohicket  mit  Befehl,  solche  der  Bürger- 
schafft  zu  publiciren  und  öffentlich  unter  dem  Rathhause  anschlagen  zu 
lassen.     Die  Contenta  davon  waren  ohngefllhr  diese:  dass 

1)    So   etwann   einmal  bey  Nachtzeit  Lerm  geschlagen  würde,    solte- 
jedweder  Bürger,  er  möchte  seyn  hohes  oder  niedrigen  Standes, 
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aa  seine  Fenster  Licht  setzen,  damit  es  hell  auf  der  Strasseii 
wäre,  und  wo  dieses  nicht  befolget  wUrde,  selten  die  Fenster 
eittgeschmissen  werden. 

2)  Bej  entstehendem  Lermen  jeder  Bürger  die  Seinen  im  Hanse  be- 
halten sollte,  damit  niemand  Schaden  nehme. 

3)  Da  aber  etwann  ein  Borger  aus  Liebe  zu  Ihro  Königl.  Hi^eetSi 
Belieben  hätte,  die  Stadt  defendiren  zu  helffen,  solte  sich  selber 
auf  dem  Lermplatz  mit  seinem  Gewehr  einfinden,  da  er  denn  aaf 
der  Mauer  dermassen  solte  placiret  werden,  dass  er  sicher  stehen, 
und  dennoch  dem  andringenden  Feinde  genügsamen  Schaden  thun 
könte  etc. 

War  unterschrieben: 

Baron  de  la  Motte  Fouqu^ 
und  besiegelt. 

Ferner:    Und  da  man  sichere  Nachricht  hätte,  dass  gedrohet  wflrde, 

die  Vorstädte  mit  Pechkränzen  anzustecken,  so  würde  jeder  BUrger  desto 

mehr  Bedacht  seyn,  alle  mögliche  Vorsorge  zu  haben  etc.,  war  abermahl 

also  unterschrieben  und  besiegelt. 

Dieserwegen  verlangte  nun  der  Hr.  Pro  Consul,  dass  das  Raths- 
Colleginm,  Schoppen  Stuhl  und  Gommunitftt  ihre  Oedancken  eröffnen 
möchten,  ob  Er  es  solte  anschlagen  lassen  oder  nicht?  Das  Baihs  Col- 
legium  und  Schoppen  Stuhl  meinete,  was  die  ersten  beiden  Passus  an- 
langete, so  wäre  nichts  dabey  bedenckliches,  der  3.  Passus  aber  möcdite 
nicht  recht  verstanden  und  übel  ausgelegt  werden,  auch  Verantwort4i^ 
nach  sich  ziehen,  daher  Hr.  Obrister  durch  eine  Deputation  von  alleo 
3  CoUegiis  zu  ersuchen,  von  diesem  Ansuchen  zu  desistiren,  und  es  nach 
Belieben  selbst  anschlagen  zu  lassen. 

Das  3.  Collegium  aber  submittirte  es  dem  Magistrat,  da  es  eine  Sache 
wäre,  die  der  Büi^erschafft  solte  publiciret  werden,  dahero  man  auch  von 
der  Commune  nicht  mitgehen  könte,  Hr.  Obrister  auch  nicht  desistirea 
würde,  sondern  nur  unwillig  gemacht  werden  dörfifte.  Ueber  dieses  wäre 
der  3.  Passus  auch  nur  conditionale  geselzet,  und  kein  Bürger  würde  ge- 
nöthiget,  man  glaubte  auch  nicht,  dass  sich  jemand  finden  würde,  der 
solches  thun  würde  etc. 

Endlich  wurde  beschlossen,  dass  Hr.  Notarius  und  Hr.  Befehlshaber 
abgeschicket  werden  selten,  um  Hrn.  Obristen  einige  Remonstrationes  zu 
thun,  und  es  zu  depreciren  etc. 

Was  wegen  der  Pechkräntze  anlangete,  so  meinte  Hr.  Pro  Consul, 
hätte  man  keine  Probationes,  dass  es  geschehen  würde,  und  unsere  Königin 
würde  nicht  befehlen,  die  Städte  zu  ruiniren  etc. 

Endlich  referirte  Hr.  Pro  Consul,  dass  auch  der  Hr.  Obriste  Ihm 
sagen  lassen:  Er  hätte  heute  fVüh  gesehen,  dass  ein  gross  Begräbniss  ge- 
wesen   (war  des  Stadtmäurers  Kehlers  Leiche,   so  heute  um  9  Uhr  früh 


ans  dem  ersten  schicsischen  Kriege. 

b^raben  worden),  iobey  eich  wohl  etl.  100  PersoneD  vei 
weil  Er  nicht  gewüst,  was  solches  bedeuten  aolle,  so  möch 
tneisler  Ihm  künfflig  melden  lassen,  wenn  solche  grosse  B< 
halten  wUrden;  Hr.  Pro  Consul  wolte  also  dieses  den  Be{ 
befehlen  lassen,  dem  Hrn.  Obristen  es  zu  melden,  weil  Er  c 
wUste  etc.  Hr.  Notarins  und  Hr.  Befehlshaber  wurden  also 
wir  aber  demittiret,  in  Kurtzem  aber  wider  gefordert, 
Notariua  reforirte,  wie  Er  die  aufgetragene  Commission  zv 
zur  Antwort  aber  erhalten :  Er,  Hr.  Obriste,  wolte  expressi 
es  solle  angeschlagen  werden,  und  wo  es  nicht  innerhalb  ' 
echehen  würde,  wolte  Er  den  Hm.  Bürgermeisler  arrelirei 
nun  hierüber  nachmahlen  solte  deliberiret  werden,  kam  imi 
Ofßzier  nach  dem  anderen,  und  wolle  die  Resolution  wisse 
Hr.  Pro  Consul  genöthigt  wurde,  Befehl  zu  geben,  dass  di 
in  loGO  coDsreto  anschlagen  solle,  als  nun  dieser  es  thun  w 
Unteroffizier  und  beßehlet,  dass  es  der  Zirckler  an  des 
V.  Se;dlitz  Quartier  anschlagen  solle,  welches  auch  gesc) 
Logier  war  im  Goldnen  Adler,  dem  Rathhausa  gleich  Ol 
Consul  bath  alles  wohl  zu  prntokolliren,  und  Ihm  allenfalls 
dass  Er  alles  Mögliche  gethan,  aber  contra  vim  majorem  i 
dessen  Er  auch  von  Allen  versichert  wurde. 

Auf  den  Abend  muste  es  auf  Befehl  des  Hm.  Obrisl 
genommen  und  unter  dem  Rathhause  afßgiret  werden. 

Den  16.  Juny.  Wurde  ein  bessüch  Frau  Volck  ei 
aioh  um  die  Spahnschen  Reuther  aufgehalten  und  solche  gen 
and  weil  sie  Hosen  anhatte,  wurde  sie  tot  ein  verkleidet 
lind  Spion  gehalten,  aber  doch  ein  Frau  Volck  befunden, 
visiliret,  und  da  sie  nichts  bekennen  wolte,  liess  sie  de 
prtigeln  (welches  sie  standbafl  ausgehallen)  und  naohmahlen  ii 
thurm  werffen. 

Den  19.  Juny.  Diese  Nacht  waren  abermahl  unter 
Thor  2  Mann  deserlirel,  und  halten  noch  dazu  dem  oo 
OfÜEier  das  Halss  Schildlein  mitgenommen. 

Diesen  Morgen  wurden  auf  Befehl  des  Hrn.  Christ 
Spritzen  probirel. 

Den  20.  Jnny.  Gieng  sehr  früh  ein  Commando  ins 
deckung  einiger  gesund  wordenen  Mannscbafft,  so  hier  im  i 
gelegen. 

Eod.    Musten  3  Mann  Gassen  lauffen,  propter  scortation 

Den  21.  Juny.  Kam  hier  eine  Frey  Compagnie  Ji 
hier  an  und  wurde  vor  das  Bögenhauss  geleget,  sollen  die 
halten,  gingen  grOn  gekleidet  mit  rothen  Aufschlägeln,  sie 
Weytzenroda,    wo    sie    Ober  Nacht   gelegen,    Hrn.  Heusig 
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Gierssdorf  Schreiber  mit,  so  sich  gestern  verlauten  lassen,  es  wOrdeo 
Oesterreichische  Husaren  kommen,  und  sie  aufheben,  daher  sie  die  gaotze 
Nacht  vigilent  gewesen,  aber  Niemand  kommen. 

Den  22.  Juny.  Wurde  dieser  Schreiber  verhört,  vor  und  nadi 
Mittag  und  solte  bekennen,  von  wem  er  die  Nachricht  gehabt,  und  da  er 
nicht  bekennen  wollen,  hat  Er  viel  Prügel  bekommen.  Nach  Mittag  aber, 
da  Br  wider.,  sollen  geprügelt  werden,  hat  er  ziemlich  frey  bekennet. 

Den  23.  Juny.  Gieng  die  Frey  Compagnie  Jäger  mit  ihrem  Mi^r 
nach  Wallenburg,  waren  Alles  Frantzosen  und  konnten  fast  Keiner  Deutsch. 

Den  24.  Juny.  Kam  das  Commando  aus  dem  Lager  wider  zurücke. 
Eod.  Ist  der  Prager  mit  dem  Schreiber  confrontiret  und  sehr  geprOgelt 
worden. 

Den  25.  Juny.  Kam  gegen  Abend  Nachrieht  an,  dasa  allerhand 
Volck,  Husaren^  Pandnren,  Tallpatschen  etc.  in  Hünnersdorf  hinter 
Keltschen  eingefallen,  haben  daselbst  geschlachtet  auf  dem  Edel  Hoffe 
Kühe  und  Schafe,  und  das  Fleisch  mitgenommen,  wie  auch  etl.  Weiber 
und  sich  damit  auf  den  Geyersberg  gemacht  biss  gegen  Zobten,  wie  man 
denn  auch  um  den  Zobten  Berg  die  Feuern  sehen  können,  der  Hr.  Obrbte 
bestellte  daher  ein  Piquet  in  die  Vorstadt. 

Den  26.  Haben  Sie  die  Bresslauer  Strasse  sehr  unsicher  gemacht, 
viel  Wagen,  Pferde  und  Menschen  weggeraubet,  und  mit  sich  g^en 
Gurka  genommen,  wie  sie  denn  auch  einem  hiesigen  Land  Kutschen  seinen 
Wagen  nebst  Knechten  und  Leuten  (worunter  die  alte  Scheuerlein  mit 
ihrem  Manne  und  Sohne,  it  Gerstenkorn,  alle  3  Posamentier,  eine  Wittib, 
Küntzelin,  so  mit  allerhand  gehandelt,  und  noch  3  Personen  gewesen) 
hinter  Kiefendorf  und  Florssdorf,  wo  der  Mönch  stehet,  überfallen,  Ihnen 
alles  weggenommen,  so  übel  tractiret,  jedem  einen  Strick  um  den  Halss 
geleget,  und  alles  mit  fortgeschleppet  auf  die  Gurka.  Eod.  haben  Sie 
auch  zu  Mörschelwitz  den  Kretschmer  ausgeplündert  und  mit  einem  Strids 
um  den  Halss  liegen  lassen. 

Den  27.  Kam  die  alte  Scheurlein  leer  zurücke,  berichtete,  daas  ihr 
Alles  genommen  worden,  da  sie  doch  viel  100  Thlr.  bey  sich  gehabt, 
und  sie  endlich  loss  gelassen  worden  mit  Befehl,  sie  solte  2  feine  Sdioek 
Leinwand  bringen,  so  solte  sie  ihren  Mann  und  Sohn  wieder  frey  be- 
kommen. Andere  Weiber  sind  auch  wider  kommen,  weil  sie  wenig  aber 
bey  sich  gehabt,  zuvor  braun  und  blau  geprügelt  haben. 

Nach  Mittage  konnte  man  sehen,  wie  sie  oberhalb  Gurka  eine  Bütte 
mit  Brettern  bedeckt  aufgerichtet  hatten. 

Heute  haben  sie  wider  viel  Wagen,  Geld  und  Leute  von  der 
Bresslauischen  Strassen  eingebracht. 

Den  28.  Juny  Früh  um  5  Uhr  kam  allhier  ein  Wallenburgiadier 
Bürger  an,  welcher  auch  gefangen  gewesen,  dieser  referirte,  dass  die 
Oesterreichischen  gestern   spat  aus  ihrem  Lager  gerücket,    und  eich  um 
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deu  Zobteoberg  weiter  herum  gezogen,  in  Willens  blas  gegen  Schweidnitz 
za  streiffen,  es  hätte  sich  aber  um  Mitternacht  ein  Gesehrey  und  Schiessen 
erhoben,  da  er  denn,  indem  er  fortgeschleppet  worden,  sich  den  Strick 
um  den  Halss,  woran  man  sie  geführet,  nach  und  nach  schlaff  gemacht, 
biss  er  bey  einem  Graben  endlich  den  Kopf  durchgezogen,  und  sich  bald 
auf  die. Seite  gemacht,  und  den  Berg  halb  runter  geklettert,  halb  runter 
gefallen,  und  sodann  glUckl.  fortkommen,  dieser  referiret,  dass  biss  800 
Mann  wären,  alles  untereinander,  sie  hätten  viel  Beute  gemacht,  und  wohl 
50  Personen,  so  sie  aufgefangen.     Der  Mann  hiess  Bauch. 

Um  8  Uhr  brachte  ein  Brettwagen  den  Jungen  Scheuerlein  gefilhrt, 
dieser  war  unter  dem  Sohiessen  in  das  dicke  Bein  getroffen  worden  und 
weil  er  nicht  weiter  marschiren  können,  hatten  sie  ihn  endlich  liegen 
lassen  (sein  Stiefvater  hatte  ihm  erstl.  noch  die  Wunde  verbunden,  diesen 
aber  hatten  sie  nachmahlen  weiter  mit  genommen),  worauf  der  Junge 
Scbeuerlein  biss  auf  Pfaffendorff  fortgehincket,  woselbst  er  diesen  Wagen 
genommen,  weil  er  weiter  nicht  gehen  können,  die  Blessur  war  mit  ge- 
hacktem Bley,  doch  nicht  gefährlich.  Von  den  anderen  Gefangenen  wüste 
er  nichts,  wo  sie  sie  würden  hingeftthret  haben. 

Um  den  Mittag  merekte  man  ein  Schiessen  auf  dem  Bei^e  und  wüste 
man  nicht,  ob  etwann  Preussen  daselbst  ankommen. 

Gegen  Abend  aber  kam  Hocke,  ein  Tuchmacher,  so  immer  dem 
Königl.  Lager  Zufuhr  gethan,  wider  aus  dem  Lager,  so  referirete,  dass  er 
gestern  schon  mit  einem  Commando  von  800  Husaren  auss  dem  Lager 
biss  Jordansmahle  kommen  sey,  allein  sie  hätten  gesagt,  dass  7  biss  8000 
Mann  in  Bergen  steckte,  dahero  hätten  sie  sich  eine  Verstärkung  aus  dem 
Lager  gehohlet,  dahero  wären  sie  heute  1500  Mann  starck,  Husaren, 
Dragoner  und  Grenadierer  mit  4  Canonen,  daselbst  ankommen,  auf  Zobten 
gegangen  und  daselbst  Posto  gefasst,  die  Husaren  aber  hätten  sich  um 
den  Berg  diesseits  herumgezogen,  mit  welchen  er  biss  Klein  Bile  ge- 
gangen, und  von  dar  höher  gantz  sicher  fort  kommen.  Dergl.  Commando 
k  1500  Mann  wäre  auch  auf  der  anderen  Seite  über  Rothschloss  g^en 
Reichenbach  marschiret,  um  den  Berg  zu  umgeben. 

Den  29.  Juny.  Waren  in  der  Nacht  gegen  1  Uhr  Henokel,  der 
Schuhmacher  und  Trumpff,  ein  Tagelöhner  mit  seinem  Sohne,  so  auch  mit 
gefangen  gewesen  auf  dem  Zobtenberge,  zurückkommen  und  versicherten, 
dass  diesen  Morgen  auch  die  andern  Gefangenen  nachkommen  würden, 
massen  sie  gestern  nach  Mittage  alle  loss  gelassen  worden,  sie  wären 
aber  Mattigkeit  wegen  in  dem  Dorffe  Gross  Wierau  über  Nacht  geblieben. 

Nach  8  Uhr  früh  kamen  auch  Lorentz,  Gerstecker,  beyde  Posamen- 
tierer, und  die  Gttntzelische  Wittib  glücklich  hier  an.  Diese  referirten, 
dass  nachdem  der  Wallenburgische  Bürger  sich  in  der  Nacht  fortgemacht, 
so  wären  sie  immer  weiter  fortgeführt  worden,  wohl  viele  Meilen,  über 
Stock  und   Stein,   und   da  das   Schiessen   angegangen,    hätten  sie  hören 
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scbrejen:  Brandenburger,  Brandenburger.  Darauff  sie  Befehl  bekommen, 
Nieder  zu  fallen  auf  die  Erde,  da  alsdann  ein  heffliges  Schiessen  ge- 
schehen, dass  die  Kugeln  um  und  über  sie  häuffig  rumgeflogen  und  Sie 
sich  alle  ihres  Lebens  vorziehen,  da  wäre  auch  der  Junge  Seheurlein  ins 
Bein,  und  ein  Wallenbuiger,  Püsel  in  die  Achsel  blessiret,  ein  ander 
Wallenburger,  Hänel  aber  und  ein  Bauer,  so  einen  kleinen  Knaben  bey 
sich  gehabt,  erschossen  worden.  In  was  vor  Angst  sie  gewesen,  kan 
man  leicht  erachten.  Tages  darauff  wären  Sie  zwar  gespeiset  und  ge- 
träncket  worden,  dabey  man  ihnen  aber  immer  vom  Hengen  fdrgesetzt, 
weil  die  2  Schock  Leinwand  nicht  ankommen  wären.  Um  den  Mittag 
hätte  sich  oben  auf  dem  Berge  wider  ein  Schiessen  angefangen,  da  sich 
denn  der  Commandeur  bald  hinauf  begeben,  und  wäre  gesagt  worden, 
dass  sie  untereinander  selbst  Händel  angefangen,  wie  sie  denn  auch  na/cA^- 
mahlen  4  davon  in  Arrest  genommen,  welche  nach  einander  auf  die  Erde 
geleget,  erstl.  auf  den  Rücken  und  sodann  auf  den  Bauch  erbännl.  ge- 
prügelt worden,  2  hätte  der  Offizier  pardoniret,  2  aber  auf  einen  anderen 
Platz  bringen  und  einem  nach  dem  andern  den  Kopf  abhauen  lassen, 
sodann  wieder  die  den  Craiss  schliessende  gesagt:  Nun  könnten  Sie  ihnen 
vollends  Ihr  Recht  thun,  wie  es  bey  Ihnen  Brauch  wäre,  da  sie  denn 
alle  die  Säbeln  ausgezogen  und  die  enthaupteten  Cörper  in  kleine  StQckcfaen 
zerhauen;  Dieses  hätten  sie  mit  ansehen  müssen  und  wäre  gesagt  worden: 
Es  geschehe  darum,  dass  sie  die  vor%e  Nacht  ohne  Wissen  und  Willen 
des  Offiziers  geschossen  und  2  erschossen  hätten.  Hierauf  ist  Ihnen  so- 
dann angedeutet  worden,  sie  selten  loss  seyn,  und  sich  anf  die  Reise 
nach  Hause  machen,  welches,  wie  leicht  zu  erachten,  Ihnen  sehr  erfreut 
gewesen.  Der  Commandeur  hat  Ihnen  alsdann  befohlen,  Sie  selten  dem 
Obristen  in  Schweidnitz  sagen,  dass  Er  auch  so  gutte  Kriegs  Disciplin 
halte,  als  Er  und  die  gesehene  Execution  melden,  ingleichen,  dass  Er  sie 
gespeiset  und  nicht  Noth  leiden  lassen,  was  geschehen,  wäre  Kriegs 
Manier  etc.,  weiter  aber  selten  sie  nichts  sagen,  widrigenfals  Er  solches 
bald  erfahren  und  wenn  Er  sie  wider  bekäme,  gleich  aufhencken  lassen 
würde.  Da  sie  sich  nun  demüthigst  bedanckt,  haben  sie  zur  Sicherheit 
um  Jemand  zur  Bedeckung  gebethen,  da  Er  Ihnen  denn  seinen  Leufer 
mit  gegeben,  der  sie  biss  unter  den  Berg  begleitet  und  sind  also  diese 
arme  Leute,  nehmlich  Lorentz,  Henckel,  Gerstecker,  die  Künzelin,  Trumpff 
mit  seinem  Sohn  und  Püschel  von  Wallenburg,  durdi  Gottes  Gnade  wieder 
frey  worden,  Henckel  und  Trumpff  sind  gleich  auf  Schweidnitz  gangen, 
die  andern  aber  Schwachheit  wegen  über  Nacht  in  Gross  Wiere  liegen 
blieben,  da  ihnen  die  Herrschaft  hätte  Essen  und  Trinken  reichen  und 
heute  jedem  noch  einen  17  Kreuzer  geben  lassen. 

Der  Kutscher  hiess  George,  welcher  bey  Wolff  Samuel  Schmidt  in  Diensten 
war,  dieser  must  mit  Wagen  und  Pferde  nach  Franckstein  fahren.  Er  kam 
nicht  wieder,  wurde  nach  Neisse  geflihret,  muste  karren  bis  an  sein  Ende. 
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Diesen  Morgen  früh  zeitig  kam  tuich  der  Feldwebel  vo 
gelegenen  Frej  Compagnie  Jäger  mit  der  Feld  Poet  von  Hirse 
selbst  sie  itzo  liegen,  gieng  bald  wieder  fort  zum  Könige;  i 
hielten  sodann  Naohricht,  dass  gesteri)  gegen  Hittag  bey 
Oesterreiohisobe  Dragoner  l&O  Mann  ankommen,  an  den  HbJ< 
Frey -Compagnie  geschicket,  und  verlanget,  dass  Er  sich  mit  sei 
als  Kriegsgefangene  ergeben  solte,  die  Antwort  aber  eiiislten, 
nur  kommen,  Sie  würden  ihrer  erwarten,  Sie  verlangten  kei 
gäben  auch  keines.  DaraufF  haben  Sie  2  Bathsleule  herausge 
auch  Hr.  Hübner  und  Hr.  Ruffer  nebst  etl.  von  der  Commut 
hinauss  gegangen;  Von  welchen  Sie  verlanget,  dass  Sie  Sie  ii 
lassen,  die  Thorschlüssel  einhändigen  und  1000  Thlr.  zah 
Darauff  Sie  geantwortet:  Die  Schlüssel  h&tten  Sie  nicht,  s( 
Freussische  Ofßxier;  Einlassen  wolten  Sic  Sie  gern,  versieh) 
dass  die  Bürgerschaft  Ihnen  nicht  hinderlich  seyn  wUrde,  es 
die  Preussische  Besatzung  darinne,  welche  Ihnen  Widerstand  t 
und  da  es  zu  etwas  kommen  möchte,  wären  Sie  nicht  im  S 
sich  so  hüufßg  sammelnden  Pöbel  und  Landvolk  im  Zaum  zu  h( 
über  hätte  die  Stadt  nicht,  könte  auch  dahero  der  eingef^ 
Thurm  nicht  einmal  wieder  erbauet  werden,  doch  wolten  . 
Bürgerschaft  vortragen,  und  die  Resolution  melden  lassen,  n 
nachmablen  erfolget,  also-.  Die  Stadt  htttte  kein  Geld,  und  ' 
auch  expresse  von  dem  Preuseischen  Offizier  verbethen  worden 
Sie  sich  noch  biss  S  Uhr  daselbst  aufgehalten  und  sodann  n» 
marschiret,  wo  Sie  über  Nacht  geblieben. 

Deo  1.  July.  Kamen  hier  nach  Mittage  um  2  Uhr 
Preussische  Husaren  und  Ulanen  hier  an,  wurden  in  der  Vort 
Wirlhshäuser  geleget. 

Den  2.  July.  Giengen  sie  gegen  Piltzen  hinauss,  heran 
uud  brachten  ein  Cornett  mit  30  Hann  den  Schulmeister  von 
tind  Gräditz  hier  ein,  und  well  der  Tiroler  Schuhmacher  h 
Arrestes  entlediget  worden,  wurde  dieser  Schulmeister  in  die 
gesetzt,  hat  auch  bey  dem  Verhör  schon  250  PrUget  sollen 
haben. 

Den  3.  July.  Bekamen  wir  von  Hirseliberg  Nachricht 
gewichenen  Sonnabend  die  Frey  Compagoiu  Jager  von  dar 
gegangen  uud  einen  Rathsmann,  den  Hrn.  Hühner  mit  genomn 
aber  von  der  Stadt  die  versessenen  Steuern  &  139  Fl.  abge 
sie  auch  durch  Assignaiionea  abgeftlhret,   sind  gegen  Goldherg 

Den  5.  July.  Sind  die  auf  dem  Zobtenberge  gefangen 
Bürger  alle  auf  das  Rathhauss  gefördert  worden  und  allei 
müssen,  wie  es  daselbst  hergegangen. 
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Den  6.  Julj.  Musien  2  Grenadier  auf  dem  Esel  reiten  und  ein 
Unteroffizier  am  Pfahl  stehen. 

Eod.  Wurde  den  2  vom  Kalksteinschen  E^mt.  den  10.  May  duFch- 
gegangeneu  Soldaten,  it.  dem  Weibsbild,  so  dabej  gewesen,  das  Leben 
abgesagt,  daher  Sie  von  dem  Hrn.  Eranieh,  als  Substituten  des  Feld 
Predigers  und  Hrn.  M.  Fuchsio  fleissig  besucht  wurden. 

Den  7.  July.  Wurde  das  Weibsbild,  so  auf  der  Bttrger  Waefae 
sass,  auf  Befehl  des  Hrn.  Christen  von  dem  Feld  Prediger  besucht,  and 
derselben  ihre  Sünden  vorgestellet,  und  endlich  befragt,  was  vor  Religioo 
sie  wäre,  und  wie  sie  sterben  wolle?  Da  sie  denn  endlich  gesaget,  Sie 
wäre  katholisch  zu  Strassburg  gebohren,  naohmahls  aber  reforroirt  erzogen 
worden,  wolte  also,  wie  sie  gebohren,  nehml.  Catholisch  sterben  und 
wolte  die  2  Jesuiter  haben,  so  letztens  den  Unteroffizier  zum  Tode  be- 
reitet. Womit  also  der  Feldprediger  fortgegangen.  Es  sind  hieranff  auch 
2  Jesuiter  bey  der  Bürger  Wache  gewesen  und  Ihr  sagen  lassen,  da» 
die  2  Jes.  so  den  Unteroffizier  disponiret,  da  wären,  ob  Sie  Ihrer  ver- 
langete, hat  sie  aber  nicht  haben  wollen,  worauff  sie  wider  fortgegangen, 
ohne  in  die  Wach  Stube  zu  gehen. 

Nach  Mittage  lasset  das  Weibsbild  bitten,  dass  sie  möchte  zu  den 
2  anderen  Delinquenten  gebracht  werden,  damit  sie  ihres  Zuspruchs  auch 
könte  theilhaftig  werden,  worauff  auch  der  Hr.  Obriste  erlaubet,  dass  Sie 
des  Tages  über  bey  Ihnen  bleiben  könte  auf  dem  Gramer  Stüblein,  des 
Nachts  aber  in  die  Bürger  Wache  wider  gebracht  werden  solte. 

Eod.  Wurde  auch  bey  unserem  Gerldite  ein  Schweng  Galgen  und 
ein  Rad  aufgerichtet 

Deu  8.  July.  Schicket  nach  Mittage  das  Weibsbild  zu  dem  Hm. 
Obristen  und  lasset  melden,  dass  sie  wolte  luthrisch  werden,  und  mit  den 
andern  auf  diesen  Glauben  sterben,  bittet  also  um  Information.  Der  Hr. 
Obriste,  ob  er  gleich  reformirt,  verwilliget  es  ihr  und  lasset  solches  bald 
dem  Hrn.  Kranicher,  als  Substituto  des  Hrn.  Feldpredigers  melden  und 
Ihm  andeuten,  Sie  zu  unterrichten. 

Den  9.  July.  Wurde  die  Predigt  vor  die  Garnison  nicht  auf  dem 
Rathhause,  sondern  auf  freyem  Markte  vor  des  Königs  Quartier  gehalten, 
unter  dem  Portal  wurden  etl.  Drommeln  übereinander  gesetzt,  hinter 
welchen  der  Prediger  stund,  und  darauff  Er  seine  Bibel  legte,  in  dem 
Hause  sass  der  Hr.  Obriste  mit  seiner  Gemahlin  und  den  Vornehmsten 
Offiziers,  um  das  Haus  aber  wurde  von  den  Soldaten  ein  halber  Craiss 
geschlossen,  worin  doch  alles  Volck  gelassen  ward.  Der  Anfang  wurde 
mit  dem  Liede:  Allein  Gott  in  der  Höh  Bey  Ehr  etc.  gemacht,  wormaff 
der  Prediger  ein  Gebeth  um  Anhörung  des  Wortes  Gottes  und  die  Epistel 
verlass,  dann  wurde  gesungen:  Es  spricht  der  Unweisen  Mund  wohl  ete. 
und  sodann  gieng  die  Predigt  an,  unter  welcher  gesungen  ward :  Hr.  J.  C. 
Dich  zu  uns   wend   etc.     Nach  der  Predigt  wurde   das  Preuss.  Kirchen 
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Gebeihe  nach  der  AHgemeiDen  Beichte  verlesen,  das  Vather  unser  ge- 
bethet,  der  Segen  gesprochen  und  mit:  Sey  Lob  und  Ehr  mit  hohem 
Prejss  etc.  der  Schluss  gemacht. 

Den  10.  July.  Kam  der  Hr.  Feldprediger  zu  mir  und  brachte  von 
dem  Hrn.  Obristen  einen  Gruss,  und  weil  das  Weibsbild  sich  sur  Evangel. 
Religion  wenden  wolte,  Hr.  M.  Fuchsins  aber  solche  anzunehmen  und  zu 
communiciren  wegen  seiner  HHrn.  Gollegen  weigerte,  so  hätte  Er  Hrn. 
Obrister  resolviret,  Ihn  Hrn.  Kranicher  hier  ordiniren  zu  lassen,  dieser- 
wegen  auch  eineu  Brieff  und  Bitte  an  den  Hrn.  Primarium  dieserwegen 
verfertiget,  weil  aber  Hr.  Primarius  auch  dieses  nicht  thun  zu  können 
vermeinete,  auch  ohne  Verwilligung  der  Vorsteher  nicht  dorffie,  als  mödite 
man  Ihme  Hm.  Obristen  nicht  contrair  seyn;  massen  es  Hr.  Obrister  es 
sonst  übel  nehmen  und  Ihn  reuen  möchte,  dass  Er  erst  darum  Ansuchiing 
gethan;  Ich  erwiderte:  Wann  sonst  alles  seine  Richtigkeit  hätte,  und  es 
das  Ministerium  thun  wolte,  wQrde  man  von  Seiten  der  VorsUAer  nicht 
contrair  seyn;  wiese  ihn  aber  zu  Hrn.  Hälse  als  Ersten  Vorsteher. 
Worauff  Hr.  Feldprediger  auch  bald  hingegangen,  Hr.  Halse  hat  auch 
meine  Gedanken  gehabt,  weil  aber  Hr.  Primarius  sich  auf  die  Vorsteher 
beruffen,  so  wolte  Er  das  Collegium  ansagen  lassen  und  dazu  das  Mi- 
nisterium invidtiren,  um  1  Uhr  Ihme  alsdann  die  Resolutton  melden  lassen, 
da  denn  Hr.  Feldprediger  vermeinet,  dass  indessen  der  Brieff  bey  dem 
Hrn.  Primario  schon  ankommen  würde. 

In  dem  CoUegio  haben  die  Hrn.  Geistlichen  referiret,  dass  Sie  zwar 
verrichten  könnten,  allein  weil  Sie  1.  Noch  in  Oesterreichischer  Devotion 
und  dieses  niehmahlen  thun  dörfiten;  2.  Kdn  Königl.  Befehl  hierzu  vor- 
handen; 3.  Candidatus  keine  Testimonia  von  Magdeburg,  wo  Er  solte 
examiniret  worden  seyn,  bey  sich  hätte;  4.  Keine  ordentl.  Vocation  zum 
Rgmt.  aufweisen  könte,  auch  Hr.  H.  Fuchsins  gemeinet,  dass  Ihn  Hr. 
O  briste  nicht  zum  Rgmt.  verlange,  sondern  nur  ad  hunc  actum  ordiniret 
haben  wolle;  5.  Ohne  Vocation  aber  auch  in  Preussischen  Landen  Nie- 
mand weder  ad  Examen  noch  ordinationem  admittiret  wQrde;  6.  Und  der 
Hr.  Feld  Probst  nur  5  Meilen  von  hier,  und  also  zu  erlangen  wäre,  so 
könten  Sie  diesen  Actum  nicht  vornehmen,  ttberdieses  wäre  auch  kein 
Brief  vom  Hrn.  Obristen  kommen,  Hr.  M.  Fuchsins  aber  hätte  sich  resol- 
viret, wenn  der  Hr.  Feld  Prediger  das  Weibsbild  vollkommen  unterrichtet 
hätte  und  sie  Ihm  als  eine  Evangelische  Christin  zur  Communion  ttbei^ebe, 
wolte  Er  Sie  communiciren.  Bethen  also,  dass  man  solches  dem  Hrn. 
Kranicher  wolte  melden  lassen,  so  wir  auch  versprochen,  aber  dabey  ge- 
meldet: dass  bey  allen  solchen  Unternehmungen  Sie  sich  keiner  Ver- 
tretung von  der  Kirche  zu  versehen  hätten,  wenn  es  übel  einmahl  ab- 
lauffen  sollte,  weil  Sie  zeithero  viel  ohne  unser  Wissen  gethan.  Den 
Schluss  des  Collegii  haben  wir  auch  nachmahlen  dem  Hm.  Kranicher  zu 
Wissen  gethan,  der  auch  damit  zufrieden  ^gewesen,  weil  Ihm  so  viel  nicht 
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daran  gelegen  wäre.  Es  ist  aber  nachmahlen  der  Brieff  des  Hrn.  Obrislen 
gleichwohl  durch  den  Hm.  Auditeur  Charrenion  dem  Hm.  Primario  fiber- 
bracht worden,  deme  Hr.  Primarius  weitläufitige  RemonstratioDes  gemacht, 
so  Er  ad  referendum  angenommen,  auch  sich  verlauten  lassen:  Es  soUe 
Hr.  Kranioher  nur  ad  huno 'actum  ordiniret  werden. 

Den  11.  July.  Gieng  die  Execution  nicht  vor  sich,  sondern  wurde 
aufgeschoben. 

Eod.  Communicirete  Hr.  Hülse  des  Hrn.  Obristen  Brieff  an  den 
Hrn.  Primarium,  mit  dessen  Reflexionen. 

Eod.  Sind  nach  Mittage  etl.  österreichische  Keuther  auf  den  Kletsdi* 
kauer  Feldern  gewesen,  und  sich  um  die  Umstände  unserer  Stadt  und 
Garnison  befraget,  auch  von  allem  genaue  Wissenschaft  gehabt,  da  deno 
ein^r  auch  mit  der  Fr.  D.  Hoffmannin  auf  ihres  Hrn.  Vaters  Kraut  Aeckem 
gesprochen. 

Den  12.  July.     Diese  Nacht  ist  wieder  ein  Füsilier  durchgegaRgen. 

Den  15.  Julj.  Um  den  Mittag  Hessen  sich  auf  den  Bögendorfer 
Feldern  etwann  30  Kayserl.  Dragoner  sehen,  davon  7  biss  etwann  100 
Schritt  von  den  Spanischen  Reutern  angeritten  kamen,  die  Pallasche  gegen 
die  Stadt  auszogen,  und  sich  sodann  bald  wieder  zurücke  zogen.  Die  an 
den  Pallisaden  stehenden  Bürger  hatten  gleich  zugemacht,  und  dem  Hm. 
Obristen  Nachricht  davon  gegeben,  welcher  gleich  50  Mann  hinauas  mar- 
schiren  Hess,  allein  es  war  Alles  fort;  Indessen  wurden  doch  um  1  Uhr 
alle  Thore  gesperrt,  und  muste  in  aller  Stille  ein  Piquet  aufziehen«  Die 
Thore  blieben  auch  nicht  lange  verschlossen^  sondern  wurden  ^eder 
aufgemacht,  weil  sich  die  30  Mann  Dragoner  so  von  Braunau  über  Haha 
Gierssdorff  sich  heruntei^ezogen,  wider  zurüoke  begeben. 

Den  18.  Julj.  Communicirten  die  armen  Sünder  und  nachdem  der 
Hr.  Kranicher  das  Weibsbild  als  eine  im  Evangelischen  Glanbeo  wohl 
unterrichtete  Person  dem  Hrn.  M.  Fuchsio  übergeben,  wurde  sie  au^  voa 
Ihm  communidret 

Den  24.  July.  Wurden  in  das  Landhauss  12  Mann  nebst  einen 
Unteroffizier  auf  Execution  eingeleget,  weil  die  Stünde  nicht  die  Wagen 
alle  geliefert,  musten  alle  Tage  7  Fl.  zahlen,  und  noch  Brandwein,  Bier 
und  Butterbrodt  geben,  auch  jedem  Mann  10  Sgr.,  dem  UnterofBaier  aber 
20  Sgr. 

Den  26.  July.  Endlich  kam  nun  einmahl  der  Tag  zu  der  so  lang 
aufgeschobenen  Execution,  gestern  Abend  wüste  noch  Niemand  was  davoa, 
um  1  Uhr  aber  des  Nachts  wurde  das  Gerichte  in  die  Sladt  gebracht  und 
auf  dem  Marckte  aufgesetzet;  Um  2  Uhr  wurden  die  Soldaten,  so  com- 
mandiret,  aufgewecket;  Um  3  Uhr  wurden  die  Gassen  gegen  den  HarckI 
besetzet;  Um  4  Uhr  der  Krayss  um  das  Gerichte  gemacht-,  Um  5  Uhr 
das  Urtheil  verlesen  und  sodann  die  Execution  angefangen,  da  denn  1.  der 
J.  S.  Hesse  von  oben  herunter  gerädert,  2.  Gräve  an  den  Galgen  fora  an 
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ond  3.  das  Weibsbild  an  des  Galgens  Säule  oben  nauf  gehäncket  wurden. 
Nach  der  Execuiion  wurde  der  Craiss  wider  eröffnet,  und  die  Militz  ab- 
gefahren der  geräderte  wurde  auf  einen  Wagen  geleget,  und  dazu  die 
dabej  gebrauchten  Instrumente,  und  zu  dem  Nieder  Thor  hinauss  auf  die 
Richtstätte,  wo  das  Rad  schon  aufgerichtet  gestanden,  worauf  Er  ge- 
flochten, und  das  Haupt  oben  aufgenagelt  worden,  die  Gehenckten  aber 
blieben  biss  auf  den  Abend  henoken;  da  denn  Abends  um  9  Uhr  solche 
abgenommen,  der  Galgen  ausgegraben,  auf  einen  Wa^en  geleget,  und  die 
Hoh-Gassen  hinunter  durch  das  Nieder  Thor  auf  die  Richtstätte  geftlhret 
worden,  woselbst  der  Gräve  begraben,  das  Weibsbild  aber  an  den  Stadt 
Galgen  das  Gesichte  auf  das  Rad  wendende  noch  einmahl  gehencket 
worden.     Sind  alle  3  sehr  devot  und  freudig  gestorben. 

Eod.  Ist  der  Hr.  Primarius,  M.  Scharff  auf  Thannhausen  gereiset, 
um  daselbst  einen  Kaufmann  von  Bresslau,  Nahmens  Stancke,  mit  Hrn. 
Teubers,  Kauffmanns  Tochter,  zu  copuliren,  ohne  das  Collegium  eccle- 
siasticum  darum  zu  befragen. 

Dienstags  zuvor  kam  ein  Wagen  von  Freiburg  um  einen  Geistlichen 
SU  einer  gefehrl.  Kraysserin  zu  hohlen,  da  aber  keiner  reisen  wollen, 
voi^ebende,  dass  es  öffentl.  von  der  Cantzel  abgelesen  worden,  dass  man 
sie  itzo  mit  Reisen  verschonen  solle,  weil  es  unsicher  auf  der  Strasse  sey. 
Also  versaget  man  sein  h.  Ambt  den  todkranken  Leuten,  aber  zu  ge- 
sunden, die  essen,  triocken  und  tantzen  können,  reiset  man  gerne,  viel- 
leicht wird  es  mehr  eintragen.     0!  Auri  sacra  fames  etc. 

Den  30.  July  frQh  nach  8  Uhr  kam  wider  ein  Geschrey,  dass  in 
der  Nähe  viel  Oesterreichische  Truppen  stünden,  die  etwas  wider  die 
Stadt  tentiren  möchten,  dahero  das  meiste  Volk  aus  der  Kirche  in  die 
Stadt  sich  wieder  machte,  und  nur  was  Land  Volk  darinnen  blieb;  dero- 
wegen  der  Zulauff  auf  dem  Marckte  bey  dem  Feldprediger  desto  grösser 
ward.  Der  Obriste  fuhr  zwar  bald  aus  recognosciren,  man  hat  aber 
weiter  nichts  gehört. 

Gegen  12  Uhr  zu  Mittage  wurde  man  einen  grossen  Rauch  hinter 
den  kleinen  Bergen  am  Zobten  Berge  gewahr,  und  meinten  die  meisten 
Leute,  es  brenne  das  Städtlein  Zobten. 

Nach  Mittag  Y^S  Uhr  kam  ein  Courier  mit  Nachricht,  dass  die  Oester- 
r^eichischen  durch  EinweriSfung  Pechcräntze  das  Städtlein  Zobten  in  Branden 
gebracht,  die  Preussen  aber  stünden  noch  da.  Nach  4  Uhr  kamen  auf 
einem  Wagen  2  Preussische  Grenadier  nebst  einem  Husaren,  so  starck 
ble68iret,  nebst  einem  Weibe,  diese  erzehlete  nun,  dass  4000  Mann  Oester- 
reichische Truppen  die  Preussen  in  Zobten  Uber&llen,  welche  sich  auch 
tapfer  gewehret,  allein  da  das  Feuer  zu  nahe  kommen,  hotten  sie  sich 
vor  das  Thor  in  das  freye  Feld  retiriren  wollen,  wären  aber  daselbst 
von  den  Oesterreichischen  umzingelt  und  hätten  noch  in  vollem  Feuer 
gestanden,  weil  die  Menge  so  gross  und  der  Preussen  nur  400  Mann,  so 
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wäre  es  unmöglich,  dass  sie  sich  so  lange  halten  könten,  bis  der  Suecm 
ankäme,  und  also  wUrde  wohl  kein  eintziger  weiter  davon  konmea. 
Dieses  machte  eine  ziemliche  BestUrtzung. 

Abeuda  gegen  7  Uhr  brachten  sie  auf  einem  Wagen  einen  blesairiei 
Canonier,  welcher  sagte,  dass  die  Preusseii  noch  in  vollem  Feuer  sAAiidai 
und  sich  noch  immer  tapfer  wehreten,  auch  die  StQcke  noch  bfitten,  der 
Succurs  wäre  auch  zwar  kommen,  könnte  aber  sie  nicht  seeundirea,  dm 
Städtlein^  wäre  alles  darnieder  und  hätten  die  Talpatschen  mit  den  b 
wohnern  übel  gehauset. 

Gegen  Abend  erfuhr  man,  dass  diesen  Tag  6  biss  700  Mann  Oeeter- 
reichische  Husaren  von  Braunau  herunter  oberhalb  Höh  Gierssdoif 
zwischen  dem  Schindelhengst  und  Czirner  gestanden,  welche  die  um- 
liegenden Dörffer  versorgen  mUssen.  Von  diesen  sind  etwann  14  Maoo 
herunter  geritten  und  sich  um  diese  Zeit,  da  in  des  Feldpredigers  Pred^ 
das  Signal  gegeben  worden,  gegen  dem  Bögenthor  sehen  lassen  und  voa 
weitem  Halt  gemacht  und  immer  gegen  die  Stadt  zugesehen  und  endlids 
wahrgenommen,  dass  aus  dem  Thürmdien  auf  der  Dominicaner  Kirchen 
ein  weiss  Fähnlein  herauskommen,  so  etl.  mahl  herumgeschwencket  wider 
hineingezogen  worden.  Worauf  sich  die  Husaren  umgewendet  und  wider 
zurUcke  geritten.  Weil  nun  dieses  auch  2  Preussische  Offizier  und  aoeh 
ihre  Wache  gesehen,  hat  Hr.  Obrister  folgenden  Tag  den  Hm.  Prior, 
2  Patres  und  einen  Laien  Bruder  zu  dem  Hm.  Major  v.  Marwits  fordeni 
und  dieserwegen  befragen  lassen,  so  aber  sich  entschuldiget^  dass  die 
BrOder  alle  um  diese  Zeit  im  Chor  gewesen  und  Ihnen  davon  niehii 
wissend  wäre. 

Oegen  Abend  haben  sich  die  Husaren  über  Höh  Girssdorff  henmta' 
gezogen,  durch  CuntzendorfF  gantz  stille  marschiret,  und  zu  Amssdor^ 
Jauernick,  Zedlitz,  Würben  und  Schmellwitz  über  Nacht  gelegen,  folgeods 
von  dar  gegen  Neumarkt  zugegangen,  wolten  auf  Kloster  Leubuss  geheiH 
um  die  daselbst  auf  Execution  liegenden  Preussischen  Husaren  zu  delogirea. 

Den  31.  Julj.  Diese  Nacht  war  ein  Brief  an  den  Hm.  Obristen 
von  dem  Hrn.  Major  v.  Puttkammer  eingelauffen,  dass  Er  naefa  eioen 
östündigen  Gefecht,  da  bej  ankommendem  Succurs  die  OesterreichiaelieB 
sich  wieder  in  den  Zobtenberg  retiriret,  sich  mit  seiner  Mannsdiaft  und 
den  4  Stücken  nach  Jordansmühle  begeben,  hätte  2  Lieutenants,  1  Unter- 
offizier und  4  Gemeine  todt  und  gegen  30  blessiret. 

Die  Action  in  Zobten  wurde  heute  nun  besser  bekannt,  and  wurde 
folgendermassen  erzehlet:  Als  gestern  das  Signal  zu  der  Predigt,  weielie 
der  Hr.  Feldprediger  auf  dem  Harkte  jederzeit  bey  grossem  Zulauff  det 
Landvolkes  gehalten,  gegeben  wird,  wird  der  Hr.  Major  y.  Puttkanuier 
benachrichtiget,  dass  Oesterreidiisch  Volk  in  der  Nähe  und  aacfa  wohl  in 
einigen  Häusern  verstecket  wäre,  daher  Er  alle  gutte  Anstalt  vorgekehrd, 
und  da  nicht  lange  hernach  ein  Schuss  im  Städtgen  gesehiehet,    koi 
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das  Volk  häufig  aos  dem  Berge  anmarschiret,    uud   weil  desselben  sehr 
viel,  postiret  Er  sich  auf  den  Kirchhoff  hinter  die  Hauren,  lasset  vor  und 
hinter  sich  2  Stückchen  pflantzen,    und  als  sie  ankommen,    mit  selbigen 
empfangen,  da  sie  nun  sehen,  dass  sie  daselbst  nichts  ausrichten  können, 
fangen  sie  an  die  Stadt  in  Brand  zu  stecken  an  unterschiedenen  Orthen, 
dass  sich  wegen  grosser  Hitze  endlieh  die  Preussen    nicht  mehr  halten 
können,  und  also  sich  zu  retiriren  genöthiget  sehen,  welches  sie  auch  in 
gutter   Ordnung  bewerkstelligen,   immer  aber  zurOcke  feuren,    dass  viel 
Oesterreichische  bey  der  Kedrade  geblieben,   haben   auch  die  4  Stücke 
mitgenommen,  eines  aber  unterwegens  müssen  stehen  lassen,   dessen  sich 
doch  die  andern  nicht  zu  bedienen  gewust.     Vor  dem  Städtlein   postiren 
sieh  die  Preussen  wider  an  den  Kirchhoff,  weilen  sie  aber  auch  da  wegen 
überhandnehmender  Flamme  und  Hitze  nicht  dauren   können,    so  ziehen 
»ie  sich  an  den  Galgen  Berg,  formiren  eine  Bataillon  Quarrt  und  defen- 
diren  sich  aufs  Beste  biss  5  Stunden,  und  legen  mit  Cartetschen  viel  Volck 
darnider,  wie  denn  von  Talpatscheu,  Pandouren  und  anderem  Volck  5000, 
Husaren  aber  250   Mann   gewesen.     Indessen   da  das  Oefechte   angehet 
und  der  Brand  entstehet,    gehen   die  Talpatschen  in  die  Häuser,    rauben 
und  plündern  alles  aus,  was  die  Leute  noch  hätten  retten  können,  gehen 
mit  den  Leuten  übel  um,    machen  viele  Inwohner  und  Kinder  darnieder, 
dass  wohl  biss  50  Personen   todt  gemachet  worden,    andere  prügeln  sie 
erbärmlich  und  machen  keinen  Unterschied    der  Religion,    wie  sie  denn 
den  Hrn.  Probst  in  seinem  Oarthen  grausam   geprügelt  und   rumgesielet. 
Den  Scharfrichter  haben  sie  nicht  nur  rein   ansgeplündert,    sondern   auch 
selbst  aller  Kleider,  auch  so  gar  des  Hembdes  beraubet,  dass  Er  in  einem 
alten  Cafftan,  den  sie  ihm  noch  gegeben,   bis  hieher  kommen.     Also  ist 
nun  das  gantze  Städtlein,   biss  auf  die  Kirchen,  der  Probstej  Wohn  Ge- 
bäude,   ein  Töpferhäussgen  und  Scharffrichterey,   rein  abgebrannt,    doch 
sind  den  3  Evangel.  Wirthen,   so  noch  in  Zobten  gewesen,   ihre  Wohn* 
Stuben  stehen  blieben.     Endlich  kommet  nun  gegen  Abend  der  Preussische 
Succurs  an  nnd  findet  sie  noch  in  vollem  Feuer,   als  er  aber  anrücket, 
retiriren  sich   die  Oesterreichischen   bald  in  den  Berg,    und  lassen   auch 
das   Preussische  Stücke   zurücke,    dass   also   nachmahlen  der  Hr.  Major 
Puttkammer  mit  seiner  Mannschaft  und  allen  4  Stücken  von  der  Wallstadt 
ab-  und  nach  Jordansmühl  sich  gezogen.     Der  Succurs  aber  ist  um  den 
Berg  herum  stehen  blieben,  und  ist  noch  mancher  weggebflchset  worden, 
der  sich  verspätiget,  oder  aus  dem  Berge  hervorkommen.    Der  Preussische 
Verlust  von  den  400  Mann  Grenadieren  ist  2  Lieutenants,  4  Gemeine  todt, 
eil.   80  blessirte.    Hingegen  der  Oesterreichische   an  Todten,  Blessirten 
und  Gefangenen  über  2000.  —  Diesen  Morgen  gieng  ein  Commando  Gre- 
nadier nach  Waitzenroda,  brachten  von  dar  2  Grenadier  und  1  Husaren, 
welche    von    Zobten    dahin    kommen,    sagten:    Sie    hätten    sollen    vor 
Blessirte    Wagen    bestellen    und    hätten    nachmahlen    nicht    wieder    zu 
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ihren  Leuten  kommen  können  und  sich  folgends  Yerirret.     Waren  alle  9 
katholisch. 

Gegen  9  Uhr  braehten  sie  einen  blessirten  Husaren  Corporal  ni 
Wagen  hieher,  der  alles  obige  confirmiret 

Nach  Mittage  erfuhren  wir  von  dem  Hrn.  Lieutenant  Eger,  dass  Diro 
Maj.  Ordre  gegeben,  dass  von  dem  neuaufgeriditeten  Prina  Donaisoben 
Rgmt.  eine  Compagnie  Orenadierer  nach  Hirschberg,  dessgleii^en  doe 
nach  Schmiedeberg  gehen  solle,  weiche  ehestens  daselbst  eintreffen  wür- 
den, dieserwegen  wurde  gegen  Abend  ein  reitender  BoÜie  hinaoff  ab- 
gesendet. 

Der  Hr.  Obriste  Hess  heute  nur  das  Striegen-  und  Nieder-Thor  auf- 
machen, die  andern  blieben  alle  zu,  und  musten  die  Kirchleute  und  Scbfller 
zu  diesen  2  Thoren  in  die  Kirch  und  Schulen  gehen. 

Den  1.  August.  Erfuhr  man,  dass  vorbeigehende  Nacht  zu  Reiefaen- 
bach  in  aller  Stille,  dass  es  fast  kein  Bürger  gewahr  worden,  eioige 
Hundert  Talpatschen,  Panduren  und  Husaren  eingerücket,  und  sich  ob 
den  Markt  gelagert,  die  Husaren  aber  haben  sich  in  die  Wirtbabtaser 
einquartiert,  diese  haben  sich  gantz  stille,  aber  furchtsam  anfgeftibret, 
nichts  gefordert,  vor  ihr  Geld  gezehret,  aber  sich  Ober  das  Preussisdie 
Feuer  beschweret,  weil  sie  vom  Zobtenberge  herkommen  und  von  dem 
Offizier  sehr  schar£f  gehalten  worden. 

Diesen  Tag  haben  die  Oesterreichischen  Husaren  zu  Malitseh  an  der 
Oder  und  auf  den  Dörfern  bei  Neumarkt  übele  Wirthschaffi  getrieben, 
geplündert,  geraubet  etc.     Kamen 

den  2.  August  wieder  biss  Hob  Fried berg,  hatten  bej  Striegao 
19  Wagen,  so  aus  dem  Lembergschen  ins  Lager  beordert  gewesen,  weg- 
genommen, auch  einen  Bauer  dabey  todtgehauen,  brachten  viel  Beute, 
worunter  auch  2  Wagen  mit  Hamburger  6utt,  und  Aber  100  gefangeoe 
Preussische  Husaren  mit,  welche  sich  von  Lenbus  aus  über  die  Oder  ge- 
macht und  zu  schwach  gewesen. 

Den  3.  August.  Kam  die  Nachricht,  dass  abgewichene  Nacht  die 
Talpatschen  und  Husaren  von  Reichenbach  gantz  in  der  Stille  fort- 
marschieret, und  nur  28  Blessirte  zurückgelassen,  so  a[ber  nach  Prankeo- 
stein  müsten  nachgefllhret,  sie  haben  alda  den  Bürgermeister  Blaseudi 
mitgenommen.  Dieser  kam  den  5.  August  wieder.  Der  Stadtsdireiber 
aber  hat  sich  mit  Weib  und  Kindt,  Sack  und  Pack  gar  verlohren. 

Weil  nun  vor  die  Bürgerschaffl;  sehr  beschwerlich  war,  dass  das 
Petersthor  zublieb,  und  man  in  die  Kirch  und  Schulen'  so  weit  umgehen 
muete,  auch  der  Nahrung  der  Petersgässler  viel  entging,  zumahl  heute  der 
Dominions  Markt  angehen  solte,  so  waren  gestern  4  Petersgftsser  bey 
dem  Hrn.  Obristen  gewesen  und  um  dessen  Eröfiiiung  solKeitiren  wölk», 
waren  aber  nicht  vorkommen.  Heute  aber  lasset  Hr.  Obrister  die  4  Haupt- 
Geschwornen  zu  sich  fordern,  und  befiehlet,  weil  Er  vernommen,  dass  sie 
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gerne  das  Petersthor  wollen  aufgemaehet  haben,  Er  wolle  es  auoh  gerne 
thun,  sie  selten  sich  nur  untereinander  vergleichen,  welches  Thor  er  da« 
gegen  solle  zumachen,  messen  Er  Eönigl.  Befehl  hätte,  nicht  mehr  als 
2  Thore  zu  öffnen,  keines  aber  gegen  das  Gebürge.  Sie  deliberirten 
zwar  darüber,  weil  es  aber  eine  schwere  Sache,  so  überliessen  sie  es 
dem  Gutbefinden  des  Hm.  Obristen,  und  wir  machten  von  Seiten  der 
Kirche  dieserwegen  dem  Hrn.  Obristen  einen  Douceur. 

Um  12  Uhr  wurde  das  Peters  Thor  wieder  aufgemacht  und  die 
andern  2  blieben  auch  offen. 

'/4  auf  2  Uhr  wurde  der  neue  Knopf  auf  das  kleine  Earch-Thürmel, 
wo  das  Signal- Glöckel  hänget,  aufgesetzet,  der  1740  den  20.  December 
durch  einen  grossen  Wind  abgebrochen  war. 

Den  4.  August i.  Dieser  Freitag  war  wider  ein*  rechter  Angsttag, 
denn  der  Hr.  Obriste  publicirte  einen  Brieff,  darinnen  Ihre  Maj.  berichten, 
wie  Sie  sichere  Nachricht  hätten,  dass  die  Oesterreichischen  Truppen  einen 
.  Anschlag  auf  Schweidnitz  gemacht  und  15  biss  16000  Mann  dieserwegen 
im  Anzüge  wären,  so  die  Stadt  ruiniren  selten.  Hr.  Obrister  solte  auf 
gttUer  Hutt  seyn,  und  so  was  käme  bey  Tage,  die  Stadtflihne  zum  Zeichen 
auf  den  TfaQrmen  aassteckeii,  bey  Nacht  aber  Baqneten  steigen  lassen,  so 
würde  gleich  Succurs  kommen.  Dieses  verursachte  bey  den  Inwohnern 
nicht  wenig  Schrecken,  welcher  vermehret  wurde,  da  der  Hr.  Obriste 
nach  Mittage  alle  3  Bürgerfabnen  von  dem  Bathhause  abfordern  und  solche 
erstl.  auf  dem  Raths  Thurme,  und  dann  auf  dem  Jesuiten  Thurme  unter 
grossem  Regen  aufstecken  Hess,  da  denn  viel  Leute  vermeinten.  Er  wUste 
schon,  dass  Truppen  im  Anzüge  wären,  doch  erfuhr  man  nachmahlen, 
dass  der  Hr.  Obriste  weit  hinausgefahren,  um  zu  wissen,  wie  weit  man 
die  Fahne  sehen  könne.  Es  wurde  auch  dem  Hrn.  Bürgermeister  be- 
fohlen, grosse  Laternen  anfertigen  zu  lassen,  welche  man  Nachtzeit  neber 
die  Fahne  stecken  könne.  Item:  Es  sollten  unterschiedene  Backöfen  ge- 
bauet werden,  indem  100  Feldbäcker  erwartet  würden,  so  alle  Tage 
15000  Brodte  backen  selten,  und  hierzu  der  Bäcker  Backofen  zu  wenig 
wären,  dahero  der  Hr.  Bürgermeister  Anstalt  machen  solte,  damit  Plätze 
dazu  ausgesuchet,  Ziegel,  Leim,  Kalck  und  Holtz  herzugeschaffet  würde, 
um  Morgen  den  Anfang  zu  machen. 

Abends  wurde  nicht  nur  ein  starck  Piquet  von  den  Füsilirem  auf 
das  Rathhauss  in  die  Mondur  Stube,  sondern  auch  von  den  Bürgern  vor 
dem  Thore  aufgeführet,  und  den  Soldaten  und  Bürgern  angesaget,  dass 
sie  in  Kleidern  wachsam  aufbleiben,  und  wo  Lerm  geschlagen  würde^ 
sieh  bald  auf  dem  Platz  einfinden  selten.    Doch  gab  Gott  eine  ruhige  Nacht. 

Den  5.  August.  Bekam  früh  der  Landes  Eltiste  Hr.  Baron  v.  Seher 
in  sein  Hauss  Execution  6  Mann  nebst  einem  Unter-Offizier,  weil  Er 
schon  lange  auf  seinem  Outte  gewesen,  und  der  Hr.  Obriste  sein  schon 
o£fte  begehret.     Ingleichen  bekam  der  Hr.  Bürgermeister  Heyn  aueh  in 
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sein  Haas  6  Mann  und  einen  Unteroffixier  aaf  Execntion,   weil  Er  nocfa 
keine  Anstalt  zu  den  Backöfen  gemacht 

Hingegen  warde  die  Execation  aufgehoben  in  dem  Land  Haiue. 

Eod.  Lieff  sichere  Nachricht  ein,  dass  die  Husaren  wider  aber  die 
Grantze  nach  Braunau  gegangen. 

Ingl.  dass  das  Preussische  Lager  in  grosser  Bewegung  wäre,  davon 
10000  Mann  ausgerücket,  dagegen  8000  Mann  neu  angekommene  wieder 
eingerücket  und  weil  Ihro  Maj.  erfahren,  dass  in*  dem  Kloster  Heoriehan 
900  Talpatsohen,  400  Husaren  etc.  nebst  schwerem  GesehQtze  ankoou&eB 
und  eingenommen  worden,  sind  dahin  auch  5000  Mann  mit  schweren 
Geschütze  abgegangen. 

Den  6,  August  Weil  es  Regenwetter,  predigte  Hr.  Kranielier  ia 
des  Grafif  Hobergs  Hause  und  musten  die  Soldaten  alle  herein. 

Heute  wurde  den  gantzen  Tag  an  den  Backofen  stark  gearb^tei,  mid 
wurde  einer  auf  dem  Töpfer  Plan,  einer  im  Jesuiter  CoUegio  und  einer 
bej  den  Minoritten  aufgebauet. 

Den  7.  August  Der  Bau  an  den  Backofen  wurde  staik  eontiiKBret, 
waren  auch  schon  einige  Commisfaarii  und  Prt>viant  Becker  abkoraDien. 

Den  10.  August  Wurden  die  Hm.  Haupt-Geschworenen  im  Bej- 
seyn  der  Hm.  Honoratioram  schlüssig,  dem  Hm.  Obristen  ein  Präsent  von 
25  Spec.  Ducaten  zu  machen,  und  durch  den  Hm.  Marbach  im  Nahmen 
der  Commun  zu  Qbergeben,  mit  Bitte,  wegen  der  Wache  die  BQrger- 
schafft  so  viel  mögl.  nicht  mehr  zu  beschweren,  absonderlidi  wegen  der 
Piquet-  und  verlohrnen  Schild-Wachten.  Wurd  endlich  eingerichtet,  dass 
20  Duc.  in  natura,  vor  5  Duc.  ein  köstlicher  halber  Eymer  Wein  offeriit 
werden,  und  dieserwegen  die  4  Haupt  Geschworaen  zum  Hm.  Bfligtt-- 
meister  gehen,  davon  Nachricht  geben,  und  um  seinen  Consens  and  An- 
schaffung zu  den  25  Duc.  an  E.  Löbl.  Renth  Amt  Ansuchung  thnn. 

Diesen  Abend  hat  ein  Rekrute,  so  sich  im  EIxerzieren  geübt,  einen 
alten  Soldaten,  so  im  Haussfenster  gesessen,  und  von  ihm  exerziert  wor- 
den, ohn  Versehens  (weil  er  das  Gewehr  vergriffen)  todt  geschossen,  dass 
er  bald  geblieben.  Es  geschähe  auf  der  Langen  Gasse  in  des  verstor- 
benen Hrn.  Guders  Hause.  Der  Thäter  wurde  arretirt,  er  war  aber  so 
erschrocken,  dass  man  ihm  eine  Ader  öffnen  müssen. 

Den  11.  August  Wurde  der  Todte  stille  auf  unseren  Kirchhoff 
gebracht  und  begraben. 

Eod.  Wurden  in  das  Landhaus  aufs  neue  zur  Execution,  weil  sie 
die  Wagen  noch  nicht  ins  Lager  geschicket,  eingeleget  18  Mann  und 
1  Unteroffizier,  weil  noch  19  Wagen  fehleten,  so  ins  Lager  gehen  sollen. 

Heute  bekam  Nachricht  von  Bresslau,  dass  sich  gestern  die  Prenssen 
dieser  Stadt  bemächtiget. 
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Den  14.  August.  Wurden  gegen  Abend  die  Thore  zeitig,  schon 
um  6  Uhr  geschlossen  und  nachmahlen  den  Soldaten  anbefohlen,  Morgen 
früh  7^6  Uhr  wohlgeputzt  bey  seinem  Capitain  zu  erscheinen. 

'  Den  15.  August.  Wurde  kein  Thor  aufgemachet,  und  die  Soldaten 
stunden  bey  ihren  Capitains,  Niemand  aber  wüste  was  es  bedeuten  solte, 
biss  endlich  nach  Sieben  Uhr  man  sähe  den  Magistrat  und  Schoppen 
Stuhl  zu  dem  Hrn.  Obristen  in  sein  Quartier  gehen,  da  kam  die  Rede, 
dafis  die  Huldigung  vorgehen  solte,  und  wäre  gestern  nach  Mittage  ein 
Königl.  Jäger  ankommen,  so  die  Ordre  h,ierzu  an  den  Hrn.  Obristen 
Uberbracht. 

Gegen  8  Uhr  kam  der  Hr.  Obriste  in  Begleitung  des  Hrn.  Majors 
und  Hrn.  Baron  v.  Seidlitz,  und  hinter  Ihm  her  der  gantze  Magistrat, 
Schoppen  Stuhl  und  alle  Offizianten,  und  begaben  sich  in  das  Königl. 
Quartier;  Worauff  alsogleich  auf  allen  vier  £cken  der  Markt  mit  Soldaten 
8tarck  besetzet  wurde.    Ingleichen  alle  Klöster. 

Hier  hat  nun  der  Hr.  Obriste  die  Königl.  Ordre  publiciret.  Vermöge 
welcher  der  Hr.  Pro  Gonsul  Heyn  seines  Ambtes  völlig  entsetzet,  die 
andern  aber  in  ihren  Stellen  bestättiget  werden  selten,  sofern  Sie  den 
Eyd  der  Treue  dem  Könige  leisten  weiten.  Hr.  Hülse  wurde  als  Pro 
Consul  an  Hrn.  Heynes  Stelle,  Hr.  Krause  als  Schoppen  Präses  an  des 
verstorbenen  Hrn.  Weygels  Stelle  und  Hr.  D.  Michael  und  Hr.  Peterwitz, 
Ghirurgus,  als  Supemumerarii  denominiret,  und  weil  Sie  unterdessen  auch 
ankommen,  haben  Sie  das  Juramentum  fidelitatis  bald  abgeleget,  die 
anderen  Gatholischen  aber  vom  Rath,  Schöppen-Stuhl  und  Offlzianten 
haben  sich  entschuldiget,  dass  Sie  von  ihrem  der  Königin  von  Ung.  und 
Böhmen  gethanen  Eyd  noch  nicht  entlassen  etc.,  weil  aber  dieses  nichts 
helffen  wollen,  ein  Spatium  deliberandi  sich  ausgebethen,  welches  ihnen 
auch  auf  eine  Stunde  erlaubet  worden. 

NB.  Der  eintzige  Hentschel,  Registrator  im  Renth  Ambt,  hat  sich 
als  ein  Catholischer  zum  Jurament  offeriret.  Da  Sie  denn  traurig  davon 
gegangen. 

Hierauf  wurde  gleich  der  ßürgerschafit  angedeutet,  sich  auf  dem 
Markte  vor  des  Königs  Quartier  (so  mit  20  Grenadieren  besatzt  war)  ein- 
zufinden im  Stocke,  und  die,  so  Degen  trügen,  im  Degen.  Hier  wurden 
die  Bürger  nach  den  3  Compagnien  rangirt,  und  da  Sie  beysammen,  durch 
die  Meister  Schreiher  verlesen,  und  die  Absentes  notiret« 

Wir  Gelehrten  und  die  Kaufifmannschafft  wurden  zwischen  die  Gre- 
nadier beordert^  unter  dem  Balcon  vom  an,  die  Bürgerschaft  aber  muste 
um  das  Haus  einen  halben  Cirkel  Schlüssen.  Sodann  trat  der  Hr.  Obrister 
und  Hr.  Major  nebst  Hrn.  Baron  v.  Seydlitz  und  dem  Hrn.  Auditeur 
Charenton  auf  den  Balcon,  und  der  Auditeur  ohne  einige  Anrede  zu  thun, 
warum  die  Bürgerschafft  hierher  gefordert,  rufile  Er  nur:  Nehmt  die  Hütte 
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ab;  und  sodana:  Reckt  2  Finger  in  die  Höhe.  Als  dieses  nun  geschehen, 
lass  Er  den  Eyd  vor,  welchen  die  Burgerschafit  von  Wort  zu  Wort  naeb- 
sprechen  muste. 

Sodann  rufite  der  Hr.  Obriste  laut:  Er  hätte  im  Nahmen  Ihre  KönigL 
Maj.  in  Preussen  die  Burgerschafit  hiermit  Alier  Königl.  Gnade,  Hold  and 
Schutzes  zu  versichern  etc.,  schrie  dreymahl:  Yivat,  Es  lebe  der  König 
in  Preussen  und  schwang  den  Hutt  aber  dem  Haupte  in  die  Höhe, 
welches  die  Burgerschafit  beantwortete.  Zuletzt  rufite  Er  herunter:  WiU- 
kommen  Ihr  Herren  Preussen  und  das  war  es  alles. 

Hierauff  befahl  Er,  dass  die  Bürgerwache  bald  hier  vor  des  Königi 
Quartier  aufziehen  solte,  um  die  auf  der  Wache  abzulösen,  damit  sie 
nebst  den  Vorstädtem  noch  diesen  Morgen  schweren  könnten. 

Ehe  nun  die  Ablösung  geschehen  konnte,  so  kamen  der  Hagistrai, 
Schoppen  Stuhl  und  Offizianten  wider  in  des  Königs  Quartier  und  ofiTerirteo 
sich  den  Eyd  der  Treue  abzulegen,  um  in  ihren  Aembtem  aitseo  bi 
bleiben.  Denen  aber  der  Hr.  Obrister  zur  Antwort  gegeben:  dasa  Sie 
hätten  schweren  sollen,  hätte  Er  gewollt,  aber  Sie  nicht;  Jetzo  ^i^ollien 
Sie  und  da  wollte  Er  nicht,  den  Eyd  als  Bürger  wollte  Er  zwar  an- 
nehmen, allein  als  Batbherren,  Schoppen  und  Offizianten,  könnte  Er  otehi 
annehmen,  weil  die  Zeit  schon  verlauffen,  müsten  also  2  mahl  24  Stunden 
sich  gedulden,  biss  Antworth  von  Ihro  Maj.  käme,  wohin  Er  ihre  Auf- 
filhrung  vor  berichten  müste.     Darauff  Sie  wider  fortg^angen. 

Nachdem  nun  die  abgelöseten  Bürger  in  der  Stadt  nebst  den  Vor- 
Städtern  beysammen  gewesen,  ist  der  Eyd  ebenso  wie  zuvor  abgel^ 
worden,  und  damit  der  Schluss  gemacht,  worauff  die  Soldaten  wider  ab- 
marschirt  und  erst  um  1  Uhr  zu  Mittage  auf  die  Wache  gezogen. 

Nach  Mittage  haben  die  Meister  Schreiber  die  Abwesenden  dem  Hm. 
Obristen  übergeben  müssen. 

Weil  auch  Hr.  Pro  Gonsul  Heyn  den  büi^erl.  Eyd  nicht  abl^en 
wollen,  so  bekam  Er  Wache  ins  Haus  und  vor  das  Zimmer,  muste  audi 
den  Degen  abgeben.  Er  liess  zwar  bitten,  dass  ihm  erlaubet  werden 
möchte,  sich  in  seinen  Garthen  zu  begeben,  wurde  aber  abgeschlagen. 

Auch  musten  unter  die  inneren  Thore  4  Bürger  Wache  stehen,  da- 
mit Niemand  von  des  Raths-Bedienten  hinausspassiret  würde,  weil  sie  die 
Soldaten  nicht  kenneten. 

Den  16.  August.  Wurden  viele  in  das  Königl,  Quartier  gefordert, 
um  das  Jurament  abzulegen,  weil  sie  gestern  nicht  gegenwertig  gewesen. 

Heote  kam  auch  Nachricht,  dass  zwischen  Peiersdorff  bey  Francken- 
stein  und  zwischen  Lang-Bielau  17000  Mann  Oesterreichische  mit  schwerem 
Geschütze  gestanden  und  hätten  hieher  gehen  wollen,  nachdem  sie  aber 
erfahren,  dass  aus  dem  Preussischen  Lager  viel  Volk  auf  sie  comman- 
diret,  hätten  Sie  sich  diese  Nacht  wieder  zurücke  begeben.  Welches 
auch  um  11  Uhr  ein  desertirter  Unteroffizier  bekräftigte. 
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Diesen  Abend  kam  ein  schwer  Gewitter  von  Norden  her,  schlug  bey 
den  Nonnen  auf  der  Kupfersehmiedegassen  an  dem  Gebäude  viel  Kalk 
herunter,  doch  Gottlob  ohne  andern  Schaden,  und  dauerte  das  Gewitter 
die  gantze  Nacht  durch.  Gegen  12  Uhr  kam  eine  Staffette  von  Ihre  Maj., 
v^orauff  der  Hr.  Obriste  gleich  den  Beckern  den  Befehl  gab,  bald  Anstalt 
zu  machen,  dass  morgen  6000  Stück  Commissbrodt  fertig  wäre,  dahero 
man  morgen  Voick  um  diese  Gegend  vermuthet. 

Den  17.  August.  Kam  das  Gewitter  um  6  Uhr  stark  wider,  Ihat 
harte  Sohläge,  doch  Gottlob  ohne  Schaden. 

Diesen  Morgen  kamen  wieder  3  Oesterreichische  Deserteurs.  Nach 
Mittage  hatte  einen  Besuch  von  dem  Hrn.  Lieutenant  Eger,  welcher  mich 
versicherte,  da38  die  Rathherren  alle  abgesetzt  wären  und  dass  in  Liegnitz 
eben  den  15.  dito  die  Huldigung  wäre  von  der  BUrgerschafift  abgeleget 
worden,  und  weil  der  katholische  Magistrat  solches  zu  thun  Bedenken 
getragen  und  Aufschub  gebethen,  wären  alle  Rathleute  wie  hier  ab-  und 
Evangelische  eingesetzt  worden. 

Den  18.  August.  Um  8  Uhr  kam  der  Ehrbare  Diener  mit  einem 
Compliment  von  dem  Hm.  Bürgermeister  mit  Ersuchen,  um  10  Uhr  in 
des  Hrn.  Obristen  Quartier  zu  erscheinen.  Dieses  verursachete  nicht 
wenig  Alteration  bey  mir,  weil  ich  leicht  errathen  konte,  was  es  zu  be- 
deuthen,  und  machte  allerhand  Anstalten  mich  loss  zu  wickeln,  aber  alles 
umsonst;  Muste  also  nur  in  Gottes  Nahmen  um  10  Uhr  mich  dahin  be- 
geben. Bier  fand  ich  den  Hrn.  Baron  v.  Seydlitz,  Hm.  Major  v.  Marwitz, 
die  neuen  Rathherren  und  viele  andere  Personen,  so  auch  dahin  erfordert 
waren.  Als  nun  endlich  der  Hr.  Obriste  aus  seinem  Zimmer  kam  und 
uns  ein  Compliment  gemacht,  nahm  Er  einen  Zettel  aus  der  Tasche,  und 
fragte:  Ob  gegenwärtig  wäre  Hr.  D.  Scholtz  und  so  immer  weiter,  da 
wir  alle  nach  dem  Verlesen  uns  stellen  musten,  sagte  darauf,  wie  Er  uns 
im  Nahmen  Ihrer  Königl.  Maj.  zu  bedeuten  hätte,  dessen  gnädige  Re- 
Bolution,  so  Ifaro  Maj.  Selbsten  an  Ihn  zu  schreiben  allergnädigst  geruhet 
hätten  und  lass  sodann  Ihre  Maj.  Brief  vor,  darinnen  also  die  vor- 
geschlagenen Subjecte  folgendermassen  confirmiret  waren,  als  nehmlich  zu 
Rathmännem:  D.  Scholtz,  Hr.  Advocat  Sooretz  (Suarez),  Hr.  Morbach, 
Wein  Schenke.  Zu  Schoppen :  Hr.  Be^er  (Christian  Gottfried),  Renthamts- 
Yerwandter,  Hr.  Henrici,  Hr.  König,  Hr.  Kaltenbrann,  Christian,  Becker 
Eltister,  Hr.  Hahn,  Hr.  Neumann.  Zum  Stadtsehreiber:  Hr.  Uilmann.  Zum 
Stadt  Phisico:  Hr.  D.  Janitsch.  Zum  Stadt  Voigt:  Hr.  Beider  (Siegmund 
Emanuel  jur.  cons.).  Zum  Land  Voigt:  Hr.  Mentzel.  Zum  Unter  Schreiber: 
Hr.  Schencke.    Zum  Bau  Schreiber:  Hr.  Andersch.*) 


*)  Vgl.  hierzu  Schmidt^  Gesch.  v.  Schweidnitz  II.  231  ff. 
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Ihro  Maj.  versicherieu  uns  und  die  Stadt  aller  Königl.  Gnade,  Schatsee, 
Hulde  etc.  Der  Hr.  Obriste  gratulirte  sodann  uns  und  ich  wollte  mich 
cxcusiren,  es  wurde  aber  nicht  angenommen. 

Den  19.  August.    Haben   früh   um  8  Uhr   unsere  6  Evangelische 
Geistliche  den  Eid   der  Treue  durch  Stipulation   bej   dem  Hrn.  Obristeo 
geleistet,  da  Ihnen  zugleich  angedeutet  worden,  dass  Morgenden  Tages  b 
'  der  Evangelischen  Kirchen  auch  ein  Danckfest  wegen  geschehener  Hul- 
digung solte  gehalten  und  das  Te  Deum  laudamus  gesungen  werden. 

Den  20.  August  Morgens  %  auf  8  Uhr  kam  derBath,  Schoppen 
Stuhl  und  Offlzianten  bey  dem  Hm.  Bürgermeister  zusammen  und  giengen 
7^9  V^r  in  des  Königs  Quartier. 

Kurtz  darauf  kam  der  Hr.  Obriste  und  führte  die  Bataillon  selbst 
auf,  so  alle  wohl  geputzt  und  mit  Gewehr  versehen. 

1)  Kam  der  Hr.  Major  zu  Pferde. 

2)  Wurden  12  Stücke  geführet. 

3)  Kam  der  Hr.  Obriste  mit  seinem  Spouton. 

4)  Die  Grenadier. 

5)  Die  Füsilier  in  ihren  Kappen,  mitten  die  Fahnen  führende. 

6)  Machte  der  Hr.  Adjutant  den  Schluss. 

Diese  stelleten  sich  nun  en  ordre  de  Bataille  vor  des  Königs  Quar- 
tier, auf  dem  rechten  Flügel  stunden  6  Stücke  und  auf  dem  linken  Flügel 
wieder  6  Stücke.  Forne  die  Fahnen  und  Feld  Musicanten  und  gantz  fome 
für  der  Hr.  Obriste. 

Hierauff  gieng  der  Gottesdienst  an  und  wurde  nur  gesungen:  Alleio 
Gott  in  der  Höh  sey  Ehr  etc.,  worauf  der  Hr.  Feld-Prediger  eine  kurtie 
Predigt  über  Josuae  1,  v.  16,  17  hielte.  Sobald  diese  zu  Ende  und  das 
Gebeth  verrichtet,  Hessen  sich  Pauken  und  Trompeten  auf  dem  Badi 
Thurme  hören,  und  alsdann  wurde  das  Te  Deum  laudamus  angeatimmet, 
worin  die  auf  dem  Balcon  ins  Königs  Quartier  stehende  Feld-MusikanteD 
bUessen.  Als  dieser  Gesang  zu  Ende,  commandirte  der  Hr.  Obriste 
Selbsten  vor  der  Fronte  stehende,  auf  dem  rechten  Flügel  hielte  der  Hr. 
Major  zu  Pferde  und  auf  dem  linken  der  Hr.  Adjutant.  Nun  wurde  aaf 
dem  rechten  Flügel  ein  Stücke  gelöset,  sodann  eines  auf  dem  linken  uwl 
immer  so  wechselsweise,  worauf  eine  Salve  folgete,  und  Trompeten  and 
Paucken  Schall,  welches  also  3  mahl  passirete.  Worauf  die  Stücke, 
Fahne  und  gantze  Mannschaft  wider  abgeführet  und  dieser  (Gottesdienst) 
Actus  beschlossen  wurde. 

Den  21.  Früh  um  8  Uhr  begab  mich  in  Gottes  Nahmen  nach  dem 
Baihhaus  das  erstemahl,  legte  daselbst  das  Jurament  als  Bathmann  ab, 
und  nahm  darauf  Possession  von  meiner  mir  angewiesenen  Stelle,  ab 
Bauherr.     Gott  wolle  nun  allen  Segen   hierzu  geben  und  mir  Krafit  ood 
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Vermögeo  verleiheo,  diefie  Function  treu,  redlich,  aufrichtig  und  gewissen- 
haft zu  verrichten. 

Eben  um  diese  Zeit  haben  bej  dem  Hrn.  Obristen  im  Beysein  Hrn. 
Krauses  auf  das  vorgelesene  Jurament  stipuliret,  und  solches  unterschrieben : 
Hr.  Pater  Rector  S.  J.,  Pater  Prior  Domioican.,  P.  Qnardian  d.  Minorit., 
P.  Quardian  d.  Capuciu.,  Commendator  z.  S.  Michael,  P.  Praecentor  pro 
8e  et  maudatario  nomine  vor  die  Geistl.  Ursuliner  Jungfrauen. 

Um  4  Uhr  gieng  der  Hr.  Obriste  nach  Reichenbach  zum  Könige, 
welcher  sich  daselbst  befand.  Ohngeacht  heute  früh  daselbst  und  in  der 
gantzen  Gegend  lauter  Oesterreichische  gelegen,  so  haben  sie  sich  doch, 
als  sie  von  der  Preussen  Anmarsch  Nachricht  bekommen,  gleich  fort  ge- 
macht und  hat  mancher  was  zurUcke  gelassen. 

Den  2  2.  August.  Muste  früh  um  8  Uhr  das  erstemahl  einen  Bey- 
'sitzer  bey  der  Rothgerber-Zunüt  agiren,  woselbst  einer  zum  Meister  ge- 
macht  wurde. 

Nach  Mittage  giengen  viel  Wagen  mit  Brot  nach  dem  Königl.  Lager, 
so  bey  Reichenbach  stund,  ab,  andere  kamen  wider  an  uüd  sähe  man 
be8.tändig  Preussische  Soldaten  ab  und  zugehen.    * 

Um  4  Uhr  wurden  die  2  Bressl.  Syndici  als  Arrestanten  hierher  ge- 
bracht, in  D.  Volters  Hauss  einquartiert,  und  daselbst  Wache  hingestellet.^) 

Auch  wurde  der  Strehlische  Bürgermeister  mit  gebracht,  und  daselbst 
mit  verwahret.**) 

Den  2  3.  August.  Kamen  den  gantzen  Tag  nach  einander  viele 
Kranken  auf  Wagen  an  und  muste  man  etl.  Bürgerhäuser  dazu  evacuiren, 
das  Lazareth  und  Hospitäler  und  endl.  auch  das  Seminarium  bey  den 
Jesuiten  mit  Kranken  belegen. 

Nach  Mittage  zwischen  3  und  4  Uhr  kam  in  dem  grünen  Bergel  ein 
Feuer  Geschrey  aus  und  war  ein  Brandwein  Topff  übergelaufifen,  dass  es 
bald  oben  hlnauss  gefahren,  wurde  aber  Gottlob  bald  gedämpfet. 

Heute  wurde  sehr  viel  Bier,  Brod  und  andere  Victualien  ins  Lager 
gefUhret,  welches  schon  fast  biss  Faulbrücke  gehet. 

Den  24.  August.  Kamen  wider  viel  Kranke  hier  an,  it.  sehr  viel 
Wagen  nach  Proviant,  und  giengen  sehr  viel  Leute  in  das  Lager,  um 
solches  anzusehen.  Unsere  Becker  musten  Tag  und  Nacht  Commissbrodt 
backen  und  durffte  keiner  ein  Brot  auff  den  Kaufif  backen,  daher  heute 
kein  Brodt  zu  Kauffe  war. 

Den  2  5.  und  26.  Wurden  viel  Kranke  hergebracht;  in  die  Klöster, 
Bischoffshof  und  des  Landes^hauptmanns  Haus  geleget. 


*)  Vgl.  Grünhageo,  Friedrich  der  GroBse  and  die  Breslancr  S.  161  ff. 

**)  Nach  Görlicb,  Gesch.  v.  Strehlen  S.  536,  war  es  der  Rathsherr  Hampel, 
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Eod.  War  die  Abführe  los  Lager  ao  stark,  dasa  auch  allea  Bier 
ausgeschroten  war,  und  heute  kein  Bier  Kegel  mehr  konte  ausgeatecket 
werden. 

Den  27.  August.  Kam  früh  um  8  Uhr  die  Frau  Gemahlio  dei 
Hrn.  Capitain  v.  Hom  nebst  einer  kleinen  Fränien  hier  an,  tratt  bej  bv 
ab,  und  gieng  um  9  Uhr  wieder  fort  nach  dem  Lager.  Wohin  heute 
abermahl  viel  Brodt  von  hier  abgeführet  wurde,  wie  auch  viel  TonocB 
Mehl.  Von  unseren  Stadtdörfern  musten  heute  auch  66  Pferde  mit  33 
Forder  Wagen  zu  Abführung  des  Oesdiützes  nadi  Reichenbach  gesdiiek^ 
werden,  weil  motten  das  Lager  aufbrechen  solte. 

Eod.  Ist  Hr.  Eberhardt  zum  Schöppenschreiber  ernennet  worden. 
Actus  per  sortem. 

Den  29.  August.  Wurden  gegen  40  Mann  Preussische  Oefimgeae 
hier  eingebracht^  worunter  auch  2  Panduren,  wurden  auf  das  BathhaiuB 
in  die  Mondur  Stube  geleget.  Nunmehr  hatten  wir  schon  gegen  900 
Kranke  hier  und  wurden  auch  tägl.  mehr  gebracht. 

Diesen  Meißen  sehr  früh  gieng  ein  gross  Commando  gegen  Striegao, 
woselbst  Montags  als  gestern  7  Esquadrons  Oesterreichische  Husaren  ge- 
wesen. 

Den  SO.  August.  Waren  in  der  Nacht  viel  Preussische  Hosaieo 
durch  Bögendorfif  gegangen  und  haben  in  Freyburg  Quartier  heute  gemacht 

Den  31.  August.  Sind  diese  Husaren  frUh  um  9  Uhr  von  Frej- 
bürg  abmarschiret  und  an  die  Böhmische  Grentze  hinauff  gegen  Braunen 
gegangen. 

Nachdem  nun  wohl  m^r  als  1000  Kranke  hier  waren,  und  damit 
die  Jesuiten  Schule  und  Seminarium,  das  Praeceptor  Haus,  die  deutsche 
Schule,  das  Dominicaner,  Minoriten,  Capuziner  und  Nonnen  Kloster;  io- 
gleichen  D.  Volters,  Heiusches,  und  einige  Wirthshäuser  damit  beleget 
waren,  auch  davon  viele  stürben,  so  wurden  allenthalben  hin  unsere  Geistl. 
beruiTen,  und  communicireten  bey  den  Jesuiten  und  wo  sie  hin  verlanget 
waren. 

Den  1.  September.  Kam  Ordre,  dass  die*  Kranken  alle  nach 
Breslau  selten  gebracht  werden. 

Den  4.  Septbr«  Heute  kam  auch  Nachricht,  dass  Ihro  Haj.  dem 
Hrn.  Obrist  de  la  Motte  Fouquet  das  Orüssauische  Haus  mit  allen  Meublea 
und  allen  Weinen,  in  Summa  wie  es  jetzo  befindlich^  geschencket. 

Den  5.  Septbr.  Nun  waren  zwar  die  Kranken  meistens  nach 
Breslau  fortgeführet,  es  kamen  aber  dagegen  wider  tägL  viel  Wagen  voll 
Kranke  aus  dem  Lager  hier  an,  dass  alles  bald  wider  besetzt  war. 

Den  6.  Septbr.  Nach  Mittage  brachte  ein  kleb  Commando  Husarea 
2  Cisterzienser  (so  in  GrUssau  mitgenommen  worden)  in  einer  Galesehe 
nebst  eü.  österreichischen  (Gefangenen)  Husaren,  Panduren,  Talpataehea. 
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Diese  kamen  auf  die  Mondur  Stube,  die  Geistl.  aber  wurden  in  das  gelbe 
Idännerl.  geleget  und  Wache  vorgeetellet 

Den  8.  Septbr.  Kam  zu  Mittage  die  Fr.  Capitain  v.  Homin  bey 
mir  aus  dem  Lager  an,  referirte,  dass  diese  Nacht  das  Lager  aufgebrochen, 
auch  sie  immer  hinter  sich  schiessen  hören,  Sie  war  froh,  dass  Sie  nur 
hier  ausser  Gefahr  wäre. 

Heute  ist  auch  die  Befehlshaber  Stelle  an  einen  Juris  Candidatum, 
Wiener,  vergeben  worden.    Dahero  auch 

den  9.  Septbr.  die  Uebergabe  nach  Hittage  um  1  Uhr  geschehen, 
welcher  Krankheit  wegen,  nicht  beiwohnen  können. 

Eod.  Wurde  Hr.  Fassato,  ein  Welscher,  so  sich  lange  absentiret 
gehabt,  und  ehegestern  wieder  kommen,  in  Arrest  genommen  und  in  das 
Weigelische  Haus  gesetzet,  woselbst  auch  schon  waren  die  2  Syndici  von 
Breslau,  Hr.  v.  Gutzmar  und  Hr.  Lobe,  ingleichen  ein  Bürgermeister  von 
Strehlen,  Hempel.     Fassato  ist  den  11.  auf  Caution  wider  loss  kommen. 

Nachdem  gestern  mehr  Geschütze  hier  ankommen,  so  musten  auf 
Befehl  Hrn.  Obristen  mehr  Batterien  gemacht  werden. 

Den  18.  Septbr.  Schicket  der  Hr.  Obriste  Abends  den  Auditeur 
nebst  Hm.  Borgern  zum  Hrn.  Bürgermeister,  mit  Vermelden,  dass  Er 
gegenwärtigen  Hm.  Christian  Gottfried  Bergera  zum  Zoll  Einnehmer,  und 
den  Kaufmann  Hanke  zum  Zoll  Controlleur  dedariret,  man  möchte  Ihn 
also  Morgen  das  Jurament  ablegen  lassen  und  Ihn  in  sein  Amt  einsetzen. 
Vor  das  erstere  dankte  Hr.  Bürgermeister  und  nahm  es  ad  notitiam  an, 
das  andere  aber  deprecirete  Er,  weil  es  ein  Camerale,  und  den  Rath 
nichts  angienge. 

Den  19.  Septbr.  Wurden  Sie  von  dem  Hm.  Obristen  in  Eyd  und 
Pflicht  genommen,  musten  mit  dem  Auditeur  sich  zu  dem  gewesenen  Zoll 
Einnehmer,  Sommerfeld  begeben,  und  daselbst  die  Gassa,  Siegel  etc.,  was 
im  Ambte  war,  Ihm  abnehmen,  auch  den  Adler  über  der  Thüre,  so  nach- 
oiahlen  über  des  Hrn.  Bergers  Haus  Thüre  aufgemaohet  wurde.  Nach 
Mittage  musten  Sie  auch  schon  auspacken  gehen,  und  sich  also  in  Activität 
setzen. 

Den  21.  Septbr.  Legitimiret  sich  Hr.  Hartmann  und  Hr.  Schweicher 
doreh  ein  Plakat  vom  General  Feld  Kriegs*Commissariat  zu  dem  Zoll 
Ambt,  produdret  das  Original  und  lasset  dem  Hm.  Bürgermeister  eine 
Copie  unter  des  G.  F.  Kr.  Commissariats-Siegel  in  Händen  und  darinnen 
den  Magistrat  angedeutet,  wie  Ihnen  bey  Uebemahme  des  Ambtes  von 
den  ehemaligen  Zoll-Bedienten  an  die  Hand  zu  gehen  und  zu  assistiien. 
Welches  sidi  also  Hr.  Hartmann  und  Hr.  Schweicher 

den  22.  Septbr.  prätendiren.  Der  Magistrat  bittet  nur  um  Geduld, 
weil  sich  die  Sachen  geändert,  wolte  man  nur  die  Umstände  vor  an  das 
G.  F.  Kr.  Commissariat  melden.  So  auch  per  expressum  bald  gesdiehen. 
Die  Sache  selbst  aber  unter  der  Hand  dem  Hrn.  Obristen  gemeldet 
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Eod.  Wurde  in  das  Waisen  Ambfc  Hr.  Jobann  OotÜieb  Klose  imd 
Hr.  C.  6.  Berger  gezogen. 

Den  24.  Septbr.  Liess  der  Hr.  Obriste  den  Feldprediger  in  dem 
so  genandten  Juden  Kirchel  predigen.  Weil  es  aber  gar  zu  klein/ wurde 
nacb  der  Predigt  das  Barberkirchlein  unter  dem  Striegen  Thor,  so  ehmalei 
die  fürstl.  Gapelle  oder  Kirche  gewesen,  in  Augenschein  genommen. 

Den  25.  Septbr.  Lieff  die  Anlwortt  von  dem  General  Feld  Kriegs- 
Commissariat  ein,  Vermöge  dessen  uns  anbefohlen  wurde,  den  Actum  fortr 
zustellen  und  den  Hartmann  und  Schweicher  zu  installiren,  Wowider  ab^r 
Hr.  Obriste  solenissime  und  im  Nahmen  des  Königs  protestiret,  dass  wir 
also  den  Actum  nicht  fortstellen  kunten,  sondern  solches  gleich  per  Ex- 
pressum  wider  berichten  musten.     Auf  welchen  Bericht  wir  aber  nur 

den  2  7.  Septbr.  ein  Recipisse  erhalten. 

Den  L  October.  Nachdem  die  Kirche  unter  dem  Striegen  Thor, 
St.  Barbara,  dem  Hrn.  Obristen  besser  gefallen,  so  wurde  heute  zum 
erstenmahl  von  dem  Hrn.  M.  ^uchsius  in  dieser  Kirche  zum  erstenmaU 
Evangelisch  vor  der  Garnison  geprediget,  über  das  ordentliche  Sontags 
Evang. 

Gleichwie  nun  mit  dem  Fortifications  Bau  diese  Woche  abermahlen 
fortgefahren  und  sonderlich  das  Wachhauss  unter  dem  Petersthore  anders 
gebauet  wurde,  also  wurden  auch  in  der  SL  Barbara  Kirche  unter  dem 
Striegen  Thore  auf  Befehl  des  Hrn.  Obristen  alle  Bilder  von  dem  Pater 
Rectore  nebst  den  3  Altären  weggenommen  und  fortgeftihret  und  musten 
auch  die  Altar  Steine  und  Tische  alle  3  weggerissen  werden,  hiogegeo 
aber  wurde  Anstalt  gemacht,  um  das  gantze  Kircblein  herum  mehr  Empor 
Chöre  oder  Bühnen  zu  bauen. 

Den  8.  October.  Hat  in  der  St.  Barbara  Earohe  der  Feldprediger 
geprediget. 

Den  18.  October.  Kam  gegen  Abend  eine  Staffette  aus  dem  Lager 
an  den  Hm.  Obristen,  dass  Er  mit  seiner  Bataillon  instehenden  20.  dito 
von  hier  ausrücken  und  nach  Breslau  marschiren  solte.  Solches  liess  Er 
dem  Hrn.  Gonsuli  bald  melden,  wie  auch,  dass  Er  morgen  früh  von  dem 
Magistrat  wolte  Abschied  nehmen  lassen,  derwegen  gerne  sehen  würde, 
dass  Morgen  früh  der  Rath  auf  dem  Rathhause  beysammen  wäre.  Diesem- 
nach  waren  wir 

den  19.  October  früh  um  8  Uhr  schon  alda  versammlet,  um  9  Uhr 
kam  der  Hr.  Lieutenant  Eger  und  machte  im  Nahmen  des  Hrn.  Obristen 
das  Abschieds  Gompliment,  Er  hoffete.  Es  würde  jedermann  gesehen 
haben,  dass  Er  alles  zu  Beschtttzung  der  Stadt  ohne  alles  Literesse 
beobachtet,  und  bäthe  sich  ein  Attestatum  aus. 

Hr.  Bürgermeister  beantwortete  es  aufs  Höflichste  und  versicherte  die 
Ausfertigung   des  verlangten  Attestati,    welches   auch   ausgeferUget,    and 
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unterschrieben  von  dem  Hm.  Notario  gegen  Abend  mit  einem  Abschieds 
Compliment  und  einem  Present  von  4  Eimer  Wein  ttberbraoht  worden. 

Eod.  Ist  auch  ein  neuer  Preussischer  Postmeister  ankommen,  und 
sich  in  das  Lanpitzsche  Hauss  am  Harkte  an  der  Kupferschmiedegassen 
Ecke  einlogiret,  auch  alsbald 

den  20.  Octbr.  den  Preussischen  Post  Adler  daselbst  aufmachen 
lassen,  und  sich  darauff  bey  E.  E.  Rath  in  Sessione  gemeldet,  ein  Schrei- 
ben von  dem  General  Feld  Kriegs-Commissariat  übergeben,  und  seine 
Instruktion  vorgezeiget,  auch  um  Assistentz  ersuchet. 

Eod.  Marsehirete  der  Hr.  Obriste  mit  5  Compagnien  gegen  8  Uhr 
ab,  gieng  heute  biss  Bogau.  Die  Grenadier  aber  blieben  noch  hier  und 
besetzeten  nebst  den  Bürgern  die  Stadt  Thore. 

Eod.  Gegen  9  Uhr  brachten  die  Endersdorfer  Bauern  einen  Preussi- 
schen Deserteur  ein,  weil  er  aber  in  den  Unterieib  geschossen,  schickte 
der  Hr.  Gapitain  von  den  Grenadierem  Hr.  v.  Wobbersnow  an  den  EUth 
und  bath  den  Deserteur  sowohl  als  die  Bauern,  so  ihm  gebracht,  bald 
abhören  zu  lassen,  so  an  dem  Hrn.  Stadt-Voigte  sogleich  committiret  wurde. 

Den  21.  Octbr.  Hatte  der  Hr.  Burgemeister  alle  Land-  und  Lohn- 
Kutschen  auf  das  Rathhauss  fordern  lassen,  wohin  der  Hr.  Postmeister 
auch  kam,  und  mit  ihnen  sowohl  wegen  der  Ordinari  Posten,  als  auch 
Extra  Posten,  Staffelten  etc.  contratiren  wolte.    Wie  auch  mit  den  Bothen. 

Den  2  2.  Octbr.  Ist  das  Croschthor  wieder  aufgemachet  worden, 
nachdem  früh  um  7  Uhr  die  Fr.  Obristen  auch  fortgegangen. 

Den  23.  Octbr.  Gegen  Abend  kommen  von  Bresslau  80  Kranke 
hier  an  mit  Begehren,  dass  sie  so  lange  selten  bequartieret  werden,  biss 
ihre  Regimenter  hier  vorbey  marschireten,  die  sie  alsdaun  mit  nehmen 
würden. 

Den  24.  Octbr.  Ist  auch  das  Koppen  Thor  wieder  aufgemacht 
und  Abends  das  Peters  Thor  biss  nach  9  Uhr  zum  Einlass  offen  gelassen 
worden. 

Den  26.  Octbr.  Zu  Mittage  nach  1  Uhr  rückte  die  Zweite  Ba- 
taillon von  des  Königs  Guarde  zu  Fuss  unter  Commando  des  Obristen 
von  Bredow  hier  ein. 

Den  28.  Octbr.  Marsehirete  der  Hauptmann  von  Woppersnow  mit 
seiner  Grenadier  Compagnie  von  hier  aus  nach  Breslau,  wohin  auch 
gestern  früh  schon  von  hier  der  Hr.  Bürgermeister  Hülse,  Hr.  Schoppen 
Präses  Krause  und  Hr.  Notarius  UUmann  zu  der  den  31.  dito  angesetzten 
Erbhuldigung  abgegangen. 

> 

Den  3  0.  Octbr.  Erhielten  wir  Nachricht,  dass  die  Huldigung  biss 
auf  den  7.  November  aufgeschoben,  doch  durfile  Niemand  von  den  De^ 
putirten  aus  der  Stadt  weichen. 
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Den  4.  November.  Hatte  sich  diese  Nacht  in  Nitscfaendorf  e» 
Inwohner  von  29  Jahren  im  Garthen  an  einem  Bim  Baum  erhangen,  weil 
er  aber  stark  krank  gewesen,  wurde  er  stille  hinter  das  Dorff  begraben. 

Df9n  6.  Novbr.  Kam  einige  Nadiricht,  als  wenn  heute  in  Brealaa 
die  Huldigung  vor  sich  gienge,  dahero  Hr.  D.  Michael,  ab  Pro  Coosnl, 
dem  Kunst  Pfeiffer  bald  befehlen  liess,  dass  Er  um  10  Uhr  eine  atftrkere, 
als  sonst  gewöhnliche  Husic  auf  dem  Bath  Thurme  machen  und  das  lied: 
Allein  Gott  in  der  Höh  sey  Ehr  etc.  gantz  aus  blasen,  alsdann  aber  von 
12  biss  1  Uhr  mit  Pauken  und  Trompeten  die  gantze  Stunde  continairea 
solte,  so  zwar  auch  geschehen,  die  Huldigung  aber  erst  den  folgenden  Tag. 

Den  9.  Novbr.  Bückte  die  3.  Bataillon  von  des  Königs  Garde,  so 
in  lauter  Grenadieren  bestund,  hier  ein,  der  Obriste  von  Seldem  wurde 
in  dem  Goldenen  Mttnnel  angewiesen,  als  ich  aber  nebst  Hrn.  Marbaefa 
Ihm  das  Gompliment  sive  Hagistratus  machte,  wolte  Er  damit  nicht  in- 
frieden  sein,  sondern  ein  besseres  haben  etc. 

Ich  bekam  auch  Einquartierung,  nehmlich  einen  Fehndrich  v.  Seiden, 
des  Hrn.  Obristen  Vetter,  nebst  3  Pferden  und  2  Kerlen. 

Diesen  Abend  kam  auch  Hr.  Bürgermeister  Hülse  von  Bresslao 
wieder  zurüeke. 

Den  14.  Novbr.  Wurden  die  Hm.  Syndici  von  Bresslau,  ingleiebra 
der  Hr.  Heyn,  und  der  Bürgermeister  von  Strehlen  von  dem  Hm.  Obriste 
Bredow  ihres  Arrestes  entlassen,  die  Auswärtigen  reiseten  also 

den  15.  Novbr.  von  hier  wieder  ab  nach  Hause,  der  Hr.  Heyn 
aber  kam  heute  auf  das  Rathhaus  und  legte  vor  dem  Rath  das  Juramentom 
fidelitatis  ab. 

Nach  Hittage  um  3  Uhr  wurde  der  Hr.  Lieutenant  v.  Storp,  so 
gestern  früh  bey  Hrn.  Schober  ex  febri  catarrhali  maligna  gestorben,  auf 
Soldaten  Manier  zu  den  Jesuiten  b^raben,  weil  Er  catholischer  Ee- 
ligion  war. 

Den  6.  December.  Wurde  nach  Mittage  der  3  Meilen  von  Prag 
verstorbene  Tit.  Hr.  Philipp  Theodor  de  Loe,  gewesener  Oberster 
Lieutenant  unter  dem  Bareutischen  Dragoner  Regiment  etc.,  auf  unaereo 
Kirchhoff  gebracht,  und  auf  Verlangen  des  Hrn.  Rittmeisters,  der  Ihn 
hieher  begleitet,  daselbst  begraben.  Dieser  Rittmeister  liess  auch  hemaeb 
des  Verstorbenen  Degen  und  Sporen  in  der  Kirche  an  eine  Säule  auf- 
hengen  und  fest  machen. 
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Den  17.  Januar.  War  zu  Nacht  eine  Staffette  ankommen  mit  der 
Ordre,  dass  Mittwoch  beyde  Bataillonen  von  der  Eönigl.  Leib-Garde  auf- 
brechen und  über  Neyss  nach  Olmütz  marschiren  solten.  Daher' grosse 
Unruhe  und  Mohe  entstand,  weil  Sie  sich  dessen  so  geschwind  nicht  ver- 
sehen^ und  die  Offiziers  viel  Pferde  verkauffet. 

Den  19.  Jan.  Marschireten  Sie  also  gegen  8  Uhr  gantz  stille  fort, 
gegen  Reiefaenbach.  Liessen  aber  zur  Besatzung  hier  2  Hauptleute, 
2  Lieutenants  und  2  Fendriche  und  von  jeder  Compagnie  17  Mann, 
-viromit  also  über  200  Mann  hier  blieben,  darunter  aber  auch  die  Kranken, 
daher  auch  die  Soldaten  weiter  nichts,  als  ihre  Hauptwaeh^  besetzten, 
und  unte^r  jedes  Thor  2  Mann  gaben,  hingegen  wurden  die  Thore  nnd 
Landwehre  mit  Bürgern  besetzet,  und  musten  unter  jedem  Thor  3  Mann 
Scbildwach  stehen,  das  Bögen  Thor  aber  Hess  der  Hr.  Capitain  Finck,  so 
das  Commando  hatte,  zu  bleiben. 

Den  25.  Jan.  Musten  auf  Befehl  des  commandirenden  Capitain 
Finck  seine  104  Recrouten  von  hiesigen  30  Bürgern  biss  Striegau  con- 
royret  werden,  wiewohl  Er  auch  einige  Mannschafft  mitgab  und  auch 
einige  Husaren. 

Den  16.  Jan.  Wurden  von  dem  Hrn.  Kriegs  Rath  Weruieke  die 
neuen  Zoll  Bedienten,  als  Hr.  Hartmaun,  Hr.  Schweiger  und  Hr.  Brendel 
wieder  abgesetzet,  und 

den  17.  Jan.  Hr.  Berger,  Hr.  Hancke  und  Hr.  Jenisch  Wieder 
eingesetzet.  Weil  nun  also  Hr.  Berger  das  Renth  Ambt  resignirte,  mit 
Vorbehalt:  dass  Er  die  alten  Rechnungen  alle  wolle  vor  zu  Stande  brin- 
gen und  das  Renth  Ambt  biss  ultimo  February  besorgen  wolle,  weil 
es  dann  gleich  20  Jahre,  dass  Er  solches  verwaltet,  so  wurde  aus  den 
von  den  Haupt  Geschworuen  vorgeschlagenen  Snbjeotis,  als:  Hr.  Oottfr. 
Ernst  Weise,  KauSmann  Hr.  Christoff  Mentzel,  Wagehr.  Hr.  Johann  George 
Meissner  und  Hr.  Gebhardt  nach  weitläuftiger  Deliberation  endlich  erwehlet 
und  angenommen:  Hr.  Meissner,  dem  es  nechstens  notificiret  wurde. 

Den  19.  Jan.  Marschirete  die  2.  und  3.  Bataillon  von  der  Königl. 
Leib  Garde  fort  nach  Ollmütz  und  blieb  Hr.  Capitain  Finck  als  Com- 
mandant  allhier. 

Eod.  bestellete  Hr.  Meissner  die  verlangte  Caation  durch  ein  paar 
angesessene  Bürger  und  legte  sodann  das  Jürament  ab. 

Den  24.  Jan.    Ist  der  Anfang  mit  dem  Stempel-Pappier  gemacht 

worden. 

^Den  26.  Jan.  Well  gestern  bey  dem  Zinngiesser  Christoph  Krause 
in  der  Peters  Gasse  eine  Uiir  wegkommen^  und  solche  dessen  Dienst- 
Mensch  Anna  Rosina  Freytagm  von  Strehlen,  aet  24.  war  genehen,  und 
übel  traktiret  worden,   wird  solche  desparat,  gehet  auf  den  Boden  und 
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hengt,  wird  aber  noch  los^esdmitten  und  in  Stock  gebracht  Sie  wurde 
Dachmahlen  unschuldig  befunden,  und  die  recht  Diebin,  ein  Mensch  tod 
Seyferdau,  hier  eii^^ebradit    Anna  Bosina  Zipkin  Yon  Halckwits  etc.  22. 

Den  31.  Januar.  Nachdem  heute  abermahl  100  von  Glogaa  Udber 
gebrachte  Husaren  Rekruten  von  30  Bürgern  biss  Braunan  eakorliret 
werden  müssen,  so  beschwerete  sich  die  Bllrgerschafit  sehr  darflber  nai 
wurde  resolviret,  dieserwegen  bey  der  Kriegs  und  Domainen  Caauaer 
beschwerdeAhrend  einzukommen,  da  absondert,  die  BOrgersehaffi  noch 
aUe  6  Thore  und  8  Landwehren  besetsen,  auch  noch  mit  8  Maas 
28  Jeetzische  Rekruten  bewachen  mOsten. 

Den  19.  Febr.  Kam  ei^  Kriegs  Bath,  Hr.  Oppermann,  tob  der 
Domainen  Cammer  in  Breslau  nebst  Hm.  Capitain  Pinck  aufs  R^tKhMw 
und  wurden  der  Bfirgersdiafii  Klagen  untersuchet,  und  meisteoth^ls  bej- 
geleget,  und  solte  kfinftig  kein  Borger  zu  Escortirung  der  Rekruten  ge- 
nöthigt  werden  etc. 

Den  9.  Martj.  Nach  Mittage  um  5  Uhr  rflckie  allhier  ein  das 
Alt  Dohnaischen  (Hautcfaarmoisdien)  Begmts.  Erste  Bataillon,  oiit  welchea 
der  jetzige  Obriste  von  Hautcharmois  selbst  hier  ankam.  Dieses  Bgrat 
ist  in  Wesel  Ao.  1721  aufgerichtet  worden  und  hat  biss  jetzo  daselbst 
in  Garnison  gelten,  und  den  14.  Januar  von  dar  ausmarsdiirt,  und  kaaieo 
Ober  Hirschberg  hieriier  und  heut  von  Bolkenhain,  Sie  hatten  scbwaite 
Fahne  und  schwartze  Ffisilier-Mfitzen  mit  Messing.  Sie  wurden  aDe  in 
die  Stadt  verleget,  da  es  denn  wider  sehr  gedrange  ward,  weO  von  des 
Königs  Garde  uoA  bey  300  Mann  hier  lagen.  Die  Bürger  Wadie  moste 
Ihnea  wider  zur  Fahnen  Wache  eingerftumet  werden. 

Den  12.  Martj.  Hr.  Obriste  v.  Haotcharmois  besähe  das  Balbhaiiss 
und  alles,  was  oben  merekwflrdig  ist. 

Den  13.  Martj  früh  um  8  Uhr  rflckte  diese  Erste  BataOloo  FasOitf 
von  hier  wieder  ans  auf  Reichenbach  zu. 

Nadi  Mittage  um  4  Uhr  rückte  die  Zwejte  Bataillon  dieses  Rgnti. 
hier  ein  und  wurden  in  der  Vorigen  Quartiere  geleget,  hatten  sehr  viel 
Weiber  und  Kinder  bej  sich.    Lagen  nur  aber  Nacht  hier  und  marsefairetea 

den  14.  Marty  frflh  um  8  Uhr  anf  Reiehenbach,  diese  Zw^te  Ba- 
taillon  commandiite  ein  Obrister  v.  Bourg. 

Den  12.  ApriL  Kam  aUuer  einmaiaehiret  das  Bo^iiseke  Bgnt. 
(Infanterie)  Mittags  um  11  lAr,  ao  sonsten  in  Wesel  gelegen,  von  dar 
aaf  Beiün  aarsehiret,  sodann  nach  Frankfarth,  Croswn,  dnreh  dns 
Saganische  und  Janrische  nach  Breslau,  woselbst  sie  nur  6  Tage  gelegei, 
als  die  Ordre  koomen,  daas  sie  weiter  maisdurea  scdles,  kamen  heaie 
von  Rog^.  Dieses  Bgmt.  hatte  Asehafiubeoe  Fahne,  woiauff  das  Ordeii 
Crenti  Gdbe  war,  die  Grenadier  hatten  weiss  und  roth  ao^eachlageie 
Matzen  mil  gdb«  Beadilage.    Die  Erste  Bataillon  wurde  in  dar  Su  d 
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bequartieret   (oachdeiii  der  Capitain  Finck  die  Garde  zusammen  rQoken 
lassen)^  die  Zweyte  Bataillon  aber  wurde  in  die  Vorstadt  verleget 

Den  14.  April  firOh  am  6  Uhr  rflekte  dieses  Rgmt.  wieder  aus,  und 
gieng  über  Thannhausen  auf  Braunau  eu.  Worauf  die  susammengerüekte 
Garde  sich  wieder  auseinander  l^te,  und  ihre  alten  Quartiere  bezog. 

Den  22.  April.  Kamen  27  Wagen  mit  Bagage  vom  Jesterischen 
Cürassier-Regmt.  aus  Böhmen  Ober  Trautcnau  hier  an  und  wurde  den 
23.  in  das  Margarethen-Kirchlein  unter  dem  Croschwitzer  Thore  gethan, 
weil  wir  sonst  keinen  Platz  hatten,  denn  vor  etl.  Wochen  auch  sehr  viel 
Bagage  von  des  Printz  Leopold  Rgmts.  hierher  geschicket  worden,  so 
alle  auf  die  Hondour  Stube  geleget  worden. 

Den  24.  April  frflh  nach  6  Uhr  reisete  die  ausgesetzte  und  aus 
allen  3  GoU^iis  bestehende  Deputation  als:  Hr.  Pro  Consul  Krause,  Ego, 
Hr.  Notarius  Uhlmann,  Hr.  D.  Bfichael,  als  Scabinorum  Magister,  Hr.  Hahn, 
Scabinus,  Hr.  Goebel,  qua  Givis  Honoratior.,  Hr.  Steinbruch,  Tuchmaoher 
Eltister  und  Hr.  Böhme,  Becker-EItister,  nach  Leuthmannsdorflf,  kamen 
daselbst  nach  8  Uhr  an,  und  besahen  zuförderst  das  Förster  Haus,  Schul- 
meister Wohnung  und  den  Platz  zu  dem  Bethhause,  regulireten  sodann 
eines  und  das  andere,  absonderl.  wegen  des  Försters,  so  das  Haus  in 
Mittung  hatte,  welcher  versprach,  gleich  nach  den  Pfingst  Ferien  aus- 
zaziehen,  den  Acker  aber  biss  Michael  zu  nutzen,  und  auch  biss  dahin 
den  Zins  zu  geben.  Weilen  man  auch  sähe,  dass  der  Platz  zum  Beth- 
hause  etwas  schmal,  so  wurde  dem  Orund-Schultzen,  Sientzel,  zugeredet, 
dass  er  von  seinem  anstossenden  Oarthen  etl.  Ellen  geben  solte  etc. 

Um  1  Uhr  begab  sich  die  Gommission  in  Ordnung  auf  den  Platz, 
daselbst  rechter  Hand  die  Mädgen  in  grünen  Kräntzen,  lincker  Hand  aber 
die  Knaben  stunden,  jede  Parth  hatte  einen  kleinen  Fahn,  woran  auf 
einer  Seite  der  Preussische  Adler  gemahlet,  auf  der  andern  aber  folgeode 
Worte  zu  lesen  waren: 

Gottes  lind  des  Königs  Huld 
Ist  uns  besser  als  Gold. 

Der  Gommission  folgeten  aus  dem  Grund  Kretscham  die  Schultz  und 
Gerichte  nebst  der  Gemeine,  und  sungen  im  Gehen:  Nun  lasst  uns  gehn 
und  treten  etc.  Nach  ausgesungenem  gantzen  Liede  hielt  der  Hr.  Krause 
^ne  kurtze  Sermon:  dass  zwar  der  weise  Salomo  geschrieben:  Es  ge- 
schähe nichts  Neues  unter  der  Sonne  etc.,  wäre  aber  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  dennoch  zuweilen  Sachen  vorgiengen,  welche  so  ungemein  wären, 
dass  man  sie  billich  als  was  Neues  anzusehen^  dergleichen  auch  der  heutige 
Actus  wäre  etc.  Liess  darau£f  die  Königl.  Gnädige  Goncession  des  freyen 
Religions  Exercitii  und  Aufbauuqg  eines  Bethhauses  durch  den  Hrn.  No- 
tarium  ablesen,  übergab  sodann  das  Förster-Haus  zu  einer  Pfarr- Wohnung 
und   diesen  Platz   zur  Erbauung  des  Bethhauses,   gratulirt  der  Evangel. 
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Gemeiiie  und  nahm  das  Fäbnel  von  den  Kuaben  uad  steckte  es  mittcs 
auf  den  Plats;  leb  aber  nahm  daa  andere  Fähnlein  von  den  Hfigdlein  and 
steckte  es  daneben. 

Darauf  fing  das  Chor  an  zu  singen: 

1.  Sej  Lob  und  Ehr  mit  hohem  Preyss,  um  dieser  etc. 

2.  Nun  Lob  mein  Seel  den  Herrn  etc. 

AlssdauQ  tratt  der  Berg  Scholtze,  Gottfried  Schöps,  vor  uoi 
und  lass  eine  Danks^ung  ab,  so  er  vielleicht  selbst  aufgesetiel, 
darinnen  er  zufordent  Gott  dankete,  dass  Er  sie  diesea  erleben 
lassen,  was  ihre  Vftter  so  sehnlich  gewünschet  etc.  Henedut 
dankete  er  Ihro  H^j.  unserem  Allergnädigstem  Könige  vor  die 
gegebene  Concession  etc.,  sodann  der  Grund  Obrigkeit,  dass  sie 
ihnen  in  ihrem  Gesuch  beistehen  und  diesen  Platz  erlauben 
wollen  elc  und  endlich  der  CommissioQ  vor  die  gehabte  B^ 
mühung  und  empfehle  die  Gemeine  ferner  bestens  ete.  Sodano 
Bung  das  Chor  eine  verfertigte 

3.  Ana  ab  und  endlich  zum  Beschluss 

4.  Nun  danket  Alle  Goft  ete.  und  damit  gieng  die  Commissioo  nadi 
verrichtetem  stillen  Gebethe  unter  uochmahligem  guttem  Wunsche 
von  dem  Platze.  Die  Gemeine  aber  blieb  noch  auf  dem  Platze 
und  suog 

5.  Sey  Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut  ete. 

Nachdem  die  Commission   auch   wahrgenommen,   dass  der  Platz  so 

gar  schmal  und  die  Gemeine  dahero  auch  den  Grund  8chultzen,  GotÜned 

Stentzel,   ersuchet,  etl.  Ellen   von  seinem   anliegenden  Gartben  darzu  u 

geben,    selbiger   aber  sich  zu   nichts   versleben   wollen,    so  wurde  diese 

Gelegenheit  noebmahlen  in  Augenschein  genommen    und   da  man   es  der 

Nothwendigkeit  befunden,  dem  Bchultzen  zugeredet,   dass  er  nur  6  Ellea 

darzii  geben  wolle;    dieser  war  durch  den  vorhei^egangenen  Actum  so 

sehr  bewegt  und  verändert  worden,    dass    er  nicht  nur  die   verlangten 

6  Ellen   willig  und  gerne   gab,    sondern   auch,    da  bemach  sein  iltester 

Sohn  kam    und    bath,    seinetwegen   noch   eine  Elle  zu  schenken,    dieeci 

willigte  und  sieh  unter  Thränen  verlauten  liess,   dass  er  nun  noch  mehr 

geben  wolte,  wann  es  nOthig  wäre  etc.    Denen  Sohultzen  wurde  sodano 

angedeutet,  dass  sie  durch  einen  VereUtndigeo  llaur*  oder  ZimDaer-Ueister 

Aan  «tatzen  Platz  mit  dem  Förster  Hause  und  von  dem  Grund  Schullzcn 

verehrten  6  E.  Platz  vom  Garthen  in  einen  Grund  Kiss   bringes 

und  alsdann  dem  Magistrat  einhändigen  solteu,  damit  das  Oescbeokte 

verfertiget  und  ein  Instrument  auagefertiget  werden  könnte,  das 

etwann  die  Gemeine  die  Kirehe  eiumahl  bekommen  solte  nnd  <fie>ei 

lUBB  nicht  mehr  benOthiget  wHre,    der  Grund  Scböhzere;   das  ge- 

to  Stücke  Garthen   wieder  cutretoD  solte.     Weldiee  sie  auch  ra- 

en,  aber  schledit  gehalten. 
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Sie  hatten  endlich  ein  wenig  Essen  zugerichtet,  so  wir  verzehreten 
und  sodann  uns  wieder  nach  Hause  machten. 

In  den  ausgesetzten  Schüsseln  haben  Sie  diesesmahl  gefunden  55  y^  Fl. 

Den  5.  Maji  früh  um  6  Uhr  marschirete  der  Capitain  v.  Finck  mit 
der  hier  liegenden  Garde  von  hier  ab  zur  Armee  in  Böhmen,  und  blieb 
nur  der  Capitain  Kleist  mit  50  Mann  hier,  so  die  von  Breslau  kommende 
Mondour  erwarten  solte.     So  sähe  es  wieder  etwas  leer  aus. 

Den  6.  Maji.  Wurden  80  VortrefBiche  Pferde  aus  den  besten 
Böhmischen  und  Mährischen  StUtterejen  hierher  gebracht,  darunter  Stücke 
zu  1000  Thaler  sein  selten. 

Wurden  den  8.  wieder  fort  auf  Berlin  zu  geführet. 

Den  7.  Maji.  Gegen  Mittag  kam  der  Geheime  Rath  Lautensack 
hier  an,  zu  Untersuchung  hiesiger  Commerzien,  logierete  bej  Hrn.  Rath 
Lieres. 

Den  17.  M.  Ist  die  grosse  Schlacht  bey  Ghotusitz  in  Böhmen 
zwischen  den  Preussen  und  Oesterreichischen  geschehen. 

Den  20.  M.  Kam  früh  unter  der  Ambts  Predigt  die  erste  Nachricht 
von  Ihro  Preussischen  Maj.  über  die  Oesterreichischen  erhaltenen  herrl. 
Victorie  hier  an. 

Den  21.  M.  Wurde  in  unserer  Evangelischen  Kirche  der  Jährl. 
grosse  Buss  Tag  gehalten. 

Den  23.  M.  Wurde  der  Obriste  Bismarck,  so  den  17.  dito  in 
Böhmen,  als  er  sich  wegen  bekommener  Blessouren  aus  dem  Treffen  nach 
Kattenborn  ftlhren  lassen,  von  den  Oesterreichischen  Husaren,  nachdem 
Er  Ihnen  alles  gegeben,  um  nur  das  Leben  zu  erhalten,  dennoch  auf  dem 
Wagen  erschossen  worden,  hierher  gebracht  auf  unseren  Kirchhoff  und 
daselbst  begraben. 

Den  24.  M.  Am  Frohnleichnamsfest  hielten  die  Hrn.  Gatholiken 
ihren  grossen  Umgang.  Sie  forderten  hierzu  vom  Magistrat  die  sonst 
gewöhnl.  Wachs  Kertzen,  Birken,  Grass  und  Altar  Gerüste,  das  letztere 
wurde  ihnen  zwar  verwilliget,  doch  auf  ihre  Kosten  solche  aufsetzen  zu 
lassen,  die  ersteren  3  Stücke  aber  abgeschlagen,  dahero  Sie  uns  bey  dem 
König].  Ober  Ambte  in  Breslau  verklaget.  Die  Kanonen  durfilen  sie  auch 
nicht  lösen. 

Den  27.  M.  Ist  die  solenne  Installation  des  Hrn.  Hoffpredigers  in 
Fürstenstein  durch  unsern  Hrn.  Primarium  Scharff  geschehen. 

Den  28.  M.  Wurden  die  Landwehren  durch  die  Bürger  wider  be- 
setzt und  eine  Visitation  in  der  Vorstadt  vorgenommen,  aber  nichts  er- 
haschet worden,  als  Bettelleute. 

Den  29.  M.  Kam  in  Bögendorff  die  Königl.  Polnische  Hoff  Tartar 
Fahne  mit  etl.  100  Mann  Tartarn  aus  Oberschlesien  ohn Versehens  ao, 
gieng  nachmahlen  über  Friedland  nach  Böhmen  den  30.  dito. 

AbbMdl.  d.  Schles.  fies,  philva.-hiator.  Abtli.  1S73.  8 
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Den   3.  Juny.     Wnrde    io    unser   Evangel.    Kirche   das   Danokl 
wegen  der  in  Böhmen  erhaltenen  Victorie  celebriret.    Hr.  Primarius 
hat  hierzu  den  Befehl  vom  Ober  Consistorio  erhalten,  davon  aber  iiieMiJ 
wider  den  Magietrat  noch  den  Kirchen  Vorstehern  melden  lassen, 
man  dieses  Danckfest  noch  mehr  würde  solennisiret  haben.  Textus  4  XX  p« 

Eod.     Ist  der  Hr.  Gotfried  Kleiner  als  Pfarr  zu  Freibai^  von 
Priroario,   Hrn.  M.  Kahl  von  Hirschberg,  in   Gegenwarth  Ihro  Exe. 
Grafen  und  Gräfinn  von  Hohberg  solenniter  installiret  worden. 

Den  4.  Juny.  Nachdem  die  Leuthmannsdorfer  schon  vielnaaU 
die  Eröffnung  des  Gottesdienstes  gebethen,  so  wurde  diesen  Morgen 
dem  Magistrat  an  den  Hm.  Primarium  Scharff  geschickt  und  gel 
jemanden  zu  diesem  Actu  auf  künftigen  Sonntag  aus  dem  Ministerio  hij 
zu  senden,  da  Er  denn  endlich  melden  liess,  dass  wofern  nicht  etwa 
was  wichtiges  vorkehren  solte,  Er  selbst,  oder  in  ersehung  dessen 
M.  Fuchsius  hinauss  würde. 

Nachdem  vorm  Jahre  kein   Schiessen   wegen  der  unruhigen   Zeil 
gehalten    werden    können,    so    wurde   heut   nach    Mittage    das    Zi 
Schiessen  nach  dem  Vogel  wieder  gehalten  und  wurde  König  Hr.  Geschweai^.^ 
Schwartz-Färber  alhier. 

Den  7.  Juny.     Kam  ein  Commando  vom  Sverinischen  Rgmi. 
Husaren  hier  an  und  brachten  150  Mann  Oesterreichische  Gefangene 
ein.     Die    Gefangenen    wurden   in    etl.    Wirthshäusern   am    Markte, 
Sverinischen  in  die  Bürger  Häuser,    die  Husaren    aber   in  die  Vorstadt 
geleget. 

Den  10.  Juny.    Ist   in   Leuthmannsdorff  durch  unseren  PrimariiM^i 
Hrn.  M.  Scharff,  der  Evangel.  Gottesdienst  eröffnet  und  von  Ihm  die 
Predigt  auf  dem  ausgesteckten  Platze  gehalten  worden. 

Eod.»  Ist  in  Gottesberg  der  Prediger  Hr.  Melchior  Samuel 
von  seinem  Halb-Bruder,  dem  Primario  von  Landeshutt,  Hm.  Meh 
Gottlob  Minor  in  Gegenwarth  Ihro  Exe.  des  Hrn.  Grafens  von  Hocfabei||y 
solennissime  installiret  worden.  Der  Hr.  Graf  von  Hochberg  wnrde  dabi^^-^ 
weil  es  sehr  lange  gewähret,  krank,  dass  Er  auch  in  sehr  schledital^ 
Umständen  nach  Zirlau  gebracht  worden. 

Den   13.  Juny.     Kam  das  Sverinische  Commando,    so   die 
reichischen  Gefangenen  nach  Breslau  escortiret,  wieder  zurück. 

Eodem.    Kam  von  Breslau,    der  Kriegs-  und  Domainen-Rath, 
V.  Fuchs,  hier  an,  welcher  in  Commissis  hatte,  die  Rathhäuslichen 
zu  untersuchen,  und  einzurichten.     Er  wurde  von  Hm.  Svaretz  und 
Marbach  benevenliret;  und  fieng 

den  14.  Juny  gleich  seine  Operationes  im  Renth  Amt  an, 
sich  aller  Sachen,  und  liess  sich  von  allem  auch  wohl  schrifiiliehe  Ai 
kanfit  geben. 
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